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GesellsGliaft  zur  Befördenmg  der  gesamaten  Natur- 
wissenschaften  m  Harburg,  gegrOndet  ia  Jahre  1816,  hat 
irihraiid  der  ersten  50  Jahre  ihres  Bestehens  sich  literarisch 
hoMtklkh  gemacht,  denn  ansser  einer  Anzahl  Gelegenheits- 
adinften  zu  Jubilaeen  ihrer  Mitglieder  oder  zu  Festlichkeiten 
TOfl  Schwestergesellschaften  hat  die  Gesellschaft  im  Ganzen  nur 
8  Bande  Schriften  (der  letzte  Band  erschien  im  Jahre  1857) 
und  ein  Supplementheft  verOffoitficht  Um  den  Mitgliedern 
Gelegenheit  zn  geben  die  Flöchte  ihrer  vissenschaftlidien 
Ihiligkeit  rasch  in  weiteren  Erdssen  bekannt  werden  zu  hissen 
and  um  den  vielen  gelehrten  Gesellschaften  und  Vereinen,  welche 
seither  uns  out  ihren  Schriften  beschenkten,  öfter  eine  Gegen- 
gabe bieten  zu  können,  ist  beschlossen  worden  ausser  Abliaud- 
limgen,  welche  nun  ebenfalls  in  rascherer  Folge  und  in  zweck- 
mäsagerer  Weise  angeordnet  erscheinen  sollen ,  auch  Sitzungs- 
bmcfate  zu  drucken  und  zn  versenden.  Das  erste  Heft  derselben, 
ie  im  Lanfe  des  Jahres  1866  erschienenen  Sitzungsberichte 
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enthaltend,  liegt  nun  vor  und  wird  zu  freundlicher  Annahme 
empfohlen.  Zugleich  erlauben  wir  \xm  die  Bitte,  die  Sit^ungs- 
berichte  ak>  Einpfaugsbescheiniguiig  iur  an  die  Gcsellschult 
gerichtete  Zusendungen  zu  betrachten. 

Marburg  im  Januar  1867. 

■ 

Der  Direotor 

Der  Secretlr 

iL  HeHtaear. 
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JH  a  r  b  a  r 
J^ro,l.  Jani.  .  ■ 

In  der  wisstRschaftlichcn  Sitzung  vom  13.  Jiuii  d.  J.  hielt 
Herr  Professor  Dolirn  emea  Vortrag; 

Zar  KcontniM 

der 

HamAbsonderang  der  mensohlichen  Fruolit  vor  und  während 

der  Gebort. 

Uebei  die  HarMbsondenmg  betm  Fdtus  and  Neugeborenen 
ist  bisher  wenig  bekannt  gewesen.  Einashie  der  2u  erhebenden 
Fragen  haben  dnceh  das  bis  jetzt  verliegnide  Material  nodi  gar 
kdne,  andere  nnr  angen<H;ende  Beantwortung  erfishren.  Zar 

Aufklärung  mehrerer  auf  diesem  (n  biet  sich  ergebender  Frag* 
punkte  liefert  die  folgende  Untersiulmng  einen  Beitrag. 

In  hiesiger  geburtshülüicher  Klinik  wurden  letzter  Zeit  stimmt- 
liehe  Neugeborene  gleich  nach  erfolgtem  Abnabeln  kathetmsirt 
und  der  abgebissene  Hau  so  vollständig,  als  das  die,  oft  nnr 
geringe,  Menge  gestattete,  nntersiicht  Das  so  durch  Beobachtung 
von  98  Fä^  gewonnene  Material  wurde  zur  Beantwortung 
folgender  Fragen  verwerthct! 

Ij  übt  die  Art  des  Geburtsverlanfes  irgend  welchen  Einfluss 
auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  des  beim  Neu- 
geborenen vorgefundenen  üams? 

2)  Gestaltet  sich  der  Befand  versAieden  je  nadi  dem  Ge- 
schlecht des  Kindes? 

3)  Ist  darauf  der  Entwiddungsgrad  und  das  Gewicht  des 
Kindes  von  Einfluss? 

4)  Hat  der  Harn  "hei  todtgeborenen  Kindern  eine  andere 
Beschaffenheit  als  bei  Lebeudgeborenen? 
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Die  nähere  Prüfung  der  Einzelfalle  ergiebt  lüerauf  ioigeude 
Antwort. 

Ad  1)  Der  Gebortsverlaof  hat  auf  die  Menge  des  später 
beim  Neugeborenen  yorfindlichen  Harns  unverkennbaren  Elnfluss. 

Je  länger  eine  Geburt  dauert,  desto  unwahrbtlieinlicher  \Yird 
es.  in  der  kindlichen  Blase  Harn  zu  finden.  Dies  zeigt  sich 
schon,  ^venn  man  don  ßeginn  der  Geburt  vom  Eintritt  deutlicher 
Wlficit;  an  reämfit  :a^ch  evidenter  aber  tritt  diese  Thatsache 
beraus,  wenii.9tfin.  von'8er  Zeit  des  Wasserabflusses  an  reebnet. 

k<»AAt  ftir: 3w  zweierlei  in  Betracht,  einerseits 

die  durch  den  Wehendruck  bewirkte  direkte  Compression  des 
Fötalkörpers ,  andererseits  die  mit  stärkerer  Wchenthätigkeit 
verbundene  Behinderung  der  Piacentarcirculation.  Der  £influ8S 
des  letzteren  Momentes  tritt  zu  Tage  in  der  Thatsftche,  dass 
nach  Geburten ,  in  deren  Verlauf  ünregelmüssigkeit  des  FdtaU 
pulses  constatirt  wurde,  die  Hnniuienge  geringer  ausfällt,  als 
nacli  normal  verlaufenen.  Der  sphincter  vesicae  erlahmt  in  diesen 
Füllen  gewöhnlich  gleidizeitig  mit  dem  sphincter  ani  und  es  geht 
neben  dem  Harn  meconium  ab.  fai  Zusammenhang  mit  dem 
Angegebenen  steht  die  Wahrnehmung,  dass  bei  den  Kindern 
Erstgebarender  die  Harnblase  häuhger  leer  gcfuadeü  wird,  als 
bei  denen  Mehrj^ebärender. 

Die  Zusammensetzung  des  kindlichen  Harns  sclieint  unter 
den  Umst&nden,  welche  seine  Menge  vermindern,  sich  dahin  zu 
verändern,  dass  seine  Goncentration  zonimmt. 

Ad  2)  Das  Geschlecht  der  Frucht  zeigt  deutKchen  Einfltms 
auf  die  Menge  des  bei  ihr  vorgefundenen  llai  ils.  Knaben  kommen 
häutiger  mit  leerer  Blase  zur  Welt  als  Mädchen.  Diese  That» 
Sache  ist  nicht  abhängig  von  dem  grösseren  Volum  der  Knaben, 
wahrscbemKch  beruht  sie  auf  der  verschiedenen  Formation  der 
äusseren  Genitalien.  Die  Genitalien  der  Knaben  sind  in  Folge 
ihrer  stärkeren  rrominenz  beim  Durchpassiicn  der  mütterlichen 
Geburtswege  leichter  der  Heizung  ausgesetzt,  als  die  weiblichen. 
Eine  Berührung  derselben  ritft  bei  ^Neugeborenen  nicht  selten 
Harnentleerung  hervmr. 

Ad  8)  Je  schwerer  dasOewIiM;  eioes  Kindes,  desto  grasser 
ibt  im  Mittel  diu  liainmenge,  welche  man  nach  der  Geburt  bei 
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demselben  findet.    Da  nun  schwerere  Kinder  einen  stärkeren 
Wehendruck  zu  ertragen  haben,  als  leichtere,  so  ist  zu  schhessen^ 
dass  gut  entwickelte  Früchte  den  Einflüssen,  welche  unter  der 
Cielnirtene£racblai^uig  des  spbineter  Yeskae  herbeiführen,  besser 
za  indentehen  fenaOgen,  als  weniger  gut  ausgebildete. 

Ad  4>  Der  Harn  Lebendgeborener  ist  ausgezdcbnet  durch 
eine  sehr  blasse  Farbe,  schwach  saure,  bisweilen  neutrale  Reaction, 
ein  specitisches  Gewicht  von  1001,8 — lOOC,  geringen  Ilarnstoft"- 
und  Chlorgehalt.  Die  Gegenwart  von  Harnsäure  lässt  sich 
meist  schon  in  wenigen  Cubikcentiinetem  nach  vorgängigem  Ein- 
dampfen und  Behandlang  mit  Alkohol  und  Terdttnnter  Salzsäure 
durch  die  Horendreaction  nachweisen.  Eiwelss  findet  sidi  in 
dem  Harn  gewöhnlieh  nicht  vor.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt 
derselbe  Pflasterepithel  und  giusse  ruiule  Zellen  mit  central 
belegenem  grossem  Kern,  bisweilen  mit  kurzem  stielfurmigem 
Anhang,  daneben  bisweilen  Schleimgerüinsel  und  Kömchen  von 
bamsaurem  Natron,  selten  BluthöJ^rchen  und  Harnsäure- 
Jcrjstalle  —  der  Harn  Todtgeborener  zeigt  stärkere  Concentration 
ttnd  ist  eiweisshaltig. 

Der  Director  der  Gesellschaft,  HerrProf.Nasse,  demonstrirte 

ein  Ilarnsediment  von  sehr  ungewöhnlicher  Grösse. 

Dasselbe  hatte  die  Harnblase  eines  in  einer  Muhle  aufge- 
futterten Schweines  ganz  ausgefüllt,  besass  so  vollständig  die 
Gestalt  der  inneren  Blasenwand  wie  ein  künstlicher  Gypsabdruck, 
80  dass  also  der  Harn  nur  in  einer  dOnnen  Schicht  zwischen  ihr 
und  der  Blasenwand  durchgeflossen  sdn  konnte.  Die  Masse 
war  in  frischem  Zustand  weiss ,  zerreiblich ,  so  dicht  wie  eine 
zmn  Müdelliicn  angefertigte  Gypspaste,  in  ihrer  innern  Hälfte 
fester  als  in  der  äusseren.  Getrocknet  riecht  sie  etwas  urinös, 
wiegt  nah  an  2  Pfd.  (966  grm.),  hat  ein  speciüsches  Gewicht 
TOS  1,75,  ist  schneeweiss  auf  der  Bruchiläche,  so  fest  wie  ge- 
schlämmte  Kreide  nach  dem  Trocknen.  In  Wasser  zerfallt  sie 
mit  der  Zeit;  auf  das  sich  niedersetzende  weisse  Pulver  lagert 
sich  etwas  gelbliche  schleimige  Masse  ab.  Unter  dem  Mikroskope 
besteht  jenes  aus  lauter  Krj'stallen  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Jkfagnesia,  dieses  aus  einem  Detritus  organischer  Substanz,  welche 
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das  Btndemiltel  abgibt   Ke  dieiiuaclie  UntemMfaimg  weiset 

bloss  jenes  Salz  ohne  allen  Kalk  nach.  Das  filtxirte  Wasser, 
mit  welchem  die  verriebene  Substanz  geschüttelt  war,  enthält 
ausser  einer  gerin^jren  Menge  organischer  Substanz  (ohne  Eiweiss 
und  ohne  deutliche  Spuren  von  Harnsäure )  Cliiorsalze,  drei- 
basische  Phosphate  (daronter  Magnesia  ohne  Kaik)  und  etwas 
Solphate. 

In  derselben  Sitsung  ma  13.  Jörn  wurde  der  PHvatdocent 
der  Botanik  an  der  Univerritat  tu  Manchen ,  Herr  Dr.  A.  W. 

Eichler  zum  corrcspondirendon  Mitglied  der  Gesellschaft  gewäWt. 


Von  seit  der  letzten  Zusammenkaoft  eingegangenen  Schriften 
waren  aufgelegt: 

Leopoldina  Heft  V.  Nro.  9.  10.  11. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien. 

Band  XVI.  1866. 
Schriften  der  physikalisch-ökononiisciienGeseUschaftsaKtaigs- 

bej-g  V.  2.  und  M.  1. 
Verhandlungen  des  natnrhistorisch -  medicinischea  Vereins  zu 

Heidelberg  IV 

A.  P.  Ninni  Sulla  niortalitil  dei  Garaberi.  Venezia  1865. 
A.  P.  Ninni  delle  emigrazioni  degh  animali  nelle  provinde 

Vonete.  Venezia  1866. 

Herr  Professor  Agassiz  zu  Boston  sandte  der  Gesellschaft: 
Adress  of  John  Andrew  to  the  iegisiature  of  Massachusetts. 

Januar  1865. 

Annuai  repurt  ...  of  the  Museum  of  comparative  2k)ologie  at 

Massachusetts  1864. 
Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoologie,  Cambridge, 

Massachusetts  (pag.  1  —  71). 
Herr  Dr.  Eichler  in  München  sandte: 
Üeber  den  Blüthenbau  der  Fumariaceen,  Gniciferen  und  einiger 

Capparideen  von  A.  W.  Eichler.  R^ensbur^^  18G5. 

Der  natnrwissenschafüiche  Verein  zu  Bremen  hatte  seinen 

ersten  Jahresbericht  (Nov.  1ÖG4  bis  März  1866)  eingescliickt  und 
um  Schriftentausch  ersucht  Es  soll  dem  Ersuchen  entsprochen 
werden. 
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latirwissenscliafteD 

SI  a  r  Ii  II  r  g^« 


In  der  "wissenscliaftlichen  Sitzung  vom  11.  Juli  d.  J.  sprach 
Herr  Professor  Claus,  anknüpfend  an  die  Lehre  der  Parthe- 
nogenese: „über  das  bisher  lubekaiiiite  Mannohen  von 
Pflf  ehe  belix^. 

Fflr  die  Lehre  ven  der  Parthenogenese  bei  den  Insekten 

erscheint  bekanntlich  eine  Anzahl  von  Tineiden  und  Bomhyciden^ 
welche  als  Sackträger  (Psycliidcn)  bezeichnet  werden,  von  be- 
soTiderLr  Bedeutung.  Die  Zeugnisse  für  die  !5pontane  Fort- 
pflanzung dieser  Schmetterlinge  gehören  schon  theüweise  dem 
vorigen  Jahrhundert  an.  Begeer  züchtete  eine  Reihe  von 
Generationen  von  Stj^mobia  hckeneUa  (triquäreUa)  mehrere 
Jahre  kng  ohne  M&nnchen ,  fihnHch  ine  Bonnet  schon  froher 
die  spontane  I  ortpüanzuiig  der  Aphiden  durch  zahlreiche  Gene- 
rationen verfolgt  hatte.  Trotz  ähnlicher  Beobachtungen 
späterer  Entomologen,  wie  Scriba,  Speyer,  konnten  die  Be- 
denken und  Zweifel  der  Wissenschaft,  welche  Täuschungen  vor- 
aussetzte, nicht  eher  beseit^;t  werden,  als  bis  Reutti  durch 
sorgUtige  Aber  aUen  Zweifel  erhobene  Züchtongs-Versuche  fftr 
Solenobia  UchoieUa  bestätigte,  dass  die  Weibchen  sine  concnbitu 
Eier  legen,  und  dass  sich  aus  diesen  die  R;iu[)(  hcu  entwickeln. 

Nach  langem  Widerstreben  und  vergeblichem  Bemühen,  diese 
Fortpflanzungs^veise  als  Generationswechsel  zu  deuten,  brachte 
endüch  v.  Sie  bei  d  die  Parthenogenese  für  die  Psychiden  und 
Bienen  in  der  Wissmsehaft  zur  Anerkemrang  und  Lenckart 
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gelang  es,  dieselbe  auch  für  andere  flymenopteren,  sowie  für 
die  Coceiden  und  OhermesBXtxsü  nachzaweisen. 

Unter  den  Sackträgem  war  es  neben  Solenobia  iriquetreUa 

und  lichcnella  Psyche  helix^  welche  namentlich  durch  die  Unter- 
suchungen Siebold's  das  Interesse  auf  sich  zog.  Schon  Reutti 
hatte  die  Parthenogenese  der  Ps^c^e-Weibchen ,  welche  in  links 
gewundenen,  Schneckengehäusen  ähnlichen  Säcken  zur  Verpuppung 
gelangen,  beobachtet,  undv.  Siebold  hatte  in  allen  während  eines 
Zeitraums  von  7  Jahren  nntersnchten  (Aber  andorthalbhundert) 
Individora  nnr  weiblichePuppen  beobachtet  Die  ansgeschlflpiten 
flügellosen,  sanft  gekrümiiitcn  Schmetterünge  setzten  spontan 
ihre  gelblichen  Eier  in  die  leere  stets  in  dem  lUupensacke 
zurückbleibenden  Puppenhulse  ab,  und  die  jungen  Räupchen 
kamen  noch  in  demselben  Jahre  zur  Entwicklung.  Besonders 
auffallend  musste  der  vollständige  Mangel  der  Männchen  sein, 
die  freilich  andere  Entomologen,  wie  Herrich-Schaeffer  ond 
Bruand,  beobachtet  haben  wollten.  Indess  Hess  eine  nähere 
Betrachtung  die  An|:raben  beult  r  zweifelhaft  erscheinen.  Das  von 
dem  erstem  abgebildete  Pö^y cÄe-Männchen  war  nämlich  von 
Mann  in  der  Nähe  eines  leeren  Sackes  von  Psyche  heHr  in 
Sicilien  entdeckt  worden,  und  Herrich-Schaeffer  stellte  es 
selbst  in  Zweifel,  ob  jener  spiralige  Sack  auch  wirklich  dem 
Mflnnchen  zugehöre.  Ebenso  hat  Bryand  die  von  ihm  als 
Männchen  Ton  Psyche  hdidndla  beschriebenen  ScfametterUnge 
nicht  erziehen  können,  sodass  die  Bürgschaft  fehlt,  ob  die  von 
ihm  im  Freien  eingefangenen  geflügelten  Individuen  wirklich  die 
Männchen  der  ungeMgQlten  Psyche  helix  waren(Vgl.v.  Sie  hold, 
Wahre  Parthenogenesis  1856.  pag.  47)'^). 


*)  In  GerstBcker't  Jahrttbericht  Ober  die  entomologifeken  Leistongen 
dei  Jahrei  1S54  fiode  ich  einer  Arbeit  von  NyUnder  t»  de»  Annale«  de 
la  aeeiet<S  tntomologique  nut  den  Worten  Srwibnang  gethan:  Nylander 
crsog  aus  einem  Gespinnat,  weiches  mit  dem  von  Siebold's  Psyche  helix 
durch  seine  eigenthüroliche  Form  übereinstimmte,  ein  mttnnliches  Individnam, 
welches  er  fttr  das  noch  unbekannte Minncfaen  der  genannten  v.  SIebold'schen 
Art  hJiU;  eine  ausführliche  Bf^-schreilninsr  drs  einziehen  bus  Südfrankreich 
slBnirr.cnden  Exemplars  ist  hier  btipefufrl  worden".  Von  Siebold  scheint 
diaM  NoUa  voUkoanmea  entgangen  zu  sein,  da  dieaeibe  in  seinem  awei  Jahre 
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Jedenfells  waren  noch  weitere  Beobachtungen  notli wendig, 
ton  übw  die  Existenz  des  Männchens  Gewissheit  zu  erhalten. 
Ich  versehaffte  mir  aus  Tyrol  ein  aeoolkh  reiches  Material 
lebender  Bftnpdien  ym  Fsifche  helix^  wekbe  am  22,  Mai  d.  J. 
luer  eintrafen  md  sich  mit  Tmtoriim  Okamaedr^  und  Mifsnm 
montanum  leicht  mid  vortrefflich  üBttem  HeaseOL  Die  Unter- 
suchung der  Geschlechtsdrüsen  mehrerer  Eaupchen  überzeugte 
mich  alsbald,  dass  das  tnännliche  Geschlecht  keineswegs  fehlte, 
indem  sich  in  einigen  Baupchen  die  Hodenanlagen  nut  allen  Stadien 
der  och  entwickelnden  Samenzellen  bis  znr  yoUen  Ausbildung 
der  Spennatozoen  vorfanden.  Die  nähere  Untersachung  der 
RaupensädEdien  Idurte  alsdann,  dass  minnlidie  und  weiblicfae 
Individuen  sowohl  an  der  Gr^tese  als  besonders  an  der  verschie- 
denen Lage  der  obern  seitlichen  Oeffnung  leicht  erkannt  werden 
konnten.  Siebold's  Vennuthung,  es  könnten  vielleicht  die 
Aachen,  aus  bicilien  stammenden  Säcke,  welche  die  weiblichen  Säcke 
von  Fsychc  hdix  um  das  Drei&die  an  Grösse  flbertrefien  und 
Torlftttfig  als  F8.pkmorhi8  beeeidmet  wurden,  die  mftimlichen 
TUere  enthalten,  stellt  sich  hiernach  als  hrrthflinlich  herans.  Die 
männlichen  Säckdien  erscheinen  im  Gegentheil,  ebenso  wie  die 
in  ihnen  verborgenen  Kaupchen,  auffallend  kleiner  als  die  weib- 
lichen, die  obere  seitliche  Oeffnunpr  liegt,  der  geringen  Länge 
und  sanften  Krümmung  des  spätem  Puppenleibes  entsprechend,  der 
oiitern  Mngangsmündung  betrachtliGh  näher.  Während  sich  hei 

grosseren,  welblichePtti^  bergenden  Säckchen  die  obere  seit- 
Heile  Oefflntng  &st  um  zwei  Spiralwindungen  von  der  untern 
entfernt,  liegt  dieselbe  bei  den  männlichen  Formen  nicht  viel 
über  eine  einzige  Spiralwindung  abseits. 

Schon  Mitte  Juni  waren  säinmtliche  Räupchen  verpu]:)pt.  Die 
männhche  Puppe  unterscheidet  sich  sehr  wesentUch  von  der 

ipater  erschienenen  Buche  ttber  Parthenogenese  nicht  angezogen  wird, 
GerflUcker  muM  dieselbe  nicht  für  beweisend  pchHiiin  haben,  denn  in 
dem  1863  erechienenen  Lehrbuche  vo>i  Carus  und  derstacker  heisst  es 
„Fs.  helix  etc.,  nur  im  Weibchen  bekannt".  Auch  dielnaagural-Dissertation 
von  0-  II  <i  f  fmann  ,,Ueber  dieNalnrgeschichle  der  Paychideii.  Erlangen  1859.** 
bemerkt  aui>där ucklich  ,.der  männliche  Falter  ist  bis  jelEl  Fiooh  unbekannt**. 
Leider  konnte  ieh  mir  die  genannten  Anoalen  nkhi  sur  Einsicht  versciiailen. 
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frMMklieii  dttr^  die  Anlagen  aUer  Theile  des  geflügelten 

Schmetterlings ,  sie  erreicht  eine  Länge  von  4^  bis  önrni ,  zeigt 
ßehr  tief  eingeschnürte  Hinterleibssegniente  und  erscheint  scliwach 
gekrümmt.  Vor  dem  Ausschlüpfen  des  Schmetterlings  schiebt 
flieh  xuerst  die  Pq[»pe  aus  der  seitlichen  OeffiniDg  Tollständig 
hervor,  vor  die  «ussmte  Spitaa  des  Hinterleibes  haftet  in  der 
Oefiinng. 

Der  Schmetterling  ist  lur  dmiii  lang,  dieht  beliaart,  dunkel- 

einfarbig,  die  Fühler  lang,  buschig  gekämmt,  vielgliedrig.  Die 
Flügel  sind  im  Verhältniss  sehr  umfangreich ,  die  vordem  5mm 
lang  und  dunkel-chökoladi  ril  rann  gefärbt.  Bis  jetzt  verliessen 
erst  zwei  Männchen  die  PuppcnhüUe,  das  erste  den  1.  Juli,  das 
zweite  am  10.  JulL  Beide  schienoi  sehr  maU  «nd  hiafilUig  «nd 
starben  schon  am  erst»  Tage  ab. 


In  dei-selben  Sitzung  vom  11.  Juli  berichtete  ferner  Herr  Prof. 
Claus  über  das  Vorkommen  von  Alytes  obstetricans  in  der 
Umgebung  Marburg's  und  über  die  jit^-^g^nt^fimii^^-^irft»*^  der 
lietanorphose  dieser  Thiere, 

In  Mhem  Jahren  sott  dieser  teteressante  Sr^^tentofich 
imter  Steiften  in  der  Marbach,  anch  gelegentlich  im  botanischeD 
Garten  gefunden  sein;  augenblicklich  kommt  er,  and  wie  es 

scheint  nicht  gerade  sparlicii,  aut  dcni  Stempel  vor,  wo  in  dieäciu 
Jahre  Mitte  Juni  mehre  Männchen  theils  vor  dem  Absetzen  ihrer 
Eierschuüre,  theils  unmittelbar  nach  demselben  ^^ofangen  \^nrden. 
£s  waren  das  oüenbar  Nachzügler,  da  die  kleinen  Lachen  bereits 
mit  massenhafter  Brat  eifilllt  waren,  dagegen  nnr  noch  wenig 
Laich  e&Üuelten«  ^ 

Sebon  am  erst^  Juli  fanden  sidi  die  ersten  vierbeinigen 
schwanzlosen  Kröten  massenhaft  am  Rande  der  Lachen  zwisden 
Steinen  auf  schlammigem  Erdboden,  daneben  noch  alle  frühem 
Entwicklungsstufen.  Nach  Tschudi  soll  Alytes  zweimal  im  Jahre, 
Mitte  April  und  im  Oktober,  laichen.  Mitte  und  Ende  Mai  soll  im 
Frülyahj:  die  Zeit  für  das  Ausschlüpfen  der  Larven  sein,  ich  glaube 
woblkaom  an  irren,  wennichausdenvorliegendenBefundensclüiesse, 
dMs  filr  unsere  Öegend4ie  Zeit  der  Bogattongao  ziemlich  dieselbe 
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«t.  Nacb  dem  WaduBtlmm  dar  toh  mir  Ms^Stti«^  Brut  zu 
urtheüen ,  sehldpften  in  diesem  Jahre  die  ersten  Larven  Ende 

Mai  und  Anfang  Juni  aus  und  brauchten  nicht  mehr  als  einen 
Monat,  um  sämmtliche  Stadien  zu  durchlaufen.  Biuch,  dem 
wir  treffliche  Beobachtungen  über  die  Lebensgeschichte  der  ein- 
heimiscbeu  Kröten  und  Frösche  verdanken,  hat  die  Geburts- 
helferkröte ausser  Acht  lassen  müssen.  Schwerlich  würde  er 
sonst  fOr  die  Gruppe  der  FeiobaUden  (Orfhoglmen)^  denen 
er  mit  yollem  Becht  auch  AlyieB  unterordnet,  die  GrOsse  der 
Larven  mid  £e  lange  Zdt  der  Metamorphose  als  einen  allge- 
meinen Charakter  in  Anspruch  genommen  haben.  Wenn  die 
Larven  von  Alytes  das  Ei  verlassen,  sind  sie  allerdings  auffallend 
gross ,  grösser  als  irgend  eine  andere  ausschlüpfende  Larve, 
allein  die  bedeutende  Grösse  kommt  auf  Kosten  der  vorgeschrit- 
tenen Entwicklungsstufe.  Während  die  Larven  der  Kröten  das 
Ei  schon  am  vierten,  fünften  Tage  verlassen,  bevor  die  äussern 
Kiemen  vorhanden  sind  und  die  Froschlarven  mit  äusseren  Kiemen 
den  Laich  verlassen,  besitzen  die  jungen  Alyteslarven  bereits 
einen  vollkommen  entwickelten  innem  Kiemenapparat ,  und  für 
dieses  Entwicklungsstadium  erscheinen  sie  keineswegs  auffallend 
gross.  Die  weitere  Metamorphose  wird  nun  aber  so  rasch  durch- 
laufen, dass  die  jungen  Kröten  eine  Körpergrösse  von  kaum 
8mm  besitzen ,  wenn  sie  das  Wasser  verlassen.  Demnach  steht 
die  Geburtshelferkröte  sowohl  mit  Rücksicht  auf  das  späte  Er- 
scheinen der  Larven  als  die  rasche  Metamorphose  noch  über 
der  Krenzkröte  (Bufo  edUmita) ,  deren  Larven  nach  Bruch 
am  15.  April  ausschlüpften  und  am  23.  Mai  die  Metamorphose 
beendet  hatten.  Die  Geburtshelferkröte  wird  daher  als  der 
höcbst-stchende  Repräsentant  der  einheimischen  Batrachier  an- 
gesehn  werden  müssen. 


Der  von  dem  Director  eingeführte  Assistent  des  physiolo- 
gischen Instituts,  Herr  Dr.  Suchier,  zeigte  nach  einem  ein- 
leitenden Vortrag  an  einem  von  Schmidt  undllaensch  in  Berlin 
angefertigten,  dem  genannten  Institut  gehörenden  Spectralapparat 
das  Farben^ectrum  des  Blutes  in  verschiedenen  concentrirten 
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Lösungen  und  mies  doi  Unteschied  der  Absorptioiisstrdfen  des 
Blutes  von  denen  des  Anilins  und  eanmnsauren  Ammoniaks  nach. 


In  der  Sitzung  vom  11.  Juli  wurde  der  Privatdocent  der 
Mathematik  an  hiesiger  Universität,  Herr  Dr.  C.  A.  von  Drach 
zum  ausserordentlichen  Hitglied  der  Gesellschaft  erwAhlt. 


Von  einp^o^zan^cnen  Schriften  waren  aufgelegt: 

Keichenbach,  L.  et  H.  G.,  Icoues  florae  germanicae  et 
helveticae.  Tom.  XXI.  Dec.  16  a  19  col 

H.Knoblauch,  Ueber  dvn  Durchgang  der  Wärme  -  und  Licht- 
strahlen durch  gdicigte  diathermane  und  durchsichtige 
Platten.  Berün  Ib6ü.  (vom  Verfasser  zugesendet). 


Digitized  by  Gopgle 


Sitzungsberichte 

dfrfieseUschaft  zor  Bef&rderoDg  der  gesammten 

*  Natunvissenschaien 

m  a  r  Ii  11  r  g. 
J§\^  3.  AugQi»L  1866. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  29,  August  d.  J.  hielt 
Herr  Professor  Carius  einen  Vortrag: 

Ueber 

Synthese  organisolier  EOrper. 

Vor  längerer  Zeit  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
die  unterclilorige  Säure  in  wässriger  Lfisung  sich  mit  einer 
grossen  Zahl  organischer  Verbindungen  unmittelbar  vereinigen 
kann,  und  zmr  so,  daas  es  die  £ieiiien(e  des  in  freiem  Zustande 
unbekannten  Unterchtorigsättrehydrates,  CIHO,  sind,  welche 
^ese  Addition  ausfuhren.  Ans  meinen  eigene  nnd  mehreren 
unter  meiner  Leitung*)  ausgeführten  Untersuchungen  folgt  mit 
Sicherheit,  dass  diese  Addition  im  Allgemeinen  bei  allen  orga- 
nischen Körpern  möglich  ist,  welche  ihre  Elemente  noch  nicht 
im  Zustande  völliger  Sättigung  enthalten,  also  noch  nicht  der 
Yon  mir  anfsesteUten  Grenzfonnel  O«,  0«Hto4«  entsprechen; 
und  dass  faner  ein  solcher  Körper  f&r  je  ,  um  welche  er  sich 
Yon  der  Orenzformel  entfernt,  1  MoLGHÖ  aufoehmen kann. 

Das  Uiiterchlorigs&urehydrat  müssen  wir  betrachten  als  das 

der  beiden  Radicale  €1  and  Hsoj^^  es  ist  daher  er- 

Idärlich,  dass,  wie  ich  es  bei  Aufsuchung  dieser  Beaction  erwartet 

*)  Dieser  Gegenstand  ist  durch  cino  im  hiesigen  Laboratorium  von 
Biini  Dr.  Scblehbusch  soeben  beendigt  rntGrsiichuag  über  Einwirkung 
von  Unter<4ii()£tg8Äaretgrdrat  mil  ge$&ttigte  MglecOk  noch  sicberer  gestellt 
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Bei  meinen  speciellon  Angaben  kann  ich  mich  hier  um  so 
eher  aaf  die  Ober  das  Benzol  beschrftakeDy  als  die  Addition 
desselben  an  Chlorigsäurehydrat  zur  Synthese  sehr  interessanter 

Körper  führt.  -  Zur  Anst^lung  des  Versuches  ist  es  hier  über- 
flüssig eine  L' sung  von  reiner  chloriger  Säure  in  Wasser  anzu- 
wenden ;  imn  kann  viehuehr  unter  Anweiiduiig  eines  Geniißches 
von  verdünnter  Sdiwefelsäure ,  Benzol  und  chiorsaurem  Kalium 
die  Oxydation  eines  Theües  des  Benzols  durch  Ghlors&nre, 
OIHO3  ==01HO,  +  O,  benntaen,  nm  die  chlorige  Säure  dar- 
snstellen,  die  dann  sofort  von  dem  nbrigen  Benzol  unter  roth- 
gelber Färbung  aufcenommen  und  rascli  verbunden  wird ;  der 
Ver^iiich  muss  indessen  wegen  der  gefiihrlK  hcn  Eifien>chaltfn  der 
chlorigen  Säure  mit  grosser  Vorsicht  angestellt  werden.  —  Man 
erliält  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Kalium,  überflüssiger 
Schwefels&nre  and  dem  Additionq^rodukt,  und  auf  dieser  schwim- 
mend eine  Ldsung  kleiner  Mengen  chlorhaltiger  Nebenprodukte 
vnd  einer  der  Benzensfture'^)  sehr  ähnlichen  wahrscheinlich 
identischen  Säure  in   dem  überschüssifien  Benzol.     Aus  der 
wassrit^en  sauren  Fliissigiveit  erliält  man  durcb  Ausziehen  mit 
Aether  das  Additionsprodukt;  dasselbe  ist  eine  farblose  dicke 
Flttssigkcit  und  besitzt  die  Zusammensetzung:  P„H,  CljO^, 

Die  Verbindung  ist  in  ihren  Eigenschaften  sehr  ähnlich  dem 
Additionsprodokte  des  ünterchlorigsäurehydrates,  unterscheidet 
sich  aber  von  letzterem  im  chemischen  Verhalten  völlig;  ihre 
wässrige  Lösung  reagirt  sauer,  und  sie  bildet  Salze,  die  aber 
so  unbeständig  sind .  dass  schon  beim  Stehen  oder  Erwärmen 
ihrer  Lösung  Cldormetal  und  die  in  Folgendem  beschriebene 
neue  Säure  entstehen.  Die  beiden  wichtigsten  Heactionen  der 
Chlorverbindung  sind  die  Ersetzung  ihres  Chlorgehaltes  1)  durch 
die  Elemente  des  Wasserstoifsuperoxydes.  und  2)  durch  Wasser- 
stoff. —  Die  erste  Ucaction  findet  schon  durch  Einwirkung  von 
Wasser  alimählig  statt,  nacli  der  Gleichung: 

t^.  Ii ,  CI3     +  (9 H,J,  -     H, 0     +  (Cl H),. 


*)  Ich  glaube,  dass  Beoseiis&nre  da«  OxydatioMprodiikt  ist,  deweii 
Hildonif  durch  Abgabe  von  Saaentoff  aaa  der  OhlonSiire  Btattfiadet: 

H.  -f  (C1H03)3  =     H,  O,  f  (ClHO,.)a  +  O H,. 
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Die  80  entstehende  Verbindang  ist  eine  in  schönen,  farblosen 
menoldinoedTischen  Tafehi  and  Prismen  kiystaDisumde  Säore. 
Sie  ist  isomer  (mhrsciielnlieh  metamer)  ndt  ScMefansflure  und 

Zuckersäure ,  von  denen  sie  sich  duich  Krystallfurm ,  Löslich- 
keit  etc.,  besonders  aber  im  chemischen  Verhalten  unterscheidet. 
Die  neue  Säure  lasst  nämlich  nicht  wie  die  bekannten  beiden 
Sioren  dieser  Zusammensetzun^r  nur  2  At. ,  sondern  3  At.  U 
leicht  durch  Metalle  ersetzen;  mne  Eigenschaft,  welche  sich  aus 
den  Gingen  theoretischen  Betrachtangen  über  den  Vorgang  ihrer 
Büdung  voraussehen  Hess. 

Die  Salze,  von  denen  ich  das  Barium-,  Calcium-  und  Silber- 
Salz  untersacht  habe,  besitzen  dieZubiunmonsctznnG::  GgH,Me^H^; 
die  genannten  drei  Salze  krystallisireu  sehr  gut.  und  auch  das 
Sflbersalz  ist  Idslich  im  Wass^  und  sehr  beständig. 

Der  CUoTgehalt  des  Additionsproduktes  wird  bei  Behandhmg 
seiner  wftssrigen  Losung  mit  Zink  leicht  und  yollständig  durch 
Wasserstoff  ersetzt: 

H,  Gl,     -f  H«  =  G, 0  O,  -f  (a  H),. 

Die  entstandene  neue  Verbindung  scheint  nicht  deutlich  aus- 
gesprochen die  Eigenschaften  einer  Säure  zu  besitzen;  ihre 
MetaUverbindungen  sind  viebnehr  denen  der  Zuckerarten  ähn- 
licher, und  den  Zuckerarten  gleicht  die  Verbindung  auch  auf 
das  Aulfallendste,  so  dubs  ich  sie  als  eine  neue  Zuckerart  oder 
verwandteu  Körper  bezeichnen  darf.  Das  Verhalten  der  Substanz 
gegen  Kahhydrat,  verdünnte  Schwefelsäure,  Kupfersalz  und 
Kalihydrat  ist  durchaus  ähnlich  dem  des  Traubenzuckers'^). 

Indem  ich  weitere  Mittlieiiungen  iilx'r  diese  interessanten 
Köri)er  auf  eine  ausführlichere  Mittheilung  auch  über  andere 
Ad(Ütionsprodukte  des  Chlorigsäurehydrates  verschiebe,  erwähne 
ich  nur  noch,  dass  die  Eigenschaften  der  beschriebenen  Körper 
dfe  oben  gegebenen  theoretischen  Voraussetzungen  bestätigen, 
und  dass  sich  für  das  Additiousprodukt  (1),  die  daraus  ent- 


*)  leb  mache  hier  iitur  noch  auf  die  Uebereinstimmung  ihrer  Zusammen^ 
wetxoDg  mit  GeUokte,  Dextrin  etc. ,  €«H,,  O«,  aufmerksam. 
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Bfcdteade  SiaiB  (2)  und  den  zndwrttilidkea  Eükj^  (3)  Us 
jetzt  die  folgeadeft  rationdkn  FenelA  eigeb» : 


Eim  mtioncUe  Isomcncktur  für  so  complicirte  Körper  ist 
ttbeiaua  scbwr  diirch»ifabFe&;  ich  halte  daher  f Or  zweckmisag», 
iQr  dieselben  empirisdie  Nanen^  aber  erst  naebdeai  ihre  Unter- 

suchung  beendigt  i;^t,  vuizu;:>dilagcü. 


In  der  Sitzung  vom  29.  Aagnst  wurde  der  IVi^tdeeent  der 

Cluuiie  an  hiesiger  Universität,  Herr  Dr.  phil.  Hermann 
Kämmerer,  zum  ausserorUentlicheu  Mitglied  der  Gesellschaft 
erwählt. 


Von  eingegangenen  Schriften  wftren  anlegt: 

Jahrbuch  der  kaiserlich-königlichen  geologischen  Beichaanstalt. 
1865.  XV.  Band.  Nro.  4. 

Leopohlina.  April.  Mai  18GC.  Heft  V.  Nro.  12  u.  13. 

Arbeiten  des  Natuiforscher- Vereins  zu  Riga.   Neue  Folge. 
Erstes  Heft.   Riga  1865. 

Correspoiideii/Matt  des  naturiorschenden  Verdns  zu  Riga. 
XV.  Jahrgang.  Riga  1866. 


1. 


3. 


NH.  HjH, 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellschaft  zur  BeförderoDg  der  gesauuuleii 

Natorwissenscbafteo 

SB 

im  a  r  b  u  r  IT« 
#7VV  4.  October. 


In  der  wissenschaftlidieii  Sitzung  vom  17.  October  hielt 
Herr  Dr.  HermaDn  Kaemmerer  einen  Vortrag: 

Uelber 

neue  orgamsehe  Sftnren« 

\  011  der  bisher  allgemein  gehegkii  Aii.siclit  ausgehend,  die 
bekannten  WirkuDgexi  des  Natriums  als  Amalgam  (sog.  TVasser-* 
stoffiiddition)  würden  nur  in  Gegenwart  Yon  Wasser  mfiglich 
sein,  versudite  ich  es  durch  Einwirkniig  tod  rekiM  UMrmm 
auf  organische  Sinren  bd  Aussefalass  des  Wassers  Sauerstoff- 
ärmere  Körper  darzustellen. 

Die  erste  Sfiure,  welche  ich  dieser  Reaction  unterwarf,  war 
CitroDsäurc.  Es  f^escliah  in  der  Absicht,  die  von  mir  beschriebene 
£>yhsomalsäure  zu  gewinnen,  die  gerade  zwei  Motocüle  Sauerstoff 
weniger  enthalt  als  CItronsäure. 

Uli  sn^endirte  zu  diessm  Zwecke  w<A]gietiockaeie  Cätron- 
8&iire  in  wasser  -  und  alkoholfreie  Aetiier  und  trag  dann  Natrium 
In  nüttelgrossen  Stücken  ein.  Den  mit  diesen  Materialien  be- 
schickten Kolben  Hess  ich  dann  so  Lange  lose  verkorkt  stehen, 
bis  alles  Natrium  verschwunden  war.  Alsdann  destilUrte  ich  den 
Aether  von  dem  entstandenen  Natriumsalze  ab.  Dieses  erwiesa 
sich  jedoch  als  einer  Säure  angdMNrig»  welche  sich  nicht  durch 
ooeii  IGndefgehalt  mi  BmoMK^  sosdem  durd^  emm  Md^ 
pAaU  wm  MMoieoiUm  Wasweritojf  von  der  Citroosinra  «nlcr« 
flcheidet^  wes^balb  ich  sie  HißdrocüroHsäiMre  nennen  will 
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Die  Entstehung  dieser  Säure  aus  Citronsäiirc  und  Natrium 
bei  Ausschluss  des  Wassers  beweist,  dass  von  einer  eigentlichen 
oder  directen  Wasserstoffaddition  dabei  keine  Bede  sein  kann, 
man  idelmehr  die  Reaction  Dach  dem  Endproducte  als  eine 
Katrimnaddition  bezeichnen  mtlsste.  Es  ist  anzunehmen,  die 
Reaction  zerfalle  in  zwei  Phasen,  die  einander  zu  rasch  folgen, 
um  durch  das  Experiment  nachgewiesen  werden  zu  krunnMi.  In 
der  ersten  Phase  würde  das  Natiium  eine  aequivaleute  Menge 
Wasserstoff  deplaciren ,  in  der  zweiten  addirte  sich  dieser  za 
dem  entstandenen  Natriumsalze  oder  zn  vorhandener  freier  Säure. 
"Würde  blos  die  freie  Säure  die  Fähigkeit  haben  Wasserstoff  za 
asshiiihren,  so  kü nuten  bei  Anwendung  von  drei  Molecül  Natrium 
auf  ein  Molecül  Citronsäui  e  stets  nur  zwei  Drittheile  der  Citronsäuro 
in  die  neue  Säure  umgewandelt  werden  Da  nun  aber  in  diesem 
Falle  die  ganze  Menge  Citronsäure  in  Hydrodtronsiure  abergeht, 
■0  tritt  entweder  gleichzeitig  mit  dem  Natrium  auch  der  Wasser- 
stoff sofort  ^vieder  mit  in  die  Atonigruppc  ein  (directc  Assirai- 
lii  iing  von  Natrium),  oder  die  Säure  und  das  Natrinmsalz  haben 
gleichermassen  das  Vermögen ,  Wasserstoff  auiaunehmen. 

Der  beschriebene  Versuch  macht  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  auch  bei  den  früher  ausgefiohrten  »WasserstofliBdditionen»^ 
an  organische  Sluren  die  Gegenwart  von  Wasser  unwesentlich, 
wenn  auch  bei  Anwendung  von  NaU  iuniamalgam  zweckmässig  war. 

Die  Existenz  der  Hydrocitronsänrc  zeigt  auch,  dass  die 
Gitronsäure  nicht  zu  den  sog.  »gesättigten«  Verbindungen  zähle, 
und  das  Molecül  der  Aconitsäure  durch  Hinzutritt  von  vier 
Einheiten  der  Elemente  von  0  nicht  gesättigt  wird,  ja  wie  es 
.  scheint  nicht  einmal  eine  Herabminderung  seiner  Assimiiirungs- 
capacität  erfährt,  dieses  Wasserniolecttl  mithin  nicht  eigentlich 
mit  dem  Kohlenstoff  in  der  gewöhnlichen  Weise  verbunden  seiu 
kann,  sondern  eben  nur  wie  Krystallwasser  aggregirt  zu  sein 
sdi^nt  Gegen  das  Ende  dieser  Mittheifamgen  werde  ich  zeigen, 
dass  dieselben  Verhältnisse  bm  Mak!n-  und  Fumarsinre  einer- 
seits und  Aepfelsäure  anderseits  sich  wiederholen. 

So  interessant  mir  die  theoietisc  h(  ii  1  olgerungen  aus  diesemi 
Versuche  zu  sein  schienen,  so  wenig  geeignet  erwiess  sich  derselbe 
zur  Gewinnung  grösserer  Mengen  der  neuen  Säure,  denn  hei  der 
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lllieiaiis  gpringeo  LMidikelt  der  Citroiisftiire  in  AeÜier  wfihrte 
dfie  Beactian  selbst  bd  Anwendnng  kleiner  Mengen  des  Materials 

mehrere  Wochen.  Um  Ilydrocitronsäuie  in  grossen  Mengen 
zu  gewinnen,  löst  man  am  bcstun  sehr  sorgfältig  getrocknete 
Citronsäiirc  in  absolutem  Alkohol  bis  zur  Sättigung  des- 
selben auf,  und  trägt  in  diese  Lösung  für  je  ein  Molocül 
CHtroDSäare  dm  Molecfile  Natriimi  ein.  W&hrend  man  bei  An- 
irendnng  grosserer  NatriumstOdce  eine  sehr  heftige,  ja  gefiihriidie 
Beaction  erwarten  sollte,  verläuft  diese  gerade  dann  sehr  heftig 
und  unter  starker  Erwärmung,  die  diircli  Kuhlen  nicht  mehr  zu 
TDässi'icn  ist,  wenn  das  Natrium  in  nur  etwa  crbsencrrossen 
Stücken  angewandt  wurde.  Bei  Beobachtung  der  augctuhrten 
Cautelen  kann  man  ganz  ruhig  alles  Natrium  zugleich  eintragen, 
und  den  mit  den  Materialien  beschickten  Kolben  lose  verkorkt 
stehen  lassen,  bis  das  Natrinm  Ti^Dig  verschwunden  ist  An- 
ÜLngltcli  ist  (^res  Umschattein  vortheilhaft;  gegen  das  Ende 
der  lleaction  tritt  leicht  dadurch  starke  Erhitzung  und  Sieden 
des  Alkuliüls  ein.  Wird  die  Masse  von  dem  ausgeschiedenen 
^atriumsalze  zu  dickflüssig,  so  ist  ein  erneuter  massiger  Zusatz 
von  Alkohol  zu  empfehlen.  Gewöhnlich  ist  die  Beaction  nach 
etwa  6  Tagen  be^det. 

Die  Methode  der  Einwirkung  von  Natrium  in  alkoholischer 
Lösung  hat  vor  der  Anwendung  des  Amalgames  den  Vorzog, 
dass  man  dieses  nicht  erst  darzustellen  nöthig  hat,  und  genaue 
Ab^väg^lH^^  des  Natriums  möglich  ist.  Einmal  im  Gange  erfordert 
aie  nur  noch  überaus  geringe  Aüfraerksamkeit. 

Nachdem  die  Reaction  beendet,  ward  durch  AbdesUlliren 
des  Alkohols  das  Natriumsalz  rein  gewonnen,  daraus  die  neue 
ßänre  durch  essigsaures  Blei  geftUt  und  aus  dem  gut  ausge- 
waschenen Niederschlag  das  Blei  mittelst  Schwefelwasserstoff 
zuletzt  unter  Erwärmen  entfernt,  filtirt,  und  zur  Trockne  ver- 
dampft. Die  Hydrocitronsäure  CeTTmO,  lilicb  dann  als  zähe 
Masse  zurück,  die  nach  längcrem  Stehen  über  Schwefelsäure 
oder  im  Yacuo  zuerst  in  durchsichtigen  ErystaUen  anschiesst, 
die  unter  dem  Mikroscope  als  sehr  kleine,  gnt  ausigebUdete 
Stnlcben  erscheinen,  von  denen  es  unentschieden  blieb,  ob  sie 
dem  rhombischen  oder  dem  klinorhombischpn  Systeme  angdlören. 
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J>WNji  IfiagereB  Stdiea  über  Sdiwefdsäore  verUeKea  die  KrystaUe 
ihre  Dvrdudohtigkdty  wd  bilden  dann  eine  pcHroeUanartige 

barte  Masse  von  eigenthümlichem,  butterihnlichflni  Gera<^.  Die 

zähe  Masse,  welche  man  beim  Eindampfen  aul  dem  Wasserbade 
erhält,  erstarrt  beim  lleiben  der  Gefässwände  sehr  rasch  und 
unter  beträchtlicher  Wänneentwicklung.  In  Alkohol  und  Aether 
ist  die  Sftiire  unlöslich ,  so  dass  sie  dordi  Alkohol  ans  ihrer 
wftssrigeo  LOsong  gefUlt  werden  kann,  fite  gleidit  darin  der 
Schleimsäure ,  von  der  sie  sich  durch  den  Mindevf^elialt  von 
1.  Mol.  Sauerstoff  unterscheidet,  und  80  ein  Mittelglied  zwischen 
dieser  und  der  Citronsäure  bildet: 

3_H»^         C^^^  ^^10^ 

Citronsäure     Hydrocitronsäure  Sehieimsäure. 

BeimEiiiitKen  auf  100^  schmilzt  dieHydrodtronsfiure,  krystallisirt 
aber  wieder  beim  Stehen  au  der  Luft,  au  der  sie  endlich 
zeriliesät. 

Die  Reactionen  der  Hydrocitronsäure  mit  den  MetallUtoungen 
emd  höchst  charactenstisch:  sie  gibt  mit  essigsaurem  Biet 
einen  weissen,  zuerst  amorphen,  beim  Erwärmen  in  hflbschen 

mikroscopischen  Säulchen  krystallisireuden  Niederschlag,  dci  iu 
Wasser  und  Essigsäure  unlöslich  ist.  Nach  dem  Neutralisiren 
gibt  sie  mit  den  Lösungen  von  Chlorbarium  und  Chlor- 
calcium  eben&dls  weisse  Miederschläge,  von  den^  das  g^Hg^w^ 
in  Essigsäure  nur  sehr  schwer  löslich  ist,  während  sich  das 
Bariumsalz  darin  leicht  löst.  Mit  Zinkchlorid  gibt  die  Lösung 
eiueu  weissen  kr}  stalJiniöCheii .  nüt  schwefelsaurer  Kupferlöbung 
einen  blassgrünen  Niedcrschiag.  Mit  Ei&eucldorid  entsteht 
ein  voluminöser  heUgeiber  ^Niederschlag,  der  sie  besonders  leicht 
von  der  atronsäure  zu  unterscheiden  gestattet.  Mit  Silbernitntt- 
lösung  gibt  die  n.  Lösung  der  Säure  eine  weisse  amorphe 
Filhing,  die  beim  Erhitzen  mit  Wasser  zu  einer  zähen  Masse 
wie  äpfelsaures  Blei  zusammenschmilzt ,  die  den  Gefässwanden 
anklebt,  und  rasch  unter  Bildung  eines  Silberspiegels  zersetzt 
wird.  Auch  das  Sonnenlicht  bewu*kt  die  Bildung  eines  sehr 
scböuen  Silberspiegels  in  der  FMssigkeit^  worin  sieh  das  Silber- 
sala  sospendirt  findet 
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Die  HydrodtfoiMiife  ist  wie  Oltroiiidbiie  mne  drei 
haiikke  Säure.  JA  habe  bis  jetat  mar  neatrale  Sake  antersudit. 

Li\kr  diesen  ist  besonders  das  Natriumsalz  durch  seine  ausge- 
zeidinete  Krystallfonii  cliaracterisirt,  die  Herr  Prof.  Carius  zw 
bestimmen  die  Güte  hatte.  Er  bezeidmet  sie  als  rhombische 
säulenförmige  Comninationen,  die  stets  mit  einem  Ende  der  Säule 
antgenachaen  suid  und  s^r  gut  q^iegeln* 

Die  ZuMumneasetzung  des  lufttroekenei  Salzes  wird  durch 
die  Fennd 

C,  H,  Na,  0,  +  51  H,  0 

ausgedruckt. 

Ich  füge  hier  noch  die  Formeln  einiger  anderer  Sabse  an; 
HydrocitroBsaures  Barium:  C.  Hy  Na,  0,  +  21  II,  0  /  .c,..^ 
Hydrocürenaanies  Caldum:  C.  H,  Na,  0,  +  3  H,  0  ( 
Hydrocttrasaures  Blei  bei  100«  «  G,  H,  Pb,  0, . 
Hydredtrensaures  Silber  bei  60*    C«  H,  Ag,  0,  +  H,  O. 

Durch  trockene  Dcstillatiou  der  HyiUodtrousäure  erhält  man 
eine  Ft^rosäure,  die  ein  krystallisirendes ,  aber  müiessliches 
Kaliumsalz  bildet,  und  dessen  wässrige  Lösung  mit  ChJorbarium 
einen  weissen  amorphen  Niederschlag,  mit  Chlorcalcium  aber 
keine  FaUuQg  gibt  Mit  essigsattrem  Blei  zeigt  es  dieselbe 
Beaetion  wie  Aepiblsäure,  dn  unter  siedendem  Wasser  zu  einer 
zähen  FlQsagkeit  zusaromensehmelzendes  Bleisak.  Mit  Eisenlösung 
entsteht  ein  rothbrauner,  dicker  Niederschlag,  mit  schwefclsaurciii 
Zink  eine  weisse  Fällung.  Das  Silbersalz  lost  sich  in  der  Siede- 
liitze  in  Wasser  auf  und  schwärzt  sich.  Mit  den  Analysen  dieser 
Säure  und  ihrer  Derivate  bin  ich  beschäftigt. 

Die  Darstellung  eines  ersten  BromsubstitutionsprodacteB  der 
Hydrodtronsfture  und  die  Ueberftthrung  derselben  in  Schleimsäute 
ist  mir  bisjetzt  noch  nicht  gelungen. 

Die  verwandtschaftliche  Aehnlichkeit  von  Citionsäuie  und 
Aepfelsäure  vemnlasste  mich,  auch  Aepfelsfiure  in  alkoholischer 
Lösung  der  Huwirkung  von  Natrium  zu  unterwerfen«  Die 
Kesttltate  dieses  Versuches  bestätigten  meine  Erwartungen  voll* 
bmmen;  idi  erhieit  das  Natriomsate  einer  neuen,  der  Hydro* 
ationsiure  stark  ähnelnden  Säure.  Diesdbe  ist  gleiehfalls  in 
Alkohol  und  Aethcr  unlöslich  und  au  der  Luft  zeriliesslich. 
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Odber  Schwefelsäure  trocknet  sie  zu  einer  porccllanartigen 
krystaUisorten  MasBe  ein,  die  Bieht  minder  hart  ist  wie  Hydro- 
dtronsäiire.  Ihre  BeftctumeD  mit  den  MetalUösufigen  cted  denen 
der  Aepfelsäure  sehr  Shnlicfa;  wesentlieh  unterscheidet  sie  skdt 

jedoch  von  dieser  durch  den  hellgelben  voluminösen  Niederschlag, 
welche  ihre  neutrale  Lösung  iu  ]■  isciK  hlorid  hervorbringt.  Diese 
Säure  ist  nicht  unzerseUL  Üüchüg.  \V(*gen  Mangel  an  Material 
konnte  ich  sie  bisjetzt  nicht  ausführlich  untersuchen,  ihi*  Kalk-^ 
salz  erhielt  ich  durch  Sättigen  der  freien  Saure  mit  Kalkwasser 
und  £indampfen  auf  dem  Wasserbade  in  durchsichtigen  stark* 
glinzenden  ErystaUen,  die  obwohl  bei  100*  gewonnen  in  kaltem 
und  helssem  Wasser  wieder  vollständig  löslich  waren»  Diese 
Lösung  hess  bei  lang  anhaltendem  Kochen  kein  sandiges  Pulver 
fallen,  wie  es  dein  ai  ltlsauren  Kalk  eigen  ist.  Einer  Kaik- 
bestimmung  zuioige  sciieint  dieses  Sabs  die  Zusammensetisuttg 

C,      Ca,  0*  +  2J  0 

zu  besitzen. 

In  der  Entstehung  dieser  Säure  lag  die  Aufforderung ,  die 
Einwirkung  von  Natrium  auch  auf  die  nahe  verwandten  Säuren^ 
BemsteinsSure  und  Weinsiore  in  gleicher  Weise  zu  versaohen. 
Diese  Versuche  gaben  das  bemerkenswerthe  Resultat,  dass  Bern* 
steinsäure y  die  in  Alkohol  gd5st,  sehr  hefüg  auf  Natrium  ein«* 
wirkt,  keiner  Assi7)iilirung  mehr  lähig  ist,  denn  icli  koiuitc  in 
dem  Produ(  te  der  Einwirkung  nur  b(  rn^teinsaures  Natrium  er- 
kennen. Die  Weinsäure  dajiogon  erleidet  eine,  doch  wie  es 
scheint,  nur  theilweise  Veränderung,  indem  eine  neue  Säure 
entsteht,  aber  welche  ich  yorläufig  nur  stbr  wenig  berichten 
kann.  F&Ut  man  nimlich  das  erhaltene  Natriumsalz  mit  essig- 
saure Blei,  dampft  die  Tom  Auswasdien  des  Bleisalzes  erhaltenen 
WascbwVsser  zu  einem  Mmnen  Volum  ein  nnd  versetzt  dann  mit 
Alkohol,  so  S(liei(U't  sich  ein  amorphes  Bknsalz  aus,  das  mit 
Alkohol  gewiiöcheu  und  dann  durch  Sch\vefcI>Yasserstoft"  zerlegt 
werden  kann.  Nach  deni  Eindampfiii  des  vom  Schwefe  Iblri  vv- 
halteuen  Fütrates  und  Trocknen  über  Scliwefelsäure  erliält  mau 
eine  hrystallisirte  Säure,  die  ebenfalls  wie  die  Hydrodtronstture 
in  Alkohol  tmiödkh  ist  und  wie  jene  in  nentraler  Lösung  mit 
Eisencfalorid  einen  starken  dunkelbraunen  Niederschlag  gibt. 
Mit  KMMhm  gM  me  hme  FäUmg;  das  Ealiumsalz  zeigt 
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unter  dem  Mikroscope  nicht  die  characteristischen  Formen  des 
Weinsteins.  Mit  Barytwasser  gesättigt  bildet  diese  Säure  ein 
amorphes  Salz,  das  bei  längerem  Erhitzen  mit  Wasser  auf  100® 
als  sandiges  Pulver  zu  Boden  föllt.  Ihr  Silbersalz  ist  in  Wasser 
unlöslich,  schwärzt  sich,  wenn  es  dem  Lichte  längere  Zeit  aus- 
gesetzt wird,  verändert  sieh  jedoch  nicht  heim  Kochen  mit  Wasser 
oder  uässerigetn  Ammoniak. 

Ich  bin  mit  der  Untersuchung  dieser  Gegenstände  beschäftigt, 
und  hoffe  bald  weitere  Mittheilungen  darüber  machen  zu  können. 

Schliesslich  will  ich  hier  noch  auf  eine  interessante  Parallele 
in  den  atomistischen  Verhältnissen  der  Molecülarformeln  von 
Aepfelsäure  und  Citronsäm-e  aufmerksam  machen. 
Bedeutet  nämlich 

c  die  Summe  der  Kohlenstoffmolccüle, 
h  die  der  Wasserstoffmolecüle  und 
0  die  der  Sauerstoffmolecüle 
entweder  der  einen  oder  der  anderen  Säure,  so  gilt  für  beide: 

c  -h  h  =  20. 

Bezeichnet  man  die  gleichen  Werthc  für  eine  der  Säuren  mit 
c',  h'  und  o',  so  ist 

c  4-  h  _  0 

-  c'-fh'"~ö' 
Dieselben  atomistischen  Relationen  finden  sich  bei  der  Fumar- 
und  Maleinsäure  und  bei  der  Aconitsäure  wieder.  Merkwürdiger- 
weise gilt  diese  Gleichung  auch  für  die  Komensäure. 


Von  eingegangenen  Schriften  waren  aufgelegt: 
Leopoldina  V,  14  u.  15. 
Smithsonian  Report.  1864. 
Washington  Astronomical  Observations.  1863. 
Ohio,  Ackerbaubericlit  18G4.  2.  Reihe. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  1864. 
p.  1—288. 

,  Transactions  of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis.  Vol.  II,  2. 
1806. 
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Trocccdings  of  the  Academy  oi  natural  Sdences  of  Philadelpliia. 
18C5.  Nro.  1—5. 

8iebent(T  Bericht  der  naturforBelieiiden  QMellsdiaft  zu  Bamberg 

für  18Ü2  1864. 

Jahresbericht  her  naturforscheDden  Gesellschaft  Oraubdndens. 
Neue  Folge.  XI.  Jahrgang.  Ghur  1866« 

BuUetio  de  la  Sociiti  imperiale  des  Naturalistes  de  Mosoou. 
1866  Nro.  IV.  und  1866  Nro.  L 


R.  6.  Elwrrrube  t'ntvcr&ilau  ßuchüruckerei  io  Marbyrg. 
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Sitznngsberichte 

der  Gesellschaft  zarfiefördenuig  der  gesamuteii 

SiUirwissenscIudlieii 

zu 

HI  a  r  Ii  11  r  ff  • 

JW^!^  S.  November.  1866. 


In  der  insseDscbaftlichen  Sitzung  vom  14.  November  ludt 
der  IMrector  der  Gesellschaft,  Herr  Professor  Nasse  einen 

Vortrag : 

tJeber 

eleu  Smiliu»  des  Zoaaties  Ton  Wasser  und  von  Koehsala  auf 
den  Dnrehtritt  des  Blatwassers  dnreli  thisrisehe  Hänte. 

Meine  Untersnchttiigen  über  die  Diffusion  aus  dem  kreisenden 
Blute,  yon  denen  ich  schon  den  ersten  Theil  vor  Ungerer  Zdt 
der  Gesellschaft  vorgetra$]^cn  habe,  machten  es  nothwendig  die 

Gesetze  zu  studieren,  welche  der  unter  Druck  erful^^ciide  Durch- 
tritt des  Serums  durch  thicrische  Häute  zei^rt.  Seitdem  ich  die 
Ergebnisse  meiner  früheren  hierüber  angosti  Uten  Versuche  der 
Gesellschaft  vorgelegt  habe,  ist  dieser  Gegenstand  noch  fort- 
während von  mir  weiter  verfolgt  worden,  indem  ich  ganz  beson- 
ders  die  Verschiedenheiten  in  der  Dicke  und  Spannung  der 
Membran  dabei  berflcksichtigte.  Ich  werde  mir  ein  anderes 
Mal  die  Freiheit  nehmen  auf  die  Ergebnisse  der  nach  dieser 
Bichtung  hin  erweiterten  Versuche  zurQeksnkommen.  Da  ich 
stets  nur  mit  Blutwasser  und  Herzbeutel  von  Pferden  jircarbeitet 
habe,  so  staud  mir  nicht  zu  jeder  Zeit  das  Material  zu  Gebote, 
und  es  konnte  die  Arbeit  nur  langsam  vorrücken.  Ausserdem 
erwies  sich  die  Frage  mehr  und  mehr  als  eine  sehr  verwickelte, 
die  immer  neue  Modification  der  Versuche  erforderte.  In  der 
letztem  Zeit  habe  ich  nun  meine  Aufinerksamkeit  den  Gesetzen 
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zugewandt,  welche  ein  Znsatt  von  Wasser  und  von  Kochsalz 
zum  Serum  zeigt 

Die  Versuche  sind  Temiittels  des  früher  von  mir  vorgezeigten 
Apparates  ausgeführt,  der  auch  in  der  Dissertation  von  Dr. 

Sil  eil  i  er  über  Endosmose  al)pfebildet  ist.  Sie  zerfallen  in  die 
drei  Gruppen:  1)  Znsatt  von  Wasser  zum  Serum,  2)  Zusatz  von 
einer  Kochsalzlüsim^;^  desselben  Gehaltes,  wie  ihn  das  Blutwasser 
besitzt,  und  3)  Zusatz  von  Kochsalz.  Es  bleibt  also  in  dem 
ersten  Falle  das  Verhfiltniss  des  Koclisalzes  zum  Eiweiss  unge- 
ftnderty  in  dem  zweiten  ändert  sich  diess,  da  allein  das  £iwei8S 
in  der  Flüssigkeit  abnimmt,  und  in  dem  dritten  behält  das 
Eiweiss  das  ursprüngliche  Verhfiltniss  zum  Wasser,  aber  es 
sinkt,  ri'lativ  zum  Kochsalz. 

Es  sind  nun  zwar  von  W.  Schmidt  die  Gesetze  ermittelt 
wurden,  welche  die  Verdünnuncr  einer  Kochsalzlösung  und  einer 
Ei  Weisslösung  auf  die  Beschali  enhcit  des  Transsudats  ergibt, 
allein,  wie  sich  die  Sache  gestaltet,  wenn  beide  Bcstandtheile 
zugleich  sich  in  der  Lösung  vorfinden  und  diese  verdünnt  wird, 
oder  wenn  bloss  der  eine  derselben  in  seiner  Menge  wechselt, 
darüber  liegen  bis  jetzt  kdne  Erfahrungen  vor,  und  dodi  müssen 
die  Vorgänge  im  thierischen  Körper  von  Interesse  sein. 

Es  sind  folgende  3  Punkte,  welche  bei  den  Versuchen  zu 
ermitteln  waren:  1)  wie  verändert  sich  durch  den  Zusatz  die 
Menge  des  Transsudats,  2)  wie  das  Verhiütniss  der  festen 
Bestandtheile  zum  Wasser  und  3)  wie  das  des  Kochsalzes  zu 
dem  Eiweiss  oder  zu  den  organischen  Bestandtheilen  überhaupt. 

Da  die  Zeit  einen  so  grossen  £influss  ausübt  sowohl  auf 
die  Menge  als  auf  die  Beschaffenheit  des  Transsudats,  wie  diess 
sich  schon  bei  dem  unveränderten  Blutwasser  ergeben  hat,  so 
lässt  sich  eine  und  dieselbe  Haut  nur  dann  zu  der  Transsudation 
verschiedener  Lösungen  benutzen,  wenn  man  die  eine  der  beiden 
verschiedenen  Fltlssigkcitcn,  mit  welcher  man  den  Anfang  ge- 
macht hat,  nach  Anwendung  der  zweiten  nochmals  durch- 
chwitzen  lasst,  und  dann  das  Mittel  aus  I  und  3  mit  2  vergleicht, 
welche  Reihenfolge  mehrmals  wiederholt  werden  kann,  wobei 
die  Zeiträume  abdr  stets  gleich  zn  nehmen  sind*  Ich  wählte 
stets  für  die  beiden  zuglddb  benutzten  Kapseln  zwei  möglichst 
gleiche  Häute  und  fing  bei  jeder  mit  verschiedener  Flüssigkeit 
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an.  Bei  dem  Gesammtresoltet  aus  beiden  Häuten  war  die  ITHr- 
kung  der  Zeit  imd  auch  der  Temperaturveräuderung  so  viel  als 
mßsrlich  eliminirt.  Ein  Fehler  blieb  imii  noch  übrig,  dass 
nümlicli  die  Haut  in  dem  Anfang  der  dem  ersten  Zeitraum 
folgenden  mit  der  vorher  anp^ewandten  Flüssigkeit  getränkt  war. 
Dadurch,  dass  die  beiden  Flüssigkeiten  nicht  sehr  von  einander 
ia  ihrer  Zusammensetzung  abwdchend  genommen  wurden,  und 
dadurch,  dass  eme  Pause  von  einer  halben  Stunde  zwischen 
jedem  Wechsel  lag,  ward  so  viel  als  möglich  diesem  Fdüer  ab- 
geholfen. Ausserdem  aber  habe  ich  auch  ohne  Wechsel  mit 
zwei  möglichst  gleich  beschaffenen  Hauten  operirt.  Zur  Bestim- 
mung des  Verhältnisses  der  beiden  Hauptbestandtheile  des 
Transsudats  Hessen  sich  diese  Versuche  recht  gut  verwerthen.  — 
Um  die  Sache  nicht  zu  sehr  zu  compliciren,  habe  ich  in  allen 
Versuchen  nur  einen  und  denselben  Druck  auf  das  Blutwasser 
wirken  lassen,  nämlich  eine  Säule  von  100  mm  Hg  Druck. 

Die  Ergebnisse  in  der  vorher  bezeichneten  drei&cfaen 
Bichtnng  sind  folgende: 

1)  Bei  gleicher  Flüssigkeit  richtet  sich  die  Geschwindigkeit 
des  Durchtritts  nach  Dicke  der  Haut,  Höhe  des  Di  iidcs,  Dauer 
des  Versuchs  so  wie  noch  tranz  l^esonders  nach  der  Temperatur. 
Wenn  diese  Verhältnisse  nun  aber  unveränderliche  Grössen  sind, 
wie  dies  hier  der  Fall  ist,  und  dagegen  die  Beschaffenheit  des 
Serums  wechselt,  so  zeigt  sich,  dass  die  Geschwindigkeit  bestimmt 
wird  durch  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  in  der  Flüssig- 
keit und  durch  das  Yerhältniss  des  Kochsalzes  zum  Eiweiss. 

a)  Je  mehr  das  Serum  verdünnt  wird ,  desto  mehr  wächst 
die  Menge  des  Transsudats,  b)  noch  mehr,  wenn  nur  der  Eiweiss- 
gehalt  sich  mindert,  aber  der  des  Kochsalzes  sich  gleichbleibt. 
Aber  auch  c)  eine  Vermehrung  des  Kochsalzes  bei  unverändertem 
Gehalt  an  Eiweiss  steigert  etwas  die  Menge. 

aä  a:  Wenn  man  die  Geschwindigkeit  vergleicht,  wie  aie 
1)  Blntwasser,  2)  zur  Hälfte  verdflnntes,  3)  mit }  Wasser  versetztes 
nnd  4)  Wasser  zeigen,  so  findet  man  eine  wachsende  Proportion, 
die  aber  in  den  einzelnen  Versuchen  nicht  dieselbe  ist,  weil  die 
Häute  nicht  dieselben  sind.  Eine  jede  Haat  scheint  eine  etwas 
verschiedene  Proportion  zu  geben.  Das  Hauptgesetz  bleibt  sich 
aber  gleich:  die  Zunahme  der  Menge  erfolgt  mit  Sinken  des 
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ProceBtgelmltB  an  festen  Bestandtheflen,  weniger  rasch  im  Anfang 

der  Reihe  als  näher  dem  reinen  Wasser  zu.  Wächst  sie  anfangs 
um  die  lläilte  der  Proccnte,  um  ^velcho  die  festen  Hcstandtheile 
des  äenuns  (in  diesem  =  100  angeuommeu)  duixh  die  Verdün- 
nung anken,  so  wächst  sie  bei  fortschreitendem  Zusatz  an 
Wasser  um  ebenso  viel  Procente  und  selbst  noch  mehr*  Als 
Mittel  der  Zunahme  bei  Sinken  von  8  auf  4,  2  und  0  p.  c  der 
festen  Bestandtheile  des  Serums  stellen  sich  die  Zahlen  100, 
120,  152  und  219  heraus. 

ad  h:  Ich  ha])e  ijis  jetzt  nur  1)  das  Serum,  2)  die  Ver- 
d<lnnung  derselben  mit  j  Volum  und  3)  die  mit  gleichem  Volum  eioer 
6  p.  m.  haltigen  Kochsalzlösung  mit  einander  Terglichen.  In 
diesen  3  Flflsslgkeiten  verhielten  sich  die  Procente  der  festen 
Bestandtheile  (bei  8,4  im  Serum)  wie  100  :  69  :  53,  die  relativen 
Geschwindigkeiten  wie  100  :  127  :  145.  Diese  stie^^'n  also  un- 
gefähr um  so  viel  Procent  als  der  ursprrmdielie  Gehalt  an 
festen  Bestandtlieilen  (=  100  gesetzt)  um  Procente  abnahm. 
Hält  man  die  Zahl  145  mit  der  Zahl  126  bei  der  ersten  Versuchs- 
reihe zusammen,  so  zeigt  sich  wie  der  Zusatz  von  3  p.  m.  Koch- 
salz zu  einem  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnten 
Serum  die  Geschwindigkeit  stark  zu  vermeliren  im  Stande  ist. 

ad  c:  In  der  dritten  Versuchsreihe  ward  der  Kochsalzgehalt 
des  Blutwassers,  der  gegen  0,6  p.  c.  betrug,  um  das  Doppelte 
und  Vierfache  vermehrt,  also  ward  0,6  und  1,8  grm.  Kochsalz  auf 
100  Th.  Serum  zugesetzt  Die  Geschwindigkeit  wuchs  von  100 
auf  110  und  118,  also  in  abnehmender  Proportion  in  Vergleich 
mit  der  Kochsalzmenge.  Die  Vermehrung  könnte  unerwartet 
erscheinen,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  bei  einer  einfachen 
Kochsalzlösung  mit  Zunahme  des  Procent croh altes  von  0-  5  die 
Geschwindigkeit  proportional  sinkt,  aber  man  muss  nicht  über* 
sehen,  dass  man  hier  ausgeht  von  reinem  Wasser,  das  rascher 
als  eine  Lösung  durchdringt,  wShrend  dort  der  Ausgangspunkt 
von  Seram  ist,  dessen  Gesdiwhidigkeit  verhältnissrafissig  sehr 
gering  ist  Nicht  minder  weicht  das  gefundene  Resultat  \on 
dem  ab,  was  die  Versuche  tlber  die  Ausflussgeschwindigkeit  aus 
Ca pillarröhren  nach  Po i  s  e  u  i  1 1  e  lehren,  denen  sich  die  Haargefasso 
des  thierischen  Körpers  gleich  verhalten  soUeu.  Das  Blutwasser 
fliesst  nämlich  rascher  durch  als  Wasser  und  dies  rascher  ala 
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Koehsalzlösnng.  Die  Rohren  verhalten  sich  somit  verschieden  von 
den  thierischen  Membranen,  walirschciulich  weil  bei  diesen  die 
i'lüssij^keit  zerlegt  wird  und  stets  verdünnt  durclitritt. 

2)  Wird  Serum  durch  eine  thierische  Haut  gcpresst,  so  ist 
das  Transsudat  um  so  ärmer  an  festen  Bestandtheilen  als  es 
langsamer  durchgetreten  ist,  mag  davon  der  Gnmd  in  der  Druck- 
hdhe  (doch  kam  in  dieser  Hinsicht  allerdings  eine  merkwOrdige 
Ausnahme  bei  sehr  geringem  Druck  vor),  oder  in  der  Dicke  der 
Haut  oder  in  der  Zeit  liej^en .  die  der  Versuch  schon  gedauert 
hat.  Dies  sind  allgemein  gültige  Gesetze,  die  auch  bei  der  Trans- 
sudation  eines  verdünnten  Rlutwassers  sich  bestätigen.  Sie 
kommen  aber  hier  nicht  in  Betracht 

a)  Mit  Znsatz  von  Wasser  zum  Serum  nimmt  die  Gesammt- 
inenge dor  festen  Bestandtheile  des  Transsudats  relativ  zn  der 
der  angewandten  Flüssigkeit  zu,  jedoch  nur  schwach,  aber  wie 
CS  mir  scheint  in  stärker  zunehmender  Proportion  als  der  Wasser- 
zusatz. Bei  der  Verdünnung  mit  gleichen  und  mit  3  Theiieu 
Wasser  steigt  der  Quotient  aus  den  festen  Bestandtheilen  des 
Transsudats  und  denen  des  Serums  wenigstens  von  0,7  auf 
0,76  nnd  9,2,  also  von  100  auf  109  und  130.  £inen  recht  auf- 
fallenden Beleg  dazu  lieferte  ein  Versuch,  in  welchem  nach  ein- 
ander in  je  3  Stunden  zuerst  Serum,  dann  die  schwächere  und 
zuletzt  die  stärkere  Verdünuunjz  in  den  Appai  ut  gebracht  wurden. 
Das  Serum  hatte  ein  specif.  Gewicht  von  1024,5,  die  zwei  Ver- 
dünnungen von  1010,7  und  1005,8.  Die  Geschwindigkeit  wuchs  im 
Mittel  aus  den  2  Parallelversuchen  von  100  auf  118,5  und  137, 
also  hetrüchtlich  ungeachtet  des  retardurenden  Einflusses  der 
Zeit  Die  Filtrate  hatten  ein  specif.  Gewicht  von  1017,75, 
1008,4  und  1005,15,  näherten  sich  also  immer  melir  der  ange- 
wandten, besonders  bei  der  stärksten  Verdünnung. 

b)  Betriflt  die  Verdünnung  des  Serums  nur  das  Eiwciss, 
nicht  (las  Kochsalz,  so  ist  die  relative  Zunahme  der  festen  Be- 
standtheile des  Transsudates  nnr  gering,  aber  doch  immer  nodi 
deutlich  bemerkbar. 

e)  Beträchtüeh  steigt  sie  in  dem  Falle,  dass  Kochsalz  dem 

Serum  zugesetzt  wird. 

Somit  zeigt  sich,  dass  mit  Zunahme  des  Wassers  und  des 
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Koclisalzcs  im  Serum  der  Durchtritt  der  gesammten  festen  Be- 
ßtandtkeile  verineiirt  wird.  —  Es  hat  nun  W.  Schmidt  nach- 
gewiesen^ dass  je  dünner  die  Kochsalzlösung  ist,  desto  relattY 
dünner  das  Transsudat  wird,  und  bei  der  Eiweisslösosg  es  sich 
grade  umgekehrt  verhAlt  Für  den  dritten  untersuchten  Fall 
also  gilt  das  Gesetz  der  Kochsalzlösung,  für  den  ersten  aher, 
wo  das  normale  Verhältniss  zwischen  den  organischen  Stofieu 
und  dem  Kochsalz  beibehalten  wird,  das  der  Eiweisslösung. 

3)  Es  fragt  sich  nun  weiter,  welche  Bestandthefle  relativ 

vermehrt  werden,  ob  beide,  die  organischen,  das  Eiweiss  und 
das  Kochsalz  in  gleichem  Verhältniss,  oder  ob  ein  anderes  zwischen 
beiden  im  Transsudat  gefunden  wird. 

Ich  muss  hier  vorausschicken,  in  wie  fem  in  jedem  ans  dem 

Serum  gebildeten  Transsudat  das  Vcrhältniss  zwischen  beiden 
Bestandtheilcn  von  dem  in  jenem  abweicht.  Es  ist  in  meinem 
früheren  Vortrag  auseinandergesetzt  worden  1 )  dass  alles  Trans- 
sudat mehr  Kochsalz  im  Verhiltniss  zum  Eiweiss  enthalt,  2)  dass 
mit  Abnahme  der  Geschwindigkeit  des  Durchtritts  auch  das 
Kochsalz  sich  relativ  vermehrt,  und  dass  3)  im  Ganzen  der 
Kochsalzgehalt  des  Transsudats  dem  des  Serums  ziemlich  nahe 
steht,  bald  etwas  weniger  bald  etwas  mehr  beträgt. 

1)  Sobald  das  Serum  verdünnt  wird,  wichst  der  Gehalt  an 
Kochsalz  in  dem  Filtrat  nidit  bloss  relativ  zu  dem  Procentgehalt 
in  dem  verdünnten  Serum,  sondern  auch  zu  dem  gleichzeitig 
durchgetretenen  Eiweiss.  Das  Serum  enthielt  im  Mittel  aus  3 
Analysen  5,88  p.  m.,  das  Transsudat  aus  ihm  5,74  p.  m.  Koch- 
salz, welches  em  Verhältniss  wie  1  ;  0,97  gibt.  Bei  der  Ver- 
dünnung mit  gleichen  Theilen  Wasser  war  der  Quotient  1,04, 
bei  der  Vermischung  mit  der  dreifachen  Menge  Wasser  1,22. 

b)  Bleibt  bei  der  Verdünnung  die  Kochsalzmenge  gleich,  so 
verändert  sich  Im  Transsudat  der  Kochsalzgehalt  wenig,  sowohl 
nach  Procenten  als  im  Verhältniss  zum  Eiweiss. 

c)  Sehr  auüallend  ist  bei  Zusatz  von  Kochsalz  zum  Serum 
die  Zunahme,  die  das  Eiweiss  des  iiitrats  in  Verhältniss  zu 
dem  Kochsalz  darbietet,  dessen  Procentmenge  sich  wenig  von 
der  der  angewandten  Flüssigkeit  verschieden  zeigt  Das  Eiweiss 
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iBt  es  allein,  das  die  Vermehrung  der  festen  Bestandtheile,  die 
oben  besprodien  wurde,  bedingt. 

Fassen  w  das  Besultat  der  bishangen  Bestimmungen  und 
Berechnungen  zusammen,  so  sehen  wir,  dass  das  Verhältniss 

der  durchtretenden  Stoffe  zu  den  unter  dem  Druck  bcfiiulliclieu 
sich  ändert,  sowohl  wenn  bei  diesen  das  Wasser  zu  den  festen 
Bestandtheilen  besonders  zu  dem  Kochsalz  wechselt,  als  auch 
^enn  zwischen  Kochsalz  und  Eiweiss  eine  andere  Proportion 
eintritt,  jedoch  hier  vorzugsweise  bei  gleichzeitiger  Aenderung  des 
Wassers  zum  Kochsalz.  Za  gleicherZdt  wird  die  Geschwindigkeit 
desDorchtritts  durch  dieAendenmg  des  Gehältes  an  Wasser  oder 
Kochsalz  und  des  Verhältnisses  von  diesen  zum  Eiweiss  beeinflusst. 

Eine  Erklärung  der  Thatsachen,  welche  die  Transsudution 
einer  einfachen  Lösung  von  Eiweiss  jede  für  sich  und  im  Ver- 
gleich mit  der  von  reinem  Wasser  zeigt,  sowie  auch  ferner  das 
Verhalten  des  Serums  bei  der  Filtration,  lässt  sich  dadurch 
geben,  dass  man  dieselben  . zorackf Ohrt  aul  die  Verwandtschaft 
der  Malekflle  der  einzelnen  Substanzen  zu  anander  und  zum 
Wasser,  so  wie  auf  die  Verwandtschaft  der  Membran  zu  dem 
Wasser  und  den  gelösten  Stoffen,  wobei  aber  zugleich  zu  beachten 
ist,  dass  bei  der  Verdünnung  einer  Lösung  die  Bo/iehungcn  der 
Moleküle  eines  und  desselben  Stolfes  zu  einautler  und  zum 
Wasser  eine  Aenderung  erleiden,  indem  nfimlich  dadurch  die 
Moleküle  des  Eiwdsses  ihre  Attraction  zu  dnander  in  dem 
Maasse  yermindem,  als  die  zum  Wasser  Tennebrt  wird,  dagegen 
beim  Kochsalz  die  Verwandtschaft  der  Membran  zum  Wasser 
in  Verhältniss  zum  Kochsalz  gesteigert  wird.  Nun  hängen  noch 
besondere  Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Stoffe  mit  den  auf- 
gezählten Verhältnissen  zusammen,  die  sich  auf  die  Grösse  der 
Membranporen  beziehen.  Die  Molekülengruppen  des  Eiweisses 
sind  wahrscheinlich  so  gross,  dass  sie  die  leUien  Poren  Terstopfen, 
und  deshalb  schwer  oder  gar  nicht  durchtreten,  ausser  wenn  sie 
durch  viel  Wasser  getrennt  werden,  wfibrend  das  Kochsabs,  so- 
bald es  in  concentrirterer  Lösung  in  die  Haut  eintritt,  dadurch 
dass  es  dieser  Wasser  entzieht,  die  Poren  erweitert,  wodurch 
nidit  bloss  die  Geschwindigkeit,  sondern  auch  der  Procentgehalt 
des  Transsudats  vermehrt  wird. 
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Ich  stelle  mir  nicht  die  Aufgabe  eine  Erklärung  filr  die 
einzelnen  Thatsachen  zu  geben,  welche  die  eben  aufgezählten 

einfacheren  ^\4•suchc  liefern,  ich  sage  iiui  dass  sie  mir  ausfilhrbar 
erscheine,  aber  für  die  in  den  von  nur  angestellten  Versuchen 
gewonnenen  Thatsachen  reichen  die  Verwandtschaiten  der  ge- 
nannten Art  zur  Erklärung  ganz  gewiss  nicht  hin.  Es  muss 
durch  die  gemachten  Zusätze  dne  Aenderung  der  Beziehungen 
der  einzelnen  bei  der  Transsudation  whrksamen  Factoren  zu  ein- 
ander bewirkt  werden,  für  welche  eine  Erklärung  bis  jetzt  nicht 
zu  finden  ist,  und  denen  gegenüber  wir  uns  begnügen  müssen, 
die  £r£ahrungsgesetze  einfach  au&ustelien.  Und  diese  lauten  in 
allgemeiner  Fassung  so: 

1)  Bd  Vermehrung  des  Wassers  befördert  die  Anwesenheit 
eines  schlecht  ditfundirenden  Stoffes,  nämlich  des  Eiweisses,  einer 
Colloidsubstanz,  wie  sie  Graham  nennt,  die  Transsudation  des 
leicht  diflfundirenden  Stoffes,  des  Kochsalzes,  einer  Krystalloid- 
Substanz,  und  zwtu*  bis  zu  dem  Grade,  dass  das  Fütrat  die 
filtnrende  Flflssigkeit  in  Procentgehalt  des  Kochsahses  über- 
treffen kann. 

2)  Wenn  aber  das  (luantitative  Verhältniss  des  Wassers  zu 
Kochsalz  gleich  bleibt,  so  w  irkt  die  Abnahme  der  Colloidsubstanz 
wenig  auf  den  Durchtritt  des  Salzes. 

3)  Dag^n  verm^urt  die  Zunahme  des  Salzes  bei  glach- 
bleibenden  Wassergehalt  beträchtlich  den  Austritt  der  Colloid- 
substanz, ohne  dass  dabd  das  Y^hältniss  des  Salzes  in  dem 
Transsudat  zu  dem  in  der  angewandten  Flüssigkeit  sich  ändert. 

Da  nun  in  erbterem  Falle  ohne  Vorhandeuscia  des  Eiweisses 
durch  die  Verdünnung  der  Lösung  die  Differenz  im  Kochsalz- 
gehalte beider  Flüssigkeiten  vermehrt  wird,  indem  der  des 
Transsudats  abnimmt,  das  Gegenthefl  davon  aber  bei  einer  dn- 
fachen  Eiweisslösung  der  Fall  ist,  so  kommt  man  zu  dem 
paradoxen  Satze,  dass  die  Anwesenheit  der  Colloidsubstanz  unter 
Verhältnissen ,  welche  sonst  ihren  eigenen  Durchtritt  befördern, 
ganz  besonders  den  der  gleichzeitig  vorhandenen  Krystalloid- 
sttbstanz  begünstigt  Und  ebenso,  verhält  es  sich  bei  dem  Koch- 
salz. Wenn  die  Verhältnisse  g  giben  sind,  unter  denen  relativ 
zur  filtrirenden  Flüssigkeit  der  Kochsalzgchalt  im  Filtrat  sonst  ' 
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sieh  steigert,  nämlich  wenn  seine  Mcn«3fe  in  jener  zunimmt,  so 
Ycrmelirt  sich  nicht  der  Kochsalzgehalt,  sondern  der  Eiweiss^ 
gehalt  im  Filtrat. 

Es  bleibt  nun  freilich  noch  zu  prflfen  übrig,  ob  diese  beiden 
Sätze  sieb  auch  in  umgekehrter  Richtong  bestätigen,  ob  nämlich 
auch  die  Vermehrung  des  Ei  weisses  bei  gleichem  Kochsalzgehalt 
den  Uebertritt  des  Kochsalzes  herabsetzt,  und  zweitens  ob  die 
Abnahme  des  Kodisal/t  s  bei  gleichem  Eiwcissgehalt  den  des 
Eiweisses  herabsetzt,  wenn  man  in  beiden  1  allen  von  dem  Ver- 
hältniss  ausgeht,  welches  das  unveränderte  Serum  darbietet. 
Es  ist  irahrscheinlich,  dass  in  letzterem  Falle  die  Wirkung  ver- 
schwindet, da  erst  grSssere  Mengen  Kochsalz  vermögen  durch 
Entziehung  des  Wassers  die  Poren  der  Membran  so  weit  zu 
öffnen,  dass  die  Kiweissfiltration  erleichtert  wird,  oder  um  des 
gewuUiilichen  Spraciigebrauchs  mich  zu  bedienen,  dass  das 
Eivdss  vom  Kochsalz  mit  hinübergerissen  wird. 

Es  ist  nicht  leicht  im  Serum  den  Eiweissgelialt  bei  gleich- 
bleibendem Kochsalzgehalt  zu  vermehren.  Zusätze  von  Hühner- 
eiweiss,  das  doch  erst  filtrirt  werden  müsste, — und  grosse  Mengen 
eines  solchen  Filtrats,  deren  man  doch  zu  diesen  Versuchen 
bedarf,  sind  schwer  herzustelleu,  —  mr)chte  ich  fjem  vermeiden. 
Auch  liisst  sich  das  Kochsalz  nicht  aus  dvu  lilutwasstr  nieder- 
schlagen, ohne  zugleich  die  Zusammensetzung  desselben  auder- 
weitig  zu  ändern.  Deshalb  bin  ich  jetzt  in  Begriff  zu  versuchen, 
durch  den  Dialysator  dem  Serum  das  Kochsalz  soviel  als  möglich 
ZQ  entziehen,  ehe  ich  es  in  den  Apparat  bringe  und  mit  der 
Transsudation  des  normalen  Serums  vergleiche.  —  Uebrigens 
glaube  ich  nicht,  dass  es  mir  p:elingen  wird  auf  diesem  Wege 
etwas  wesentlich  Neues  zu  iiudcn,  was  nicht  schon  durch  die 
Versuche  mit  Zusatz  von  Kochsalz  ohne  und  mit  Verdünnung 
des  Serams  sich  ergeben  hätte. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  nur  noch  auf  die  praetische 
Bedeutung  der  von  mir  erarterten  Thatsachen  hinzuweisen.  Es 
wttrde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  auseinandersetzen  wollte, 
wie  mir  dieselben  zur  Erklärung  der  Veränderungen  der  Lyniphc 
und  des  Blutes  nach  Tnjection  von  Wasser  und  Kochsalzlösungen 
verschiedener  Concentration  sehr  zu  Statten  kommen,  da  die 
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VcTftndeninjjen  des  Blutdrucks  und  die  Exosmosc  nirlit  liin- 
rcichen,  die  von  mir  beobachteten  Erschdnungen ,  von  weK  hui 
ich  die  Gesellschaft  schon  früher  unterhalten  habe ,  verständlich 
zu  machen.  Nor  eine  eumge  pathologische  Erfahrung  möchte 
ich  erwähnen,  um  za  zeigen,  dass  die  Pathologie  die  gcäfandenen 
Besultate  wird  verwerthen  können,  nämlich  die  Wassersucht  bei 
Abnahme  des  Ei  weisses  in  Blntwasser,  welche  die  Folge  einer 
Erknuikuiig  der  Nieren  ist,  durch  die  der  Austritt  des  Ei- 
weisses  aus  dem  Blute  in  den  Harn  gestattet  wird.  Eine  sehr 
starke  Vermehrung  der  Transsudation ,  die  in  dem  Zellgewebe 
sich  als  Wassersucht  anhäuft,  weil  die  Lymphgefässe  nicht  alle 
FlQssigkeit  fortschaffen  können,  muss  die  nothwendige  Folge  der 
abnormen  Blutbeschafenheit  sein. 


In  derselben  Sitzung,  am  U.  November,  hielt  Herr  Dr. 
J,  Schneider,  Assistentsarzt  bei  der  geburtshilflichen  Klinik 
einen  Vortrag: 

Zur 

IMagniDM  der  lehrigen  Yenohiebnng  des  Beokens. 

Von  allen  Abnormitäten  des  Beckens  bietet  die  Diagnose 
der  schrägen  Verschiebung  desselben  die  grösste  Schwierigkeit 
Auch  ist  Idcht  za  begreifen,  dass  Fehler  dieser  Art  schon  öfters 
bei  Gebärenden  übersehen  worden  sind,  da  bei  der  gewöhnlichen 
Art  der  Beckenmessmig  dieselben  gar  nicht  erkannt  werden 
können.  Und  doch  ist  eine  solche  Diagnose  von  anerkannter 
Nothwendigkeit  für  die  Praxis,  da  nuiaentlich  eine  hochgradige 
schräge  Verschiebung  die  Geburt  sehr  zu  erschweren  pdegt  und 
gewöhnlich  eui  viel  sorgfältiger  geleitetes  Einschreiten  der  Kunst 
erfordert,  als  andere  Deformitäten  des  Beckens. 

Nägele,  der  erste,  von  dem  dieser  Beckenfehler  eingehender 
gewürdigt  wurde,  empfohl  smr  Eikenntniss  desselben  eine  Reihe 
von  Dimensionen  zu  nt'hmcn,  die  er  an  der  Lebenden  mittelst 
des  BuuilL'lucqueschen  Tastcrcirkels  für  leicht  zu  nehmen  aus- 
gab*). Dieselben  sind  an  gut  gebauten,  symmetrischen  Becken 

*)  Nagele,  das  schrug  verengtif  Becken«  Mainz  1839. 
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einander  gleich  oder  differiren  nur  wenig,  während  sie  an 
asymmetrischen  Becken  bedeutend  differiren  sollen  und  zwar  in 
dem  MaassCj  dass  sie  zur  Erkenntniss  der  Deformität  benutzt 
werden  könnten.  Ob  diese  Maasse  im  Verhältniss  2U  der  Grösse 
der  beiden  schrägen  Durchmesser  des  BeckeDeingangs  stehen, 
imd  wie  sich  die  Differenzen  dieser  und  jener  verhalten,  wurde 
Ton  N&gele  rncht  weiter  untersacht 

Die  empfohlenen  Dimennooen  sind  aher:  1)  Vm  tuber 
isthü  der  einen  Seite  zur  spma  posterior  super iar  ossis  ilium 
der  anderen  Seite.  Die  Differenz  der  beiden  Maasse  ist  bei 
schräger  Verschiebung  licdi  utend,  doch  ist  das  tuber  iscliii  wegen 
seiner  breiten,  mit  derber  Haut  bedeckten  Küocheutiäche  ein 
sehr  unsicherer  Messpunkt  2)  Von  der  spina  anterior  supi 
ekie$  Hüftheins  jur  spma  posL  S9^.  des  a»ideren.  Hierüber 
später.  B)  Vom  processm  spinasus  des  UiMkn  Lmidemoirbeb 
Mur  spma  mU.  sup.  des  emen  und  des  anderen  Hiiföeins. 
Das  Maass  ist  leicht  zu  nehmen ,  aber  nicht  besonders  zuver- 
lässig, wovon  ich  mich  durch  eigene  Messungen  überzeugte. 
Auch  Näfrele  fand  bei  zwei  wohlgebauten  Bocken,  wo  beide 
Maasse  gieicii  sein  sollten,  4"'  und  5'"  Differenz.  4)  Vom 
Irochanter  major  der  einen  Seite  zur  spina  post.  sup.  ossis 
iUum  der  andern.  Auch  der  Trochanter  ist  ein  unsicherer 
Hessponkt,  der  namentlich  durch  jede  Bewegung  des  Beines 
verindert  whrd.  5)  Von  der  Mitte  am  unteren .  Rande  der 
Symphysis  puhis  sur  Spina  post.  sup.  des  einen  und  des  andern 
Hüftbeins.   Hierüber  fehlen  nur  eigene  Erfahr uii;^^en. 

Spätere  Bearbeiter  dieses  Gegenstandes  brachten  nur  wenig 
fiJr  die  Diagnose  Wichtiges  bei.  Thomas'^)  macht  auf  das 
Uöherstehen  Einer  spina  und  crista  ossis  ihuni  aufmerksam  und 
wgieicht  den  Abstand  der  prooessus  sptnos.  lumbal,  von  beiden 
^vnae  posteriores  snperioM.  Bei  den  Nägele'schen  Becken 
springt  namentiich  die  eine  spina  post  stark  nadi  hinten  vor 
«nd  ist  der  Mittellinie  sehr  genäht.  Von  Kit  gen  misst  die 
Länge  der  sogenannten  hinteren  Stenochorden,  d.  h.  der  Stachel- 
kreuzbänder  intern  durch  den  Mastdarm  in  der  Knieellenbogcn- 
läge,  eine  schwierige  Messung,  die  in  der  Privatpraxis  auf  er- 


*)  Dm  schrNg  vereoste  Becken.  Leyden  imd  Leipsig  1861. 
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heblichen  Widerstand  Stessen  dürfte.  Hayn*)  empfahl,  sicli 
bei  joder  BeckeniiTitersudiung  von  der  Uiclituug  und  Wölbung 
d(  r  horizantalen  bchanibomaste  auf  beiden  Seiten  und  vom  Ver- 
hältniss  (1(  r  beiden  Schenkel  des  Schambogens  zu  unterrichten, 
um  zu  erfahren,  ob  man  es  mit  einem  asymmetrischen  Becken 
zu  thon  habe.  Dann  rouss  man  sich  überzeugen,  ob  nicht  eine 
Seiten  wand  des  Beckens  leichter  bestreichbar  ist,  als  die  andere, 
indem  man  die  rechte  Beckenseite  mit  der  rechten,  die  linke  mit  der 
linken  Hand  untersucht.  Findet  man  ^  olleiids  das  Proniontorium 
nach  der  leicht  bestreichbareu  Seite  hin  verschoben,  so  hat  man 
eine  schräge  Verschiebung  des  Beckens  constatirt^  wenn  auch  der 
Grad  derselben  auf  diese  Weise  nicht  genau  ermittdt  werden  kann. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  hier  kurz  bortlhrten  Rath- 
sclilagc  zur  Krkenntniss  dieses  Beckenfehlers  thut  schon  an  und 
für  sicli  die  Schwierigkeit  dieser  Diagnose  und  das  Unzulängliche 
unserer  lülismittel  dar.  Auf  einzelne  der  obigen  Gründe  bin 
kann  man  die  Diagnose  noch  nicht  stellen,  nur  wenn  alle,  oder 
dodi  die  meisten  und  wichtigsten  derselben  dalllr  sprechen,  kann 
man  eine  schräge  Verschiebung  annehmen.  Da  diese  Unter- 
suchungen umständlich  für  den  Arzt  und  unangenehm  für  die 
schwangere  oder  kreisende  I  i  au  siiul,  so  werden  dieselben  wohl 
in  Kliniken  und  Gebärhäusern  gemacht,  doch  in  der  Praxis 
wenig  geübt,  aber  auch  in  ersteren  nur  dann,  wenn  man  bereits 
durch  irgend  welche  Umstände  auf  die  Möglichkeit  einer  schrägen 
Verschiebung  aufmerksam  geworden  ist  Nach  Thomas  sollen 
uns  aber  folgende  Punkte  darauf  aufinerksam  machen:  1)  wenn 
die  Geburt  auf  mechanische  Weise  erschwert  ist,  ohne  dass  das 
Promontorium  erreiclit  wird ;  2)  wenn  die  DaiTnbeiukanune  nicht 
in  de].*8elbeu  Uorizontalebene  liegen ;  3)  wenn  die  spinae  iL  post. 
sup.  ungleich  weit  von  der  crista  sacralis  entfernt  sind.  Auf 
eine  gleichzeitige  Ueosacralsynostose  sollen  wir  schliessen,  wenn 
früher  ein  Leiden  der  Beckenknochen  stattgefunden  hat  und 
wenn  iu  der  Nähe  der  si)ina  post.  Narben  sind. 

Aber  auch  ein  auf  diese  Punkte  achtender  Geburtshelfer 
kann  ein  derartiges  Becken  übersehen,  wie  z.  B.  der  Fall  von 
Litzmann  **)  beweist  Es  wäre  deshalb  wünschenswerth,  nicht 

*)  Beitr.  zur  LeLre  vom  sclirägovalen  Becken.   Königbberg  1852. 
**)  MoBStBSolirifi  ftkr  Qeburtskunde,  Bd.  28,  Heft  IV,  8.  249  A 
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nur  für  die  Diagnostik  dieser  Becken  einfachere  Mittel  und 
leichtere  Methoden  zu  haben,  sondern  überhaupt  müsste  ein 
passendes  Maass  aufgefunden  werden,  das  wir  hei  jeder  Becken- 
messung  nehmen  könnten,  damit  uns  keine  schräge  Verschiebung 
entgehe.   Martin  hat,  von  diesem  Bedüi&iss  ausgehend,  als 
solches  die  zweite  Nägele'sche  JDimenfiion  empfohlen.  In  einem 
Anfeatze  »Aber  geburtshilfliche  Pelvimetrie,  insbesondere  die 
äussere  Beckenmessung«  *)  spricht  er  sich  darUber  aus ,  dass 
die  innere  Beckenmessung  nur.  über  die  Verkuizuiig  der  con- 
jugata  Auskunft  geben  köinu;,  während  die  äussere  Becken- 
messung  über  die  andern  Durchmesser  tlieils  direkt,  tlnils  durch 
die  Verhältnisse  der  messbaren  Linien  unter  einander  wichtige 
Aufschlüsse  gebe  nnd  empfiehlt  ausser  der  diameter  Baudelocque, 
den  Entfernungen  der  Spinae  anter.  und  cnstae  iliom  auch  bei 
Jedem  Becken  die  scbr&gen  Durchmesser  des  grossen  Beckens, 
nSmHch  die  Distanzen  Yon  der  spina  posterior  superior  osius. 
iMum  der  einen  Seite  zur  spina  ant.  sup.  der  anderen  zu  messen, 
welche  Punkte  bei  der  Lebenden  leicht  und  sicher  bestimmt 
werdi  ii  kthinten.    Bei  wohlgebauten  Becken  seien  diese  Maasse 
L'iuaiider  gleich;  bei  Verschiebung  des  Vorbergs  nach  eiuer  Seite, 
sowohl  bei  bestehender  Beosacralsynostose  als  ohne  dieselbe 
verhielten  sie  sich  ungleich,  woraus  man  auf  diesen  bedeutsamen 
Beckenfehler  schliessen  könne.   Ob  Martin  selbst  durch  Mes- 
sungen an  trockenen  Becken  ein  YerhältnisB  dieser  Maasse  zu 
den  schrägen  Durchmessern  des  kleinen  Beckens  festgestellt  hat, 
ist  mir  nicht  bekannt.    Ich  suchte  bei  der  hohen  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  die  Brauchbarkeit  derselben  auf  diese  Weise 
zu  prüfen,  indem  ich  an  106  tiuikenen  Becken  (19  normale, 
22  schräg  verschobene,  23  platte  rhachitische,  20  allgemein  ver- 
engte und  20  mit  sonstigen  Abnormitäten)  diese  äusseren  schrägen 
Durchmesser,  die  schrägen  Durchmesser  des  Beckeneingangs  und 
die  distantiae  sacro-col^ledeae  maass.   Ausserdem  nahm  idi 
entere  Maasse  andi  an  einigen  Lebenden.   Die  Messungen 
wurden  theils  mit  demBnrchard'schen,  theils  mit  demDohm*schen 
Tastercirkel  gemacht,  die  beide  von  2  zu  2  mm.  eingetheilt 
smd,  so  dass  1  mm.  abgelesen  werden  kann.  Dieselben  werden 
später  ausführlich  und  auch  graphisch  dargestellt  verüäentlicht 


*)  Beriiner  kUmsehe  Wocheoflclirifl»  Jahrgang  1666^  No.  14. 
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werden,  wesshalb  icii  hier  nnr  die  Resultate  iForlftufig  mittheile. 

Bei  diesen  Untersudiimgeu  suchte  ich  mir  die  iulgeiiden  Fragen 
zu  beantworten: 

1)  Wie  gross  sinri  die  sckrägm  Durchmesser  des  (jrosscn 
Beckens  hei  normalem  Becken?  Ich  fand  durch  Messung  von  19 
normalen  Becken  als  Mittekahl  20,9  cm.,  wobl  etwas  zu  hoch, 
da  3  der  Becken  ein  wenig  zu  weit  waren,  obwohl  sie  praktisch 
als  normale  anzusehen  smd.  Das  normale  Maass  mag  etwa 
20,6  cm.  hetragen.  AlsMaximnmfandich  22,  als  Minimum  19,2  cm. 

2)  Ist  durch  einen  Constanten  Abzug  von  den  schrägen 
Durchmessern  des  grossen  Beckens  auj  die  des  Beckeneingangs 
jsu  schlicssen?   Diese  Frage  musb  entschieden  verneint  werden. 
Ich  fand,  dass  bei  einer  Zunahme  der  äusseren  Maasse  zwar  die 
inneren  schrägen  Durchmesser  im  Durchschnitt  etwas  grösser 
sind,  aber  eine  proportionale  Zunahme  nicht  existirt,  so  dass  der 
Irrthum  im  spedellen  Falle  ein . betritobtlidier  sein  kans«  Es. 
war  desshalb  unnOtfaig,  aus  Mittelzahlen  einen  ung^Uuren  Abzug 
zu  berechnen.   Namentlich  fand  ich  bei  der  Messung  von  schrSg 
verschobenen  Becken,  dass  eine  gleichzeitige  Zuiiaiime  der 
äusseren  und  inneren  Maasse  noch  viel  weniger  3tatt  hat,  als 
bei  dtn  anderen  Beckenfornien ,  so  dass  man  bei  denselben  am 
wenigsten  von  den  ersteren  auf  letztere  schlicssen  kann. 

3)  Besteht   hei  sekroger  Vers^u^Hmg  etit  VerkaUmss 
Mwisdkm  dm  Differenzen  der  sd^ägen  Durtkmesser  des  grossen 
Beekens  vnd  denen  des  Beekeneingangs  und  der  dtstanüae 
saero-eeiyledeae?  Zur  Losung  dieser  Frage  diente  die  Messung 
von  22  iDchräg  verschobenen  Becken,  vuii  denen  9  der  geburts-  ' 
hilflichen  Sanuiilung  zu  Wiazburg,  13  den  Sammlungen  der 
Anatomie  und  des  Entbindunprsbanses  zu  Marburg  angehörten.  | 
Darunter  sind  3  Nägele'sche  Becken,  die  übrigen  sind  durcli  i 
SkoUose,  Rhachitis  und  Coxalgie  schräg  verschoben. 

Zunächst  fiel  mir  ein  coxalgisches,  in  hohem  Grade  schrtfg 
verschobenes  Becken  zu  Wflrzburg  auf,  bei  dem  sich  die 
Differenzen  geradezu  umkehren,  indem  der  recAfo  schräge  Durch* 
messer  des  grossen  Beckens  den  linken  um  0,4  cm.  Obertrifift, 
während  der  lnika  bciuäi^^e  des  Beckeneingangs  2,9  cm.  grösser 
ist,  als  der  reMe.  Da  jcdocli  die  Darmbeinkämme  dieses  Beckens 
höchst  unregelmässig  gestaltet  smd,  so  will  ich  auf  diesen  speciclieu 
Fall  kein  so  grosses  Gewicht  legen« 
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Gleich  sind  die  Differenzen  in  keinem  FaUe;  dodi  können 

vom  praktischen  Standpunkte  aus  Unterschiede  von  nur  1  mm., 

Vsk  sie  bei  2  Becken  voikaiiieii,  als  =  0  betrachtet  werden, 
luue  geringe  Differenz  der  äusseren  schrägen  Durchmesser,  wo- 
nach man  auf  ein  ganz  normales  Becken  schliessen  könnte, 
während  die  schräge  Verschiebung  ziemlich  bedeutend  ist,  fand 
ich  bei  2  Becken.  Erhebliche  Differenzen  derselben,  die  auf  eine 
starke  Verschiebong  hindeuten  mflssten,  wihrend  in  der  That 
dne  sehr  geringe  besteht,  kamen  bei  4  Becken  Tor.  üeberhaupt 
gebt  aus  deti  Messungen  hervor,  dass  auch  hier  kein  genaueres 
Verhältniss  besteht,  und  dass  m  vieicu  lälleü  beUeuteude  Täu- 
schungen möglich  sind. 

4)  Sind  diese  Maasse  an  der  Lebenden  leicht  s!u  nehmen? 
Obwohl  diese  Frage  bereits  von  Nägele  und  Martin  bejahend 
beantwortet  ist,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  diese 
Messung  viel  schwieriger  als  die  des  Baudelocque,  der  Spinae 
und  cristae  üium  ist.  Ich  habe  diese  Maasse  an  einigen  Personen 
wiederholt  genommen.  Nur  einmal  erhielt  ich  bei  der  Wieder* 
holung  genau  dasselbe  Maass,  gewöhnlich  ab^  üntersehiede  von 
0,6—1,  einmal  von  1,6  cm.  In  der  Rückenlage,  in  der  man 
sonst  die  äussere  Beckenmessung  am  besten  vornimmt,  sind 
diese  LiiiieiH innen  nicht  zu  nehmen^  da  in  dt  rsellioii  die  siiinae 
posteriores  nicht  gut  zu  fühlen  sind.  In  der  Seitenlage  geht  es 
besser,  doch  ist  der  nöthige  Wechsel  derselben  unbequem.  Ich 
machte  desshalb  die  Messungen,  indem  ich  die  Frau  auf  einem 
Stuhle  sitzen  Hess,  den  Leih  und  die  Extremitäten  mR  dnem 
leichten  Tuche  bedeckt,  während  das  Kreuz  frei  blieb.  Den 
einen  Knopf  des  Tastercirkels  setzt  man  an  die  spina  ant.  sup. 
iiach  Michaelis  aussen  vuii  der  Sartorius-Sehne  an.  Dann  sucht 
man  sich  die  post.  sup.,  indem  man  den  Darmbeinkamm 
nach  hinten  und  innen  verfolgt.  Bei  fetten  Personen,  bei  denen 
die  Palpation  des  hinteren  Theils  der  crista  schwer  ist,  ündet 
man  seitlich  unter  dem  ]Kiveau  des  Ict^^ten  Lendenwirbels  einen 
Knochenpunkt,  Aber  dem  die  Haut  sehr  fest  und  unverschiebbar 
aufli^  Dies  ist  die  spina  post  und  mitten  darauf  setzt  man 
den  zweiten  Knopf  des  Tastercirkels  an. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  diese  äusseren 
ßchiefcii  Durchmesser  bei  Verschiebung  des  Beckens  wohl  eine 
Differenz  zeigen,  wie  sie  bei  dem  normalen  nicht  oft  gefunden  wird, 
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dass  aber  dieselbe  keinen  Schluss  auf  die  Grösse  der  Verscbie* 
bnng  erlaubt,  sowie  die  Maasse  selbst  in  keinem  constanten  Yer-  : 
hältniss  za  den  schrigen  Durchmessern  des  Beckeneingangs 
stehen.  Desshalb  dürften  dieselben  woM  zur  Oonstatirung  einer  : 

bereits  Diit  ^Yahrscheinlichkeit  vcnnutheten  schi'ägen  ^'erschie-  '■■ 
bung,  wie  die  anderen  Najorerschcn  Maasse  benutzt  werden,  können  ' 
aber,  zumal  bei  der  Uniständiii hkrit  der  ^Ic-sung,  an  jedem 
Becken,  das  man  untersucht,  zu  nehmen  nicht  empfoMeA  werden. 
Um  auf  bedeutende  re  Fehler  dieser  Art  aufinerksam  zu  raachen, 
haben  wir  nach  dem  oben  angefahrten  genug  Anhaltspunkte; 
aber  geringe  Verschiebungen  des  Beckens  zu  erkennen,  whrd  hei 
unseren  bisherigen  Hilfsmittebi  noch  unmer  Sache  des  Zufalls 
bleiben.*  '   

In  der  Sitzung  vom  14.  November  wurde  der  Dr.  phil. 
Eduard  Lautemann  dahier  zum  ausserordentlichen  Mitglied 
der  Gesellscbäft  erwählt 
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kopfwärts.  Es  haben  aolcho  Lttcken ,  diß*  man  besonders  bei 
Behaadlttiig  mit  Deberosniiamsäure  vielfach  und  an  verscbiedenei» 
Stellen  des  Embryonalleibes  sieht,  an  sich  nidits  besonders 

Characteristisches.    Diese  hier  bekommen  aber  durch  die  er- 

0 

wähnten  Zellen,  die  alsbald  mit  Ausläufer^  zusammenfliessend 
eine  innere  Auskleidung  (Endothelrohr)  bilden,  während 
das  die  Lücke  umgebende  Darmiaaerblatt  die  Muskclwand  dar- 
BUMf  sofort  mm  ansgeprägtco  Characterf  der  ihre  Beziehong 
m  Bersentiricklttng  nicht  yerkenneii  Usst 

Es  hat  also  das  Herz  in  seiner  Anlage  die  Gestalt  von 
zwei  Röhrenschenkeln,  die  anfangs  nur  gegen  das  obere  Ende 
hin  sich  aneinaiulerlegen ,  im  weiteren  Wachsthum  abiT  in 
grösaerer  Ausdehnung  mit  einander  in  Hcnihrung  kommen ,  so 
dass  vm  Schlüsse  die  Gestalt  eines  x  mit  oberen  und  unteren 
seitliefaen  Ausläufern  und  einem  langen  Mittelstack  resultirt. 
(Bei  S&ugethlerembryonen  scheinen  die  beiden  RöhrenscheHkel 
aufangs  nur  etwas  weiter  von  einander  abzustehen). 

Die  beiden  ilerzhälften  sind  anfangs  durch  Z(;llen  des  II. 
Stratum*s  von  einander  getrennt;  dadurch,  dass  dieselben 
schwinden  I  bekomme^  wir  die  schon  längere  Zeit  bekannte 
ScUauchförm  des  Herzens.  Das  Endothel  liegt  anfangs  der 
Muskelwand  nicht  Uherall  direkt  an,  wie  man  an  ganzen  Em- 
bryouen  sowohl  als  an  Schnitten  leicht  sehen  kann. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen,  welche  in  nächster 
Zeit  an  anderer  Stelle  ausführlich  mitgetheilt  werden  sollen, 
sind  demnach  folgende: 

1)  Beim  Huhn  entsteht  das  Herz  zu  der  Zeit,  wenn  vier 
bis  fQnf  Ürwirbel  voilianden  sind. 

2)  Es  ist  von  vornherein  vollkommen  doppelt  angelegt; 
qpater  wird  zuerst  die  .Muskelwand  einfach,  dann  dasEndotlielrohr. 

3)  Die  Herzbildung  erfolgt  rasch  dem  Erscheinen  des  II. 
Stratum  19  der  unteren  Wand  der  fovea  cardiaca  und  der  Bil- 
dung der  Pleuroperitonealhöhle  dort. 

4)  Die  ersten  Stadien  der  Hensentwicklang  zeigen  sich  in 
Form  von  Lucken  zwischen  Daruitaserblatt  (Muskelwand  des 
Herzens)  und  Darmdrüsenblatt  beiderseits  in  der  vorderen  Wand 
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uet  luvea  cardiaca  und  den  den  Isingang  zu  derselben  begren- 
zenden Falten.  In  diesea  Lficken  liegen  chai'acterisUscbe  Zellen 
(RndoUidsellen)  anfangs  Toreinzelt,  vereinigen  sich  bald  za  eioeni 
von  der  Moflkelwand  vieliSicii  abstehenden  Endothehofar. 

5)  Die  Lücken  haben,  sobald  sie  unter  einander  verschmelzen, 
bei  Betrachtung  des  ganzen  Embryo  von  der  Bauchseite  her, 
die  Gestalt  zweier  Eöhrenschenicei  in  Fonn  eines  x. 

G)  Das  Herz  wird  ni  elnm  impaarai  Schiaach  dadurch, 
dass  zucr.t  die  Mnskelwand,  dann  das  Endothelrobr  ein&cfa  wird« 


In  derselben  Sitzung  (3.  Febrnar  1876)  machte  Herr  Dr. 
Fcrber  Mittheilang  von  seinen 

ExperimonteneB  üatenndinngen  Uber  die  Wirkung  dar 

Fingeratarecker. 

Die  Arbeit,  über  deren  Resultate  hier  berichtet  werden  soll, 
wurde  von  mir  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Gasser  im 
lidufe  des  Sommers  1875  ausgeführt.  Die  Anregung  dazu  gaben 
verschiedene  Fälle  von  Extensorenlälumnig  der  Finger,  welche 
in  hiesiger  medidnischer  Klinilc  kurz  vorher  znr  Beobachtung 
^<  ]<anm)en  waren.  Es  waren  dies  ein  Fall  von  Bleil&hmung  der 
exteuhores  digitorum  communes  sowie  der  extensores  cai-pi; 
iVi  iK  r  ein  Fall  von  traumatischer  Ulnarisl&hmung  (das  Trauma 
hatte  ziemlich  tief  unten,  unterhalb  der  Abgaagsstelle  der  fAr  den 
iiexor  carpi  ulnaris  und  flexor  digitomm  oomnmnis  profhndns 
]>estiDimten  Muskeläste  stattgefunden) ;  und  zuletzt  eine  isolirte, 
nicht  progressiv  gewordene  atrophische  Lähmung  der  musculi 
inU'ruH^ei. 

Die  beiden  letzten  boten  das  characteristische,  von  Duchenne 
unter  dem  Namen  »la  griffe«  beschriebene  Bild  von  Contractnr 
der  beiden  vorderen  Phalangen  der  4  Finger  bei  gleichzeitiger 

i^tiockung,  beziehungsweise  Uyperextension  der  Grundphalangeii. 
In  diesen  Fällen  waren  noch  Streckbewegungen  der  Metacarpo- 
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phaiangcal-üelenke  moghcli.  Der  erste  raii  zeigte  die  gcwonnlu  tie, 
für  Bleilähmunf^  charakteristische  Handstellung:  bei  hori/ontul 
gehaltenem  Vorderarm  hing  die  ganze  Hand  mit  den  l  iiigiMu 
schlaff  herab,  Streckung  der  Mittelhand-Fingergelenke  ^*ar  un- 
möglich, dagegen  konnten  die  beiden  Endphalangen  gr^ticckt 
werden. 

Die  Ansichten  über  die  physiologische  Wirkung  der  Kxton- 
sorcn  einerseit*^  und  der  Interossei  und  Lumbricales  andererseits 
sind  bis  jetzt  noch  immer  zu  keiner  Uebereinstimniung  gelangt. 
Während  man  früher  dem  gemeinschaftlichen  Fingerstrecker 
eine  Wirkung  auf  sämmtliche  Phalangen  zuschrieb,  neigt  man 
sich  in  neuerer  Zeit  mehr  zu  der  Ansicht,  dass  diesem  Mu>k»l 
eine  Hauptwirkung  nur  auf  die  Grundphalanx,  keine  auf  «Iii* 
Nagelphalanx  und  höchstens  eine  schwache  auf  die  Mittclpiialaiix 
zukomme.    Die  Interossei  und  Lumbricales  werden  als  a11eini;^e 
Strecker  der  Nagel-  und  vorwiegende  Strecker  der  Mittelphal.üix 
angesehen.    Die  letzte  Ansicht  wird  nicht  so  sehr  von  AnatoFiit  n 
äIs  vorwiegend  von  Elektrotherapeuten  vertreten,  welclic  ver- 
mittelst der  von  Duchenne  eingeführten  Faradisation  loealisce. 
die  genannten  Resultate  erzielten.   Besonders  ist  hier  Zieniss(?n 
(die  Electricitat  in  der  Medicin  p.  287)  zu  nennen. 

Eine  erneute  Prüfung  vermittelst  einer  sicheren  Mdlioile 
schien  daher  um  so  dringender  geboten ,  als  die  bisher  ^,'f  iihten 
anatomischen  und  electrischenüntersuchungsarten  keine  gcnii;;en'li) 
Sicherheit  darbieten,  letztere  wegen  der  immerhin  beaehtrn> 
werthen  Stromschleifen  und  erstere  wegen  der  vielfaclien  r.nji- 
toniischen  Varietäten  und  der  dadurch  ermöglichten  suhj(  ct  v(n 
Auffassung  des  Präparirenden. 

Die  von  uns  angewandte  Methode  bestand  darin,  (l;«ss  \vir 
an  Leichen  möglichst  bald  nach  dem  Tode,  so  lange  die  elektri- 
sche Muskelirritabilität  noch  erhalten  war,  experimentirten.  I'.s 
wurde  zu  diesem  Zweck  der  zu  prüfende  Muskel  jedebunl  frti- 
I     gelegt  und  dünne,  in  eine  platte  Spitze  auslaufende  Sta]jln;i*l(  I  i 
I     in  denselben  eingestochen.   Die  Wirkung  etwaiger  StrüniMhl«  i[<  n 
I     wurde  dadurch  eliminirt,  dass  diejenigen  Muskeln,  iVen  ii  ('on- 
trartion  Hn«  Resultat  möglicherweise  modificiren  konnte,  dm  eh- 
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ficbnitteti  wurden.  Mit  dem  Wegdll  der  anatomischen  Fmmng 
iDusstc  natOrlfch  aach  die  physiologische  Wirkung  dieser  M aslceln 

gleich  Null  werden.  Auf  die  Stromstärke,  die  den  zu  prüfenden 
Muskel  (lurchrtüss,  kam  es  bei  unseren  Versuchen  natürlich  nur 
insofern  an,  als  sie  zur  Erzeugung  einer  Contraction  hinreicheiid 
kräftig  sein  musste.  Allerdings  bedienten  wir  uns,  um  den 
Muskeln  nicht  su  bald  zu  ennaden,  möglichst  schwacher  StrOme 
des  Stöhrer'schen  Inductionsapparates,  Die  Versuchszeit  fallt 
bei  unseren  säramtlichen  Versuchen  innerhalb  der  ersten  Stunde 
post  mortem.  Dass  eine  genaue  Controlle  über  den  svirklicli 
erfolgten  Tod  durch  Auscultation  des  Herzens  u.  s.  w.  vorher- 
ging, braucht  wohl  kaum  besonders  betont  zu  werden.  SAmmt- 
lidie  Versnebe  wurden  zu  wiederholten  Malen  nach  einem 
Schema  vorgenommen,  welches  alle  möglichen  Gombinationen 
von  Stellungen  der  einzelnen  Fingerglieder  zu  einauder  umfasstc. 

Da  eine  detaillirte  Besprechung  unserer  Experimente  ander- 
weitig erfolgen  wird ,  beschräoken  wir  uns  hier  auf  eine  kurze 
Mitthälang  der  hauptsächlichsten  Resultate. 

1«  TMaag  te  ■zfemor  dl^tonun  eorauda. 

a)  Bei  vollkomiüener  Integrität  der  übrigen  Muskeln:  starke 
Streckung  der  Grund-,  schwächere  der  Mittel-,  keine  der  I^agel* 
Phalanx.  • 

b)  Bei  Durchschneidnng  der  Interossei  nnd  Lnmbricales; 
dasselbe.  (In  beiden  Versuchen  nur  ganz  schwache  Ströme). 

c)  Bei  derselben  Anordnung  wie  unter  b  und  gleichzeitiger 
Anwendung  eines  sehr  starken  Stromers:  ausser  der  erwiihntea 
Wirkung  noch  eine  sdiwache  Streckung  der  NagelpkaUnix. 

d)  Bei  Durchschneidung  der  flexores  digitomm  sublimis 
und  profundus:  dasselbe  Bestdtai  wie  hei  e. 

Diese  Versuche,  die  mehrüich  an  verschiedenen  Leichen 
wiederholt  wurden,  beweisen,  dass  dem  Extcnsor  communis  eine 
Wirkung  auf  die  Nagclphalanx  in  der  That  zukommt;  das  Aus- 
bleiben der  Wirkung  in  den  beiden  ersten  Fällen  (a  und  b) 
beruht  offenbar  einmal  in  der  hemmenden  antagonistischen 
Wirkung  der  Flexoren  sowie  in  der  Schwäche  der  anlanglich 
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Sitzungsberichte 

der  GeseHschaft  zur  Beförderung  der  gesamintei 

ISaturwüseoschaftea 

lU 

M  a  r  Ii  a  r  f|^# 

JW^ro,  6.  November.  1866, 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  29.  November  hielt 
Herr  Professor  Melde  einen  Vortrag : 

I:  elier 

Laftblasen. 

Wenn  ein  fester  Kr)rper  durch  eine  tropfbare  oder  gas- 
förmige Flüssigkeit  sich  hiiulurchbcwe^t,  so  entstehen  in  der 
Um^ebun^^  (IosscUkmi  ci|?eTitliüiiiliche  mehr  oder  >vtiiiger  regel- 
mässige Strumuiigcii,  deren  Eigenthüinlichkeit  abhängt: 

1)  von  der  Gestalt  des,  in  Bewegung  begriffenen,  Körpers. 

2)  von  der  Art  seiner  Bewegung. 

3)  von  der  Natur  der  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Bewegung 
vor  «ch  geht. 

4)  von  der  Form  der  Unigrenzuag,  welche  die  Flüssigkeit 
cinschlicsst. 

Eine  iüuiliche  Reihe  von  Erscheinungen  tritt  auf,  wenn 
umgekehrt  der  feste  Körper  in  Ruhe  gedacht  wird  und  das 
Gas  oder  die  tropfbare  Flüssigkeit  an  seinen  Grenzen  sich 
vorbei  arbeitet. 

Hierher  gehörige  Beispiele  sind:  Die  Luftströmungen,  welche 
ein  ausgeschleudertes  Geschoss  erregt;  die  Luftströmungeu  um 
ein,  in  Bewegung  brliinUieiies,  Pendol;  die  Wasserbcwe^ngen, 
welche  ein  daUinzieheudes  Schiff  erzeugt;  die  Strömungen,  die 
eine  Kugel  hervorruft,  wenn  sie  nicht  im  weiten  Luttraum, 
sondern  in  einer  Röhre  herabfällt,  die  ein  Luftquantum  abgrenzt; 
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die  StrömunKiii ,  die  sich  am  unteren  Ende  einer  Orgelpfeife 
bilden,  im  Gegensatze  zu  der  eigentlichen  stehenden  Luft- 
bewegung im  Pfeifenrohre  selbst. 

Mehrfach  interessanter,  aber  auch  complicirter  ist  der  Vor- 
gang, sobald  man  anstatt  eines  festen  Kdrpm  eine  tropfbare 
ilossigkelts-  oder  eine  Gasmasse  denkt,  die  in  einer  andern 
tropfbaren  Flttssigkeit  auf-  oder  absteigt.  Denn  hierbei  tritt 
neben  der  Frage  wegen  der  Strömuugeu  auch  noch  die  Frage 
auf:  welche  specifische  Form  nimmt  hierbei  jene  Flüssigkeits- 
oder Gasmasse  an?  Insbesondere  sind  hierher  zu  rechnen  die 
Elirscheinungen  der  Blasenbildung. 

£ine  bestinmite  Frage  in  dieser  Beziehung  beschüftigt  midi 
bereits  längere  Zeit,  nfimlich:  wdehe  Er$Aeiimtigm  hiäm  Oa^- 
und  JFliissigkeUsbktsen  dar,  wem  sie  in  einer  eylinärischetiy 
mit  Flüssigkeit  gefüllten,  liohre  anftrdeyi? 

Es  wird  hierbei  zunächst  einen  Unterschied  machen,  ob 
man  die  Rohre  horizontal,  schief  oder  seukiecht  gehalten  denkt, 
und  die  Mannigfaltigkeit  sowie  die  Schwierigkeit  der  zu  unter- 
suchenden Gegenstände  hat  mich  genöthigt,  mdne  Aufmerksam- 
keit vorerst  den  Erscheinungen  zuzuwenden,  wie  sie  bei  einer 
horizontalen  oder  doch  sehr  wenig  von  der  horizontalen  Lage 
abweichenden  cyliiidrischen  Röhre  sich  zeigen. 

Die  eigenthümliclien  Blasen,  welche  hierbei  entstehen,  belege 
ich  mit  dem  Namen  Libellenhlasen,  eine  Benennung,  deren  Wahl 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung  und  Begründung  bedarf. 
Was  zunächst  die  Form  dieser  Blasen  anlangt,  so  sei  folgendes 
bemerkt.  Der  Blasenkörper  ist  ein  doppelt  symmetrischer: 
symmetrisch  zu  einer  Ebene,  welche  durch  die  Längsaxe  der 
Röhre  senkrecht  zum  Horizont  gelegt  wtiden  kann  und  sym- 
metrisch zu  einer  Ebene,  die  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Röhre 
den  Blasenkörper  halbirt.  Jene  Ebene  mag  die  Längsebene, 
diese  die  Querebene  heissen.  Dem  entsprechend  heisse  die 
Curve,  welche  als  Durchscbnittsfigur  der  Längsebene  n)it  der 
Blase  entsteht,  die  Längseurve,  die  Curve,  die  durch  den  Durch- 
schnitt der  Querebene  mit  der  Blase  gebildet  wird,  die  Qucrcurve. 
Im  Allgemeinen  wird  diu  i.ängscurve  in  ihrem  obern  Theile  ein 
Stück  einer  geraden  horizontalen  Linie  dai-stellen.  Dessgleichen 
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wird  ein  soklies  gradliniges  horizontales  Stück  oft  auch  als 
unterste  Be^^nzuug  der  Läne^scurve  auftreten,  von  welchem  aus 
sich  gekrümmte  congruente  Bögen  vorn  und  hinten  erheben. 
Die  Qoerearve  wird  oben  meistens  durdi  ein  Stück  eines  Krds- 
bogens  gebildet,  desgieicheii  TieUeiefat  annfthemd  auch  unfeen. 
Bewegt  flieh  die  Biaae  bei  geringer  Neigung  der  Rtfhre  yerwIrtSf 
80  heisst  das  voransgehende  Ende  Vordertheüy  das  nachfolgende 
UintertheiL  Zwei  Ebenen,  welche  senkrecht  zur  Längsaxe  gelegt 
das  Vorder-  und  Hintertbeii  der  Blase  berühren,  bilden  einen 
gegenseitigen  Abstand,  der  schlechtweg  die  Länge  der  Blase 
bmssen  soll  im  Gegensatz  zur  Scheitellänge,  womit  das  oben 
erwähnte  gradlinige  Stade  des  obem  TheSs  der  Lingsearre 
beseiclmet  werden  soll. 

Der  Natur  der  Sache  gemäss  werden  Lichtbrechungen  statt- 
finden, welche  die  scheinbare  Gestillt  der  Blase  Mm  der  wirk- 
lichen zu  unterscheiden  fordern.  Mit  Rücksicht  hierauf  musste 
folgendes  Problem  gelösst  werden:  Wie  erscheint  dem  Auge, 
das  in  der  Quereb^e  der  Bdhre  befindlich  ist,  der  innere  Kreis 
der  Bdhre,  wenn  man  innerhalb  und  ausserhalb  der  Böhie  zu- 
nidist  einmal  Luit  denkt?  Die  theoretische  üntersndiung  er- 
gab, dass  die  innere  Punktrcihe  des  Kreises  in  zwei  T heile  zer- 
fallt, von  denen  jeder  als  zusaninieidiängender  Bogen  zu  be- 
trachten ist.  Der  eine  Theil  sendet  zum  Auge  nur  Licht  durch 
die  Glaswand  und  die  äussere  Luft;  der  andere  Theil  dagegen 
Lieht  durch  die  innere  Luft,  die  Glaswand  und  dann  die  äossere 
Luft  Tritt  das  Auge  ein  wenig  aus  der  zunSchst  gefordertm 
Lage  heraus,  so  erscheint  ihm  der  erstere  Theil  als  dn  nach 
beiden  Seiten  hin  begrenztes  Stück  eines  elliptischen  Bogens, 
der  andere  Theil  dagegen  als  eine  geschbssene  Curve  und  zwar 
im  Allgemeinen  als  eine  Ellipse.  Wer  diese  interessante  Er- 
scheinung kennen  lernen  will,  klebe  im  Innern  der  Röhre  einen 
nassgemachten  Bing  Ton  weissem  Papier  an  und  bringe  das 
beschauende  Auge  «twas  aus  der  Querebene  heraus.  Tritt  die 
besagte  Erscheinung  etwa  nicht  ein,  so  ist  dies  ein  Bewds,  dass 
der  Ring  nicht  gen  ui  ;in  der  Innern  Glaswand  anliegt.  Eine 
ähnliche  Erscheinung  tritt  nun  bei  der  Blase  ein,  indem  ihre 
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ohere  Begrenzungscurve  an  den  bcideu  Euden  sich  so  dem  Auge 
zeigt. 

Die  Blase  sendet  aber  aaeh  Licht  durch  die  tropfbare  Flüs- 
sigkeit, die  Olaswand  und  die  Laft  zum  Auge  und  es  werden 
auch  für  solche  Punkte  Verschiebungen  zu  erwarten  sein.  Es 

sei  nur  bemerkt,  dass  der  EinHuss  der  lUcchuüg  dalüu  zielt  zu 
vergrössern  und  nach  Ausbeu  zu  verrücken. 

Die  erste  Frage  nun,  welche  ich  mir  stellte,  war:  Bie 
ändert  sich  die  Länge  (^er  Blase,  wenn  man  nach  und  noe^ 
ein  anderes  Volumen  Luß  einlässi?  Um  diese  Frage  za  ent- 
scheiden, musste  vor  allem  die  BAhre  in  einen  Raum  mit  müg* 
liehst  gleicbmässiger  Temperatur  gebracht  werden.  Es  geschah 
dies  in  der  Weise,  dass  icli  sie  ins  Wdü.ser  lehrte,  das  in  einem 
Trog  enthalten  war,  und  durch  Zu-  und  Abtiuss  gleichmässi<T 
temperirt  erhalten  wurde.  Die  Böhre  war  in  pariser  Linien 
getheilt,  hatte  oben  einen  passenden  Verschluss,  der  sich  in 
geeigneter  Weise  offnen  Hess,  während  am  andern  Ende  ein 
Kolben  sich  vorschob,  über  dessen  obere  Endplatte  man  visuren, 
und  so  beim  Zunkkziehen  ein  grösseres  V^olumen  Luft  herstellen 
konnte.  V\\\  die  Ai  lcsung  der  Enden  fehlerfrei  zu  machen,  war 
die  Uüliie  in  Wa>SLi  auf  einen  umgebogenen  Maas>sbtab  gelegt, 
so  dass  die  i  lieilung  der  Röhre  mit  der  des  Maassstabs  vor  der 
Ablesung  erst  in  die  gehörige  Stellung  gebracht  werden  konnte. 

Die  Mittheilung  der  gewonnenen  Resultate  verspare  ich  mir 
auf  eine  nächste  Sitzung  und  bemerke,  dass  der  vorliegende 
einleitende  Bericht,  wie  aucii  die  demnächst  weiter  folgenden, 
als  ein  kurzes  Uesume  zu  betrachten  ist  von  einer  Arbeit,  dio 
ich  in  vollständiger  Weise  bald  der  üeü'cntlichkeit  zu  übergeben 
gedenke. 


In  der  Sitzung  vom  29.  November  wurde  der  Assistenzarzt 
bei  der  geburtshilflichen  Klinik  Herr  Dr.  med.  Justus  Schneider 
zum  ausserordentlichen  Mitglied  der  Gesellschaft  erwählt. 


N.  G.  eiwert'tciic  UniTcrMiilt-Bueli^rnclMfti  In  Martari;. 
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hk  der  wissenschaftHcben  Sitzung  vom  12.  December  hielt 

Herr  Professor  Carius  einen  Vortrag: 

Ueber 

Homolage  der  Wemeänre  imd  Aepfelsänre. 

-  Citraconsäure,  O^lle  O4,  besitzt,  yde  ich  früher  gelegentlich 
der  Feststellung  der  Verbindbarheit  von  UnterchlorigsÖurehydrat 
mit  ungesättigten  organischen  MoleciÜen  zeigte,  die  Fähigkeit 
als  Salz  diese  Verbindung  einzugehen ;  das  Prodiüct  Hy  CIO, 
lifikmfjti^  Chlordtramalsäure  genamit.  Je  nachdem  maii  nmi  in 
diesflf  ^^^dcit)ialtigeii  Säure  das  Ghloratom  durch  Wasserstoff  oder 
doidi  Äe  Elenwnte  OH  ersetzt,  erhielt  man  eine  der  gewöhn- 
lichen Aepfelsäure,  G4  G^,  oder  eine  der  Weinsäure,  O^H.Og, 
homologe  Säure: 

O.H.O,  G.HeO. 

Cätramals.  Oitrowdns. 
Ob  diese  neaen  Sfimren  der  Aepfelsänre  und  Weinsftnre  inrUicb 
homolog  sein ,  mosste  indessen  noch  dnrdi  ebgehendere  Unter- 
suchung ihres  chemischen  Verhaltens  geprüft  werden.  Es  war 
femer  interessant  zu  untersuchen,  ob  die  der  Citrakonsäure 
isomeren  Säuren  in  analoger  Weise  auch  den  neuen  Säuren 
isomere  Säuren  liefern  würden. 

Borr  Br.  Wilm  hat  diesen  Gegenstand  näher  untersndit, 
er  ist  dabei  yon  der  Itakonsäure  ausgegangen.  Italumsänre 
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entsteht  in  kloinar  Menge  neben  der  isomeren  CSitrakons&ure  bei 
Destillation  von  Citfoaensävrei  nnd  man  kannte  hi^etzt  über- 
haupt keine  Methode  dieselbe  leicht  darzustellen.  Dr.  Wilm 

hat  gefunden,  dass  die  Citi  akuiLSiture  bich  leicht  und  volLstHndig  in 
.ItakoiLsäuie  umwandeln  lässt,  wenn  mau  ihre  wässrige  Lösung 
im  geschlossenen  Rohre  auf  12ü"  erhitzt 

Die  Itakonsäure  addirt  sich  als  Salz  leicht  an  Untcrclilorig- 
sfturehydrat;  das  Produkt  hat  die  Zusammensl^tzung  CIO«, 
und  liefert  den  beiden  eben  genannten  Beaktionen  unterworfen 
eine  der  Aepfelsäure  und  eine  der  Weinsäure  homologe  S&ure; 
von  welcher  letztern,  der  Itaweimäure,  Dr.  Wilm  festgestellt 
hat,  da  SS  sie  mit  der  Citraweiusäure  nicht  identisch  sondern  nur 
isomer  ist. 

Ein  besonders  ('ii;irakteristischcs  Verhalten  der  gewöhnlichen 
Weinsäure  ist  ihre  Zersetzung  in  höherer  Temperatur,  wobei  sie 
abgesehehen  von  Nebenprodukten  nach  folgender  Gleidiung 
zerfUllt: 

G^II^O,  ~  00,  4-  Oilj  +  lUeii/traubensäui-e. 
Dr.  Wilm  hat  gefunden,  dass  die  Ita\v(Miisäure  sich  beim 
Erhitzen  ganz  ähnlich  verhält;  sie  liefert  u  h  h  der  Gleichung 

eine  der  Brenztraubensäure  homologe  neue  Säure  der  BrenjsUch 
traubensäure,         O,.  Durch  diese  Beaktion  ist  die  whrkliche 

Homologie  der  Itaweinsäure  (und  der  isomeren  CitraweinsÄure) 
mit  der  gewöhnlichen  Weiu^aure  nachgewiesen. 


In  derselben  Sitzung  hielt  Herr  Professor  Dohm  dnen 
Vortrag: 

tJtber 

tat  ynkttNfain  WerUi  d«r  ■essung  dir  Mgugatt  «ztaM 

ml  dee  Beekmmmfyigi. 

Im  Anschluss  an  die  Untersuchungen,  über  welche  Herr 
Dr.  Schneider  in  der  fünften  die^ährigen  Sitzung  beriditeter 
habe  idi  die  froher  von  Baudelocque  und  Michaelis  unter- 
sudite  Frage,  ob  und  in  wie  weit  das  Maass  der  conjugata 
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externa  einen  Rücksdiluss  auf  die  Grösse  der  conjngato  Tera 
gestatte,  aufe  Neae  geprOft  nnd  bin  nach  Beabachtongen  von 
102  Becken  der  hiesigen  gebartshtüflichen  Sammlang  za  folgenden 
Schlössen  gelangt: 

1)  Im  Allgiiiieiiien  findet  sich  bei  grösserer  conjugata 
extijrna  auch  eine  grössere  conjugata  vcra.  doch  stehen  die 
beiden  Maasse  in  keinem  constanten  Verhäitniss  zu  einander. 
Ein  Irrthum  bis  aar  Maximalgrösse  von  2,5  Ctm.  ist  nicht  zu 
Termeiden,  wenn  man  aus  der  conjugata  externa  die  Grösse 
der  zDgehdrigen  oonjagata  vera  erschliessen  vilL 

2)  Bei  den  allgemein  verengten  Becken  ist  der  Schlnss  ans 
der  Grösse  der  conjugata  externa  auf  die  Grösse  der  conjugata 
vcra  am  wenigsten  zuverlässig,  etwas  genauer  fallt  dasErgebniss 
bei  den  rhachi tischen  Becken  aus. 

8)  Oer  mittlere  Abzog,  welchen  man  von  der  conjugata 
externa  zn  machen  hat,  vm  die  Grösse  der  conjugata  vera  av 
finden,  stellt  sich  fttr  die  normalen  Becken  (56  Beobachtnngen) 
an!  8,69,  die  rhachitischen  (22  Beobachtnngen)  auf  8,54,  die 
allgemein  verengten  (24  Beobachtungen)  auf  8,09  Ctm. 

4)  Hiernach  ist  der  Messung  der  conjugata  externa  nur 
ein  sehr  bedingter  Werth  fiir  die  Abschätzung  der  conjugata 
vera  zuzuei'kcunen.  Wenn  trotzdem  die  Vornahme  dieser  Messung 
auch  fernerhin  empfohlen  werden  muss,  so  geschieht  dies  dcss- 
halb,  weil  eine  Vergleichung  des  Maasses  der  coqjugata  externa 
mit  dem  gefundenen  Abstand  der  Spinae  und  cristae  ilei  eine 
ziemlich  zutreffende  Vorstellung  von  der  Form  des  untersuchten 
Beckens  ermöglicht. 

Bei  der  VuriKdinie  der  vorstehend  mitgetheilten  Messungen 
richtete  ich  zugleich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Grösse  des 
Beckenumfanges  und  zwar  niass  ich  denselben  so,  dass  ich  von 
dem  Processus  spinosus  des  letzten  Lendenwirbels  ein  Messband 
die  crista  Uei  entlängs  und  von  der  spina  anterior  superior  Hei 
in  gerader  Linie  bis  zum  tubercolum  pubis  hinab  fahrte.  Diese 
Messung  welche  in  der  Praxis  noch  hie  und  da  geflbt  wkd, 
zeigte  sich,  wie  schon  zu  erwarten  stand,  völlig  werthlos  zur 
Bcnrtheilung  der  Räumlichkeit  des  kloinen  Beckens.  Weder  für 
die  Summe  des  geraden,  queren  uod  der  beiden  schrägen  Durch- 
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nicsscr  allein,  noch  für  die  Grösse  des  Querdurchmessers  des 
Beckeneingangs  lösst  sich  aus  der  Grösse  des  Beckeiuaijlan«^s 
ein  annähernd  richtiger  Schluss  ziehen.  Das  Mittelmaass  des 
Beckenumfanges  stellte  sich  bei  den  normalen  Becken  (54  Bc* 
obachtiingen)  auf  76,2,  bei  den  rhachitischen  Becken  (22  Beob- 
achtungen) auf  72,  4,  bei  den  allgemein  verengten  Becken 
(24  Beol)aciitungen)  auf  70,7  Ctiu.  Sind  diese  Differenzen  schon 
am  trockenen  Becken  so  gering,  dass  sie  kaum  zu  weiterer 
Schlussfolgerung  benutzt  werden  können,  so  verlieren  sie  an 
der  Lebenden  durch  das  Hinzutreten  der  Weichtheile  jeglichen 


Sodann  gab  der  Director  der  Gesellschaft,  Herr  Professor 
Nasse»  folgenden  Nachtrag  zu  dem  in  Nro.  5  der  Sitzungsberidite 
mitgetlidten  Vortrage : 

Uebcr 

den  Einfluss  des  Zusatzes  von  Wasser  und  von  Kochsalz  auf 
den  Dnrohtritt  des  Blutwassers  durch  thierische  Häute. 

Seit  diesem  Vortrage  habe  ich  die  daselbst  als  beabsichtigt 
angegebenen  Versuche  ausgeführt,  dem  Serum  einen  Theü 

seines  Kochsalzes  durch  diu  Uialysator  entzogen,  ehe  ich  dasselbe 
in  den  Apparat  braclite,  um  die  Filtration  mit  dem  des  unver- 
änderten Blutwassers  zu  vergleichen,  und  zwar  ist  dies  sowohl 
mit  den  unyerdOnnten  als  mit  den  mit  gleichen  Theilen  Wasser 
versetzten  beiden  Serumarten  geschehen.  Zugleich  verglich  idi 
damit  das  ebenso  yerdOnnte  Blutwasser,  dessen  Kochsalzgehalt 
um  das  Doppelte  vermehrt  worden.  Ausserdem  ^^iederhülte  ich 
nochmals  einzelne  der  schon  früher  angestellten  Versuche.  Das 
Veriahren  war  dabei  ganz  dasselbe  wie  in  den  älteren  Versuchen, 
also  der  angewandte  Druck  =  100  mm.  Hg. 

Das  benutzte  Blutwasser  des  Pferdes  hatte  im  Mittel  aus 
zwei  un  Anfang  und  am  Ende  der  Versuche  angestellten  Analysen 
einen  Gehalt  an  Ivochsalz  von  G,07  und  an  übrigen  festen  Be- 
standtheilen  von  79,23  p.  m.  Nach  24stündiger  Anwendung 
des  Diaiysators,  auf  den  1  Liter  Serum  gebracht  war,  waren 
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die  beiden  Werthe  2,99  und  76,87.  Das  Bhitwasser  hatte  also 
die  Hälfte  seines  Kochsalzes  verloren  und  dafür  etwas  Wasser, 
viel  weniger  aber  als  das  endosmotische  Aequivalent  des  Koch- 
salzes beträgt,  aofiBieiiomiiieiL  Die  drei  verdflimteii  FlOssigkeiten, 
ndt  denen  ich  nun  ezpeiimentirte,  enthielten: 

1.         2.  d. 
Kochsalz  '  1,495      3,07  Ü,23 

andere  feste  Itetandth.  38,405  39,68  41,07 
Wasser  960,100   957,25  952,10 

Die  Ergebnisse  dieser  neuen  Versuche  waren  folgende: 

1)  Die  Geschwindigkeit  des  Durchtritts  wuchs  bei  der 
Yerdflnnung  des  weiter  nicht  veränderten  Blutwassers  &st  ganz 
80,  wie  ich  es  frfiher  beobachtet  habe. 

Das  Blutwasser,  dem  die  Hälfte  seines  Kochsalzes  vorher, 
entzogen  war,  p:ab  in  derselben  Zeit  12  p.c.  weniger  Transsudat 
als  das  Serum  mit  vollem  Kochsalzgchalt  Diess  Verhältniss 
blieb  sicli  gleich  nach  der  Verdünnung  beider  Flüssigkeiten  mit 
gleichen  Theilen  Wasser.  Dagegen  beschleunigte  der  Zusatz 
von  Kochsalz  die  Filtration.  Für  die  drei  Flüssigkeiten ,  die  so 
eben  mit  1,2  und  3  bezeichnet  sind ,  bildeten  die  in  gleichen 
Zeiten  enthaltenen  Mengen  die  Proportion  87:  100:  III,  wobei 
von  100  für  das  verdünnte  Serum  mit  vermindertem  Salzgehalt 
ausgegangen  ist. 

2)  Der  Kochsalzgehalt  des  Filtrats  stieg  relativ  zu  dem 
der  angewandten  Flüssigkeit  mit  dem  Grade  der  Verdünnung. 
Die  Quotienten  waren  für  das  Serum  1,06,  für  das  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  versetzte  1,20  und  für  das  mit  der  dreifachen 
Mt  ngc  Wasser  vermischte  1,57.  Dagegen  änderte  sich  der  Quotient 
für  die  übrigen  festen  Bestandtheile  wenig. 

3)  Wird  der  Kochsalzgehalt  des  Blutwassers  vermehrt,  so 
tritt,  wie  früher  dargethan  wurde,  das  £i weiss  in  grösserer 
Menge  durch.  Ich  hatte  femer  angegeben,  dass  dabei  die 
procentische  Menge  des  Kochsalzes  wenig  verftndert  wird, 
ich  niuss  jedoch  hinzufügen,  dass  überall  eine  kleine  Abnahme 
beineiklicli  ist,  die  übrigens  nur  gering  ist  im  Vergleich  mit 
derjenigen,  welche  das  Verhältniss  des  lujchsal/cs  mm  Eiweiss 
erfihrt.  In  den  neuesten  Versuchen  verglich  ich  nun  das  ver- 
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dünnte  Serum  mit  demjenigen,  in  welchem  die  Verdünnung  mit 
einer  6  p.  m.  imltenden  Kochsalzlösung  bewirkt  war.  Es  fand 
sich ,  dass  der  Eiweissgchalt  des  Transsudats  aus  der  zweiten 
Lösung  nur  wenig  den  aus  der  ersten  übertraf,  aber  das  Koch- 
salz relativ  zur  ursprün^chen  FlOssigkeit  abgenommen  hatte. 
Es  bestätigt  das  Yerhalten  des  Eiweisses  die  früher  aufgestellte 
Ansiebt,  dass  Zusatz  von  Kochsalz  nur  dadureb  den  Durchtritt 
des  Kiweisscs  befördert,  dass  es  der  Membran  Wasser  entzielii 
und  die  Poren  erweitert.  Dazu  ist  aber  ein  Kuchsalzgehalt  er- 
forderiicii,  der  mehr  beträgt  als  der  des  normalen  ßlutwassers.  Je 
stärker  er  ist,  desto  grösser  ist  auch  der  Durchtritt  des  Eiweisses. 

Die  Verminderung  des  Kochsalzes  des  Serums  unter  den 
noimalen  Gehalt  brachte  gerade  die  entgegengesetzte  Wirkung 
hervor  wie  die  Vermehrung,  das  heisst  das  Eiw^ss  nahm  relativ  ■ 
zu  dem  des  l'iltiats  aus  dem  unveränderten,  iiiedL  dialysirtea 
Blutwasser  ab.  und  zugleich  stieg  der  Quotient  für  das  Kochsalz. 
Für  jenen  Bestandtheii  erhielt  ich  den  Quotienten  0,41)  statt  0,57 . 
und  für  diesen  1,13  statt  0,07.  Mit  Abnahme  des  Kochsalzes 
quillt  die  Membran  auf,  und  die  EiweissmolekOle  können  daher 
schwerer  durchtreten.  Besshalb  vermindert  sich  auch  überhaupt 
die  Geschwindigkeit  der  Filtration. 

Ganz  übereinstimmendes  Resultat  erliielt  ich  bei  der  Ver- 
gleichung  der  Transsudate  nach  Verdüuuuüg  der  beulen  Sorten 
Blutwasser  mit  gleichen  Theiien  Wasser,  wie  diess  die  nach- 
folgende Zusammenstellung  darthut,  in  welche  auch  das  verdünnte 
mit  Kochsalz  versetzte  Serum  aufgenommen  ist  Die  Nummern 
1,  2  und  S  entsprechen  den  drei  ersten  in  ihrer  Zusammen- 
setzung beschriebenen  Flüssigkeiten  (1.  dialysirtes,  2.  normales 
und  3.  mit  Koclisalz  versetztes  Blutwasscr,  alle  mit  gleichen  Theiien 
Was.ser  verdiujnt).  Das  Kochsalz  ist  mit  s  und  (j,  das  Ei  weiss 
mit  a  und  a  bezeichnet,  wobei  die  lateinischen  Buchstaben  auf 
das  Serum,  die  griechischen  auf  das  Transsudat  sich  beziehen. 

1.  2.  3. 

~    1,33  1,15  1,06 

^    0,44  0,60  0,53 
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Abo  bd  gleichem  Eiweiss  -  und  Waasergebalt  der  Flfisagkeit 
mmt,  ganz  besonders  bei  verdfinntem  Semin,  mit  zimelimender 

[(iiire  des  Kochsalzes  der  Gehalt  an  demselben  in  dem  Flltrat 
i  Verhältniss  zu  dem  in  der  angewandten  Flüssigkeit  ab, 
ährend  die  GescliwiiitUgkeit  der  Filtration  wachst.  Fs  ist  dies 
ieselbe  Beziehung,  welche  sich  zeigt  bei  verschiedener  Dichtig- 
eit  der  Haute  fOr  gleiciie  Flüssigkeit.  Wenn  aber  proportional 
üt  dem  Salzgebalt  auch  der  des  Eiweisses  sieb  in  der  Lösnng 
ndert,  oder  bloss  der  Gebalt  an  diesem  abnimmt,  so  steht  der 
ehitive  Salzgehalt  des  Filtrats  nicht  muhr  mit  der  Gesclnvindig- 
eit  iiii  umgekehrten  Verhältniss,  in  ersterni  Falle  wachsen  beide, 
1  letzterem  dagegen  wird  in  sehr  hohem  Grade  die  Gcscliwin- 
igkeit  vermehrt,  während  der  relative  Salzgehalt  des  Filtrats 
id  fast  ganz  gleich  bleibt. 


Herr  G.M.R.  Beneke  macht  am  Schluss  der  Sitzung  eine 
'fittheilung  üher  die  neuerdings  von  Professor  Neubauer  in 
Viesbaden  in  Virchow's  Archiv  veröfientlichtcn  Beobachtungen 
Q  Betreff  der  Erzeugung  s.  g.  Myelinformen  durch  Zusammen- 
bringen von  Oelsäure  und  Ammoniak.  Die  vielfach  ventilirte 
?kage  fiber  die  Entstehung  dieser  merkwth-digen ,  durchaus 
äiarak teris tischen ,  sowohl  im  Thier-  als  im  Pflanzenreiche  bc- 
)bachteten  microscopischen  Formen  sei  hiermit  in  ein  neues 
Stadium  getreten.  Herr  Professor  Carius  habe  die  Güte  gehabt, 
IQ  chemischen  Laboratorium  aus  Mandelöl  reinste  Oelsäure  dar- 
stellen zu  lassen.  Dieselbe  zeigte  allerdings  bei  der  Berührung 
Küt  Ammoniak  die  bekannten  microscopischen  Myelinformen  in 
ichOnster  Weise,  nicht  so  bei  der  BerOhrung  mit  Kali-  oder 
Natronlauge.  —  Allein  es  scheine  damit  die  Frage  douiioch  nicht 
indgültig  erledigt.  —  Nach  der  positiven  Beuliachtung,  dass 
reiustps  Choh\stearin  bei  Berührung  mit  Seifeuwasscr  in  die 
Myeliaformen  zerfliesse  und  in  diesem  Falle  sonder  Frage  das 
Bedingende  für  die  Entstehung  der  fragUchen  Formen  sei,  nach 
1^  weiteren  Erfahrung,  dass  bisher  fast  überall^  wo  sich  die 
Ifyelinformen  finden,  auch  die  Gegenwart  von  Gholestearin  nach- 
gewiesen sei,  bleibe  immer  noch  die  Frage  gestattet,  ob  die  aui 
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dem  bislierigeu  Wege  dargestellten  Oelsaureü  als  ganz  rein 
betrachten  seien,  und  ob  uicbt  etwa  bi^sber  unbekannte  Ch€ 
steannverbindungeir  in  ihnen  enthalten  seien,  welche  die  fri 
liehen  Fonnen  erzeugen.  —  Die  letzteren  sden  in  der  That 
diaraeteri8t]8ch,al8  dass  man  an  einfiiche  Gontact  -  oder  Quellaiif 
erscheiüungen  denken  möchte.  —  Kur  durch  fortgesetzte  iJ.^. 
achtungen  und  Versuche,  für  welche  aucli  die  Theilnahme  d 
Physiker  erwünscht  sei,  könne  die  Frage  gelöst  werden,  und  \ 
dem  ausserordentlich  häutigen  Vorkommen  der  genannten  Fom» 
bei  microscopischen  Untersuchungen  ihierischer  sowohl  als  pflaa 
lieber  Gewebe  und  deren  Eztracte  verdienen  dieselben  al 
Aufinerksamkeit  —  Weiteres  wird  spiteren  Mittheilungen  to 
behalten.  — 


In  der  Sitzung  vom  12.  Beoember  war  von  eingegangene 
Schriften  aufgelegt: 

Siebenter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkund 
Offenbach  1866. 
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Sitzangsberichte 

der  GeseUscbaft  znr  BefördernDg  der  gesammlen 

NatnrwisseDschaften 

II  a  r  b  u  r 

Jtl^  1.  Janaar.  1867. 

In  der  wissenschaftlicheii  Sitzung  vom  9.  Januar  liielt 
Herr  Professor  Hessel  einen  Vortrag: 

Heber 

Bifihti^^keitsverlLältnisse  und  Dichtig^keiten  der  Stoffe  in 

ihren  ohemiaeken  Verbrndongen» 
(£b  boU  hier  nicht  etwas  ganz  Neoei  Toigetrageii,  mdem  iiqr  Bekaontas 
in  besonderer  Weise  ausgesprochen  werden). 

1)  Sind  A  ond  B  zwei  Stoffe,  und  es  sind  in  einer  chemi- 
schen Verbindung  V  enthalten 

n  Atome  des  Stoöes  A  =^n,a  Qewichtseiabeiteu  vou  A, 

und 

rn  Atome  des  Stoffes  B  =  m .  ß  Gewichtseinheiten  von  B, 
so  hat,  gleichviel  ob  in  der  VerbiuduDg  V  noch  andere  Stoffe 
enthalten  sind,  oder  nicht, 
das  Verhältniss  der  Dichtigkeiten  der  Stoffe  A  und  B  in  der 
Verbindung     es  sei  bezeichnet  durch  den  Werth 

d^i  6y  •:=■  n , aim.fi 
denn  es  ist  in  einer  Cnbiceinheit  der  Verbindung  V  jedenfalls 
enthalten  eine  ebenso  grosse  Gubiceinheit  von  Ay  welche  wiegt 
X  ,n  .a  Gewichtseinheiten ,  und  eine  ebenso  grosse  Cubiceinheit 
von  B,  welche  wiegt  x  .m  .  ß  Gewichtseinheiten. 

Bei  einerlei  Volumen  verhalten  sich  aber  die  Dichtigkeiten 
Smi^k  wie  die  Gewichte  d.  h. 

i^k^ x,n.a:x.m»fi^n.it:m.fi* 

2)  Ist  das  Gewicht  der  ganzen  Verbindung  V  =  Sj  das 
Gewicht  des  in  dieser  Verbindung  enthaltenen  Bestandtheilea 
A  =  h.a  und  die  Dichtigkeit  der  Verbindung  V=Sy,  so  hat 
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das  Verhältniss  der  Dichtigkeit  von  Ä  in  der  Verbiuduiipr  V 
zur  Dichtigkeit  von  V,  d.  h.  das  Verhältniss  S^i^w  den  Werth 

3)  Kennt  man  daher  die  Dichtigkeit  der  Verbindung,  d.  h. 
den  Werth  von      bezogen  auf  eine  bestimmte  Einheit,  z.  B* 

bezogen  auf  die  als  Einheit  betrachtete  Diditigkeit  des  Wassers, 

so  kann  man,  bezüglich  auf  dieselbe  Einheit,  die  Uahtigkeit 
ermitteln,  welche  der  herüclsichtigtc  Beatandtheü  der  Verbin^ 
dvmg  in  der  Verhindwig  darbietet 

Es  folgt  n&mlich  aus  der  Proportion 

sofort  der  Werth  von  dm  als 

*  4)  Die  auf  solche  Weise  bestimmte  Diditigkeit  eines  und 
desselben  Stoffes  in  verschiedenen  derjenigen  Verbindungen,  die 

ihn  enthalten ,  ist  je  nach  Verschicdeniieit  dieser  Verbindungen 
zuweilen  beträchtlich  verschieden. 


So  sind  z.  B.  die  Dichtigkeiten  der  Schwefelsäure  in  einigen 
ihrer  vichtigeren  Verbindungen  die  in  folgender  Tabelle  in  der 
Ckdumne  dm  ang^ebenen  


Verbindung. 

Wei  th  von  X 

Werth 
von  tf«. 

gesucliter 
Werth 
von  cT,. 

Wasserfreie  Schwefel- 

säure 'lä 

^^^^^  • 

1,9546 

1,9546 

Anhydrit.  Ca  S" 

1.40+  1.28  =  68 

3,0 

1,75 

Schwefels.  Stron-  ) 
tian.  Sr  S  ) 

1.40+  1.52  =  92 

3,8—3,9 

1,65—1,70 

Schwefels.  Baryt  \ 

6a  'S'  i 

1.40+  1.76,6  =  116,6 

4,446 

1,52 

Schwefels.  Bleioxyd.  { 
tb  S  1 

1.40  +  1.112  =  152 

6,298 

1,65 

Gyps.  C5a'S>2ä 

40  +  28  +  18  as  86 

2,39 

1,11 

Kalialaun.  ) 

Ai  S»  +  KS  +  24lii 

4.40  +  61,4 
+47,2  +  24.9) 

1,724 

0,58 
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Ebenso  sind  die  Dichtigkeiten  der  Kohlensäure  in  einigen 


ihrer  Verbindungen  in  fbl^iiidcr  Tabelle  imfoy  j 


n. 


Verbindung. 


gesuchter 
Werth 
von  cf*. 


Anagonit.  CaC 

Kalkspath.  Ca  C 
Küiileiis.  btroniiau.  / 

SrC  •  ) 
Kohlensaurer  Baryt.  / 

dad  :  I 
Kohlensaures  Blei-  ^ 

oxyd        ü  j 

Wasserhaltigem  knh-j 

I.) 


1.22  f  L28  ^  50 

1.22  +  1.52  =  74 

1.22  -f  1.70,0  =  Ü8,0 
1.22  +  1.112  ^  134 

22-i31,2-f  90  --^143,2 


i2,99 
)  —2,96 

2,7 

3,02 


4j3 


6,46 


l,4ö 


jl,31 
M,30 

1,19 

1,07 

10,96 
/0,95 

1,06 
)0,22 


lensaure^  N:itron. 
NaC  +  OH  ) 
i^)  Wiltfend  die  Schwefelsäure  in  don  erwäimten  festen 
TerUadaige&  eine  geringere  Dichtigkeit  hat  als  diejenige  ist, 
weMe  sie  als  y^ilier  Körper  im  freien  Zustande  darbietet,  so  ist 
die  Du  litiiikcit  des  Sauerstoffs  in  festen  oder  tropfbar-flüssinin 
Verl'in*luii7Pn  ^össer  als  die  Lichligkcit,  die  er  als  gasfui  iniLior 
Körper  im  freien  Zustande  darbietet*).  Sie  hat  z.  B.  die  Weiihe, 
die  in  ItrUtfudfr  ^usammensteiiung  in  der  Golumne  d«  angegeben 

Find. 


VeriMudong. 

X 

Gelbes  filefoxyd.  Pb 

1.8 -f-  1.104  112 

8,0 

0,57 

"Wasser.  H 

1.8  4-  1.1  —  9 

1,0 

0,88 

Wasserfreie  bdiwelel- 

saure.  S 

1.16=  40 

1,96 

1,170 

Wasserfreie  BarBlvre 

«0 

3.8+1.10,8=34,8 

1,8:1 

1,26 

♦)  Setzt  man  die  Dichtigkoit  der  atniospliHiiscliea  Luft  bei  0*  uud 
bei  760«>"  Druck  =  0,0012U907ä  wenn  die  des  Wassers       1  ist,  und 
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6)  Hat  ein  Stoff  A  irgend  eine  seiner  derartigen  Dichtig- 
keiten dm  und  er  geht  ans  irgend  einem  Grande  eine  soldie 
Verbindung  ein,  in  welcher  er,  bei  den  gegebenen  sonstigen 
Umständen  {%,  B.  bei  der  gegebenen  Temperatur)  die  Diditig- 

keit  Ja  luiben  muss,  so  muss  6^  in  übergehen. 

Entstellt  also  z.  B.  beim  Zusammentritt  zweier  Flüssigkeiten 
ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt,  so  muss  die  Schwefel- 
säure, gleichviel  welche  Dichtigkeit  cf ,  sie  vorher  hatte,  die  Dieb* 
tigkeit  6^  =  1,52  annehmen,  die  ihr  im  schwefelsauren  Baryt 
zusteht 

7)  Das  Verhiltniss  der  Dichtigkeiten  zweier  «n  «mmt  Ter- 

hinidung  V  enthaltenen  Stoffe  A  und  B  ist  oft  sehr  auifallend 
verschieden  von  dem  Verhältniss  di  rjcnifzon  Dichtigkeiten,  welche 
diese  Slolie  bei  eiuer  beätimmten  Temperatur  im  freien  Zustande 
darbieten. 

So  ist  z.  B.  im  freien  Zustand  das  Gewicht  von  2  Cubic- 
einheiten  Wasserstoff  =  1 ,  das  von  1  Gubiceinheit  Sauerstoff 
=  8 ,  also  das  Verhältniss  der  Dichtigkeiten  beider  Stoft  im 

freien  Zustande 

Im  Wasser  dagec^en,  wo  eine  Cubicoinheit  Wasser  =  1  Gubic- 
einheit Was&erbtoü  von  der  Dichtigkeit  <f/b,  and  1  Gnbioeinheat 
Sauerstoff  von  der  Dichtigkeit  <f«  ist,  ist 

d* :    SS  1 : 8. 

8)  Es  findet  daher  bei  der  Bildung  der  Verbindung  in 
Regel  eine  Aenderung  des  Dichtigkeitsverhiltnisseä  statt,  das  die 
btüüe  im  freien  Zustande  zeigten. 

So  muss  im  vorstehenden  Beispiele  bei  der  Bildung  des 
Wassers  aus  Wasserstoff  und  Sauei^tuff,  das  Verhaltnisa 

übergehen  in  das  Verhältniss 

Ist  Badi  DoniaB  die  Dichtigkeit  des  freien  gHftomigea  SaiunCoA 
=  1,1067,  wenn  die  dar  Luft  s  l  ist,  lo  Ist  die  Dichtigkeit  dei  Baoer- 

aioffgases  sehr  üahe         von  der  des  Wa«en,  nMaüicli  =  0,001436... 
wenn  die  des  Waaeeni  =:  1  ist. 
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9)  Ebenso  findet  bei  der  Trennung  einer  Verbindung  in 
ihre  Bestaniltlieile  eine  entsprechende  Aenderung  des  Dichtig- 
keitsverhältniäses  statt. 

10)  Erleidet  bei  der  Erhitzung  der  eine  Bestandtheil  eine 
weit  grössere  Dichtigkeitsftndening  als  der  andere,  so  findet 
Tiennong  z.  B.  durch  Destillation  oder  Sublimation  statt. 

11)  Erleidet  ein  Stoß'  beim  Freiwerden  aus  einer  festen 
oder  tropfbar  flüssigen  Verbiruluug,  in  der  er  enthalten  war, 
eine  bedeutende  Dicht igkeits-Verniinderung,  durchläuft  er  also  im 
Status  nascens  eine  lieihe  von  Dichtigkeitszuständen,  so  ist  in 
manchen  Fällen  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  er  dabei 
um  so  leichter  daijjenige  Dichtigkeitsverhältniss  zur  Dichtigkeit 
efnes  vorhandenen  anderen  Stoffes  erreicht,  welches  der  Ver« 
bindüiii^  |iiiit  demselben  entspricht,  dass  er  also  iu  die  Verbin- 
dung mit  demselben  treten  kann. 

12)  Umgekehrt,  scheint  beim  Compressions-Feuerzeug,  durch 
die  Verdiciitung  der  darin  eingeschlossenen  atmosphärischen 
Luft,  der  in  derselben  enthaltene,  der  Verdichtung  mit  unter- 
worfene Sauerstojf  eine  solche  Vermehrung  der  Dichtigkeit  des- 
jenigen Sauerstoffs  zu  bedingen,  der  in  dem  porösen,  Kohlen' 
Stoff  enthaltenden  Zundersi  liwannne  ohnehin  schon  in  einem 
etwns  verdichteten  Zustaiiiic  eiitlnilten  ist,  dass  dadnrrh  das 
Verhältniss  der  Dichtigkeit  des  Sauerstoffs  zu  der  Dichtigkeit 
des  Kohlenstoffes  ein  solches  wird,  bei  welchem  die  Verbindung 
beider  Stoffe  leichter  als  sonst  emtreten  kann. 


In  derselben  Sitzung  sprach  Herr  riufessor  Claus 

Ueber  ^ 

Iiomaeocera  esocina.  (v.  Nordm.). 
(YorlAttfigd  Mitlheilimg). 

Unter  den  parasitischen  Crustaceen ,  deren  Kenntniss  wir 

den  Beobachtungen  des  trefflichen  v.  Nord  mann  vtidaiiken 
(^fikro^^^rapliische  Beiträge.  Berlin  1852),  iiimiül  diti  Lcniaeocera 
Cjffrinacea  des  Hechtes,  Leniacocea  esocina  Burm.,  einen  her- 
Yorragenden  Platz  ein.  Nadi  v«  Kordman  n  hat  meines  Wissens 
kein  Forscher  dieses  Thier  zum  G^enstande  eingehender  Unter- 
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soduingeii  gemacht,  weimgleieh  aUerdmgs  andere  nahe  verwaiidte 
Arten  ^)  mefarfoch  beadinebeii  worden  sind.  Doroh  die  neuem 
Arbeiten  hat  zwar  die  morphologische  Kenntnita  des  änasem 

Baues  unserer  Gattung  einen  wesentlichen  Fortschritt  erfahren, 
indem  die  vier  Schwiiiiiufusspaare  des  Copcpodenkihes  nach- 
gewie.s('ii  werden  konnten ,  dae^'^iren  ist  unsere  Kenntuiss  von 
dem  inneren  Bau  und  der  Struktur,  so>^'ic  von  der  Entwicklungs- 
geschichte in  keiner  Hinsicht  gefördert  worden.  Ich  habe  mich 
sdt  einiger  Zeit  bemoht,  die  vorhandenen  Lndcen  anazufälieo, 
leider  indess  schon  mit  der  Beschaffung  des  Materials  so  grosse 
Schwierigkeiten  gehabt,  dass  ich  vorerst  nur  wenige  neue  aber 
immer  bemerkenswerthe  Mittheilungen  zu  niiu  heu  m  Stande  bin. 
Melir  als  hundert  Hechte,  die  icli  iiu  Laute  dt  s  verflossenen  Jahres 
durchmustert  habe,  lieferten  mir  etwa  ein  Dutzend  Leruaeoa^ren- 
Weibchen,  die  theils  Brutsäckchen  an  ihrem  Körper  tmgen,  theils 
von  geringer  OrOsse  nnd  wesentlich  abwdchender  Form  nodi 
nicht  zur  Geschlechtsreife  vorgesduritten  waren.  Nadi  M&nncfaen 
wurde  leider  bislang  vergebens  gesucht,  wie  denn  überhiiupt  für 
die  gesaniinte  Fainihe  der  Lcrnaec^u  die  Unkenntniss  der  Männ- 
clieii  liine  sehr  eniptindlich(  Liicke  ist.    Die  meisten  Exemphu'e 
fanden  sich  an  der  Sciüeimhaut  des  Unt(>rkiefers  und  der  Kiemen- 
hant  in  blutig  unterlaufenen  AnschweUongen  des  entzündeten 
Gewebes  der  Art  befestigt,  dass  ihre  vordm  Kdrperh&hfte  im 
Gewebe  voUstindig  verborgen  lag  nnd  mittelst  der  kreuzf5ning 
vorstehenden  Auswüchse  des  Cephalotliorax  wie  durch  Wider- 
haken festgehalten  wurde.    L)ie  stark  hervortretenden  Anschwel- 
lungen der  Schleiniliaut  erleichtern  das  Auffinden  des  Parasiten 
sehr  wes^tiich.  In  der  gesammten  Form  des  Leibes  zeigen  sich 
an  den  gescfalechtsreifen  mit  Brutsüdcchen  beliafteten  Weibchen 
nicht  geringe  Abweichungen  theils  in  dem  Umfang  des  Leibes 
und  in  dem  Verhältniss  des  vordem  nnd  hintern  Abschnittes, 
tlicilä  iü  der  liichtuug  dei'  Drehung  des  hLurpeis  und  ui  der 


1)  H.  BurmeiBter,  Ueber  8ehiiian>tzerkre1»e.  Nova  acta  XYII.  183S. 
C.  B.  Brahl,  Leniaeocera  gasteroatei.  Wien  1660. 
C.  Glarui,  Ueber  die  Fanttiea  der  LeraseeiL   Wftrib.  Natorw. 
Zettecbrift  U.  1661. 
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Oestalt  und  GrSsse  der  Hdmor.  Sehen  v.  Nordmann  beschreibt 
die  iussere  Form  unseres  Thieres  sdir  treffend  mit  den  Worten: 
«'Das  Kopfende  ist  wie  ein  Anker  gestaltet  und  besteht  aus  vier 

»dicken,  gleichsam  aufgeblasenen  Annen,  auf  deren  Centrura 
»man  eine  halbkuglige  Erhöhuncr  sieht.    Der  Leib  dos  Thieres 
»ist  fast  cylindriscb,  verdickt  sich  aber  nach  hinten  ansehnlich 
»und  krümmt  sich  seitwärts,  so  dass  er  das  Ansehn  eines 
»Stiefeis  erhält«.  Diese  KrOmninng  ist  stets  mit  dner  Drehung 
verbanden,  weiche  indess  bei  jugendlichen  Individuen  (von  3| 
bis  6  mm  Länge)  ohne  Eiersickchen  oft  noch  vollstündtg  fehlt, 
während  sich  später  das  hiiitcie  Ende  wohl  um  einen  rechten 
Winkel  bald  nach  rechts  bald  nach  links  verschoben  zeigt.  In 
jenen  jugendlichen  1^'ormen  ist  der  Körper  stabf armig  und  grad- 
gestreckt,  in  aemem  vordem  tmd  hintem  Abschnitte  gleich  dick 
und  an  dem  vordem  Ende  mit  4  einfachen  kreuzförmig  ge- 
stellten Armen  versehen;  spSter  erweitert  sich  die  hintere  Hllfte 
beträchtlid) ,  aber  im  Verhaitniss  mr  vordem  nicht  immer  in 
gleichem  Masse,  so  dass  man  sowohl  die  gedrungenere  Form 
der  von  v.Nordinann  ^ha,^h\[i\cAm  Leniaeocera  des  Hechts  als  die 
mehr  gestrecktr-  der  L.  cypritiacea  Buniicistern  repräsentirt  findet. 
Im  letztem  Falle  erscheint  die  vordere  Leibeshalfte  merkUch  enger 
und  mehroderminderhalsförmig  abgesetzt,  während  etwas  oberhalb 
der  Anheftung  des  dritten  Fnsspaares  oder  genau  mit  demselben 
eine  beträchtliche  Anschwellung  der  hintem  Hälfte  beginnt,  die 
<ibriJ7ens  keineswegs  in  ihrer  ganzen  Liui^M^  von  den  Ovarien 
erluilt  wird.    Die  vier  Arme ,  welche  man  ihrer  Lage  nach 
passend  als  Rücken-  und  Baucharme  bezeichnen  kann,  sind 
ziemlich  gleich  gross,  erstere  erscheinen  beim  geschlechtsreifen 
Wdbchen  in  Folge  eines  hervorgewachsenen  zweiten  Fortsatzes 
gabüg  gespalten ,  doch  können  auch  an  emem  oder  an  beiden 
Baucharmen  Nebenhöcker  hervorwachsen,  so  dass  auch  hier  zu- 
weilen eine  gabiige   Form  zur   Ausbildung  kommt.  —  Der 
Sjstematiker^  der  eine  solche  abweicliende  Form  für  sich  allein 
betrachtet,  würde  dieselbe  vielleicht  für  eine  besondere  Art  aus- 
geben, 2umal  da  der  Körper  bedeutend  gedrungener,  dicker  und 
Stärker  gebogen  sein  kann. 
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Aa€fa  die  Lemammt  dee  Hedne»  besitit  ebenso  wie  Ler- 
naeocera  gobma,  gastmaiei  und  die  jflngst  von  Heller  be- 
schriebene L.  lagenula  vier  Paare  von  Ruderfüssen  und  das 
Rudiment  eines  fünften  Fu^spaares  oberhalb  der  ziemlich  Dahe 
dem  Leibesende  befindlichen  Gefchlechtsöffnung.  Der  Copopoden- 
typos  entcheint  daher  am  Körper  unseres  Thieres  voUkommea 
ausgeprägt  bis  auf  die  VerlLOmmerung  dee  Abdomens,  weldbeB 
sich  jedodi  bei  L.  lagemUa  als  ansehnlicher  Abschnitt  erhftlt. 

Als  Kopf  haben  wir  jene  halbkugltge  ErhMrang  aufkufessen, 
welche  sich  auf  den  rechtwinklig  zur  Längsachse  geistcllten  Ann- 
fortsätzen erhebt,  da  die  Antennen  und  Mundtheile  an  derselbon 
ihren  Ursprung  nehmen.  Auffallcndcrweise  finden  sich  in  allen 
bisherigen  Besdireihnngen  die  beid^  Antennenpaare  in  umge- 
kehrter Lege  abgebildet,  wie  denn  auch  Heller  neiierdingn 
geradezu  die  dreigliedrigen  Antennen  als  die  vordem,  die  fftnf- 
gliedrigen  als  die  hintern  in  Anspruch  genommen  hat.  Indessen 
sind  die  fünfj]jliedrigen  Antennen  die  vordem  und  obern,  während 
die  droigliedi  igen  Klammerantennen,  deren  Basalglied  von  einem 
sehr  kurzen  King  gebildet  wird,  auch  der  Lage  nach  dem 
untern  oder  zweiten  Antennenpaare  entsprechen.  Ein  Säug- 
rüssel fehlt,  wie  Brahl  gegenüber  Burmeister  und  andern 
Yollkommen  richtig  bemerkt  hat-  Dagegen  liegt  eine  runde 
MundüÖ'nung  unterhalb  der  scharf  vorspringenden  und  mit  mehr- 
fachen Chitinstäben  verbun<lciien  Oberlippe,  in  welchen  ich  Spuren 
von  Mandl l)eln  und  Maxüien  erkannt  zu  haben  glaube.  Auch 
ist  eine  Unterlippe  vorhanden.  Die  hakenförmigen  Mundwaffen, 
welche  die  bisherigen  Autoren  als  Mandibeln  gedeutet  haben, 
entsprechen  den  vordem  Haxillarfülssen. 

Zunichst  muss  ich  Burmeister^s  Angabe  gegenflber  Hrühl 
entschieden  für  richtig  eiklären,  dass  diese  Kiefer  aus  einem 
Griindtheile  und  einem  gelenkig  abgesetzten  Hakengliede  be- 
stcheu,  dessen  Spitze  freilich  witnlerum  aus  einem  Doppelhaken 
gebildet  wird.  Die  Deutung  als  Mandibel  wird  daher  schon  aus 
diesem  Grunde  sehr  unwahrscheinlich,  und  nur  die  irrthamliche 
Behauptung  Burmeister's,  es  sei  dieser  Hakenkiefer  im  Innern 
des  Schnabels  gelegen,  konnte  jene  Auffassung  einigermassen 
auirecht  erhalten.    Die  nachfolgenden  Klammerfttsse  aber  ent- 
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q^recben,  wie  sieh  aus  deren  Bau  mit  ISicberheit  nachweise  läsät, 
dem  zveiten  Paare  you  Maxillarfttssen.  Die  vier  Sch wimmfiiaspaare 
besitzen  sämmtlich  je  zwei  dragliediige  mit  langen  und  be- 
fiederten Borsten  besetzte  RnderSste  nnd  ndimen  bei  jugendlichen 

Formen  fast  die  ganze  Breite  der  Bauchfläche  ein.  Das  erste 
erhebt  sich  an  der  Grenze  des  ventralen  Annpaares  und  liegt 
somit  den  Mundil  teilen  sehr  genähert,  die  übrigen  folgen  in 
grossem,  fortschreitend  ausgedehnteren  Abständen.  Ueber  die 
Endigang  des  Hinterleibes  mittelst  einer  borstentragenden  Fnrea 
kann  ich  die  MittbeUnngen  Brflbrs  im  Allgemeinen  bestätigen. 

Die  inssere  Haut  stellt  sich  als  eine  ansehnlich  dicke,  im 
ausgebildeten  Alter  fast  knorpelharte  undeutlich  geschichtete 
Cuticula  dar,  in  der  man  liier  und  da  gröbere  Poren,  wahr- 
scheinlich die  OeÜnungen  von  Hautdrüsen  nachweisen  kann. 
Die  feinkdmige  Unterlage  enthält  in  regelmfissigen  Abstünden 
schdne  blasse  mit  je  einem  Kemkörper  ausgestattete  Kerne,  in 
deren  Umgebung  man  zuweilen  die  ZeUoonturen  undeutlich  er- 
halten findet  In  den  jüngsten  Formen  aber  von  3|  mm.  Länge 
ist  diese  ÄLatnx  als  eine  aus  ßseitigen  schöngel:emten  Zellen 
susamt)iengeset£te  Lage  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  nach- 
weisbar. 

Unter  der  Haut  breitet  sich  in  höchst  eigenthümlicher  Weise 
ein  Netzwerk  von  Bindegewebsstringen  ans,  das  mit  Badcsidit 
auf  sdne  Füllung  mit  Fettkugeln  als  Fettkörper  bezeidmet  werden 

kann.  Am  schönsten  findet  man  diese  Bildungen  in  den  vier 
Armen  des  Vorderkörpers  entwickelt,  es  sind  umfangreiche  in 
der  LungsrichtuTi^  der  Arme  verlaufende  Zellstränge  mit  hier 
und  da  deutlich  erkennbaren  Kernen,  ohne  nachweisbare  Mem-^ 
hrm  vidfack  susammenfliessend  md  sarcodeart/ig  durch  gr^here 
Querbrückm  uud  feinere  Netee  unterwiMmäer  und  mii  der 
innem  Haut  verbundetu  In  einer  hellen  eiweissartagen  Sub- 
stanz liegen  grössere  und  kleinere  Fettkugeln  sowie  kleine 
glänzende  Körnchen,  dessen  Vertheilung  in  den  feinern  Net7.en 
und  dünnen  fadenarti^^en  Querbrücken  auffallend  an  die  Körn- 
chen der  Barcode  erinnert.  Bewegungen  und  Strömungen  der- 
selben liessen  sieh  bislang  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  in- 
dessen habe  ich  mdne  Beobachtungen  Aber  diese  BiUungen  noch 


Digitized  by  Google 


10 


ketocswegs  abgeschlossen;  leider  trifft  man  selten  «leuselben 
gflnstige  UntersuchuQgBobjekte  an ,  da  unsere  Scl)n)arotzer  in 
der  Regel  nicht  mehr  vollkommen  lebensfrisch  fzur  Beobachtung 
kommen  und  ihre  <M)erflftche  meist  mit  Sdileim  paraeitisdier 
lafiiBorien  yenmreinigt  ist  Audi  finden  sldi  in  jugendliehea 
Formen  grome  mehr  runde  ZellbaUen  nnter  der  Haut,  ins- 
besondere in  den  Spitzen  der  Arme  und  da  wo  ein  lebhaftes 
Wachsthum  stattfindet.  Atlmliche  aber  zuni  Tbeil  trübe  und 
grauulirte  Zellballen  begleiten  die  innere  Fläche  der  Haut  den 
ganaen  Rumpf  entlang  und  häufen  sich  namentlich  im  beute!- 
f&rmigen  Hinterleibeende  zu  dichter  FQllang  an.  Wahrscheinlich 
aher  haben  Yon  denselben  die  grössem  und  stark  granulirten 
ZellbaUen  die  Bedeutung  von  Hautdrüsen,  zu  welchen  die  Poren- 
grupnen  der  Cuticula  gehören. 

Eine  eigenthihnliche .  dem  Fettkörper  zugehürifrc  (T<  \vebs- 
büdung  umlagert  in  Form  einer  ansehnlichen  Umhüllung  den 
Darmkanal,  an  welchem  bereits  v.  Nordmann  eine  leberartige  aus 
kleinen  dardisichtigen  kugligen  Kdipem  zosammengetzte,  dabei 
sehr  lockere  gelbliehe  Membran  unterschied,  die  sich  dem  Darme 
an  vielen  Stellen  durch  unzählige  feine  Arme  und  Zweige  seiner 
ganzen  Lanprenach  anhefte.  Im  vordem  Thoile  des  Leibes  in  der 
Umf^elmng  der  vordem  AnschwcUung  des  Magendarnis  grenzt  die- 
selbe jederseits  an  eine  Gruppe  raniiticirter  und  feine  Ausläufer  ent- 
sendender Fettzellen,  zu  deren  Seiten  die  beschriebenen  Schlliuche 
der  Arme  beginnen.  Ancfa  diese  Theile  scheint  t.  Nordmann,  der 
Oberhaupt  den  Darmkanal  unseres  Thieres  nach  seinem  Baue  und 
Bewegungen  treffend  beschrieben  bat,  gesehen  zu  haben,  indem 
er  am  Bulbus  des  Oesophagus  eine  weissliche  drüsenartige 
Masse  erwähnt. 

In  der  That  liegt  hier  nun  auch  jeder seits  eine  Drüee,  die 
indess  jenem  Forscher  unbekannt  geblieben  ist,  die  gewundene 
sag.  SehaHendräee^  deren  Vorhandensein  ich  bereits  froher  ftr 
die  Lemaeop&den  (Ät^^eres)  nadigewiesen  und  jüngst  auch 
bei  Ltunproglene  beobachtet  habe.  Es  nuindi't  der  vielfach  ge- 
schlHngelte  Canal  in  der  Nähe  des  untern  Kieferfusses  nach  aussen. 

Herz  und  (iefässe  fehlen,  die  helle  Bhittiussi-jkeit  enthält 
zahhreiche  grössere  länglich  ovale  Blutkörperchen,  und  erfüllt. 
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durch  die  BeweguDgen  des  i^aiiuts  m  btisdiränkter  Strömung 
erhalten,  den  Leibesraom. 

Vom  lierrensystem  konnte  ich  im  Kofif  du  mmlappigc 
GMm  nnterseheldett,  weüehem  em  drmfackes  Äuge  dicht 
anliegt.  Man  unterscheidet  eine  mittlere  einfache  Pigmentkugel 
und  zwei  seitliche  f^rössere  und  zusannnengosetzte  mit  licht- 
brechenden  Körpern  versehene  Augen  am  Vonlerrande  des  Ge- 
hirns. Unsere  Ansicht  von  der  regressiven  Metamorphose  der 
Lemaem  bedarf  daher  nicht  nur  hiuBichtlich  der  morphologischen 
GestaltoQg  des  Leibes,  der  Erhaltung  der  Kuderfttese  etc.,  sondern 
auch  der  Nerven  und  8mnesorganemwr  wesentlichen  Berichtigung. 
Was  V.  Nord  mann  über  unsere  LfDuicoccra  sagen  konnte, 
dass  sie  uiilie weglich  ohne  Nerven.  Augen  und  äubscre  Bewegiinijs- 
organe  im  Fleische  stecke,  ersciiemt  daher  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  Erfahrungen  gegenüber  als  vöHig  unhaltbar. 

DieOfarien,  deren  Anlagen  in  den  stabföiinigen  Jugendformen 
als  zarte  Stränge  von  zelliger  Wandung  erkannt  wurden ,  er- 
füllen nicht  die  ganze  hintere  aufgetriebene  Leibeshälfte  und  be- 
stehen aus  paarigen  mehrfach  geschlängelten  und  umgebogenen 
Eiludsdiiäuchen ,  welche  grossentheils  mit  dunkeln  Eidottern 
gefüDt  sind.  Der  un)ge])ogene  Endabschnitt  jedes  der  beiden 
Blindschläuche  enthält  einen  hellen  DrOsenknäuel,  der  sich  als 
eine  sehr  lange  und  dOune  in  engen  Wandongen  vecschlungene 
Keimrdhre  darstdlt,  ähnUeh  wie  hei  den  Caligiden.  Dasselbe 
VerLiciltiiiss  tinde  ich  auch  bei  Lamproglcne,  auch  iiier  erzeugen 
die  zclligen  Wandungen  einer  sehr  langen  zusammengeknäulten 
Ovarialröhre  die  Eikeime.  Die  beiden  Geschlechtsuiinuugen 
liegen  hinter  der  Krümmung  an  der  oonvexen  Fläche  des  fuss- 
filrmigen  Hinterleibs  und  zeigen  eüie  ganz  iihnliobe  Gestalt  und 
Muskel-Einrlditungen,  wie  bei  Lamproglene,  Chondracanthus  und 
den  Lemaeopoden.  Auch  findet  sich  zwischen  beiden  ein  eigen- 
tliumUeher  zur  Einfuhr  der  Samenfäden  in  die  Geschlcchtswege 
dienender  Canal,  au  dessen  Endporus  die  Spermatophoren 
befestigt  werden. 

Am  unvollständigsten  smd  n>eine  bisherigen  Beobachtungen 
Uber  die  Entwicklungsgeschichte  geblieben,  da  sämmtiicbe 
ZwiflcfaengUeder  iroa  denNaupliusstadien  Usm  den  stabförmigen 
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bereits  Gescblechtsaulagen  bergenden  Weibchen  von  3|  mm. 
Länge  fehlen.   Suppliren  wir  diese  Zwiscfaaiglieder  hypothetiscli 
nadi  Analogie  der  Copepodenmetamorpliofle  mit  ROckaicht  auf  die 
besondem  Verhiltoisie  des  ParasitiamiiB,  so  werden  aller  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  jüngsten  Naupliuslarven  Formen  mit  2 
SchwimnifUv<?spaaien  und  den  Mundesj^liedmassen  folgen,  ähnlich 
wie  ich  sie  für  Achtheres  einteilend  beschrieben  habe.    Aus  diesen 
freisch wärmenden  Jugendstadiea  werden  cyclopsähnUcbe  Lanrea 
mit  simmtiichen  Raderlttssen  und  Terkttmmerten  Abdomen  her- 
vorgehen, die  aach  noch  frei  omherschwinunen,  jedoch  bald 
einen  dauernden  Aufenthalt  in  der  Radiensehleimhant  desHeditee 
nehmen,  sich  durch  bedeutende  Verlängerung  ihrer  J  Jurnpfsegmtute 
stal)iörmig  strecken,  die  Gliederung  mehr  und  mehr  aufgeben 
und  zwischen  Kopf  und  Thorax  4  Auftreibungeu ,  die  Anlagen 
der  Klammerarme,  gewinnen. 


Herr  Professor  Glaus  hielt  sodann  einen  Vortrag: 

lieber 

den  lilntwickluiigsmodus  der  Porcellana-Larven  im  Vergleiche 

zu  den  Larven  von  Pagurus. 

Eschscholts  beschreibt  in  seinem  Berichte  über  die  zoo- 
logische Ausbeute  während  der  Reise  von  Kronstadt  bis  St 

Peter  und  Paul  (Frorieps  Notizen  1825.  p.  734.  Taf.  V.  Fig.  1) 
einen  kleinen  sonderbaren  Krebs  aus  dem  offenen  Meere  der 
Sudsee  als  Lonchophorus  anceps ,  der  mit  Rftrksiclit  auf  die 
langen  Stacheln  des  Eückenschildes  wahrscheinhch  auf  die  Larve  i 
einer  Porcellanenart  zu  beziehen  ist  Spftter  sind  ganz  ähnliche  | 
Larven  von  Lenckart  in  Nizza  beobachtet  und  gezeichnet  worden,  I 
und  ich  sdbst  habe  sie  an  gleichem  Orte  schon  vor  mehreren 
Jahren  untersucht,  ohne  ihre  Zugehörigkeit  zur  Gattung  ror- 
celJcum  zu  erkennen.    Erst  durch  Fr.  Möller  (Ueber  die  Ver- 
wandlung der  Porcellanen.  Troschels  Archiv  1862)  sind  diese  | 
sonderbaren  langbestachelten  Zoeaformen  als  die  Sprösslinge 
von  Porcellanoi  erkannt  and  genauer  beschrieben  worden. 
Jenem  Forscher  standen  indess  nur  die  jüngsten  Larvenstadien 
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zu  Gebote,  so  dass  er  über  den  Entwicklungsmodos  der  Glied- 
massen  keine  Beobachtungen  machen  kuunte.  Allerdings  fand 
F.  Müller  ein  einzigesmal  eine  altere  Larve,  doch  war  dieselbe 
schon  soweit  vorgeschritten,  dass  über  die  Zwischenglieder  nichts 
nftheres  gefolgert  werden  konnte,  auch  ist  die  Larve  überbaiq^t 
nicht  aosreidiend  auf  die  Entwlckliuigsstiife  ihrer  Oliedmuseii 
nntersncht  worden«  Idi  bin  nun  durch,  nenere  während  menieB 
letzten  Aufenthaltes  in  Nizza  angestellte  Beobachtungen  im 
Stande,  die  vorhandenen  Lücken  einigermassen  zu  ergänzen. 

Die  Korperionn  der  Nizzaer  Larven ,  die  ziemlich  zahlreich 
und  in  verschiedener  Grösse  treischwinnnend  aufgefischt  werden, 
weidit  in  einigen  Stücken  von  der  in  St.  Cantharina  beobachteten 
Larve  ab,  vorzugsweise  durdi  die  sanfte  KrOnunuBg  der  langen 
8tabf5nnigen  Fortsätze  des  Rttckenschildes,  von  denen  die  beiden 
untern  eben  so  wie  der  lange  Stirnstachel  jener  kloinen  in 
Reihen  gestellter  Kebendornen  entbehren.  Die  jüngsten  Formen 
messen  7  mm.,  wovon  4  nmi.  auf  den  Stimstachel  und  fast 
2  mm.  auf  die  dicht  nebeneinander  am  Kückenschilde  entsprin- 
genden hintern  Staciiehi  kommen»  wihrraid  die  Länge  des  Kopf- 
brustsdiildes  nur  etwas  mehr  als  1  mm.  beträgt  In  der  Gestalt 
dieses  letztem  wttsste  ich  kehien  wesentlidien  üntersehied  von 
der  Müll  er 'sehen  Larve  namhaft  zu  machen,  auch  nicht  in  der 
Form  der  bchwauztio.sse,  die  ebenso  wie  dort  mit  10  gefiederten 
Borsten  und  zwei  kleinen  seitlichen  Stacheln  endet. 

Anf  die  AehnlichlLeit  der  Augen ,  Fühler,  Mundtheile  und 
FllBse  sowie  der  gesammten  morphologischen  Kdipergestaltung 
mit  den  jüngsten  Zoeafiirmen  der  Krabben  hat  bereits  Fr.  Mai  1er 
anfmwksam  gemacht,  ich  beschränke  mich  daher  anf  wenige 
Angaben,  die  zur  Charakteri^irung  der  Nizzaer  Larven  dienen 
mögen.  Die  vordem  noch  ungegliederten  in  der  Mitte  schwach 
gebogenen  Fühler  tragen  an  ihrer  verschmälerten  Spitze  neben 
mehreren  Icurzen  Borsten  drd  lange  Riechfäden;  die  unteren 
Antennen  heetehn  ans  einem  aolgetriebenen  Grundglied,  an 
.welchem  der  bekannte  SrOaengang  ausmOndet  und  ans  zwei 
liervolstehenden  nodi  einSschen  Aest^.  Von  diesen  ähnelt  der 
äussere  einem  spitzen  etwas  gekrümmten  Stachel,  der  innere 
kürzere  einem  breiten  spitz  auslaufenden  GriffeL  Dier  letztere 
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bildet  sich  mit  dem  weitmi  Wadisthom  so  einer  vielgliedi  igen 
(leissel  um.  Die  Mundtheile,  auf  deren  Aehnlicbkett  mit  denen 
(l«'r  Pagurus\aTyen  ich  hinweisen  möchte,  entspricheu  genau 
der  Beschreibung  von  Fr.  Müller.  Auch  die  beiden 
Scbwimmfusspaare,  morphologiscfa  den  beiden  ersten  Kiefofasa» 
pMoen  des  ausgebüdeten  Thieree  gleichwerthig,  vertialten  Bidi 
denen  der  Pa^umdarven  sdur  ähnüdi  und  bestem  ans  eiiieai 
zweigliedrigen  langgestreckten  Basalabschnitte  und  zwei  noch 
langem  Ruderästen,  von  denen  der  innere  viergliedrige  den 
oberen  und  mitth  icn  Abs(  linittcn  des  Decapodeufus.ses  entspricht, 
der  äussere  zweigliedrige  dagegen  den  Anhang  repräsentirt,  der 
auch  an  den  SpaltfOssen  der  langschwtfnzigen  Krebse  auftritt 
und,  die  Schisopoden  ansgenemmeOt  mit  der  letaten  Hftntiuig 
abgewoffra  wird. 

Au  etwas  altern  und  grössern  Larven  zeigt  sich  in  sofeni 
ein  entschiedener  Fortschritt  der  niorph  ilogischen  Leibe^ent- 
entwicklung,  als  sämmtlidie  noch  fehlende  Gliedmassef^aare^ 
die  kmkm  Maxillarfüsse  smohl  ah  aUe  Qehfüsse  des  Beet^ 
podm  auf  gMeker  Stufe  gwr  Anlage  gekmmm  smd.  Dieselben 
erheben  sich  an  der  hintem  Grenze  des  Rnmpfss  als  6  Paare 
kurzer  mit  Zellen  gefällter  SchUInche,  Yen  denen  das  erste  Paar 
noch  durch  den  Besitz  eines  schmälern  Nehenanhangs  ausge- 
zeichnet ist.  Aiicli  an  solchen  Larven  sind  die  vordem  Antennen 
noch  ungegliedert  und  mit  3  Jäiechladen  ausgestattet,  die  hintem 
tragen  indcss  einen  bereits  etwas  längem  innem  Griffel. 

Idi  fand  alsdann  ein  weiter  vorgesohrittenes  Entwiddnnga» 
stadiom  Ton  etwa  12  mm.  Länge,  an  weklMm  der  Stimstaehel 
7  mm.  und  der  Körper  etwa  2  mm.  lang  sein  mochte,  während 
die  beiden  untern  »Stacheln  noch  circa  2.J  nim.  über  die  Schwanz- 
spitze hinausragten.  Zweiteisohne  ist  dieses  dasselbe  Larven- 
alter, weldies  auch  F.  Müller  einmal  iand,  aber  nicht  ein- 
gehender anf  die  neogebüdeten  Güedmassen  nntersuchte.  Vor 
allem  fiel  annioiist  die  bedeotendcce  Grdsse  des  nnn  bereits  fr« 
beweglichen  nnd  ansehnlich  lier^erragenden  Anges  anf.  Die 
Anlagen  der  6  hintern  Glied massenpaare  ^^arcn  bedeutend  vor- 
geschritten und  zn  knäulartig  zusaromeii gebogenen  Anhängen 
verlängert.  Anch  die  übxigeii  liörpertheüe  zeigten  sich  mehrfach 
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umgestaltet.  Die  vordem  Fühler  sind  gegliedert  und  bestehn 
aus"_eiiieni  gestreckten  dreigliedrigen  Stil  und  zwei  Geisselfort- 
sätzeo,  von  denen  der  iimere  die  Gestalt  eines  kurzen  einfachen 
Zapfens  besitst,  der  äussere  etwa  die  dof^lte  iiiiige  enreichl 
und  abgeseha  von  eiiugai  schwachen  Borsten  dtca  10  lange 
Bieehfilden  trftgt  An  den  äussern  FQhlem  hat  sich  der  innere 
Griffel  zu  einem  langen  noch  über  die  Spitze  der  vordem  Fühl- 
hörner:  herausragenden  Stabe  verlängert,  unter  dessen  Haut 
bereits  die  vielgiiedrige  Geissei  durchscheint.  Der  äussere  Stachel 
nimmt  sich  diesem  verlängerten  Stiele  gegenüber  schmächtig  und 
TearkOmmert  aas.  Die  Mnndtheüe  vezhsUen  sieh  im  Weseat* 
liehen  wie  an  den  jdngem  Larven  und  bestehn  aus  einer  grosse 
Oberlippe,  zwei  noch  jetzt  tasterlosen  Mandibeln,  einer  zwei- 
theiligen Unterlippe  und  aus  zwvi  Kieferpaaren,  von  denen  das 
obere  zwei  Ladenblätter  und  einen  tasterartigen  Fortsatz  bildet, 
während  das  untere  in  fünf  Ladenblätter  ausläuft  und  als  An- 
hang eine  grdssa*e  befiederte  Lamelle  trägt,  welche  nach  Moller^S 
Angabe  zwischen  Leib  and  Eadcenschüd  lieständige  ächwingnnr 
gen  aasfikhrt  Die  UebereinsdmBinng  von  Fflhlmi  nnd  Mund* 
Werkzeugen  mit  den  entsprechenden  Theilen  der  Paguruslarve- 
Ycrdient  eine  besondere  Beachtung,  wie  denn  auch  die  Comfor- 
niation  des  allerdings  breiten  Rückenschildes  den  gleichen  Typus 
bekundet.  Auch  hier  finden  wir  nkht  nur  den  Stimstachel  als 
einen,  freilich  weit  kärzem  Fcnrtsatz,  smlem  aach  beim  Mangel 
eines  {unpasren  Bflckenstachels  die  beiden  tmtem  Stachehi  des 
Bflekensddldes  als  «nsehnlicfae  von  kleinen  Domen  umgebene 
Fortsätze.  Allerdings  müssen  wir  von  der  bieiteni  Schuppe 
des  äusseru  Fühlers  absehen,  die  jedoch  bei  Pagurus  mit  der 
nachfolgenden  Häutung  abgeworfen  und  durch  emen  kürzern 
Anhang  ersetzt  wird.  Die  beiden  Fusspaare  der  filteren  Larve 
imteisehdden  sich  von  der  jflngem  Larve  dnrch  eine  grössere 
Borstenzahl  des  Nebenastes,  welcher  anstatt  der  frohem  4 
jetzt  1  bis  8  Borsten  trägt,  untereinander  aber  weichen  sie 
durch  eine  etwas  verschiedene  Form  des  viergliedrigen  Fussastes 
ab,  dessen  vorletztes  Glied  am  hintern  Paare  ganz  beträchtlich 
angeschwollen  ist  Auch  dieses  Verbal tniss  findet  sich  bei  Pagurus 
wieder,  dessenjvofdeie  MaziUarfüsse  indessen  einen  5gliedrigen 
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Fussast  tragen.  Die  6  folgenden  Oliedmaassenpaare  sind  auch 
jetzt  noch  unthätig  und  liegen  knäulartig  zusammengekrüiimit, 
zeii^en  aber  bei  einer  ansehnlichen  Länge  bereits  alle  wesent- 
lichen Xheile  der  feigen  Extremitäten.  Sie  besitzen  nicht  nur 
die  Kiemenanhänge  t  sondern  aach  schon  die  ganze  Gliedenmg 
der  spätem  Fasse.  Von  Fa^uiru»  aber  weichen  dieselben  in 
einigen  Stocken  ab,  namentlich  dadnrdi,  dass  das  erste  dem 
letzten  Kieferfusse  enfspreehende  Paar  in  seiner  Entwicklung 
mit  den  nachfolgenden  Gehfüssen  gleichen  Schritt  hält  und  nicht 
wie  dort  früher  als  P^xtreniität  zum  Gebrauche  hei  vortritt,  auch 
ist  der  Schwimmborsten  tragende  Nebena.st,  auf  dessen  Iräh- 
zeit^er  Aosbildinig  bei  Pagurus  die  frohzeitige  Verwendung 
beruhen  mag,  hier  dem  m&chtigen  Fassaste  gegenüber  stark 
▼erkflmmert  Die  nachfolgenden  5  Gehftisspaare  entbdnm  mm 
vom  herein  in  ihrer  Anlage  des  Nebenastes  überhaupt,  nicht 
aber  der  Kiemenanla^i^en,  wir  erkennen  bereits  die  grosse  Scheere 
des  vordem  und  die  kleine  des  hintern  vei'luiltnissraässig  schmfich- 
tigen  Fusses,  während  die  drei  mittleren  Paare  mit  langge- 
streckten KraUengUedern  enden.  Das  Abdomen  besitzt  noch 
eine  einfache,  nunmehr  mit  12  Borsten  aasgestattete  Schwmiiz- 
flosse,  aber  auch  die  ersten  Anlagen  der  Schwimmftlsse,  freiliefa 
nicht  4  Paare,  wie  Fr.  Müller  angibt,  sondern  nur  3  Paare 
an  dem  2.,  3.  nnd  4.  Schwanzrinpre.  Die  Anlage  des  zusammen- 
gesetzten Schwanzfächers  war  bereits  im  Innern  deuthch  nach- 
>Yeisbar,  wie  sie  auch  Müller  in  diesem  Alter  beobachten  konnte. 
Ueber  den  weitem  Fortgang  der  Entwicklung  kann  ich  leider 
kerne  MittheUangen  machen. 


Von  eingegangenen  Schriften  war  aufgelegt : 

Verlland lungen  des   naUu  historisch -mediciui;ichen  Vereins  zu 
Heidelberg.  Band  IV  lieft  lü. 


K.  Q.  Blimraci«  IJ«l*mtllli-BMlkliMl«Nl  ta  Mtiff. 
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Sit 

91  a  r  Ii  u  r 

•^^2:  Januar.  1867. 

In  der  ausserordentlichen  wissf^nschaftlichen  Sitzung  vom 
16.  Januar  hielt  Herr  Professor  Melde  einen  zweiten  Vortrag: 

Ueber 

Lnftblaaen. 

Versuche,  bei  welchen  das  Luftquantum  nach  und  nach  ver- 
mdirt  wurde,  zeigten  deutlich ,  dass  von  einem  bestinunten 
Quantum  an,  das  mit  Fo  bezeichnet  werden  soll  und  dem  eine 
bestimmte  Horizontallftnge  der  Blase  gleich       entspricht,  die 

weitere  Vermehrung  des  Luftqiiaiitums  eine  proportionale  Ver- 
grösserung  der  Horizontallänirc  nach  sich  zieht,  so  dass.  wenn 
wir  diese  der  Volumeiuheitsvermehrung  entsprechende  Langen- 
vergrössening  der  Blase  mit  die  für  ein  writeres  Volum  V 
ädi  ergebende  Länge  der  Blase  mit  L  bezeichnen,  die  Gleichung 

i  =  Xo+(F-Fo)*  (1) 
besteht.  Der  Kürze  halber  mag  Vq  das  Anfangsvolim,  die 
ÄftJanysUnige  und  h  der  Verlüngerungscoefficient  heissen.  Ein 
Beispiel  diene  zur  Erläuterung.  Die  gewählte  Flüssigkeit  war 
Glycerin.  Die  Resultate  der  Beobachtung  sind  in  folgender 
TabeOe  enthalten. 
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K 

L. 

0 
1 

2 
3 
4 

D 

6 
7 
8 
9 
10 

0 

4,65 

7,20 
0,70 
12,20 

14, 

17,00 
19,35 
21,75 
24,15 
29,40 

4,65 
2,55 
2,50 
2,50  V 
2,30  j 
2,50  f  , 

2,35)  *«=  2,385 
2,40  ( 
2,40  1 
2,25/ 

8ie  zeigt,  dass  von  dem  Volumen  3  an  die  DiiierenzeD  von 
zwei  aufeinander  folgenden  L  soweit  übereinstimmen,  um  aus 
ihnen  fitr  h  den  Werth 

h  =  2,385 

als  Mittel\N  erth  abzuleiten.  Unserer  Annahme  gemäss,  die  durch 
den  Versuch  gerechtfertigt  wird,  dürfen  wir  also  in  diesem  Falle 
fttr  Fo  eine  3  und  iSr  ein  9,70  setzen,  so  dass  hiemach 
unsere  Gleichung  (1)  für  Glycerin  unter  den  sonst  obwaltenden 
Verhältnissen  in 

X  =  9,70  +  (r— 3/  2,385 

übergeht. 

Hiernach  würde  z,  B.  für  F  s  15  ein 

Ir  =  9,70  +  12.2,385 
=  38,32 

sich  crjreben,  das  mit  einer,  für  ein  Volum  gleich  15  wirklich 
beobachteten,  Länge  38,10  bis  auf  0;22  übereinstimmt 

Die  immer  grösser  werdenden  Differenzen  D  vom  Volumen 
3  an  bis  zum  Volumen  a  zdgen,  dass  umgekehrt  Yon  0  an  zu- 
nächst die  BlasenUirige  rascher  wichst,  als  nadiher  bei  gleicher 
Zunahme  des  V  der  Fall  ist. 

Es  fragte  bith  nun:  von  welchen  Einflüssen  hängt  der  Werth 
unseres  Coefiicienten  X;  ab?  Ohne  Zweifel  zunächst  von  der 
Natur  der  FlüssigheU^  von  dem  CaUber  der  Bohre  nnd  Ton 
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der  Tefl^ieroAfr.  Den  Einfliiss  der  FUlssigkeitsnatar  2a  er- 
mitteln wurde  eine  Reihe  voq  Versachen  angestellt,  Y(m  denen 
ich  nur  zwei  ihrem  Resultate  nach  hier  anführen  will.  Beim 

ersten  Versuche  wurde  eine  concentrirte  Zuckerlösung,  dann 
50  Vol.  einer  solchen  mit  50  Vol.  reinem  Wasser  gemischt,  dann 
reines  Wasser  geprüft.  Keimen  wir  diese  drei  Flüssigkeiten  a, 
b  imd  G|  80  ergab  sich 

für  a  ein  ib  =  2,8(0 
»  b  »  i  ^  2,196 
»  C   »  Ä  =  1,990. 
Bei  dem  zweiten  Versuch  wurde  Alkohol  und  Wasser  be- 
nutzt, nämlich  zunächst  etwa  90  prc.  Tr.  haltiger  Alkohol,  dann 
ein  Gemenge  gleicher  Volumina  hiervon  und  Wasser,  dann  reines 
Wasser.  Der  Versach  ergab  bei 

a  ein  i  =  4,010 

b   »  Jb  =  3,790 

C  »  k  —  ijJOO. 
Wir  sehen  hiernach  bedeutende  DiÖereiizeu  bei  dau  Wei  then  von 
k  durch  die  Natur  der  Flüssigkeiten  hervorgerufen.  Aus  dem 
ersten  Versuche  kdnnte  man  schliessen,  dass  mit  einer  Abnahme 
des  specifisehen  OewiMs  auch  eine  Abnahme  des  h  erfolgen 
müsse.  Dieser  Schlassfolgerung  widerspricht  aber  der  zweite 
Versuch  gerailezu,  deiiu  nach  ilim  müsste  eine  Abnahne  des 
specifischen  Gewicht  eine  sehr  auffällige  Zunahme  von  k  nach 
sich  2ieheQ.  Das  speciiische  Gewicht  kann  demnach  diese 
Differenzen  in  den  Werthen  von  h  nicht  bedingen.  Vielleicht 
ist  es  die  gr^tosere  oder  geringere  Leichtflflssigkeit?  Der  erste  ^ 
Versuch  zeigt  eine  Abnahme  von  k  mit  einer  Zunahme  der 
Leichttlüssigkeit ,  der  zweite  aber  gerade  das  Umgekehrte.  Es 
kann  al;io  auch  dieser  Umstand  nicht  die  Ursache  dieser  Er- 
ßchcinung  sein.  Was  ist  nun  aber  die  eigentliche  UrsacheV 
Ohne  Zweifel  kommen  die  Capiliareigenschaften  der  Flflsaigkdten 
hier  in  Betradit  und  da  man  eine  bestimmte  Verschiedenheit 
dieser  Eigenschaften  durch  das  Aufsteigen  einer  Flüssigkeit  iu 
einer  engen  Köhre  nachweisen  kann,  so  wurde  direkt  gefragt, 
wie  hängt  k  nut  der  Steighöhe  der  Flüssigkeiten  in  einem  und 
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demselben  Röhrchen  zwamnen?  Am  4^  Bdhe  der  Vevsucbe 

fülire  ich  folgende  liesultatc  an. 

Erster  Versuch, 
a)  ^sigsäure  allein:  bteigliüh^    UjaiP*"»  WerUi  voili^s^ä,!?». 
h)  50  Vol.  Essigs.  + 

50 Vol.  Wasser;  »      ;=:1G,83  •      »     »  2,821. 

c)  Reines  Wasser:         »     s26,24  ;  »  i-=ifi04u 

Zweiter  Versuch. 

a)  Concentr.  Losung 

vonSO,CuO:  »      c=  21,96  ;  »     »  jb::^  2,262. 

b)  50  Vül.  hiervon 

-f  50  Vol.  Wasser:        »      =23,58  ;      »     »  *  =2,100. 

c)  Reines  Wasser:  »      =24,75  ;      »     »  ä;=  1,990- 

Dritter  Versuch. 

a)  Concentr.  wässrige 
T.nsinig  von  Pik- 

nubüure:  »      -=24,98  ;      »     »  *  =  2,158. 

b)  50  Vol.  hiervon 

-f  50 Vol. Wasser:      »      «^25,25  ;      »    »  *^:i2,108. 

c)  Reines  Wasser:         »      ^25,i8  ;     »    »    =  1,954. 
Diese  Versuche  best&tigten  einzeln  folgenden  Hauptsate: 

y>Bei  demselben  Luftquanium  aber  veyscJiledetien  Flüssig^ 
'^leiten  lUinfft  die  Blasmlänge  ah  von  der  Steighöhe  der 
» Flüssigkeiten  f  mid  £war  ist  diese  Länge  um  $Q  beträcht^ 
»hcher,  je  kleiner  diese  Steighohe  teahrgenammen  wird*. 


Von  eingegangenen  Schriften  waren  aufgelegt: 

Sendung  der  KönigUchen  Universität  in  Christiania  cntittelt: 
8.  A.  Sexe,  Maerker  efter  en  Jistid.  dirisliama  1866. 
H.  Siebke,  Entonwloglske  ündersogelser.  Oiriatiaiua  1666. 

G.  0.  Sars,  licretnini^  om  en  zoologi^li  Heise.  Christiania  1864. 


H.  G.  Elwcrl  ich«  Univriiiiiii-BacUiiiAlierci  ia  Marburg. 
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in  a  r  b  o  r  g# 
#1^  8.  Janiian     .  1867. 

b  der  wissensdiaftlielieii  Siteang  vom  23.  Januar  hielt  Herr 
ProiBBaor  Carias  eiaeii  Vortrag: 

tJeber 

Synthese  organischer  Säuren. 

In  eioer  froheren  Sitaiog  habe  idi  mitgctheilt,  dass  chlorige 
^ure  in  wfissriger  Lösung  ganz  Ihnlich  additionelle  Verbin* 
dongea  hervorbringt,  vrie  ich  diess  für  Dntercfalorigsäurchydrat 

gezdgt  habe.  Ich  bin  jetzt  im  Stande,  eingehender  über  die 
Resultate  zu  berichten,  welche  die  Addition»)  von  Chlorigsäure- 
hydrat an  Benzol  liefert.  —  Die  beste  Methode  zur  Anstellung 
des  Versuches  ist,  mit  ihrem  halben  Gewicht  Wa£>ser  verdünnte 
Schwefelsäure  mit  Benasol  xusaimnenmchattein  und  chlorsaurea 
Kalium  in  sehr  Idanen  Mengen  bei  etwa  18*  nuufhgen.  Ich 
habe  mich  durch  beBoadere  Versuche  flberzeugt,  dass  hierbei 
nur  chlorige  Säure  auftritt,  indem  ein  Tlicil  des  Benzol  ö  wahr- 
scheinlich zu  Benzensäure*)  oxydirt  wird: 

0,  H.  -f.  (CIHOJ,  =     H,      +  OH,  +  (CIHO,),. 
i>as  Hauptpfodnlct  der  Addition  ist  eine  Säure,  welche  ich 
Tn(Aiarpkeiumiai8äiitte  nennen  will,  da  äe  der  Zusammensetzung 
Mih  ab  das  Triddorsubstitut  einer  der  Aepfela&ure  homologen 
Sfare,      H|o  O,,  erscheint;  die  Reaktion  ist: 

1)  Die  Beaktlon  ist  Addition  und  doppelte  üml^gang  logleich, 

2)  Benxensluie  habe  ich  nicht  dcher  ii«chwei8e&  kOanen,  wahr* 
schdiilidi  wird  dieselbe  durch  die  eUorigo  Store  weiter  vertndert,  vieip 
leicht  unter  BOdmig  von  THchlorphenomalsftnre  selbst 
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H,  +  (aHO,),  =  ö.  H,  Cl,  0.  +  ©H,. 
Man  gewinnt  die  TrichlorphenomaMurc  aus  der  bei  der  Dar- 
stellung erlKiltenen  sauren  Flüssigkeit  durch  Ausziehen  uiit 
Aether,  und  reinigt  sie  durch  Krystallisatioii  aus  lieissem  Wasser. 
Trichlorphcuoinalsäurc  krystaliiisirt  aus  Wasser,  worin  sie  in 
der  Wanne  leicht  IMieh  ißt,  in  monoklinoedrischen  Tafeln,  aus 
Alkohol  in  Prismen  desselben  Syst^'s.  Sie  schmilzt  bei 
131— 132^  mid  yerdampft  dabei  ohne  Zersetzung ;  wenige  Gnule 
über  dem  Schmelzpunkte  jsersetzt  sie  sich  unter  Bildung  von 
Wassrr  und  einer  neuen  Säure,  deren  Untersuchung  ich  erst 
begonnen  habe;  interessant  wäre  es,  wenn  diese  Zersetzuo^ 
wie  aus  einigen  Analysen  zu  folgen  scheint,  stattfände: 

H,  CU  Ha,  ©.  -4-  (OH,).; 

die  neue  Säure  wäre  dann  wahrscheinlich  drdfiudi  gechkrte 
Benzensäure.  > 

Die  zunächst  wichtigsten  Reaktionen  der  Trichlorphenomal- 
sÄure  sind  ihr  Verhalten  gegen  Wasöiistoff  im  Entstehungs- 
moracnte  und  gegen  Metalloxyde.  Der  Cliiorgclialt  der  Säure 
wird  sehr  leicht  durch  Wasserstoff  ersetzt;  schon  bei  Behandlung 
der  Lösung  mit  Zinkpulver  tritt  twter  Erwärmung  die  Büdiug 
von  GMorzink  ein,  und  durch  längere  Dauer  dieser  Behaadlnog 
zuletzt  unter  Zusatz  von  wenig  Salzsäure  vollendet  sich  die 
Reaktion.  Das  Piodukt  ist  eine  amorphe,  leiclit  lösliche  Säure, 
welche  in  ihrem  Verhalten  viel  Aehnlichkeit  mit  an  die  Zucker 
arten  sich  anschüessenden  Körpern  besitzt,  von  der  aber  die 
weitere  PrOfong  zeigte,  dass  sie  eine,  wahrseheinUch  dreibasiscbe, 
Säure  ist;  ihre  Entstehung  ist: 

H,  Gl,  +  H.  =  Oe  H ,  0  4  (Cl  H),.  Phenomalsäure  (?> 
Die  Säure  wie  ihre  Salzte  sind  amorph,  und  besitzen  so  wenig 
charakterisirende  Eigensclialten ,  dass  hier  die  Analyse  allein 
nicht  sicher  über  die  Zusammensetzung  oder  gar  Constitution 
entscheiden  kann,  und  moss  ich  zu  diesem  Zweck  eist  das  Br- 
gebniss  ihrer  Angehenderen  Untersuchung  abwarten. 

Durch  energischere  Einwirkung  von  Wasserstoff  im  £0*- 
stehungsmumente  aiii  Ii  iclilürphcnomalsäure  liuütc  ich  die  untßf 
dem  Namen  Adip  iniiänrti  bekannte  Säure  zu  erhalten: 
£.  H.o     +  H,  ^     H,,     +  OH», 
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Die  unter  Anwendnog  Yon  flberschflssigeiii  Zinn  und  Btaiker 
Salzsäure,  oder  ton  Jodwasserstoff  angestellten  Versuche  haben 

indess  ein  anderes,  nicht  minder  interessantes  llesultat  gcliabt; 
es  entsteht  Bcrmtcinsüure ^  ein  HdihdIo^^ps  der  Adipinsäure, 
uod  eine  z^veite  Substanz  (wahrscheinlich  durch  Veränderung 
der  bei  der  Reaktion  abgeschiedenen  Elemente  O  des 

Aieetaldeliydes),  deren  Natur  ich  noch  nicht  ridier  bestimmen 
konnte.  Die  Reaktion  ist  wahrsdidnlich  eine  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Salz-  oder  Jodwasserstoflfeäure  eifulgciide  SpaUuiit; 
der  erst  entstandenen  Säure  Go  H.oOj  nach  der  Gleichung: 

€m  die  Id^tität  der  so  gewonnenen  Bemsteinsäure  mit  der 
bekannten  nachzuireiseni  habe  ich  die  freie  Saure,  ihr  saures 
Ammonium-,  ihr  Barium-,  Blei-,  Kupfer-  und  Sübersalz  und 
ihren  Aethyläther  analysirt,  femer  die  Krystallform  der  Säure 

uiul  mehrerer  Salze,  den  Schmelzi)iinkt  der  Säure  (er  lag  bei 
1B0'*.5  C\  ihren  Siedepunkt  und  deu  des  Aetliyläthers  (derselbe 
ist  corrigirt  r=.  217^.4  C  bei  0.7385  Barometerstand),  und  die 
Löslichkeit  der  Säure  in  Wasser  genau  untersucht.  Ich  fand 
hier  wie  in  dem  Verhalten  gegen  die  gewohnlidien  Beagentien 
bei  der  von  mhr,  wie  angegeben,  aus  Bemol  dargestelltoi  S&ure 
völlige  Idtiilität  mit  gewöhuliclier  licrnsteimäure. 

Die  Ersetzung  des  Chlors  der  Trichlorphetianmlsüure  durch 
die  Elemente  von  Wasserstoffsuperoxyd  findet  sehr  leicht  statt; 
adion  durch  Kochen  der  Lösung  in  Wasser  wird  Clorwasser- 
Stoff  gebildet  Die  Trichlorphenomals&nre  bildet  Salze,  die  aber 
so  unbestlHidig  sind,  dass  ihre  neutrale  Lösung  sehr  bald  saure 
Reaktion  anniiuiut  und  Chluriiietali  enthält.  Erhitzt  man  die 
Säure  mit  übersrl nissigem  Barytwasser  einige  Zeit,  so  ist  die 
Zersetzung  beeudigt,  und  zwar  ohne  Nebenprodukte  nach  der 
Gleichung: 

^.H,  Cl,     4  (OBaH)e =ö,     Ba,  O.  -I-  (BaCl),  -h  (OH.).. 
Die  hier  neben  Chlormetall  entstehende  Säure  hielt  ich  an- 

fengs  für  der  Schleimsäure,  H,o  ^8  isomer,  da  ich  den  Ge- 
halt der  Säure  und  Salze  von  (OIIJj  Krystaihvasser  als  mit 
2ur  Constitution  derselbeu  gehörig  annahm.    Ich  habe  mich. 
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jetzt  Qbennngt,  dass  die  neue  Siare  ü«  zusauimeogeaetst 
ist,  und  will  sie  ihm  bomerie  mit  der  bekannten  AkmiiMmt 
wegen 

FheiakiMiflftiire 

nennen.  Man  stellt  die  Säure  leicht  aus  deia  wie  angegeben 
erbalteneu  und  durch  KrystalüsaUon  gereiuigten  Banumsal» 
dar.  Sie  ist,  wie  gesagt,  isomer  mit  Akoniteäure,  von  der  sie 
sich  leicht  dorcb  ihre  Eigenschafiten  unterscheiden  läset;  wich 
mit  Fumarsäure,  O4,  ist  sie  isomer,  aber  hier  ist  die 

Isomerie  eine  Polymerie,  während  sie  mit  Akonitsäure  metamcr 
ist,  da  sich  die  ratiunellc  Formel  der  Phenakonsaure  ihrer  Ent- 
stdiung  und  Saizbüdung  zuiblge  ergiebt: 

Iii 

Interessant  bezüglich  ihrer  Entstehung  aus  Benzol  ist  noch  die 
Anwendung  der  Ansicht  Kolbe 's  über  die  Ableitung  der  orga- 
nischen Sänren  Ton  der  .Kohlenslnre  durch  Vertretung  tob 
Banerstoff  der  letzteren.  Folgende  anter  Einführung  von  Atomes 

der  Elemente  geschriebene  Formeln  zeigen  diese  Beziehung : 

III   ni 

[^9^J^4  H4  Cl,  ,0,  Hg  .  I^^^J  O4  Ht  (Ofl,),Oi  ,Ha 

1  riddorphenomals.  Phenakons. 

Von  den  Eigenschaften  der  Phenakons&ure  führe  ich  an,  dass 
sie  in  monoklinoedrischen  filättchen  nnd  Prismen  mit  1  Aeq. 
Wasser  krystallisirt,  durch  Sublimation  gegen  200*  aber  hi 
glänzenden  Säulchen  erhalten  wird;  1  Thl.  Säure  löst  sieh  in 
148.7  Tbl  Wasser  bei  16o.5.  Erhitzt  erleidet  sie  unter  170* 
keine  Veränderung,  von  da  an  subiimirt  sie,  und  zersetzt  sidi 
bei  raschern  Erhitzen  unter  Bildung  von  Wasser  und  einer 
neuen  Säure.  Sie  bildet  kein  Nitrosubstitutionsprodukt,  und 
nvird  durch  kochende  Salpetersäure  zu  Oxalsäure  ozydirt. 

Im  Molecfll  der  Phenakonslure  werden  3  At,  H  leicht 
iliiirh  Metalle  ersetzt;  alle  Salze  kijstaiiisircn,  und  die  meisten 
äiud  Iü^IkIi  in  Wasser. 

Die  Kalmmsidjse  U«,     Ü4         und  6.  M»  KO, 
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sind  leicht  löslich,  das  letztere  krystallisirt  mit  OH,  Krystall- 
witöser  in  monokliDoedrischen  Säulen. 

Barium-  und  Cakimi$aUf  krystallisiren  in  schdnen  perl- 
l^zenden  TAMdien  oder  auch  prisniitisch  und  enthalten  beide 
(011,),  KrystallwasBer^  weldhes  erst  bei  150®  vollständig  ab- 
gegeben wird. 

Eiu  Kupfersalz  von  der  Zusainmensot/ung  H,  Cu^  O« 
habe  ich  neben  dem  O^  Hg  Ca«  O,  erhalten;  beide  sind  grüne 
krystallinische  PnlYer« 

Die  Salze  von  Ski  nnd  SiSbeir  erh&lt  man  in  schönen 

glänzenden  Kryställchen ,  wenn  man  der  Lösung  des  neutralen 
Calciunisalzcs  eine  ungenügende  Menge  von  essigsaurem  Blei 
oder  salpetorsaurem  Silber  zusetzt,  nach  einigem  Stehen  scheiden 
sich  die  Sake  ab. 

FheHokcnscvureB  Aeti^l^  O«  H,  (O«  Hg)^  Og ,  ist  eine  ölige, 
anzersetzt  destillirbare  Flflsägkeit. 

Nd>enprodukte  bei  Bant^mg  der  HHMarphenomalsäure. 
Als  solche  habe  ich  zu  nennen : 

Oxalsäure;  dieselbe  ist  ein  Produkt  weiterer  Einwirkung- 
von  Chlorsäure  auf  schon  gebildete  Iricidorphenomalsäure  und 
daher  in  wechselnden  Mengen  yorhanden. 

Eine  niM  krj^akMiairbare  MorhaUige  Säure,  deren  Zu- 
sammensetzong  dieselbe  wie  die  der  Trichlorphenomalslnre  zu 
sein  scheint,  wird  in  nicht  sehr  kiemer  Menge  erhalten,  lässt 
sich  aber  schwer  rein  darstellen. 

ChlorbeftzU,  Oe  Ci.  Die  Entstehung  desselben  lässt  sich 
wohl  am  besten  nach  folgender  Gleichung  denken: 
Oe  H,  +  CIHO  c=  Cl  +  OH,, 
wenn  niinlidi  unten^rige  überhaupt  bei  der  Reaction  auftritt, 
was  ich  ni*:ht  nachgewiesen  habe.  Neben  dem  Chlorhenzol 
treten  wie  dieses  in  veränderlichen  Mengen  theerartige  Zer- 
setzungsprodukte  auf,  vielleicht  Mouochlorphenol  enthaltend. 


Das  MltgetheHte  zeigt,  dass  es  leicht  und  dnrch  einfiiche 
Reaktionen  gelmgt,  die  wasserstofiärmeren  organischen  Körper 

(sog.  aiumatischo)  z.  B.  Benzol  in  wus.serstoflfreiche  (sog.  Fett- 
kurper)  überzuliihreu.   Die  eiätereu  sind  ungesättigte  Molecüle, 
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welche  durch  AdditioB  so  viele  chemische  Einheiten  assimüiren 
können,  dass  eine  gesättigte  Verbindmig  entsteht.  Dasselbe 
zeigen  auch  schon  frfthere  Versucbe  fw  mir  Aber  Additioft  von 
Unterefaloiigsftiurehydntl  an  Benadl,  ^v^die  ich  aber  nidil  been- 
digen konnte;  ich  hoi^V  (iie  letztern  jetzt  mit  bcsäerm  Erfolge 
aufnehmen  m  kiiiiiien.  —  Theorie  und  Systematik  der  organi- 
schen Cliemie  klonen  durch  diese  Yereiutgung  der  früher  getrenut 
scheinendea  grossen  Grappen  nur  geirinnea,  indnn  dadmh 
anteh  thatsftchlich  nachgewiesen  wird,  dass  Histiben  Jhmhmmm 
gen  Uber  9og,  CanHiMion  fwr  bmtk  (Jhssm  gememmm  geUe» 
müssen. 

Hoffentlich  wird  es  nun  auch  durch  eigene  oder  unter 
mcmer  Leituug  ausgeführte  Versuche  bald  gelingen,  die  kohleu- 
stoffreichste  bisher  näher  gekannte  Körperklasse,  die  des 
Naphtaltns,  Oi^H«,  durch  einfache  Reaktionen  mit  den  andern 
grossen  Gmppen  zu  vereinigen. 

Zum  Schlüsse  mache  ich  noch  darauf  aufmerksam,  wie  die 
Sauerstoti'veri)indungen  des  Chlor's,  besondei  s  uiiterchlorige  und 
chlorige  Säure  ein  sehr  alUjeinnn  anwendbares  Miiiel  zur 
Synthese  organischer  Verbindungen  zu  sein  scheinen.  Von 
Brodie  ist  vor  einigen  Jahrai  dntch  Behandlung  ven  Graphit 
mit  chlorsaurem  KaU  und  ooneentrurter  Salpetersliare  eine  Ver- 
bindung O, ,  Graphtfsäure,  erhalten  worden;  ich  glaube 
diisü  dieser  Körper  eine  ganz  verfrlcichbaru  Entstehung  hat,  wie 
z.  B.  die  PhenakoQsäure,  die  sich  abei*  jetzt  noch  nicht  veriolgen 
lässt. 


In  derselben.  Sitzung  hielt  Herr  Professor  Dohm  einen  Vortrag: 

Üeber 

die  Erkenntiüss  der  conjugata  vera  des  Beckeneinganga  ans 
dem  Maase  der  ooiyugata  dia^onalis. 

Die  Thalsache,,  dass  wur  nidit  im  Stande  sind,  die  conjugata 
Vera  des  Beckeneingangs  an  der  Lebenden  auf  sichere  und  zu- 
gleich schonende  Weise  dn-ect  zu  messen,  ist  heutzutage  fast 
allgemein  anerkannt.  Nur  indiiect  können  wir  ihre  Grösse  ab- 
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MUtseD,  indem  irir  dfeBdben  nach  dem  MMsae  anderer,  kkUer 

und  sicherer  zu  messender  BeckendlmeBsionen  beurtheilen.  Hiem 

dient  kein  Maass  bc.s$er  als  das  der  coDjugata  diagonalis,  denn 
unter  allen  gut  messbarin  Beckeüdurchmessern  zei^^t  die  con- 
jugata  Vera  m  der  cosiiugata  diagooaUa  das  couütaateste  Yer* 

jDv  mittlere  Werth,  welchen  man  toü  der  coiüngata  diago* 
nalis  abeuzidien  hat,  um  die  conjngata  mm  eii  finden,  ist  von 

Micliaelis  nach  Beubaclitungen  an  60  trockenen  Becken  zu 
1,5 — 2,0  Ctm.  angegeben  worden.  An  139  Becken,  welche  ich 
in  dieser  Kichtung  untersuchte,  fand  kh  den  Mittelwerth  zu 
1^,  die  Torkommenden  Schwankungen  zu  0,7—2,9  CUa  Bei 
den  platten  Becken  (32  Fälle)  zeigt  sieh  der  grOeate  Abzog  er- 
forderlich, ein  etwas  geringerer  ist  ndthig  bd  den  g^eidnnSasig 
verengten  Becken  (30  Beobachtungen),  der  geringste  bei  den 
normalen  Becken  (77  Beobachtungen).  Die  entsprechenden 
Zahlwerthe  fand  ich  zu  1,97,  zu  1,93  und  1,76  Ctm. 

Im  einzelnen  Falle  wird  die  GrSaae  des  Ahzuges,  welchen 
man  von  der  conjogata  diagonalis  auf  die  coigugata  vera  za 
machen  hat,  bestimmt 

1)  durch  die  Grösse  des  Abstandes  der  vorderen  Endpunkte 
der  beiden  Conjugaten, 

2)  durch  die  Grosse  des  Winkels,  welchen  eine  die  vorer- 
wähnten Punkte  verbindende  Linie  mit  der  conjugata  vexa 
bildet 

IMese  beiden  Werthe  können  wur  an  der  Lebenden  nicht 
nit  voller  Sdiärfe  bestimmen,  dodi  können  wir  dieselben  im 

einzelnen  Fall  approximativ  schätzen,  indem  wir  den  sub  1) 
aulgeluhrteii  Abstand  der  Höhe  der  Schamfuge  gleichsetzen,  den 
sub  2)  aufgeführten  Winkel  nach  der  Neigung  der  Schamfuge 
gegen  eine  den  oberen  Schamfugenrand  mit  dem  Promontorium 
TerUndende  Linie  beurtheilen.  In  dem  Sinne  dieser  Anschauung 
hat  bereits  frtther  Cred4  den  von  der  conjugata  diagonalis  zu 
machenden  Abzug  zu  erläutern  gesucht,  indem  er  die  Schamfuge 
als  die  l>asis  eines  Dreiecks  betrachtete,  dessen  Schenkel  die 
beiden  Conjugaten  bildeten.  Der  dabei  gemachte  Fehler  ist  so 
g^gfttgig,  daaa  wir  im  einzelnen  Fall  diese  .Auffassung  iür 
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BeartheOung  des  rai  der  coigagata  dtegoiudifl  6bl  DMch€iid€& 
Abzuges  mit  Vorth^l  bemitaen  k^lnneii. 

Die  Punkte,  welche  demzufolge  n<u  h  stAttjrehabter  Messung 
der  conjuirata  diagonalis  unserer  Aufmei  ksainkLit  bedürfen,  buid 
1)  die  Höhe  und  2)  die  NiiL  un«,^  der  Schamfuge.  Vemiö^on 
wir  im  gegebenen  Falle  uns  über  diese  beiden  Punlcte  ein  rich- 
tiges Urtbeil  m  bilden,  so  sind  wir  im  Stande,  den  ^n  der 
coiijugata  diagonalis  auf  die  conjugata  tera  su  raaebendeo  Ab^ 
7Ai<z  mit  einer  für  die  Praxis  vollkommen  ausreichenden  Genauig- 
keit zu  bestiimuen.  Jn*en  wir  uns  dagegen  in  lieui  thcilung  der 
Höhe  und  Neigung  der  Schamfuge,  so  resultirt  daraus  eine 
falsche  Abschätzung  der  conjugata  vera  and  zwar  sind  im  Ein- 
zelnen folgende  F&Ue  denkbar. 
L  Man  irrt  sidi  in  der  HShe  der  Schamfbge. 

Bei  zu  hoch  angenommener  Schamfuge  taxirt  man  die  con- 
jugata vera  zu  klein,  bei  zu  niedrig  angenommener  Schanjfuge 
zu  gross  und  zwar  wird  der  solchergestalt  für  die  Abschätzung 
der  ooiyiigata  vera  bewirkte  Fehler 
um  so  grösser, 

einen  je  gt  össem  Winkd  die  Schamfiige  mit  der  eonjugata 

Vera  macht,  dagegen 
um  so  geringer, 

ein  je  grösseres  Maass  der  conjugata  diagonalis  gefunden 

wurde«). 

n.  Man  irrt  sieb  in  der  Neigung  der  Schamfuge. 
Bei  zu  gross  angenommener  Neigung  der  Sehamftage  taxirt 

man  die  conjugata  vera  zu  gross,  bei  zu  klein  angenommener 
Neigung  zu  klein  und  zwar  wird  der  aus  diesen  Irrthluüt  rn 
hervorgehende  l^ehier  in  Abschätzung  der  conjugata  vera  um 
80  grösser, 

1)  je  höber  die  Schamfiige  ist, 


1)  Die  Abnahme  des  Fehlers  bei  zuoebmendem  Maasse  der  coi^ng. 
diagonalis  f^nde  ihre  Grünze,  wenn  der  Winkel  zwischen  Schamfuge  und 
conjug.  veia  ein  sehr  spitzer  würde,  solche  Beobachtungen  liegen  indess 
bis  jetzt  nicht  vor,  Tielmehr  ist  der  gedachte  Winkel  inuner  gleich  nahesn 
eineiii  reehten  oder  grösser  eis  ein  rechter  gefunden  worden. 
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2)  ein  je  grösseres  Maass  der  coi^ugata  diagonalis  gefunden 
wurde. 

ni.  Man  irrt  sich  Bowohl  in  der  Höhe  als  in  der  Neigung 
der  Schamfoge. 

Hier  oombiniren  sich  die  sab  I  und  II  angegebenen  Folgen, 

doch  wird  empirisch  duicli  Messung  von  Beckenpräparaten  cüii- 
statirt,  dass  ein  Irrthum  über  die  Neigung  der  Schamfuge  einen 
grösseren  Fehler  in  Abschätzung  der  conjugata  Tcra  nach  sicli 
zu  ziehen  vermag,  als  das  ein  Irrthum  über  die  Höhe  der 
Schamfoge  thun  kann.  Es  liegt  dies  begrflndet  in  der  verschie- 
denen Weite  der  Schivankungsgrenzen,  innerhalb  deren  sidi  die 
Neigung  und  Höhe  der  Schamfuge,  sowie  die  Grösse  der  Con- 
jugaten  bewegt.    In  dieser  Beziehung  haben  meine  Messungen 
ergeben,  dass  die  Höhe  der  Schamfuge  zwischen  3—5,1  Ctm., 
die  Neigung  derselben  zwischen  84—128®  schwankt,  während 
die  Grenzen  der  zugehörigen  Coi^ugaten,  der  vera  zu  6,8—13,7, 
der  diagonalis  zu  9^15,6  Ctm.  gefunden  wurde.  Namentlich 
bei  grossem  Maasse  der  conjugata  diagonalis  wird  die  richtige 
Bcuitheilung  der  Schamfugenneiguug  von  Belang,  während  da- 
gegen die  Beurtheilung  der  Schamfugenhohe  in  diesem  Falle  au 
Bedeutung  verliert 


H.     BwcflMt  Dhhrfmllto-B«cfcin«heKi  1«  laikarf . 
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Sitzangsberichte 

der  GeseUscbaft  zur  Beförderung  der  gesamuteo 

NaUirwteseiiscIiaften 

Stt 

H  a  r  Ii  u  r  fr# 

JW^ro.  4.  Februar.  1867. 


In  der  wissenschaftlidicn  Sitzung  vom  13.  Februar  hielt  der 
Diiector  der  GeBellschaft,  Herr  Professor  Nasse,  einen  Vortrag: 

Ueber 

die  Wirkung  des  erhöheten  Blntdmcks  auf  den  Wasser- 
gehalt des  Blutes. 

Als  ich  am  14.  und  28.  Januar  1803  der  Gcscllscliaft  die 
Ergebnisse  meiner  zahlreichen  eine  lauge  Reihe  von  Jahren 
hindurch  foi  t|;e>etzten  Versuche  über  die  Diffusion  aus  dem 
kreisenden  Blute  vortrug,  erklärte  ich,  dass  ich  nun  mit  der 
Au&achung  der  Wirkung,  welche  die  Verändenmg  des  Blut- 
drucks auf  den  Austritt  und  Eintritt  von  Stoffen  aus  dem  Blute 
und  in  dasselbe  ausübe,  zu  beschäftigen  angefangen  hätte,  weil 
ohne  genaue  Kcnntniss  derselben  eine  vollständige  Erklärimg 
der  von  mir  berichteten  Thatsachen  nicht  gegeben  werden  könne. 
Damals  hatte  ich  schon  die  beiden  Wege  einzuschlagen  ver- 
sucht ,  auf  denen  Ober  diese  Frage  ein  Au&chluss  zu  gewinnen 
ist,  nämlich  bei  verschiedener  Höhe  des  Blutdrucks  die  Lymphe 
aufimfiingen  und  zweitens  das  Blut  der  üntersudiung  zu  unter- 
werfen, was  beides  an  Hunden  geschah.  Seitdem  bin  ich  fort- 
während mit  dieser  Untersuchung  beschäftigt  gewesen.  Mit  den 
liyinphversuchen  war  ich  leider  in  den  letzten  Jahren  unglfick- 
lich,  indem  ich  sehr  wenige  Hunde  erhielt,  die  einen  starken 
Lymphstrom,  dessen  ich  durchaus  zu  dem  Yorli^enden  Zwecke 
bedurfte,  darboten.  Dagegen  sind  die  Versuche  Aber  die  Ver* 
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änderung  des  Blutes  weiter  vorgeschrittoTi,  m  l  aus  dou  sowohl 
mit  Verminderung  als  mit  Erhühung  (U  s  liiutdrucki;  angestx^llten 
lassen  sich  schon  sichere  Schlüsse  zielien.  Es  ist  heute  meine 
Absicht  nur  das  mitzutheilen ,  was  in  Betreff  der  VerUndemiig 
des  Wassergehaltes  des  Bluts  die  Versache  mit  Erhöhung  des 
Blutdrucks  gelehrt  haben,  wobei  ich  dasjenige  unberQckstchtigt 
lasse,  was  sich  auf  den  Faserstoff  und  das  Kochsalz  bezieht. 

Wie  ich  in  jenen  früheren  Vorträgen  auseinandersetzte,  ist 
für  deu  Fall,  dass  es  darauf  ankommt,  bei  dem  rascluMi  Ver- 
lauf der  durch  den  Versuch  herbeigetiihrten  Veränderung  eine 
Portion  Blut  so  wenig  als  irgend  mögtich  durch  die  Operation  der 
ErOfinung  der  GefSsse  alterirt  zu  erhalten,  die  Arterie  der  Vene 
Yorzuziehen.  So  habe  ich  auch  den  Anfang  dieser  Untersuchung 
mit  dem  Arterienblut  gemacht,  und  bin  dann  erst  zu  dem  Venen- 
blut übergegangcu.  —  Um  jede  Stauung  des  Blutes  vor  dem 
Herauslassen  zu  vermeiden,  was  deslialb  nülhig  ist,  weil  das 
stauende  Blut  Wasser  abgibt,  pflege  ich  in  das  Blutgefäss  eine 
dem  Lumen  desselben  entsprechende  Tförmige  kurze  KanQle  ein- 
zulegen, durch  deren  grades  Stück  der  Blutstrom  ununterbrochen 
durchgeht ,  und  aus  deren  Querstfick  zu  jeder  Zeit  ohne  allen 
Sclnncrz  das  Blut  abgelassen  werden  kann,  indem  ein  kurzes 
elastisches  mit  einem  Qm  t-ddiahn  versehenes  Kohr  eingesetzt 
ist.  In  dieselbe  üeffnung  passt  ferner  das  Ansatzstück  eines 
Manometers,  so  dass  zu  jeder  Zeit  auch  der  Blutdruck  gemessen 
"werden  Icann.  Ein  Blutverlust  wird  dabei  leicht  verhütet —  Bei 
Oefibung  des  Hahns  floss  nun  eine  kleine  Portion  in  ein  Gläschen, 
in  welclieni  sich  zwei  grosse  Glasperlen  befanden.  Mit  diesen 
ward  CS  fünf  Minuten  lang  geschüttelt  und  dann  durch  ein 
kleines  Läppchen  lockerer  Leinwand,  die  ich  zu  diesem  Zweck 
eigens  habe  anfertigen  lassen,  rasch  colirt  und  somit  von  allen 
Faserstoffüocken  befreit.  Mit  Ausnahme  derjenigen  Versuche, 
in  weichen  eine  grössere  Blutentziehung  verboten  war,  wurde 
eine  zweite  grössere  Portion  in  ein  Glas  aufgefangen,  das  gut 
verschlossen  so  lange  ruhig  stehen  blieb,  bis  die  genügende 
Bfcngc  Serum  abgehoben  werden  kuiuitc.  --  Ich  habe  es  nun 
meist  vorgezogen  den  Wassergehalt  des  Blutes  und  des  Serums 
nicht  durch  Eintrocknen,  sondern  durch  das  specifische  Gewicht 
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zu  bestimmen.  Bei  der  Methode,  die  ich  hierbei  anwende, 
glaube  ich  zu  siclierern  Zahlen  zu  gelanprcn  als  durch  Abdampfen. 
Bei  dem  Auffangen  des  Blutes  war  Sorge  getragen,  dass  die 
Menge  gerade  genügte,  das  Gläschen  zu  füllen,  worin  die  Wägung 
g^nadit  wurde,  die  beiläufig  gesagt,  am  nächsten  Tage  zur  Ver- 
mddnng  eines  jeden  Fehlers  stets  wiederholt  wurde.  —  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  die  ganze  entzogene  Blutmenge  jedes- 
mal gewogen  und  das  Gewicht  aul  das  uacii  24stüüdigem  Hungern 
erhaltene  Körpergewicht  bezogen  wurde. 

Unter  den  Mitteln,  welche  dem  Experimentator  zu  Gebote 
stdien,  um  den  Blutdruck  bei  einem  Thiere  für  einige  Jdinuten 
zu  erhöhai,  ist  das  einfachste  die  Erregung  von  Schmerz.  Bei 
plötzlichem  Eingriff  kann  zwar  durch  Vermittlung  der  Nervi 
Vagi  die  Herzthätigkeit  auf  kurze  Zeit  geschwächt  und  der  Blut- 
druck herabgesetzt  werden  uiid  bei  geschwächten  Thieren,  nament- 
lich bei  ausgehungerten  Tauben,  dadurch  todtendor  Herzstillstand 
entstehen,  aber,  wenn  nicht  schon  gleich  aulaugs  die  Steigung 
eintritt,  die  dann  eine  sehr  hohe  zu  sein  pflegt,  so  wie  dies  bei 
Hunden  der  gewöhnliehe  Fall  ist,  so  folgt  eine  solche  doch 
spater.  Die  nicht  sehr  starken  schmerzhaften  Eingriffe  haben 
um  so  sicherer  gleich  von  Anfang  an  diesen  Erfolg.  Das  Herz 
wird  reflectorisch  erregt  zu  stärkerer  Thätigkeit,  und  dazu 
kommen  nun  noch  die  Muskelbcwegnngen ,  durch  welche  das 
Venensystem  stärker  entleert,  dem  Herzen  mehr  Blut  zugeführt 
wird.  Dass  jedoch  dieser  Factor  nicht  ein  wesentUcher  sei, 
beweiset  die  Thatsache  einer  Erhöhung  des  Blutdrucks  bei  einem 
durch  Curare  bewegungslos  gemachten  Thiere,  dessen  Athmen 
künstlich  durch  Einbhiscn  unterhalten  wird.  Als  einen  silir  ein- 
gehen Weg,  um  die  erforderliche  Reizung  zu  erzielen,  wählte 
ich  den  Einstich  der  beiden  Electroden  eines  Inductionsapparates 
unter  die  Haut  des  Oberschenkels  bei  einem  nur  durch  ein 
schwaches  Element  erzeugten  Strome.  In  anderen  Versuchen 
applidrte  ich  die  Electroden  an  das  centrale  Btttck  des  durch- 
schnittenen Nervus  vagus ,  wodurch  bei  Hunden  auch  der  Blut* 
druck  gesteigert  \siid.  Von  diesen  Beobachtungen  sehe  ich  hier 
vorläufig  ab,  weil  ich  über  den  Erfolg  der  verschiedenartigen 
Eeizungen  dieses  N^ven  auf  Blutdruck  und  Blutmischung  ein 
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anderes  Itlal  eine  ücbersicht  gelen  will  Eine  gleichmässigere 
Erhöhung  des  Blutdrucks  erzielt  man  durch  eine  directe  Tetani- 
sining  des  Muskelsystems,  indem  durch  diese  die  in  der  Peripherie 
des  Gefisssystems  Uegenden  WiderstäDde  vermehrt  werdeo.  £a 
mag  streitig  sein,  in  irelcfaem  Grade  das  Herz  von  dem  Nerven* 
sytitciii  aus  bei  dem  gleich  zu  beschreibenden  Verfahren  afficirt 
wird,  so  viel  ist  gewiss,  dass  die  Contraction  der  Muskeln  und 
noch  mehr  die  Verengerung  der  kleinen  Gefässe  die  Widerstände 
im  Gefösssystem  vermehren  und  also  auch  bei  gleichbleibender 
Herzkraft  den  Blutdru(  k  steigern  mflssen.  —  Dieses  Mittels  nun 
habe  ich  midi  in  der  bei  Weitem  grössten  Zahl  meiner  Versuche 
mr  Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes  bedient  Ich  wfihlte 
dalki  einen  starkem  Strom  als  bei  der  Panzung  der  sensitiven 
Nerven  und  Hess  ihn  anfangs,  um  eine  gewaltsame  Erschütterung 
zu  vermeiden,  nur  schwach  einwirken,  verstärkte  ihn  aber 
während  der  Dauer  der  Heizung  immer  mehr  durch  Verschie- 
bung der  sekundären  RoUe.  Die  eine  Electrode  endigte  in  zwei 
Nadeln,  welche  unter  die  Haut  des  Backens  der  Hinterfilsse 
eingestochen  wurden,  die  andre  Electrode  war  am  Hinterkopfe 
unter  die  Haut  eingesenkt.  Die  tetanische  Starre  und  das 
Zittern  verbreiteten  sich  auf  nlle  willkuliiiiclie  Muskeln  des 
Körpers,  von  denen  die  der  Vorderfüsse  am  wenigsten  ergriffen 
wurden.  Die  Zahl  der  Pulsschläge  vermehrte  sich,  und  das 
Athemholen  ward  etwas  seltener  und  tiefer.  Der  Blutdruck 
konnte  nicht  während  der  tetanischen  Beizung  gemessen  werden, 
an  deren  Ende  die  Blutentziehung  gemacht  werden  sollte,  son- 
dern erst  nachdem  der  Versuch  beendigt  war.  Die  Stärke  der 
Stromeswirkung  war  verschieden.  Schwach  werde  ich  diejenige 
Beizung  nennen,  welche  den  Blutdruck  um  10—20  p.  c,  stark, 
welche  denselben  wenigstens  um  45—50  p.c.  anhaltend  erhöhte. 
Der  mittlere  Werth  wurde  entweder  aus  den  Athmungsschwan- 
'  kungen  des  Quecksilbm  berechnet  oder  direct  durch  dnen  zu 
Bolchen  Messungen  construirten  Manometer  bestimmt.  Gewöhn- 
lich dauerte  die  Einwirkung  des  btromes  nur  1^ — 3  Minuten, 
ausnahmsweise  auch  3—6  Minuten.  Nicht  iinmer  liess  ich  sie 
schon  gleich  nach  der  ersten  Blutentziehung  eintreten,  in  einigen 
Versuchen  erst  nach  mdumaligen.  Ebenso  unterscheiden  sich 
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die  einzelnen  Versuche  in  der  Zahl  der  Reizungen,  die  falls  sie 
mehrfach  waren,  iu  bestimmten  Intervallen  auf  einander  folgten, 
sowie  auch  die  entsprechenden  Blutentziehongen,  die  den  Schluss 
äner  jeden  euusdnen  Reizung  machten  und  In  der  HSlfte  der 
Tersndie  auch  jeder  Reizung  unmittelbar  vorausgingen. 

Diese  Blutverluste  verändern  die  ßeschaffeulieit  des  Blutes, 
und  es  ist  diese  Veränderung  um  so  wichtiger  für  diü  lieur- 
tbeilun[^  des  Erfolges  der  Reizung,  je  grosser  die  Zeit  ist,  welche 
zwischen  der  Blutentziehung  und  dem  Anfang  der  darauf  fol- 
genden Reizung  li^t  Es  ist  unerlässUch  hier  mit  einigen 
Worten  anzugeben,  wie  sich  der  Wassergehalt  des  Blutes  durch 
Bhitverlnst  «ndert. 

Schon  in  jenen  früliercn  Vurträ^aii  habe  ich  diesen  Ge?»en- 
stand,  über  den  ich  neue  Untersuchungen  augestellt  hatte,  be- 
sprochen. Es  war  meine  Absicht  bei  denselben  gewesen,  das 
Verhältniss  festzustellen,  in  welchem  Wasser  für  eine  bestimmte 
M^ige  entzogenes  Blut  in  die  Geiässe  eintritt.  Schon  nach 
dnigen  Miniten,  besonders  nach  10  Min.,  ist  die  VerdOnnnng 
des  Blutes  bemerkbar,  bei  grösseren  Blutentziehungen  selbst 
schon  während  deren  Dauer.  Das  nach  1  St.  nachwii^ijure 
Aequivalent  berechnete  ich  auf  44 — 69  p.  c.  des  Blutverlustes. 
Je  grösser  die  Blutentziehung,  oder  je  häutiger  sie  iu  der 
Zwischenzeit  von' einer  Stande  wiederholt  wird,  desto  geringer 
fiUlt  das  Aequivalent  aus.  Durch  besondere  Versuche  wiess  ich 
femer  nach,  dass  die  Schnelligkeit  der  Aufnahme  des  Wassers 
ton  dem  vorhandenen  Wassergehalt  des  Kürpers  abhängt.  — 
Damals  hatte  ich  zur  Feststellung  dieser  Gesetze  entweder  nur 
eine  einzige  liiutentziehung  gleich  nach  der  ersten  gemacht  oder 
in  Zwischenräumen  von  je  einer  Stunde  die  Aderlässe  wiederholt. 
Ausserdem  war  meist  nur  das  ganze  Blut,  nicht  das  Serum  auf 
ten  Wassergehalt  untersucht  worden;  zu  der  Arbeit  Aber  die 
Wirkung  des  vermehrten  Blutdruckes  bedurfte  ich  aber  noch 
l^arallelversuche,  in  denen  die  Zwischenräume  ebenso  gross  wie 
bei  den  Rcizungsvcrsuchen  genommen  wurden,  und  zugleieh  der 
Wassergehalt  des  Serums  bestimmt  wurde.  Bei  Aulführung 
dieser  Ausgabe  stiess  ich  nun  auf  einige  früher  von  mir  nicht 
beobMditeteUnregelmftssigkeiten  in  der  VerSnderung  des  Wasser^ 
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gehaltes  des  ganzen  Blutes ,  nicht  des  Serums.  Während  diess 
regehnässig  in  Folge  der  Blutentziehung  an  Wasser  zunahm, 
kamen  Fälle  vor,  in  denen  jenes  naeh  dem  ersten  kleinen  Blut- 
verluste eine  Abnahme  des  Wassers  zdgte.  Es  gelang  mir  leidil, 
den  Omnd  dieser  Ausnahmen  zn  finden.  In  den  frflheren  Ver- 
suchen hatte  ich  die  Hunde  nicht  festgeschnallt,  sondern  öffnete 
das  Blutgefäss,  während  die  Thiere  auf  dem  Tische  standen. 
Bei  den  lioizversucheii  uai*  aber  eine  Befestigung  der  Hunde 
nöthig.  Durch  Opium  und  Aether  habe  ich  auch  wohl  die  Thicre 
ruhig  gemacht,  aber  weil  die  Narkotisirung  das  Blut  ver&nderti  | 
80  nahm  ich  von  diesem  Yerfohren  Abstand.  Wenn  man  aber 
ein  Thier  mit  den  Riemen  in  der  zu  diesem  Zwecke  angefertigten  j 
hölzernen  Rinne  festschnallt,  so  bewirkt  man  eine  Blutstauung, 
die  auch  schon  durch  die  blosse  Rückenlage  in  einem  prewissen 
Grade  entsteht.  Die  durch  Anliäufung  der  Blutkürperciien  her- 
vorgebrachte Verdickung  des  sicli  stauenden  Blutes  wirkt  ver- 
dünnend auf  das  übrige  Blut  Sobald  nun  das  Thier  unruhig 
wd,  sich  str&nbt,  Versuche  macht  sich  loszureissen,  wodurch 
der  Blutdruck  sich  steigert,  ferner  auch  die  angefüllten  Gefösse 
zusmnmeng^ druckt  werden,  wird  das  dickere  Blut  in  stärkere 
Bewegung  gesetzt  und  der  übrigen  Blutmasse  beigemischt.  Ver-  • 
hält  sich  bei  dem  ersten  Aderlass  das  Thier  ruhig,  aber  unruhig 
bei  dem  zweiten ,  so  kann  dadurch  das  zweite  Blut  rdcher  au 
festen  Bestandtheilen  werden  als  das  erste.  Die  Wurkung  auf 
das  Serum  ist  dabei  eine  kaum  bemerkbare.  Wenn  ich  nun 
auch,  nachdem  ich  darflber  belehrt  war,  stets  Sorge  dafür  trug, 
die  Hunde  so  locker  als  niöghch  zu  befestigen,  so  koiiiUe  idi 
doch  nicht  immer  den  unberedienbaren  Eintritt  von  Bewegungen 
verhindern.  Für  die  Entscheidung  der  Frage  aber,  wie  dio 
Nerven-  und  Muskelreizung  auf  das  Blut  wirkt,  wird  aus  dem 
erörterten  Grunde  stets  mehr  Werth  auf  die  Veränderung  des 
Blutwassers  als  auf  die  des  ganzen  Blutes  zu  legen  sein.  Beson- 
ders aber  wird  sich  empfehlen  das  Arterienblut  mit  dem  gleich- 
zeitig gelassenen  Vcucnblut  desselben  Körpertheils  zu  vergleichen, 
um  zu  sehen,  wie  sich  während  des  Durchgangs  diircli  die  Haar- 
gefasse  das  Blut  bei  der  Einwirkung  des  Reizes  verändert.  Dies 
ist  auch  in  zwei  Fällen  von  mir  in  der  Art  ausgeführt,  dass  in 
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die  Arteria  carotis  4er  dnen  mi  in  die  Vena  jugularls  der 
andern  Seite  2  Röhrchen  eingelegt  und  beide  sowohl  vor  als 
nach  dem  Tetunus  geöffnet  >vuiden.  Auf  diese  Weiso  wurde 
auch  der  Einfluss  climinirt,  den  die  während  der  Reizung  in 
grösserer  Menge  in  das  Blut  einsströmeade  Lymphe  auf  das  £r- 
gebniss  der  Blutuntersuchung  haben  kann.  Noch  Tollständiger 
würde  der  Versuch  sein,  wenn  zugleicfa  die  Menge  der  Lymphe 
bestimmt  werden  könnte,  die  während  der  Dauer  der  Blat^t« 
Ziehung  iu  dem  Bereich  der  Aitcric  gcluUkt  wird.  Allein  einer 
solchen  Bestimmung  setzen  sich  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
entgegen. 

Was  nun  das  Ilauptergebnisa  der  mannig&ltigen  Versuche 
anbelangt)  so  lautet  dies  so: 

Durch  die  Erhöhung  des  Blutdrucks  (vn  Folge  der  Beizung 
sensitiver  Nerven  oder  dner  allgemeinen  tetanisirenden)  wird 

der  Wassergehalt  des  Biutes,  sowold  des  ganzen  Blutes  als  des 
Serums,  vermiudert,  ako  der  Austiitt  von  Wasser  aus  dem 
BUite-  vermehrt. 

Die  Grösse  des  Verlustes  an  Wasser  richtet  sich  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  nach  dem  Grade,  in  welchem  der 
Blutdnick  gestiegen  ist.    Bei  der  Vergleichung  des  vor  der 

Reizung  und  naeh  (iLiiclben  entzugeucn  JJlutes  ist  aber  stets 
auch  noch  aui  die  Menge  der  er^teren  und  auf  die  Zeit,  welche 
zwischen  der  ersten  Blutentziehung  und  dem  Anfang  der  Reizung 
hegt,  Rücksicht  zu  nehmen,  denn  die  gefundene  Differenz  im 
Wassergehalt  der  beiden  Blu^rtionen  entspricht  um  so  wehiger 
der  durch  den  vermehrten  Blutdruck  wirklich  hervorgebrachten 
Wasserabgabe,  ist  um  so  geringer  als  diese,  je  grösser  der  erste 
Blutverlust  war,  und  je  später  demselben  der  Anfang  der  Reizung 
folgte.  Wie  hoch  in  dem  einzelnen  Falle  in  der  Zeit  vor  dieser 
^^r  Wassergehalt  gestiegen  sein  mag,  lässt  sich  nicht  sicher 
berechnen.  £s  sind  deshalb  diejenigen  Versuche,  in  denen  so- 
gleich  nach  der  Blutentziehung  der  Tetanus  hervorgerufen  wurde, 
zur  Berechnung  der  Wassermenge,  die  in  einer  bestimmten  Zeit 
m  Folge  der  Erhuliung  des  Blutdrucks  austreten  kann,  die  ein- 
zigen brauchbaren.  Hei  den  nicht  so  gestalteten  Versuchen  ist, 
äuch  wenn  die  ZcitdiÜerenz  nicht  über  einige  Minuten  betragt, 
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es  möglich,  dass  der  Wassergehalt  des  Diätes  am  Ende  der 

Kcizung  höher  ausfällt  als  der  nächst  vorher  bestimmte,  obj^leidi 
während  der  Reizung  selbst  die  Abgabe  an  Wasser  sehi*  be- 
trächtlich gewesen  sein  kann. 

Je  hftufiger  die  Reizung  mit  den  nothwendigen  Blutentr 
ziehnngen  wiederholt  wird,  desto  geringer  wird  emestheils  der 
wirkliche  Effect  der  Reizong  auf  den  ßlntdroek  nach  dem  all- 
gemeinen Gesetz  der  Reizwirkung,  und  auderntheils  desto  stärker 
steiprt  durch  den  Blutverlust  der  Wassergehalt  des  Blutes.  Die 
Erhebungen  des  specifischen  Gewichtes  müssen  daher  immer 
niedriger  werden  und  erreichen  später  nicht  mehr  das  anfange 
liehe  Niveau ,  und  zuletzt  macht  sich  die  Reizung  nur  dadurch 
noch  bemerklich,  dass  währ^  ihrer  Dauer  das  Sinken  em  ge- 
ringeres wird« 

Dies  Alles  bezieht  sich  zunächst  auf  das  Vorhalten  des 
ganzen  Blutes,  bei  welchen  die  Wiikungsweise  des  ciliohrten 
Blutdrucks  durch  den  Wechsel  der  verschiedenen  Menge  der 
Blutkörperchen  eme  weniger  ein&che  als  bei  dem  blossen  Senam 
ist  Wenn  der  Wassergehalt  von  diesen  abnimmt,  so  muss  das 
verloren  gegangene  Wasser  in  dem  Haargefösssystem,  sd  es 
überall  im  Körper,  sei  es  nur  in  einem  Gebiet  desselben  aus- 
getreten sein.  Die  Dlutlcörperchen  werden  dann  aber  pfleichfalls 
Wasser  abgegeben  haben,  weil  sich  ihr  Wassergehalt  mit  dem 
der  IntercellularflQssitrlcoit  des  Blutes  ins  Gleichgewicht  setzt 
Dabei  könnte  nun  die  Frage  noch  entstehn,  ob  nidit  durch  die 
Yermdirung  des  Druckes  auf  irgend  eine  Weise  die  Auflösung 
von  Blutkörperchen  befördert  werde,  und  dadurch  der  Gehalt 
an  festen  Bestandtheilen  im  Blutwasser  wachse,  so  dass  also 
dieser  nicht  dem  Austritt  von  Wasser  aus  den  Geflissen  ent- 
spreche. Aber  einer  solchen,  übrigens  auch  nicht  einmal  \^ahr- 
scheinlichen  Annahme  widerspricht  die  äussere  Beschaffenheit  des 
Blntwassers.  Wo  Blutkörperchen  sich  auflösen,  trflbt  und  fiUtt 
sich  die  Blutflüssigkeit  etwas  röthlich.  Nun  aber  hat  die  Stet- 
gerung des  Blutdrucks  grade  den  entgegenp:esetzten  Erfolg. 
War  durch  die  vorausgegangenen  grösseni  Verluste  das  Serum 
trübe  und  röthlich  geworden ,  und  dies  mit  jeder  Wiederholung 
der  Blutentziehung  in  immer  höherem  Grade»  so  zeichnet  sich 
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dagegen  das  wllirend  eines  starken  Tetanus  erhaltene  durch 
seine  Farblosigkeit  und  Klarheit  aus,  was  anzeigt,  dass  es  keine 
vom  Zerfallen  von  i^iutkürpeichen  herrührende  ieste  Bestand- 
Uieile  enthält 

Im  Ganzen  erfolgen  die  Yer&ndemngen  des  Waaanrgehaltes 
im  gatusen  Blute  und  Im  Serum  proportional,  aber  die  des  Bhitea 
baben  stets  einen  grosseren  AmMtos.    Dabei  sind  sie  iiut 

durchgehends  im  Serum  gleichmässiger.    Das  Virhaltniss  der 
Grösse  zwisciieu  beiden  ist  fiir  das  specifiscbe  Gewicht  meist 
wie  1 : 1,3  —  2,0,  mitunter  aber  auch  ein  höheres. —  So  viel  ich 
mich  auch  in  Versuchen  mit  andern  Einflüssen  bemühet  habe 
m  bestimnm,  nach  welchem  Gesetze  sich  das  Wasser  im  Blute 
Terthdlt,  wenn  seine  Menge  eine  Aendemng  erleidet,  so  ist 
doch  im  lebenden  Körper  dies  sehr  schwer  zu  ermitteln.  Was 
für  ein  Verhältuiss  ich  in  dem  Falle  erhalten  habe,  wo  ich  dem 
frisch  gelassenen  Blute  vor  der  Gcrinnuri^^  Wasser  zusetzte  oder 
Wasser  entzog,  darüber  werde  ich  mir  erlauben  bei  einer  andern 
Gdegenheit  ausfobrlieber  za  bmchten.  Wenn  man  für  das  Bhit 
von  Hunden  mit  750—800  p.  m.  Wasser  nnd  50—48  p.  m.  festen 
Serom-Bestandtbeilen  berechnet,  um  wie  viel  sich  mit  Abnahme 
«ner  bestimmten  Menge  Wasser  das  Vci  liältniss  des  specifischcn 
Gewichts  des  Seriims  /u  deui  des  ganzen  Blutes  änderu  muss, 
80  erhält  num  iiir  den  F&il,  dass  der  Verlust  sich  gleichmässig 
auf  Serum  und  Blutkörperchen  vertheilt,  im  Mittel  das  Ver- 
b&ltniss  von  1 : 2,7  für  die  Abnahme  der  specifiacben  Gewichte, 
aber  ein  bis  auf  nngefittnr  1 : 1,4  sich  ftndemdes,  wenn  der  Ver- 
tat an  Wasser  bloss  für  das  Serum  anj^enommen  wird. 

Habe  ich  eben  gesagt,  dass  im  Ganzen  beide  Wierthe  bei 
J-^lnliuiii^  des  Blutdrucks  proportional,  also  stets  gleichsinnig 
stiegen,  so  muss  ich  doch  auch  doch  auch  zweier  am  Ende  von 
Versuchen  mit  arteriellen  Blutentziehungen  vorgekommenen  Aus- 
Hahmen  erwähnen ,  in  denen  der  Wassergehalt  des  Blutwassers 
^  Folge  der  schwadien  tetanischen  Reizung  sank,  das  des 
ganzen  Blutes  aber  stieg.  Aul  diese  Ausnahmen  werde  ich 
zum  Zweck  der  ErkUauug  gleich  zurückkommen. 

^)ie  Reizung  sensitiver  Nerven  vermag  den  Wassergehalt 
^  ganzen  Blutes  ebenso  stark  zu  erhohen  wie  die  tetanische, 
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aber  in  filDskht  auf  das  nutwasser  flbt  sie  hnmer  eise  yer- 

hältnissmässig  geringere  Wirkung  ans.  Ist  die  Erregung  eine 
sehr  sclnvachc  und  sehr  hinge  (12 — 16  Min.)  anhaltende,  wobei 
die  Erhöhung  des  Blutdrucks  natürlich  auch  eine  geringe  ist, 
so  lässt  sich  von  einer  Wasserabnahnie  im  Serum  nichts  be- 
merken, es  kann  dann  sdbst  die  Erscheinung  beobachtet  werden, 
dass  während  der  Reizung  das  Serum  sich  wisseriger  zeigt  als 
während  dar  Unterbrechung  der  Retsong.  Wie  in  .einem  solchen 
Falle  das  Blut  sich  verhüt,  weiss  ieh  mcbt,  da  ui  demjenigen, 
den  ich  hierbei  ini  Auge  habe,  die  gaii/e  entzogene  liluUüLü^e 
zur  Gewmuuug  des  Blutwassers  verwandt  wurde. 

Um  die  Richtigkeit  des  oben  aufgestellten  Hauptsatzes  zu 
beweisen,  dass  bei  einer  starken  Erhöhung  des  Blutdrucks 
Wasser  in  grösserer  Menge  aus  dem  Blute  ausgeschieden  wird, 
dient  am  allerbessten  die  Vergleichung  des  gleichseitig  vor  und 
während  der  Reizung  gelassenen  arteriellen  und  venusen  Blutes. 
Schon  vor  der  Vornahme  dieser  den  Schluss  meiner  Unter- 
suchang  bildenden  Versuche  war  es  mir  aufgefallen,  dass  ich 
da,  wo  ich  die  Vene  geöftnot  hatte,  stets  eine  stärkere  Veränderung 
des  Blutes  durch  die  Steigerung  des  Blutdrucks  erhielt,  als  wo  die 
Arterie  das  Blut  geliefert  hatte,  obgleidi  die  Yerhfiltnisse, 
relative  Grösse  des  Blutverlustes  und  Stärke  der  Reizung  ziem- 
lich dieselbe  gewesen  waren.  Besonders  im  Bhitwasser,  weniger 
im  ganzen  Blut,  war  der  Unterschied  bemoiklich,  denn  die  Ab- 
nahme des  Wassergehaltes  in  crsterem  war  im  Venenblut  mit- 
unter fast  so  gross  als  im  ganzen  Blute.  Da  im  Haaigeföss- 
System  das  Wasser  austritt,  das  durch  die  Lymj^hgeftsse  darauf 
dem  Arterienblut  wieder  zugeführt  wird,  so  ist  es  klar,  dass  im 
Venenblute  die  Veränderung  eine  grössere  sein  niuss,  und  dass 
also  der  schon  wiihrend  der  Ruhe  des  Kurjjtis  vorhandene  kleine 
Unterschied  im  Wassergehalt  beider  Blutarten  durch  die  Ein- 
wirkung des  Inductionsstroms  vermehrt  wird.  Es  kam  nur 
noch  darauf  an,  nachzusehen,  ob  bei  demselben  Thier  sich  in  den 
gleichzeitig  erhaltenen  beiden  Blutarten  die  Diflferenzen  auch  in 
der  That  nachweisen  lassen,  und  wie  hoch  sie  sich  belaufen. 
Ich  unterlasse  es  hier  die  einzelnen  gefundenen  Resultate  anzu- 
geben, und  es  mag  geniigen  hier  zu  bemerken,  dass  das  Ergebui^ 
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der  Versuche  vollständig  der  Voraussetzung  entsprach.  Im 
ganzen  Blute  iiiul  im  Serum  zei^^e  sich  für  das  venöse  Blut 
eiüc  bei  Weitem  grössere  Zunahme  der  festen  Bestandtheilc. 

Es  dürfte  aber  von  Interesse  sein,  überhaupt  von  der  Stärke 
des  WasseraoBtritts  durch  Vermelining  des  Blutdracks  dne 
Anschammg  zu  gewinnen.  Wähle  Ich  ans  meinen  Versuchen  die 
am  Venenblut  angestellten  heraus,  in  denen  der  IJ  ^Ilnutcn 
dauernde  Tetanus  die  stärkste  Wirkung  auf  den  Blutdruck  und 
demzufolge  auch  auf  den  Austritt  an  Flrtssigkeit  aus  dem  Blute 
äusserte,  so  ergibt  sich,  dass  1)  das  spedfische  Gewicht  des 
Blutes  nm  3,d— 5,35  aui  1000  Theile  stieg,  2)  das  des  Serams 
m  2,0—4,13.   Wird  diese  Zonahme  als  V^Iust  von  Wasser 
auf  dieselbe  Gewiditsmenge  berechnet,  so  beträgt  nte  1)  für 
das  ganze  ßlut  10,4 — lb,7  und  2)  für  das  Blutwasser  6,4—13,2  p.m. 
"Nun  hatten  diese  Versuchsthiere  ein  verschiedenes  Körix  r^ow  iclit, 
und  wenn  auf  dies  die  Menge  Wasser  bezogen  wird,  indem  an- 
genommen wird,  in  allen  Theilen  des  Körpers  sei  der  Austritt 
gleich  stark  gewes^,  so  beträgt  sie  4—6  p.  m.  des  Körper- 
geinchts,  oder  5,3—8  p.  c.  der  gesammtenBlutmenge.  Es  würde 
aber  mirichtig  sein  anzunehmen,  dass  so  viel  Procente  Wasser 
der  ganzen  Blutmenge  fehlten,  da  das  in  demselb(;n  Thier  zu 
derselben  Zeit  vorhandene,  aber  nur  den  kleinem  Theil  der  gc- 
sammten  Biutmasse  bildende  Arterienblut  eine  vielleicht  um  die 
Hälfte  geringere  Abnahme  des  Wasssergehaltes  besaas.  —  Es 
ist  zwar  Torher  nadigewiesen  worden,  dass  die  Erhöhung  der 
festen  Bestandtheile  un  ganzen  Blute  nicht  allein  aus  dem  Aus* 
tritt  von  Wasser  oder  Lymphe  zu  erklären  sei,  sondern  von 
dem  Eintritt  von  früher  zurflcktfehaltencn  ßlutkörpci  ( hon  in  den 
Ifreislauf,  allein  dieser  Umstand  gibt  für  die  versuchte  Bcrech- 
ntuig  des  Wasseraustritts  deshalb  keine  Fehlerquelle  ab,  weil 
gerade  in  diesen  Fällen,  welche  die  Grundlage  der  Berechnung 
bilden,  die  Veränderong  des  Serums  in  Vergleich  mit  der  des 
gftnzen  Blutes  mehr  in  Uebereinstimmung  steht  als  in  allen 
übrigen. 

Sobald  die  Reizung  nachlässl,  welche  tien  Austritt  erhöhet, 
steigt  auch  wieder  der  Wassergehalt  des  Blutes,  und  es  ist  eine 
seltene  Ausnahme,  die  nur  ein  einziges  Mal  beobachtet  wurde, 
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HO  die  BlQtentsiehiiiigtdir  Uein  gewesen  mr,  dass  drei  IDmiten 

nachher  das  specifische  Gewieht  noch  höher  als  am  Ende  des 
TcUnus  gefuiideii  wurde.  Dagegen  kam  es  iu  der  Hälfte  der 
Fälle  vor,  dass  noch  lü  Min.  nach  der  Reizung  das  Gewicht 
nicht  wieder  bis  auf  die  vor  derselben  gefundene  Höhe  ge- 
sunken war.  —  Im  Blutwaaser  erfolgt  die  Abnahme,  die  Back- 
kehr  za  dem  froheren  Stande  und  das  Sinken  unter  diesen 
splter  als  im  ganzen  Blute,  zumal  wenn  die  Zunahme  eine  be- 
trächtlicho  goweseu  ist.  Die  Oscillationcn  im  Wasbci-^ehalt  dt^ 
Blutwassers  sind  also  nach  beiden  Seiten  hin  in  der  liegel 
schwächer  als  die  des  ganzen  Blutes. 

(Hier  wies  nun  der  Vortragende  Tafeln  vor,  auf  welchen 
die  Ergebnisse  der  Versoche  graphiscli  dargestellt,  die  Voran* 
denmgcn  des  Bluts  als  Ordinaten  auf  eine  die  Zdt  bezeidmende 
Abscisse  aufgetragen  waren). 

Ist  nun  auch  das  Hauptergebniss  meiner  Untersuchung  über 
den  Eint1u:.s  der  i  .i  lhihung  des  Blutdrucks  auf  den  Wassergehalt 
des  Blutes  ein  solches,  wie  es  mit  Nothwendigkeit  erwartet 
werden  konnte,  wdl  es  feststeht,  dass  die  Lymphbildung  eine 
Function  des  Blutdruckes  ist,  ja  kann  man  sogar  der  bewies^ieii 
Thatsache  den  Werth  der  Neuheit  absprechen,  da  Johannes 
Iwanke  in  seinem  während  meiner  Arbeit  erschienenen  Buche 
Ober  den  Tetanus  crezeiirt  hat,  dass  das  Blut  tetanisirter  Frösche 
durch  eine  grosse  Wasserarmuth  sich  vor  dem  nicht  tetanisirter 
auszeichnet,  so  waren  doch  noch  nicht  die  Einzelheiten  dieser 
Thatsache,  und  namentlich  nicht  bei  Saugethieren  erforsAt 
Ausserdem  aber  ist  es  sehr  fraglich,  ob  die  Schlösse,  welche 
der  genannte  Physiologe  aas  seinen  an  Fröschen  angestellten 
Versuchen  zieht,  auf  die  in  anderer  Weise  bei  Hunden  von  mir 
vorgenommenen  Fälle  Anwendung  finden,  und  die  von  ihm  ge- 
gebene Erklärung  auch  hier  Geltung  habe. 

Ranke  fand  nSmlich,  dass  die  ausgeschnittenen  Frosch-  « 
Muskeln  durch  die  tetanische  Beizung  imbibitionsfähiger  werden 
und  dass  die  im  lebenden  Thiere  gereizten  nachher  einen  grossen 
Gehalt  an  Wasser  besitzen.  Dieses  sei,  wie  er  behauptet,  nicht 
etwa  durch  Druck  in  sie  einizctreten,  sondern  in  Folge  der 
Diäusion,  weil  in  dem  Muskel  bei  der  Leistung  sich  sehr 
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diflimdirlMire  Stoff«  bQdeD.  Die  Muskdii  entaehen  also  dem 
Blute  das  Wasser.  Schliesst  diese  Theorie  auch  nicht  geradezu 

einen  stärkera  Austritt  von  Wasser  aus  dem  Blute  durch  die* 
Erhöhung  des  Blutdrucks  aus,  >vorüber  der  genannte  Forscher 
sich  nicht  äussert,  so  wäre  doch  die  Vermehrung  der  Lyinph- 
büdang  durchaus  nicht  erforderlich,  um  schliesslich  doch  zu  der 
Wasserarmuth  des  Blutes  zu  fähren.  Auch  ist  zu  bedenken» 
dass  wohl  schwerlich  im  Frosch  bei  langer  Dauer  des  Tetanus 
ein  gesteigerter  Blutdruck  fortbesteht  —  In  meinen  Versuchen 
nun  war  die  l)auer  des  Tetanus  meist  eine  sehr  kurze,  die 
Stärke  des  Erfolgs  auf  die  Blutverändenmg  gar  nicht  oder 
wenig  abhängig  von  der  Dauer  der  Muskelcontraction ,  und  bei 
den  fielzungsyersuchen  der  sensitiven  Nerven  konnte  überhaupt 
nicht  von  einer  tetanischen  Affection  des  Muskeln  die  Bede  sein. 
Dass  nun  aber  wirklich  eine  betriditlidie  Vermehrung  des 
Austritts  aus  dem  lilute  während  des  Tetanus  erfolgt,  wird 
durch  die  Vergleichung  des  arteriellen  mit  dem  venösen  Blute 
sicher  bewiesen. 

Aber  wenn  es  auch  zweifellos  ist,  dass  der  vermehrte  Blut- 
druck nicht  bloss  die  Blutkörperchen  ans  den  blutreichen  Organen 
hl  den  Kreislauf  eintreibt,  sondern  auch,  wie  es  bd  den  Trans- 
Sndationsversuchen  mit  thierischen  Häuten  geschieht,  eine  wässerige 
Flüssigkeit  in  vermehrter  Monge  durchpresst,  so  bleibt  doch  die 
Frage  unentschieden,  weshalb  das  Filtrat  nicht  so  rasch  in  den 
Blutstrom  wieder  eintritt,  dass  der  in  den  üaargefiissen  bewirkte 
Verlust  von  Wasser  in  dem  Arterienblute  rasch  wieder  ausge- 
wichen wird.  Es  steht  fest,  dass  der  Austritt  nicht  bloss  während 
1}-  6  Minuten  dauernden  Reizung,  sondern  auch  noch  einige 
Zeit,  selbst  bis  10—12  Min.  lang,  den  Eintritt  überwiegt.  Es 
niuss  also  das  Transsudat  irgendwo  zurückgehalten  werden, 
^'are  es  in  den  Versuchen  an  Hunden  möglich  gewesen,  den 
Lyn^phstrom  genauer  zu  beobachten  und  zu  berechnen,  so  könnte 
auf  diesem  Wege  die  Antwort  erhalten  werden,  allein  bei  der 
Beobachtungszeit  lässt  sich  nicht  die  whrklidie  Vermeh- 
'"Bg  oder  Verminderung  der  Transsudation  von  der  Beschleuni- 
gung und  Verlangsamung  des  Lymi)hstroms  unterscheiden.  Dann 
auch  leider  so  oft  abnorme  Störungen  in  dem  Ausfluss 
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der  Lymphe  während  der  Versuche  eiOf  dass  diese,  yon  denen 
ich  bmge  BeiheD  aofoiweiseii  hab^,  za  den  allermisBlidistei 
gehören.-  Was  ich  bis  Jetzt  in  der  fraglichen  Beridiung  gefdnden 

habe,  besteht  in  folgendem:  Bei  allen  Mu^kelbewegungeii,  bd 
jeder  Uiuuiie  des  Versuchstliieres  wird  der  Lyniphstrom  sehr 
vermehrt,  so  auch  bei  Reizung  sensitiver  Nerven,  ganz  besonders 
derjenigen,  in  deren  Gebiete  die  Lymphe  entspringt.  Während 
eines  5  Min.  dauernden  Tetanns  zeigte  sich  die  Vermehmng 
nicht  sehr  beträchtlich,  indess  doch  bemerkbar  veimdirt,  und  in 
der  darauf  folgenden  Zdt  der  Muskelerschlafiung  trat  eine  der 
voraubgcgangeneu  \'eniiehrung  entsprechende  Abnahme  ein.  In 
dieser  Zeit  füllen  sich  die  Anfänge  der  L}  inphgefässe,  denn  bei 
Wiederholung  der  Heizung  oder  bei  Eintritt  von  Bewegungen 
des  Thieres  folgt  wieder  ein  um  so  stärkerer  Strom. 

Wahrscheinlich  also  hat  die  dem  Tetanus  nachfolgende 
Eürpemihe  und  die  Verlangsamung  des  Lvuii  hstroms  AntheO 
an  der  langem  Fortdauer  der  Wasserabnahme  im  Blute.  Da- 
gegen entsteht  bei  Wicdciliolung  der  tetanischen  Reizung  nach 
einigen  Minuteu  Hube  eine  P^ntleprung  des  Lyniphgeiabssystemb, 
welche -dann  die  Wirkung  des  vermehrten  Austritts  von  Lymphe 
aus  dem  Blute  auf  die  Abnahme  des  ganzen  Blutes,  nament- 
lich des  arteriellen  in  der  ersten  Zeit  vermindern  kann.  Eine 
Erregung  mit  nicht  anlialtend  tonischen  Muskelzusammenziehun- 
gen, wie  sie  durch  Schmerz  erzeugt  \vird,  muss,  wenn  sie  den 
Blutdruck  auch  so  hoch  als  in  Tetanus  steigert,  zwar  den 
Wassergehalt  des  ganzen  Blutes  durch  das  Hineintreiben  von 
Blutkörperchen  in  den  Blutstrom  bis  zu  demselben  Grade  herab- 
setzen können,  aber  den  Wass^gehalt  des  Serums  weniger  ver- 
ringern, weil  der  Eintritt  der  L} mphe  in  das  Blut  durch  die 
Bewegungen  des  Köi-pers  reichUcher  wird  als  in  Tetanus. 

Mit  diesen  Folgerungen  stimmen  nun  die  von  mir  oben  an- 
gegebenen tbatsächlichen  Verhältnisse  vollkommen  übercin,  und 
in  denselben  linden  die  vorher  angegebenen  Auänahmeu  ihre  ge^ 
ntigende  Erklärung.  Welchen  Antheil  ausserdem  die  Aufnahme 
der  reichlicher  vorhandenen  Parenchymflflssigkeit  durch  die  ün- 
bibitionslabiger  gewordenen  Muskeln  an  der  Abnahme  des  Wassers 
im  Blute  habe,  muss  ich  lür  meine  Versuche  dahingestellt  sein 
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lassen.  Idi  bin  aber  um  so  wenit^r  geneigt  der  Behauptimg 
Bankers  alle  Berechtigung  anch  iOr  diese  abzustreiten,'  ids  ich 
in  meinen  frQhem  üntersuchongen  nachgewiesen  habe,  wie  das 

in  das  Blut  iiijicirte  Wasser  und  die  darin  gelösten  Stoffe,  die 
fast  augenblicklich  die  Gefässwände  durchsetzen,  massenhaft  in 
den  Muskeln  wiederzuiinden  sind,  und  also  durch  diese  Organe 
wenigstens  für  die  nächste  Zeit  ausser  Cuurs  gesetzt  werden. 

Sehliesillich  erlaube  ich  mir  noch  auf  eine  Reihe  Ton  Ver* 
suchen  hinzuweisen,  über  die  ich  in  den  frühem  Vortragen  be- 
richtet habe.  Auch  in  jenen  spielte  die  Erhöhung  des  Blutdrucks 
eine  wesentliche  Rolle.  Es  sind  dies  diejenigen  Versuche,  welche 
in  UeberfOllung  des  Gefasssystems  durch  Injection  von  V>hit 
anderer  Uunde  bestanden.  Wenn  die  Einspritzung  nicht  mit 
kaltem  Blute  und  nicht  rasch  vollführt  wurde,  so  stieg  der 
Blutdruck  sogleich,  sonst  nach  einiger  Zeit.  Nach  1  St.  war 
dann  durch  Austritt  von  Flfissigkeit  das  Blnt  viel  wasserärmer 
geworden.  Es  ist  möglich,  dass  hierbei  auch  eine  gewisse  Blut- 
stauung mitgewirkt  hat.  lieber  den  iMiitliiss  dieser  auf  das 
Blut  werde  ich  mir  die  Freiheit  neluiieii  das  nächste  Mal  zu 
sprechen,  woran  sich  dann  die  Wirkung  des  verminderten  Blut- 
drucks anschliessen  soll 
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Sitzangsberichte 

der  GeseUschaft  zur  Befördernog  der  gesauuiea 

IHaUurwissenscIiaften 

m 

M  a  r  b  a  r  ir« 

JW\^  5-  März.  1867. 


In  der  zur  Feier  des  Geburtstags  Sr.  Majestät  des  Königs 
veranstalteten  öffentlichen  Sitzung  am  22.  März  erstattete  der 
Dlrector  der  Oeaeltochaft,  Herr  Professor  Nasse,  folgenden 
Jahiesberidit: 

Hoohgoelirfte  Herrn! 

Nach  §.  3  der  Statuten  der  Marburger  GeseUschaft  zur 
Bdörderung  der  gesaromten  Naturwissenschaften  liegt  dem 
Director  die  Pflicht  ob,  in  der  jährlidien  öffentlichen  Sitzung 
eine  knne  Uebersicht  der  wichtigsten  Ergebnisse  ndtzntheflen, 
welche  'skii  in  dem  verflossenen  Jahre  zugetragen  haben.  Es 
sind  nun  besonders  diese  Statuten  selbst,  auf  welche  sich  die 
heutigen  Mittheilungen  bezichen. 

Dieselben  stammen  aus  dem  Jahr  1816,  in  welchem  Jahre 
üie  Gesellschaft  gegründet  wurde.  Wie  so  Vieles  in  der  Zeit 
der  letiten  fünf  0eoennien  maltet  ist^  wie  politische  Verfassun* 
gm  binnen  50  Jahren,  namentSeh  wenn  die  geistige  Entwicklung 
des  Volkes  rasch  fortschreitet,  einer  Aenderung  bedürftig  w^en, 
so  sind  auch  in  den  Statuten  unserer  Geschellschaft  nach  und 
liÄch  Mängel  bemerkbar  geworden ,  und  zwar  diess  nicht  erst 
in  der  neuesten  Zeit,  sondern  auch  schon  früher.  Bereits  im 
<fAfar  182^  wurde  die  Oescbiftsordnnng  in  Gemfteaheii  einer 
)OBgitailal*BeBoliition  eroenert,  aber  damit  war  den  Missstinden 
Dicht  vorgebeugt ,  die  sidi  mit  Nothwendigkeit  später  heraus- 
stellten.   Da  die  Statuten  von  Sr.  KömgUchen  Hoheit  dem 
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KurfOrsten  Wilhelm  I.  bestätigt  worden  waren,        somit  die 

Gesellschaft,  welche  Ton  da  an  aas  Staatsmitteln  untcrhaltcu 
wurde,  den  Character  einer  Privatgesellschaft  verloren  hatte,  so 
konnte  in  den  Statuten  Nichts  mehr  geändert  werden  ohne 
allerhöchste  Genehmigung,  und  diese  war  nicht  leicht  zu  erreichen. 
£in  Versnch,  den  man  im  Jahr  1858  macfata,  einige  Verbessenm- 
gen  zn  erwirken ,  erwies,  sich  als  ein  völlig  vergeblidier.  Vor 
Allem  war  die  Bestimmung  des  §.  9,  nach  welcher  die  Zahl  der 
einheimischen  ordentlichen  Mitglieder  auf  12  festgesetzt  ist,  die 
nur  1)01  Kinstiirinii<i;kcit  der  Wahl  auf  18  «teilten  durfte,  sehr 
drückend,  denn  die  Zahl  der  Lehrer  der  naturwissenschaftiichen 
Fächer,  zn  denen  übrigens  von  Anfang  an  audi  Mathematik 
und  Medicin  gezSUt  worden,  war  seit  der  GrOndung  der  Ge- 
sellschaft dem  Forlschritt  der  Wissensehaftsn  gemäss  sehr  ge- 
wachsen.  So  konnte  es  denn  nicht  fehlen,  dass  jener  Paragraph 
Veranlassung  zu  manchen  Misshclligkeiten  im  Schosse  der 
Gesellschaft  ward,  zu  Misshelligkeitcn,  die  dem  Character  einer 
solchen  Gesellschalt  dordiaus  widersprachen.  Ein  im  Jahr  1863 
auf  Abhälfe  gestellter  neuer  Antrag  hatte  den  Erfolg,  dass 
gestattet  wurde,  in  Zukunft  die  Zahl  der  ofdentüdien  Bßtglteder, 
die  auf  freilich  12  fest^cseUt  blieb,  auf  24  zu  erweitem  forden 
Fall  der  Einstimmigkeit  oder  bei  der  Wahl  von  Professoren 
oder  von  anderen  qualificirten  Kurfürstlichen  Beamten. 

Indessen  war  bald  einleuchtend,  dass  nicht  allein  von  der 
Vermehrung  der  Zahl  der  Mitglieder  das  Gedeihen  der  Gesell« 
Schaft  abhing.  Man  ericannle,  dass  es  noch  anderer  Mittel 
bedürfe  j  um  ein  frischeres  Leben  anzuregen.  Es  fragte  sich, 
ob  der  Gesellschaft  niclit  auch  ohne  eine  Aenderung  oder  Ver- 
letzung der  Statuten  die  Wege  dazu  zu  Gebote  standen.  Eine 
n&here  Ueherlegung  dieser  Frage  fahrte  2u  dem  Versuche  solche 
Einrichtnngsn  zu  treffen. 

In  dem  letzten  Sommer  nun  sind  Ton  der  Gesdbohaft 
Beschlüsse  gefasst,  welche  den  Zweck  verfolgen,  die  Th&t%keit 
der  Gesellschaft  neu  zu  beleben .  Der  erste  ging  dahin,  dass  zu 
dem  Halten  von  Vorträgen  iu  den  wissenschaftlichen  Sitzungen 
auch  Andere  als  Mitglieder  der  Gesellschaft  zuzulassen  sind, 
falls  sie  von  diesen  eingeführt  werden«  Femer  ward  beaümmt) 
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eineii  Berichl  Uber  jede  Sitsnng  sogkMi  dmolM  zm  hamt  und 

rascli  zu  vertheilcu,  so  dass  jedem  Mitglied,  selbst  jedem  Natur- 
forscher unserer  Stadt,  die  Gelegenheit  geboten  ist  ciiiie  wissen- 
scfaaftlidie  Mittheilung  auf  die  schnellste.  WetQc^  verötfaat- 
ücbeii.  —  Auf  ähnliche  Weise  soll  von  jetzt  an  dafür  gesorgt 
werden,  ilass  die  Abhaadlangm  der  j^iilhchii!^  sie.', 
licht  bloss  wie  bisher  in  ganswn  Binden,  eenctorn  eins^  rar^ 
bicitct  werden,  rasch  ins  Publicum  gelangen.   P'emer  ward  die 
Einrichtung  getroffen,  dass  jedem  Mitgliede  der  Gesellschaft 
auf  dessen  Verlangen  zu  einer  Arbeit,  deren  Gegenstand  es  nur 
anzugeben  braucht,  sofort  50  Thlr.  zur  Disposition  gestellt 
werdett,  wofegen  sieh  daesdbe  nur  rärpflicfatet  binnen  einem 
halben  Jahre  Uber  die  gewomene»  Ergebnisse  in  emer  [Sitiung 
zu  berichten  und  binnen  2  Jahren  die  Abhandlung,  zu  welcher 
die  Mittel  der  Gesellschaft  von  ihm  verwendet  wurden,  den 
Schriften  derselben  einzuverleiben.   Endlich  bewilligte  auch  die 
Königliche  Administration  in  Kurhessen  der  Gesellschaft  in 
diesem  Gebäude  d^  mathematiedi-^hjsikBtisehen  Institata  mi 
besonderae  Zunmer  2ur  Aalbewahrung  der  Scfarifteit  und  Apparate 
und  Terftlgte,  dass  diess  Auditorium,  in  welchem  wir  uns  jetzt 
befinden,  von  der  Gesellschaft  zu  deren  Sitzungen  stets  benutzt 
werden  dürfe.    Dadurch  war  denn  ein  alter  Streitpunct  erledigt. 

Es  sind  nun  seit  diesen  Beschlüssen  noch  nicht  volle  D 
Monate  TerSosaen,  und  sehen  lasst  eich  deutKch  der  vortiieU- 
hafte  Etnflnaa  deiselben  auf  das  Leben  der  Qesellschaft  er- 
kennen. Während  im  Jahr  1865  nur  9  Sitzungen,  die  den 
Statuten  nach  monatlich  sein  sollen  und  die  während  der  Ferien 
auszufallen  pflegen,  gehalten  wurden,  fanden  in  den  letzten  G 
Monaten  des  vertiossenen  Jahres  deren  8  Statt,  und  die  gegen- 
wärtige oiBBUiche  Sitaung  ist  bereits  die  sechste  dieees  Jahres. 
Fasse  ieh  das  ganze  Jahr  1866,  Aber  dessen  ersten  Monale 
üMh  kdn  Jahresbericht  verdfTentli^t  ist,  mit  in  den  beutigen 
ein,  80  beläuft  sich  binnen  15  Monate  die  Zahl  der  ausführlichen 
Vorträge,  abgesehen  von  kleineren  Mittheilungen  und  Demon- 
strationen auf  23,  von  denen  eine  mathematischen,  3  physicali- 
sehen,  5  cheonieeheD,  ^nao  viele  aoologiaehen,  t  botaaüsehen, 
iphyaielogiBchen  und  ebenso  viele  gehurtsholffichenlnhatta  wären! 
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Von  den  VortragoideB  gehörten  m  dm  ordentUchen  fifit-. 
glkdecst  derai  ZaU  gegenwärtig  18  beträgt,  die  Herren  fiesnel. 
Melde,  Zwenger,  Carius,  Wi^nd,  Clans,  Dohm  and  der  Bericht- 

ef^tAtter,  zu  (k^i  aussei  ordciitlicheii,  die  ihren  Wohnsitz  in 
hi^Iger  Stadt  haben  müssen,  und  deren  Anzahl  p:epenwärti^?  7 
/]ist;4i^*He7re2LKäaaner^r  und  Schneider.  Eine  nähere  Angabe 
des  Inhalts  dieser  Vorträge  dürfte  deshalb  überflOssig  sdn,  ireil 
derselbe  ans  den  hier  cor  gefiUttgeii  Einsicht  anigelegten  Sitzoiigs- 
boriditen  zu  ersehen  ist  Die  Berichte  des  vorigen  Xahn»  sind 
scholl  zu  einem  Hefte  gesammelt  und  den  mit  uns  in  Tausch- 
verhältniss  stehenden  Geselischaften  und  Vereinen  zugesandt. 

Für  die  nächste  Zeit  ist  bereits  eine  ganze  Reihe  von  V^or- 
trägen  angekündigt,  und  es  werdra  noch  manche  ausserordent- 
Uche  Sitsnngen  nötfaig  sein,  nm  das  Material  za  bewältigen. 

Von -den  Anerbieten  eines  sor  Verfügung  m  stdlenden 
Fonds  haben  zwei  Mitglieder  Gebrauch  gemacht,  die  auch  nicht 
ermangelt  haben,  schon  Ober  die  Ergebnisse  ihrer  Untersochtm- 
goi  interessante  Mittheilungen  zu  machen. 

Die  erste  Abhandlung,  welche  den  Anfong  des  nennten  Bandes 
der  GeseUschaftsBchrilten  bildet,  hat  so  eben  die  Presse  rarlassen. 


Nach  dieser  knnen  Berichtmtattnng  erlaube  idi  mir  zu 

der  freudigen  Verauhissiiug  der  heutigen  Sitzung  überzugehen. 

Wenn  sich  die  Gesellschaft  die  Freiheit  nimmt  auf  den 
Geburtstag  Sr.  Majestät  die  jährliche  öffentliche  Sitzung  zu  ver- 
legen, so  bleibt  sie  ninr  dem  Herkommen  treu,  sor  Feier  des 
Geburtstags  des  aUergnädlgsten  LandesfÜlrsteB  von  ihrer  Seite 
nach  Kräften  beizntnigen.  Die  frlheren  Landesfllrslen,  die 
Kurfürsten  Wilhelm  L,  Wilhelm  II.  und  Friedrich  Wilhelm 
hatten  genih(>t  das  Protectorat  der  Gesellschaft  zu  iibernehmen 
und  haben  sich  durch  zahlreiche  Zeichen  ihrer  Huld  stets  als  deren 
gütige  Gönner  erwiesen.  Des  hohen  Proteotorats  von  Seiten 
Sr.  Majestät  können  wur  uns  freilidi  nicht  rOhmen,  allein  such 
ohne  eine  solche  Besiehang  zum  Landesherm  ftHden  wir  uns 
berechtigt,  sowohl  auf  dessen  allergnädigste  P  ursorge  zu  rechnen, 
als  unsere  Verehrung  öffentlich  zu  bezeugen.  £s  ist  der  Buhm 
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der  Hohcnzollcrn  die  Wissenschaitoii  zu  btiordern,  die  nirgends 
besser  gedeihen  als  unter  ihrem  erhabenen  Sccpter. 

Es  ist  ge¥dss  für  uns  ein  höchst  merkwürdiges  und  be- 
deutungsvolles Zusammentreffen ,  dass  gerade  zu  der  Zeit,  iro 
die  GeseUsdiaft  ihr  erstes  halbes  Jahrhundert  zurUcki^tegt 
hatte  und  mit  dem  anderen  ein  frischeres  Leben  begann,  der 
Wechsel  des  Regentenhauses  erfolgte.  Wir  dürfen  dies  Ereigniss 
als  ein  glückliches  Zeichen  iür  das  fernere  Gcdeilien  der  Gesell- 
schaft zur  Beförderung  der  gesamniten  Naturwissenschaften  in 
Marburg  ansehen  und  vereinigen  uns  alle  in  dem  Wunsche, 

6ott  m9ge  uns  noch  hinge  den  Beschützer  der  Wissen- 
schaften  erhalten,  unsem  allergnädigsten  Herrn,  Se.  Miyestät 
den  König  Wilhelm  den  Ersten! 


Darauf  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Melde  emen  Vortrag  Uber 

FiüssigJteiiamassc ,  den  er  durch 

zahlreiche  iL\[>erimente  erläuterte. 


M.  C  nwwt'itiM  UaivMMtlM-BiclidnioliCMi  im  MaAMf. 
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Sitzungsberichte 

der  GeseUscIiaft  zur  BefiArderoDg  der  gesaunUn 

Hatorwisseiisciiafien 

zu 

M  m  r  h  u  V  g» 

6.  April.     ~~  1867. 

In  der  wissenschaftlichen  Sitziinj]^  vom  13.  März  gab  Herr 
Professor  Wigand  euien  Bericht  Aber  die  EntwickdoDg  der 
neoeren  Mykologie  mit  besonderer  Hervorbebnng  der  Fort- 
pflanzungs^Verhftltiiisse  (Polymorphismos  und  Generationswechsel) 

und  des  Parasitismus,  speciell  dargestellt  an  einigen  Beispielen: 
Mutterkorn  (Si)liacelia  —  Sclerotium  —  Claviceps),  Trauben- 
kratilcheit  fOldium  —  Cicinnobulus  —  Erysiphe?),  Kartolfel- 
^nkheit  (Perenoepora  infestans),  Getreidebrand  (Tilletia  caries 
M  und  Ustilago  carbo  Tal.),  Getrdderoet  (Uredo  —  Puccinia 
—  Aeddinm)* 

In  der  irissenscliaftlidien  Sitsmig  irom  10.  April  führ  Herr 

ftofessor  Wigand  fort,  den  Polymorphismus  und  Parasitismus 
<ler  Pilze  auf  tiiierischen  Organismen  zu  erläutern,  insbesondere 
die  Krankheit  der  Seidenraupe  (Botrytis  Bassiana  —  SphaeriaV^ 
der  Stubenflie^'e  (Entomopbthora  —  Horadscium  —  Mncor  — 
Achlya)  und  die  im  menscMichai  KiSrper  aaftratoideD  PUilitt- 
duig«a  Iteferat  imd  Kntik  Aber  die  hitther  gebOrigen  AibeiteD 
von  HaUier. 

In  der  ausserordentlichen  wissenschaftlichen  Sitzimg  vom 
l-i.  April  hielt  Herr  Professor  Melde  einen  dritten  Vortrag: 

U  eher 

Lttftbla80]u 

In  meincüi  zweiten  Vortrage  über  denselben  G(g(nistan(i 
(Sitzung  vom  16.  Januar)  iiattc  ich  eine  erste  Frage  an  den 
Coefficienten  k  gerichtet,  n&mlich:  wie  Ändert  äcb^  mit  dar 
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Nator  der  fifissigkeit?  Die  Untersachung  hatte  ergeben ,  dass 
h  in  genauem  Zuaammenhaage  steht  ipit  der  Steighöhe  der 
f^IHflssIgkät:  dast  k  wichst  wenn  die  19leigh5be  abnimmt  and 

umgekehrt.  Eine  zweite  Frage,  die  ich  nunmehr  an  k  richtete, 
bezo^  sich  auf  den  Zusaninwnhano  zwi^rhfn}  Je  und  dem  Ccdibcr 
der  Möhren,  Zur  Entscheidung  dieser  i  rage  war  es  nothwendig 
in  Böluren  von  wschiedenem  Caliber  veqgleidftare  Mengen  Laft 
einzulassen.  Zu  dem  Ende  konnte  an  jede  Röhre  ein  ui 
daeedhe  Ansatzröhrchen  geechraobt  werden,  in  weldiem  dto 
Verschiebung  eines  Kolbens,  nachdem  das  entgegengesetzte  P^nde 
der  Rühre  geullnet  war,  gestattete,  verschiedene  Quantitäten 
Luft  einzulassen.  Die  Experimente  ergaben  nun 

Erstens:  dass  der  Werth  «#n  k  akmimtf  teem  dff 
Durchmesser  vfäehsL 

Zweitens:  dass  der  Werth  vm  L  ea^arngs  rasdser  ^ 
nimmt  als  später,  wo  sich  der  Durchmesser  dem  UnenäHA' 
fressen  nähert. 

Die  eigenthche  graphische  Darsieliung  wird  seiner  Zeit 
vollständig  gegeben  werden. 

Die  Grenze,  welcher  sich  L  nähert,  wenn  der  Badius  des 
Innern  Caltbers  od  wird ,  lAsst  sieh  leicht  experimentell  bestim- 
nen,  nnd  werde  m  den  Ende  ein  Apiiarai  ihntfeh  einer  Dofler 
libelle  hergestellt,  an  welchen  man  ebenfalls  das  Röhrchen  ö^^^ 
dem  Kolben  anschrauben  konnte,  um  messbare  Quantitäten  i^uft 
hineinzubringen. 

Um  einige  Zahlen  miteutheilcn,  habe  ich  folgende  Wertbe 
TOtt  dem  fauMtn  fiadim  der  Rfthie,  ym  L  und  k  nebaneinaiM^ 
gestdtt.   Die  Quantität  Luit  »t  fOr  jede  Röhre  dieselbe; 
Füllflüssigkeit  war  70procentiger  Alkohol. 


r 

Ir  k 

nmi. 

1.86 

21.53  4,14 

2.96 

14.37  2.49 

4.18 

12,25  2.06 

7.83 

10.52  1.68 

00 

6.50  — 

Der  Werth  0.50  w&re  demnach  die  Grenae,  wekher  sidi  L  ^ 
r  =38  OD  nifchtt't. 
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Es  wnäe  früher  (Sitzingsb.  No.  %.  1867)  eine  OMdiang 
nriscUn  A  L^,  V,  Vq  und  k  gegeben  ntnilich: 

Z  =       +  (K—  Fo)*. 

Diose  Gleichung  besitzt  nur  Gilti^keit  von  einem  bestimmten 
Werfche  und  an.  Denn  nur  von  einem  bestimmten 
Yokimen  Luft  an  wird  die  HorizcMktailänge  proportiiwal  den 
weitem  Zuwftehaen  dee  VdumeiiB  wednen.  Es  kam  deashaib 
daravf  an  ob  man  im  Stande  sei ,  und  das  daeu  gehörige 
Lq  zu  finden.  Offenbar  braucht  man ,  falls  k ,  ferner  V  und  L 
bekannt  ist,  nur  zu  wissen,  um  Fq  zu  berechnen  oder  um- 
gekehrt. Der  erstcre  Weg  wurde  experimentell  verfolgt.  Beob- 
a^tet  mau  eine  immer  grösser  werdende  Luftblase,  so  bemerkt 
man,  dass  von  Noll  an  auch  ihre  JBreUe  nach  und  nach  wächst, 
bis  sie  eine  Grenze  erreicht,  die  nunmehr  bei  weiterer  Ter- 
mehmng  des  Volumens  F  constant  bleibt.  Dieser  Grenzwerth 
der  Blasenbreite,  falls  er  eben  erreicht  ist,  p^ehört  einer  Blase 
an,  für  weiche  gerade  Fo  und  Lq  diejeni;-^on  Warthe  sind,  von 
welchen  an  obige  Gleichung  ihre  Giltigkeit  bekommt.  Man 
wird  sich  hiervon  durch  einiges  Nachdenken  überzeugen.  Ich 
nenne  desshalb  diese  Breite,  weil  sie  auch  die  grosste  ist,  die 
eine  Luftblase  erreicht,  die  MaximdlbreUe.  Ihre  Bestimmung 
kann  in  der  Weise  geschehen,  da^s  man  mitteli^t  cmes  feineu 
Zirkels  die  Breite  nach  und  nach  einstellt  und  zwar  von  einer 
Blaseuläuge  ausgehend,  welche  offenbar  schon  die  Maximalbreite 
besitzt  und  nunmehr  kleiner  und  kleiner  wird.  Man  wird  so 
die  richtige  Blase  genau  treffen,  bei  wdcher  die  Breite  a$tfängt 
kiemer  im  werden.  Hat  man  diese  Bhise  richtig  eriuüteh,  so 
liest  mau  ihre  I.änp:c  ab.    Diese  Länge  ist  das  gesuchte  Lq. 

Auf  einem  zweiten  Wege  kann  man  zu  demselben  Resultate 
gelangen.  Denkt  man  sich  nämlich  genau  den  Blasenkörper,  so 
erkennt  man,  dass  derselbe  aus  drei  Stücken  besteht,  nämlich 
zwei  Endstttdcen  am  Vorder-  and  Hintertheil  und  einem  Mittel- 
Stack  Letzteres  ist  ein  horizontalBegendes  Stftck  eines  geraden 
Cyiinders  mit  eigenthümlicher  Basis,  welche  ich  in  meinem  ersten 
Vortrage  über  diesen  Gei^enstand  (Sitzungsb.  No.  6.  1866)  als 
Queiciirve  bezeichnet  habe.  Die  beiden  Endstücke  dagegen 
werden  von  der  Flüssigkeit  aus  durch  doppelt  gekrümmte 
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Fläclicn  begrenzt.  Nun  ist  klar,  dass  wenn  man  mit  dem  Au*rc 
über  den  Blaseiikörper  sich  liinbewe«,'t,  die  Tlioilstrichc  eines 
untergelegten  Maasstabs ,  durch  die  Glaswände  und  Flflsägkett 
hmdarch  betfachtet,  andere  Bredua^EsenGheimu^pai  äefeni,  je 
nachdem  man  sich  senkrecht  in  Verticalschnitlen  durch  die 
Endstücke  oder  durch  das  Mittelstflck  gelegt,  befindet  Man 
ist  somit  im  Stande  auf  optischem  Weprc  die  Läii^^e  des  Mittel- 
stücks oder  auch  die  eines  Endstuckb  zu  linden.  Letztere  beiden 
Längen  zusammengesetzt ,  venu  mau  das  Mittelstück  heraus- 
denkt,  liefern  eine  Blase  Ton  der  gesuchten  Anfangrifage  L^, 


In  den  Sitzungen  vom  März  und  April  waren  folgende 
Schriften  aufgelegt: 

Verhandlungen  de^  Vereins  für  Naturkunde  zu  Frcahuig. 
Jahrgang  VllI  und  IX.   Presburg  1804—1800. 

Abhandlungen  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nünihcyg. 
m.  Band  U.  Hftlfte.  Nürnberg  1866. 

Verhandlangen  des  natorforachäulcm  Vereins  in  Bfikm. 
IV.  Band.  BrOnn  1866. 

Jahresbericht  aber  die  Verwaltung  des  Hedicinalwesens  der 
freien  Stadt  Frankfurt  a,  HL  VU.  Jahrgang  1863.  Frank- 
furt a.  M.  1867. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  8t  GaUisdien  naturwissen- 
schaftlichen G^ellsdMft  18f I  und  18t{. 

ConreqDondensblatt  des  zoolo^psch-mineialogisdm  Veretaes 
zu  Mgensburg.  20.  Jahrgang.  1866. 

Literarische  Sendung  von  Dr.  Rudolf  Temj)le  in  Pest: 
lieber  die  polniscue  Nation  in  der  ü^Ueichischen  Monardiie. 
Wien  1803. 

Zur  Topographie  der  Herzogthümer  Auschwitz  und  Zator. 
Wien  1865. 

Ueber  die  ftiteslen  Be«olmer  der  nOrdUduii  SafpaOeBteiaase. 
Wien  1866. 

•  I>ie  Hucolen,  ein  Oebirgsvolk  im  Osten  der  Ostreichischeii 
Monarchie.  Pest  1866w 
üeber  die  Tropfsteinhöhlen  in  Demanova. 
'  Ueber  die  sogenannten  Sodaseeen  in  Ungarn.  - 
'  Uiiber  Giftpftiiwn.  PM  1866. 
'  '.AiMMMtem  M  Algen  mb  dw  Lagnnen  v<m  Vcwiedig. 


K.  e.  Elwcit'Mbc  UsivtnilMflcMnMM  ia  Mwf . 
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Sitzangsberichte 

der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesanunlen 

NaUirwisseDschaften 

SU 

II  a  r  Ii  u  r 
J%\o.  7.  Mai.  1867. 


In  der  \vissenscbaftlichen  Sitzung  vom  8.  Mai  hielt  Herr 
Professor  Carius  einen  Vortrag: 

L  Ueber  Ohlorigsäure-Anlijdrid  und  BenaoL 

Bei  der  Darstellung  der  Trichlorphenomalsäure,  0,11,01,0,*), 
fand  ich  Öfter  in  dem  in  Wasser  unlöslichen  Theile  des  Produktes 
eine  Substanz  in  gering»  Menge,  welche  ich  fOr  ein  gechlortai 
Ghinon  hielt.  Schon  nm  mich  vor  einer  Venmreinigang  des 
Hai^fprodaktes  za  schätzen,  war  es  nöthig,  die  Natur  dieses 
Nebenproduktes  festzustellen.  —  Ich  bemerkte,  dass  diese  Sub- 
stanz besonders  entstand,  wcuu  viel  Chlorigsäuie-Ga.s  in  über- 
schüssigem Benzol  absorbirt  wurde,  und  vermuthete  daher,  dass 
die  Substanz  aus  einer  lieaktion  des  Chlorigsäure-Anhydrides 
auf  wasserfreies  Benzol  hervorgehe.  In  der  That  wird  Chlorig- 
stoe-Gas  von  trocknem  Benzol  reichlich  mit  gelber  Farbe  ab- 
sorbhrt,  und  zersetzt  sich  damit  bald.  Als  einzige  Plrodukte 
treten  dabei  DicMorchinon,  Ol,  O,,  Chlorbenzol,  O,  H,  Gl 
und  Wasser  auf,  von  denen  sich  die  beiden  erstem  und  das 
überschti.Nsige  Benzol  leicht  durch  Destillation  tretinen  lassen. 
Bas  durch  Krystallisation  aus  Alkohol  leicht  zu  reinigende 
Dichlorchinon  wurd  in  reichlicher  Menge  gewonnen.  -**  Anstatt 
wie  eben  angegeben  Qilorigsäure-Gas  besonders  darzostellen, 


*)  Yergl  Xiebi«8  Anoalen  Bd.  142,  129. 
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kann  man  zweckmässiger  degsen  EinwirkuDg  auf  Benzol  mit 
der  Darsteflong  von  Trichlorpbenomalsiure  Terbtoden.  Man 

hat  zu  diesem  Zwecke  nur  nötliij^,  die  Darstellung  dieser  Säure 
diircli  Kiiiwirkung  von  clilorif^er  Säure  in  ^vä^siiger  saurer  Lösnnjjr 
auf  Benzol,  wie  ich  sie  beschrieben  hal)e,  so  abzuändern,  dass 
reichlich  Cblorigsäure- Gas  aus  der  wässrigen  Schichte  entweic  ht 
und  von  einer  darüber  befindlicben  von  Benzol  absorbirt  wird. 

Ohne  Zweifel  geht  wohl  die  hier  beschriebene  Reaktion  in 
zwei  Phasen  vor  sich;  es  entsteht  BicMorhydrochinony  welches 
aber  b<  lort  durch  chlurige  Säui'e  oxydirt  uud  dabei  zugieicb 
C3ilorbcii/.ol  gebildet  wird: 

1.  0,H.-f  C1,0,  =  G,H,C1,0,  +  0H». 

2.  (©.  H,  Cl.  e.)  s  +  (^t  H.) ,  +  Gl,  O ,  =r  (0,  H.     0 , )  , 

+  (e.H.CI),  +  (0H,)^. 
Ein  nachträglicb  ausgeführter  Versuch  hat  diese  Annahme 
sicher  bestätigt,  indem  os  gelang  Bichlorinjdrucli'mon  in  reich- 
licher Men?e  unter  den  l'nxhdcten  der  Einwirkung  von  chloriger 
Säure  auf  Benzol  nachzuweisen.  Ks  findet  sich  in  der  wässrig 
sauren  Lösung,  und  kann  aus  der  rohen  Trichlorpbenomalsfture 
nach  theilweisen  Neutralistren  der  wässrigen  Lösung  derselben 
mit  kohlensaurem  Natron  durch  Aetber  gewonnen  werden.  Die 
so  erhaltenen  Körper,  Dichlorehinon  und  Dichlorhydrochinon, 
sind  vollkommen  identisch  mit  (h'nen,  welche  fiUher  v(;ii  Stadeler 
unter  demselben  Namen  beKclirielien  wurden.  Das  Dichlorehinon 
krystaliisirt  aus  heissem  Alkohol  in  schönen ,  stark  glänzenden , 
gelben  Prismen ,  wahrscheinlich  monoklinoedrisch :  oo  P .  0  P. 
Das  Dichlorhydrochinon  erhält  man  durch  Sublimation  in  schönen 
irisirenden  Bl&ttchen.  Dichlorehinon  und  Dichlorhydrochinon  änd 
bisher  nur  von  Städeler  «nd  zwar  nicht  aus  Benzol ,  sondern 
aus  ChinasicUi'c  (ha-estellt  worden.  Uehcihaupt  ist  von  den 
Verbiiidun^eii,  \velche  man  als  Chinon  oder  dessen  Al  k*  mnr.linge 
bezeichnet,  früher  keine  aus  Benzol  direct,  und  allein  das  so- 
genannte Perclilörcliinon  aus  dem  Benzol  nahe  stehenden  Kör- 
pern, a.  .B.  Phenol,  direct  eihalten  worden.  £s  ist  also  die 
beschriebene  Beaction  die  erste,  welche  diese  Körper  unmittelbar 
an  das  Benzol  anschliessen  lässt,  und  ihnen  ilire  Stelle  im  System, 
die  man  schon  lauger  vermutliet  hatte,  sicher  anweist.  Daä 
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Diclilorhydrochinon  zuimcli«L  stellt  bicli  als  einfaches  SubsUtutions- 
produkt  des  BenzoPs  seiner  Entstehung  zufolge  dar: 

Iq  analoger  Weise  müssen  dann  zan&cbst  die-  übrigen 
Hydrodunone  als  SobsÜtutionsprodukte  auigefasst  werden: 

G.HJHO)»  O.H,CU(C10),. 

Ueber  das  Verhalten  des  Dicblorehinon*8  und  Dichlor- 
hydrocbinon*s  gegen  Reagentien  liegen  nur  von  Städeler  Angaben 
vor,  dass  sieh  das  erstere  analog  wie  das  Perchlorcbinon  durch 

Alkalien  zersetze.  In  der  That  bilden  sich  auch  durch  Ein- 
wiikung  von  Kali-  oder  Barythydrat  und  selVist  kulih  nsaurem 
Kali  Metallverbindungen ,  von  deaeu  die  Kaliuuiverbindung  in  ' 
rutlien  Prismen  krystallisirt  Allein  diese  Metallverbindungen 
sind,  wie  ich  &nd,  nicht  etwa  die  Salze  eigenthümlicher  Säuren, 
,  aiudog  den  aus  Perchlorcbinon  erhaltenen  Producten,  sondern 
sind  Metallverbindungen  des  Dichlorhydrochinon's.  Es  lässt 
sich  diess  leiclit  nachweisen,  indem  man  dieselben  mit  Säuren 
zeiisetzt  und  das  Product  mit  Aether  behandelt,  wo  man  das 
DicliiorbydrodÜQon  aus  der  ätherischen  Lösung  leicht  rein  er- 
hält. —  Indessen  ist  leicht  ersichtlich,  dass  das  Dichlorhydro* 
chhion  nicht  das  einzige  Produkt  dieser  Beaktion  sein  kann. 
Um  daher  weiteren  Au&chluss  zu  gewinnen,  habe  ich  die  Reaktion 
mit  hberschüssinem  Barythydrat  angestelil,  aus  dem  Produkte 
niit  Schwefelsäure  den  Baryt  und  durch  Aether  das  Dichlor- 
hydrochiuon  entfernt.  Die  zurftckbleibende  Lösung  enthält  Chlor- 
wasserstoff und  eine  neue  Säure,  deren  Eigenschaften  al)er  die 
Darstellung  erheblicher  Mengen  erfordern,  um  sie  sicher  unter- 
sacken  zu  können;  sie  ist  cfalorfreL 

Obwohl  diese  zuletzt  erwähnte  Säure  noch  nicht  näher 
bekannt  ist,  so  lässt  sich  doch  schon  auf  den  bei  der  Keaction 
stattfindenden  Vorp^ang  in  sofern  schliessen,  da.ss  derselbe  der 
Umsetzung  der  Aldehyde  mit  Alkalien  analog,  und  das  Dichlor- 
ehinon  also  als  ein  den  Aldehyden  ähnlicher  Körper  aufzufassen 
sei.  Die  Beactkm  scheint  zn  sein: 
[€.  H,  (CIO) ,] ,  +  BaHO  =     HBa  a,  O,  -f  (CIO) 
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Das  Bariamsiilz  O.HBaCl^O,  würde  dann  dvrdi  weiten 

Einwirkung  des  Barythydrates  uiiü^r  Ausgabe  seines  Chlor- 
gehaltes als  Chlorbaiium  zersetzt,  und  die  chiorireie  Saure  dar- 
nach wdil  0«  H4  9«  zusammeDgesetzt  sein. 


Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  beschriebene  lieaction  des 
Chlorigsäure-Anhydrides  auf  Benzol  eine  aUgemeinere  ad»  und 
60  durch  Emwirknng  desselben  auf  andere  KohlenwasseiBtoffe 
den  Ounon^Körpern  fibnliche  dargestellt  werden  können. 


Im  Anschlüsse  an  diese  Mittheilung  mache  ich  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  die  neue  Reaction  die  erste  Eigenschaft  der 
chlorigen  Säure  ist,  welche  zur  Fesstellung  der  Moleculargrdsae 
der  letzteren  benutzt  werden  kann.  IMe  Bestimmung  des  spec 
Oew.  des  CUorigsäure-Oases  von  MDloe  und  Schiel  ergab  2,65 
(etwa)  oder  38,23  H  ä  1.  Da  wir  nun  2  Vol.  einer  gasfor- 
migen Verbindung  als  einem  Mol.  entsprecheml  ansehen  milssen, 
ßo  wäre  das  Mol.  der  chlorieren  Säure  ^  76,46  (Cl  J  O.^  =  "'^^^), 
und  wir  müssten  bei  der  übrigens  wahrscheinlichsten  Molecular- 
grosse,  Cl,  0g  =s  119,  darnach  eine  sog.  anomale  Coudensation 
(hier  3  VoL)  annehmen.  —  Aus  der  oben  beschriebenen  Beaction 
folgt  die  Molecnlargrtae  zu  Cl^O^. 

m 

n.  Uebor  die  Oxydation  des  BenzoFs. 

Die  neuen  Reactionen  der  chlorigen  Säure  und  ihres 

Hydrates,  welche  ich  in  dieser  und  einer  früheren  Sitzung  be- 
sprochen habe,  wurden  meist  so  angestellt,  dass  die  erforderliclie 
chloi  i.^e  Säure  aus  der  Oxydation  von  Benzol  durch  Chlorsäure, 
ClüO,  =  Cl  HO,  +  O  entstand.  AYährend  nun  diese  Entstehang 
der  chlorigen  Säure  und  die  Produkte  ihrer  Mnwirknng  auf 
das  aberschflssige  Benzol  sicher  festgestellt  wurde,  ist  es  bisher 
nicht  gelungen ,  das  Oxydationsprodukt  des  Benzols  durdi  die 
Chlorsäure  nachzuweisen.  Ich  habe  angonommen,  dasselbe  sei 
die  früher  von  mir  auigeiuudene  Benzensäure,  O^^^O^^  was 
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auch  noch  das  Wahrscheinlichste  ist.  Da  diese  aber  der  müh- 
samen und  gefährlichen  Darstcllungsweise  wegen  noch  nicht 
ausführlich  untersucht  worden  ist,  so  habe  ich  fttr  ndthig  gehalten, 
direct  andere  Yersudie  über  Oxydation  des  BenzoVe  anzustellen. 

Entgegen  der  bisherigen  Meinung  ist  das  Benzol  überaus 
leicht  oxyciirbar;  es  ist  dabei  aber  die  Bedint^ung  zu  erfüllen, 
dass  das  Oxydations^^c  misch  das  Benzol  aulzuiösen  im  Stande 
18t.  Am  besten  eignet  sich  ein  Gemisch  von  Schwefelsäurehydrat 
mit  I  Wasser,  velehea  nicht  chemisch  auf  Benaol  wirkt,  mit 
liangansuperoxyd.  Diess  Gemisch  iririrt;  in  der  KSlte  rasch 
oxydirend  auf  Benzol,  und  muss  abgekühlt  werden,  da  sonst  in 
Folge  der  von  selbst  eintretenden  Erwärmung  reichlich  Kohlen- 
säure enti^teheii  würde.  —  Nach  einigen  Tagen  ist  die  Keuktiuii 
beendet,  und  kann  das  Überschüssige  Benzol  abdestilUrt  werden. 
Die  rückständige  Masse  wird  in  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  dem 
FOtrat,  einer  Lösung  von  Sdiwefelsänre  und  sdiwefdsaurem 
Mangan,  die  Oxydationsprodnkte  durch  Schütteln  mit  Aether 
entzogen.  Die  ätherische  Lösung  enthält  drei  verschiedene 
Säurin,  welche  derselben  durch  Bariumhjdrat  entzogen  werden 
und  einen  aldehydartigen  Körper. 

Ich  habe  Üsher  nur  zwei  der  Säuren  näher  untersucht, 
welche  sich  von  der  dritten  leieht  trenne  lassen;  ihre  Trennung 
Ton  einander  ist  aber  eine  sehr  schwierige.  Die  eine  dieser 
Säuren  ist  Benzoesäure,  H,  0,,  von  deren  Identität  mit  der 
gewöhnlichen  ich  mich  durch  Bestimmung  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften  überzeugte.  Um  hier  nicht  dem  Einwurf  aus- 
gesetzt SU  sein,  die  so  erhaltene  Benzoesäure  könne  nicht  etwa 
auf  diesem  neuen  und  unerwarteten  Wege,  durch  0;iydation 
von  Benzol,  sondern  ebenso  aus  Toluol  entstanden  sein,  welches 
dem  Benzol  beigemengt  gewesen  sei,  habe  ich  das  aus  Benzoe- 
säure dargestellte  Benzol  vor  der  Verwendung  stets  noch  einer 
sorgfältigen  Prüfung  und  zur  Entfern un;^'  einer  Spur  eines 
kl vstallinischen  Körpers,  den  dasselbe  stets  enthält,  einer  an- 
haltenden Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilösung  unterworfen. 
Die  voUkemmene  Reinheit  dieses  BenzoFs ,  sowie  die  sehr  er- 
hebliche Menge  von  Benzoesäure,  welche  in  genannter  Weise 
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daraus  eilialU^n  w  ui  dcu,  beweiseu  bicber,  dass  letztere  aus  Beuri 
cutätehe. 

Diese  Bildungsweise  einer  hohlefistoff reicheren  Säure  dorcb 
blosse  Oxydation  eines  koblenatofifernieren  KohlemmaeratoüBS 
ist  die  erste  derartige  Beaktion,  welche  bekannt  wird;  sie  erklärt 
sich  indess  sehr  ein&cb,  da  ich  froher  schon  nachgewiesen  habe, 

dass  durcli  Oxydation  von  Utn/dl  Ameisensäure  entsteht 
Letztere  und  Benzol  unter  Einwirkung  des  Oxydatiunauiitteis 
li^iern  dann  Benzoesäure  in  folgender  Weise: 

H,  -f  CH,  0„  H  4  O  «         O,  +  OH,. 

Die  sweite  bisher  untersuehte  Säure  besitzt  bei  120*  ge- 
trocknet die  Zusammensetzung:  G«H4  0,.  Sie  li^rt  Toneugs- 
vveibc  Salze  von  der  Zusammensetzung  G«H,MeO,  -f  C,H,M€,Oj; 
ein  gut  krystallisirtes  Bariumsalz  von  der  Formel  C^H-^Ba^O, 
lässt  sich  indessen  ebenfalls  darstellen,  so  doss  Uber  die 
MoleculargrOsse  der  Säure  wohl  kein  Zweifei  mn  kann.  Ihre 
Constitution  muss  eine  emgehende  Untersuchung  erst  noch 
zeigen.  In  den  Eigensdiaften  ihrer  Sahse  bentzt  die  Säure  vid 
Aehnlichkeit  mit  Bernsteinsäure  und  Phtalsäure;  letztere,  : 
CgHa04  zusammengesetzt,  enthält  fast  genau  dieselben  P.  C.  \ 
der  Bestandtheile ,  so  da^s  die  Analyse  kaum  noch  sicher  dar- 
über entscheiden  kann,  weiche  Zusammensetzung  im  At.  Verh. 
vorliegt;  der  Schmehspunkt  der  Phtalsäure  ist  indessen  zu  120* 
angegeben,  der  der  neuen  Säure  liegt  bd  175*  G.  Ich  will  ifieae 
einstweilen  Oxybengm$äme  nennen. 

In  der  kurzen  Notiz,  welche  ieh  von  dieser  Untersuchung 
in  meinem  Vortrage  nur  geben  konnte  "^j,  gab  ich  an  Benzen- 
säure,  CeH^O,  erhalten  zu  haben.  Die  weitere  üntersucliung 
der  diamals  analysirten  Präparate  zeigte,  dass  sie  noch  Benzoe- 
eiure  und  Ozybenzensäure  eingemengt  enthielten,  und  eine  liein- 
darstdlung  der  Säure,  wekhe  ich  als  Benzensäure  darin  m- 
muthe,  ist  mir  noch  nicht  gelungen.  Dessenungeachtet  ist  mit 
ToUer  Sicherheit  anzuDchmen,   dass  anlangs   ein  einfaches 


*j  Ick  habe  damals  bemerlct,  dass  die  Untersudiung  oDTolIendot  Mi, 
und  iöh  das  mgehörige  Manuscript  mt  spiter  einliafertt  könne. 
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Oxydationsprodukt  entstehe,  welches  aber  sofort  unter  ßildung 
von  AmeiseDSäure  welter  zersetzt  wird.  Ohne  diese  Annahme 
lisst  sich  die  Entstehung  der  Ameisensäure  nidit  wohl  erkl&ren. 

Neuerdings  ausgeführten  eigenen  Versuchen  zufolge  ist  der 
Schmelzpunkt  der  Phtalsäure  fast  genau  gleich  dem  der 
Oxylienzensiiure;  dagegen  besitzt  die  Phtalsäure  mcht  die 
Eigenschaft,  Salze  von  einer  der  Formel  C^H^Me,  0,  ent* 
sprechenden  Zusammensetzung  zu  bilden,  welche  die  Oxybenzen- 
säure  sehr  leicht  und  schön  eharakterisirt  liefert.  £ine  Ver^ 
wechslong  heider  Säuren  ist  also  trotz  ihrer  Aehnlichkeit  in 
Zusammensetzung  und  Eigenschaften  nicht  mehr  möglich. 


In  der  Sitzung  vom  8.  Mai  wurden  die  Herren:  Proiessor 

N.  Liebcrkühn,  Professor  E.  Mannkopfi  nnd  Dr.  G.  R. 
^V agener  zu  ordentlichen  einheimischen  Mitgliedern  der  GescU- 
schalt  erwählt 


Von  eingegangenen  Druckschriften  wurden  in  der  Sitzung 

vorgelegt : 

Verliandlungcn  des  naturhistorischen  Vereins  der  prcussischen 
Rheiülande  und  Westphalcns  XXIII.  Jahrgang  3.  Fnlirn 
3.  Jahrgang  1.  und  2.  Hälfte.  Bonn  IBOP».  (Nebst  der  von 
Dechen'schen  gcoj^nostischen  Uebersichtskarte  von  Rhein- 
land und  Westplialen). 

Zwölfter  Jahresbericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde.    Gicsson  lb(i7. 

Leopoldina  Heft  VI.  1.  Januar  und  Februar  18G7. 

lieber  die  Interferenz  der  Wärmestrahlen,  Abhandlung  von 
Professor  Knoblauch. 

Br.  C.  A.  Zipser,  ein  Lebensbild.  Von  Franz  v.  KubinyL 
Pest  1866. 


K.  0.  Ktwcri^e  UBiTtnilll^B«cMnich«t«i  im  ■arkarg. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellsduift  zur  BeMerong  der  gesimiteD 

laUirwisseuscIuifitea 

zu 

tu,  m  r  h  u  r  §[• 

JVro.  8.  Joui.  1867. 


In  der  Silzuiig  Tom  19*  Juiii  bklt  Herr  Professor  Claus 
einai  Vortag: 

lieber 

die  Wachsbereitenden  Haatdrttsen  der  Insekten. 

Zahlreiche  Insekteu  (z.  B.  der  Gattunj^  Li.rus)  /eigen  auf 
der  Ob^rülche  ihrer  Körper bedeckung  einen  matten  leicht  ver- 
gäuglichen  Anflug,  ivelcher  ähnlich  dem  Ueberzuge  niaucher 
Früchte  und  Blätter  aas  einer  wacfasartigen  Materie  besteht. 
Andere  Insekten,  insbeeondm  Cicaden  und  Aphidm^  sind  in 
einen  neissen  Puder,  in  ein  dichtes  Kleid  von  Flodcen  und 
Fäden  eingebaut  oder  tragen  an  bestimmten  Stelleu  einen  langen 
Schopf  gekrümniter,  auseinander  tretender  Wachsstränge  (Flataj 
lystraX  nieder  andere  (Honigbiene)  sondern  auf  der  Oberfläche 
einiger  Bauchschienen  dünne  sttsammenhäugende  Wachsplättchen 
Ab,  Ueber  die  Organe,  welche  diese  Wachssubstansen  abson- 
dern, ist  trislang  nidits  Näheres  bekannt  geworden;  man, scheint 
sogar  hier  und  da  das  Vorhandensein  besonderer  Drüsenapparate 
bezweifelt  zu  liaben.  In  diesem  Sinne  äussert  sich  v.  Siebold 
in  seinem  Lrehrbuche  der  vergleichenden  Anatomie :  *Es  kommen 
übrigens  (ausser  den  Wachsscheiben  der  Bienen)  noch  bei  vielen 
ändern  Insekten  Sekrete  Yor,  weldie  ohne  besMidefen  DrOsen- 
HVintt  durch  die  aUgemelDe  K^hrperbedecknng  bindurdisehwitsen 
vnd  gleich  dem  Wachse  an  der  Luft  erhärten.  Soldie  geronnene 
Hautsekrete  bilden  meistens  eine  weiche  Masse,  welche  in  Form 
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Ton  Pttl?er,  Flodcen,  Fäden  ind  dergl.  an  der  ;£botoberfljlcfae 
kleben  bleiben«.  In  Aeq  voitreOidien  ^i^briten  Leydig's, 
welche  wie  keine  anderen  unsere  Kenntniss  vom  fdnem  Baue 

(kr  Insekten  gefördert  Imben,  wird  ikr  Wachsabsonderung  mit 
keinem  Wurte  predacht.  üntersuclninLren  fiber  AjiJudcn  und 
Hymenoptcrcn^  zu  denen  ich  durch  frühere  Beobachtungen  an 
Coceus  cwH  angeregt  wurde,  haben  mich  die  wachsbildenden 
DrQsenapparate  kennen  gelehrt,  über  die  ich  im  Nachfolgemlea 
einige  vorlünfige  Mittlieikiiigen  mir  erlaiAe. 

Unter  den  Äphidcn  zeichnen  sich  namentlich  die  Arten  dir 
Gattungen  Schizoneura  ^  J'ut/phigus  und  Chermcs  (hircii  dtn 
Besitz  eines  dichten  aus  hingen  Wachsiäden  gebildeten  Woll- 
kleides aus.  Streicht  man  dasselbe  z.  B.  bei  P.  burgarius, 
Bumdiae^  Xplastei  von  der  Hautbedet^nng  ab,  so  gewabit 
man  am  ROcken  und  an  den  Seiten  von  Kopf,  Brost  imd  Ab> 
dornen  eine  Anzahl  Wülste,  von  denen  auf  jedem  Segmente 
des  Hinterleibes  sechs  in  einer  Qiiorreihe  der  Art  gnippirt 
sind,  dass  sie  zwei  mittlere  durt^ale  und  an  jeder  Seite  zwei 
seitliche  bis  auf  die  Baudit^ärhe  reichende  Längsreihen  bildei. 
Dass  die  Wacbsfäden  auf  der  Oberflache  dieser  Wfllste  herm- 
treten,  kann  man  leicht  durch  direkte  Beobachtung  nachwdseo, 
da  sich  an  Stelle  des  abgestrichenen  Wollkleides  fest  Zusehens 
alsbald  ein  Flaum  erzeugt,  Avelcher  verhaltiiissmiissig  rascli  zu 
Büscheln  weisser  Fäden  hervorwäehst.  Ebenso  leicht  kann  v^m 
das  Hervorwachsen  der  Wachstädeu  unmittelbar  nach  der  Ab- 
^streifung  der  Haut,  mit  welcher  das  Wachskleid  verloren  geht, 
^an  der  Oberfläche  der  warzenffirmigen  Erhebungen  verfolgen. 
Untersucht  man  die  Ghitinhaut  dieser  Warzen ,  so  findet  man 
eine  von  der  Umgebung  wesentlich  abweichende  Sculptur.  Man 
gewahrt  eine  überaus  zierlirh(»  polygonale  hier  und  da  regel- 
mässig sechsseitige  Feldei*uug  in  einem  ruDdlicheu,  die  Warze 
umsäumenden  Ofaitinring.  Die  Conturen  der  ungleich  grossen 
Felder  entsprechen  ebenfalls  Yerdktangen  der  (^tiuhaut  und 
shid  hier  und  da  z.  B.  bei  P,  Btmeliae  von  deutlichen  Boren- 
kanait'ii  durchsetzt;  sie  bilden  gleichsam  die  Rahmen,  in  denen 
sich  die  zarten  Chitinhäutchen  der  Felder  auss])annL'n.  Iü  K  s 
scheinen  die  letztern  nicht  unmer  vollkommen  iiach,  sondiru 
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hier  mui  da  ein  wenig  grubenförmig  oacb  dem  Körper  des 
Tkleres  eingebogen;  eine  zieriicte  besonders  deutlich  z.  B.  bei 
Temphigus  Intraarius  und  dem  flügelloeen  Wdbdien  der  Winter* 

generation  von  Chermes  piceae  hervortretende  Punktiruug  der 
Membran  weist  auf  den  Besitz  feiner  Porenkanälchca  hin.  Bei 
der  genannt cn  Rindenlaus  erseheinen  die  Zwischenräume  der 
scharf  umschriebenen  porösen  leider  breiter  und  von  verein- 
igt^ groben  Poienkanälen  durchsetzt,  auf  denen  sich  hier  und 
da  gröss^e  Griffel  und  ^kleine  warzenfiormige  CuUculargebilde 
eriieben.    Sowohl  ans  der  Struktur  der  Wachsföden  als  aus 
dem  Bau  der  gleich  zu  bcbchreibondca  subcuticularen  NVachs- 
(Iriison  f^eht  nun  mit  Sicherheit  hervor,  dass  es  die  .selir  feinen 
UeÜDUUgeu  der  zarten  Felder  sind,  aus  denen  die  VYaciistheilchen 
hervortreten.  An  der  Innern  Fläche  der  gefelderten  Ghittnhaut 
breitet  sieh  afimlieh  eine  Schicht  schlauohfdnniger  DrOsenzellen 
ajis,  Ton  denen  die  Wachsabsonderung  ausgeht.   Diese  Zellen 
haben  in  den  einzelnen  Arten  eine  verschiedene  Form  und  Grösse, 
bUmuiüu  aber  untereinander  dann  liberein,  dass  sie  mit  hals- 
nviiix  verengtem  Abschnitte  unter  der  Haut  beginnen  und  mehr 
oder  nuttder  kolbig  oder  kuglig  autgetrieben  enden.    In  dem 
untern  au^etriebenen  Abschnitte  liegt  der  verhältnissmässig 
grosse  Zefikem.   Der  Zdlinhalt  crwdst  sich  bei  Behandlung 
des  Obidctes  mit  sehr  yerdünnter  Essigsäure  als  eine  bU»s 
granuHrte  feinstreifige  Substanz.    An  gilnstigeu  i'räparateu  kann 
u)aii  >\vh  nbcrzeucren,  dass  eine  jede  Zelle  der  Drü&cngruppe 
unter  einem  Grübchen  oder  Felde  der  Cuticula  endet.  Auch 
die  Struktur  der  Wachsiaden  weist  darauf  hin,  dass  die  Wachs- 
th^lchoi  aus  hmsk  Poren  der  Cuticula  ausgeschieden  werden. 
Es  zeigen  nftmlieh  die  zu  Bündein  yereinigten  Fäden,  deren 
Durchmesser  nach  der  Breite  der  einzelnen  Felder  variirt,  eine 
fcine  Streifung,  oder  eine  deutliche  zuweilen  zickzackföimig  ge- 
faltete l^aserung,  so  dass  die  Annahme  nahe  liegt,  die  einzelnen 
Streifen  oder  Fasern  seien  aus  den  feinen  Poren  hervorgetreti^n. 

Abweichend  finde  ich  die  Struktur  der  Haut  bei  den 
Cocdden,  deren  KOrper  ebenfaUs  mit  Wachsflanm  und  WacliS" 
fiden  bedeckt  ist.  Hier  vermisse  ich  die  gefelderten  mit  Drüsen- 
gnippcn  ausgestatteten  Warzen,  bin  aber  vürlauhg  nicht  iui 
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Stande,  die  kleinen  Werkstatten  der  Wacbsbereitung  mit  Sicher- 
heit nacbzamisen.  Das  Cuticuiargewebe  der  Scharlaclilans 
(Caeeus  eaeii}  yeMXt  sieh,  irie  ich  dorch  wledtiiiolle  Uoter* 
saebmigen  bestfttigeii  kann,  genau  nadi  den  Asgaheo  mäaat 
frfthem  Beschreibung*),  dass  aber,  wie  ich  damals  glaubte,  die 
vereinzelt  stehenden  einzelligen  Drüsen,  welche  mit  ihren  Chit^ 
kanälen  vereinzelt  in  den  PoreTi^ii>pen  ausmünden,  Wachs- 
drüsen sind,  scheint  mir  nach  meinen  gegenwärtigen  Er^rungeo 
zweifelhaft,  obwohl  ich  die  schon  damals  aosgesprodieiie  Ansicht 
festhalte,  dass  diese  bä  Inselcten  sehr  Terbratetea  einaelfigea 
Hantdrflsen  51ige  Sekrete  abs<^eiden  und  gewissennasaen  Aeqol- 

valentc  der  Talizdrüsen  (iiirstcUen. 

Ueber  die  Wachsbeieitung  der  Honigbiene  weiss  man  seit 
den  Mittheilungen  von  Hornbostel,  Uunter,  Huber,  Tre- 
viranus,  dass  die  Wachssekretion  an  der  Baochfliche  des 
Hinterleibs  auf  den  sog.  •WaehMmkken*^  den  dOnien  md 
darehsdieinenden  Vorderplatten  der  Baaehsdiienen  staltiiidet 
Gegenüber  den  Angaben  von  Huber  (Nouvelles  observations 
Sur  les  Abeilles  1814  pag.  45)  und  Treviranus  (Ueber  die 
Bereitung  des  Wachses  durch  die  Bienen  1829  paj?.  06),  von 
denen  jeuer  ilen  vordem  und  hintern  Bauchring  von  der  Wachs- 
bereitaog  ansschiiesst,  dieser  den  6  mittlem  Banchschiqypea 
Wachshftatchen  zuschreibt,  finde  ich  in  Ueberehisttamnmg  nrit  . 
den  in  der  Bienenzeitnng')  mitgetheOten  Beobaditungen ,  dass 
die  beiden  ersten  Dauchiinge  eine  glcichmässig  feste  Struktur 
zeigen  und  nur  die  vier  nachfolgenden  Schienen  Wachshäutchen 
besitzen.  Die  Lage  und  Form  dieser  Gebilde  wurde  bereits  von 
den  genannten  Beobachtern  sehr  genau  und  richtig  beschrieben, 
dagegen  ist  denselben  die  feinere  Struktor  der  Wachshftiitdiai, 
die  überhaupt  nur  unter  sehr  starken  Vergrdssemngen  erkannt 
werden  kann,  unbekannt  geblieben.  Auch  hier  finden  sich  ühöP- 
aos  zart  umschriebene  polygonale  Felder  mit  sehr  feiner  (mit 


1)  C.  Claus,  Zur  Kennttiiss  von  Coccus  cacii,  Würzburger  natunr. 
Zeitschrift  Bd.  T.  J860.  pag.  161. 

2)  Bienenzeitunfjj  herausgegeben  ron  Schmidt  uutl  Kleine.  11.  Bd. 
p.  407. 
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MaUb  des  fiarfcnftdL'sGlien  ImmefsioiisjBteiaes  9.  nachweisbanr) 
dkliter  Pmdrttoniig,  welche  auf  das  Vorbandenefn  muAhliger 

Porenkanälchen  hinweist.  Dass  der  untern  Fläche  des  Wachs- 
h&utchensVteine  zarte  Innenhaut  anliegt,  ist  ausser  Huber 
aach  andcm  Beobachtern  bekannt  gewesen.  Huber*)  ent- 
deckte Dämlich  an  der  untern  Seite  der  Wacbfihftutcben  eine 
vreissMcbe  Membran,  w^ebe  ein  schönes  hexagonales  mH  einer 
syrop-eonaMenten  Flfisslgkdt  geMItes  Netswerk  enthalte  nnd 
machte  weiterlrin  die  sehr  richtige  Mitth^ung,  dass  diese  innere 
Membran  bei  den  am  Wabenbaue  beschäftigten  Arbeitern  von 
wachsartip^cr  Materie  mächtig  angeschwollen  sei.  Auch  in 
der  Bienenzeitung  ^ )  wird  dieser  untern  Schiebt  als  der  düDoen 
unteren  Abtheilung  der  Ghitinhaut  Erwähnung  gethan  und  das 
Vorhandensein  eines  Yon  vielen  Sechsecken  gebildeten  Netzes 
bestätigt.  In  der  That  ist  diese  carte  der  InnenMche  des 
Wachshäutchens  unmittelbar  anliegende  Membran  das  wachs- 
bereitende Organ,  gebildet  aus  unzähligen  palissad cn  ff »rmig  neben- 
einander stehenden  Cylinderzellen ,  welche  bei  den  im  Innern 
des  Stockes  beschäftigten  Wadis  schwitzenden  Bienen  eine  gans 
beMcfathche  Linge  erreichen.  An  der  innem  dem  Leibesraum 
zugewendeten  Flidie  treten  In  das  Wadiscrgan,  dessen  ümfuig 
genau  im  dem  Ghitinrahmen  des  Wadishäutchens  begrenzt  ist, 
zahlreiche  Tracheeubiisehel  ein,  deren  Verästelungen  dieDrüsen- 
zellen  umstricken  und  in  deren  Umgebung  ein  ausserordentlich 
reiches  Netzwerk  bilden,  welches  bereits  von  Hub  er  und 
Anderen  beobachtet  wurde.  Der  Inhalt  der  Zellen  zeigt  in  in* 
Merenten  Lösungen  eine  senkrecht  nach  CuticulA  gerichtete 
Str^fimg.  Untersucht  man  Flugbienen,  welche  ausserhalb  des 
Stockes  mit  Eintragen  von  Pollen  beschäftigt  waren ,  so  findet 
man  nicht  nur  die  Wachsschiebt  auf  der  Oberfläche  des  Wachs- 
häutchens auf  eine  sehr  dünne  erst  unter  dem  Mikroskope 
vahrnehmbare  Lage  redutirt,  sondern  auch  das  Wachsorgan 
geschrumpft  und  die  kngen  Qjrlinderzellen  bedeutend  verkttrzt 


1)  Haber,  NonveUes  expeiiecei  sur  lei  Abeilles.  1814.  p«g. 

68,  m. 

2)  loc.  dt  pag.  407. 
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Dagegen  tretea  hier  dk  XracUeeniietzi'  und  Zellkerne  am  so 
daatUcber  hervor.  Daas  diese  uoter  dem  WachBhftuldMni  Uegenie 
Memhratt  das  wadisbOdende  Organ  sei«  hat  ebenfiidls  bereits 
Ruber  angefimniiien,  ofase  freüidi  die  Richtigkeit  seiner  An- 
nahme bei  den  unzureichenden  Hülfsmitteln  der  mikiüskopischen 
Untersuchung  beweisen  zu  können.    Dagegen  beruhen  die  An- 
grtie,  welche  Hub  er Ausführungen  von  Seiten  Dönhoffs  imdiii 
der  Bieneumtang  (1.  c  p.  408)  erüahrea  haben,  Mi  voUkommen  iir- 
thftmlielieu  AnsebaauigenToii  derlntegaBieiitalbüdaiig  derlnaekteD 
tberhaopt.  Spfttem  Beobachtern  Bcfaeinen  aadi  die  Wad»bild6&- 
den  Zellen  der  iDuern  Membran  nebst  Tradioenveiaslelungeii 
nidit  pan/  unbekannt  geblieben  zu  sein.    Milne  Edwards') 
wenigstens  eiwäbnt  in  der  zwischen  ihm  und  Leon  Dufour 
geführten  DiscusBion  über  die  Wachssekretk«  der  HonighieDe 
eniea  hn  Hinterieibe  gelegenen  DrOsenappanUes  und  nadit  «■ 
Ansddttss  an  die  genaue  Besdireibung  Ton  Huber  einige  Mil- 
theilungen  über  die  Struktur  sowohl  der  Wacbemerobran  als 
des  unterliegenden  Gewebes.   In  der  That,  sagt  er,  »findet  man 
mit  Hülfe  des  Mikroskopes,  dass  die  zarte  Wadismembran  im 
Gegensatz  zu  dem  viel  st&rkem  aus  unregelmässigea  starren 
und  abgeplatteten  Zellen  zusammengesetsten  Hautpaaser  der 
Umgebung  dne  BMmbranarUge,  sehr  frin  granulirte  Äusserst 
zarte  Pktte  ist.   Zwischen  der  Inneniläehe  derselben  und  den 
subcutanen  Hautmuskeln  findet  sich  eine  schlauchförmige  Masse 
(une  mnsse  ntriculaii*e)  mit  allen  Charakteren  eines  Fettgewebes 
(tissu  graisseux)  und  einer  immensen  Zahl  von  Tracheen- 
verSstelungen«.   Es  schemt  dem  berühmten  Zoologen  deronnefa 
erwiesen,  dass  die  Hauttasdien  an  der  Baachläche  des  Hinler« 
leibes  den  öeeretionsapparat  des  Wachses  darstdlen,  indess  ^ 
in  den  subcutanen  Schliiucljen  verarbeitete  Masse  durch  die 
zarten  Waclisiiäutchen  hindurchschwitzt,  welche  diese  Drüsen 
von  der  oberhalb  gelegenen  durch  die  intersegmentalen  Hautr 
taschcn  gebildeten  Behältern  trennen.  In  der  Abwesenheit  eines 
Ausfühningsganges  oder  nachweisbarer  Poren  für  den  Durch- 
tritt des  Wachses  ghiubte  M.  Edwards  keinen  Grund  finden 
zu  können,  die  auch  von  ihm  vertretene  Ansicht  Ilunter's  und 


1)  Comptes  reudus  1813.  pag.  92Q. 
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U  über 's  zurOckzawdsen.  Im  Widerspräche  mit  diesen  Angaben 
¥011  Ifilne  Edwards«  neldie  dnrch  meine  eigenen  Beobachtangen 
Yollkoimnen  bestätigt  nnd  ergänzt  werden,  leugnete  L.  Dnfonr 

(auf  Grand  seiner  ausgedehnten  anatomischen  Untersuchungen 
i'ihpv  H>Tncnopteren)  die  subcutanen  Drüs<'i)])eutel  iukI  beschul- 
digte Münc  Edwards  einer  Verwechselung  mit  dem  unterliegen- 
^ma  adipösen  Gewebe.  In  der  Tliat  breitet  sich  nun  nnteri^b 
diar  wadisbUdeadeik  DrQsenschiclit  ein  m&ctatlges  Fettpolster  aus, 
midies  die  innere  FUUshe  der  Banehsegmente  bedeekt  und  woU 
auch  indirekt  zu  der  Wachsbereitung  Bezug  haben  mag,  wie  dies 
schon  sehr  richtig  von  Huber  angedeutet  worden  war.  Eine 
ähnliche  wenngleich  schwacher  entwickelte  Lage  von  Fettzellep 
kleidet  auch  die  Innenfläche  der  JKAckenwand  unterhalb  der  ä^o* 
dermis  ans« 

Auch  die  Hmnmeln  bermten  wenn  auch  in  geringen 
Mengen  —  eine  waehsartige  Substanz,  die  ron  dem  aus  Pollen 

und  Honig  gekneteten  Teig,  in  welchem  die  Eier  absrelegt  wer- 
den und  die  ausschlüpfenden  I^arven  Zellräunie  ausnagen,  wohl 
m  uDterscheiden  ist.    WahrscheiüUch  verwenden  sie  dieselbe 
Tomehmlich  zum  Verschlusse  der  sog.  Honigtönncben,  deren 
Deckel  nach  neuem  Beobachtern  (Putnam)  aus  Wachs 
bestehen  soD.    üntersudit  man  nftmlich  die  entsprechenden 
Bauchschienen  von  Arbeitshummeln,  so  weist  man  aui  der  obeiii 
Fläche  der  Baiu  hschiene  ebenfalls  am  Vorderrande  eine  dünne 
Wachslage  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  nach.    Die  äussere  Ge- 
staltung und  Struktur  dieser  Bauchschienen  weicht  allerdings 
Ton  der  Arbeitsbiene  nicht  unwesentlich  ab.  Anstatt  der  breiten 
5  seitigen  Wachshäutchen,  welche  dort  zu  bmden  Seiten  emer 
medknen  firstenarUg  vorspringenden  Chitinleiste  die  grössere 
Vorderhalf te  der  Schiene  zusammensetzen  und  wesentlich  die 
Entstehung  der  Intorsoginentaltaschen  bedingen,  findet  sich  ein 
schmaler  dünnhäutiger  iiaudsaum,  welcher  kaum  das  vordere 
Drittheil  der  Schiene  einnimmt  und  sich  in  flügelförmige  Seiten- 
felder fortsetzt  Dieser  Saum  ist  von  dem  stttrkem  dicht  be- 
haarten Hauptstfick  der  Schiene  durch  eine  quere  Leiste  abge- 
grenzt und  zeigt   eine  aus   unregelmässig  polygonalen  duixh 
kantige  Vorbja  uuge  dt  r  Chitinhaut  umgrenzten  Feldern  gebildete 
Scuiptur,  die  mau  indesä  in  der  Nähe  des  Vorderrandes  ver- 
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muL  An  der  Oberfläche  dieses  gefelderten  Saumes  mandet 
eine  groflae  Menge  von  langen  CMtinröhrchen  aas,  wdclie  die 
AnstUfarnngsgänge  groeacr  phmdtigfir  Haatdrteen  dnntellen. 
Diese  groesen  DrttflenieUen  li^en  gruppenweise  in  groeaer  Znbl 

zusammen  in  gleichem  Niveau  der  Fettlappen,  welche  auch  hier 
die  Innenfläche  der  Baucinvand  auskleiden.  Indessen  fehlt  auch 
die  subcuticularc  Zellmembran  mit  ihrem  reichen  Netzwerk  von 
Tiacbeenveriateliuigen  keineswegs,  erscheint  vielmehr  am  vordem 
dinniiintigen  Bnndfltiim  in  ftludiclier  Weise  wie  bei  der  Bkx» 
als  wacbsblldendes  Epitd  anaeimUch  entwickelt  Wihmd  die- 
selbe aber  dort  dnrdi  den  Rahmeo  des  Wacfashänichens  sdttrf 
b^igrenzt  wird,  setzt  sie  sich  bei  der  Hummel  über  die  gauze 
Innenseite  der  Cbitinhaut  weg  und  erweist  sieli  somit  als 
Hypodemm*  Bei  der  Honigbiene  ist  die  letztere  eine  überaus  zarte 
nod  blaase  subcuticukre  ZeUenlage,  welche-  unter  dem  Wachs- 
Mnldm  dorch  das  mächtig  entwiclielte  wachsbildende  Ep&tel 
vertreten  wird.  Diese  Beobachtungen  weisen  darauf  Un,  da» 
die  wachsbUdenden  Drüsenzellcn  nichts  anderes  als  mächtig 
entwickelte  nach  Form  und  Leistung  modificirte  Partien  der 
Hypoderniis  sind. 

Die  mit  Zeiclmungen  begleitete  Ausführung  der  mitgetheiitea 
Beobaditnngen  wird  in  Kunem  veröffentiicht  werden. 

In  der  Sitzung  vom  19.  Juni  waren  von  eingegangeneu 
Schriften  aufgelegt: 

Fünfzehnter  Jahresbericlit  über  die  Wirksamkeit  des  Werner- 
vereins. Brünn  1866.  Nebst  der  geologischen  Karte  der 
Markgrafschaft  Mähren  und  des  Herzogthums  Schlesien. 

Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Bremen 
I.  Band  2.  Heft 

Verhandinngen  des  natnrhistarisch-medicinischett  Vereins  in 
Heidelberg.  Band  IV.  Heft  IV; 

Jalurbüch  der  Kaiserlich-Königlichen  geologischen  Reichsanstalt 
zu  Wien.  Jahrgang  1866  Band  XVI  No.  2,  3,  4;  Jahrgang 
1867  Band  XVII  No.  1. 

Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Beichsanstalt  1867. 

No.  1—5. 

Washington  Astronomical  Observations  1804.  Washington  18G6. 
konesnorae  Germanicae  et  Helveticae.  Tom.  XXL  Decas  20 
und  21  col.   
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Sitzungsberichte 

der  Gesellscliaft  zur  Beförderung  der  gesanunten 

Hatorwissenschaften 

lU 

M  a  r  Ii  u  r  gr« 
J%\o.  9.  Jalh  1867. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  17.  Juli  hielt  Herr 

Dr.  Schneider  einen  Vortrai': 

Beobachtiuigeii  über  die  Verkleinenuig  des  ütema  im 

Woehenbett 

"Da  die  Messungen  des  Utorns  bei  Scctioiien  von  Wöch- 
nerinnen, welche  von  Hecker,  Hcschl  und  Scanzoni  ange- 
steilt  worden,  bis  jetzt  noch  kein  genflgendes  Bild  von  der 
stetig  fortschreitenden  Verkleinerang  dieses  Oi^ns  im  Wochen* 
bett  gegeben  haben,  so  versuchte  ich,  durch  genaue  Messnngm 
bei  einer  grösseren  Zahl  von  lobenden  Wocbue:  innen  für  die 
eisten  acht  Tage,  an  welchen  der  Uterus  der  äusseren  Unter- 
snchung  sehr  ziigängiicli  ist,  diesen  Vorgang  zu  erläutern.  Ich 
maass  bei  III  Wöchnerinnen  täglich  zweimal  mit  einem  in 
CeDtimetres  getheilten  Hessband  die  Höhe  des  Grundes  der 
Gebinnotter  über  dem  oberen  Rand  der  Symphyse,  sowie  der 
Breite  des  TTtenis,  d.  b.  die  Distanz  der^aro  wdtesten  ausein- 
ander stehenden  Punkte  der  Seitenkanten.  Von  dem  ersten 
Maass  kann  allerdings  kein  gewisser  lUickschluss  auf  die  Länge 
des  Uterus  selbst  gemacht  werden;  leider  ist  aber  kein  ge- 
nauerer Ausdruck  hierüQr  zu  finden.  Ich  glaube  auch,  dass  in 
den  mten  6^7  Tagen  des  Wochenbetts  kein  grosser  Fehler 
entsteht,  wenn  man  diese  Distanz  als  YerbSltniss  zur  Länge  des 
Dterus  betrachtet,  da  in  dieser  Zelt  derselbe  eine  aufrechte 
Slelluug  hat  und  die  Vagioaiportiou  ziemlich  denselben  Platz 
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im  Becken  einnimmt.  Gegen  den  7, — 8.  Tag  jedoch  stellt  sich 
meist  der  Uten»  anteflectirt,  so  dass  bei  der  Partien  nidit 
der  Fundns  als  höchster  Punkt  desselben  gefunden  wd,  son- 
dern die  hmtere  Wand  am  höchsten  steht;  desshalb  werden  die 

für  die  letzten  Tage  gewonneneii  Zahlen  für  die  Höhcudimen- 
sionon  im  Vergleicli  mit  der  Länge  des  Organs  zu  niedrig  sein. 
Die  Breite  des  Uterus  lässt  sicli  gewöhnlich  exact  messen.  Nur 
in  einzelnen  Fällen,  wo  die  genauere  Palpation  gehindert  war 
durch  Peritonitis,  Collodiumbepinselung,  Meteorismus  oder  Tief- 
stand des  Uterus  an  den  letzten  Tagen ,  mosste  auf  das  Haass 
verzichtet  werden. 

Die  Lage  des  Fundus  fand  ich  in  den  wenigsten  FalUa 
während  der  ersten  Tacre  rnedian,  sondern  meist  nacli  roclit?, 
selten  nach  links,  entsprcHihcud  dem  Verhalten  desselben  in  der 
letzten  Zeit  der  Schwangerschaft.  Ich  glaube,  dass  die  Tendenz 
des  Fundus,  nadi  rechts  überzusinken,  weniger  abhängt  von  der 
Gewohnheit  der  Frauen ,  auf  der  rechten  Seite  zu  schlafen,  da 
iu  der  hiesigen  Klinik  angestellte  Nachforschungen  oft  Resultate 
ergaben,  die  mit  dieser  Theorie  nicht  stimmten.  Vielmehr  halte 
ich  dafür,  dass  auf  die  T.ap^c  des  Fnndus  das  \ erhalten  der 
Harnblase  von  grossem  Einüuss  ist,  gestützt  auf  ein  Experiment 
von  Kehrer,  der  bei  der  Leiche  einer  ertrunkenen  Wöchnerin 
wiederholt  IlOssigkeit  in  die  Blase  injidrte  und  dabei  fimd, 
dass  diese  oonstant  in  der  rechten  Seite  des  Beckens  in  die 
Höhe  stieg,  wobei  der  untere  Abschiütt  der  Gebärmutter  nach 
links  abwich  und  der  Fundus  nach  rechts  zu  liegen  kam.  Die 
Richtigkeit  dieses  Experiuientes  konnte  ich  bei  uieineu  Beobach- 
tungen öfter  bestätigt  sehen.  Vom  6.-9.  Tage  ptlegt  der  Fundus 
ziemlich  median  zu  liegen,  zwischen  ihm  und  der  Bauchwand 
befinden  sich  meist  einige  Darmschlingen.  Diese  letzteren  fohlt 
man  gewöhnlich  schon  am  4.-6.  Tag,  in  einzelnen  F&llen  schon 
früher,  selbst  am  1.  Tage  vorliegcud. 

Die  Messungen  habe  ich  sämmtlich  selli^t  ausgeführt  und 
kann  für  die  Genauigkeit  derselben  einstehen.  Sie  wurden  des 
Morgens  zwischen  8  und  9,  des  ^Nachmittags  zwischen  5  und 
7  Uhr  ausgeführt.  Die  erste  Messung  fällt  desshalb  zu  vmchie- 
denen  Zeiten  nach  der  Geburt  und  zwar  zwischen  0—12  Stunden 
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danach.  "War  das  (ubmtsende  am  Tage,  so  war  die  Abend- 
DkessuDg  die  erste,  war  es  zur  J^acliUeit,  so  wurde  des  Morgens 
die  erste  Messung  Yorgenommeo.  Die  erste  Messung  ist  mit 
a,  die  «weite  mit  b  bezeichnet  Ich  habe  nun  von  sftmmtUchen 
entsprechenden  zweimaligen  MessuDgcn  bei  den  III  Wöchnerinnen 
zuerst  die  Mittelzahlen  berechnet  und  lasse  diese  hier  ful^^on: 
1.  Tag.  2.  Tag,         3.  Tag.       4.  Tag. 

a— b.  a— b.  a— b.         a— b. 

Höhe:  12,5—11,8;  10,9—10,4;  10^—9,4;  9  —9,2  cm. 
Breite:  10  —  9,5—  9,4;      9,1—8,7;    8,7—^4  cm. 

5.  Tag.       6.  Tag.       7.  Tag.      8.  Tag. 
a— b.  a— b.  a — b.  a— b. 

Höhe:    8,8—8,7;      8,4—8  ;       7,9—7,8;       7,7—7,4  cm. 

Breite:  8,3—8  ;  8,1-7,7;  7,4—7,2;  7,7-7,1  cm. 
Man  sieht,  dass  die  Höhe  des  Fundus  von  der  ersten  Mes- 
sung an  constant  abnimmt,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Zunahme 
am  4.  Tage»  welche,  wie  ans  dem  Nachfolgenden  zu  ersehen, 
durch  die  Erstgebftrenden  bedingt  ist.  Die  Verkleinerung  des 
Höhenmaasses  beträgt  vom  1.— 8.  Tag  5,1  cm.  und  geht  in  der 
ci'Steii  Zeil  rascher  vor  sich,  als  in  den  letzten  4  Tagen,  in 
denen  sie  ungefähr  nur  halb  so  schnell  fortschreitet.  Vom 
1.— 4.  Tag  nimmt  die  Hohe  ca.  um  1  cm.  täglich  ab.  Die 
Breite  schwankt  in  viel  geringeren  Grenzen,  nimmt  im  Ganzen 
um  kaum  3  cm.  üi  8  Tagen  ab.  Vom  8.-4.  Tag  bleibt  sich 
die  Breite  gleich,  vom  5.  auf  den  6.  und  vom  7.-8.  Tag  nimmt 
sie  minimal  zu.  Im  Ganzen  nimmt  die  Breite  viel  gleichmässiger 
ab,  als  die  Höhe.  Wenn  Uie  Höhe  wenig  abnimuiL  oder  zu- 
niiiiuit,  lallt  im  Ailgemeiuen  die  Breite  desto  mehr  und  um- 
gekeiirt. 

Unter  den  III  gemessenen  Wöchnerinnen  waren  37  Erst- 
d  74  Mehrgeb&rende.  Die  Dorchschnittszahlen  fillr  dieselben 
mnd: 

Erstgebärende: 
1.  Tag.       2.  Tag.    3.  Tag.      4.  Tag. 
a — b.         a — b.      a— b.  a-b. 
Höhe:   12,3—11,8.    10,9—9,9.   9,7—9.      8,9—9,3  cm. 
Breite:   9,8—  9,8.    8,8—9.     8,3—8,2.  8,7—8,9  cm. 
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5.  Tag.     6.  Tag.      7.  Tag,      8.  Tag. 

a— b.         a— b.        a— b.        a— b. 
Höhe:   8,G— 8,9.     8,7—8,8.     8,2—8,1.     b  —7,0  cm. 
Breite:  8,3—8.      8,3—8,1.     7  —7,3.     7,7—7  cm. 

Mehrgebärendc: 
1.  Tag.        2.  Tag.      3.  Tag.    4  Tag. 
a — b.  a— b.        a — b.  a-^b. 

Höhe:  12,r>--ll,9.   11  -10,7.    10,5—9,4.   9  —9  cm. 
Breite:  10,2— 10,1.     9,7—9,6.     9,4—9.      8,8 -8,4" cm. 
5.  Tag.       6.  Tag.        7.  Tag.       8.  Tag. 
a — b.  a— b.-  b.  a — b. 

Höhe:  8,9—8,5.  8,2— 7,6.  7,7-7,6.  7,5-7  cm. 
Breite:  8,4—7,9.  8  ~  7,6.  7,6—7,2.  7,5—7,1  cm. 
Es  ergiebt  sich  daraus  das  Qberraschende  Resultat,  dass 
bei  denErstgebärcuden  die  Verkleinerung  des  Uterus  weit  unregel- 
Miässiger  vor  sich  «^cht,  als  bei  den  Mehrgebärendm.  In  den  ersten 
3  Tagen  venniudert  sich  die  Höhe  des  Fundus  ziemlich  rcjrelniassig; 
am  4.  Tag  nimmt  sie  zu,  am  5.  ebenso,  am  6.  wieder,  aber  miuiiuaii 
dann  wird  sie  ziemlich  regehnässig,  aber  langsam,  kleiner.  Li 
den  ersten  Tagen  hält  sich  die  Höhe  niedriger,  in  den  letzten 
Tagen  höher,  als  bei  den  Gesammtzahlen.  Die  Verkleinerung 
der  Höhe  in  den  8  Tagen  übciliaupt  beträgt  4,8  cm.,  die  Ab- 
nahme der  Breite  nur  2,3  cm.;  letztere  wird  G  mal  durch  geringe 
Zunaluiien  gestört.  Bei  den  Mehrgebärenden  ist  die  Verklei- 
nerung viel  regelmässiger,  und  schwankt  in  grösseren  Zahlen ; 
die  Abnahme  der  Höhe  wird  nur  einmal,  die  der  Breite  dreimal 
in  den  letzten  Tagen  durch  Zunahmen  von  nur  1  mm.  gestdit. 

Ich  glaube  nicht,  dass  für  das  normale  Wochenbett  bei  den 
Erstgebärenden  eine  schlechtere  Involution  des  uterub  aiizu- 
nohmen  ist,  sondern  dies  Erj^obniss  meiner  Zahlen  ist  wahr- 
scheinlich durch  folgende  Gründe  bedingt:  1)  Habe  ich  uwc 
halb  so  viel  Krstgeblirende  wie  Mehrgebärende  verwenden 
können,  was  den  Werth  der  Durchschnittszahlen  mindert; 
2)  kommen  bei  Primiparis  öfter  kflnstliche  Entbindungen  (Zangen) 
vor,  bei  denen  bei  uns  fiist  immer  chloroformirt  wird;  :>)  ver- 
siejrt  bei  Erstgebärenden  öfter  die  Milch;  bei  seltenem  oder  luif- 
gegcbenem  Anlegen  des  Kindes  füllt  aber  ein  klüftiger,  unter- 


Digitized  by  Google 


I 


I 


77 


Stützender  Factor  fAt  die  LiTolution  des  Utems  weg;  4)  er- 
kranken die  Erstgebftrettden  hXnfiger  an  Puerperalprocessen  0- 

Da  diese  gewdbnikh  am  3. — 4.  T<age  beginnen ,  8o  erklärt  sieh 
daruus  die  Zunahme  der  Hohe  des  1  uudus  am  4.  Tage;  beson- 
ders möpfen  an  diesem  Tage  die  Anomalien  der  Lochieü 
mit  im  Spiele  sein,  die  an  demselben  gewöhnlich  ihre  rein  blutige 
Beschaffenheit  verloren  haben;  wird  nun,  wie  gewöhnlich  bei 
Erkrankungen,  die  Gebirmatterhöble  mit  massenhaften,  übel- 
riechenden Lochialsecreten  angefüllt,  so  moss  die  Aosdehnong 
des  Uterus  zunehmen.  Ueberhaupt  ist  stets  anzunehmen,  wenn 
iiiaii  im  Verla ulü  des  Wochenbetts  eine  Vcrgrösscrung  der  Gebär- 
raultei  wahrnimmt,  dass  die  Hülile  iiiiL  Flüssigkeit  oder  Blut- 
coagulis  angefüllt  ist;  namentlich  bringen  diese  oft  in  den  ersten 
Tagen  eine  bedeutende  Ausdehnung  zu  Stande,  so  dass  ich  den 
Fundos  nadi  ihrer  Austreibung  bis  zu  5  cm.  niedriger  stehend 
fand. 

Um  übrigens  einen  Begriff  von  der  Schwankung  der  Gesammt- 
zablen  zu  geben,  aus  denen  vorliegende  Mittelzahlen  berechnet 
sind,  so  füge  ich  hier  bei,  dass  am  enstcn  Tage  eine  Höhe  des 
Fundus  von  17  und  eine  Breite  von  15  cm.  das  maximum,  eine 
Hdhe  und  Breite  von  8  cm.  das  minimum  vorsteilen,  w&hrend 
am  achten  Tag  noch  die  Höhe  bis  zu  10,  die  Breite  bis  8,  im 
nimimum  die  H5he  und  Breite  von  4  cm.  gefunden  wurden. 

In  vielen  geburtsliiltiichen  Handbüchern  wird  angegeben,  dass 
die  Höhe  des  Fundus  in  den  ersten  6—18  Stmiden  nach  der 
Geburt  zunimmt  und  von  da  erst  die  regelmässige  Verkleinerung 
der  Gebärmutter  beginnt.  Dies  kann  ich  jedoch  nicht  für  alle 
Fälle  bestätigen.  Es  könnte  dies  Höhersteigen  des  Uterus  be- 
gründet sein  1)  durch  ErsdilaiTung  der  nach  Entfernung  der 
Nachgeburt  gut  zusammengezogenen  Gebärmutter,  wovon  Blut- 
ansamndung  die  Folge  sein  muss;  2)  durcli  Höhersteigen  des 
tlUiius  in  toto,  indem  sich  die  Scheide  reconstruirt,  wodurch 
die  Vaginalportion  in  die  Höhe  gedrängt  wird;  B)  durch  An- 
falluttg  der  Harnblase,  welche  Schröder  fast  fOr  die  alleinige 


1)  Diese  3  letzten  Momente  bowirkeu,  wie  unten  bewiesen  wird,  die 
iiau^>tääcUUchsten  StOnuffeu  der  iuvolution  des  Uterus. 
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Ursache  hält  In  vielen  F&Uen  trifft  dies  za;  ich  habe  adbet 
häufig  vor  Qtid  nach  der  Entleemng  der  Hiuiiblase  gemesseo 

und  1  bis  selbst  5  cm.  Unterschiede  in  der  Höhe  des  Fundits 
gefunden.  In  37  Fällen  luaass  idi  gleich  nach  der  Geburt  und 
zum  zweitenmnl  nach  12  Stunden.  In  19  Fällen  fand  ich  nun 
keine  Vergrösseruug  bei  der  zweiten  Messung,  sondern  eine 
Abnahme  oder  Gloichbleiben  der  Höhe  des  Fundus.  Dies 
scheint  mir  hinlänglich  zu  beweisen,  dass  am  1.  Tage  nicht 
constant  ein  Emporsteigen  des  Fundus  vorkommt  In  den  18 
übrigen  Fällen  fand  ich  dagegen,  dass  der  Fundus  bei  der 
zweiten  Messung  höher  stand,  als  bei  der  1.,  gleich  nach  der 
Geburt  vorgenounnenen.  Für  diese  Fälle  glaube  ich  sicher, 
eines  der  2  ersten  oben  angegebenen  Momente  annehmen  zu 
mflssen,  und  nicht  eine  Ausdehnung  der  Blase,  weil  dies  eines- 
thdls  von  mir  notirt  worden  wäre,  da  ich  stets  auf  dieFoUnng 
der  Blase  Bücksicht  nahm,  andemtheils,  weil  bei  uns  in  allen 
Fällen  ent\Yeder  kurz  vor  oder  gleich  nach  der  Entbindung 
catheterisirt  wird,  sowie  auch  in  der  Folge  auf  dicHai  iicntleernni; 
der  Wüchuerinuen  genau  geachtet  wird;  in  der  Praxis  und  iu 
anderen  Anstalten,  wo  dies  vielleicht  weniger  geschieht,  glaube 
ich  aber  sicher,  dass  ein  Emporsteigen  des  Fundus  in  den  ersten 
Tag^  gewöhnlich  beobachtet  wird. 

Betrachtet  man  nun  in  zweiter  Reibe  die  Momente,  welche 
stih'end  auf  die  Involutioi\  des  Uterus  einwirken  können,  so 
scheint  zuerst  die  manirelhafte  Milrhsecretion .  besonders,  wenn 
das  Kind  gar  nicht  angelegt  werden  kann,  hervorgehoben  werden 
xa  müssen.  Ich  habe  deeahalb  die  Mmm  von  lO^oiditstäieiidai 
Wikdmerinnen  zusammengestellt: 

1.  Tag.  2.  Tag.  3.  Tag.  4.  Tag. 

a^b.  a— b.  ä"— 'b.  a-*— b. 

Höhe:   11,7—11,5.  10,9— 9,a  10,3—9,9.  10,1—9,3  cm. 

Breite:  9,2—  9,1,  8,3—8,8.  8,6—7,4.  8,8—8  cm. 

5.  Tag.  6.  Tag.     7.  Tag,  8.  Tag. 

a — ^b.  a— b.      a — b,  a — b. 

Höhe:  8,9—9,1.  9—9,4.  7,7—8.  8  —7,7  cm. 

Breite:  8,1—8.  8—7,8.  7,5—7,2.  7,3—8,1  cm. 

Allerdings  sind  hier  die  Zahlen  in  den  ersten  Tagen 

niedriger  als  bei  der  früheren  ZusauimeDstellung,  was  darin 
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seinen  Grund  hat,  dass  die  meisten  dieser  \\  öchneriDncn  natür- 
liche oder  künstliche  Früiigebiirten  überstanden  hatten«  nach 
welchen  der  Uterus  eine  geringere  Grösse  zu  zeigen  pflegt,  als 
nach  rechtzeitigen  Geburten.    Abgesehen  dayon  -marlart  sich 

aber  die  schlechte  Involution  dos  Uterus  aufs  deutlichste,  in- 
dem die  Hohe  des  Uterus  vom  l.— 8.  Tag  nur  zwischen  4,  die 
Breite  zwischen  2  cm.  ditferirt.  Vielfache  Schwankungen  machen 
sich  bemerklich,  indem  die  Höhe  am  3.,  4.,  5.,  6.  und  7.  Tage 
zunimmt  und  die  Breite  noch  viel  bedeutender  schwankt,  indem 
grosse  Zunahmen  am  2.,  4.  und  8.  Tage  und  eine  minimale  am 
5.  Tage  vorkommen. 

A  pnuii  veruiutliete  ich  auch,  dass  bei  Wöchnerinnen,  bei 
denen  während  der  Niederkunft  Chloroform  angewendet  worden 
war,  der  Uterus  sich  wenigstens  in  den  ersten  Tagen  schlechter 
Terkleinere  und  fand  dies  bei  der  geringen  Anzahl  von  9  Fällen 
auch  eittigermaassen  bestätigt,  indem  sich  sowohl  am  ersten 
Tage,  als  auch  an  den  6  folgenden  eine  schlechte  und  unregel- 
mässige Verkleinerung  der  Höhendimension  bemerkbar  macht, 
während  die  Breite  noch  viel  mehr,  mit  viermaliger  bedeutender 
Zunahme  schwankt: 

1.  Tag.       2.  Tag.       3.  Tag.     4.  Tag. 
a — b.         a— b.         a— b.       a— b. 
Hohe:    11,5-11,6.    11,2—10,6.    10,6—9,7.    9,9—9,2  cm. 
Breite:   9,9—  9,8.    9,9—  9,1.   10,1—9,2.  8,8—8.  cm. 
5.  Tag.        6.  Tag.       7.  Tag.        8.  Tag. 
a— b.  a — b.         a — b.  a— b.  ' 

Höhe:  8,7-9.  8,5—8,5.  8,3—8.  7,7— (),0  cm. 
Breite:  9;2— 8,6.  8,4—7,5.  8,1—7,3.  7,7—7,1  cm. 
Die  wichtijTstc  Störung  in  der  Verkleinerung  des  Uterus 
machen  die  puerperalen  Krankheiten,  die  ich  in  unserer  Klinik 
sehr  häufig  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Unter  den  III 
gemessenen  Wöchnerinnen  smd  63  an  puerperalen  Processen 
erkrankt  und  habe  ich  diese  den  normal  verhufenden  Wochen- 
betten gegenüber  gestellt: 

Normales  Wochenbett  (48  Fälle). 
1.  Tag.       2.  lag.     3.  Tag.     4.  Tag. 

a— b.         a— b.      a— b.      a— b. 
Höhe:    12,1-11,3.    10,4—9,8.    9,9—8,9.    8,7—8,7  cm. 
Breite:   9,9—  9,8.     9,3—9,3.   8,9—8,6.   8,6—8,3  cm. 
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5.  Tag.      G.  Tag.      7.  Tag.      8.  Tag. 
a— b.        a— b.        a— b.        a— b. 

Höhe:  8,6—8,1.  7,9—7,7.  7,3  -7,1.  7,2-0,9  cra. 
Breite;  8,2—7,5.     7,9—7,3.     7,1-7,1.     7,9—6,8  cm. 

Pathologisches  Wochenbett  (03  Fälle). 

1.  Tag.        2.  Tag.       3.  Tag.     4.  Tag. 
a — b.  a— b.         a—b.       a— b. 

Höhe:  12,8-12,3.  11,4—10,9.  10,4—9,8.  9,2—9,7  cm. 
Breite:  10,2—  9,9.    9,6-  9,6.     9  —8,8.   9,4-8,9  an. 

5.  Tag.       6.  Tag.       7.  Tag.      a  Tag. 
a — b.         a—b.  .  b.  a — ^b. 

Höhe:  9  —9,1.  8*9—8,1.  8,8—8,3.  8,2—7,8  cm. 
Breite:  8,6—8,3.      8,6—7,9.      7,7—7,3.      7,9—7,5  cm. 

Die  Verkleinerung  bei  den  normalen  Fällen  ist  ziemlidi 

regelmässig;  CS  kommen  nur  zweimal  Zunahmen  der  Höhe  von 
nur  1  mm.  vor  und  die  Breite  nimmt  zweimal  in  den  letzten 
Tagen  zu,  was  darin  begründet  ist,  dass  oft  in  den  letzten 
Tagen  die  Breitaimessung  wegen  Tiefstand  des  Uterus  uunoog- 
lldi  wurde,  so  daas  meist  nur  die  Zahlen  von  den  Fällen  notirt 
sind,  wo  sich  der  Utei-ns  schlecht  verkleinerte.  Von  den  patho- 
logischen Wochenbettsföllen  ergeben  die  Zahlen,  abgesehen  von 
den  Schwankungen,  die  hier  in  grösserem  Maasse ,  als  bei  den 
vorip:en  sich  darbieten,  folgende  zwei  EigentlmiiilK  hkeitcn: 
1)  sind  die  Zahlen  durchgängig  an  allen  Tagen  grösser;  2)  2ei^t 
sich  besonders  der  störende  Eiufluss  der  Erkrankungen  in  den 
letzten  Tagen,  wo  die  Verkleinerung  sehr  träge  und  unter  täg- 
lichen Schwankungen  vor  sich  geht  Namentlich  finden  wir  hier 
die  Höhenznnahme  am  vierten  Tage,  die  sich  schon  bei  den 
Gesammtzahlen  bemerklich  mudite,  als  von  den  Erkrankungen 
herrührend  erwiesen. 

Diese  Beobachtungen  hoffe  ich  baldigst  anderen  Ortä  aus- 
fOhrlich  mittheilen  zu  können. 


In  der  Sitzung  vom  17.  Juii  waren  von  eingegangeueu 
Schriften  aufgelegt : 
Bulletin  de  la  Sociöt^  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou 

1800.  No.  III  u.  No.  IV. 
ZwciuiKliuufzigster  Jahresbericht  der  naturforschcndcn  Gesell- 
schaft in  Emden  C186G). 


R.  fi.  INin<Mte  üMmitiiM.BacMni«kml  Ib  Hntarf . 
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Sitzungsberichte 

ier  Gesellschaft  zar  BeMening  der  gesammten 

Natorwisseflscbafleo 

zu 

HI  a  r  Ii  o  r  ir# 

wtV  10.  August.  1867. 

Herr  Professor  Lieberköhn  hielt  in  der  wissenschaftlichen 
Sitzung  vom  14.  August  einen  Vortrag: 

Ueber 

Waehifimu  des  Unterkiefofs  ud  der  WirbeL 

Lieberkühn  sprach  tiber  das  Wachstluim  des  Unterkiefers 
und  der  Wirbel,  insoweit  es  sich  an  nüt  Krappfarbstoff  gefütterten 
Thieren  beobaditen  Iftsst.  Ein  janger  Hund  wurde  etwa  vier 
Wochen  mit  Krapp  gefftttert  imd  wieder  nadi  vier  Wochen 
getsdtet  Der  Unterkiefer  Mirte  auf  den  ersten  Bliek,  wie 
das  Wachsthuiii  während  dieser  Zeit  vorgeschritten  war,  es  war 
nämlich  in  ihm  ein  zweiter  kleinerer  Unterkiefer  von  krapp- 
rother  Farbe  erkennbar.  Neue  ungefärbte  also  während  der 
Fütterungspanse  angesetzte  Substanz  fand  sich  an  der  ganzen 
Oberfliehe  w  mit  Ausnahme  der  vordem  Flftcbe  des  Processus 
coroDoideas  bis  zur  Wurzel  herab.  Ansatz  hatte  stattgefunden 
an  dem  vordem  Ende,  wo  die  Schneidezähne  stecken,  an  den 
Ah  eolarrilndern  noch  nicht  |  Linie  hoch,  an  der  untern  Fläche 
Boch  nicht  i  Linie  hoch,  dagegen  in  der  Spitze  oder  am  hintern 
des  Processus  coronoideus,  in  der  incisura  scmilunariSf  an 
dem  ganzen  hintern  Rand  und  an  der  Oelenlcfliehe  des  Processus 
condyloideus  über  eine  Linie  hoch.  An  dem  Unterkiefer  eines 
jungen  vier  Wochen  mit  Krapp  gefütterten  und  nach  acht- 
wöchentlicher Pause  getödteten  Fuchses  war  das  Wachsthum  an 
dem  vordem  wie  an  dem  hintern  Ende  des  Kiefers  ein  wüt 
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stärkeres,  der  ungefärbte  Ansatz  am  iiiiitcrn  Hand  des  Kiefer- 
astes betrug  elm  vier  Linien,  to  dass  nr  noch  ein  geringer 
Thell  von  dem  orsprOngUchen  während  des  Beginnes  der  Fattemng 
vorhandenen  Kfeferastes  vorhanden  war. 

Ebenso  ci;>i:liienen  hier  die  Wirbel  in  der  Art  geröthet,  dass 
sich  ein  kleiner  rother  Wirbel  in  einem  grössern  ungeßrbten 
absetzt.  Das  Lunien  des  Caualis  spinalis  erweitert  sich  waiireod 
des  Wacbsthams.  Ungefärbte  Substanz  indct  sich  augesetzt  an 
den  obem  und  untern  Bindern  der  Kdrper  und  der  Bögen,  ferner 
auf  der  ganzen  Aussenfläche  und  an  den  sämmtlichen  Fortsfttaea; 
in  die  Länge  sind  am  meisten  die  Dornfortsätze  gewachsen.  Au 
der  Innenfl  übe  des  Canales  erscheint  die  compacte  Knochen- 
lämelle  giussentluüs  ungefärbt;  nur  sclunale  rothe  Sueifen 
zeichnen  sich  in  ihr  ab,  welche  die  Anordnung  der  Fäden  d& 
apongidsen  Knochensubstanz  im  Innern  des  Wirbels  besitzen  und 
wie  man  auf  Durchschnitten  des  Wirbels  sieht ,  in  diese  llber^ 
gehen.  Der  Vorgang  i»t  hier  der  gewesen,  dass  neue  Knoehen- 
substanz  auf  der  Obertläclie  angeseti^tist,  während  innen  Resorption 
Statt  gefunden  hat;  dabei  würde  die  spongiöse  Substanz  des 
Wirbels  biosgelegt  sein,  aber  um  diess  zu  verhindern,  ossiticirt 
gleichzeitig  von  dem  jungen  Markgewebe  zwischen  den  Knochea- 
fiiden  an  der  Oberfläche  soviel,  wie  der  Dickendurchmesser  der 
compaktea  LaroeUe  beträgt 

An  der  ganzen  in  Resorption  begiififenen  vordem  Fläche 
des  Processus  coronoideus  des  Unterkiefers  des  Hundes  und 
Fuchses  tindeu  sich  die  Howship'schen  Lacunen,  gerade  so  wie 
an  den  ausfallenden  Milchzähnen  des  Menschen  und  der  .Sauge- 
thierc. 


In  derselben  Sitzung  (14.  August)  theilte  Herr  Dr.  6.  B. 
Wagener  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 

lieber 

die  £ntwieklung  und  den  Bau  der  quergestreiften  und 

glatten  MuakeliüAserA 

mit.  Die  quergestreiften  Huskelfiisem  besitzen  bekanntlich  eine 
für  sie  charakteristische  Querstreifuiig.  Man  hat  diese  bei  den 
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bisjetst  Torliegcnden  BeobacbtuDgen  Ober  die  Muskelentwldclaiig 

als  Kciiüzeicheu  benutzt.   Das  von  vielen  Forschern  zur  Unter- 
suchung gewählte  Herz  bietet  durch  seine  Weichheit,  sein  Ülut 
und  seine  Hülle  grossen  Widerstand  für  eine  eingehende  Unter- 
Buchung.  —  Die  Aufigabe  war,  eine  Stelle  am  Embryo  zu  finden, 
wo  jeder  Zweifel  an  der  Mnskeliiatar  selbst  wenn  die  Qnerstreifen 
feUten  aofgi^eben  werden  nnisste.   In  den  ZwisdienräumeB 
zwischen  den  ^^rbelplatten  entstehen  die  Proc.  transversarii. 
An  ihnen  setzen  sich  die  M.  intertransversarii  an.  —  Der  durch- 
sichtige Embryo  voui  Huhn  gestattet  die  Anwendungen  starker 
Vergrösserungpn.   Untersucht  man  bei  ilun  diese  Stellen  nach 
24st0udiger  BebrOtung,  so  bemerkt  man  feine  gleichlaufende 
Strafen,  die  über  die  Witbelplatte  Ton  dem  obem  Rande  zum 
nntem  hinziehen  nnd  dort  enden  in  einer  Keihe.  Eine  einfache 
Lage  von  grossen  ovalen  Zellenkernen  in  lichter  Grundsubstanz 
lie^iend  bedeckt  sie  vom  Rücken  her,  na(  hdem  man  die  sack- 
fürmigeu  Embryoualhüilen  enttenit  hat  und  dann  den  Embryo 
in  der  von  diesen  erhaltenen  Flüssigkeit  untersucht.  Die 
Streifenlage  ist  so  dttnn,  dass  die  geringste  Veränderung  den 
Fociis  Aber  sie  hinaus  in  dn  darunter  nach  der  Bauchseite  des 
Embryo  liegendes  ziemlich  mächtiges  aus  Kernen  und  Grund- 
substunz  bestehendes  Lager  fülirt.    lieber  die  Natur  dieser 
Streifen  ob  Falten  ob  Fäden  entscheidet  die  weitere  Beobachtung 
desselben  Objectes.   Man  sieht  unter  dem  zunehmenden  Drucke 
des  Deckglases  die  Fäden  sich  verändern,  indem  sie  zerreissen 
und  nadi  ihren  beiden  Anhaltspunkten  zurflckgleiten,  gerade  wie 
em  elastischer  Faden  wenn  er  zerreisst  und  er  bei  seinem  RQck- 
gange  Reibungen  au  meiner  Oberfläche  zu  überwinden  hat.  Zu 
gleicher  Zeit  nimmt  der  Faden  an  Dicke  und  an  Glanz  zu  und 
man  bemerkt  dass  er  von  einer  isolirtcn  Scheide  umhüllt  ist,  welche 
seinen  Weg  vorzeichnet,  in  dem  er  zu  laufen  hat.  Zuweilen 
anch  reisst  der  Faden  in  drei  oder  mehr  Theüe,  welche  in  der 
bellen  durchsichtigen  schleimartigen  Scheide  mit  dem  eigenthflm- 
KchenFettglanz  gequetschter  Muskeln  langsam  nach  oben  oder  unten 
gleiten,  l^t  durch  Zufall  die  Wirbelplatte  in  der  Quere  gebrochen,  so 
sieht  man  zuweilen  die  Fäden  vereinzelt  mit  ihren  Scheiden  unver- 
leUt  Ankugs  über  die  RisssteUeausgespanut  und  die  beschriebenen 
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Erscheinungen  lassen  sich  dann  mit  grosser  Deutlichkeit  an  den 
FAden  veriolgeii.— Eine  andere  Erscheinung  welche  vom  Drucke 
4«  Deckglases  eraeogt  wird  and  unter  den  Angen  des  Beob- 
aehteiB  entsteht,  ist  das  Versehmelzen  awoer  oder  rnänt  FUen 
za  einem.  In  diesem  Falle  sieht  man  mnendiekerenfettglftnBeiideB 
Faden  von  seiner  Scheide  umhüllt  am  andern  Ende  in  mehrere 
Födcn  auseinander  gehen.  Solche  verschmolzene  Fäden  noch 
von  einer  gemeinsamen  durchsichti<^en  Scheide  umhüllt,  bekommt 
man,  wenn  man  das  Pr&paiat  zerdrückt  oder  mit  Nadeln  lenreisst 
Es  sind  diese  Stäbchen,  welche  von  Holst  besehrieben  wnrdei 
mn  so  dicker  je  filtor  der  Embryo  ist  nnd  sind  sie  nach  der 
Sarcülemmhildung  nicht  mehr  zu  erzeugen. 

Nach  diesen  ersten  24  Stunden  ^'eht  die  Faserbildung  immer 
weiter  bis  ein  dickes  Lager  von  Fasern  erscheint,  das  zwischen 
zwei  Schichten  von  Embryonalkemen  mit  Grundsubstanz  einge- 
sdilossen  ist  Bei  mdglichst  frischen  Embryonen  ist  die  Faser» 
masse  leicht  bräunlieh  gefärbt ,  nnd  die  dnzelne  Fibrille  gfaitt 
auf  ihrer  Ober^äche. 

Jetzt  tritt  eine  Veränderung  an  ihnen  alhnählig  auf.  Bb 
erscheinen  eine  Menge  feiner  Körnchen  theils  neben  theils  in 
dem  Faserlager.  Mit  ihnen  erscheinen  EmbryonalzeUen,  welche 
namentlich  ztark  vom  Proc.  traasversus  her  wudiem  und  sich 
zwischen  die  Fasern  hineui  drängmi*  Die  Faseransätze  firflher  in 
einer  Reihe  liegend,  erhalten  dne  welleot^rroige  Anordnung.  Bi 
entstehen  Lücken  zwischen  den  an  ihren  Ansatzstelien  zu  1  Tindeln 
zusammen predrängten  Fasern,  welche  von  den  wuchernden  blasen- 
artigen Embryonalzellen  ausgefüllt  werden.  Auf  diese  Weise 
trifft  man  zuweilen  das  Faserlager  in  der  Mitte  der  Wirbelplatte 
noch  mit  dicht  an  dnander  liegenden  gleichlaufenden  Fasen, 
während  an  seinen  Ansatzstellen  schon  die  Abtheilung  in  BAndefai 
stattgefunden  hat. 

Die  Embrvonalzellen  wuchern  jetzt  weiter  zwischen  dio 
Fasern  hinein,  begegnen  sich  in  der  Mitte  und  die  Abtheil^ng 
in  Bttndel  ist  vollbracht.  Jetzt  sieht  man  an  den  Fasern  an 
einzelnen  Stellen  einefeine  schwer  sichtbare  Querstreifung  auftreten. 
Vereinzelt  man  durch  Zerreissen  mit  Nadeln  die  Muskelbflndd, 
so  erhall  man  Bündel  deren  ganze  Oberfläche  mit  Embryonal 
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zeDeo  wie  mit  gestidteD  Blasen  bedeekt  ist»  irdche  jedes  einaefaie 

ganz  einhüllen.  Auf  Quarschnittenerschmnt  dtsMuskelbfindel  hohl 
mit  Köruclien  erfüllt,  in  welchen  an  einzelnen  Stellen  die  übrig 
gebliebenen  Embryonalkerne  sichtbar  sind.    Zugleich  bemerkt 
mau  dass  die  eine  Wand  des  JbibriUencyliDders  entweder  noch 
gar  nicht  oder  nur  mit  einer  oder  wenigen  Reihen  von  Mnskel- 
fttem  geseUossen  ist»  dee  Eigenthtünlielilceit  des  Musl^dbOndels 
welche  Ton  £ilh.  Schnlze  erwftlint  wird.  —  Weiterhin  in  der 
Entwicklung  sinken  die  Embryonalzell tn  durch  Sctnvund  der 
anhaftenden  Grundsubi^tauz  oder  ihres  Zellenkurpei-s  iniiiicr  tiefer, 
die  Blasen  werden  zu  kernhaltigen  Buckeln,  bis  zuletzt  die  Kerne 
übrig  bleiben  in  dem  Sarcolemm  wo  sie  die  schon  längst  b^ 
kannten  Kerne  bilden.   Die  Kdmehenaxe  verschwindet  mdur 
und  mehr  indem  sieh  neae  Hbrillen  bilden  and  bleibt  nebst  den 
in  ihr  liegenden  schrumpfenden  Embryonalzellen  in  den  Räumen 
zwischen  den  Muskelprimitivfasern  zurück  bei  immer  deutlicher 
werdender  Querstreifung  der  letzteren. 

Die  Bildung  der  organischen  Muskeliaser  ist  vom  mir  am 
sich  entwickekiden  Darm  des  Huhnembryo  untersucht  worden« 

So  wie  der  Dann  eben  als  Rohr  auftritt»  lassen  sich  unter 
der  einfiichen  Lage  von  Embryonalzellen  sehr  feine  parallele 
Streifen  nachweisen,  welche  nach  unten  zu  von  der  Fetttröpfchen 
enthaltenden  Schleimhaut  bedeckt  werden.  Bei  zweckmässig 
starkem  Drucke  kann  man  auch  hier  die  einzelnen  Fasern  zu 
dickeren  fettglänzenden  Strängen  zu^ammenschweissen.  Da  aber 
die  Grundsttbstanz  in  welcher  sie  sich  befinden  fester  zu  sein 
scheint  als  bei  den  quergestreiften ,  so  kann  man  nicht  die  Er> 
scheinungeii  in  der  Weise  verfolgen  wie  bei  den  letzteren. 

Lejjt  man  den  Dann  in  Salpetersäure  lOj;  und  icibst  ihn 
nicht  zu  lauge  darin  liegen,  so  sieht  mau  bei  der  Untersuchung 
äu!  mehr  oder  weniger  grossen  Lappen  desselben  die  £m- 
^onalzellenkeme  in  mässigen  Abständen  auf  densi^lben  liegen 
ttnd  dicht  an  ihnen  oder  Ober  dieselben  htnwegziehend  dickere 
karze  Fasern,  \velche  an  ihren  Enden  in  feinere  Fasern  manchmal 
zersplittern.  An  eiuzelnen  Stellen  lieiiierkt  man  auch  auf  und 
neben  der  dickeren  stäbchenartigen  Faser  leinei-e,  welche  noch 
vkki  zu  dickeren  verschmolzen  sind.  Bei  längerer  Meceration 
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Hl  Salpetersäure  lassen  sich  die  Embryonalkcrne  vei^einzeln  und 
an  jedem  haftet  ein  (fickerer^tglftDzender  Faden,  der  aber  niebt 
Bn  seinen  Enden  in  Mnere  serspltttert. 

An  frischen  Darmstückeii  des  weiter  entwickelten  Em- 
bryos lässt  sich  eine  Verdickuncr  des  Faserlagers  beobachten 
und  mit  grosser  Mühe  erlmlt  man  beim  Zerzupfen  des  Darmes 
oder  Magens  (letaterer  eignet  sich  besser  dazu)  fimbryonalkef» 
mit  einem  kunen  spladelfönnigen  Anhang  Ten  Grandsnbatan, 
in  weMiem  eine  einfufae  did^e  fettg^Anaende  Faser  an  dei 
Embryonakeyenkern  sieh  ansddiemend  sich  vorfindet.  Der  Fadea 
^eigt  in  seinem  Glänze,  ifi  der  Art  der  TiLMinun^s^,  seines  Za- 
sammcnhanj^^es  und  der  V(rl)in(hni*;  meiner  Biuchh^tiicke  durch 
eine  durchsiciiüge  zahe  Substanz,  die  sich  genau  seiner  Ober- 
fläche aiq^t,  ein  der  qnergestreiften  Faser  ähnliches  Ver- 
halten. —  In  *jir  macerirt  erhält  man  den  Embrymialken 
wiederum  mit  einer  Faser,  welche  aber  an  den  beiden  Spitzen 
des  Kerns  ein  kleines  Dreieck  zeigt,  welches  bei  starker  Ver- 
grCssening  «ne  Streifang  zeigt,  die  sich  Uber  den  Kcm 
fortsetzt,  jedoch  in  der  Weise,  dass  sie  nnr  Aber  die  eine  Bß6» 
des  meist  ovalen  Kernes  fortzieht.  In  dieser  Form  erinnert  die 
organische  Muskelfaserzelle  lebhaft  an  die  oben  erwähnten  and 
schon  von  Eilh.  Schulze  beschriebene  Rinnenfornd  des  Pn* 
miüvmuskelbündels.  —  In  deu  folgenden  Entwicklungsstufen  der 
organischen  Muskelfaser  wd  an  frisch  untersuchten  Darmstückcn 
die  feine  Streifang  deutlicher  und  schon  kann  man  eine  Längs* 
^isemng  yon  einer  Querfaserung  des  Darmes  deutlich  unter- 
scheiden.  Die  sehr  feinen  Blasenkömchen  und  die  Embryond- 
zellen  vermehren  sicli  und  die  Untersuchung  an  frisclieu  uud 
mit  '|j  behandelten  Darmstäcken  ergab,  dass  jenes  an  mit'ji 
behandelten  Faserzellen  deutlich  sichtbare  oben  erwähnte  Dreieck 
am  oberen  und  untern  Kernpole  sich  zu  einer  Höhlung  vef* 
grösserte,  welche  die  Axe  der  Mu>kclzelle  einnimmt  und  mit 
Körnchen  gefüllt  ist.   Auf  Querschnitten  erscheint  die  Höhlung 
rund  und  gleichmässig  von  fibriller  Substanz  umgeben,  deren 
Längsstreifen  auf  der  MuakelfaserzeUe  leicht  zu  sehen  ist 
Die  Axenböhle  verschwindet  schnell  nnd  man  kann  die  Längs- 
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streifong  dnrdi  die  ganze  Tiefe  der  Faserzelle  hindurch  bei  der 
FocaaBteUoiig  verfelgen ,  wühraid  bei  den  bohlen  MnskeUuem 
bei  riditiger  EinstelluDg  ein  Augenblick  kam,  wo  man  in  der 

Axe  der  Zelle  oder  richtiger  des  Faserbilndels  kerne  Längs* 
stiüiluug  mehr  sah. 

An  frisch  oder  nach  Behandlung  mit     untersuchten  Mus« 

kelfoserzellen  ist  stets  eme  klare  Lllngsstreifung  wahrnehmbar, 

welche  sich  zu>Yeikii  an  der  Spitze  der  Muskelfaserzelle  bis  zu 
flbrillSrer  Sonderung  erhebt.   Untersuclit  man  leine  Querschnitte 
von  möglichst  frisch  und  dann  eben  angetrockneten  Darms tücken, 
so  bemerkt  man  in  dem  Netze  von  Bindegewebe,  welches  die 
einzelnen  Mnskdfasem  in  Bind^  abtheUt,  hi  deren  jeder  Mitte 
oder  an  deren  Bande  der  kreisförmige  Querschnitt  des  stäbchen- 
förmigen Kem^  der  zu  Grunde  gegangenen  Embryonalzelle  zu 
sehen  ist  eine  Menge  von  feinen  kreisfönnip^en  zuweilen  in  be- 
merkbaren Heilien  stehende  Punkten  in  einer  helleren  Grund- 
Substanz.  —  Behandelt  man  frische  Arterien  mit  üf',  so  erhalt 
»an  die  zwischen  den  elastischen  Membranen  liegenden  Muskel- 
zellenschichten, isolirt,  aber  mehr  uder  weniger  in  Fasern  auf- 
gelöst, die  häufig  den  Muskelzellen  das  Aussehen  wie  Dattel- 
pahnbiatter  verleihen.  Bei  genauerer  Besichtigung  findet  man 
an  vielen  Zeilen  dnen  langen  gallertartigen  Lappen,  der  an 
iTgend  dner  Stelle  der  Muskelzelle  noch  festhaftet.  Da  man  an 
diesen  Zellen  nicht  mehr  jenen  blassen  zuweilen  in  scharfe  Quer- 
Wten,  welche  sich  über  den  Umfang  der  Muskelfaserzelle  hin- 
ziehen, sich  erhebenden  Raum  findet,  so  wird  man  diesen  gallert- 
^rW^m  Lappen  auf  die  schon  an  Artenen-Querschnitten  ausfällig 
erscheinende  Hülle  der  MuskelfiaserzeUe  oder  Muskelprimitiv- 
bttndels  beziehen  mflssen. 

Noch  aufiUIiger  ist  der  Mangel  der  HflUe  in  den  Muskeln 
Ks.   Auf  Querschnitten  sieht  man  die  Kerne  und  Fasern 
ohne  die  an  der  Dannmusculatur  so  besonders  aufialligen  binde- 
gewebigen Abtheilungen  der  Muskellaserzellen,  in  macerirt, 

l>Mn  sidi  lange  Binder  ganz  so  wie  in  dem  Tensorchorioideae 

und  dem  C.  cihare  des  Ochsen,  Schafes  und  Hundes,  welcher 
^  meridional  und  äquatorial  verlauieadea  Muskelelementen 
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besteht  isoliren,  welche  sich  nur  durch  ihr  sehr  blasses  Aussehen 

«nd  ihr  Yorherrseheii  nach  längerer  Maoeration  in  'üf  und  dem 

gänzlichen  Verschwindeii  von  andürs  ausseheadcra  Fasergcwcbe 
erkenneu  lassen. 


In  der  Sitzung  wurden  vorgelegt: 

üeber  die  Interferenzfarben  der  strahlenden  Wärme;  von 
Prot.  Kilo  1)1  auch  (vom  Verfasser  der  Ges.  zugesendet). 

Eine  Soiidung  des  Herrn  Dr.  Buchenau  in  Hrenipn: 
Acht  brasilianische  Vo^'('lbHl(^e(Rami)hocolus  luasilicus.  Turdus. 

flavipes,  Ainpelis  pouiiiadm  a.  Bucco  macuiatus,  (ialluila  inifi) 

viridis,  Guiraca  cyanoideö,  £luinea  pagaua,  Pipsa  leucocüla} 

und  folgende  Bücher: 
Report  of  the  Commissiouer  of  Agriculture  for  the  Year  18G2. 

Washington  1863. 

Catalogue  of  Mammalia  in  the  Collection  of  the  australi«^^ 
Museum.   Sydney  1804. 

Two  ]>apers  on  the  \>rtebrates  of  the  lower  murray  aad 

Darling,  aml  on  tlie  iSnakes  of  Sydney.   Sydney  18()5. 
Forests:  their  intluence,  usesand  reproduction  by  W.  C.  Wats» 
The  plains  of  Long-Island  by  Watson. 
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Sitzungsberichte 

derfiesellscbaft  zurBeförderaiig  der  gesamiDteD 

MufwisseDscbaften 

JH  a  r  b  u  r  ff« 

JW\o.  11.  October.  1867. 


In  der  wissensdiafllichen  Sitzang  vom  16.  October  hielt 
Herr  Professor  Dohm  einen  Vortrag: 

üeber 

die  Erkenntniss  des  Qaerdurohmessers  dee  Beckeneingaiigs 
aus  dem  Alftstand  der  Spinae  nnd  erietae  iliimu 

Eine  brauchbare  Methode,  um  den  Querdurchmesser  des 
Beckeneingangs  an  der  Lebenden  direct  zu  messen,  ist  bisher 
noch  flicht  getooden  worden.  Nur  indirect  können  wir  seine 
Weite  nach  dem  Maasse  anderer  Durchmesser  abschätzen. 
Beobaehtangen,  welche  derfrflhereAssistenzarztderEntbindttngs* 
anstalt,  Dr.  Scheffer,  an  262  skelettirten  weiblichen  Becken 
vornahm,  führen  zu  folgenden  Resultaten. 

1)  Je  grösser  der  Abstand  der  criütae  iliiun  gefaiulcn  wird, 
desto  grösser  muss  auch  der  Abzug  gemacht  werden,  um  aus 
diesem  Maasse  den  Werth  des  zugehörigen  Querdurchmessers 
des  Beckeneingangs  zu  berechnen. 

2)  Je  grdsser  der  Abstand  der  Spinae  ilium  gefanden  wird, 
um  desto  grösser  muss  ebenfalls  der  von  diesem  Maasse  auf 
den  Querdurchmesser  des  Beckeneingangs  zu  machende  Abzug 
gewählt  werden. 

3)  Bei  den  nicht  pktten  Becken  lässt  der  Abstand  der 
cristae  iliom  einen  bessere  Rackschluss  auf  die  Grösse  des 
Qoerdarchmesseis  des  Beckenemgangs  zu,  als  der  Abstand  der 
Spinae  üium. 
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4)  Bei  den  platten  r-ccken  gestattet  das  Maass  der  Spinae 
ilium  eiueu  nahezu  gleich  sicheren  Schluss  auf  die  Grösse  des 
Qoerdturchmessers  des  Beckendogangs,  als  das  der  cristae  ilimn. 

5)  Der  tob  dem  Matase  der  criatte  iüom  za  nadMüde 
Abzug,  mittelst  dessen  man  den  Querdiirclunesser  des  Beckea- 
eingangs  findet,  ist  bei  den  nichtplatten  Becken  höher  zu  w&hleo 
(iin  Mittel  1  i,l  Ctra.  für  das  trockene  Becken)  als  bei  den 
platten  Becken  (im  Mittel  1L5  Ctin.). 

6)  Der  von  dem  Maasse  der  spinac  ilium  zu  machende 
Abzug,  mittelst  dessen  man  den  Querdurcfamesser  des  Becken- 
dngangs  findet,  ist  bei  platten  und  nichtplatten  Becken  nalien 
gleich  (der  Mittelwerth  bei  den  trockenen  Becken  der  ersteten 
Art  beträgt  12,2  Gtm.,  bei  denen  der  letzteren  12,1  Ctm.)- 


Sodann  berichtete  Herr  Professor  Claus: 

üeber 

das  YorkammfiH  von  Angen  und  Forcalgliedem  bei  dt* 
Lenaeengattongen:  Penioolus,  PenellA  ud  Leniaea* 

Der  von  mir  kür/lith^  gegebene  Nachweis  eines  mit  Licht- 
brechenden Kugeln  versehenen  Auges  bei  Lcniacoccra  esocina 
führte  zu  der  Frage,  ob  dieses  seit  v.  J^ord mann  den  LemaeeH 
überhaupt  abgesprocbene  Sinnesorgan  auch  bei  andern  Gattuageo 
derselben  vorkomme  und  vielleicht  gar  ein  allgemeiner  Charakter 
der  ganzen  Familie  sei.  Bestätigte  sich  diese  meine  Vermuthtiiift 
so  musstc  die  durch  K;ithkc  und  v.  Nordniiinn  begründetß 
T>ehre  von  der  regnssiven  IVIetamorphose  der  Lernaeen, 
bereits  durch  den  Nachweis  der  kleinen  aber  wohl  ausgebildeten 
Ruderfüsschen  erschüttert  worden  war,  eine  neue  noch  wesent- 
lichere Beschränkung  erfahren.   Die  seltene  Gelegenheit  einige 


1)  Yergl.  diese  Sitzungsberichte  1S67.  Ko*  1  Januar,  pag.  5. 
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Exemplare  von  Peniculus  fisUda^)  untersuchen  zu  können, 
gab  mir  Veranlassung,  jener  Gmppe  von  Scbmarotzerkrebsen 
von  Neuem  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.    Das  Kopf- 

bniststück  dieses  bislang  nur  Yon  Nordmann  und  Heller 
bcnbachtetpii  Farasittn,  von  dem  w  noch  durchaus  keine  aus- 
reichcude  Kcnntniss  oilialten  haben,  gleicht  überaus  dem  länglich 
ovalen  Vorderleib  eines  Cyclops  oder  Ergasilus,  nur  dass  sich 
dasselbe  Yom  in  die  weit  vorstehenden  medianwärts  verbundenen 
Haftantennen  verlängert.  Auf  der  ROckenseite  des  Kopfbrust- 
schildes etwas  oberhalb  des  Saugrflssels  feind  ich  in  allen  hierauf 
untersuchten  Exemplaren  einen  schwarzen  aus  drei  Abschnitten 
ziisainuiengesetzten  Au^^-nfleck,  in  welchem  lichtbreebendc  Organe 
nicht  mit  Sicherheit  nac  Ii <xe wiesen  werden  konnten.   Viel  grösser 
ist  das  Auge  bei  FoicUa,  die  zum  Vergleiche  herangezogen 
werden  konnte.  Hier  Hegt  dasselbe  unterhalb  der  beiden  zangen- 
förmigen  Haftantennen  in  der  Tiefe  des  Kopfes  und  wird  am 
besten  nacli  sorgfältiger  Entfernun-  der  Chitinbckleidung  er- 
kannt.  Soweit  ich  mein  Urtlieil  auf  den  Befund  eines  einz.elnen 
Excniplaves  gründen  kann,  stimmt  das  Auge  von  Fenelia  so- 
wohl in  der  Form  als  durch  den  Besitz  eines  vordem  und  zweier 
seitlicher  blasser  Kugeln  mit  dem  Auge  der  Cahginen  überein, 
denen  sich  die  Familie  der  Lemaeen  auch  hinsichtlich  der 
Mundwerkzeuge,  noch  mehr  aber  in  dem  Baue  der  beiden 
knauellbrmig  zusammengelegten  Ovarialiuhreii  aii:>cliliesst.  Es 
war  mir  sodann  möglich,  eine  vierte  ITauptgattuug  der  Familie, 
Lenmea  branchialis,  auf  das  Vorhandensein  eines  Auges  zu 
untersuchen.   Ein  solches  fand  sich  auch  bei  Lemaea  in  der 
Gegend  der  zangenformigen  Haftantennen,  zu  deren  Seiten  wie 
bei  Pmdla  die  beiden  Tastantennen  (Antennen  des  ersten 
Paares)  auch  im  ausgebildeten  AUer,  wenngleich  nicht  immer 
Wdjilei halten,  nachweisbar  sind.    Das  Auge  von  Lcniaca  ist 
brüit^r  als  lang  und  besitzt  nur  zwei  lichtbrechendc  Kugeln,  in 


1)  Dieselben  fanden  sich  in  einer  Sammlung  mariner  Gnutaceen,  die 
mir  Ton  Herrn  Dr.  Moebius  in  Hamborg  zur  Durchsicht  und  Bearbeitung 
gütigst  mitgethcilt  worden  wareiL 
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deren  Gentnim  ein  glänzender  Kern  zur  Sonderung  gelan<;t. 
Seitliche  in  dor  rigmentmasse  befestigte  Bänder  möchten  viel- 
leicht mu<küluser  Natur  sein  und  dem  Auge  einen  bestimmten 
Grad  von  Beweglichkeit  verleihen,    im  Anscliluss  an  diese  An- 
gaben, die  sich  selbstverständlich  nur  auf  das  weiblielie  Gescblecbt 
beziehen  —  Männchen  sind  bislang  noch  von  keiner  Lcmae^ 
gattung  bekannt  geworden  —  will  ich  nicht  unterlassen,  über 
die  Zwergüiännchcn  der  Lcniacojwden  einige  Bemerkungen  an- 
zuknüpfen.   Während  die   ältern  Autoren  und  jüngst  auch 
btcenstrup  und  Lütken   die  Männchen  von  Lcrnacopud a. 
JjichareUa^  Brachiella  etc.,  sowie  von  Chondracanihus  uud 
verwandten  Gattungen  als  augenlos  darstellen,  wies  ich  schon 
vor  einer  Reibe  von  Jahren  auf  ein  Doppelauge  bei  Chondra- 
cantbus  gibbosus')  hin  und  beschrieb  in  einer  spätem  Arbeit*) 
ilais  mit  lichtbrechenden  Medien  versehene  Auge  des  Zwerg- 
männchens von  Lernacopoda  r/alci.   Ich  kann  jetzt  noch  hinzu- 
fügen, dass  auch  die  Augen  der  Chondracanthusmäunchen  — 
nach  Oh»  camutm  zu  schliessen  —  lichtbrechende  Kugeln  ein- 
schliessen  und  möchte,  da  ich  bei  allen  von  mür  untersuchten 
Lemaeopodenmännchen  Augen  antraf,  das  Vorkommen  derselben 
als  allgemeinen  Charakter  der  Zwcrgmännclu  u  ansehen.  Zudem 
weist  auch  die  freie  selbbtütändige  Ortb Veränderung  dieser  Thierc 
auf  die  Ausstattung  mit  Sinnesorganen  hin.    Neuerdings  bat 
auch  A.  V.  Nord  mann  für  das  Männchen  von  Strabax  wonr 
sirosus  den  Augenfleck  beobachtet  und  abgebildet. 

Die  nähere  Untersuchung  von  Penictdus  fisMa  lehrte  so- 
dann, dass  sich  sogar  eine  Art  Leibes-Glicderung  bei  aus- 
gebildeten Lernaecn  erhalten  kann,  indem  es  sich  herausstellte, 
dass  der  halsförniig  verengerte  I  hurax  nieht  nur  von  dem  ovalen 
Kopf  Lrusstück  abgegrenzt  ist,  sondern  selbst  durch  Einschnürungen 
in  drei  den  drei  hintern  rudimentären  Fussplatten  entsprechende 
Partien  zerfällt.  An  der  äussersten  Spitze  des  Hinterleibes 
linden  sich  zwei  sehr  kleine  rudünentürc  Furcalglieder,  die  weit 


1)  Schmarotzerkrebse  etc.   Cassel  1858. 
Ii)  WOrzb.  paturw.  Zeitscbrift  Bd.  I.  1860. 
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kürzer  aber  breiter  sind  als  die  zuerst  von  Brühl  nachgewiesenen 
Furcalstummel  der  Lemaeocera  und  welche  nn  der  Spitze  vier 
schwache  Borsten  tragen.  Es  lag  nahe  auchPenelto  und  Lemaea 
auf  das  Vorhandensein  dieser  Theile  zu  prüfen ,  und  es  gelang 

in  der  That  hei  heiden  Gattungen  die  JFurcaZglieder  nachzuweisen. 
Bei  Penella  fallen  dieselben  an  der  symmetrisch  ausgebuchteten 
Spitze  des  gefiederten  Schwanzanhangs,  der  sich  somit  als  hintere 
Partie  des  Abdomens  erweist,  leicht  in  die  Augen,  obwohl  sie 
zu  der  Breite  dieses  Abschnittes  ganz  imverhIUtniBsmässig  Ter- 
kümmert  erscfaeineD.  Bei  Lemaea  dagegen  sind  sie  weit 
schwieriger  anficufinden.  Auch  hier  erscheint  der  mftchtige  und 
halb  spiralig  gcdrohte  Hinterleibsanhang  au  der  Spitze  tief  aus- 
gehuchtet  und  hierdurch  in  zwei  abgerundete  Zipfel  abgethcilt, 
deren  innere  einander  zugekehrte  lachen  die  ganz  rudimentäre 
mit  5  oder  6  kleinen  Spitzen  versehene  Furca  tragen. 


In  der  Sitzung  vom  16.  Octoher  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

Proceodi  []  LS  of  the  american  philosophical  Society  (PhUaddphia) 

Vol.  X.  Nro.  75  u.  Nro.  76.  1860. 
Proceedings  of  the  Academy  of  natural  Sciences  of  Philadelphia 

Nro.  1—5.  1866. 
Smithsonian  Report  for  1865.   Washington  1866. 
Smitlisonian  Miscellaneous  Gollections  YoL  VI  n.  Vol.  VIL 

Washington  IBH?. 
OhioAckerbaubt  rii  lit  1^05.  Zweite  Reihe.  Columbus,  Ohio  1866. 
Washington  Astronomical  Obser>'ations  during  1851  and  1852. 

Washington  18G7. 
Bulletin  of  tlie  >fiiseum  of  coniparative  Zoologie,  Cambridge 

MaHsachusetts  ibj}  pag.  1 — üo. 
Auiiual  Report  of  the  Trustees  of  tho  Museum  of  comparative 

Zoölogie  at  Harvard  College  in  Cambridge  1865  u.  1866. 

Boston  lb66  u.  1867. 
lllustrated  Catalogue  of  the  Museum  of  comparative  Zoologie: 

Nro.  I.   Ophiuridae  aiul   Astrophytidae   by  Theodore 

Lyman,  Cambridge  1865;  Nro.  IL  North  American  Acalephae 

by  Alezander  Agassiz.  Cambridge  1865. 
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so  reichen  Monographie  der  Nematoden  eine  ausführlichere 

Analyse  des  Geschlechtsapparates  und  der  Entwicklung  der 
Geschlechtsprodukte,  er  untiTschietl  die  aus  parasitischen  Larven 
aufgewachsciK'ii  Fonueii  und  <icrcii  im  freien  Zustande  ge^schlec/its- 
reif  gewordene  Nachkommen  als  Varietäten,  welche  von  der 
Grösse  abgesehen  durch  eine  verschiedene  Gestalt  des  Schwänz- 
endes charakterisirt  wurden. 

Ich  habe  im  Laufe  des  yerilossenen  Frühjahrs  (Mai  und 
Juni)  (klegenheit  gehabt,  dieselben  Larven  zu  cultiviren  und 
glaube  durch  eine  erneute  VLiiidgung  der  Orp:ainsatiou  und 
Entwicklung  unserer  Leptodereu  die  Angaben  Schneiders  in 
einigen  Punkten  ergänzten  zu  können.  Die  aus  den  Schnecken 
auswandernden  Larven  besitzen  eine  Länge  von  Ij  bis  2  mm., 
die  grossem  Formen  sind  meist  weiblich,  die  kleinem  männlich, 
letztere  an  dem  eigenthümlichen  Verhalten  ihres  Schwanzendes 
leicht  kenntlich.  Das  etv»as  gikrümmte  Sch\van/ende  der 
männlichen  Larven  birgt  nämlich  ein  helles  mit  Kernen 
durchsetztes  Blastem,  welches  theils  die  Anlagen  paariger 
Anhangsdvttsen ,  theils  die  Bildungsmasse  zur  Erzeugung  der 
Spicula  darstellt.  Erstere  liegen  an  der  Bauchfläche  unterhalb 
eines  dflnnen  das  Ende  des  Darmes  bildenden  Strang,  und  nm- 
sehliessen  (  ine  Anzahl  von  Kernen,  von  denen  je  einer  an  Grösse 
niiichtig  hcrvin'tritt ;  die  Rihhnigsnia.sse  der  Spicula  tindet  sich 
hinter  diesem  Strang  und  entiiält  in  ihrer  hellen  Grundniasse 
ausschliesslich  kleine  Kerne,  Die  weiblichen  Larven  entbehren 
des  hellen  Blastems  im  Schwanzende  und  sind  auch  in  diesem 
Körpertheile  mit  FettkOrachen  erfüllt,  welche  Überall  im  sub- 
cuticularen  Gewebe  und  namentlich  in  den  Seit(mfeldern  an- 
jjehäuft,  den  1  Lttköri)er  der  Larve  bilden  und  den  Leib  derselben 
undurchsirlitiof  machen. 

Bringt  man  die  Larven  in  stickstofihaltige  Substanzen,  wie 
z.  B.  Speichel,  Schleim  der  Schnecke,  faulendes  Fleisch  —  in 
•  reinem  Wasser  bleiben  dieselben  wenigstens  einige  Zeit  lang  am 
Leben  —  so  entwickeln  sie  sich  je  nach  der  Temperatur  mehr 
oder  minder  rasch  zur  Gesclilechtsreife.  Es  beginnen  sicli  die 
subcuticubren  Gewebe  aufzuhellen,  vornehmlich  rasch  bei  den 
Manuellen,  welche  schon  nach  12  bis  16  Stunden  die  Spicula 
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erhalten  und  zur  Bcgaftiing  tauglich  sind.  Während  der  Auf- 
lieliuug  werden  beim  Männchen  in  den  Seitcnfehlera  in  der 
Umgehung  des  geschl&ngelten  GefiHisscanales  zwei  Reihen  grosser 
heiler  Blasen  deatlich,  welche  sich  hei  Zu^tz  einer  sehr  diinirten 
Essigsänrelösang  als  Kerne  erweisen.  Vor  Eintritt  der  Geschlechts- 
reife findet  eine  Häutung  statt,  mit  welcher  Ein-  und  Ausgangs- 
öffnung  des  Daniiapparates .  sowie  die  Vulva  des  weiblichen 
Gt^hlechtsapparates  zum  Durchbruch  gelangen.  Dsg^en  fehlen 
der  neugebildeten  Haut  die  seitlichen  Ausbuchtungen,  welche  am  ' 
Sdiwanzende  der  Larvenhaut  zur  Einfügung  der  bandförmigen 
Anhänge  dienten. 

üeher  den  Bau  des  Geschlechtsapparates  hat  Schneider 
sehr  genaue  Beobachtun?:en  init^n'theilt,  die  ich  in  allen  btuckcn 
bestätigen  kann.  Der  (ieschiechtsapparat  der  weiblichen  Larve 
ist  ein  vollständig  geschlossener ,  nirgends  mit  der  Leibeswand 
zusammenhingender  Strang,,  welcher  sich  in  dem  vordem  und 
hintern  ^örper  symmetrisch  deigestalt  ausbreitet,  dass  die  beiden 
umgeschlagenen  blinden  Enden  in  der  Mitte  nahe  aneinander- 
liegen.  Schneider  unterscheidet  an  derselben  ein  mächtig  ent- 
wickeltes btronia  von  einer  Iveiiir^äule,  die  sich  auf  die  mittlere 
Abtheilung  des  Genitalschlauches  beschränkt  und  aus  kleinen 
in  einer  sp&rlichen  Grundmasse  dicht  gedrängten  Kernen  besteht. 
Bas  Stroma  ist  eine  mit  ungewöhnlich  grossen  Kernen  und  Kern- 
kdrpern  erfflllte  helle  Substanz,  deren  Zellbezirke  sich  nur  in 
der  verdickten  Mitte  des  Genitalstranges  als  umschriebene  mit 
Membranen  versehene  Zellen  darstellen.  An  dis  s(  lu  Theil  werden 
etwa  ein  Dutzend  Zellen  unterschieden,  von  denen  die  mittlem 
durch  ihre  Grösse  hervorragen.  Dieselben  erzeugen  während 
der  Entwicklung  zur  Geschlechtsreife  unter  Vorgängen  einer 
s^r  raschen  ZellvermehruDg  die  Wandung  des  Uterus 
iffld  der  Tuben,  während  der  von  ihnen  umschlossene  dünne 
Mediantheil  der  Kcimsäule  verschwindet  und  im  Uterus  durch 
Chip  helle  Flüssigkeit  ersetzt  wird.  Die  Keimsäule  reducirt  sich 
daher  auf  einen  kurzen  vor  jeder  Tube  gelegenen  Abschnitt, 
welcher  sich  rasch  auftreibt  und  eine  Anzahl  Eiknospen  erzeugt. 
Die  klemen  Kerne  erseheinen  im  Umkreis  eines  feinkörnigen 
Stranges,  der  Anlage  der  Rhachis,  auf  die  Peripherie  beschränkt, 
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ihre  Protoplasmaamlagerungeii  vergrössern  sich  nach  dem  Anfing 

der  Tube  zu  mehr  und  mehr  und  schnüren  sich  als  kleine  Ei- 
zellen von  der  Rhachis  schärt  Vi  ab.  bis  sie  schliesslich  als  Eier 
abfallen  und  in  die  Tube  gelangen.  iJie  Rhachis,  welche  den 
in  der  Peripherie  hervorknosponden  Eiern  Dottersuhataas  so- 
fahrte  geht  an  ihren  obcm  Ende  ailrnftlig  in  die  Grandanhatans 
deaStromas  aber,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daaa 
die  zahlrdcben  sehr  feinen  Körnchen  d^selben  in  die  Rhachis 
übertreten.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  das  Verhält niss  der  Substanz 
des  grosskernigen  Stromas  zu  den  Eizellen  der  Keimsäule  in 
einem  ähnlichen  Sinne  aufzufassen,  wie  den  Inhalt  der  Dotter- 
und  Keimfächer  in  den  Eiröhren  der  Insekten ,  nunai  da  anch 
hier  rhachiaähnliche  Körnchenatr&nge  auftreten  können  (vergL 
meinen  An&atz  über  die  Bildung  des  Insekteneies),  dnreh  mlcbe 
der  Inhalt  der  Dotterzellen  in  die  Eizellen  übergeführt  wird. 
Wir  können  demnach  an  dem  keimbereitenden  Theil  des  Genital- 
apparatcs  DoUerstoch  und  Keimstoch  unterscheiden,  die  fireilich 
insofern  schwer  abzugrenzen  sind,  als  die  Keine  am  untern 
Theile  des  Dotterstodis  immer  kleiner  und  den  kleinen  Eenm 
dea  Keimstocks  ittinlich  werden.  Die  Wandung  der  sehr  kurzen 
Vagina  bildet  sich  aus  einem  ursprünglich  isolirten,  erst  während 
der  Entwicklung  zur  Geschlechtsreife  mit  der  Wandung  des 
Uterus  in  Vcrbindun?  tretenden  Blastem,  Avelrlics  coutiiiuirlich 
in  die  subcuticulare  Schicht  übergeht.  Während  der  Erzeugung  von 
Eiern,  welche  bereits  vor  Abstreifong  der  Larvenhaut  die  Tubäi 
in  den  Uterus  einzutreten  beginnen,  nimmt  der  Keimstock  an 
seinem  untern  Ende  eine  Gestalt,  die  Schneider  sehr  treffend 
mit  einem  riineuai)!!'!  verglichen  hat.  Schon  20  bis  24  Stunden 
nach  Einführung  der  Larven  in  die  neuen  Lebensbedingungen, 
sind  die  üterushörner  mit  Hunderten  von  Eiern  erfüllt,  die 
bereits  befruchtet  die  Furchungsstadien  durchlaufen.  Die  Samen- 
körper finden  sich  in  der  Regel  in  den  obern  blindsackfönnig 
vorgetriebenen  Enden  der  Utemshönier  unmittelbar  an  der  Ein- 
mündungsstelle  der  Tuben  angehäuft,  man  kann  diesen  Abschnitt, 
wie  das  auch  schon  Im  i  andern  Nematoden  geschehen  ist,  als 
Meceiifaadum  seniinis  Ictrachten.  Die  Bejiattung  kann  aber 
auch  weit  später  eintreten  nachdem  sich  der  Uterus  bereits  gan2 
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und  gar  mit  Eiern  prall  angefüllt  hat.  Dann  gelangt  aber  die  Sanien- 
masse  in  der  Ilegcl  nicht  mehr  bis  in  das  Receptacninni,  zerstreut 
sich  vielniphr  z^^ischen  den  Eiern,  die  nun  beiftruchtet  rasch  in 
die  Furchangsphasen  eintreten.  Weibchen ,  die  man  isolirt  auf- 
gezogen lind  ohne  MSnnchen  mehrere  Tage  lang  erhalten  hat, 
zeigen  ein  solches  Verhalten  nach  der  Begattung ,  welche  stets 
den  Verschluss  der  Vulva  mittelst  eines  Ziähen  Propies  (Secret 
des  Männchens)  zur  Fol^e  hat.    Unbefruchtete  Eier  behalten 
ihr  Keimbläschen  und  treten  nicht  in  i/veitere  £ntwickluDg8- 
Phasen  ein.  Die  Männchen  begatten  sich  häufig  mehimals  nnd 
and  im  Stande  mehrere  Weibchen  2U  befrachten,  sterben  dann 
aber  nach  einigen  Tagen  ab,  zq  einer  Zeit,  wo  die  Wdbehen 
iiü(  h  III  leLliaftor  Produktion  von  Brut  bcgriliea  sind.    Mit  der 
fortschreitenden  Lösung  der  Eier  am  Keinistock  gehen  nun  mit 
dem  Endabschnitt  des  Ovariums  Veränderungen  vor  sich,  die  den 
Beweis  liefern,  dass  dieser  Theil  wesentlich  dazu  dient,  Dotter- 
masse zu  liefern.   Es  schrumpfen  nimlich  die  beiden  Dotter- 
stßcke  mehr  und  mehr  *  ein ,   ihre  Enden  weichen  Ton  der 
Mitte   des   Körpers     nach   entgegengesetzten    Seiten  aus- 
einander, die  Substanz  schnürt  sich  in  der  Umgebung  der 
Zellen  zusammen  und  bildet  kuglig  vorstehende  Auftreibungen» 
welche  den  geschrumpften  Schlauchen  ein  traubiges  Ansehen 
verleihen.  Es  hellt  sich  aber  auch  der  Körper  mehr  nnd  m^ 
auf,  die  Fettkömdien  verschwinden  Qberall,  der  Darm  wird 
Uditer,  die  Organisation  liegt  in  allen  ihren  Theilen  klar  und 
deutlich  wie  bei  wenigen  andern  NeTn  ito  Icn  vor.   Man  verfolgt 
jetzt  leicht  den  ganzen  Verlaul  der  Seitengefässe  nnd  überzeugt 
.sich,  dass  dieselben  an  zwei  Stellen,  am  hintern  Leibesende 
und  in  der  Nähe  des  Magens,  ein  compllcirtes  System  von 
Schleifen  und  Schlingen  bilden.  Am  hintern  Körperende  verengt 
nch  das  Lumen  des  in  vielfachen  Windungen  verschlungenen 
Gefösses  sehr  bedeutend  iin  1  d  is  ganze  Ivuunel  von  Röhrchen 
scheint  an  der  Basis  der  kurzen  Scliwanzsi)itze  durcli  ein  Fädclien 
suspendirt.  An  dem  erweiterten  Anfang  des  Magendarms  nähern 
sich  die  beiden  Seitengefässc  der  Bauchseite  und  treten  durch  einen 
qneren  Verbindungsgang  in  Communication,  weichen  dann  nach 
viel&chen  Schlängelungen  wieder  auseinander  und  verlaufen  in 
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den  Seiten  dos  Üesaphagus  bis  in  der  Nahe  des  Mundes.  Da:* 
Nervencentrum  liegt  in  der  Umgebung  des  zweiten  Oesephageal- 
bulbus  und  bildet  einen  Schlundring,  dessen  dorsale  Partie  deut- 
licher hervortritt  und  sowohl  Fäden  nach  oben  und  vom  als 
zwei  grössere  Strlnge  schräg  abwärts  nach  den  Seiten  entsendet 
In  dem  Verliiufo  dieser  Stränge  lioj;t  eine  grösscrcZahl  von  kleinen 
Ganglienzellen  zusammengedrängt,  welche  Fasttn  in  die  Um- 
gebung entsenden.    Ein  hinter  dem  Atter  gelegener  Strang, 
dessen  ventrale  Schenkel  die  Ilückenwand  des  Enddarms  um* 
spannen,  wird  vielleicht  ebenfalls  auC  das  Nervensystem  bezogen 
werden  können.   Die  von  drei  Lippen  begrenzte  Munddffiiung 
fuhrt  in  ein  kurzes  Vestibulura ;  die  Speiseröhre  zeigt  in  ihrem 
Verlaufe  doppelte  Anschwellungen,  von  denen  die  mehr  kuglige 
hintere   kaum  Spuren   eines  Zalmapparates    erkennen  lässt. 
Der  Darm  verläult  in  der  vordem  Körperhälfte  beim  Weibchen 
stets  linksseitig,  während  hier  der  Geschlechtsapparat  auf  der 
rechten  Seite  liegt;  für  die  hintere  Körperhälfte  ist  eine  am- 
gekehrte  Lage  charakteristich. 

Die  Nachkommen  der  aus  parasitischen  Larven  heiTor- 
gcgangenen  Generation  entwickeln  sich  nun,  wie  wir  bereits 
durch  Schneider  wissen,  direkt  in  stickstoffhaltigen  Substanzen, 
ohne  der  Einwanderung  in  Bchnecken  zu  bedürfen.  Sie  bleiben 
aber  viel  kleiner  als  die  parasitischen  Jugendfonnen,  erw^eii 
sich  auch  insofern  tucht  als  Larven,  als  sie  Mund  und  Darm 
besitzen,  des  Fettkörpers  aber  und  der  langen  bandartigen 
Schwanzanhänge  entbehren.  Was  sie  aber  vor  den  Individuen 
der  ersten  Generation  auszeichnet,  ist  der  Besitz  eines  krafiuj>  n 
Zahnapparates  in  der  hintern  Anschwellung  des  Oesophagus. 
Diese  Bildung  des  Oesophagus,  welche  für  die  Gattung  BhabdiHs 
charakteristisch  ist  und  mit  der  freien  Lebensweise  im  Zusammen* 
hange  steht,  erscheint  bei  den  ausgebildeten  Gesdilechtsthleren 
noch  schärfer  ausgeprägt  und  rechtfertigt  es  gewiss,  wenn  wir 
das  im  Freien  gross  gewordene  ( J eschlccht,  nicht  wie  Schneider 
als  Varietät,  sondern  als  besondere  Generation^  als  dieRhaMüis- 
generation  der  Leptodera  auffassen  und  die  Entwicklung  als 
eine  Art  Heterogonie .  der  von  Leuckart  beschriebenen  Ent- 
wicklung von  Asc  nigr&venasa  vergleichen.  Allerdings  scheinen 
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(iiü  (  jröjssd  1  unters clüede  der  Generationen  l>ii  weitem  niclit  so  auf- 
fallend als  dort,  auch  zeigt  sich  eine  grosse  UelMTeinstinmiiing  in 
dem  Bau  der  Geschlechtsorgaue,  indessen  reu  htn  die  DiÖerenzen 
in  der  Grösse  des  Leibes,  im  Bau  des  Schlun  ics  ürid  In  der 
Form  des  Schwanzes  immerhin  aus,  di<* obige  Aiaffsirnrng  m 
rechtfertigen.  Abgesehn  von  der  abweich^eD  Goätaltting 
Schwänze is ,  der  dort  kuppelförmig  mit  kurzer  Spitze,  hier  sehr 
lang  ausg(v.ogen  endet,  erreicht  die  Rhabditisgeneration  nur 
ungeläbr  den   15 — 20.  Thoil    des  Körpcrvolums   der  ersten 
Generation,  da  die  ausgebildeten  Weibchen  etwa  1—1,2  mm. 
bei  einer  Dicke  von  0,6  mm.  messen  and  diesen  geringen  Grössen- 
verhältnissen  entsprechend  nur  wenige,  höchstens  etwa  2  Dutzend 
Eier  im  Uterus  cinschliessen,  wfthrend  die  Weibchen  der  ersten, 
Generation  2^  bis  :\  nun.  laug  werden  und  500  bis  600  Eier 
bergen  können.    Der  l]au  der  Gonitnlorgane  stimmt  jedoch  im 
Wesentlichen  übereiu.    Auel)  hier  liaben  wir  den  liehen  mit 
überaus  feinen  Kömchen  gefüllten  Dotterstock,  dessen  grosse 
Kemblasen  freilich  auf  eine  Reihe  beschrinkt  bleiben,  sowie 
einen  kurzen  dnfacher  gestalteten  Keirostock,  an  dem  nur  wenige 
Eier  hervorkiiospen.   Der  Uterus,  dessen  Tuben  freilich  Wi  ii!,uer 
scharf  vom  Keini.stuck  abgesetzt  sind ,  wird  auch  hier  nach  der 
Begattung  von  der  Aussen  weit  abgeschlossen,  indem  die  Vulva 
einen  zähen  gelblichen  Propf  aufnimmt.   Samenkörper  und  YAer 
haben  in  beiden  Fällen  die  gleiche  Form  (wenngleich  bei  der 
kleinem  Generation  eine  etwas  bedeutendere  Grösse).  Die  be- 
fruchteten Eier  durchlaufen  nachher  im  Uterus  ihre  Entwicklung, 
und  nicht  selten  trifft  man  Weibchen,  deren  Leibesrauiü  wie 
bei  der  ersten  Generation  von  zahlmchen  Jungen  durchwühlt 
wird.    Weibchen,  welche  nicht  zur  Begattung  gelangen,  sind 
auch  hier  nicht  im  Stande  ihre  Eier  in  weitere  Entwicklungs- 
pbasen  eintreten  zu  lassen.  •  Backsichtlich  der  Entwicklung  des 
weiblichen  Geschlechtsapparates  föllt  jedoch  nicht  nur  der  ver- 
hältnissraässig  bedeutende  Umfang  des  medianen,  die  Vagina 
erzeugenden,    mit   Kernen   durchsetzten    Blastems,  sondern 
auch  die  frühzeitige  Verbindung  desselben  mit  den  Geschlechts- 
anlagen auf.  Auch  der  männliche  Gopulationsapparati  die  Gestalt 
der  beiden  Spicuhi  und  ihrer  unpaaren  Stfltze,  die  Zahl  und 
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Lage  der  Papillen,  sowie  die  Schwanzdrüsen,  zeigen  m  beiden 
Generationen  eine  grosse  Uebereinstimmung. 
...  .  .  Um ,ttl2^.  djip  Y^rhältniss  beider  Generationen,  insbesondae 
'iißr  die 'H^iwikeit  einer  gegenseitigen  Kreuzung  bestinuntai 
,  .  Auf5ch\uss.zu  erhaltcti'y  wurden  Versuche  gemaclit,  unbefruchtete 
•  Wtih'cboii  dca  .  giui^sercn  Generation  mit  den  Rhabditisniännchen 
zu  begatten.    Es  gelanj^  jedoch  nur  in  eiiKin  Falle,  Bnit  zu 
beobachten  und  zwar  unter  Verhältnissen,  die  eine  verschiedene 
Deutung  zuliessen.  £ini8olirt  auf  einem  Objektträger  aufp^ogeofis 
Weibchen  der  ersten  Generation,  welches  sp&ter  mit  drei  Rhabditis- 
männchen  mehrere  Tage  zusammen  gehalten  war,  enthi^  in 
Uterus   z\vi:sdR'n  zahlreichen  un))efruchtet  gebliebenen  Eiern 
einige  sich  schlängelnde  Embryonen.    Da  es  jedoch  nicht  gelaug, 
weder  Samenkörner  noch  die  Eurchungsstadien  aufzufinden,  so 
blieb  die  Möglidikeit,  dass  die  beobachteten  Embryonen  von 
aussen  durch  die  Vulva  eingedrungen  seien.  Auch  wurden  mr 
Erziehung  der  grossem  Generation  in  Schnecken  einige  Versuche 
gemacht,  ohne  dass  dieselben  mit  einem  positiven  Erfolge  be- 
gleitet gewesen  wären. 

Herr  JSanitätsrath  Dr.  Horstmaun  hielt  darauf  einen  erstell 
Vortrag  über  die  Beurtheilung  der  Tödtlichkeit  von  Verletzungeo. 
über  welchen  nach  Beendigung  des  Ganzen  nähere  Mittheüuag^^ 
erfolgen  werden. 

Sodann  sprach  Herr  Professor  Carius  Aber  Veransdu»- 
lichung  der  chemischen  Ck)nstitution  im  Baume  mit  VorzeignoS 
der  neuen  Kekul^schen  Modelle. 


Es  wnrde  dann  eine  Zuschrift  des  K.  Rezirksinspector 
Bau  mann  in  Bamherg  vorgelegt,  welcher  der  Gesell^chp 
Kenntnis  davon  gibt,  dass  er  seit  3  Jahren  mit  Lninstigoni  t-^' 
folge  (Ue  Zucht  des  von  Eichenhlättern  sich  nälii  enden  japaniscboö 
Seidenspinners:  Yama-mayu  cultiviert  habe  und  duss  er  »so- 
wohl bereit  sei  von  den  im  heurigen  Jahre  erzielten  Eiern  dtf 
Yama-niayu  circa  1500  Stück  gegen  billige  Vergütung  a^?*" 
treten,  als  auch  Bestelhmgen  von  Eiern  für  die  nächstjähr^o^ 
Ernte  entgegenzunehmen«. 

N.  C  Hwerrschc  UoivrratUi»  Buchdruclirrri  iq  Marburg. 
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der  (üeseUsduift  zur  fiefdirderuog  der  gesMOinten 
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zu 
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m^ro.  13.  Deceiiibei-.  1867. 


In  der  wissensehafUiclien  Sitzung  vom  18.  Dccember  1867 

becmlete  Herr  Saiiitätsrath  Dr.  Horstmann  den  am  13.  Nov. 
bcjroii neuen  Vortrag  über  die  Hcurtheilung  der  Todtlichkeit  von 
Veiietzungen.  (Erscheint  auisluhrlich  in  den  Abliandiungen  da: 
Gesellschaft). 

Darauf  hielt  Herr  Dr.  M.  Lehnert  einen  Vortrag: 

Ueber 

die  Porüjye'sclien  Fäden  mit  specieller  Boriloksichtigong 

ihrer  Entwicklangs-Qeseliichte* 

Die  Pnrkinje^schen  Fäden  finden  sieh  nur  Im  Herzen  einiger 
weiiigtr  Säugethiere,  nämlich,  soweit  bis  jetzt  die  Beoba«  htuii^en 
reichen,  des  Schafes,  des  Rindes,  des  Schweines,  der  Zie;^e,  des 
Herdes  und  des  Rehes.  Sie  liegen  direct  unter  dem  P^ndocar- 
dium ,  scbicken  aber  mit  demselben  auch  Zweige  in  die  Tiefe 
der  Herzmusculatur.  Sie  besteben  aus  Zflgen  quergestreifter 
Musculatnr,  die  ans  der  Herzmnskelsubstanz  entspringen,  und 
in  ihrem  Verlaufe  die  manni^taltigsten  \'erlicchumgen  und 
l^urclikreuzungen ,  zuweilen  uor  in  der  Breitenrichtunj?,  meist 
aber  auch  in  die  Tiefe  hinein,  mit  einander  eingehen,  durch  die 
im  Allgemeinen  ein  Netz  von  Maschen  gebildet  wird ,  das  den 
Faden  den  Ansehein  eines  zdligen  Baues  giebt.  Andere 
l^HbrttienzQge  oder  die  Fortsetzung  der  froheren  durchsetzen 
diese  Maschen  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  und 
ftllen  dieselben  entweder  ganz  aus,  oder  es  findet  sich  in  den 
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Lücken  noch  eine  hyaline,  frallcrtige  Substanz.  Ausspnleni  iiuden 
sich  in  den  Maschen  constiint  Muskelkcnie  nebst  Pignient- 
körnchen  und  einzelnen  Fetttröpfclien.  Diese  hyaline  Masse  mit 
dep  Muskelkcrnen  ist,  wie  «ich  \m  Besprechung  der  Katwick- 
lungs-Gosehiciite  lieraiissteHt,  iiielita  weiter ,  als  die  Uebeiwste 
des  zur  Anlage  der  Purlritje'eeheii  Fftdea  verwandten  Dildan^ 
Matcriars.  Die  Endij^un^?  dieser  FibrilKu/uge  und  diVAwi  dir 
Fäden  selbst  ,  die  ül)ri£?eii5  von  einer  bindegewebigen  Mikiiic 
umgeben  siuii,  kommt  durch  Ucbergauf  iu  gewöhnliche,  quer- 
gestreifte Muskelbündel  zu  Stande. 

Die  Entwicklungs-Geechichte  der  Purkiige'scheii  Fäden  acfgt 
uns  die  Fäden  in  den  frühesten,  der  Beobachtung  zugänglichai 
Stadien  —  bei  einem  Seliaf-Euibryo  von  etwa  (»  Cintr.  Länge— 
als  bestellend  aus  einer  homogenen  Gruinl  nl  -faii/ ,  in  die  in 
unregelujüssiger  Anordnung  zahlreiche,  doi)i)eIt  couturirte  Kerne 
mit  Kernkörpcrchen  eingebettet  sind.  Diese  Kerne  sind  gam 
gleich  den  in  der  übrigen  Herzmusculatur  des  Embryo  masseo- 
haft  sichtbaren  Muskelkemen.  Einer  Verwechslung  der  Fädtn 
in  diesem  Stadium  mit  Gefässcn  oder  mit  epithelialen  Bildungen 
beugt  die  cliaracteristische  Art  ihrer  Verzweigung  und  ihrer 
Ausbreitung  vor.  In  einem  weiteren  Stadium  sieht  man  dann 
—  bei  einem  Schaf-Embryo  von  ca.  9  Cmtr.  Länge  —  in  der 
Grundsttbstanz  eine  Abgrenzung  «nregelnifissiger  Abtheilangen, 
die  den  späteren  Maschen  entsprechen.  An  der  Berfihrangs- 
stelle  dieser  Abtheilungen  sieht  man  entweler  nur  eine  dunkle 
(^ontur,  oder  an  vielen  Stellen  auch  doppelte  Contnrcn ,  die  der 
Ausdiück  von  Muskeltibrillen  .sind,  welehe  in  di<  ^rr  IViiode 
noch  keine  Querstreifung  haben,  wiUirend  bei  der  übrigen  Herz- 
muskulatur bereits  eine  solche  vorbanden  ist  In  einer  weitei-en 
Entwicklungs-Periode  bemerkt  mask  dann  bei  einem  Schaf 
Embryo  von  etwa  12  Gmtr.  Länge  ^  dass  jetzt  Überall  zwiseben 
den  einzuliieii  Abtbeilungen  doppelt  contian  le  Linien  vorhandcü 
sind,  und  dass  diese  bereits  stellenweiifü  Querstreifung  zeigen. 
Die  Al)tiieilungen  selbst  haben  au  Grösse  zugcuoiumen,  auch 
zeigt  sieh  jetxt  aber  die  ^an^en  Fäden  verbrettet  eine  Längs* 
streifung  ^  d4e  Grundlage  Ür  die  spätere  fibrilläre  Streifnng  der 
Fäden.  Das.  nun  folgende  Stadium  schltcsslich  zeigt  bereits  dca 
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vollständig  entwickelten  ond  ausgebildeten  Parkii^*schen  Faden. 
Audi  gelingt  es  erst  jetzt,  die  erwähnte  Halle  oder  Scheide  der 

Fntlen  nachzuwcisei). 


Von  eingegangenen  Schriften  waren  in  den  Sitzungen  vom 
13.  November  und  18.  December  angelegt:  ' 

Jahrbuch  der  Kais.  König),  geologischen  Reichsanstalt,  Jahr- 
gang 1867.  XVII.  Band  Nro.  3. 

Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Beichsanstalt  1867. 
Nro.  10—12. 

Bulletin  de  la  Soci^tö  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou 

Annte  1867  Nro.  V. 
V.  V.  Zcpharovich  in  Prag:  Ueber  die  Wulfen itkrystalle 

von  Pribram;  Ueber  den  Enargit  von  Parad  in  Ungarn; 

Ueber  den  Löllingit  und  seine  Begleiter. 
C.  A.  V.  Dracli,  Kinlcitung  in  die  Theorie  der  cubischen 

Keselschnitto.   Leipzig  18G7. 
XV.  Bericht  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Cassel.  Cassel 

1867. 

33,  Jnhro>:l)oricbt  des  mannheiiiW)'  Vereins  für  Naturkunde. 

Maiiijhi'ini  1807. 
LeopoMina  Heft  VI.  Nro.        4.  März  bis  November  l^CT. 
Tageblatt  dei  41   \  ersaniiulung  deutscber  Naturforscher  und 

Aerztc  in  l  iaukfurt  a.  M.  1807. 
Jalireslicricht  über  die  Verwnltimg  dos  Medieinalwesens  etc. 

der  freien  Stadt  Franklurt  a.  M.    Herausgegeben  von  dem 

ärztlichen  Verein.    VII.  Jahrgang  18G4.   Frankfurt  1807. 
Jaarboek  van  de  Koninklijke  Akademie  van  Wetenscbappcn 

gevestigd  te  Amsterdam  voor  1866. 
Processen  -  Verbaal   van    de   gewone  Vergaderingcn  der 

Koninklijke  Akademie  van  Wetenschappen.  Afdeeling 

Natuurkunde  van  Mei  1866  tot  en  roet  Anril  1867. 
Catalogne  of  tlie  American  Philosophical  aocieties  Library 

Part.  IL  Claas  V.  Philadelphia  1866. 


K.  ü,  Elwcrrtihe  laivcnilau-ButbJfucLrrei  ia  ■«ikurc. 
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In  f1pr  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  8.  Januar  186Ö  hielt 
üerr  Dr.  Herrn aun  Kämmerer  einen  Vortrag: 

Zur 

Bestimmimg  der  Alkalimetalle  in  iluen  Yerbindungen  mit 

tkrgaidfldien  Wuen. 

Bestimmimg  der  Alkalien  in  organischen  Verbindungen 
durch  Erhitzen  im  Platintiegel  scheitert  die  völlige  Verbrennung 
der  Kohle  an  der  Flüchtigkeit  der  entstehenden  kohlensauren 
Salze  bei  der  dazu  erfuidurlichen  hohen  Tein[»cratur.  Man  ist 
desshalb  genöthigt,  die  unvollstiindig  vorbraiiotc  Masse,  ein 
Gemenge  von  Kohle  und  Kohlensäure-Alkali,  mit  Wasser  aus-  « 
zuziehen ,  die  Kohle  von  dem  gelösten  Salze  zu  filtriren ,  und 
dieses,  um  es  besser  wägen  zu  können,  durch  Behandeln  mit 
Salzsäure  in  Chlormetall  flberznfähren.  Jede  dieser  Operationen 
ist  eine  Quelle  kleiner,  unvermeidlicher  Fehler,  die  sich  in  diesem 
Falle  keineswegs  compensiren ,  sondern  geradezu  addiren,  und 
im  Durchschnitte  einen  Verlust  von  0>1— 0,2  pc.  Alkalimctall 
zur  Folge  haben. 

Bei  der  directen  Behandlung  des  durch  GlOlien  erhaltenen 
Gemenges  mit  Schwefelsänre  wird  zwar  die  Kohle  voll- 
ständig verbrannt,  man  erleidet  dagegen  leicht  einen  kleinen 
Verlust  durch  Spritzen,  und  die  Verjagung  der  überschüssig  zu- 
gesetzten Schwefelsäure  gehört  zu  den  lästigsten  Operationen. 
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Man  war  mehrfach  bemüht ,  durch  Zuführung  flüchtiger, 
leicht  Sauerstott  abgebender  Substnnzen  zu  der  kohligen  Masse 
eine  vollständige  Verbrennung  der  Kohle  in  erzielen,  und  das 
Lösen,  Filtriren,  Auswaschen ,  Ansäuern  nod  Ahäaoip&a  zu  er- 
sparen. In  der  letzten  Zeit  noch  wurde  zu  diesem  Zwecke  die 
Anwendung  des  Quecksilbmzydea  em^oUen,  die  aber,  ganz 
abgehen  von  der  mühsamen  Darstellung  von  ganz  reinem,  ohne 
Rückstand  verd<ampfendem  Quecksilberoxyde,  schon  darum  keine 
befriedigenden  Resultate  zu  liefern  vermag,  ^veil  diese  Verbindung 
zu  ihrer  Veijagung  eine  so  hohe  Temperatur  erfordert,  dass 
sich  geringe  Mengen  des  Kohlensäurealkalis  mit  den  QuedssiUMi^ 
dämpfen  yerflachttgen»  und  die  Kohle  sich  bei  dieser  Temperatur 
auch  ohne  die  Anwendung  dieses  Oxydationsmittels  vollkommen 
verbrennen  lässt. 

In  Rose's  Lehrbuch  wird  empfohlen,  die  kohlige  Masse 
wiederholt  vorsichtig  mit  sehr  kleinen  Mengen  salpetersauren 
Ammoniums  zu  behandeln,  wodurch  die  Kohle  leicht  vollständig 
und  bei  niedriger  Temperatur  vertmnnt,  das  Alkali  aber  in  ein 
Gemengt  von  salpetersaurem  und  salpetrigsaurem  wohl  auch 
freiem  Alkali  verwandelt  wird ,  das  sich  durch  Behandlung  mit 
Chloi  ainnioniuni  oder  schwefelsaurem  Ammouuuü  in  eine  wägbare 
Foiin  bringen  lasst. 

Diese  Methode  wird  durch  die  Eigenschaft  des  entsteheiicli n 
Gemenges  von  salpetersaurem,  saipetxigsaurem  und  freiem  Alkali, 
das  Platin  sehr  stark  anzugreifen,  geradezu  unmöglich  gemacht 

Man  kann  aber  durch  Umkehrung  dieser  Methode  Sehr  leicht 
die  AikuliiiietiiUc  uhiiü  weitere  Operationen  in  eine  wägbare 
Form  bringen,  wenn  man  wie  gewohnlich  die  Substanz 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur  verkohlt,  und  nach  dem 
Krkalten  einige  Krystalle  reinen  schwefelsauren  Ammoniums  in 
den  Tiegel  zu  der  kohlig^  Masse  bringt,  diese  mit  etwas 
Wasser  vorsichtig  znsanunenspfilt,  und  nun  durch  Erhitzen  des 
Oehres  des  Tiegeldeckels  zuerst  das  Wasser  und  das  entstdi^de 
kohlensaure  Auiinoniuni,  später  durch  gelindes  Erhitzen  des 
Tiegeibüdens  das  ülxr schüssige  schwefelsaure  Ammoniuni  ver- 
jagt Sehr  häufig  wird  durch  den  Ueberschuss  des  schwefel- 
sauren Ammoniums,  das  sich  Wim  Yerflacbtigen  zersetzt,  schon 
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alle  Kohle  oxydirt;  sollte  dies  nicht  der  Fall  sein,  so  wird  nun 
die  Masse  mit  kleinen  Mengen  Salpetersäuren  Ammoniums  be- 
handelt In  der  Atmosphäre  von  Stickoxydnlgas,  die  durch  die 
Z^legong  dieses  Salzes  hergestellt  irird,  verhrennt  die  Kohle 
ftberans  leicht,  ohne  dass  es  auf  das  schwefelsaure  Alkali  ein- 
wirkt, das  nach  dem  Globen  unmittelbar  gewogen  werden  kann. 

Alie  diese  Operationon  küiiuen  ohne  erheblichen  Zeitaufwand 
von  Seite  des  Kxperimentirenden  ausgeführt  werden.  Salpeter- 
saures und  schw^elsaures  Ammonium  stellt  man  skh  vortheil- 
baft  selbst  aus  sehnen  Materialien  dar.  Das  erstgenannte  Salz 
kann  auch  mit  dem  grOssten  Vorthdie  zu  Blei-  und  Kupfer- 
bestimmungen  in  organischen  Verbindungen  angewandt  werden. 

Als  Belege  für  die  höclibt  betriedigeuden  Resultate,  welche 
diese  einfache  Methode  zu  liefern  vermag,  theile  ich  die  Resul- 
tate mit,  welche  ich  bei  der  Analyse  von  krystaliisirtem  citrou- 
saurem  Natrium  erhielt,  das  durch  Pressen  zwischen  FUesspapier 
lufttrocken  erhalten  war. 

0,4475  grm.  Substanz  gaben  bei  WO^  0,1240  grm.  11^  0 
aus  und  hinterliessen  0,2673  grm.  NajbO^. 
Berechnet  für 


Als  wdtere  Belege  mögen  die  in  der  nachstehenden  Notiz 
mitgetheilten  Analysen  von  saurem  aepfelsauiem  Kalium  dienen. 


Notiz  ttber  saures  Apfelsaures  Kalt«m. 

Xheilt  man  eine  Lösung  von  Aepfels&ure  in  zwei  gleiche 
Theile,  netttnüisurt  die  eine  mit  koUensanrem  Kalium,  und  fQgt 
die  andere  hinzu,  und  dampft  auf  dem  Wasserbade  ein,  so  er- 
hält man  Kaliunimalat  in  hiftbeständigen  Kristallen ,  deren  Zu- 
saihiiiensetzuHg  im  lufttrocknen  Zustande  nach  dem  Pressen 
zwifecher  Fliesspapier  durch  die  Formel  2  Ka  (C4  0,)  + 
3i  0  ausgedrückt  wird ,  wie  aus  den  nachlolgeuden  Bestim* 
mungen  hervorgeht. 


^^^3  (C.H.O,)  -I-  51H,0 
pc.  HjO  27,73 
pe.  Na  19,32 


üeiundeu 
27,71 
19,35 
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1)  0,4127  grm.  Substanz  gaben  0,1771  grm«  Km,  SO«  « 
19,27  pc.  Ka* 

2)  0,2487  grm.  Substanz  gaben  0,1069  gna.  KatSO«  = 
19,90  pc.  Ka. 

3)  0,4092  grm.  Substanz  verloren  bei  150*  0,0G48  grm. 
=  15,84  pc.  IIj  0  und  gaben  0,1755 gnn.Ka,  SO^  =  19,25 pcKa. 

Die  Formel  Gefunden 
2  Ka(C4H»0J+  3jH,0 

verlangt  L  H.  HI. 

19,24  19,27  19,30  19,25 
23,57  — 

2,46  —  _ 

39,27  ^  — 

15,46  —  -  15,84 

100,00 

Erhitzt  man  dieses  Salz  Aber  170*,  so  wird  es  unter 
schwacher  Brfinnnng  zersetzt.    Bei  100*  erleidet  es  keinen 

bemerkenswerthcii  Gewichtsverlust. 


Ka, 

78,4 

c. 

96 

Hl» 

10 

0,0 

160 

r>3 

407,4 

Sodann  hielt  Herr  Dr.  Kämmerer  noch  einen  Vorfnrg 

über  einitzc  citronsaiirc  Salze,  und  zcijxtc  zwei  neue  krystallisirte 
Combiuationcn  von  citronsjiurcni  I>ariuin  vor,  deren  Zusammen- 
setzung durch  die  Formeln  Ba",  (CelljO,)^  +5HjO  und 
Ba"g  (C, 0,) ,  -f  3^ H,  0  ausgedrnckt  wird.  Femer  fhrilte 
er  eine  neneEntstehongsweise  des  4  basisch  citnmsauren  Kaplers 
mit,  und  wiess  nach,  dass  die  Zusarnmensetzang  dieses  Salzes 
der  Formel  2Cu"2  (C,  11^  0,)  +  51 H,  0  entspreche.  Herr  Dr. 
Kämmerer  wird  seine  Beobachtungen  über  diese  und  andere 
Salze  der  Cltronsäurc  deumädist  ausfohrlich  an  einem  anderen 
Orte  mittheilcn. 


In  der  Sitzung  vom  8.  Janoar  waren  von  caogegangeoen 

Schriften  aufgelegt : 
Dr.  W.  Uloth,  Ueber  Wachsbildong  im  Püanzenreich  (mm 

Flora  1867.  Nro.  721. 
Christian  Brittinger,  Die  Brutvögel  Oberöstreichs. 
Keunzehnter Beriebt  des  uaturhistorischeu  Vereins  in  ^u^^^r^. 

Veröffentlicht  im  Jahre  1867. 

H,  G.  EIwrrl  seht  Universiliti-ßucbdiHckerri  in  Tarbarg. 
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_     _        .  .1-  -  __  .  -■*  ■  . 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  11.  März  d.  J.  hielt 

Herr  Professor  Claus  einen  Vortrag: 

^üeber 

die  Metamorphose  nnd  systematisehe  Stellang  der  Lemaeen. 

In  den  Mittheilungeu  über  Lernacocera  csocina,  weklie  ich 
in  der  bilzung  vom  0.  Januar  1867  die  Ehre  hatte  der  Gesell- 
schaft vorzulegen,  bheben  leider  zwei  wichtige  Punkte  uner- 
ledigt Trotz  angestrengter  BemOhuDgen  war  es  mir  ebenso- 
wenig geglfickt,  die  männliche  Geschleditsform  aufzufinden,  als 
die  älteren  auf  die  freischwimmenden  Naupliuslarven  folgenden 
fintwlcklungsstadien  zu  beobachten.  Somit  musste  ich  es 
spätem  üntersudiuugeii  übcrluösen,  diese  für  die  Katurgeschichte 
der  gesamiuten  Lernaeengruppe  so  interessanten  Frap^en  über 
die  Natur  des  Männchens,  über  die  Begattung  desseiben  und 
tlber  die  Entwicklung  der  Larven  zu  beantworten.  Zahlreiche 
neaerdinga  wiederholte  Versuche,  die  Entwicklungsformen  ,nnd 
Begattungsstadien  von  Lemaeooera  an  den  Kiemen  des  Hedites 
m  finden ,  führten  ebensowenig  zu  Resnlten ,  so  dass  ich  nun- 
mehr zu  der  Verinuthung  gedrangt  werde,  es  möchten  die  bisher 
in  dem  Lebenscyclus  unserer  Lernaeocera  vermissten  Glieder 
an  einem  ganz  andern  Öüäswasserfisch  ihren  Wohnsitz  haben. 

Die  Aufklärungen,  die  uns  Lernaeocera  trotz  eingehender 
und  apeciell  auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichteter  Nachforschnngen 
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schuldig  1)1  lol»,  sollten  durch  einen  /ufällinen  gliickliclien  Tuml 
von  einer  marinen  Lernaeeugattun^^  konnneii;  durch  den>elben 
und  dui'ch  die  weiteren  an  diesen  Fuud  sich  knüpfenden  Ik^ub- 
achtungen  ist  nunmehr  die  Lemaeengnxp^  ilicksichtlich  der 
Entwicklang  vielleicht  die  bestgekannte  Familie  unter  ailen 
Schmarotzerkrebsen  geworden. 

Herr  Dr.  Metzger';  in  Norden  fand  an  den  Kinnen  von 
Platessa  flesus  Päarchen  von  Copepoden ,  die  er  anfan^^^s  mit 
Bücksicht  auf  die  Kürpergestalt  zu  den  JJichelestiinen  zählen  za 
mOBsen  glaubte.  Besonders  auffallend  war  die  weibliche  Form 
durch  den  schlanken  stark  verlSngerten  Hinterleib,  dessen  Haut 
eine  eigenthflmliche  feine  Querstreifung  zeigte.  Als  er  dann 
später  dieselben  Formen  zugleich  mit  4  jugendlichen  Lernaeen, 
welche  an  den  bereits  Sfürmig  verdichten  Hinterleib  die  näiii- 
Hche  Querstreifung  l)esa{?scn  und  sjumntliehe  Merkmale  de» 
li'aglichen  Parasiten  an  sich  trugen,  wiederiand,  schloss  er  — 
und  wie  wir  sehen  werden  mit  vollkommenen  Rechte  — ,  dass 
die  iraglichen  Parasiten  dasjenige  Entwicklungsstadium  von 
Lemaea  darstelle,  »in  welchcon  aller  Wahrscheinlk^keit  nach 
die  liegattung  vor  sich  geht«.  Da  Herr  Dr.  Metzger  die  Güte 
hatte,  mir  sowohl  einige ')  losgelöste  Päarchen  als  eine  beträcht- 
liche Zahl  von  jungen  an  den  Kiemen  befestigten  KntwickUlQgS* 
Stadien  zur  Untersuchung  zu  übersenden,  war  es  mir  nicht  nur  er- 
möglicht, die  Beobachtungen  rem  Metzger  zu  bestätigen,  sondern 
auch  nach  mehr&chen  Richtungen  hin  zu  ergftnzen,  insbesondere 
aber  die  sich  nunmehr  aufdrängende  Frage  der  Entwicklt$tigs' 
weise  ziemlich  vollständig  zu  erledigen. 

Bezügli(  )i  der  beiden  deschieditsformen,  welche  von  Dr. 
Metzger  vollkommen  richtig  beschrieben  worden  sind,  erlaube 
ich  mir  beizufügen,  dass  das  erste  FOhlerpaar  mehr  oder  minder 

1)  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschafteii  n 
Qdttiiig^  16.  Jaimar  1868.  Ueber  das  Mätinchen  and  Weibchen  der 
Gattung  Lemaea  Tor  dem  Eintritt  der  sog.  rftckschreitenden  Metamorphose 
TOn  Dr.  A.  Metzger  in  Norden. 

2)  Auch  meinem  Terehrten  Freund,  dem  Herrn  Prot.  Eeferstein  In 
Oottingen,  bin  ich  für  die  Uebenendnng  des  Ihm  firtther  toh  Dr.  Metsger 
mitgelheilten  Materialei  dankbar  vei]iflichtei. 
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deutlich  in  4  am  uborn  Rande  mit  Horsten  besetzte  Glieder  zer- 
Klllt  und  an  der  Spitze  des  Endgliedes  sswei  lange  Sinuesföden 
trägt  In  der  beweglichen  Saugrdhre  des  Mundes  vermisse  ich 
in  der  Darstellung  Metzger's  die  stiletf^rmigen  Mandibeln, 

welche  oberhalb  der  ausserhalb  der  Mundkapsel  gelegenen  taster- 
förmigen  Maxiilen  ihie  Insertion  haben.    Von  Geschlechtsorganen 
sind  die  beiden  Hoden  als  grosse  birnfönnige  Körper  im  Kopf- 
bruststück  des  Männchens  deutlich  nachweisbar,  ihr  Inhalt  wird 
durch  sanft  geschlängelte  Samenleiter  ganz  nach  Art  von  Gyclops 
meh  dem  Geoitalsegment  geleitet,  in  welchem  das  letzte  Ende 
jedes  Samenleiters  durch  Aufnahme  einer  länglich  ovalen  Sperma- 
tophore  heträchtlu Ii  anschwillt  und  durch  eine  seitliche  untere 
Oeftnuii*;  ausmündet.  Gegenüber  der  vollkunimen  geschlechtlichen 
Ausbildung  des  Männchens  redudren  sicii  die  Geschlechtsorgane 
des  Weibchens  auf  Einrichtungen  zur  Aufnahme  des  Spermata. 
Es  ist  allerdings  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  Anlagen 
zu  den  Ovarien  im  Thorax  vorhanden  sind  —  die  Untersuchung 
weniger  Weingeistexemplarc  reichte  leider  nicht  aus,  um  diesen 
Punkt  vollkommen  sicher  zu  stellen  — ,  jedenfalls  aber  smd  die- 
selbeij  Uli  (.«  u^cnsat/e  m  den  machtig  entwickelten  Hoden  in 
üirer  Differeuzirung  nicht  zur  Bildung  discreter  Keimprodukte 
vorgesclnitten.  An  dem  Abdomen  des  Weibchens,  welches  sowoM 
durch  die  bedeutende  Streckung  als  durch  die  feineQuerrunzeluug  *) 
des  Integumentes  an  das  Verhalten  wunnf5rmig  gestreckter 
Acarinen  (Balgmilben,  Pentastomen)  erinnert,  bemerkt  man  eine 
Strecke  sum  llinterleil)sende  eine  ventrale  (hirch  eine  gebogene 
Quercontnr  bezeichnete  Auftreibung.    Durch  die  letztere,  welche 
die  Lage  der  spätem  GeschlechtsöH'nungen  andeutet,  grenzt 
sich  das  Genitalsegment  (dem  fünften  Thoracalring,  ersten  und 
zweiten  Abdominalsegment  der  Copepoden  entsprechend)  von 
dem  Schwanzstflck  (die  drei  Abdominalsegmente  nebst  Furca 
rq)räsentirend)  ab.    Oberhalb  der  halbkreisförmigen  Quercontur 
finden  sich  zwei  Oetfuungen,  von  deueu  Jede  mit  einem  engen 


1)  IMe  feine  auf  Paltiiiig  beruhende  Quentreifung  macht,  wie  es 
scheint,  die  apftter  nach  der  Begattung  erfolgende  m&chtige  Anftreibung 
^  Vergroeaening  des  Abdomens  ohne  Hautungen  mftglich. 
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in  den  Samenbehältcr  fiilncuden  Ciiual  in  Verbindung  steht. 
Die  Kinrichtung  der  Recoptacula  scheint  demnach  eine  ganz 
ähnliche,  wie  ich  sie  fär  die  LeriiAeopoden  und  Galiginen  be- 
schrieben habe,  nur  dass  in  unserem  Falle  die  GemtaKifiBongeo 
noch  fehlen  und  der  Qbrige  Oenttalapparat  hikteteos  in  der 
Anlage  vorhanden  Ist. 

Was  nun  die  En twicklungs weise  von  Lernaea  anbetrifft,  so 
gelang  es  mir  Folgendes  festzustellen.  Die  grossen  mit  2  oder 
3  (bei  Lerfiaeocera  mit  3)  Fusspaaren  versehenen  freischwim- 
menden Larven  bestehen  alsbald  nach  dem  Ausschlüpfen  aus 
dem  £i  eine  Häutung  und  Yerwaadehi  sich  nmunehr  ganz  ähalidi 
wie  die  Lemaeopodm  (AekihereSf  l^a^liaates)  mit  Ueber- 
Bpringung  sftmmtlicher  späterer  NanpKusstadien  in  die  junge 
Cyclojisfni in  (Vergl.  meine  Aibi'it:  Uebcr  den  i5ini  und  die 
Entwicklung  \oü  Ächtheres  pet  carum.  Zeitschrift  für  wissen<?ch. 
Zoologie.  XI  Tafel  XXlü.  Fig.  5),  die  für  das  freie  Unaher- 
schwärmen,  sowohl  was  Sinnesorgane  als  Bewegungsorgane  nn- 
betrifit,  Qbenuis  gdnstlg  ausgestattet  ist.  Ausser  dem  grossen 
Auge  tragen  diese  curca  0,7  mm.  langen  Larven  am  Ende  4er 
vordem  Antennen  mehrere  lange  SinnesfUden;  die  nach  oben 
emporgerichteten  Klamun  raiitennen  sind  schuii  ganz  nach  Art 
der  Geschlechtsthiere  geformt  uinl  gegHedert.  Auch  die  Muod- 
w^kzeuge  verhalten  sich  ganz  ähnlich  wie  im  iStadium  dar 
Copuhition,  nur  dass  die  untern  Kieierfüsse  den  Larven- 
formen  beiderlei  Oeecfalechtes  abgehn.  Durch  diesen  Mangd 
unterscheiden  sich  die  Lemaeenlarven  sehr  bestimmt  von  den 
entsprechenden  Schwärmzuständen  der  Lernaeopoden,  mit  denen 
sie  sonst  in  Form  und  Gliederung  üls  Leibes  und  in  dem  Bau 
der  beiden  zweiästigen  mit  langen  Ruderborsten  versehenen 
Schwimmfasse  die  grösste  Uebereinstinmiung  zeigen.  Die  schwär- 
mende Larve,  deren  Körperbau  morphologisch  dem  jüngsten 
Qfdopsstadium  ent^richt,  nimmt  wahrscheinlich  während  des 
freien  Umherschwftrmens  Uberhaupt  keine  Nahrung  auf  und 
sucht  sich  alsbald  einen  entsprechenden  Wohn-  und  Nährplatz 
an  den  Kiemen  eines  Seefisches  (Flunder,  Äuai  rhichas  oder 
einer  Gadusart)  auf;  an  den  äussersten  Enden  der  Kiemen- 
blättchen  schlägt  dieselbe  die  Zangen  ihrer  Klammerantenneii 
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ein,  um  mit  Abstreifung  der  Haut  in  einen  neuen  Zustand 
daaemder  Befestigung  einzutreten. 

Es  folgt  in  dem  Entwtcklungsleben  der  Larve  auf  die 

Zeit  des  freiten  T  jnliersclnviiriiiciis  eine  Periode  fixirter  paraf^iti- 
scher  Entwicklung,  in  vvolilier  vonicliiiilirls  das  Nahrung\s-  und 
Bildungsmaterial  für  die  Aiisliilduiiü;  der  Geschlechtsform  be- 
schafft wird.   Und  dieser  Aufgabe  entsprechend  fallen  nun  auch 
die  lokomotiven  Ausstattungen  des  frühem  Larvenstadiums 
gewisserroassen  in  einen  Znstand  latenten  Lebens  zurfick.  Mit 
der  Abstreifung  der  Haut   übernimmt  ähnlich   wie  bei  den 
Lernaeopoden  und  C(ili<jwcv  ein  eigenthuuiliclies  Stirnband  die 
Funktion  der  P'ixirnnpr.    Oberiialb  der  KlaniiiH^rantennen,  doren 
Hakenglied  schwach  und  rutlimeutär  wird,  bildet  die  verlängerte 
Stirn  einen  conischen  die  Kiammerantennen  bedeckenden  Vor- 
spning,  an  dessen  Spitze  ein  kurzer  Strang,  den  ich  wie  bei 
Adi(heres  als  das  Sekret  einer  Drüse  (vielleicht  Chitin?) 
betrachte,  in  das  Kiemengewebe  eintritt  und  die  innige  Ver- 
bindung des  Larvcukurpers  mit  dem  Wirthe  herstellt.  Die 
vordem  Antennen  haben  Gliederung,  liorsteu  und  Sinnesfäden 
eingebüsst  und  am  äussersten  Ende  kleine  papillenartige  Spitzen 
zurückbehalten;  auch  an  den  Schwimmfassen  sind  jdie  langen 
Roderborsten  abgeworfen  nnd  nur  durch  kurze  Ausläufer  am 
Innern  Knde  der  eingliedrigen  Ruderäste  ersetzt.    Auf  dieses 
circa  0,1)  min.  lange  Larvenstadium  folgt  ein  etwas  gi'össeres 
Stadium  von  l  mm.  Länge,  weiches  sich  von  dem  erstem  durch  den 
Zuwachs  eines  Kr)rpersegmentes  und  eines  betretlenden  Fuss- 
stommels  Auszeichnet    In  diesem  macht  sich  unterhalb  der 
vorderen  Kieferfdsse  ein  stummeiförmiger  Hakenfuss  bemerkbar» 
der  schon  im  frohem  Alter  als  kurzer  Haken  am  Integumente 
angelegt  war.    Es  ist  diese  Gliedmasse  nichts  anders  als  der 
bervorgewachsenc  äu>>t     und  untere  Kieferfuss  des  Männchens, 
der  sich  erst  wälirend  der  i'eriode  der  bd'estigten  Larvenzustände 
entwickelt.   Im  nadifolgendeu  Stadium  von  1,25  mm  Länge  ist 
abermals  ein  neues  Segment  mit  Extoemitätenstummel  hinzu- 
gekommen, während  sich  an  der  vorausgebenden  Gliedmasse 
(drittes  Fusspaar)  ein  Ruderast  abgegliedert  hat.    Der  untere 
Maxillarfuss  des  Männchens  ist  hereits  von  uii.seimiicher  Grösse 
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und  zeigt  ^ne  Zusammensetziuig  aus  drei  Absclinitton.  Die 
Spitzen  am  Rande  der  Ruderäste  haben  sich  zu  griffelförmigen 

Füitsiitzen  verlängert.  Auch  sind  die  Hoden,  deren  Anlagen 
schon  im  ersten  1  aiM  ualter  boniorkbar  waren,  zu  einer  be- 
deutenden Mächtigkeit  und  vorg(.>.schrittener  DilVcrcnzirung  «h  s 
Inhalts  gelangt.  Endlich  folgt  das  letzte  1,4  bis  1,7  nun  laniie 
Stadium  der  befestigten  Larve,  in  welchem  nicht  nur  die  blei- 
bende Segmentirung  des  Leibes  ausgeprägt,  sondern  auch  an  den 
hinteren  Fussstummeln  (4.  Fusspaar)  ein  Ruderast  zur  Abgliederung 
g(  huigi  ist.  Männchen  und  Weibclien  unterscheiden  sich  berats 
sehr  bestimmt,  sowohl  durcli  Gestalt  und  Grösse  des  Abdoniell^ 
als  durch  die  untern  Maxillarfüsse,  welche  d»  ni  Weibchen  voll- 
kommen fehlen.  Die  grössere  weibliche  Form  v(m  circa  1,7  mm 
Länge  zeigt  bereits  unter  dem  Integumente  des  Hinterleibes  das 
dicht  gerunzelte  langgestreckte  Genitalsegment  des  Geschlechts- 
thieres,  während  ebenso  innerhalb  der  kleinem  männlichen 
Form  die  Spi  nnatopiiorensäcke  kenntlich  sind.  In  beiden 
Fällen  sind  jedoch  die  doppelten  Huderästc  der  vordci'on 
Beiupaare  noch  ungegliedert,  dagegen  bereits  eben  so  wie 
die  einfachen  Ruderäste  der  hintern  Beinpaare  mit  ansehnlichen 
griffeiförmigen  Ausläufern  versehen,  in  denen  sich  die  Ruder- 
borsten  der  freischwimmenden  Geschlechtsformen  ausbilden. 

Mit  der  nachfolgenden  Häutung  tritt  die  Leriuie  in  ein  neues 
Lebensstadium  ein,  wekhemdie  fiJr  die  Frhaltnngder  ;\rt:>o\Mch- 
tige  Aufgabe  der  Begattung  und  Befruchtung  zufällt.  Indem  sich 
der  vordere  Tlieil  des  Stirnzapfens  sammt  dem  eingeschlosseueii 
Stirnband  von  dem  die  Kiammerantennen  bedeckenden  Basaitheil, 
welcher  als  breites  klappenartiges  Rostrum  zurtlckbleibt,  losKKst, 
erlangt  der  Parasit  seine  Freiheit,  fflr  welche  ihm  nun  auch 
durch  die  langen  betiedcrten  Ruderborst eii  der  Schwinmifüsse. 
durch  die  wiedergewonnenen  Borsten  und  Siiuiosfäden  der  Fühl- 
hörner und  die  kräftigen  Klanunerhakcn  der  lialtautenneD  und 
Kieferfüsse  die  nöthigc  Ausstattung  zu  Theil  geworden  ist 
Männchen  und  Weibchen  schicken  sich  zur  Hochzeitsreise  an 
oder  finden  sich  auch  bald  nach  Befreiung  von  ihren  Banden 
an  den  Kiemen  des  bisherigen  Trägers  zur  Begattung,  bei 
welcher  sich  das  Männchen  mit  seinen  kräftigen  Kiammerantennen 
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am  Grunde  des  schlanken  weiblichen  Hinterleibes  festhilt.  Mit 
der  Absetzung  der  SpenDatophfM-en  an  einem  oder  -  wie  ich 
aus  dem  Inhalt  der  untern  Partie  des  Sain^leiters  sehliessen 

zu  küniuiii  glaube  —  an  mehreren  Weibchen  hat  das  Mäiiuchen 
seine  Lebensaufirabe  cjelöst.  (l(}m  Weibclien  aber  ist  die  wichtige 
Funktion  der  Brutproduktion  noch  vorbelialten ,  für  die  es  nun- 
mehr gilt,  die  günstigsten  Bedingungen  herzustellen.  Sicherlich 
macht  das  Weibchen  nach  erfolgter  Befruchtung  nochmals  m 
dem  Besitze  seiner  Schwimmfüsse  Gebrauch,  deren  Grösse  jetst 
noch  in  normalem  Verhältniss  zu  der  fortzubewegenden  Last 
steht  und  tritt  aktiv  oder  passiv  in  den  Kiemenraum  eines  neuen 
pasj^rnden  Trägers  ein  (vornehmlich  Gadusarten),  um  von  jetzt 
an  eine  dauernde  durch  anderweitige  Mittel  des  Wachsthums 
bedingte  Fixirung  an  den  Kiemenbogen  zu  erhalten. 

Somit  folgt  für  das  weibliche  Geschlecht  ein  vierier  Lebens 
ohschniH,  morphologisch  diarakterisirt  durch  das  abnorme  die 

Chüruhiere  der  Gattung  hestninnende,  emscitKjc.  daa  hasst  die 
Gliedmassen  nicht  mithetrcßendt,  \  \ \i  (  hstlinm  des  Körpers,  pliysio- 
logisch  durch  die  Ausbildung  der  Ovarien  und  die  Brutproduktion, 
Uli  Hülfe  der  Zwischenformen,  welche  von  Metzger  für  Lemaea 
hrmehiaUf^  von  Steenstrnp  für  FeneUa  und  von  mir  für  Ler- 
naeoeera  beobachtet  worden  sind,  lassen  sich  die  besondem  Vor- 
gänge des  weiteren  Wachsthums  für  die  genannten  Gattungen 
ziemlich  ausreichend  bestimmen.  Allen  drei  Gattungen  f^emeinsam 
ist  das  Hervorwachsen  von  Furtsätzeu  und  als  Widerhaken  \viik- 
samen  Hörnero  am  Kopfbruststück,  sowie  der  Verlust  der  Leibes- 
gliederung, verschieden  aber  ist  die  Art  des  Wachsthums«  Bei 
Lemaeoeera  wachsen  die  Segmente  des  Thorax  zu  einem  enormen 
Um&ng,  bei  Lemaea  und  Pendia  dagegen  das  Genitaisegment 
nebfit  Hinterleibsanhang.  Dort  rücken  die  SchwimmtUsse  in 
Folge  der  Verläugerung  der  zugehörij^en  Körpersegmente  immer 
witer  auseinander  und  scheinen  in  Folge  des  zunehmenden  Dicken- 
wachsthums  der  nicht  mehr  abgesetzten  Leibesabschnitte  sich 
der  N^edianlinie  mehr  zu  nähern,  hier  bleiben  die  Schwimmfüsse 
am  Halstheil  unmittelbar  unter  und  zwischen  den  seitlichen 
Hdmem  des  Eopfbrusstfldcs  in  dichter  Aufeinanderfolge.  Bei 
lemaea  krümmt  sich  das  wachsende  Genitaisegment  und  bildet 
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aUmfthlig  zwei  Abschnitte  aus,  einen  oberen  engen  schräg  iof- 
steigenden  Theil  und  einen  untern  niSchtig  aufgetriebenen  and 
eingekrOnunten  Absehnitt,  welchem  sieh  das  SchwanzstQck  als 

zipfelf<)rniij?er  Anhaiiu  anschliesst.    Die  für  die  üntergattiirigen 
Ijf,maeuicH6 ,  Iliwuiobapht s  nun  Lcrnaeovemn  (Zwisclienforiii  von 
Lenmea  und  rcvella)  gültigen  Abweichungen  bedürfen  hienmd 
keiner  weiteren  Erläuterung.  Bei  Pciiella  bleibt  die  KrttnunangUDcl 
Spiraldrehung  des  ziemlich  cylindrischen  Genitalsegmentes  m, 
während  das  SchwanzstQck  (die  3  letzten  Abdominalsegmente  nebst 
Furca  der  freischwimmenden  Copepoden)  durch  schlauchförmige 
Seitenfortsätze  ein  federfönniges  Ansehn  gewinnt.  Eijrcntliiimlichc 
Wachsthumsvorgänge  betreffen  dann  die  Oattungen  Lermeo- 
laphns  nndLaphnra,  die  sich  aber  ebenfalls  auf  Combinationen  derer 
von  Lernaea  und  Peneila  zurückfahren  lassen.   Bei  Fefneiibts 
endlich  erhalten  sich  Kopfbruststflck  und  Thorax,  deren  Segmente 
sogar  von  einander  abgesondert  bleiben,  in  einer  dem  weiblidKo 
Begattuii;^sstadium  entsprechenden  Furni.   auch  da«  Genitiil- 
segnient  erlangt  rchitiv  eine  Gferinge  Cin*.^MiJzunnh?ne .  so  ilass 
diese  nur  wenige  Alm.  lange  Gattung ,  bei  welcher  freilich  die 
Schwimmfussäste  ausfallen,  die  geringsten  Umformungen  erleidet 
Aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  geht  für  die  systemati- 
sche Stellung  der  Lcmaeen  mit  Sicherhett  das  hervor,  wonurf 
auch  die  Verhältnisse  der  Organisation  mehrfach  hinweisen, 
dass  die Zrcmaeew  in  der  nächsti  n  \  ci  wandtschaftmit  den  Caliginen 
stehen.  Auch  diese biphonostonn^ii  haben  die  nämlichen  Einrichtun- 
gen der  Mundwerkzeuge,  dieselbe  Form  des  Auges  einen  sehr  ähn- 
lichen Bau  der  Geschlechtswcrkzeuge  und  der  Samenbehälter. 
Sie  durchlaufen  femer  sehr  ähnliche  mittelst  eines  Stirnbandes 
befestigte  Entwieklungsstadien  mit  2,  3  und  4  SchwimmfaF»- 
paaren  ' ),  und  beide  Geschlechter  unterscheiden  sich  vornehmlich 
durch  Gestalt  und  Grösse  des  Genitalsegmentes.   Während  ad 


1)  Nach  meinen  eigenen  deinnacbst  näher  zu  publioirenden  Beo* 
tmchtungen.  Ich  stimme  v.  Nord  mann  vollsUlndig  bei^  wenn  er  im  Ge- 
gensatze zu  Hesse  die  Anhettuogcn  der  juiifrpn  Caliginen  an  dem  Mntte^ 
thiere  ffAr  eine  mehr  zufällige  und  jedenfalls  nicht  ausschlleesUehe  Form 
der  Befestigung  crlclurt 
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aber  bei  den  Caliginen  das  weihltche  Genitalsegment  unbeschadet 

der  I-\>riu  uud  Leibe.sgliederuu^  mir  in  soweit  aut'tnibt  als  es 
die  lürhaltung  einor  freien  Sclnviniiiibewei^^uiig  zulässt.  greift 
hier  im  ZusammeuliaDge  mit  einer  dauernden  Fixirung  des 
Körpers  ein  abnormes,  der  Bruter zeugun^  günstiges  VVacbsthum 
Platz,  in  dem  wir  auch  physiologisch  in  Beziehung  auf  die  Be- 
dingungen der  Arterhaltung ,  einen  Ersatz  fttr  die  verloren  ge- 
gancrene  Befähigung,  je  nach  Umständen  den  Wohnplatz  und 
^aiuungsort  zu  wech.seln,  erkennen  müssen. 


Von  eingegangenen  Schriften  waren  in  der  Sitzung  vom 
11.  Miiiz  aulgelegt: 

Verhandliingen  des  naturhistorisch-medicinischen  Vereins  zu 
Heidelberg.  Band  IV.  Heft  V. 

Abhandlungen  der  naturhistorischen  Gesellschalt  zu  Nürnberg, 
in.  Band.  1.  Hälfte.  1864 

Progi-amme  de  la  Societe  batave  de  Philosophie  experimentale 
de  Rotterdam.  1867. 

Kapport  fait  ä  l*Acad6mie  royale  dos  Sciences  des  Pays-Bas, 
Sectioa  Physique.   Amsterdam  lb68. 

Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  ReichsanstaR  zu  Wien, 
1867.  Nro.  13—18  incl. 

Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien, 
XVIL  Band.  1867.  Nro.  4. 

Verbandlangen   des   naturforsehenden  Vereins  in  Brünn. 
V.  Band.  Brünn  1867. 

Patent  Office  liepurt  for  the  year  1863.  Vol.  1.  und  Vol.  II. 

Washington  18iJ6. 

Patent  Office  Ptoport  for  the  year  1864.  Vol.  I.  und  Vol.  II. 
Wa6kinyton  1866. 
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Von  der  natorhistorischen  Gesellschaft  in  Hammer: 

Fünfzehnter  Jahresbericht.  18Gti. 

Sechszehiiter  und  siebenzehnter  Jahresbencht.  18(i7. 

Das  Staatsbudget  und  das  Bedürfnis  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft im  Königreich  Hannover.  1S66. 

Veränderongen  im  Bestände  der  hannoversdien  Flora  sdt 
1760  von  Oberlehrer  L«  Mejer.  Huinover  1867. 

von  Hin  Ober:  VerzdchniBS  der  im.  Solling  und  Umgegend 
vrachsenden  Geftsspflanzen  und  Nachtrag  zu  dem  Ver- 
zeichniss  des  Herrn  Nöldeke.  (1864). 


N.  G.  Elwert'Kbc  UBivcfMÜta-Bnehdnielierei  in  Hirborf. 
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Sitznngsberichte 

der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesaminteD 

Naturwissenschaften 

SU 

JH  a  r  Ii  a  r  ff» 

JW^ro.  3.  Mai.  1868. 


Die  öffentliche  Jalircssitzurij?  der  Gesellschaft,  welche  am 
Mittwoch  den  13.  Mai  abgehalten  wurde,  eröffnete  der  zeiti^^e 
Director  Herr  Geh.  Med.  Bath  Professor  Dr.  Beneke  mit  fol- 
gender Rede: 

Hoehgeehrte  Henent 

Der.  Platz,  ivekhen  mir  das  gfitige  Vertrauen  der  Gesell« 
Schaft  zur  Bet  der  ges.  Naturw.  far  die  nftcbste  Zeit  angewiesen 
hat,  legt  mir  fftr  heute  zunächst  die  Pflicht  auf,  Ihnen  ßericht 
zu  erstatten  Über  die  Leistunjiren  und  Ereignisse  iu  der  Gesell* 
Schaft  während  des  seit  unserer  letzten  öffentlichen  Sitzung  ver* 
fiosseDon  Jahres.  —  Ich  kann  mich  dabei  sehr  kurz  fassen.  — 

Es  worden  im  Ganzen  10  ordentliche  und  1  ausserordent^ 
liehe  Sitzung  gehalten ,  und  die  Zahl  der  in  diesen  gehaltenen 
Vorträge  belief  sich  auf  16.  —  Davon  waren  4  zoologischen 
Inhaltes;  3  gehörten  dum  Gebiete  der  Chemie  au;  2  dem  der 
Geburtshülfe ;  2  dem  der  gerichtlichen  Medicin;  3  der  microsco- 
pischen  Anatomie;  1  der  Physik,  und  1  der  Botanik.  —  Wir 
verdanken  diese  Vorträge  den  Herren  Claus,  Garius  und 
Kaemmerer,  Dohrnund  Schneider,  Horstmann,  Lieber«- 
kfihn,  Wagener  und  Lehnert,  Melde  und  Wigand.  Fast 
durchweg  handelte  es  sich  dabei  um  eigene  und  neue  Forschungen 
der  Herren  Vortragenden,  und  wir  dürfen  nur  wünschen,  dasß 
unsre  Sitzungsberichte  alljährlich  durch  eine  gleiche  Anzahl  neu 


Digitized  by 


16 


erforschter  Thatsachcn  das  Oebiet  des  Wissens  vod  natnr- 
wiBsenschaftUchen  Dingen  bereichern.  Gleichzeitig  haben  die 
Schriff^n  der  Gesellschaft  durch  verschiedene  werthvolle  Ab- 

handliiu^cu  einen  neuen  ZuwucIls  ciiiilnen;  unter  diesen  wird 
eine  ^Geschichte  des  Ho^pitars  St.  Elisabeth  in  Marluu-.u  nebst 
»Bemerkungen  über  die  Schicksale  der  Gebeine  Khsabeth  s  und 
»über  Wuiiderheilungen  im  Allgemeinen«  von  Kenn  G.  M.  IL 
Dr.  Heusinger  und  eine  Beschreibung  »des  botanischen  Gartens 
in  Marburg«  von  Herrn  Prof.  Wigand,  insonderheit  auch  in 
weitereu  Kreis«!  unserer  Stadt  eine  dankbare  Auerkeunung 
linden. 

Die  Zahl  der  orrlcnf liehen  Mitglieder  der  Gesellschaft  ist 
im  Verlaufe  des  veriiubbenen  Jahres  durch  die  Aufnahme  der 
Heiren  Professoren  Lieberktthn,  Mannkopff  und  Wagener 
von  18  auf  21  gestiegen;  die  der  einheimischen  ausserordent' 
licfun  durch  den  Fortgang  des  Herrn  Dr.  Schneider  um  ems 
verriiiB^'^'t.  — 

Die  (kddmittel  der  Gesellschaft  sind  stärker  in  Aiibitrui  i 
j«enoninien,  als  in  früheren  Jahren;  theils  durch  Arbeiten  der 
ordentlichen  Mitglieder,  theils  durch  die  Kosten  der  den  Ab- 
handlungen der  Gesellschaft  beizugebenden  Abbildungen.  Das 
liechnungsjahr  hat  jedoch  mit  einem  Baarvorratli  -  von  noch 
288  Thlr.  22  Sgr.  abgeschlossen,  und  so  sehr  wttnschensirerth 
auch  eine  drei-  und  vierfache  ^ununc  zur  Funleruii-  kostspieliger 
UnterbUcliun^eii  Seitens  der  MitgHeder  der  Gesellschaft  sein 
möchte,  >Yir  diulen  hutien,  mit  tüilfe  der  laufenden  Einuahuieu 
des  bevorstehenden  Jahres  unsere  Ausgaben  decken  zu  können. 

Mit  diesen  wenigen  Bemerkungen  könnte  ich  meinen  Behebt 
schon  schliessen,  da  mich  die  gedruckten  Sitzungsberichte  selbst 
eines  Weiteren  überheben.  Aber  ich  bitte  Sie,  meine  Herreu, 
mir  gestatten  zu  Wullen,  dem  Danke  der  Gesellschaft  gegen 
meinen  Vorgänger  im  Amte,  Herrn  Prof.  Nasse,  den  Wunsch 
verbinden  zu  dürfen,  dass  dessen  rege  13esti*ebungen  zur  Er- 
veckung  eines  neuen,  frischen,  fruchtbringenden  Lebens  in 
unserer  Gesellschaft  auch  fernerhin  fortwirken  und  weitere 
Früchte  tragen  mögen! 

Die  Kniwicklung  der  Katurwissen&chaiten  geht  in  unserer 
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viel  bewogten  Zeit  mit  Riesenschritten  vorwärts.  Kaum  glauben 
wir  auf  einem  Gebiete  einen  festen  Punkt  gefnnden  zu  haben, 
und  schon  wieder  nmchen  neue  Entdeckungen,  neue  Beobachtungen 
seine  Festigkeit  undf  Haltbarkeit  zweifelhaft.    Dem  Einzelnen 

ist  CS  nur  noch  via>;niiiit,  ein  verhältnijisniässig  kleines  Gebiet 
zu  iibüi  bUcken.   Aber  ich  erlaube  mich  nicht  in  dem  Ausspruch 
zu  irren,  dass  wie  auf  meinem  eigenen  eiigeren  Arbeitsgebiete, 
der  internen  Pathologie,  so  auf  allen  Gebieten  der  Natur- 
foreckiuig  ein  gleiches  reges  und  productives  Leben  herrscht, 
so  rege,  dass  es  schwer  wurd,  den  Fortschritten  selbst  auf  nur 
kleinen  besduränkten  Gebieten  zu  folgen.  Es  ist  eine  natürliche 
Folge  dieser  Verhältnisse,  dass  der  Ein/Alne  sich  mthi  und 
mehr  beschränkt,  dass  wir  die  Zahl  der  Speciulisten  st  nulij^ 
wachsen  sehen;  denn  wenn  nur  die  vollendete  Leibtuu^j;  oder 
Kenntnifis  innere  Befriedigung  gewührt,  und  eine  solche  nur  von 
aussergewöbnlichen  Kr&ften  auf  verschiedenen  Gebieten  zu  er- 
ringen ist,  so  wird  deijenige,  welcher  nach  solcher  Befriedigung 
strebt,  sich  auch  eine  strenge  Beschränkung  auferlegen  müssen. — 
Aber  damit,  m.  H. ,  wird  der  Wunsch  und  das  Streben  nicht 
gemindert  oder  soll  wenigstens  nicht  gemindert  werden,  sich 
einen  aügemeiuen  üeberblick  über  die  wesentUchsten  Forischritte 
auf  dem  gesammten  Gebiete  der  Naturwissenschaften  zu  er- 
halten. —  Und  hier  treten  Gesellschaften,  wie  die  unsrigc,  in 
ihr  Recht  ein;  hier  finden  sie  ein  Wirkungsfeld,  dem  man  nur 
ein  immer  fruchtbareres  Gedeilien  wünschen  uiuss.    Die  ein/eine, 
neu  aufgefundene  und  bewiesene  naturwissenschaftliche  That- 
Sache  hat  ihren  unvergänglichen  Werth  in  sich  selbst,  fesselt 
das  Interesse  des  Fachmannes  und  bildet  einen  Baustein  zu  dem 
Auf-  und  Ausbau  der  speciellen  Fachwissenschaft,  welclier  sie 
angehört.   Aber  von  der  Masse  der  Einzelerfahrungen  auf  ein- 
zelnen Gebieten  des  Wissens  fallen  stets  auch  befruchtende 
Straldcii  zurück  aut  andre,  denselben  bald  üalier,  bald  ferner 
stehende,  und  wenn  es  zu  den  ältesten  Bestimmungen  unserer 
Gesellschaft  gehört,  »dass  allgemeine  Uebersichten  desjenigen, 
»was  in  dem  nächstverflossenen  Jahre  in  einem  Zweige  der 
»Wissenschaft  VorzOgliches  entdeckt  und  erfunden  ist,  vor  allen 
»andern  mit  Vergnügen  aufgenommen  und  zur  gemeinsamen 
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»Belehnmg  benutzt  werden  sollen«,  so  möchte  ich  mit  der  Erinnenrng 
daran  nicht  etwa  der  Ablage  wisaenschaftlieher  Jahresberichte 

in  unserer  Gesellschaft  das  Wort  reden,  aber  doch  daran t  hin- 
weisen, wie  förderlich  es  sein  dürfte,  wenn  wir  uns  ge^'c iisvätig 
und  mehr,  als  es  in  den  letzten  Jahren  geschehen  ist,  die  wich- 
tigsten neuen  Erfahrungen  der  einzelnen  naturwissenschaftlichen 
Disciplinen  in  Karze  vorfahrten  und  kritisch  beleuchteten. 

Mit  Freude,  m,  H.,  begrQssen  wir  eben  die  Zunahme  der 
Frequenz  unserer  Hochschule  insonderheit  von  Seiten  der  die 
Naturwissenschaften  Studirendcn.  Kiii  lim^^n'  Zeit  ungekaontc^ 
frisches,  reges  Leben  erfüllt  unsere  In.stitute  und  Hörsäle, 
Freudiger,  als  vor  einigen  Jahren,  gehen  wir  wieder  an  unsre 
Arbeit.  Möge  ein  gleich  frisches  und  reges  Leben  unsre  GreseH- 
schaft  zur  Bef.  der  ges.  Naturw.  durchwehen;  tragen  wir  Alle 
dazu  bei,  dass  ein  Jeder  in  ihr  Anregung  und  Gelegenheit  zu 
lebendigem  wissenschaftlichen  Austausch  finde,  und  stehen  wir 
fest  zusaiiiiiHn  in  dem  einen  Hauptstreben,  dem  unser  Leben 
zum  grössten  Theile  gewidmet  ist:  in  der  \  er  breitung  und 
Förderung  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntniss. 


Darauf  hielt  Herr  Professor  Carius  einen  Vortrag: 

Ueber 

Sjntheae  ud  Oooatitatioii  aromatiaeher  BKureiL 

Der  Umstand,  dass  ich  die  Verhältnisse  aufiand,  unter  denen 
die  bckaimt(^  Substanz,  Benzol,  durch  Oxydation  einfache 
ßeactionen  iietcrt,  bewog  mich,  diese  näher  zu  untersuchen; 
ausserdem  wünschte  ich  auf  diesem  leichteren  und  gefahrloseren 
Wege  die  Existenz  einer  Substanz,  H4  0«,  sicher  zu  prOfen,  die 
ich  vor  drei  Jahren  auf  andere  Weise  in  geringer  Menge  erhalten 
hatte.  Ich  theile  hier  zunSchst  die  Resultate  meiner  Versuche  mit 
Zur  Anstellung  derselben  sind  grosse  Quantitäten  völlig  reinen 
Benzors  erforderlich,  welche  zu  beschaffen,  trotz  des  i^weck- 
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mässigen  Verfahrens,  welches  ich  (hizu  anwandte,  viel  Mühe 
und  Zeit  erfordert.  Die  Anstellung  der  Versuche  selbst  zunächst 
mit  Benzol  ist  sehr  einfach,  nachdem  ich  gefanden  habe,  dass 
dieser  Körper  dann  leicht  durch  Oxydationsmittel  verändert 
wird ,  wenn  er  sich  in  der  betrffenden  Flüssigkeit  lösen  kann. 
Ich  hebe  hier  von  dieser  >rotho(le  nur  lu'i'vur,  ila^s  bic  auf  der 
Anwendiin?  von  Mangansuiieioxyd  und  nius-sig  verdünnter  JSchwefel- 
saure  beruht  —  Die  Produkte  der  Oxydation  sind: 

1)  Ameisensäure  und  Kohlensäure.  Die  erstere  ist  ein  ein- 
faches OiLydationsprodukt  des  Benzol's;  sie  lässt  sich  leicht  in 
grösseren  Mengen  erhalten,  wenn  man  sie  möglichst  vor  weiterer 
Oxydation  zu  Kohlensäure  und  Wasser  schützt.  Ihre  Entstehung 
wird  in  folgender  Weise  statttiuden: 

CoH«  +  0«  +  (OH,),  =  (CH,0,),. 
Ich  glaubte  anfänglich,  dass  die  hier  auftretende  Ameisensäure 
erst  ein  weiteres  Zersetzungsprodukt  sei.  Auch  jetzt  halte  ich 
dies  noch  für  möglich,  da  ich  aber  keinen  Körper  isohren  konnte, 
der  ^e  Zusammensetzangeines  einfacher  entstandenen  Oxydations- 
produktes  besass,  so  glaube  ich  die  gegebene  Erklärung  vui- 
zieiien  zu  müssen.  Allerdings  biklen  sich  eine  braune  humus- 
ähnJiche  Substanz  von  den  Eigenschaften  der  Gallhuminsäure 
und  ^ne  zweite  in  Wasser  leicht  lösliche  amorphe  aber  schon 
besser  diarakterisirte  Saure;  von  beiden  liess  sich  aber  die 
Zusammensetzung  nicht  sicher  feststellen,  und  diese  ist  offenbar 
dne  sehr  complicirte. 

2)  Bemoesätire.  Dieselbe  entsteht,  wenn  man  die  Oxy  latiou 
vorjsichtig  leitet,  in  so  reichlicher  Menge,  dass  ihre  Entstehung 
in  wenigen  Minuten  im  Probierrohr  gezeigt  werden  kann.  Ihre 
Entstehung  beruht  auf  dem  Zusammenwirken  von  Benzol, 
Ameisensäure  und  Sauerstoff,  wie  sich  dadurch  nachweisen  lässt, 
dass  Benzol  und  Ameisensäure  direct  gemischt  noch  weit  leichter 
durch  Oxydation  Benzoesäure  bilden.  Ihre  Entstehung  ist  eine 
oeue  Synthese  der  Benzoesäure,  und  wenn  diese  auch  schon 
früher  auf  anderm  Wege,  von  Harnitzky  und  von  Kekul6, 
ausgeführt  wurde,  so  ist  sie  doch  durch  ihre  Einfachkeit  und 
dadurch  auffallend  genug,  dass  sie  das  erste  Beispiel  der  Bildung 
<^Dcr  ^kohlenstoffreichereii  Verbindung  aus  einer  kohlcnstott- 
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ärmeren  durch  eine  sog.  Oxydationserscheinung  ist;  auch  scheint 
sie  eine  aUgemeinere  Reaktion  zu  sein.  Der  Vorgang  bei  der- 
selben  ist: 

He  +  CH,  O,  +  0  Ä  OH,  4      H„  CHO, . 
Die  erlialtcne  Benzoesäure  ist  in  alieii  Eigenscliaften  mit  der 
gevvuhiilichi'ii  identisch. 

3)  Fhtahäurey  0^.    Obgleich  ich  diese  Säure  stets 

in  sehr  erliebhcber  Menge  erhalten  habe,  und  daher  auch  ihre 
an  sich  schwierige  Trennung  von  den  begleitenden  Produkten 
bald  sidier  gelang,  so  war  doch  ihre  Identificirung  mit  der  l»e- 
kannten  ans  Naphtalin  erhaltenen  Phtalsäure  sehr  ersch?rert 
Ilirt»  Eigenschaften  waren  verschieden  von  den  für  die  PIimI 
säure  bekannten,  ihre  prucnitische  Zu.saminensetzung  aber  gli'ich 
derselben.  Dieselbe  Ziisaiumensetzung  bis  auf  O.l — 0.2  p. 
entspricht  aber  auch  der  Formel  H4  0,,  für  welche  endlich  die 
Zusammensetzung  eines  sehr  schönen  Bariumsalzes,  Ba'  Ot, 
s]Mach.  Ich  nahm  daiier  anfänglich  die  letztere  Formel  an,  bis 
ich  mich  durch  eigene  Untersuchung  der  aus  Naphtalin  erhaltenen 
rhtalsäure  von  der  Ueberciustiinmung  letzterer  mit  der  von 
mir  erhaltenen  Saure  Oberzougte. 

Die  erwähnte  Entstcluing  der  Phtalsäure  ist  eine  sehr  einfaclie 
Synthese  derselben»  und  beruht  auf  einer  der  Entstehung  der 
Benzoesäure  ähnlichen  Reaktion,  die  eigentlich  nur  die  Wiede^ 
bolung  ist,  wie  ich  nachher  zeigen  werde: 

II,  +  (Cil,  (),),  4-  0,     C,  II,  (CIIO,),  +  (OH,),. 
Weitere  Produkt^)  kunnte  ich  bei  der  Oxydation  des  Benzors 
nie  beobachten. 

Da  bei  Oxydation  des  ßenzors  Benzoesäure  und  Phtalsäure 
zugleich  auftraten,  so  hielt  ich  für  nöthig,  zu  versuchen,  ob 
letztere  yielleicht  aus  ersterer  entstehe,  und  sich  so  direct  er- 
halten lasse.  Icli  habe  daher  auch  die  Oxydation  der  Benzoe- 
säure untersucht,  indem  ich  dabei  im  \V(S(Mit liehen  dieselbe 
Methode  wie  beim  Benzol  anwandte.  Die  Oxydation  lindet  leicht 
statt,  und  die  Produkte  sind  sehr  einfacher  .\rt;  sie  sind: 

1)  Anmsensmre  und  Kohlensaure^  deren  Entstehung  offenbar 
in  ähnlicher  Weise  zu  deuten  ist,  wie  beim  Benzol. 

2)  Phtalsäure.    Man  erhält  bei  vorsichtigem  Vcrfiihren 
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raehliche  Mengen  derselben  leicht  rein.  Ihre  Entstehuug  ist, 
nachdem  die  von  Benzoesäure  aus  Benzol,  Ameisensäure  und 
Sauerstoff  nachgewiesen  war,  ohne  allen  Zweifel  der  Art,  dass 
Deuzoesäure,  Ameisensäure  und  Hauerstoff  zusammenwirken: 

c«  H.,  ciio,  -f  cii,  0,  -i-  0  =  üii,  +    n,  (cno,v,. 

JÜies  siüd  hier  die  oiiiziireti  Prodiikte,  und  auch  die  iiildung 
complicirter  zubainmeugeäctztcr  Koiper  scheint  hier  nicht  vor- 
zukommen. Dieser  Umstand  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  für 
Beurtheilung  der  Oxydationserscheinungen  des  Benzols,  denn 
wenn  das  Benzol  einer  einfachen  Oxydation  unter  Bildung  einer 
Saure  ^^Idchcn  Kohk'nstofl-Grhaltes  fähig  \Yilre,  so  würde  die 
Benzuoäure  voraussichtlich  entweder  dieselbe  Säure  oder  eine 
solche      II4  O4  bilden. 

Um  diese  Beziehung  noch  eingehender  zu  prüfen,  habe  ich 
endlich  auch  Monochlorbenzol ,  GgU^Cl,  welches  ich  bei  An- 
atelluDg  der  Reaction  von  Chlorigsäurehydrat  auf  Benzol  in 
grosser  Menge  völlig  rein  erhalte,  in  derselben  Weise  der 
Oxydation  unter würfeu,  wie  da.s  IkMizol  selbst.  —  Die  Oxydation 
findet  leicht  und  unter  ähnliclien  Ki  bciicinungen  statt,  wie  bei 
Benisol,  di«  Produkte  sind  al)er  nicht  so  einlach:  man  erhält 
eine  chlorhaltige  den  Chinoii-Verbindungen  ähnliche  Substanz, 
eine  chlorhaltige  und  zwei  chlorfreie  Säuren.  Diese  vier  Köriier 
krystallisiren  sämmtlich  sehr  gut,  da  sie  aber  gemengt  erhalten 
werden,  so  ist  ihre  Reindarstelluug  erschwert ;  ich  kann  indessen 
anführen,  dass  die  chlorhaltige  Säure  MonochlordracylsäayCf 
die  eine  cldorireic  FhtaUauro  zu  sein  scheint.  Ist  letzteres 
wirklich  so,  so  würde  daraus  eine  Erk  ärung  der  Vcrscliicdenheit 
der  Constitution  der  Säuren  G,  010^  und  H«  O4  folgen; 
die  Phtalsäure  wird  höchst  wahrscheinlich  die  Elemente  CHO^ 
da  enthalten,  wo  die  Monochlordracylsäure  das  Chloratom  ent- 
Inelt,  und  auf  diesem  Wege  die  Isunicrie  der  beiden  Phtalsäuren 
vrkiart  werden  können.  Es  werden  zu  diesem  Zwecke  weitere 
Versuche  über  die  Oxydation  von  Chlorhenzol,  Toluol  etc.  und 
Monoehlorbenzoesäure  ifi  ihren  drei  Modificationen  im  hiesigen 
ehemischen  Laboratorium  angestellt. 

Die  bekannte  Ansicht  von  Kekul^  über  die  Constitution 
^les  Benzol'ij  und  ^seiner  Derivate,  der  »aromatisciien  Körpi'r« 
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wurde  allerdings  sdion  durcli  zahlreiche  Thatsachen  gestfitst. 
Ich  konnte  mich  aher  von  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  nicht 

völlig  übLTzou^en ,  ehe  nicht  über   die  Existenz  der  Säure 
0.^  siditr  entschieden  war.    Die  niitgetheilten  Versuche 
geben  diese  Entscheidung,  glaube  ich,  vollkommen;  denn  wenn 
es  möglich  ist,  durch  so  encr^rische  Beactionen  Atom  för  AUm 
fl  des  Benzolkeni*8  darch  die  Elemente  CHO,  za  ersetzen,  so 
mttsste  doch  ebensowohl  die  Bildung  einer  Säure  als  anladien 
Oxydationsproduktes  stattfinden,  wenn   die  CJonstitution  des 
Benzols  diese  libt  iiiaupt  zuliesse.    Daher  muss  ich  mich  völlig 
für  die  Kekul^'sche  Annaliiiie  erklären,  und  nehme  daher  jetzt 
auch  keinen  Anstand ,  zu  glauben ,  dass  die  von  mir  frUher  in 
geringer  Menge  erhaltene  Substanz ,  lOr  die  ich  die  Zusammen« 
Setzung  CgHAO^  fand,  nicht  rein  war,  oder  Yielleieht  eine 
Substanz  anderer  Constitution. 

Nach  Erläuterung  der  Constitution  des  BenzoFs  etc.  und 
des  Vorganges  bei  den  mitgetbeüten  Synthesen,  knüpft  der  Vor* 
tragende  daran  noch  einige  Bemerkungen  Ober 

»die  Constitution  des  Propylphycitcs«^. 

Diese  Substanz  wurde  von  mir  besonders  dargestellt  aus 
einem  Chlorbromide,  welches  ich  durch  Einwirkung  von  Brom 

aufDichlorhydrin,  CillLikCiL^ICIIiL^^  erhielt.  Nach  dieser 
Entstehung  ist  die  Constitution  dieser  beiden  Verbindunf^en: 
nOH,H,BrCH>ClCH,,Cl  und  C(OH),  UpOH,  HQ  OH,  H.. 

Neuerdings  ist  eine  Notiz  von  Claus  erschienen,  worin  er  dto 

Meinung  ausspricht,  der  Propylphycit  sei  nicht  dieser,  sondern 
eine  um  die  EL  von  OHj  ärmere  Substanz,  und  diess  durch 
seine  Versuche  bestiltij^t  glaubt.  —  Die  Verschiedenheit  der 
Resultate  von  Claus  von  den  meinigen  erklärt  sich  zum  Theil 
durch  die  Art  der  Anstellung  der  Versuche.  Gewiss  ist  aber, 
dass  die  von  ihm  erhaltene  Glyeerinsäure  durch  Oxydation  emer 
aldehydartigen  Substanz  entsteht,  wie  er  es  richtig  vermutbet 
Herr  G.  Wolff  hat  u  nnlich  schon  vor  etwa  2  J-ilirc  im  hiesigen 
chemischen  Laboratorium  gefunden ,  dass  das  genannte  Clilor- 
brpmid  mit  Wasser  sich  sehr  leicht  unter  Bildung  einer  vom 
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Propylphycit  gan»  verschiedenen  aldehydnrtigen  Substanz  zer- 
Aegt,  und  (liiss  diese  Ueaction  auch  dann  theilweise  eintritt,  weim 
zur  Zerlegung  wässrige  Lösungen  von  Barythydrat  benutzt 
werdeo.  Diese  Reaction  ist  ohne  Zweifel  völlig  analog  der  von 
mir  beobachteten  Bildung  von  Aid^d  ans  Aßih^lenbramUr: 

t|OH,H,Br  CH,  CICH,,  Cl :  pOH,  H,  C OMC^!?. 
CH.,Br QH^Br .  QU,  QO^U 

Indessen  hielt  ich  es  für  möglich,  dass  hier  nicht  Aldohyd  der 
Glyoerins&ure»  sondern  wenigstens  zugleich  durch  Folymerisirung 
ein  Körper  mit  6  At.  C  entstehen  könnte,  und  habe  in  dieser 

Richtung  auch  Versuche  veranlasst.  —  Ich  benutze  diese  Gc- 
le'^euheit  zu  der  Bemerkung,  dass  Herr  Wolff  mit  einer  bald 
\ollendeteu  Untersuchung  über  den  Propylphycit  beschäftigt  ist. 
Er  hat  gut  krystallisirende  Krystallwasser-Verbindungen  der 
Qüoride  desselben  erhalten,  die  OxydationsprodulLte  untersucht, 
und  ist  noch  neben  Darstellung  von  Aetherarten  mit  der  Unter- 
«ucKung  von  sich  anschliessenden  Cyanverbindungen  beschäftigt. 
Ich  erwarte,  dass  aus  letzteren  die  Butylphycitsäure,  O^HgO^, 
und  Yielleicht  Citronensäure  erhalten  werden  können. 


Sodann  sprach  Herr  Professor  Lieberkahn: 

U«ber 

die  farblosen  BlutUrper. 

Ueber  die  Lebenseigenschaften  der  farblosen  Blutkön^r 
sind  In  nenerer  Zeit  eine  Reihe  wichtiger  Beobachtungen  gemacht. 
Ü8SS  die  farblosen  Bhitkörper  niederer  Thiere  feste  Stoffe, 

wie  Karniiiikörnti-  in  sich  aufzunchnun  vermögen,  wurde  zuerst 
^on  Hacek el  beobachtet;  Max  Schnitze  fand  dieselbe  Er* 
scheinung  bei  den  farblosen  ßiutkörpern  von  Warmblütern^ 
und  sab  sie  bei  geeigneter  Anwendung  des  heizbaren  Object* 
tisches  wie  Amöben  umkerkriedieD.  Cohnheim  sah  diu 
brblosen  Blntkörper  au$  den  GefSssen  des  Mesenterium 
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auswandern   und  sich  auf  letzterem  fortbewegen;   v.  Reclr- 
lingshausen  gelang   es.  das  Blut  ausserhalb  des  Thieres 
bis  zu  35  Tagen   zu  erhalten,  ohne  dass  Faulniss,  Pilz- 
oder VibrionecblldaDg  eintrat;  er  fing  nftmKch  Froschblat  i» 
einem  geglahten  Porzellanscbftlcfaen  anf  and  brachte  dassdbe  in 
ein  grosses  Glassgefftss  mit  feucbt  gehaltener,  tftglich  emeaerter 
Luft.    Er  sah  die  körnigen  farblosen  Dlulkürperchcn  pistillarti;::e 
vollständig  homogene  ^^länzende  Fortsätze  treiben,  dieselben 
sich  ablösen  und  spindelförmig  werden.    Das  geronnene  Blut 
löste  sich  wieder,  und  auf  der  abgesetzten  Schicht  der  rotbea 
Biutkörper  bildeten  sich  platte  Inseln,  welche  bis  za  einem 
Dorchuiesser  von  4  Mm.  wachsen  und  aus  farblosen  stark  con- 
tractilen  Zellen  bestanden.   Darin  vorkommende  spindelförmige 
und   elliptische  Zellen   besassen   unter  günstigen  Umstünden 
deutlich   die  Färbung  der   gewöhnlichen  rothen  Blutkürpcr. 
Besondei^s  in  den  Inseln  wuchsen  »die  contractilen  Zellen  zu 
enorm  grossen  immer  noch  mit  contractilen  Fortsätzen  besetzten 
Kngebi;  diese  sind  oft  sehr  stark  punktirt,  entwickeln  aber  In 
sich  homogene  glänzende  Kugeln  bis  zu  40  Stock;  ein  Thei! 
dieser  Ku^^t  In  hat  rothc  Blutkörperchen  und  Bruchstücke  der- 
selben aufgenoniiucn«. 

Ich  stellte  Beobachtungen  an  frisch  von  Tritonen  entnom- 
menem Blut  an,  indem  ich  einen  Tropfen  auf  einen  Objecttriger 
fialien  Hess  und  mit  einem  grossen  Deckglase  bedeckte.  An  den 
Rändern  desselben  bildet  sich  durch  allmSliges  Eintrocknen  des 
Blutes  nicht  selten  ein  luftdicliter  Verschluss  und  die  Beobachtung 
Hess  sich  dann  viele  Stunden  ioitäeLzen.  Es  fanden  sich  neben 
den  rothen  farblose  Blutkörper  von  sehr  verschiedener  Grösse, 
die  kleinsten  überschritten  kaum  die  Grösse  der  Kerne  der 
farbigen,  so  lange  sie  sich  mcht  bewegten,  sobald  sie  aber  an 
dem  Glase  entlang  krochen  und  sidi  flach  ausbreiteten,  erschienen 
sie  erheblich  grösser.  Sie  waren  tlieils  körnerhaltig ,  theils  frei 
von  deutlichen  Körnchen.  Die  grössten  übertrafen  im  Zustande 
der  Ausbreitung  bei  weitem  den  Umfang  der  farbigen;  sie  bil- 
deten kurze  und  wieder  äusserst  lange  Fortsätze  und  nahmen 
die  seltsamaten  Gestalten  an.  Vereinzelte  enthielten  dunkel- 
braunes  oder  gdbrothes  Pigment  in  Form  kleiner  Körner  oder 
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grösserer  Stöcke,  andere,  Stücke  von  rothen  Blutkörpern.  Ich 
sah  nun  niehdach,  wie  ein  farbloses  Blutkörperchen  an  ein  far- 
biges herankroch  und  dasselbe  allmälig  umgoss  und  nach  Art 
von  Amöben  vollständig  in  sich  aufhahm«  Dasselbe  troscbah 
auch  mit  Stocken  Yon  rothen.  ßisveilen  umschloBB  das  farblose 
das  rothe  nur  zur  Hfilfte  und  scfanflrte  es  hier  fest  zasammmi» 
80  dass  die  eine  HiUte  im  Körper  des  farblosen  steckte,  wShrend 
die  andere  frei  hervorragte;  die  Einschnüniiig  zwischen  dem 
freien  und  dem  umschlossenen  Stück  schritt  immer  weiter  vor 
und  endlich  wurde  die  eine  U&lfte  von  der  andern  abgeschnitten, 
und  die  eine  rings  eingeschlossen,  während  die  andere  mit  einer 
Spitze  yersefaen  dranssen  liegen  blieb.  Bei  näherer  Bötrachtang 
fanden  sich  viele  solcher  abgesdinittener  Stflcke,  grössere  nnd 
kleinere,  im  Blut  vor.  Das  aufgenommene  Stück  behielt  das 
farblose  Blutkörperchen  bei  sich  und  kroch  mit  demselben  um- 
her. Einige  trugen  in  der  Färbung  veränderte  rothe  Blutkiuper 
und  Stücke  derselben  in  ihrem  Leibe.  Bisweilen  kroch  ein  fsuh- 
loses  an  ein  farbiges ,  sdmflrte  es  in  der  Mitte  oder  näher  den 
Enden  ein  und  verliess  es  nach  einigen  Stunden  wieder. 

In  dem  frisch  entnommenen  Blutstropfen  finden  sich  auf- 
fallend kleine  rothe  Blutkörper,  manche  noch  nicht  halb  so  gross 
wie  die  normalen,  a])er  rinL^s  scharf  umgrenzt;  man  bemerkt  in 
ihnen  keinen  deutlichen  Kern,  sondern  eine  Anzahl  teiner  Körner, 
andere,  der  Grösse  nach  normale,  haben  das  AuflGallende,  dasa 
Kömchen  sich  in  der  Umgebung  des  Kernes  oder  audi  sonst 
zeigen  und  den  Kern  häufig  ganz  verdecken.  Manche  haben 
eine  unregelmässige  Form,  sie  erscheinen  sternförmig  oder 
kugelig  oder  auch  spindelförmig.  An  andern,  sowohl  kleinern, 
als  grossem  ganz  oder  nahezu  wie  die  rothen  gestalteten  ist 
die  Farbe  nicht  die  der  rothen  Blutkörper,  sie  sind  viel  blasser 
und  die  KO.mchen  im  Innern  lallen  mehr  auf.  Andere  sind  ganz 
Uass  und  nur  die  Gontouren  erscheinen  schärfer,  als  bei  den 
gewöhnlichen  farbigen.  In  einzelnen  treten  röthliche  und  un^ 
gefärbte  Kömchen  zerstreut  auf  und  der  Rand  ist  farblos.  Von 
Kernen  sieht  man  öfter  Nichts.  Es  bedurfte  langen  Sucliens, 
ehe  ich  über  die  Entstehung  dieser  Körper  Aufschluss  erhielt 
Endlich  beobachtete  ich  Folgendes:  ein  farbloses  Blutkörperchen 
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kroch  an  ein  rotlics  heran  und  setzte  sich  auf  dasselbe .  und 
zwar  auf  die  eine  Spitze  des  Ovals;  bei  Bewegungen  des  Serums 
wurde  es  mit  dem  rothen  zugleich  hin  und  her  bewegt.  JJald 
umgoss  es,  ohne  dass  es  sonst  Fortsätze  trieb,  von  ol)en  her 
das  farbige,  und  flachte  sich  selbst  dabei  mehr  und  mehr  ab; 
in  wenigen  Secunden  senkte  sich  die  umfliessende  Substans 
immer  weit«*  herab,  es  wnrde  das  forbige  immer  mehr  von 
sichtbar  vorrückender  farbloser  Lap:e  unifasst  und  die  Kup^ie 
tiachte  sich  schleunigst  ab;  bald  war  das  farbiije  rin?s  um- 
schlossen und  die  ursprüngliche  Kuppe  de:>  farblosen  ganz  ver- 
sehwunden.   Die  durchsichtige  contractile  Substanz  hüllte  als 
eine  glelchmftssig  dflnne  Lage  das  ganze  rothe  Blatkdrpercheii 
ein  und  es  lag  nunmehr  ein  solcher  rother  Körper  vor,  wie  er 
vorhin  beschrieben  wurde,  scheinbar  ein  nacktes  rothes  Blut- 
körperchen, in  Wiiklichkeit  aber  ein  von  einem  farblosen  oin- 
geschlusseiu's.    Es  Nvar  aber  noch  nicht  Alles  still,  das  gauzc 
spitzte  sich  noch  zu  und  in  den  Körnern  rings  um  den  Kern 
bestand  noch  eine  leise  Bewegung;  endlich  wurde  das  Körpercheu 
ganz  oval  und  in  der  körnigen  Masse  trat  gleichfalls  völlige 
Ruhe  ein.    Diese  Art  der  Aufnahme  des  rothen  ßlutköri^ers 
durch  ein  farbloses  stiiiiint  ganz  mit  der  Erschein  an  i;  tiben^in, 
wie  Monas  aniyli  nach  den  Mittheilungen  von  Cienkowsky  ein 
Stärkcmehlkorn  verschlingt    Ich  fand  auch,  wie  ein  kleinstes 
.  farbloses  Blutkörperchen  dn  Stück,  etwa  die  Hälfte  eines  far- 
bigen umfasste,  und  es  genau  in  derselben  Weise  in  sich  auf- 
nahm. Dies  enthielt  keinen  Kern  und  waren  hier  nur  schliesslich 
<^inzelne  Kömchen  in  dem  kugeligen  rothen  Ki>ri)er  sichtbnr,  der 
gleichfalls  in  Ruhe  veiliarrte.    In  diesem  Zustande  können  die 
Blutkörper  lange  Zeit  verliarren. 

Um  weitere  Beobachtungen  anstellen  zu  können,  wurde 
folgendes  Verfahren  gewählt. 

Das  Blut  wurde  aus  der  geöffneten  Vene  des  Thieres 
(Salamander,  Kaninchen)  in  feinen  geglühten  Glasröhren  auf- 
gefangen, welche  in  der  Mitte  eine  abgeplattete  Erweiterung 
besitzen.  Herr  ProfcsFor  Carius  hatte  die  grosse  Güte,  eine 
Anzahl  solcher  Röhren  anzufertigen.  i)ie>ell)i;n  wurden  niclxt 
voUstiindig  gefüllt  und  mit  Wachs  an  den  Eniien  verschlossen. 
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Mit  ton  iniio  im  Kaninchenblut  Tvar  am  dritten  Tn^  eine 
durchsichtige  Stelle;  klares  Serum  hatte  sich  hier  abgcs('tzt. 
,  Riftgs  hemm  war  geronnener  Faserstoff,  der  ganz  Ton  farbigen 
Blutkörpem  erfflUt  war.   Am  Glase  sassen  in  der  Mitte  des 
Serums  etwa  zwölf  gelblich  gefärbte  farblose  Blutkörper  fest 
und  zeigten  keine  Spur  von  Bewegunjx.    Sic  lagen  so  eng  bei 
einander,  dass  sie  sich  ge|]^eiiseitig  berulirton  und  etwas  ab- 
platteten, so  dass  sie  an  eine  oinfarlie  Lage  Epithel/dltMi  er- 
innerten.   Rings  umher  krochen  die  farblosen  nacii  Art  der 
Amöben,  gerade  so  wie  es  Max  Schnitze  beschreibt,  aus  den 
^'assen  der  fiirbigen  hervor  und  gelangten  bald  zu  den  ruhenden. 
Hier  blieben  sie  liegen  und  vergrösserten  den  Kreis  der  ruhenden. 
Am  folgenden  Tage  hatte  die  Masse  der  ruhenden  bedeutend 
zugenommen,  aber  es  ruckten  noch  iinmcr  neue  farblose  son 
den  Rändern  heran  und  setzten  sich  gleichfalls  fest.  Autiallend 
war,  dass  sie  meistens  farblos   erschienen,   während  sie 
krochen,  dass  sie  aber  eine  gelbliche  Farbe  annahmen,  als  sie 
Bidi  kugelig  oder  scheibenförmig  zusammengezogen  hatten.  In 
diesem  Zustande  hätte  man  sie  far  farbige  halten  können,  wenn 
ihre  (irö^sse  nicht  etwas  zu  bedeutend  prewesen  wlwi'  und  nmi 
sie  nictit  kurz  zuvor  als  farblose  hätte  uinlierkriechen  sehen. 

Ich  sah  auch,  wie  einige  der  umherkriecheodeii  farblosen 
farbige  Blutkörper  in  sich  hatten  und  wie  sie  nach  Art  der 
Amöben  solche  in  sich  aufnahmen.   Man  konnte  aber  die  üar- 
bigen  noch  immer  in  den  farblosen  mit  scharfer  Abgrenzung 
wahrnehmen.    In  dem  Salainanderblut  fand  ich  bis  zu  vier 
ferbige  in  einem  farhlo  on,  welebos  sich  nocii  bewegte.   Es  ent- 
steht hierdurch  vollkommen  das  Bild  Blutkürperchenhaltiger  Zellen, 
bei  denen  Preyer  Bewegungen  wahrnahm.  Im  Salamanderhlut 
hatten  sh^h  nach  Verlauf  von  sechs  Tagen  ebenfalls  solche  Ruhe* 
zustände  eingestellt   Grössere  kreisförmige  und  ovale  Flecke 
gelblich  schimmernder  farbloser  hatten  sich  gebildet.  Viele  der 
farblosen  hatten  zahlreiche  stark  lichtbrechende  Körnchen  in 
ihroni  Innern.    Die  Kerne  schimmerten  deutlich  hindurch  bei 
den  melir  oder  weniger  kornerfreien.    Einzelne  farblose  ent- 
hielten mehrere  schwach  lichtbrechende  Kugeln.    An  den 
Rändern  Ugen  ganz  ungefärbte. 
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•  In  melirere  Tage  in  dnem  Uhrglase  anfbewahrtem  Frosehbliit 

fanden  sich  die  von  lieckUügshausen  eaLdeckten  farbigen  und 
farblosen  Spindeln  äusserst  zahlnn eh.  Ich  hatte  hier  Gelegenheit  zu 
sehen,  wie  eine  solche  blassrothe  Spindel,  deren  Enden  ganz  durch- 
sichtig waren ,  während  in  der  Mitte  eine  kömige  Trübung  sich 
befand,  ans  dem  rahenden  Zustand  in  den  l>eweglichen  über* 
ging.  Es  bogen  sich  die  Spitzen  der  Spindeln  langsam  um  und 
aus  der  Mitte  des  Körpers  trieben  Fortsätze  beryor,  bald  in 
grösserer  Zahl  und  das  Körperchen  kmch  davon,  wie  jedes 
andere  farblose  Blutk  irperchen.  In  einzelnen  Spindeln  befanden 
sich  rothe  und  blassgelbe  Kugdn. 


Da  nun  festgestellt  ist,  dass  &rbige  Blutkörper  von  den 
farblosen  eingenommen  werden,  so  hat  es  keine  Schwierigkeit 
die  Veränderungen  zu  verfolgen,  welche  mit  ihnen  im  Leibe  der 
farblosen  vorgehen.  Die  character istischen  ruhenden  Formen, 
die  Ovale,  Kugeln,  Spindehoi  erscheinen  zum  Theil  dunkler  oder 
ebenso  dunkel  wie  die  normalen  rothen  BlutkOrper,  zum  Tbeil 
sind  sie  blasser,  zum  Tbeil  haben  sie  kaum  noch,  eine  Spur  yqu 
Färbung,  sondern  nur  eines  oder  wenige  geftrbte  KOmchea 
oder  es  fehlen  auch  diese;  die  kurnchenfreie  Substanz  kann  den 
kömerhältigen  Theil  als  breiter  Saum  überragen. 

Diejenigen,  welche  sich  fortbewegen,  zeigen  gleichfalls  die 
verschiedensten  Variationen  in  der  Färbung  an  den  aufgenom- 
menen rothen  Blutkörpem  oder  Theüen  derselben;  da  finden 
sich  alle  Färbungen  und  Veränderungen,  welche  bei  der  Ent* 
stehung  von  gelblichem  und  braunem  Pigment  aus  Blnt  auf- 
treten. In  nianclien  sind  grössere  Anhäufungen  von  körnigem 
Pigment,  in  andern  nur  sparsame  Aiuhutungen  dessclt)*!!  vor- 
handen, Mufig  in  Begleitung  von  fettartigen  Körnchen,  die  auch 
för  sichTorkommen  können.  Alle  diese  PigmenthaltigenZellen  ver- 
halten sich  wie  anderweitig  beobachtete  Formen  von  Pigmentzellen. 

Blutaufiiehmende  Parasiten ,  welche  hier  zur  Vergleichung 
herangezogen  werden  können,  finden  sich  in  der  Harnblase  des 
Hechtes  als  gregarinenartige  Gebilde,  welche  Psoruhperuiien  in 
sich  erzeugen.  In  diesen  unterliegt  das  Blut  Veränderungen 
bis  zur  Bildung  von  Hacmatoidin,  das  Meissner  in  ihnen  ent-^ 
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deckte;  es  Hess  sich  mittels  Chloroform  extiahiren  und  kry- 
stallisirte  aus  der  LOsoog.  Diese  Parasiten  kdnDen  so  gross 
werden,  dass  man  sie  mit  blossem  Ange  wahrnimmt ;  die 
Ideinsten  Exemplare  haben  die  Grösse  der  farblosen  Blutkdrper 

der  P'isclie.  Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  Parasiten  ebenso 
^ve^^.cr  wie  die  farblosen  Blutkürper  plötzlich  in  Wasser  oder 
andere  Flüssigkeiten  übergeführt  werden  können,  ohne  sogleich 
zn  Grunde  zu  gehen. 

Ausscheidung  von  festen  Substanzen  ans  den  farblosen  Blutr 
körpem  habe  ich  vieUiEu^h  beobachtet  Besonders  sind  es  Pigment- 
körner in  grosserer  oder  geringerer  Masse,  die  entleert  werden. 
Aber  auch  noch  Gebilde  eigner  Art  werden  entleert.  Preyer 
beobachtete  in  extravasirtem  Blut  Blutkürper,  die  noch  den 
Kern  enthielten,  aber  keinen  rotheu  Farbstott,  sondern  nui'  einige 
farblose  Körnchen  führten;  Preyer  benutzt  sie,  um  die  Existenz 
einer  Hlllle  bd  den  fiurbigen  Blntkörpem  nadizuweisen.  Diese 
Körper  sah  ich  oft  von  fsrblosen  ausgeschieden  werden.  Bis- 
wdlen  bemerkt  man  auch,  wie  sie  inmitten  von  farblosen  Blut- 
körpem  stecken  und  noch  eine  Andeutung  von  Färbung  besitzen; 
der  Kern  ist  auch  alsdann  schon  auffallend  deutlich. 

Die  Entleerung  geschieht  so,  dass  zuerst  ein  Theil  der 
Oberfläche  des  fremden  Körpers  frei  wurd,  und  dann  die  con- 
tiactile  Substanz  rings  herum  plOtzlidi  zurückweicht.  So  sieht 
man  den  Vorgang  audi  bei  Actinophrys  sol,  wenn  Beste  der 
Naiiruug  entleert  werden. 

Bass  die  farblosen  Blutkörper  in  Haufen  zusammenliegen  und 
zusammenkleben  können,  ist  längst  bekannt.  £s  handelt  sich  hier 
aber  doch  um  mehr.  Man  beobachtet,  dass  eine  Anzahl  Ton 
fitrblosen  Blntkörpem  gerade  so  zusammenkriechen  und  sich 
ZQsammenlagern ,  wie  es  die  Actinophryen  thun,  wo  man  den 
Vorgang  Conjugation  genaunt  hat.  Die  Actinophryen  lassen 
dann  auch  wieder  von  einander  los  und  jede  geht  ihren  Weg; 
dasselbe  beobachtet  mau  leicht  bei  den  farblosen  Blutkörpem, 
z.  B.  in  einem  frischen  Blutstropfen  von  Triton;  aber  auch  bei 
ÜLngere  Zeit  aufbewahrtem  Blut  Auf  der  OberflAche  solcher 
Haufen  verschmolzener  farbloser  Blutköxper  (denn  sie  können 
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durch  ihre  homogOTic  T.eilu  suiassc  so  ziisaminenhäiigea,  dass  ia 
ilieser  alle  Abgrenzung  veischwiadet),  ßieiit  mau  häuäg  rothe 
Blutkörper  hervorragen  zu  einem  grössern  oder  geringem  Theil. 
Achtet  man  auf  solch  hervorragendes  Stück,  so  bemerkt  maa 
nicht  selten,  dass  es  mehr  und  mehr  in  das  Innere  des  Haufei» 
hineingezogen  wird,  bis  es  gänzlich  von  farblosen  umschlossen 
ist;  (lieser  Vorgang  wiederholt  sich  oftmals  und  sclilirsslich  h^t 
eine  ganze  Anzahl  farbiger  von  emein  Klumpen  farbloser  ein- 
geschlossen. Es  koimiien  aber  auch  einzelne  Theile  farbiger 
hin^  Man  sieht  hin  und  wieder,  wie  eine  Hälfte  des  farbigen 
in  das  Innere  hineingezogen  wird,  die  andere  abgeschnürte 
Hälfte  aber  in  die  umgebende  Blutflüssigkeit  gleitet. 

In  sülehen  iu  kugeligen  oder  uniegelmüs^igen  Haufen  bei 
einander  liegenden  farblosen  lilutkürpcru  kommen  nun  aber  nicht 
bloss  farbige  Blutkörper  und  Stücke  derselben  vor,  sondern 
auch  voränderte  misstarbige  Blutkörper  und  deren  Theiie,  ferner 
Preyer'sche  Körper  in  grosser  Zahl  und  in  manchen  Haufen 
länger  aufbewahrten  Blutes  nicht  bloss  diese,  sondern  auch 
Massen  gelbrothen  und  dunkehi  Pigmentes,  welches  für  sich 
allein  übrig  bleibt,  wenn  man  den  Haufen  presst  oder  wenn  die 
farblosiii  i;iiitkürpcr  fortwandern. 

in  solchen  liaufeu  kommen  auch  die  verschiedeneu  oben 
besdiriebeneu  lluhezustünde  der  farblosen  nicht  selten  zugleich 
vor  und  auch  Blutkörperchenhaltige  und  Pignientführende  Zellen. 
Manche  der  farblosen  Blutkörper  sind  dabei  auch  kugelig  zu- 
sammengezogen und  zeichnen  sich  durch  scharfe  dunkle  Contouren 
aus.  Die  conjugirten  farblosen  Bhitkörper  treiben  dabei  uucli 
Fortsätze  aus,  wie  sonst.  Aber  ich  beobachtete  auch,  und  zwar 
im  Biut  von  Abramis  brama,  das  drei  Tage  aufbewahrt  war, 
wie  eine  solche  Kugel  ganz  glatt  blieb  auf  der  Oberfläche.  I>ie 
einzelnen  farblosen  Blutkörper  waren  in  ihren  Grenzen  nicht 
ntehr  zu  erkennen;  sie  waren  so  mit  einander  verschmolzen, 
(hu^s  sie  an  das  (lewcbe  der  Spongien  aufs  lebiiafteste  erinnerten; 
die  Lagerungen  der  Körnchen,  die  weit  feiner  waren,  als  bei  den 
frei  uuihcrkrieckcaden  Exenqjlaren,  deutete  aUeiu  aui  die  Ent- 
stehung aus  einzelnen  farblosen  Blutkörpem  hin:  denn  sie  bil- 
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deten  stark  lichtbrecbende  Flecke  in  der  durehsichtigen  oon- 
tractiien  Substanz. 

Die  AehnUehkeit  der  ferbk)sen  Blutkörper  mit  Amöben, 

Actinophryeu  erstreckt  sich  noch  weiter.    In  den  forbh>soii  lilut- 
k^iv^HTii  von  Tritonen  und  Sahuiiandern  treten  Vacuukii  in 
Zahl  auf.    Die  meisten  derselben  verharren  lange  Zeit, 
manche  Ülessen  auch  zusammen;  es  wird  eine  zu  einer  andern 
hingeecfaoben  und  mit  ihr  zu  einer  grössem  vereinigt;  aueh  ohne 
diesen  Vorgang  kann  sich  eine  einzelne  vergrössern«  Sie  ziehen 
sich  aber  auch  langsam  zusammen,  so  dass  man  den  Vorgang 
nicht  direkt  sieht,  aber  eiiizehie  schliesseii  sich  so  schnell,  dass 
mau  die  Vercngeruncr  des  Luiücii  und  das  Vcrsclnviiulen  der 
Yacuolo  direkt  verlolgt  und  alsbald  sieht  man  in  derselben 
Gegend  wieder  eine  Vacuole  zum  Vorschein  kommen  und  von 
neuem  ^ch  schnell  schliessen.  Die  Vacuolen  sind  so  gross,  wie 
bei  den  kleinen  Formen  der  Amöben.   Ob  es  dasselbe  Gebilde 
ist,  was  sich  regelmässig  öffnet  und  schliesst,  lässt  sich  bei  den 
beständigen  i  ui  in  Veränderungen  des  Körpers  nicht  entscheiden. 
In  den  ruhenden  Formen  fand  ich  sie  nicht.   Zu  diesen  Beob- 
achtungen benutzte  ich  die  etwa  GOOmalige  Vergrösserung  eines 
Ross'schen  Mikroskops.   Bisweilen  finden  sich  in  einer  Vacuole 
kleinste  Köifierchen  in  zitternder  später  erlöschender  Bewegung, 
irie  das  bei  den  Infusorien  der  verschiedensten  Abtbeilungen  beob- 
achtet ist.  Es  Hess  sich  nicht  feststellen,  waren  es  Vibrionen  oder 
war  es  eigentliche  Molecularbew  cgung.   Auf  alle  Fälle  geht  daraus 
hervor,  dass  der  Inhalt  solcher  Vacuolen  leicht  flüssig  ist,  denu 
nur  dann  ist,  wie  Brücke  gezeigt  hat,  Molecuiarbewegung 
möglich,  aber  ebenso  können  sich  auch  nur  dann  die  kleinsten 
Vibrionen  oder  ähnliche  Gebilde  heftig  bewegen.  Dass  Vibrionen 
dabei  in  Frage  kommen  können,  ist  möglich,  in  ganz  frischem 
ßlat  sah  ich  die  Erscheinung  nicht.    Die  farblosen  IJlutkörper 
noch  fort,  wenn  in  dem  Blut  bereits  sich  reichlich  Vibrionen 
zeigen.    So  lange  lebt  auch  noch  die  im  Blut  von  Fröschen 
vorkommende  Amöba  rotatoria,  welche  aber  keine  Amöbe  ist, 
da  sie  eine  lange  Geissei  besitzt;  so  lange  lebt  auch  im  Blut  von 
Fischen  die  von  Siebold  beschriebene  parasitische  Monade. 


Digitized 


82 


Die  obigen  Ifittheilungen  lehren  Folgendes:  die  fiurbloaeD 
Blntköiper  bewegen  sich  nicht  nvr  amöbenurtig  nnd  nefaineii 
KOrndien  von  Cannin  nnd  üidigo  in  sich  auf  nach  Alt  fressender 

Amöben;  sie  verleiben  sich  auch  rothe  Blutkörper  oder  Stücke 
derselben  ein  nach  Art  fressender  Amöben  und  werden  dadurch 
zu  blutköq)erchen haltigen  Zellen,  oder  sie  umgiebsen  sie  nach 
Artvim  Monas  amyli.  Die  farblosen  Blutkör|>er  können  das  Aus* 
sehen  Ton  Pigmentsellen  annehmen.  SieseheidenBeste  vonTotlieB 
Blutkdxpern  ans.  Sie  yerschmelzen  mit  einander  nach  Art  sidi 
conjugirender  Actinophryen  nnd  trennen  sich  wieder  ton  einander, 
>vie  diese.  Sie  gehen  in  Ruhezustände  über.  Sie  besitzen  neben 
andern  auch  contractile  Vacu olcu  In  einzelnen  Vacuolen  kommeD 
Köiperchen  mit  lebliaft  zitternder  Bewegung  vor. 


N.  flu  BtwfH'«clit  Vaivmitlli-BiieMnielmi  SarlMirt. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellschaft  zor  BefiirderuDg  der  gesammleo 

Naturwissenschaflen 

SU 

HI  a  r  Ii  n  r  jj;. 
4.  Mai«  1868. 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  28.  Mai  hielt  Herr 
Professor  Claus  einen  Vortrag: 

lieber 

£iiplectella  aspergillimi. 
(Vorläufige  Mitaeilong). 

Die  Erwerbung  einer  grosseren  Zahl  (11)  ?on  Euplectellen 
Seiteos  der  zoologisch-zootoinlachen  Anstalt  schien  mir  eine  er- 
wünschte Gelegenheit  zu  bieten,  die  Kioselgewebe  jener  pracht- 
vollen .Spongie  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Zwar  liegen  uns  bereits  ausführliche  Beoliaciitungen  von  Owen 
und  Bowerbank,  sowie  einige  kürzere  MittiieiUingen  von  Max 
Schnltse  Ober  die  Gewebe  Yon  EupleeUlla  vor,  immerhin  aber 
lag  die  Vermothnng  nahe,  dass  sich  ein  besseres  und  aus- 
reichenderes lUld  über  die  Architektonik  und  die  Struktur  des 
Schwammes  gewinnen  lassen  müsse,  das  inöü:lichei weise  auch 
Anlialtspuukte  zum  \  erständniss  der  norh  immer  uicht  voll- 
Ständig  aufgeklärten  Hyalanema  liefern  würde. 

Die  EuplecteUen  wiederholen  unter  den  Kieselschwämmen 
gewissermassen  die  Gestalt  der  Sfßcmmt  freilich  in  ungleidi 
vergrössertem  Massstabe  und  repräsentiren  einen  mehr  oder 
minder  gekruuanten  CyHnder,  dessen  untere  Partie  sich 
meist  verschmälert  und  mittelst  eines  dichten  Schopfes 
langer  Kieseihaare  fremde  Gegenstände,  wie  Spongien,  kleine 
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Schnecken,  Meeressand  etc.  umschlingt.  Das  obere  freie  Ende 
des  Cylinders  wird  darch  eine  flache  in  der  Regel  aber  oonres 
vorstehende  siebförmig  dnrthhrochene  Platte  geschlossen,  deren 

weite  Maschenräiinie  in  ihrer  Gesammtheit  der  Ausfiihrsöffimn^i 
entsprechen.  Die  Wand  des  CyUnders  besteht  aus  einem  Netz- 
werk glashelier  Fasern,  welche  sich  zu  Faserztigen  bestimmter 
Richtungen  vereinigen.  Schon  Owen  unterschied  longitudmaie, 
transversale  nnd  adiräge  Fasern ,  von  denen  die  letsteni 
in  rechts  nnd  links  gewnsdenen  Viralen  den  Cylinder  Ober- 
ziehen.'  Die  tiefete  Lage  halten  die  transversalen  Faserzflge  ein, 
Ober  diesen  verlaufen  die  longitudinak  ii  Züge  unter  Bildung 
viereckiger  Maschen  sich  kreuzend,  doch  so,  dass  auch  in  ihrer 
Ebene  transversale  Fasern  liegen.  Die  schräg  autsteigenden 
SpiralzQge  bieten  dnen  höchst  nnr^elmfissigen  Verlauf  und  win- 
den sich  als  Fasergmppen  von  weit  geringerem  Durchmesser  in 
sehr  verschiedener  Höhe  theils  zwischen  nnd  wohl  auch  gar 
unterhalb  der  Querfaseru,  grossentheils  jedoch  oberhalb  der  lon- 
gitiitliiialen  Züge  über  die  Wand  des  Cylinders,  gestatzt  und 
getragen  von  einem  feineren  unregchiiässigen  Netzwerk  von 
Nadeln  und  Fasern,  welches  die  oblongen  Maschenräumc  der 
longitudinalen  nnd  transversalen  Fasctkel  theils  vollständig  nber- 
deckt,  theils  nur  in  den  Winkeln  der  Gestalt  aosftllt,  daaa 
innerhalb  der  kleinen  Vierecke  rundliche  Oeünungen  von  an- 
sehnlicher Grösse  znrOckbleiben.  Diesen  rundlichen  Löchern  des 
Gewebes  werden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Oetinungen  des 
contraktilenParenchyms  entsprechen,  welche  die  Bedeutttog  von 
EinstranRuiplöchem  besitzen.  Die  von  runden  Oeffhnngen  durch- 
hrochenen  Maschenrftnme  wechseln  mit  den  von  dem  gegitterten 
Kieselnetz  überdachten  Maschen  im  Allgemeinen  regelmässig 
und  alternireii  sowohl  in  den  Längs-  und  Querreihen  der  Gestalf, 
darib  eine  überdachte  oder  interstitielle  Masche  so\vuhl  nach  rechts 
und  links  als  nach  oben  und  unten  je  vou  einer  oüenen,  mit 
einem  runden  Loche  versehenen  Masche  begrenzt  wird  und  um- 
gekehrt, indessen  wird  doch  an  vielen  Stellen  diese  Regel- 
mässigkeit gestört,  einmal  in  Folge  der  Convergenz  nnd  Ver- 
einigung benachbarter  lougitudinaler  P  aserzüge,  dann  aber  auch 
in  Folge  transversaler  Biegungen  der  Spiralfaserzüge  und  der 
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mit  ihnen  verbundeitca  KieselfaserneUe,  welche  daoa  die  Quer* 
faseikei  zweier  benachbarter  fünströmangslöcher  übenuelin  oder 
sich  indir  ttber  die  B^reuziiiigSBtelleii  dieser  offenen  Maschen 
liiii  erstrecken.    Unregelmftssigkeiten  der  Art  kommen  am 

hiiutigsteu  am  ubiiii  Ende  des  Cyiiudcri;  in  (ier  Nahe  der  Sieb- 
platte vor,  und  wir  werden  später  sehen,  dass  init  denselben 
hier  und  da  unregeimässige  zuweilen  niiuindrinenartige  Windungen 
der  noch  näher  zu  besprechenden  über  die  Cylinderwand  sich  er- 
heb^den  Kimme  im  Znaammenhange  stehen.  Die  eben  erwihnte 
Conyergenz  und  Vereinigung  von  zwei  longitudinalen  FaserzQgen 
in  der  Cylinderwand  war  schon  von  Owen  beschrieben  und  mit 
der  allmähli^cn  von  der  Siebplatte  nach  dem  Ende  der  Befesti- 
gung eintretenden  Verengerung  des  Cylinders  in  Verbindung 
gebracht.  Auch  au  den  transversalen  Faserzügeu  beobachtet 
man  hin  ond  wieder  wenngleich  selten  ähnliche  Verschmelzun- 
gen, durch  wdche  die  Regelmässigkeit  des  Gewebes  gestört  wird. 
Owen  hebt  hervor,  dass  die  Zahl  der  longitudinalen  Faserzüge 
seiner  Kuplcctella  aspergillum  am  normalen  Ende  00,  am  tüt- 
gegengesetzten  Ende  40  betrage,  ich  kann  hinzufügen,  dass  die- 
selbe nach  der  Grösse  und  besoudem  Form  der  Exemplare 
mannichfach  wechselt,  um  so  mehr,  da  der  .Cy linder  durch- 
aus nicht  immer  in  der  Nähe  der  Siebplatte,  sondern  zuweilen 
in  der  Mitte  oder  am  untern  Ende  die  bedeutendste  Dicke 
erreicht.  Das  mit  den  schrägen  Spiralfaserzügen  durch- 
florhteno  Kieselgewebe  uberzieht  die  interstitiellen  Maschenräume, 
theils  mehr  in  Form  eines  flachen  Netzwerks,  welches  sich  über 
die  Winkel  der  offenen  Maschen  fortsetzt  und  hier  die  runden 
Oefihungen  begrenzt,  theils  bildet  dasselbe  unregelmässige  ge- 
zackte Erhebungen  von  ansehnlicher  Höbe,  welche  man  den 
seitlichen  Hohlkegeln  der  Syconen  vergleichen  könnte.  Diese 
kleinen  in  der  Diagonale  des  Maschenraumes  seitlich  compri- 
niirten  Kegel  finden  sich  am  sclioiisten  an  der  Basis  des  Cylinders 
da  wo  die  Fascikel  des  langen  üaarschopfes  sieh  in  die  longi- 
tudinalen FaaerzOge  einflechten,  und  scheinen  canalförmige 
LQcken  zu  umschliessen,  welche  mit  oberflächlichen  Oeffnungen 
von  etwa  dem  dritten  Theilo  des  Durchmessers  der  Maschen- 
ölluungen  beginnen  und  in  ähnlicher  Weise  in  den  Hohlnmm 
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des  Cyiinders  einmünden.  Ich  werde  bei  einer  andern  Gelegeuheit 
auf  (iieGr&nde  zurackkommeD,  wesshaib  es  wahrscheinlich  ist^  dass 
in  den  canalartigen  Lfleken  dieser  Kegel  die  Wimpenehliacte 
liegen,  durch  deren  Thfttigkeit  die  Strdnmng  des  Wassers  unter- 

halten  wird.  Etwas  weiter  nach  oben  treten  die  benachbarten  dach- 
fömiiprcTi  Fj'ln'ljunGren  durch  Balken  und  Brücken  in  Verbindung, 
welclie  über  die  in  die  Längsfaserzüge  eingelegten  Fascikel  des 
Haarschopües  berübergreifen  und  zur  Fixirung  derselben  wesent- 
lich beitragen.  Indem  sich  dann  diese  Verbindangsbrfleken  vet- 
yoUständigen^  entstehe  ans  den  an&ngs  isoUrten  Erhdmngen 
schon  im  nntem  Drtttheile  des  Cyiinders  zusammenliangende 
schwaeh  wellenförmig  gebogene  Kiininie,  deren  Verlaut  iai  All- 
gemeinen durch  die  Richt^mg  der  beiden  Diagonalen  des  mter- 
stitiellen  Maschenwerks  und  der  eingeüochtenen  bpiralfaserzüge 
beaseichnet  "wird,  deren  Unregehnäasigkeiten  sie  unter  ßildimg 
von  KrQmmungen  und  selbst  rnftandrinenartigeo  Windnngm 
wiederholen.  Die  Kämme  werden  nach  dem  obem  Ende  des 
Cyhnders  zu  immer  höher  und  länger,  bleiben  übrigens  an 
einzelnen  Exemplaren  niedrige  Wälle,  während  sie  im  extn^nien 
Falle  die  liöiie  von  10  mm  erreichen  können;  auch  an  ihneu 
lassen  sich  die  oben  erwähnten  canalartigen  Lücken  verfolgeo, 
deren  äussere  Oeffnungen  reihenweise  auf  der  Firste  der 
Kimme  und  auch  an  den  Seitenflächen  liegen.  Die  Entfemoiig 
der  Kämme  von  einander  wechselt   In  det  Regel  liegen  rwei 
oik'i  drei  Spiralreilien  runder  IMasclienuffnungen ,  seltener  eino 
einzige  zwischen  benachbarten  Kämmen;  im  erstem  Falle  bleiben 
die  Kieselnetze  der  zwischenliegenden  interstitiellen  Felder  Hache 
Ueberdachungen,  deren  Spiralfaserzüge  auf  mehr  oder  minder 
weite  Strecken  zu  verfol^n  sind  und  dann  plötzlich  in  den 
Verlauf  beginnender  Kämme  eintreten.    Am  äussersten  Endo 
des  Cyiinders  wird  der  Rand  der  siebförmig  durchbrochenen 
Platte  kragenartig  von  einem  in  sich  zurück  laufenden  Ktimuie 
begrenzt,  welcher  aus  einem  ganz  ähnlichen  Kiebchietze  besteht. 
In  manchen  Exemplaren  erreicht  derselbe  die  bedeutende  Hölie 
von  6  bis  8  mm.   In  andern  Fällen  ist  er  weit  niedriger  oder 
auch  bis  zum  völligen  Schwunde  unvollständig  erhalten.  Wenn 
Owen  die  Abwesenheit  sowohl  dieses  Kragens  als  der  gewun* 
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denen  Sptralkämme,  die  aach  bei  R  ^»ergiütm  sehr  niedrig 
sein  k6onen,  als  wichtigstes  Untencheidangsmerkmal  fttr  die 

von  den  Seychellen  stammende  in  einem  einsigen  Exemplare 
bekannt  gewordene  Euplectella  cucimer  hervorhobt,  so  ^Yird 
man  begreifen,  wie  unzureichend  die  Artveischiedeiiheit  beider 
Fupleciellen  begründet  ist.  Ebensowenig  lässt  sich  ohne  erneute 
UDteraacbong  entscheiden,  ob  die  Ton  Qaoy  und  Gaimard 
beschriebene  £  spedasa  der  Molukken  mit  der  Torliegenden 
R  €L9perg%a%m,  welche  von  den  Philippinen  (Cebd)  stammt» 
identisch  ist  oder  nicht.  - 

Nach  diesen  allgemeineren  IJenierkunffen  liher  die  Architektonik 
des  Gerüstes  mag  es  am  Platze  sein,  aul  die  Struktur  des  Kiesel- 
gewebes und  die  Beschaffenheit  der  dasselbe  constituirenden 
Elemente  einmgehD.   Owen  hatte  die  VorsteUang,  dass  sich 
sowohl  die  longitudinalen  und  transversalen  als  die  schrägen 
spiraligen  Faserzilge  (fibrcs)  etwa  am  Anfang  des  letzten  Drit- 
theils des  Gliedes  in  ihre  sie  zusammensetzenden  Filamente  der 
Gestalt  autln>en,   dass  ein  jeder  Easerzu^  in  einem  Fascikel 
äusserst  zarter  und  elastischer  Fasern  (threads)  ausstrahlt,  die 
akh  zur  Bildung  des  gemeinsamen,  das  untere  Ende  des  Cylinders 
(apex  of  tho  conus)  schliessenden  Schopfes  zusammenlegen.  Diese 
Anffassong  ist  eine  darebans  irrthflmliche.   Die  langen  haar* 
förmigen  Kieselfasern  des  Schopfes  sind  durcliaus  helbstständi^e 
Elemente,  die  sich  allerdings  bündelweise  den  Längsfaserzilgen 
auflegen  und  ntehr  oder  minder  lest  anlügen,  niemals  aber  mit 
den  die  Faserzflge  constituirenden  Elementen  rerschmelzen. 
Dieselben  erreichen  im  Dorchschnitt  eine  Länge  von  4  bis  5  Zoll 
tnid  zeichnen  sich  in  ihrem  nntem  Absdinttt  darch  den  Besitz 
zahlreicher  conischer  Widerhäkchen  aus,  welche  etwa  in  der 
Mitte  des  Ilaares,  da  wu  dieses  die  ^^rösste  Dicke  besitzt,  als 
unrej2;ehnässige  knotenförmige  Verdickungen  beginnen,  und  gej^eu 
das  untere  allmählig  verschmälerte  Ende  immer  deutlicher  den 
Charakter  yon  Widerhaken  annehmen.    Schon  Bowerbank 
wasste,  dass  diese  die  Befestigung  des  Schwammes  vennlttelnden 
Haare,  aus  denen  er  eine  besondere  Classc  von  Spicula  f  prehensile 
spiculaj  bildete,  mit  einem  Ankerkiiopf  enden  (recurvo-quaternate 
apex),  der  treiiidi  in  der  liege!  ubgcbrodieu  ist.  Derselbe 
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besitzt  drei  bis  fiint  nukwärtä  ^ikiiiniintc  Ilaken  von  der  Form 
der  erwähnten  Widerbaken,  die  säinmtlich  ihre  Spitsen  m 
gleicher  Richtimg  von  dem  untern  Ende  rOckwärts  wenden. 
Die  obere  Hälfte  des  Haares  ist  glatt  (von  Owen  als  bemdere 
Haarform  abgebildet)  und  ganz  albnählig  immer  dftnner  nnd 
dünner  werdend.  Die  auf  der  Hand  liefrende  schon  von  Max 
Schnitze  betonte  Analogie  dieser  Kieselhaare  mit  den  viel 
dickeren  und  längeren  Fäden  des  Kieselfadenstrangcs  der 
HpaUmemm  gab  zo  ehiem  genauen  Vergleiche  beider  Gebilde 
Veranlassung.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  Straktor  Ins  auf 
das  Kreuz  des  Gentral&dens  im  Wesentlidien  Obminstimmt 
Dieses  konnte  am  Centralfaden  der  Kieselhaare  von  Euplectella 
indu  gL'tunden  wenU  n.  Würde  audi  olme  diese  Uebereinstim- 
mung  die  Parallelisirung  beider  (iel)ikie  erlaubt  sein,  so  dürften 
möglicherweise  die  abgebrochenen  unteren  (nach  Max  Schuitze 
oberen)  Enden  der  Kiesel^en  von  HyaUmma  aueh  Ai^er>' 
knöpfe  Slinlicher  Art  oder  mit  Wideriiaken  versehene  Ansckwel- 
longen  im  unversehrten  Zustand  besitzen.  Hat  in  der  That  der 
Schopf  von  Kiese] tili kn ,  dessen  Widerhäkchen  säninitlich  in 
gleicher  Rieht uug  vuu  dem  vorstehenden  Ende  abgewendet  sind, 
eine  ähnliche  Bedeutung  gewissermassen  als  Träger  des  ange- 
fügten Schwammkörpers  der  Hyolonemal  ^  würde  das  von 
M.  Schnitze  als  oberes  aufgefttsste  Ende  des  Fadenstranges 
als  das  untere  und  umgekehrt  das  untere  mit  dem'  Schwamm- 
körper  als  das  obere  zu  betrachten  sein.  Wir  hätten  es  dann 
nicht  mit  einem  KieselfadiMibuseh  zu  thuii,  der  wie  zur  Zierde 
aus  der  Mitte  des  Schwammkörpers  senkrecht  nach  oben  hervor- 
steht, sondern  mit  einem  im  Meeressande  steckenden  Sül,  der 
dem  Schwammkörper  zur  Befestigung  dient  Diese  aus  dem 
analogen  Bau  der  Kieselhaare  von  JEupleetella  und  dar  Riesel- 
fäden von  Uyaloncma  ab^releitete  Autiassung  stimmt  mit  der 
Beschreibung,  welche  kürzlieh  T>ov(^n  von  einer  kleinen  nordi- 
schen als  Hyalonenia  horeale  bezeiclineten  Kieselspongie  gegeben 
hat.  UjfoUmema  würde  also  mit  Euplectella  das  Schicksal 
theilen  von  ihren  ersten  gründlichem  Beobachtern  in  umge- 
kehrter Lage  aufgefasst  nnd  dargef^tellt  zu  sein. 

Die  Kiesclgebilde ,  welche  sich  in  der  Wandung  und  der 
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gegitterten  SiebpUtte  finden,  sind  bereits  von  Bowerbank  dn« 
gehend  nnteraoeht  und  abgebildet  worden.  M.  8chultze,  der  an 
einer  kleinen  Portion  yon  EitpleeUUa  viele  der  von  Bowerbank 

beobachteten  Nadelformen  wiederfand,  gab  in  seinem  Werke  über 
Hyalüiiema  die  Erklärung  ab,  die  Mannigfalti^ki  it  dor  Kiesel- 
gebilde  sei  so  gross ,  dass  eine  nochmalige  genaue  durcli  Zeich- 
nungen erläuterte  Analyse  aller  Kadelformen  der  Euplectellen 
sehr  wttnachenswerth  endieine.  Daneben  war  vor.  allem  fest- 
sostellen  wie  die  Nadeln  zu  den  regelmässigen  Kieselgeweb^ 
vereinigt  sind,  da  über  diese  Frage  die  bisherigen  Arbeiten 
keine  Auskuntt  geben.  Es  ergab  sich,  dass  die  grüs^seren  drei- 
schenklipen  und  viersclienkligen  Kreuznadeln,  welche  die  Haupt- 
masse d»r  Faserzilge  zusauiuiensetzen,  durch  schichteuweise  ab* 
gesetzte  Lagen  von  Kieselsubstanz  zur  Bildung  fester  Netze 
und  Gitterwerke  verschmolzen  sind.  Netzförmig  verbundene 
lüeselgerOste  sind  zwar  bereits  durch  Bowerbank  für  weuige 
Spongiengattungen  {Farrea,  Dactylocalyx  etc.)  beschrieben,  iu- 
dessen  nicht  auf  ihre  feinere  Struktur  und  das  Verhalten  der 
verbundenen  Kieselelenieute  untersucht  worden.  Die  Kieselnetze 
jener  Spongien  erscheinen  in  den  von  Bowerbank  gegebenen 
Abbildungen  in  einem  ähnlichen  Zusammenhang,  wie  die  Horn- 
£tttemetze  derHomspongien,  während  die  Gewebe  von  Euplectella 
auf  verkittete  und  verschmolzene  Kieselnadeln  zurückzuführen 
sind.  Zur  Bildung  dieser  eu^ammengesetzten  Geiwbe  spielt  bei 
Euplectella  die  Kieselsubstanz  eine  aJiniiche  Holle,  als  das 
ßpongin  bei  den  Halichondrien.  Die  Schichten  von  Kiesel- 
snbstanz,  welche  in  der  Peripherie  der  Kreuznadeln  abgesetzt 
werden  und  den  Durchmesser  derselben  verstärken,  vermitteln 
auch  den  Verschmehsungsprocess  der  Nadeln  unter  einander, 
(iluht  iliun  die  Kieselnetze,  so  werden  die  zur  Veikitlung  der 
Kadeln  dii  iienden  Lagen  nicht  zeraLüi  t  und  zeigen  das  näniiichü 
Verhalten  wie  die  Kiesel  schichten  vereinzelter  Nadeln.  Je  nach- 
dem die  Nadebi  der  Länge  nach  aneinanderliegen  und  durch 
QiierbrQcken,  wekhe  aus  mit  einander  verschmolzenen  Erhebungen 
hervorgegangen  sind,  mit  einander  in  Verbindung  treten  oder 
winklig  mit  ihren  Spitzen  versclimelzen ,  iiiiiinit  das  Gewebe 
einen  verschiedenen  Charakter  an.   Der  er^tere  Fall  lührt  zur 
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Bilduug  von  cngniaschigon  Netzen,  welche  sich  mikroskopisch 
als  Fftsenflge  darstelle  Wir  haben  dieselben  als  longitodiiiale 
transversale  und  scfar&g  spiralige  FaserfOge  an  der  CyUnder- 
irand  unterschieden.   Anch  das  breite  Balkengewebe  der  sieb- 

förmig  (lurchl)rocheneii  IMattc  geliöit  hierher.     Im  entgoiren- 
gehetzten  Falle  erhalten  wir  weitniaschit;o  Net/e  mit  (huinen 
unregelmässigen  Balken,  welclie  unter  den  verscliiedensteo  Win* 
kein  zusammentreffen  und  vornehmlich  durch  die  kurzen  Qoer- 
arme  (dritter  Sdienkei  der  dreisebenkligen  Nadel)  der  FasencQge 
mit  diesen  verbunden  sind.  Diesen  Charakter  zeigt  das  Netz- 
werk  der  interstitiellen  Maschen  und  das  Gewebe  der  Kämme. 
Es  ist  eine  für  das  Verstauiiiiiss  des  Baues  von  Euplectella 
wichtige  Thatsache,  dass  die  longitudiualeu  und  tran>veiisalen 
Faserzüge  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  rJrr^ehrukligen  JUrews* 
nadeln  von  eolassaler  Länge\Mielak^  aus  Nadein,  deren  Krenaunga- 
punkt  in  die  Maschenvrinkel  Mit    Die  beiden  Querscbenkel 
Winden  sich  nach  rechts  und  links  und  erhalten  in  Folge  einer 
schwachen  nach  den)  I.umen  des  Cylinders  zu  gerichteten  wink- 
ligen Biegung  eine  tiefere  Ln<to,,  die  grössern  Längsschenkel, 
welche  sich  wie  jene  nacli  dem  Ende  zu  allntälig  verschmülem, 
feilen  in  die  longitudinale  Richtung  und  erreichen  zuweilen  eine 
Lftnge  von  20  bis  30  mm.    Die  gesammte  Lftnge  der  Kreius- 
nadel  kann  also  circa  2  bis  2|  Zoll  betragen,  während  der 
nurchniesser  an  (hiv  Kreuziuigsstelle  circa  0,15  nini.,  die  DinL'oiinle 
des  Kreuzes  0,2r»niuj.  stark  ist.    Die  transversalen  Anue  .scljeineu 
in  der  Kegel  beträchtlich  kürzer  zu  bleiben,   in  jedem  Maschen» 
kreuze  tinden  sich  an  zwei  oder  auch  drei  Kreuznadeln,  deren 
Schenkel  sich  über  drei  Ins  sieben  Maschen  bin  erstrecken. 
Auch  betbeUtgen  sidi  an  der  Bildung  der  transversalen  und 
longitudiualeu  Faserzüge  dreischeiiklii^e  Nadeln  in  grosser  ZaliL 
Die  längern  gej^enüherhteheiiden  Anne  derselben  schliessen  sich  lier 
liichtung  des  Faservcrlaufs  an,  bleiben  aber  immer  weit  schmäcli* 
tiger  als  die  vierschenkhgen  Nadelkreuse.  Die  schräg  spiraligen 
Faserzflge  setzen  sich  fast  ausschliesslich  aus  dreischenkligen  Nadeln 
zusammen ,  deren  Schenkel  oft  mannichiacbe  Biegungen  erlädon 
und  zuweilen  eine  bedeutende  Länge  erreichen,  enthalten  in- 
dessen auch  im  Zusammenhang  mit  dem  verbundenen  Netzwerk 
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vier,  fünf  uud  sechsschciiklige  Kreuze.  Die  Balken  der  Sieb- 
platte bilden  sich  ebenfalls  vorzugsweise  aus  dreischenkligen 
NadelD,  sclüiessen  aber  auch  kleine  tauf  and  seehaschenklige 
Doppelkreoze  and  zahlreidie  längere  plMemenfönnige  Nadeln  ein, 
in  deren  mittlem  Anseliwenang  sidi  ein  Kreoz  des  Centralfiidens 
findet-  Die  dreischenkligen  Nadeln  enthalten  dagegen  meist  ein 
sechsarmif/es  Krem  des  CentraJ/adens  in  ihrer  mittleren  A  nscliwel- 
loQg,  durch  welches  gewissermassen  die  sechsschenklige  doppelte 
Kreuzfonn  als  die  Grundform  der  Nadeln  bezeichnet  wird.  In 
den  dicken  Balken  der  Siebplatte  zeigt  das  durch  Verschmelzung 
der  Nadeln  entstandene  Gitterwerk  die  coroplleirteste  Gestaltung. 
Die  isolirten  Nadelformen,  deren  Analyse  ich  mir  lür  eine  aus- 
führliche mit  Abljildungen  begleitete  Arbeit  vorbehalte,  finden 
sich  am  scliunsten  und  in  reichster  Auswahl  zwischen  den  Gitter- 
netzen, welche  die  interstitiellen  Maschen  überziehn  und  die 
Oeffnungen  und  canalartigen  Lacken  begrenzen.  Hier  liegen 
offenbar  die  yerschiebharen  Thdle  des  Gerüstes,  welche  wfihrend 
des  Lebens  der  Spongie  durch  die  contraktilen  Sehwammzellen 
zusanunengehalten  und  in  ihrer  Lage  mannigfach  verändert 
werden.  Diese  zartesten  Theile  des  Schwammskeletes  ersciiiincn 
dem  unbewaffneten  Auge  als  weisse  flockige  Massen,  die  aus 
den  engem  Masdi^  des  Netzwerks  leicht  heransfailen  and  des- 
halb mir  theihreise  im  Schwammgerllste  eingefOgt  bleiben.  Es 
mag  hier  nur  soYiel  erwihnt  sein,  dass  die  sonderbaren  Ton 
Büvverbank  abgcbüdcten  Sternnadeln  Gebilde  sind,  durchweiche 
die  viel  ansehnlichem  drei  bis  sechsschenkligen  Sternnadeln  unter 
einander  mechanisch  wie  durcir  Klammer  Vorrichtungen  zusammen- 
gehalten werden.  Dieselben  Nadelgewebe  freilich  mit  Yor- 
wiegenderEntwicklnng  der  langgestreckten  dreischenkligenKreuz« 
nadeln  finden  sich  sodann  an  beschädigten  Stellen  des  Schwammes 
in  grösseren  Massen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  mit  dem 
Gerüste  theilweise  bereits  fest  verkitteten  Flocken  ballen  nach 
der  Verletzung  ncugebiidet  sind,  gewissennassen  ein  Flickgewebe 
darstdkn,  darch  welches  die  Spongia  die  beschädigten  Stellen 
ausbessert  and  ergfinzt 

SchUesdidi  mag  bemerkt  werden,  dass  an'  einem  der  11 
von  mir  untersuchten  Exemplare  von  Euplectella  in  einer  £r- 
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hctboDg  der  Qylmderwand  eine  sekundere  kleinae  Siebplatte, 
offenbar  eine  zweite  Ausfuhtöffnang,  gebildet  worden  ist 

Von  den  beiden  Bewohnern  des  Leibesraumes,  der  Aegu 
sponcliphila  und  der  zierlichen  Palaefnomdea  dürfte  es  vor 
allem  festzustellen  sein,  ob  dieselben  ab  wahre  l'arasiten  von 
dem  Schwanimkörper  sich  em&bren  oder  als  Ho^itanten  nach 
Art  von  finnotberes  leben» 


Anknüpfend  an  den  vorstehenden  Vortrag  des  Herrn  Prof. 

Claus  sprach  darauf  Herr  Professor  N.  Lieberkühn: 

lieber 

die  oontraotüen  Zellen  der  äpongillen* 

Leber  das  conti:actile  Gewebe  der  Spougien  gehen  die  An- 
sichten der  Forsdier  noch  insofern  ans  einander,  als  die  Einen 
annehmen,  dass  eine  »nngeformte  Saroode«  existurt,  in  weldier 
keine  contractilen  Zellen  mehr  vorkommen,  w&hrend  die  Andern 

die  gesan)mte  Sarcode  nur  aus  verschmolzenen  amöbenartigen 
Zellen  bestehen  lassen.  Die  untrefitiiute  Sarcode  wird  namentlich 
in  der  äussern  Hülle  der  Spongieu  aufrecht  erhalten,  wo  sich 
häufig  gor  keine  Andeutungen  von  Körnerhaufen  mit  Kernen 
ttber  grosse  Strecken  vorfinden,  und  da  leicht  von  hier  aus 
Fortsetzungen  derselben  in  das  Parencliym  dies  übrigen  Kr>rpers 
hinein  verfolgt  werden  können,  so  hat  die  Annahme  Nichts 
gegen  sich,  dass  sie  auch  hier  in  die  Zusauiuiciisctzuiig  des 
Gewebes  eingeht.  Es  bedurfte  erneuter  Untersuchungen,  um 
diesen  Zwiespalt  der  Angaben  auszugleichen. 

Lässt  man  eine  ans  einer  Gemmula  oder  aus  einem  £i  oder 
aus  einem  abgeschnittenen  Stflck  hervorgegangene  Spongille 
I^ich  auf  einem  zur  mikroskopischen  Beobachtung  geeigneten 
iihi>v.  ausbreiten  und  festsetzen  und  taucht  das  Ganze  kurze 
Zeit  m  etwa  60^  C.  wannes  Wasser,  so  tritt  eine  Zerlegung 
des  gesammten  contractilen  Gewebes  in  die  einzelnen  Zellen 
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ein,  ohne  dass  dieses  vom  Boden  des  Gefässes  losreisst.  Die 
Zerklüftung  erfolgt  in  der  Art,  dass  die  vorhandenen  Kömchen- 
baufen  meist  mit  je  einem  Kern  nebst  einem  Ring  von  daroh- 
slchtiger  Substanz  von  einander  gelöst  werden.  In  dem  Gebiet 

der  äussern  Haut  zerfällt  die  Sarkodt>  \n  äusserst  feine  PluLLen 
von  sehr  verschiedener  Grösse  mit  eiiuni  Kern,  der  nun  erst 
überall  deutlich  zum  Vorschein  kommt.  Die  Eiuatrömungs- 
löcher  erweisen  sich  dabei  als  Zv^ischenräume  zwischen  zwei 
oder  mehreren  Zellen  oder  werden  von  einer  einzigen  ring- 
förmig umgrenzt.  Der  äusserst  durchsichtige  Saum  im 
Umfang  der  ganzen  Spongille,  in  welchem  man  sonst  auch  bei 
Anwoudung  der  stärksten  Vergrösserungen  nicht  die  geringste 
Andeutung  von  sclbstständigen  Zellen  zu  erkennen  vermag,  löst 
sich  in  bestimmt  gogen  einaader  abgegrenzte  Zellen  auf,  indem 
jede  sich  von  den  benadibarten  zurttck-  und  etwas  zusammen- 
zieht Die  in  dem  Gewebe  der  Schwämme  auftretenden  Vakuolen 
geh5ren  entweder  dem  Bereich  einer  emzigen  Zelle  an,  welche 
öfters  viele  kleine,  öfters  aber  auch  nur  eine  einzige  grössere 
besitzt  (ein  Thoil  derselben  ist  contractil),  oder  aber  mehrere 
flach  ausgebreitete  Zellen  umschliessen  eine  solche,  bilden  ge- 
wissermassen  Blasen,  die  von  wässriger  Flüssigkeit  erfüllt  sind. 
Wo  das  Parencbym  ^us  dicht  aneinanderliegenden  Körnerballen 
besteht,  da  löst  es  sich  in  diese  auf,  die  dann  zugleich  die 
contractile  Substanz  enthalten.  Oefters  bleiben  auch  zwei  oder 
mehrere  kleinere  Kömerbalien  im  Zusammenhang  durcli  zwischen 
iimen  beäudiiche  contractile  Substanz:  dann  gehören  diese  zu- 
sammen einer  einzigen  Zelle  an.  Vielfach  greifen  einzelne 
sternförmig  ausgebreitete  Zellen  mit  Fortsätzen  in  einander  ein. 
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In  der  Sitzung  vom  28.  Mai  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

Leopoldina  Heft  VI.  Nro.  5.  ü.  7.  8. 

Jahrbacb  der  K.  K.  geologischen  B^chfianstalt  Band  XVUL 
Nro.  1. 

Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  1868. 
Nro.  I — 6  Ind. 

Achter  Bericht  des  offenbacher  Vereins  für  Naturkunde.  1867. 

Bulletin  do  la  Soci<^t^  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou. 
18(57.  Nro.  11. 

Abbandlungen  vont  naturwissenschaftlichen  Verein  zu  Bremen. 
I.  3.  Heft.  1868. 

Jabrbücher  des  nassanischen  Vereins  für  Naturkunde  Heft  19 

und  20.    Wiesbaden  isr4  bis  186H. 

Verhandlungen  des  natiirliistorischen  Vereins  der  preussischcn 
Kheinlande  und  Westphaiens.  Jahrgang  24.  Bonn  1867. 


S.  «i.  MwcrtVkr  iBiTfniiCU'VBrMiiirlkrrti  in  ••rfiarf. 
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Sitzungsberichte 

der  (ieseUscluift  zur  fieförderung  der  gesaautea 

Natorwissenscbafteii 

HI  a  r  b  n  r  IT« 

JW\o.  5.  Juli.  1868. 


Ift  der  wissenschaitlicheii  Sitzung  vom  2.  Juli  hielt  Herr 
Professor  6.  Wagener  einen  Vortrag: 

Ueber 

die  Btrootnr  der  BetiiUU 

Da  die  leichte  Zerstdrbarkeit  der  Iriscfaen  Retina  Eriiärtnng»» 
mittel  verlangt,  nm  eine  genauere  Unteranehung  zn  ermöglichen^ 

so  hat  man  Alcohol,  Chromsäure,  Ueberosmiumsäure,  Jodserum, 
doppeltchromsaures  Kali  zu  diesem  Behufe  angewandt.  Henle 
macht  allen  diesen  Mitteln  den  schwer  m  entkräftenden  Vor- 
wurf, dass  sie  in  ihren  Wirkungen  auf  die  zarte  Substanz  der 
Betina  nicht  zu  beaufsichtigen  sind.  Derselbe  Vorwurf  trifft 
audi  die  von  mir  angewandte  Erh&rtungsart.  Ich  benutste 
ganz  acfatroche  Salpetersäure  bis  10t.  ^  Hessen  die  Präparate, 
welche  ungelfthr  24  Stunden  in  der  Sftare  lagen,  durch  ihre 
Klarheit,  mit  nur  sehr  leichtem  gelblichen  Anflug,  ihre  leichte 
Spaltbarkeit  in  LamelleD  Einsicht  in  das  Verhalten  der  Stäbchen 
zu  den  Miillerschen  Fasern  an  der  Hetina  de?  Menschen  und 
des  Kaninchens  gewinnen.  Ich  habe  au  so  behandelten  einfach 
durch  Zerfallen  der  Retina  gewonnenen  Präparaten  nicht  allein 
in  der  Retiaamaase  den  vollständigen  Durchtritt  der  Maller« 
scheu  Stoisfiisera  durch  die  Zwischenkdmerschidit  gesdin,  son* 
dem  es  gelang  audi  dergleichen  Fasern  in  der  Weise  su  isoUreu, 
dass  mit  von  ihnen  ausgehenden  feinen  Fäden  die  Stäl)chcn  in 
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Verbindung  standen,  so  dass  man  \n  Gestalt  eines  Armleuchiers 
den  Müllerschen  laden  mit  sein*  ni  Retinakiuie  und  seinen  mit 
den  Stäbchen  besetzten  Fäden  nur  mit  den  Stabchenkömeni 
und  den  ihm  und  seinen  feinen  Ausläufern  unmittelbar  aa- 
haftenden  inneren  und  äusseren  Körnern  versehn,  Tor  sich  liegen 
sah«  Man  muss  zur  DarsteUong  dieser  Präparate  nicht 
Mitte  der  Retina  wählen,  da  hier  die  ZwischenkflmeiBCbiclit  n 
dick  ist,  und  In  ihr  die  Mallerschen  Fäden  in  ihre  letzten 
Bestandtheile  in  Fäden  aufgelöst  zu  werden  scheinen,  die  sich 
erst  wieder  in  der  äusseren  Kornenschicht  zn  einem  Bändel, 
der  Müllerschen  Sttitzfaser,  vereinigen.  Man  muss  vielmehr  der 
ora  serrata  sich  nahem,  is&l  dort  die  Zwischenkörnerscfaidit 
eine  dflnne  Lage  bildet 

Wie  sich  die  Zapfen  verhalten,  darttber  gehen  Salpetenftme- 
Präparate  keinen  sicheren  Anfschloss.  Oft  genug  sieht  man  ilire 
Basis  in  der  Zwischenkömerschicht  in  Zuständen,  so  dass  die  Vor- 
stellung erzeugt  wird,  es  verbänden  sich  die  Spitzen  der  ein- 
zeln«  n  Zapfeniasern  unter  einander,  um  ein  dichtes  Netzwerk  zu 
bilden.  So  erschien  es  nur  an  den  Präparaten  von  drei  überaos 
frischen  Mensebenaugen,  die  ich  untersuchen  konnte. 

Es  bleiht  nur  noch  Qbrig,  Einzelnes  aber  die  Wirknng  dar 
8a]petersänre  auf  die  einaebien  Substanzen  der  Retina  hervor- 
suheben. 

Alle  Substanzen  der  Retina  werden  leicht  gelb  gefärbt. 
Die  Hyaloidea  geht  mit  dem  Glabkörper  zusammen  vou  der 

Retina  zurflck,  wenn  das  Auge  uneröitiiet  in  die  is  gelegt  wird.— 
Die  Fasern  des  Sehnerven  erhielten  sich,  selbst  die  fetnsten  wsdi 
ihren  kleinen  Varicoeitäten,  nur  werden  sie  starrer.  Hier 
erwähnt,  dass  ich  die  letzteren  bis  jetzt  nnr  beim  Menaehen 

und  nirgends  in  der  Retina  von  Thieren  angetroffen  habe  trotz 
vieler  Mühe.  Die  Ganglienzellen  werden  kriuulich  in  ihreni 
Innern,  behalten  aber  isolirt  feine  mehr  oder  weniger  lange 
Fortsatze,  deren  ich  in  einem  Falle  9  zählte.  Zwei  von  ihnen 
waren  jedoch  sehr  kurz.  Sie  liegen  stets  zwischen  den  Fassen 
der  Mollerschen  Fäden  mit  einem  Baum  um  sieh,  den  sie  vor 
ihrer  Schrumpfung  ausfüllten.  Die  Schicht  von  KöraoheD, 
welche  von  M.  Schsltze  sls  ein  schwammiges  von  vielen  feinen 
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Kanälen  durclizogenes  Gewebe  dargestellt  winl,  erscheint  häufig 
besonders  in  der  Mitte  der  lietina  wie  aus  Schichten  bestehend 
von  nicht  ganz  gleichmässiger  Dicke.    Es  Hessen  sich  manch- 
mal  8  derselben  zählen^   Ob  diese  Schichten  durch  treppen- 
attigee  Abbrechen  bei  der  Vorbereitong  ilQr  die  mikroecoplache 
üntersochnng  entstanden,  kann  ich  nicht  angeben.  Die  äussere 
und  innere  Körnerschicht  erschien  in  allen  Fällen  bei  genauerer 
Besichtigung  fein  längsgestreift.     War  das  Auge  sofort  nach 
der  Tücituiig  des  Thieres  in  die  Säure  gebracht,  so  Hessen  sich 
noch  kleine  Kernkörperartige  Gebilde,  denen  in  frischem  Zu- 
stande ähnlich,  darin  wahrnehmen.   Die  zonenartige  Zeichnung 
Innerhalb  der  äusseren  Römer  geht  verloren.    In  beiden 
Kamersdiichten  mcheinen  die  zellenartigen  Körper  Ton  gleichen 
Aussdm  scharf  contnrirt  klar  und  durchsichtig.    Bei  starker 
Vergrösstruiig  verlieren  die  frischen  äusseren  Körner  die  Quer- 
händer.    Man  sieht  statt  dessen  eine  trübere  wie  kleine  Wolken 
geballte,  und  eine  hellere  Masse  in  ihnen.    Die  trübere  erscheint 
dann  nicht  mehr  als  Band,  sondern  unregelmässig  von  der 
helleren  unterbrochen.    Bei  schwächerer  Yergrösserung  tritt 
wieder  die  Zone  hervor.  Die  Limitans  externa  bleibt  als  feste 
dunkle  Linie  bestehn,  welche  über  die  Stäbchen  und  Zapfen- 
kömer,  die  nnr  leicht  gelbltch  gefärbt,  im  Uebrigen  aber  nicht 
wesentlich  verändert  werden,  hinzieht. 

An  den  Stäbchen,  welche  nur  zuweilen  leicht  gekrümmt  an 
ihrem  Aussengliede  oder  auch  ihre  von  M.  Schnitze  hervor- 
gehobene Plättchenstructur  andeuten,  lässt  sich  keine  Zerstörung 
wahrnehmen.  Zuweilen  wenn  das  Stäbchen  sehr  dick  ist,  er- 
scheint die  von  Bensen  hervorgehobene  Ganellirang  sehr 
deutlich,  auch  fand  sich  häufig  ein  Gebilde,  was  dem  Ritterschen 
1  aden  entsprach.  —  Ebenso  erleiden  die  Zapfen  keine  wesent- 
liche Veränderung.  Bei  beiden  Gebilden  bh'ibt  Innen-  und 
Aussengiied  unversehrt,  doch  lösen  sie  leieht  ihre  Verbindull^^ 
Die  Zapfenfasem  ersclüenen  immer  fein  längsgestreift  bei  starker 
Yergrösserung,  namentlich  bei  recht  frisch  eingelegten  Augen. 
Ebenso  blieben  die  farbigen  Kflgelchen  bei  den  Vögeln  in  den 
Zapfen  und  Stäben  unversehrt  bis  auf  die  Färbung.  Diese  war 
verschwunden.  —  Die  wenigen  von  mir  untersuchten  Fischaugen 
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seigten  in  der  Zwischcnköraerschicht  nur  Andeutungen  ¥m 

Zellen.  Bei  der  Isolirung  der  Miillerschen  l  aden  zeij^te  es 
sich,  das  dort  die  Stützfaseru  platt^^edrückt  und  düini  ersdiienen. 
Die  Miillerschen  Stützfasern  hielten  sich  ausgezeiclinet.  Ihn» 
Bestandtheile ,  feine  Fasern,  lieasea  üoh  sehr  deutlich  an,  Yom 
Bande  der  Vogel-Retina  nahe  etitnonunenen  Pr&paraten  naieliveisen, 
imelbfit  das  RetinaleDde  in  Fasern  auseinandefging.  Die 
Retinen  der  Wiederkäuer  erwiesen  sich  sowohl  frisch  als  andi 

in  a's  schwierige  Objekte,  da  eine  feine  Komclienniasse  die 
ganze  Retina  durclisetzt,  welche  die  Isolinini,^  der  einzelnen 
Elemente  sehr  zu  erschweren  scheint.  Dasselbe  ist  der  iali 
bei  der  Vogelretina,  wo  sich  diese  Kömchen  ebenfalls  finden. 
Das  Pigment  der  Choriodea  Iftsst  sich  gewöhnlich  nach  der 

•  •  • 

Behandlung  mit  U  bei  den  Vögeln  leicht  entfernen.  Manehm«) 

haftet  es  jedoch  sehr  fest. 

Enibi  yoM  ik!  Augen  und  Gehirne,  i.  B.  vom  Huhn,  in  dieser 
Weise  behandelt,  lassen  sich  ebenfdls  leicht  in  ihre  Clementt 
^erlegen« 


Es  sprach  sodann  Herr  Dr.  Theodor  Hermann ; 

ITebep 

die  £inwirknng  chloriger  Säure  anf  JNajphtaUn« 

Es  srhiun  von  grossem  Interesse,  die  wicliti^^e  Reaction  der 
Addirbarkeit  von  Chlorigsäurehydrat  an  ungesättigte  Mokktile, 
welche  vor  etwa  zwei  Jahren  von  Herrn  Prot  Carlas  auf- 
gefunden uml  zuerst  auf  das  Benzol  angewandt  wurde,  zunächst 
mit  dem  diesem  Kohlenwasserstoff  nahe  verwandte  Naphtalia 
anszuftthren.  Es  stand  zu  erwarten ,  dass  durdi  Addition  von 
Chlorigsiiuivhydrat  an  XajilitaUn  eine  Säure  gebildet,  und  es 
war  ausserdem  sehr  wahr^chelnlich,  dass  diese  Keactiun  zur 
Auffindung  chinonartiger  Körper  führen  würde.  Die  Unter- 
suchung, die  ich  in  dieser  Richtung  ausführte,  hat  diese  Ver- 
nmthiingen  bestätigt,  und  es  ist  endlich  auch  gelungen,  ein 
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^apiitalins  zu  erhalten. 

Trigt  man  iu  ein  Gemisch  von  massig  concentrirter  Schwefel- 
fOtim  und  Napbtalin  in  kleinen  Fortioiieii  chlorsaares  Kall  ein, 
80  entwickelt  sich  chlorige  Sftnre,  velcbe  direct  auf  das  Napbr 
tiliB  einwirkt  ond  die  BUdung  mehrer  Addition»-  nad  Bab- 
fltitntionsprodnkte  veranlasst,  während  als  Oxjdationsprodnkte 
Phtalsäure  und  Kolilenbaure  aufti-eten. 

Die  Säure,  welclie  hierbei  durch  Addition  vua  Ghlurigöäure- 
hydrat  gebildet  wird,  besitzt  die  Zusammensetzung 0, 0  ClO^. 
ihre  Bildung  findet  ohne  Zweifel  nach  folgender  Gleichung  Statt: 

0, 0  H ,  +  (Cl  H  ej,  «  o  H,  Gl  +  (Gl  H)a  +  H,  0. 
Diese  S&ure  ist  amorph,  in  Wasser  nidit  gana  leicht  löslich 
und  scheidet  sich  beun  Verdunsten  der  wtarigen  Lösung  in 
ölförmigen  Tropfen  ab.  Sobald  diese  Ausscheidung  beginnt, 
darf  die  Erwärmung  nicht  fortgesetzt  werden,  weil  sonst,  indem 
schon  Wasser  zersetzend  einwirkt,  unter  Austritt  von  Chlor- 
wasserstoff die  tbeilweise  Bildung  einer  neuen  Ötture  ^i^HgO« 
erfolgt. 

Idi  habe  noch  nicht  festgestellt  ^  wie  viel  vertretbare 
Wasserstoffatome  in  dieser  Säure  enthalten  sind,  um  Uber  ihre 
Constitution  entscheiden,  m  können.   Ich  venunthe  einstweilen, 

dass  sie  von  einem  Chinon  des  Naphtalins  abgeleitet  werden 

muss. 

Leichter  als  durch  Wasser  wird  diese  Säure  durch  Baryt- 
hydrat ersetzt,  indem  an  die  Stelle  von  Chlor  Hydroxyl  eintritt 
£s  entsteht  die  Säure  OioHgO^,  welche  gleichfalls  nicht 
krystallisurbar  ist  Sie  ist  in  Wasser  ziemlich  l^ht  löslich, 
redncirt  Silber  aus  anmoniakalischer  Lösung  und  gibt  mit  essig- 
Baurem  BI^  dnen  leicht  löslichen  Niederschlag.  Sie  ist  zwei- 
heaisch,  liefert  ucutrah?  Salze,  die  nm^L  amorph  sind,  und 
w^urc  Salze,  die  in  gut  au.sgebildeten  monoklinoedrischen  Formen 
kiy st :i Iiisiren.  Das  saure  Bariumsalz  besitzt  die  Zusanun»  n- 
setzung  G,oH,  BaO«,  entsprechend  das  Kupfersalz.  Beim 
Erhitzen  liefern  die  balze  ein  weisses,  darauf  ein  gelbes  Sublimat; 
enteres  scheint  Phtabäure-Anhydrit^  letzteres  eine  Substanz  zu 
^u,  deren  ich  am  Sdilusse  dieser  Mittheilung  zu  erwähnen 
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habe.  Ich  bin  mit  der  Untersuchung  dieser  Säure  noch  be- 
scliäfti^'t.  Ich  hoffe  durch  Einführen  von  zwei  Wasscnstoffatonien 
eine i>äure G,o  H,o  erhalten  zu  können,  welche  milder  vom 
Mekonin  sich  ableitenden  HemipanB&ore  isomer  oder  vielleicht 
identisch  w&re. 

BicMamapkiaUn  entsteht  bei  dieser  Reaetlon  in  reichliclier 
Menge.  Von  Lnnrent  dnrch  DestOlation  des  NaphtalinbIcUornrs 

G,oH^  Cl^  dargestellt,  scheint  es  hierdurch  dirccte  Einwirkimg 
von  chloriger  Säure  gebildet  zu  werden,  nach  der  Gleichung : 

Ich  habe  diese  Sabstanz  in  verschiedenen  Moüificationen  erhalten, 
welche  mit  den  von  Laurent  beschriebenen  nicht  ganz  aber- 
anstimmen,  und  von  denen  ich  drd  bezflglich  ihrer  physikniir 
sehen  Eigenschaft»  als  wirklich  versdiieden  ansehe. 

Ein  weiteres  Prodoet  dieser  Reaction  Ist  eine  eigenthttm- 
liehe  Sulfosäurc,  welche  iii  ziemlich  reichlicher  Menge  auftritt 
und  in  Form  ihres  sauren  Kaliumsalzes  gewonnen  wird.  Es 
stellt  braune  undeutliche  Krystalle,  mit  Alkohol  crcfallt  ein 
krystalliniscbes  Pulver  dar,  gibt  mit  Wasser  eine  intensiv  voth- 
braune  Ldsung,  und  bläht  sich  beim  Erbitsen  wnrmftnnig 
auf.    I>en  Analysen  zufolge  besitzt  es  die  Znsammensetning 

H4  KCl  SO«  nnd  mnss  hiernach  .von  einem  Ghinon  des 
Naphtalins  abgeleitet  werden.  Ich  vermuthe,  dass  die  Bildang 
dieses  Salzes  in  der  Weise  trfulgl,  dass  Bichlornaphtochinon 
(Chlorowiiaphtalinchlorür)  OjoH^  C]^  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kalium,  welches  in  der  Flüssigkeit  nach  beendigter 
Reaction  reichlich  vorhanden  ist^  nater  Aastritt  von  Chlor* 
Wasserstoff  sich  vereinigt 

0|  o  H4  Gl.  O,  +  eKH04  +  €|  0  H,  KC10,  +  8Ha 
Obwohl  das  Ähnliche  Verhalten  des  Hydrochinons  O^  O,, 
welches  zahlreiche  Sulfosäuren  liefert,  veranlassen  könnte,  die 
obige   Verbindung  von  einem    Ilydrochinon    des  Naphtalins 

H^O.^  abzuleiten,  wo^^gen  die  Analysen  nicht  sprechen, 
halte  ich  doch  für  wahrscheinlicher,  dass  üu*  ein  Ghinon  0,o  H. 
zu  Grunde  liege.    Ich  vermuthe,  dass  zunächst  ein  Kdrper 
0|oH«GUO,  Bichlorhydronaphtochinon  gebildet  wini,  nach 
der  Gleichung 
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^.  0  H.  +  Cl,  O3     0.0  H.  Cl,  O,  +  H,  O, 
welcher  durch  weitere  Oxydation  in  G^^Ü^Cl^G^  Dichlor- 
luiphtocbiiioii  flbeigefiuhrt  ivird.   Diese  weitere  Oxydation  kann 
gMdiseitig  mit  der  Bildung  des  Bicbbmaphtalins  Statt  anden, 
wie  folgende  Gleichung  veranschaulicht 

0    0  Ile  Cl,  OJ,  +  O.oH,  +  Cl,  O,  trr 

(G,  0  H,  Cl,  O,),  +  0. 0  H.  Cl,  4-  (H,  O),. 
Das  erwähnte  Hydrochinon  ^loH^Cl^O,  hat  Graebe,  wie 
er  in  seiner  Abhandlung  »über  die  Constitution  des  >}aphtalins 
und  der  Naphtochinone«"')  angiht,  erhalten,  aber  genauere  An* 
gaben  darüber  fttr  eine  grossere  Abhandhing  sich  vorbehalten. 

Interessant  ist  das  Ealinmsalz  der  Snlfosäure  noch  durch 
die  Zersetsungsprodnkte  bei  der  trocknen  Destillation.  Ich 
benutzte  das  Salz  zu  diesem  Zwecke  in  nicht  völlig  reinem  Zu- 
stande, noch  gemengt  mit  etwas  Phtalsäure  und  der  Situro 
0 1 Q  Hg  O g .  Ich  erwähne  hier  von  diesen  Producten  eine  chlor- 
freie  Substanz,  welche  nach  der  Formel  0,oH,0,  zusammen- 
gesetat  ist  und  als  das  Chinon  des  Naphthalins  zu  dem  Per- 
ehloroxynaphtalinchlorflr  0,«C10s  In  demselben  Verhältniss 
steht,  wie  das  Chinon     H«      m  dem  GUoranil  OjoCl^O,. 

Das  Naphtoehinon  stellt  in  völlig  reinem  Zustande  ein 
äusserst  zartes  Sublimat  dar  aus  glänzenden  Orangerothen  Nadeln 
oder  Blättern,  die  meist  federförmig  eingeschnitten  sind. 

Genauere  Angaben  über  das  Naphtochinon  sowie  Aber  die 
anderen  erwähnten  neuen  Verbindungen  werde  ich  in  Kurzem 
bekannt  machen  nnd  ansserdem  das  Stodium  derselben  weiter 
verfolgen. 


Herr  Dr.  Hermann  knflpft  an  diesen  Vortrag  die  Mttr 
theilung,  dass  in  verschiedenen  Theilen  des  Geumrjfstraut^ 
(Calycanthns  lloridns.  L.)  eine  durch  Krystallform  und  andere 

physicalische  und  chemische  Eigenschaften  gut  charakterisirte 


•)  ZtftiMbrift  ter  Cbeni«  IV.  4. 
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Substanz  enthalten  sei .  ilse  in  wässrifrcr  Lösunt,^  eine  ausser- 
ordentlich Starke  blaue  Fluoresoens  eeigt.  Ihrem  chemischen 
Verhalten  «nd  ihrer  Zusammensetsoiig  nach,  wekhe  der  Formd 
O,,H,s0|,  eotspricfat,  gehttrt  diese  Sohstans  flu  den  GliikofiM^ 
nnd  reiht  eich  zwischen  das  Aescnlin  nnd  Fiaxin. 


In  ilvr  Sitzung  vom  2.  Juli  wurde  der  Asssisteut  am  chemi- 
schen iübtitut,  Herr  Dr.  Theodor  Hermann  nun  anaer^ 
ordentlichen  Mitglied  der  Gesellechaft  erwihlt. 


Von  mnpcgaiigencn  Scliriftea  wuren  in  der  Sitzung  vow 
2.  Juli  aufgelegt; 

Bericht  Oher  die  Th&tigkdt  der  St. , Gallischen  natorwissen- 
schaftHchen  GeeeUechaft  von  18||. 

Gorrespondenzhiatt  des  Naturforscher- Vereins  zu  Eiya, 
Jahrgang.   Riga  1>^67. 

Jahrbuch  der  ii.  K  geologischen  Ueichsanstalt.  XVII.  Xa.  1 
-Jahrgang  1867. 

Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  IWichsan&talt.  Iö67. 
Nro.  6—9  incl. 

Schriften  der  iiaturforschcndcn  Gesellseliaft  in  Dansig,  Neue 
Folge,  liand  I.  Heft  3  und  4.    Danzig  1800. 

Essai  Sur  la  M^taphysique  des   Forces  par  Alexandre 
Schyanoff,  2«"  Edition.  Kiew  1868. 


9.  G.  Klwrrt'whe  Umvmiiiu-BwMraelirm  ia  iarbUTf. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellscbaft  zur  iteförderuog  der  gesaminteo 

NaUirwisseosdiaflen 

7.U 

SE  a  r  b  o  r  ff« 

JW^ro.  6.  '        September  1868. 

In  der  wisBenachaftliehen  Sitzung  vom  1.  Sq^fcember  hielt 
Herr  Frofasor  Carlas  einen  Vortrag: 

Ceber 

Gmurtitntiiiii  der  Additionen  an  Benaol  md  UeberfBlinmg 

deraelben  in  aog.  Fettkdfper, 

Vor  5Jaliren  habe  idi  die  Ansicht  ansgesprodien,  dass 
cMe  die  organischen  MoleeAle,  die  relati?  mehr  Kohlenstoff  ent* 

halten,  als  des-sen  Verbinduiigsgrösse  entspricht,  sich  also  von 
der  Grenze  GnUin^i  entfernen,  noch  andere  \tome  II  etc. 
auhieiiiiien  können,  und  so  durch  directe  Addition  in  die  Grenz- 
reihe Übergeführt  werden*).  Die  Zahl  der  so  als  directe 
Additionen  anzusehenden  Verbindungen  war  damals  sehr  klein, 
sie  beschränkte  sieh  ausserdem  fiist  allein  auf  solche  von  Brom 
etc.  und  H  an  Kerper  der  wasserstoftdcheren  Gruppe,  wahrend 
Yon  80g.  aromatlftcben  Körpom  nur  die  Verbindangen  Ton  Chlor 
und  Brom  mit  Benzol  bekannt  waren,  deren  Ligeiischaften  sie 
zu  weitem  Untersuchungen  fast  untauglich  machten.  Meine 
Untersuchung  ubei*  das  Verhallen  der  imterchlorigen  Säure 
gegen  organische  Verbindungen  stellte  zuerst  die  directe  Ver- 
bindbarkeit  solcher  ungesättigten  MolecQle,  meiner  genannten 
Annahme  folgend,  fest,  und  zwar  bei  Körpern,  die  den  vor- 

*)  Uebiff  i  Annahn  tS«.  210. 
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«ehiedenen  hier  m  beachtendeo  Gruppen  angehörten,  auch  beim 

Benzol  (und  von  Neuholf  beim  Naphtalin).  Leider  zeigten  sich 
aber  in  d*  r  Darstellung  der  Additioii^piuiluktt^  d*  r  aromatischen 
Körper  erhebliche  Scliwierigkeiten ,  die  ich  bezugiich  der  Ver- 
bindung des  Benzols*),  C,  -f  (Cl  HO),  =  H,  CI,  0,,  erst 
in  letzter  Zeit  zu  beseitigen  im  Stande  war,  so  dass  ich  hoSe« 
auch  über  diese  Verbindung  demnächst  ausführliche  Mittbeilnngeo 
machen  zu  können. 

Durch  die  Auffindung  einer  sweiten  ähnlichen  Reaktion^ 
der  directen  Verbindbarkeit  des  Chlorigsäurehydrates  mit 
Benzol**)  wurde  mir  die  völlijre  Erledigung  der  Frage  bedeutend 
erleiditirt.  indem  dasProdukt  dieser  Addition,  C.Ha-f  (CIRO  J, 
=  C,  H,  Cl,  O4 -f  OH, ,  nicht  allein  leicht  völlig  rein  zu  er- 
halten ist,  sondern  auch  noch  mehr  als  das  des  Unterchlorig- 
9äure>üydrate8  geneigt  ist,  einfache  Beaktionen  zvl  liefern. 

Die  hier  entstehende  Verbindung,  C«H,C1,0«,  die  idi 
Trichlorphenamiüsäiire  nannte,  giebt  durch  Reduktion  bei 
gelinder  Einwirkung  eine  Säure  HjoÜs,  der  Aepfelsäure  der 
Zusammensetzung  nach  lioinolog,  bei  energischer  Ikaktion  alier 
Bemsieinsäure ,  wahrscheinlich  neben  Glycolsaure.  Dieselbe 
giebt  ferner  durch  Behandlung  mit  Metalioxydeu  eine  von  mir 
Fhenakansäure  genannte  Säure,  0«,  nietamer  der  Akonit- 
säure  und  polymer  der  Fumarsäure. 

Meine  Untersuchungen  hatten,  bisher  schon  festgestellt,  daas 
die  genannten  aus  dem  Benzol  erhaltenen  Verbindungen  nicht 
mehr  durch  einfache  Reaktionen  in  aromatische  Köi-per  über- 
geführt werden,  sondern  dass  sie  sich  viiimehr  völlig  analog 
den  sog.  Fettkörpern  verhalten;  fQr  die  Phenakon&äure  war 
festgestellt,  dass  sie  eine  gut  charakterisirte  dreibasische  Sämxt 
«  sei,  darnach  als  Tricarhonsämrty  (CO).,  C,  H,  .0,  .Hg,  angesehen 
urerden  konnte.  Dennoch  war  die  Riohti^eit  meiner  Ansickt 
angezweifelt;  Kekul^^**)  hat,  um  die  Ton  mir  gefundene» 
Thatsachen  mit  seiner  idnnrelcben  Theorie  der  aroBMitischen 


*)  Liebig*t  Aoniileii  136,  333. 
*♦)  LiebIg'«  Annalen  142.  I29. 

OeMen  Lehrbuch  der  orgatiMchen  CbeoMe  Bd.  S,  162-*  167. 
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Körper  bei  strenger  Durchführunj^  dei-selben  in  Einklang  zu 
bringen,  die  genannten  Verbimiungen  als  Substitutionen 
des  BenzoVs  durcii  Chlor  und  Hydroxyl  oder  letzteres  alleiD, 
und,  wo  es  die  Zusammensetzung  verlangt,  in  Verbindung  noch 
aiit  Wasser  auigefasst,  und  betrachtet  sie  als  durchaus  nicht 
der  Gruppe  der  Fettkorper  aDgefaörig«  so  dass  darnach  die  oben 
angeregte  Frage  der  UeberfShrung  der  aromatisdimi  Körper  in 
Fettkörper  noch  ungelöst  wäre.  Nach  Kekul6  ist: 

Trichlon>henoraal8äure  C,     01,0^  =     Gl,  (OH),  ,(Oflt)i. 

Plienakonsäure  0^.,  II,  ~  Cß  (HO),. 
Ich  habe  die  Unter.suchuug  der  Fhenakonsüure  jetzt  beendet; 
die  Resultate  stdlen  meine  Ansicht  über  dieselbe  und  damit 
die  flbrigeii  genannten  Körper  und  endlich  die  Ueberführbarkeit 
der  aromatischen  in  sog.  Fett-Köi-per  Töllig  sicher  tot,  imd 
beweisen,  dass  die  Annahme  von  Kekul6  hier  unzulässig  ist, 
obgleich  sie,  wie  ich  er^^t  vor  Kurzem  Gelegenheit  liatte  zu 
zeigen,  vorzüglich  jreeignet  ist,  die  Beziehungen  der  aromatischen 
Körper  uni&r  einander  zu  erklären. 

Ehe  ich  in  der  Untersuchung  der  Phenakonsfture  weiter 
ghig,  hielt  ich  far  nöthig,  die  Moleculargrösse  derselben  noch 
auf  [ihyi^lischem  Wege  sicher  zu  stellen.  Ich  habe  daher  zu- 
nächst den  Aethyläther  derselben  näher  nntersucht;  derselbe 
wird  leicht  in  eimr  der  hierfiii  i  L'kaiinten  Wrisen  erhalten;  ich 
habe  ilni  jetzt  durch  Zersetzung  des  gleich  zu  beschreibendten 
(Jhlorides  der  Pheuakonsäure  mit  Alkohol  dargestellt  ist 
eine  farblose^  schwach  riechende  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser 
and  onlöslk^  darin,  siedet  bei  225*0.  imd  ist  der  Formel 
G,H,(C2  H«),Ofl  gemäss  zusammengesetzt  Des  hohen  Siede- 
punktes der  Aether  wegen  suchte  ich  eine  in  dieser  Beziehung 
passendere  Vcrbnuluug  auf,  und  d.i  das  Verhalten  der  i'iicnakon- 
säure  gegen  Phosphorsupcrchlorid  ausserdem  für  Entscheidung 
Ober  die  Constitution  sehr  beweisend  sein  musste»  so  habe  ich 
diess  untersucht 

Phosphorsuperchlorid  whrkt  leicht  ein  auf  Phenakonsäure; 
die  einzigen  IVodukte  sind: 

Ceiuo.  ^  ircij,  -(pci,0j,-+  (Ciii),  +  c.n,o,.ci,; 
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letztere  Vcr})iiiduiig  Ist  das  Chlorid  der  Phenakonsaure ,  (lie<e 
als  Tricarbomäure  bezeichnend.  Es  ist  eine  den  Chloridt'n 
anderer  organiBclier  Säaren  ganz  ähnliche  farblose  Flüssigkeit, 
die  mit  Wasser,  worin  sie  in  Oeltropfen  antersinkt,  sehen  bei 
gewdhnlidier  Temperatur  unter  Erw&rmung  wieder  Phenakoii- 
s&uie  bildet: 

G,  II,  O3 .  Gl,  +  (OH,),  =  G.  H,  ()«  4-  (Cl  11)3. 
Sie  siedet  bei  165®  C. ,  und  wird  erst  bei  etwa  250»  zci*5^tzt. 
Sie  eignet  sich  vorzüglich  zu  Bestimmung  dos  sp(  (  .  (  Ii  w.  ihtx's 
Gases,  welches  bei  zwei  Versuchen  2U  7.62  und  zu  7.60  gefunden 
wurde;  die  Berechnung  des  letzteren  für  GeH,  0,.Gi,  giebl 
7.952,  so  dass  durch  diesen  Versuch  die  MolecolaigrOsse  der 
Phemdconsäure  unzweifelhaft  zu  G«  0«  festgestellt  ist. 
Das  genannte  Ghlorid  der  Phenakonsäure  wird  durch  über- 
schüssiges Phosphorriuperchlorid  selbst  bei  150—180®  iridit 
weiter  zersetzt,  während  es,  Kekule's  Annaiiiue  über  die 
Phenakonsaure  zufolge,  sechsfach  CMorbetuol,  G«  Gl«,  iielerfi 
mOsste. 

Pheuakonsäure  uud  Wasserstoff. 

Besonders  beweisend  für  die  angeregten  Fragen  musste  das 
Verhalten  der  Phenakonsaure  gegen  Reduktionsmittel  sein,  \Yt>- 
bei,  wonii  sie  Hexahydroxyl -Benzol,  G,  (OH),,  wäre,  nur  Benzol 
oder  direkte  Derivate  desselben  entstehen  könnten.  Die  Phenakon- 
säure liefert  mit  Jod  wassei-stoiT  sehr  leichteineein/oc/ie  interessante 
Reaktion,  deren  einziffes*^  Produkt  gewöhnliäie  Bemsteinsämre 
ist,  weldie  nach  Entfernung  des  Jodes  und  Jodwasserstofies 
direct  völlig  rein  erhalten  wird.  Die  Reaktion  ist  eine  Auf- 
nahme von  Wasserstoft'  unter  gleiclizeitiger  rolyiueriairuiiij : 

Die  Übenaschendc  Leichtigkeit  und  Einfacliiieit  der  Ileaktion 
beweist,  dass  die  Piienakonsäure  eine  analoge  Gonstitutiou  bat, 
wie  die  Fumarsäure;  auch  zeigt  sich  hier  eine  Beziehung  zur 

>    ■  I  I,  I  I«  I  II  I 

*)  Ich  h»bc  dicss  durch  einen  quaiHituiivcn  Versuch  völlig  sicher  »iultco 

künncn. 
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Akonitsätirey  welche  bei  der  Gfilirung  Bernsteinsäui'e  liefert.  — 
Da,  wie  ich  schon  fi  ülier  fand,  aiu:h  Trichlorphcnoraalsäurc  direct 
BeritöteiD8äure  geben  kann,  so  kg  die  Annahme  nahe,  dass  diese 
theflweise  wenigstens  ans  vorher  entstandener  Phemtkonsäure  ge- 
bildet werde;  In  der  That  entsteht  nnn  ancb,  wie  ich  bei  für  diesen 
Zweck  angestellten  Versnchen  fand,  dorch  Erhitzen  mit  Wasser 
allein  ans  Trichlorphenomalsäure  langsam  Phenakonsäure. 

Phenakousäore  und  Brom. 

Wenn  die  ans  der  eben  beschriebenen  Reaktion  folgende 
Constitution  der  Phenakonsäure  wirklich  vorliegt,  so  mflsste 

dieselbe  durch  Brom  ebenfalls  in  direkte  Abkömmlinge  der 
Fumarsäure  oder  der  isomeren  Maleinsäure  öbcr^'cfnhrt  werden. 
Der  Versuch  hat  auch  diess  bestätigt,  obwohl  die  lieaktioii  hier 
anders  verläuft 

Brom  wirkt  bei  Gegenwart  von  Wasser  schon  bei  80-100^ 
leicht  auf  Phenakonsäure  ein,  zu  deren  völliger  Zersetzung  das 
Verhältniss  C«H«  0«  A-  Br«  angewandt  werden  inuss,  doppelt 
soviel  Brom ,  als  unter  Kldung  von  Dthrcmbernsteinsäure  er- 
fordert würde: 

(C«  Ile  0     +  Br,  =  (C,  H,  ßr,  0,),. 
Diese  Dibrombcrnstciikiäure  entsteht  nun  in  der  That,  ausserdem 
aber  reichlich  Kohlensäure  und  Bromoform;  es  folgt  daher, 
dass  die  Reaktion  ist: 

C.  H.  0.  +  Br.  =  CO,  +  CHBr,  +  BrH  +  fl^  Br,  0^. 
Neben  Dibrombemsteinsäure  tritt  noch  eine  zweite  leicht  los- 
liche Säure  in  kkincrer  Menge  auf;  bei  ihrer  Lsolirung  Hess 
sich  eine  Neutralisation  der  Lösung  mit  Bariumhydrat  (in  der 
Kälte)  nicht  vermeiden;  das  dabei  erhaltene  Rariumsalz  ist 
bromfrei,  und  man  erhält  daraus  durch  Zerlegung  mit  Schwefel- 
säure Wein9äittre,  Dibrombemsteinsäure  wird  durch  Kochm 
ihres  SUbersatses  mit  Wasser*)  in  Weinsäure  abergeffihrt: 
C4  H,  Br,  0,  +  (OH,).  :=  (BrH),  +  C,  H.  0.. 

*)  Fcrkin  und  Dupp«,  Liebig's  Aonaleii  117.  133;  »4  Kekul«  eben* 
4udbit  Suppl.  I.  131. 
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Ferner  wird  nach  Kekul6  die  Dibrombemsteinsäure  durch 
Kochen  ihres  Bariuinsalzes  mit  Wasser  wesentlich  unter  Bildung 
von  Isobrommahiiiöäurc,  C4ll.,  BrO^,  neben  geringen  Mengen 
von  Weinsäure  zerlegt.  —  Ich  erhielt  nun,  wenn  die  Dibrom- 
bemsteinsäure  vorher  eotfemt  war,  allein  Weiostoe,  und  wenn 
ersteres  nicht  geschah,  etwa  gleiche  Gewichtsmengen  Weiosftare 
und  Isobrommaleliisättre,  so  dass  darnach  die  Weinsfiure  »im 
Theü  wenigstens  als  diredes  Produkt  der  beschriebenen  Ein- 
wirkung von  Brom  auf  Phenakonsüuie  auftritt. 

Die  erhaltene  Dibrombernsteinsäure  und  Isoliroiiunalein- 
säure  sind  identisch  mit  den  bcknnnten.  Die  erhültiin^  Wein- 
säure krystallisirt  mit  Krystallwa^ser  in  thkhnoedrischen  Prismen, 
^«H«0<)^Hi)  welche  an  der  Luft  verwittern,  und  stinunt 
Oberhaupt  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  Traubensäwre  Oberem; 
ob  dieselbe  mit  natOrlich  vorkommender  Tranbensinre  identisch, 
oder  dieselbe  Modification  ist,  welche  ans  Dibrombernsteinsäure 
entsteht,  oder  endlich  eine  neue ,  müssen  weitere  Versuche  erst 
noch  ontsch(  idcu.  ihre  directe  Eutstehaug  bei  der  besdiriebeuea 
Keaktion  könnte  sein: 

C.  H.O.  +  Br,  +  (OH.),  ^  CO»  -f  CHBr,  +  (BrH),  +  C^H.O.. 


Durch  die  mitgetbeilten  Besoltate  ist  evident  erwiesen, 
dass  die  Phenakonsfture  (und  ebenso  natOrtIch  auch  die  Trichkir- 

phenonialsäure)  ein  (jlied  der  wasserstuliieicheren ,  sog.  Fett- 
körper (jruppc  ist,  und  es  ergiebt  sich  ebenso  ihre  Constitution 
und  theoretische  Bildung  aus  dem  Benzol  nuu  von  selbst. 

Die  Phenakonsäure  ist  eine  dreihasiscke  TncarhonsäMte^ 
und  kann  als  Glied  ea^es  polpiiieren  Eeihe  angesehen  werden, 
deren  niederstes  Glied  die  bisher  allein  bekannte  Fumarsäure 
ist,  da  die  Säure  C,  II,  0^  wohl  nicht  darstellbar  sein  möchte: 
(GOj,     II,  .  (),  .  H,  ;  (CO), .  C,  H, .  O3  .H, 
Fumarsäure.  Phenakonsäure. 

o  t_.««^t  to  ^  lo  Ii  t  to 
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Die  Entstehung  der  Trichlorphenomalsäure  aus  Benzol  und 
Chlorigsäurehydrat  beruht  auf  einer  Anfldsung  der  Atomgroppe 
des  BenzoFs  an  den  Stellen ,  wo  «tie  Eohlenstoffatome  dureh  je 
zwei  Einheiten  gebunden  sind  und  damit  Einfügen  von  sechs 
neuen  Einheiten. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  nicht  iiniliiii ,  auf  die  Analogie  auf- 
merksam zu  machen,  die  das  beschriebene  Zerfallen  derPhenakon- 
säure  gleichsam  zu  Fumarsäurc-Gruppen  mit  der  Gährung  des 
Zuckers,  sowie  mit  der  leichten  Zerspaltbarkeit  der  Säuren  der 
Zaekergmppe  in  Essigsäure  und  Oxalsäure  darbietet;  auch  hoffe 
ich  bestimmt  im  Verfolge  der  Untersuchung  dieser  Additions- 
produkte des  BenzoFs  einfache  Beziehungen  derselben  zu  den 
Zuckerarten  zu  finden. 


In  der  Sitzung  vom  1.  September  waren  von  Angegangenen 
Schriften  aufgel^: 

Bulletin  de  la  Söci^t^  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou 

18B7.  Nro.  III. 

Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Beichsanstalt  Jahrgang  186d. 
Bd.  XVIII.  Nro.  2. 

Verhandlungen  der  K.      geologischen  Reichsanstalt  1868. 
Nro.  7—10  incL 

Icones  florae  Gcrmanicae  et  helveticae  anctoribus  Reichenbach 
Tom.  XXII  Decas  1—4  color. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graobflndens. 

Neue  Folge.  Jahrgang  XIII.   Chur  1868. 

Snlzfluh,  Excursion  der  Section  Rhaetia.  Chor  1865. 


M.  C.  EIwrrrKhc  l'Bivcrkiiiu-Bucttiiruckmi  in  flarbatf. 
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Sitzungsberichte 

der  (lesellscliafl  zur  BeförderuDg  der  gesMUiHien 

KalorwisseDscbaflen 

zu 

in  a  r  Ii  II  r 

JVro.  7.  Oclober.  18(i8. 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  28.  October  sprach 
Herr  Dr.  von  Koenen  zunächst: 

Ueber 

fie  nurisehen  Terti&raUageraBgen  im  Hlgmeinen  und 
daia  ttber  die  ans  der  Gegend  Ten  Siew  im  Besonderen 

unter  Vorlegung  einer  Anzahl  von  Vertitcinerungen  von  JJudzack 
und  aus  dem  blauen  Thone  von  Kiew  selbst. 

Nachdem  sclion  183G  (n.  Jaiirb.  f.  Mineralogie  S.  359) 
Ti.  von  Buch  ein  Verzeichniss  einer  von  I/uhoiH  de  Montjif'renx 
liei  Budzack  Canch  Bnczack  oder  Butr^cliaeki  irosammclten  Suite 
von  Versteinerungen  veröifentlicht  und  jene  (^uarzite  zum  Kocän- 
Tertiär  gestellt  hatte,  fand  Professor  K.  Mayer  jene  Suite  im 
Züricher  Museum  vor,  bestimmte  aus  denselben  ca.  80  Arten 
neu  und  stellte  im  Text  zu  sein^  Tableau  synchronistique  des 
Terrains  tertiairesden  Qnarffitzum  Ober-Kocän  (Ktage  bartonfen). 
Von  jenen  80  Arten  erwähnte  K.  Mayer  s  itcU  la  1 1  Arten  in  seinem 
sehr  gehaltreichen  *Catalogiie  descriptif  et  systeniatique  etc.« 

Ferner  hatte  1805  (Bullet,  de  la  Soe.  inip.  d.  natural,  de 
Moscou S.  198— 200)  Eichwald,  anscheinend  ohne  K.  Mayer's 
Ausspruch  zu  kennen,  die  Schichten  von  Budzak  und  Kiew  unter 
Anfahrung  einer  Anzahl  von  Kamen  für  cenomane  Kreide  er- 
klfirt. 
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riuf.  Tli CO tilaktoff  scliicktc  nun,  um  eine  definitive  Ent- 
scheidung über  das  Alter  jener  8'*hichten  herbeizuiüiiren,  eine 
Anzahl  VersteinerungeQ  nach  Wien,  wo  Th.  1  uchs  deren  Be- 
stimmung (Ibernabm,  und  in  den  Verhandl.  der  k.  k.  geol. 
Heichsanstalt  onter  Mittheilung  der  Kamen  die  Ansicht  durch- 
blicken liess,  der  Quarzit  sowohl  als  anch  der  blane  Thon 
dürften  znm  Mittel-  oder  Ober-Eocän  gehören.  Dabei  hatte 
aber  P'uchs  die  eben  erwähnten  bezüglichen  Aeusserungen 
Mayer 's  und  Eichwald's  ganz  übersehen. 

Da  nun  Eichwald  später  bei  Ansicht  der  von  Fuchs 
bearbeiteten  Sammlung  dennoch  die  Nänimtiichen  Sachen  wieder 
für  Kreide-Arten  erklärte,  sendete  Theofilaktoff  diese,  veroiehrt 
durch  neuere  Erfiinde,  nunmehr  an  Prof.  Beyrich  und  sb 
Redner,  welcher  dieselben  zuerst  zur  Untersuchung  erhielt,  da 
Prof.  Beyrich  z.  Z.  verreist  war. 

Nach  der  BestiniiiMuii^^  der  Arttn  aus  den  Quaiziten  von 
liudzak  und  Traktemiro w  glaubt  Redner,  dass  dieselben  wohl 
eli(  r  auf  Mittel-EocäQ  (Grobkalk,  etage  parisicn)  hindeuten,  als 
auf  Ober-£ocän. 

Aus  dem  blauen  Thon  von  Kiew  bestimmte  er  folgende 
Arten :  Ostrea  gigantea  SoL,  0.  ilabellula  Lam.,  Vulsella  deper- 
dita  Lam.,  Pecten  solea  D/esch.,  P.  comeus  Sow.,  P.  idoneus  S. 
Wood  Spondylus  Buchii  Piiil.  V,  TerebratuHna  striatula  Sow., 
sowie  unsicher  Pinna  semiradiata  v.  Koenen,  Cypricaidia  sp.? 
und  Cardiata?  n.  sp.  Von  den  8  ersteren  Arten  tinden  sich 
aber  7  im  Mittel-Eocän  und  die  achte  (Terebr.  striatula)  in 
Alteren  und  jüngeren  Schichten,  3  im  Unter-  und  Ober-£oGän 
und  5  im  Dnter^ligocftn,  so  dass  wohl  der  blaue  Thon  zum 
Mittel-EocSn  zu  stellen  ist.  Da  femer  nach  Theofilaktoff^ 
'  Angabe  der  Quarzit  von  Bndzak  und  Traktemirow  unter  dem 
blauen  Tlionc  von  Kiew  liegt,  so  würden  wir  jenen  auch  dieser- 
halb  für  nicht  jünger  als  Mittel-Eocän  halten  dürfen. 
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Geh.  Med.  Rath  Prof.  Beneke  machte  in  derselben  Sitzung 
vei'scbiedene 

Balneologisclie  Mittheilimgea, 

Dieselben  erstreckten  sich  namentlich  auf  die  Wirkungen 
der  koMensäur^udtigen  Soclihermen  Nauheimes. 

Was  zunächst  die  Anwendung  derselben  in  der  P'orro  von 
Bädern  betrifft,  so  mehren  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  Erfahrung<»n 
über  ihren  günstigen  Einfluss  auf  GcbärmutterkrnnJchcitcn .  — 
loYensioueu  und  Flexionen,  chronischer  Catarrh,  clironische 
Metritis,  Folgezustände  Ton  Perimetritis,  Myome  kommen  wesent- 
lich mt  Beobachtung.  Die  gflnstige  Wirksamkeit  der  Bäder 
ftr  eine  grosse  Anzahl  von  FttUen  steht  ausser  Zweifel.  Der 
Modus  derselben  war  bis  dahin  sehr  fraglich.  Neuere  Beobach- 
tungen —  uiiter  diesen  die  AussJu-Ming  Monate  lang  retentirter 
FibrincoaETula ,  grosser  Schleimplrople  u.  s.  w.  nach  Gebrauch 
weniger  i>ader  —  lassen  es  aber  unzweifelhaft  erscheinen,  dass 
durch  die  letzteren  der  Uterus  zu  kräftigen  Contractionen  au- 
geregt wird,  und  eine  Reihe  von  Wii'kungen  dürfte  durch  diese 
sonder  Frage  hervorgebracht  werden.  Namentlich  bei  Knickungn 
in  Folge  von  Erschlaffungen  des  Gewebes  in  der  Gegend  des 
cervix  dürfte  dieser  Effect  hoch  anzuschlagen  sein.  Diese  Beob- 
achtungen haben  um  so  höheren  Werth,  als  selten  Gelegenheit 
geboten  wird,  sie  in  der  Reinheit  zu  machen,  >Yelche  iu  den 
vorgelegten  Fällen  gegeben  war.  —  In  Betreff  der  Myonie 
(Fibroide)  konnte  eine  Umfangsabnahme  derselben  in  Folge  des 
Badgebranchs  noch  nicht  mit  Sicherheit  constatirt  werden. 
Wenn  man  bei  ihnen  Resorption  auf  dem  Wege  der  Fett- 
metamorphose beobachtet  haben  wUl,  so  dflrfte  diese  dodi  nur 
bei  sehr  jungen  Myomen  möglich  sein,  und  diese  kommen  ver- 
hältnissmässig  selten  zur  Be  obachtung. 

Eine  weniger  befriedigende  Erklärung  lassen  anderweitige 
resorptionsbefördernde  Wirkungen  des  Bades  zu.  Dieselben 
traten  in  ausgezeichneter  Weise  in  4  exquisiten  F&llen  abge- 
sackter VeriUmemUxsudaie  hervor,  von  denen  drei  durch  Ent- 
bindungen hervorgerufen  waren ,  eins  durch  eine  sehr  anstren- 
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gende  ReiÄ«  einer >ii  einem  mittel  grossen  Myom  Icidemlen  Frau.  I 
Das  Fat t Ulli  da  raschen  Resorptiun  steht  indessen  fest.  Viel- 
fach wuiile  da^^i<?lbe  aiuh  l)e>t;iti^'t  1  ci  rlttumatischta  udfiik- 
cjcsudatttt.  Der  Schwmid  derselt>€U  erfolgt,  falls  sie  nicht  zu 
alt  sind,  auflyiend  rasch.  —  Die  gtlnstige  Wirkang  (ter  you 
Vortragendeo  zuerst  bei  Herzleiden  (Hypertrophie  und  Klappen- 
insaffidenzen)  angemiDdteD  Bader  wurde  durch  neuere  Beob- 
achtungen constatirt,  so  dass  die  letzteren  mit  vollem  Redit  ia 
die  Reihe  der  g»^gen  diese  Lt  iden  empfohlenen  Heilmittel  auf-  ■ 
geiiüuimen  werden  dürfen.  Mehre  (iiescr  Uerzkraiikeii  wurdeu 
niehn?  Jahr  lan^'  beubai  h  t  t,  und  es  liegen  Fälle  von  «ranz  eot- 
ädiiedeuer,  auch  durch  andre  Aerzte  coostatirter  Besserung  vor. 
Man  darf  auf  Grund  der  yorliegcnden  Beobachtungen  in  der 
Tbat  auch  hier  an  reaorptionsfördemde,  oder  der  Bdckbüdaag 
gQnstige  £inwirkungen  der  Bäder  denken. 

In  Bezug  auf  UterinUuiu»^%  In  Folge  chronischer  Ifetri- 
tideii ,  Alunie  des  Uterus  u.  s.  w.  darf  der  oft  günstige  Erfolg 
der  Bader  aut  die  oben  erwähnten,  Contradiuin  !i  erregenden 
Einwirkungen  dtiselben  rcducirt  werden.  In  extremen  Fällen  , 
langdauernder,  profuser  Blutungen  bediente  sich  drr  ^^)rtragende 
mehrfach  der  von  Chapman  empfohlenen  Applicaauii  heisser 
Wasser-^  oder  Sandsäckc  auf  den  untern  Theii  des  KUckens. 
Dieselben  hatten  oft  fiist  momentanen,  zweifellosen  £rfo]g  und 
dflrfen  weiterer  Anwendung  und  PrQfung  dringend  emplohkn 
werden. 

Was  die  zu  Trinkkuren  vrrwandton  kohlousäurehaltigen 
Kochsalziiuelleu  anbetririt,  so  wurde  deren  den  Umsatz  stickstoff- 
haltiger Biutbestandtheile  fördernder  Einfluss  schon  fraher  vom 
Vortragenden  nachgewiesen.  Derselbe  wies  auf  die  wesentliche 
Förderung  bin ,  welche  die  Therapie  durch  die  neueren  Unter- 
suchungen über  die  Wirkungen  verschiedener  Blittelsahe  - 
Kochsalz,  schwefelsaures  Natron,  kohlensaures  Natron  —  er- 
fahren habe.  Dieselben  haben  ihn  vcianhisst.  vielfach  auf  die 
^a'regelte  Anwendung  ganz  cinfacbor  Sal/iusuugeii  von  verschie- 
dener Temperatur  zurückzugehen  und  deren  Wirkung  zu  er- 
proben. Die  Resultate  seien  in  so  hohem  Grade  befriedigend, 
dass  er  sie  in  vielen  Fällen  bereits  den  natfirlichen  34neral- 


Digitized  by  Google 


66 


wässern  vorziehe,  und  iii  der  That  sei  die  Noth wendigkeit,  mit 
diesen  dem  Orizanismus  oft  nicht  unbedeutende  Mengen  von 
Chlorcalciuiii,  schwefelsauren  Kalk  u.  s.  w.  einzuverleiben,  keines- 
vegs  eine  Empfelilung  für  sie.  Die  gflnstigen  Wirkungen  der- 
selben müssen  auf  die  weranUichsten  Bestandtheile  und  das 
Wasser,  welches  dieselben  gelöst  enthalte,  reducirt  werden,  und 
es  scheine,  dass  diese  Wirkungen  durch  die  Darreichung  jener 
Bestandtheile  in  ii  iiH  r,  anvermischter  Form  und  Lösung  auch 
reiner  und  klarer  hervortreten. 

In  Betreff  der  Wässer  mit  geringem  Gehalt  an  kohlensaurem 
Natron  (Vichy,  Ems,  alkalischer  Säuerling  in  Nauheim)  machte 
der  Vortragende  darauf  aufmerksam,  dass  eine  genaue  Beachtung 
und  Bestimmung  des  Säuregrades  des  Harns  lehre,  dass  dieser 
In  einigen  mien  durch  den  Gehrauch  des  küülensauien  Natron 
gesteigert  werde.   Bei  dem  Gebrauch  grösserer  Dosen  trete  die 
Säurezunahnie  oft  unmittelbar  nacli  dom  Aussetzen  des  Mittels 
hervor.   Diese  Zunahme  des  Harns  an  freier  Säure  sei  vielleicht 
Grund  des  nicht  seltenen  Erscheinens  von  freien  Harnsäure- 
Sedimenten  im  Harn  nach  dem  Gebrauch  jener  Wässer.  NUhere 
Untersuchungen  aber  die  Wirkungen  derselben  und  Aber  die 
quantitativen  Verhältnisse  der  Harnsäure-Ausscheidung  seien 
hier  noch  ein  Desiderat. 


In  der  Sitzung  vom  28.  October  wurde  Herr  Professor  Dr. 
Moesta  zum  einheimischen  ordentlichen  Mitglied  der  Gesell- 
schaft ervrählt. 


6G 


In  der  Sitzung  vom  2b.  October  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

Scfaiiften  der  königl.  physikal -ookon.  Gesellschaft  zu  Köniirs- 
berg,  8.  Jahrgang  1.  o.  2.  Abtheilang.   Königsberg  1867. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften  vom  natorw.  i 
Verein  in  Halle.  Jahrgang  1868.  Bd.  3h  Berlin  1868. 

Bulletin  de  la  Sod^td  impMale  des  Natoralistes  de  Mowoa 
1867.  Nro.  IV. 

Bericht  Uber  die  Senckenbergiache  natorforachende  GeseUachaft 
in  Frankfurt  a.  M.  1867  bis  1868. 

Abhandlungen  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländlsdie 
Gultur.  Philos.  histor.  Abtheilunff.  1867  u.  1868.  Heft  L 
Abth.  fQr  Naturwissenschaft  und  Median.  18t{. 

45.  Jahresbericht  der  schlesladien  Gesellschaft  fElr  'vatertta- 
dische  Gultur.  Breslau  1868. 

Verzeicfaniss  der  in  den  Schriften  der  schlesischen  Gesellschaft 
für  yaterlAodische  Gultur  von  1804  bis  1863  incl.  enthalteneo 
Auüsätze. 

53.  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Euideo. 
Emden  1868. 

Dr.  J.  Kudelkti,  Uober  drei  optische  Versuche.   Linz  1808. 

Kleine  Schriften  der  naturfur>cb.  Gesellschaft  in  Enuien  XHI. 
Prestel,  die  Winde  über  der  deutschen  ISurdseeküste. 

Emden  18G8. 

Jahresbericht  über  die  \'ei\valtung  des  Medicinalwesens  etc 
der  freien  Stadt  Frankfurt  a.  M.  18(i8. 

Sraithsonion  Contributions  to  Knowledge  Vol.  XV.  Washington 

1867. 

Memoirs  read  before  the  Boston  Society  of  Natural  Historj. 
Vol.  I.  Part  III.   Boston  1868. 

Procecdings  of  the  Boston  Society  of  Natural  Iiistor v.  Vol. 
Vlll.  1861  to  1862.  Boston  J862.  Vol.  XI.  iö6ü^l663. 
pag.  07  bis  Schluss. 

Condiction  and  Döings  of  the  Boston  Society  of  Natural  Uistory. 
May  1867  und  May  1868. 

Annual  of  the  Boston  Society  of  Natural  Ilistory  1868—69. 
Boston  1868. 

Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Phiktdelphia. 
Nro.  1—4.  18Ü7. 
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Transactions  of  the  Academy  of  Science  of  St.  Luuis.  Vol.  II. 
1861-1868.    St.  Louis  1868. 

Wethe  rill,  Experiments  on  Itacolumite  (from  the  American 
Jüurn.  uf  Science  and  AiU  18G7)  Proceedings  of  the 
American  Philosophical  Society  at  Philadelphia,  vol.  1867. 
Nro.  77. 

Proceedings  of  tlie  Essex  Institute  Vol.  V.  Nro.  V.  und 
Nro.  vi.  Salem  1868. 

Ohio-Ackerbaubericht,  21.  Jahresbericht  (1866).  Columbus  1867. 
Patent  Office  lUport  1805.  Vol.  1--3. 
Sniithsouion  Eeport  1866. 


K.  C.  Klwcrl'tüif  l'atvrmlito-Bucitdnickrrci  i«  JS»r^urs. 
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Sitzangsberichte 

der  Gesellscbaft  zur  BefDrderuDg  der  gesamnteD 

Naturwissenschaften 

zu 

RE  a  r  Ii  11  r 

J^ro.  8.  December.  1868. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  16.  December  sprach 
Herr  Dr.  von  Koeucu: 

Ueber 

einige  interessante  Bleiglans- Vorkommnisse  yod  der  Gmi>e 
Diepenlinehen  bei  8tolberg  bei  Aachen  ^  unter  Vorlegung 

einiger  Stiieke. 

Analog  den  bekannten  Vorkommnissen  von  Speiskobalt^ 
Silberglaserz  und  gediegenem  Silber  in  »gestrickten«  Formen 
findet  sich  in  der  Gegend  von  Stolberg  auch  »gestrickter«  Blei- 
glänz,  der  also  durch  Aneinanderreihen  von  zahlreichen  Oktaedern 

in  der  Richtung  ihrer  Axcn  entstanden  ist,  und  zwar  sowolü 
in  derben  Miissen,  die  auf  dem  Blätterbruch  baumförmige 
Figuren  zeigen,  als  aiicli  in  drusigoii,  gegitterten  Stücken,  bei 
welchen  nicht  selten  die  Oktaedeneilien  unterbrochen  sind  und 
dann  an  ihren  Enden  ausgebildete  Oktaeder  tragen.  Diese  sind 
aber  stets  in  die  Länge  gezogen,  so  dass  sie  Quadrat-Oktaedern 
gleichen,  irie  dies  bei  dem  gediegenen  Silber,  dem  Silberglaserz, 
dem  Schwefelkies  von  Gross-Allmerode  etc.  vorkommt. 

Gestrickter  Bleiglanz  ist,  soviel  Redner  weiss,  noch  nicht 
beschrieben  worden,  wenn  er  auch  wohl  in  der  letzten  Zeit  in 
einzelne  Sammlungen  gelangt  ist.  Nach  einer  gütigen  Mit- 
theilung des  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  G.  Rose  liat  das  königliche 
Mineralienkabinet  zu  Berlin  ausser  dem  Vorkommen  von  Stol- 
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berg  durch  A.  Krantz  ein  noch  scboDcrcs  von  Wisconsin 
(Nordamerika)  erhalten. 

Dabei  ist  es  aber  fraglich,  ob  das  Berliner  Museum  den 
Belteneren,  drüsigen,  gestrickten  Bleiglanz  ?on  Stolberg  besitzt 

Vermuthlich  ganz  neu  ist  femer  »stangoliger  Bleiglanz« 
Ton  Diepenlinchen.  Redner  zeigte  von  diesem  Stücke  vor,  weldie, 
ohne  Dnisenranme  m  enthalten,  aus  zahlreichen,  gedrängten, 
häutig  gewundenen  iiiul  verzerrten,  vierseitigen  Prismen  mit 
rechtwinklig  gegen  ihre  Axc  ixcstelltem  Blätterbi ucli  bestanden ; 
andere  Stücke  dagegen  enthielten  Drusenräume ,  und  bei  diesen 
endigten  die  Prismen  wieder  mit  langgezogenen,  scheinbar 
quadratischen  Oktaedern,  so  dass  hiernach  der  stftngliche  fiiei- 
glanz  nicht  durch  Verlängerung  oder  Aneinanderreihung  von 
Wfirfd-,  sondern  von  Oktaeder-Individuen  entstanden  ist,  die 
nur  in  einer  Axenrichtting  geschah. 

Schliesslich  legte  Redner  von  demselben  T  undurtc  ein  zer- 
fressenes Stück  Blende  und  Bleiglanz  vor,  auf  welchen  durdi 
theilweise  Fortführnnj^^  d(  r  IHeude  ein i, ixe  verzerrte  Bleiglanz- 
Okti\eder  freigelegt  worden  waren,  wie  man  sie  an  frischen 
Stücken  der  bekannten  Schalenblcndc  von  Stoiberg  mitunter 
auf  der  Bruchfläche  im  Ihirchschnitte  sieht. 


Hierauf  hielt  Herr  Geh.  Med.  Rath  Benekc  einen  Vortrag 

Üeber 

die  Lumina  des  arteriellen  Gelässsystems. 

Je  eingehender  man  sich  mit  der  Aetiologie  der  Krank- 
heiten und  der  Pathogenese,  d.  i.  der  Entwickclung  des  kranken 

Zustandes  aus  dem  gesunden  heraus,  beschiiftigt,  um  so  weniger 
bcfrirdijrond  erscheinen  die  Ergebnisse  unserer  Erfahrungen  und 
Beobachtungen. 

Was  zunächst  die  cln  onischen  Erkrankungen  anbetrifft,  so 
haben  mv  uns  gehöhnt,  eine  grosse  Anzahl  von  Einflüssen  als 
Krankheitsursachen  zu  bezeichnen,  und  oft  mit  zweifellosem 
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Recht  Bei  der  Mehtzahl  derselben  trifft  aber  die  aetiologisehe 
Bedeutung  bald  zu,  bald  wieder  nidit,  und  man  kann  in  diesen 

Fällen  nicht  umhin  neben  dem  näher  liegendeu  aetioloj^ischeu 
Momeute  uüch  ein  entfernteres,  und  zwar  eine  individuelle 
Praedisposition,  zu  supponaen. 

So  fülurt  nian  die  grosse  Gruppe  der  s.  g.  scrophuiöseu 
Erkrankungen  oft  mit  gutem  Grunde  auf  alimentäre  oder  atmo- 
sphftriscbe  Schädlichkeiten,  anf  nahezu  auaschliessüche  Kartoffel« 
nahrung,  auf  feuchte  oder  sdüecht  ventilirte  oder  dem  Sonnen- 
licht unzugängliche  Wohnungen  u.  8.  w.  zurück.  Aber  Hunderte 
von  Kiiidein  sind  auf  solche  Nahrung  an^ewicucu,  lel)en  unter 
sehr  ungünstigen  Aussenverliältnissen  u.  s.  w.,  und  doch  sehen 
wir  uns  bei  ilmeu  vergebens  nach  einer  scrophuiüsen  Erkran- 
kung um. 

Ganz  ähnlich  bei  den  s.  g.  acuten  £rkrankungen.  Für  die 
grosse  Belke  der  s.  g«  Iniections-  oder  zymotischen  Krankheiten 
Btatiürt  man  längst  neben  der  eigentlichen,  die  Krankheit  er- 
zeugenden Noxe  eine  individuelle  Praedisposition.   Eines  der 

aultaUcudöLeii  Lci.-^piele  (Ueser  Art  liefert  das  gelbe  Fieber, 
welches  in  Westindien  bekanntlich  die  Eingel)orenen  sehr  selten, 
die  gefärbten  itat^en  ineiit  oft,  die  eingewanderten  Europäer  da- 
gegen ausserordentlich  oft  und  heftig  ergreift  Aber  auch  für 
die  acnt^  Local-JErkrankungen  kommen  wir  selten  mit  einer 
bestimmten  Noxe  aus.  Dieselbe  Schädlichkeit,  welche  dem 
Einen  eine  Pneumonie,  einen  acuten  Gelenkrheumatismus,  eine 
Meningitis  u.  s.  w.  zuführt,  lässt  bei  ganz  gleicher  Intensität 
den  Andern  intact,  und  wir  werden  auch  bei  diesen  Ei  krankungcii 
genöthigt,  uns  noch  nach  weiteren  aeuoiogiscben  Momenten 
umzusehen. 

Diese  Verhältnisse  sind  jedem  Pathologen  bekannt;  es 
würde  überflttssig  sein,  ein  weiteres  Wort  darüber  zu  verlieren. 
Fragt  man  aber,  welcher  Art  denn  nun  jene  mdividuellen,  prä- 
dispoDirenden  Momente  sind,  wo  dieselben  liegen,  so  sieht  es 
um  die  Antwort  niu  dürftig  aus  und  auch  uusre  jüngsten  und 
besten  Pathologen  Imbeu  die^e  Lücken  meines  Wissens  nicht 
ausgui'üllt. 

Gehen  wir  z.  B.  auf  die  oben  erwähnten  scrophulüsen 
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Eikrunlainpcni  zurück,  so  beschuldigt  Virchow  in  seinem  Buche 
über  *die  krankhaften  Gesdiwülstc«  (Bd.  II.  pag.  590),  einem 
Werke,  welciies  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  neueren 
Literatur  zählt,  ^dic  geringere  WtderstandsfähigkeU  eder 
ffräsaere  VidnerabUUM  der  Tkeüe  md  die  geringere  Am»- 
gleiduings/ähigkeii  der  Störungen^  als  »wesentliches  Zddieo 
der  Praedlsposition«  für  jene  Erkrankungen.  Aber  es  ist  klar, 
dass  wir  damit  in  der  Erkenntniss  um  Nichts  weiter  kommen, 
und  wenn  wir  denselben  Verfasser  bei  nahezu  allen  pathologi- 
schen NcubiMiuigeü  .sdilicsslich  a.\ii »Irritationen«  oder  »irritnfive 
Momente*  zurückkommen  sehen,  so  ist  damit  offenbar  cbenlails 
nichts  gewonnen.  Wir  können  uns  schon  die  Möglichkeit  denken, 
dass  unter  gewissen  abnormen  Bedingangen  in  dem  pathok^gi- 
schen  Stoffwechsel  Stoffe  erzeugt  werden«  welche  als  »initatiTe 
Momente«  auf  einzelne  Gewebe  wirken.  Aber  wir  dürfen  uns 
niclit  verhehlen,  dass  wir  einmal  diese  Stoffe  selbst  noch  gar 
nicht  kennen,  dass  dieselben  noch  niemals  nachgewiesen  sind, 
und  dass  >vir  aTidivrseits  damit  noch  jeder  Erklärung  ermangeln, 
weshalb  denn  das  eine  Mal  diese,  das  andre  Mal  jene  Localitat 
erkrankt,  dne  Frage,  welche  auch  durch  die  beliebte  Vorstellung 
nnd  Lehre  von  den  lods  minoris  resistentiae  ihrer  LOsung 
nicht  nSher  gebracht  wird. 

Unter  diesen  Umständen  muss  es  fast  anffiillend  ersdieinen, 
dass  man  trotz  der  realistischen  Richtung  unserer  Zeit,  kaum 
einmal  die  Frage  erhoben  hat,  ob  sich  denn  nicht  vielleicht  Ua 
diese  oder  jene  Erkrankungen  bestimmte  Abweichiiniren  der 
anatomischen  Einrichtungen  als  prädisponirende  Krankheits- 
momente nachweisen  lassen.  Oder  ist  es  nicht  denkbar,  dass 
in  Abnormitäten  der  gesammten  Architectur  des  Organismus 
oder  in  der  anatomischen  Beschaffenheit  einzelner  Apparate 
desselben  jene  Momente  liegen  können?  Die  hochwichtigen,  von 
reichem  Erfolge  begleiteten  microscopischen  Forschun.t^^'n  der 
letzten  Jahrzehnte  haben,  wie  es  scheint,  den  Blick  von  manchen 
macroscopischen  Verhältnissen  zeitweilig  abgelenkt,  und  es  wird 
nützlich  sein,  auf  dieselben  und  deren  noch  immer  recht  lücken- 
hafte Erkenntniss  einmal  wieder  aufmerlcsam  zu  machen. 

Was  die  allgemeine  Architectur  kranker  Oi^anismen  an* 
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betrifft,  so  fehlt  es  uns  schon  in  Betreff  dieser  ^^elfach  an 
genügend  scharfer  Zeichnung.  Von  den  für  den  gesunden  Or- 
ganismus ermittelten  und  u.  A.  von  Schadow  in  seinen  treü- 
Hchen  Skizzen  entwickelten  Proportionalitätsgesetzen  ist  in  der 
Pftthologie  noch  kaum  ein  Gebrauch  gemachte,  und  doch  wird 
es  eine  sehr  lohnende  Anigabe  sein,  za  ermitteln,  wie  sich  der 
kranke  Organismus  in  Maass  und  Gewicht,  so  wie  in  den  Pro- 
portionen seiner  einzelnen  Theil  dem  normalen  gegenüber  ver- 
hält. Ein  einziges  Werk,  welches  in  dieser  Beziehunp^  den 
Anforderuniren  genügt,  aber  auch  soiuit  zu  sehr  wichtigen 
liebul taten  geführt  hat,  ist  das  von  Liharzik  »das  Gesetz 
»des  menschlichen  Wachsthums  und  der  unter  der  Norm  zurück- 
»gebliebene  Brustkorb  als  die  erste  und  wichtigste  Ursadie  der 
»Rhachitis^  Scrophulose  und  Tuberculose.  Wien  1858«. 

Weit  weniger  aber  noch  sind  von  unserm  Gesichtspunkte 
aus  die  Grüssen Verhältnisse  der  einzelnen  anatomischen  Apparate 
verfolgt;  denn  wenn  es  auch  an  zahllosen  Messungen  und 
\Vägung«'ii  i'iii/ciiier  Ort^aiic  nicht  fehlt,  ein  wesentÜches  Resultat 
für  die  Aetiologie  der  Krankheiten  ist  daraus  noch  nicht  her- 
vorgegangen, so  viel  auch  die  Symptomatologie  und  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Krankheitszttstände  durch  dieselben 
gewonnen  haben. 

In  Ueberlegung  dieser  Verhültnisse  habe  ich  mir  die  Frage 
vorgelegt,  ob  sich  nicht  etwa  in  der  Weite  zunächst  der  ar- 
teriellen Gcfässe  bei  verschiedenen  Kiankheitszuständen  Ver- 
schieden lieiten  hudiii,  weiche  uns  einer  Erkläning  der  Entstehung 
der  letzteren  näher  führen  können.  Durchgeführte  Untersuchun- 
gen in  dieser  Beziehung  sind  nur  nicht  bekannt;  Angaben ,  wie 
die  yon  Krause,  dass  die  Aorta  und  die  Art.  pulmonalis  im 
Mittel  eme  Dicke  yon  121"'  haben  u.  s.  w.,  sind  fftr  unsere 
Zwecke  ohne  Werth.  Auch  selbst  die  Lehr-  und  HandbQcher 
der  pathnln^isrlicii  Anatomie  beruluijn  die  Frage  kaum.  Nur 
einzelne  zerstreute  Notizen  finden  sich,  abgesehen  von  denjenigen 
Abnormitäten  im  Gefässsystem ,  welche  zu  den  aller  aucrcn- 
Migsten  gehören,  wie  z.  £.  eine  ganz  abnorme  Enge  der  aorta 
thoracica  oder  der  aorta  ascendens  u.  s.  w.  —  So  spricht 
Rokitansky  in  seiner  patholog.  Anatomie  (Bd.  L  pag.  372.  18d5) 
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von  einer  congeuiialcn  xVnacmie,  welche  aul  einer  regelwidrigeu 
Kleinheit  des  Gefasssystems  beruhen  üii  l  nair. entlich  bei  Frauen 
—  auch  neben  mangeüjafter  Entwicklung  der  üeschlcditsorgane — 
vorkommen  soll.  Ferner  giebt  Virchow  in  einem  Vortrage 
über  das  corrosive  Mag(  n-'<  schwür  (Wiener  inedizin.  Wochen- 
schrift 1857)  an,  dass  sich  bei  Chlorotischea  oftmals  eine  ab- 
norme Redaction  der  Arteriendurchmesser  finde.  Endlich  brin^ 
Lebert  eine  abnorme  Enge  der  art  pulmonalis  in  einen  aetio- 
logischen  Zusauinieuhang  mit  iler  Tuberculosis  pulmonum.  In 
einem  Aufsatze  in  der  Gaz.  mM.  löüT.  No.  ?>o  unter  dem  Titel: 
»de  rinlluence  des  retreciij.sements  de  Toritice  puliin.niairr  ^ur 
la  formation  de  tuberciües  pulmouaires«  resumirt  der  \  eria^sser 
seine  Beobachtungen  in  den  Worten:  »11  est  donc  bien  digne 
d^inter^t  de  constater,  qne  ie  r^tr^ciasement  de  Tart^  pvl* 
monaiie  Ii  son  origine  tend  indubitablement  k  proddre  nne 
tnbercnlisation  pnlnionaire  ^tendue  et  progressive,  ans»  bien 
caracteris^e  pai*  les  caracteres  cliniques  (lue  par  Tanatomie 
pntholot^ique«.  —  Weitere  Mittheilun^^en  über  abnorme  Getäss- 
durchmesser  und  deren  actiolof/t.schc  Bedeutung  für  die  Ent- 
stehung gewisser  Jiraiikiieit^zuötäudo  sind  mir  bis  dahin  nicht 
bekannt. 

Ich  habe  nun  seit  einiger  Zeit  begonnen,  bei  allen  in  den 
hiesigen  Kliniken  verstorbenen  Patienten  einzelne  Abschnitte 
des  Gefitossystems  genau  ausznmessen,  und  wiewohl  die  Zahl 

dei*selben  sich  in  Eol^n;  der  geringen  Anzahl  der  alljährlich  bei  , 
uns  zur  Section  kommenden  Leichen  noch  nicht  über  H2  beläuft, 
80  erlaube  icli  mir  dennoch  einige  Ergebi^l^^e  der.-ell  en  der 
Gesellschaft  als  vorUmfige  vorzulegen,  um  einmal  da^  Inieresse 
dafür' zu  erwecken  und  vielleicht  auch  an  andern,  mit  Leichen 
reichlicher  versehenen  Instituten  zur  Anstellung  gleicher  Untei^ 
suchungen  anzuregen,  sodann  aber  auch,  um  den  Beweis  zu 
liefern,  dass  in  der  That  in  manchen  Krankheitszuständen  in 
der  relativen  Weite  der  Gefiisslumina  ein  sicher  nicht  gering 
anzuschlagendes  aeti()b)gisches  Moment  liegen  kann. 

Die  sämmtiichen  Geiabsdurchmesser  wui  den  in  Millimetern 
bestimmt,  und  zwar  wurden  die  Gefässe  durch  einen  scharfen 
Längsschnitt  mit  der  Schcere  eröffnet,  in  einer  Ebene  aus* 
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gobrcitot  und  nun  mit  sorgfältiger  Vermoidung  jeder  Zerrung 
des  Gewebes  gemessen.  So  weit  es  Zeit  und  Umstünde  ge- 
statteten, wurde  jedesmal  die  Aorta  ascendcns  I  Ctm.  hoch  über 
dem  Rande  der  derselben  anliegenden  Klappen,  die  Aorta 
thoracica  12  Ctm.  unterhalb  des  Abganges  der  subclavia  sinistra, 
die  Aorta  abdominalis  1 — 2  Ctm.  oberhalb  ihrer  Spaltung  in 
die  beiden  Iliacae,  die  Pulmonalis  1  Ctm.  hoch  oberhalb  des 
Randes  der  ihr  anliegenden  Klappen,  sodann  noch  die  Subclavia 
siuistra  und  Camtis  sinistra  und  dextra,  je  1  Ctm.  oberhalb 
ihres  Abganges  von  der  Aorta  (resp.  Anonyma),  gemessen.  Dabei 
wurde  in  jedem  Falle  die  Körperläuge  der  Leiche  bestimmt  und 
die  Weite  der  gemessenen  Artehenlumina  auf  100  Ck»,  KärperUmge 
heredmet,  eine  Notbwendigkeit,  welche  bisher  überall  vemach- 
iSssigt  wurde,  aber  eine  ganz  unerlässliche  ist,  wenn  die  An- 
gaben über  die  Gefössdurchmesser  yergteichbar  sem  sollen. 

Geringe  Abweichungen  von  der  Wiüirheil  liiö^tii  (Uiich  den 
verschiedenen  Elast icitütsgrad  der  bald  stärkeren,  bald  stliwä- 
cheren  Artcnenwandungen  bedingt  sein.  Nach  einzelnen  Ver- 
suchen, wie  weit  durch  Zerrung,  beginnende  Fäulniss  u.  s.  w. 
der  Umfang  der  Arterie  verändert  werde,  variirt  jedoch  die 
Elastidt&t  der  Gewebe  m  der  Leiche  J^4-^6  Stunden  nach  dem 
Tode  80  wenig,  dass  ihr  Einfluss  vorläufig  ausser  Acht  gelassen 
werden  dorfte.  Immerhin  aber  bedarf  diese  Frage  noch  einer 
genaueren  Trüfung.  Ein  etwaiger  Einfluss  der  Leichenstarre 
auf  die  Gefässlumina  wurde  in  jedem  Falk  <iu  -r:5ülilui>:ien. 

Zunächst  suchte  ich  mir  eine  alJgeuiemc  Anschauung  über 
die  JJreiie  der  Schwankungen  in  der  Weite  der  Gcfässe  über' 
hau]^,fXi  verscbaiTen.  Das  £rgebniss  ist  das,  dass  diese  Breite 
eine  ansserordentlich  grosse  und  kaum  geahnte  ist,  der  Art, 
dass  schon  die  alleinige  Kenntniss  dieser  Scfawankungsgrassen 
dazu  bereditigt,  die  Geflssweite  als  einen  wichtigen  Factor 
unter  die  aetiolo^ischcn  Momente  verschiedener  Krank heits- 
zustamlr  aufzunebnieii. —  Für  je  luu  Ctm.  K(iri)erlän2:e  land  ich: 
.  IJ  Innerer  Umfang  der  Aorta  1  Ctm.  oberhalb  des  Jilappeii- 

raiides : 

Maxim.:  54  Mm. ;  Minim. :  32,4  Mm.  Diüerenz  c::  21,6  Mm. 
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2)  Innerer  Uwfüiuj  der  Aorta  thoracica  12  Ctni.  unterhalb 
des  Abgau^s  (ier  Subclavia  sin.: 
Maxim.;  36,2  Mm.;  Minim. :  23,1  Mm.   Dilicrenz  =  13,1  Mm. 
S)  Innerer  Um  fang  dar  Aorta  abdominoL  1—2  0101.  oberhilb 
der  fiifurcation : 
Maxim.:  26,3  Mm.;  Miniro.:  14,7  Mm.  Differau  ^  11,6lfm. 
4)  Jmerer  Umfang  der  FulmonaUs: 
Maxim.:  58,0  Mm.;  Minim.:  31,3  Mm. 

und  mit  Ausscbluss  der  Fälle  vuii  bcträchtlicber  Er- 
weiterung des  rechten  Üerzens  in  Folge  von  Emphysema 
pulmonum  etc.: 
Maxim.:  51,2  Mm.;  Minim.:  31,3  Mm.  DiÖerenz  =  19,9Mm. 
Die  Schwankung sgrösse  der  arteriellen  Gefässe  beträgt 
qUo  in  dUen  Fällen  meAr  als  |  des  Maximums  der  Weiie, 
imd  es  ist  nuM  unwahrsd^eMi^,  dass  diesäbe  sieh  nock  eHs 
heiräf^tlidier  herausstdUn  «Ttril,  wenn  erst  ^ne  grössere  Jbt- 
zahl  von  Messungen  vorlirgt. 

Das  Geschlecht  lie.ss  durcliaus  keine  wesentlichen  Differenzen 
in  der  Gefässwcite  erkennen.  h\  lu  tK  If  des  Alfers  ergab  sich 
dagegen,  dass  die  kleinsten  Umtänge  sich  durciigehends  bei  jün- 
geren, die  grösseren  bei  älteren  Individuen  fanden*  Berdck- 
Bicbtigt  man  jedoch,  dass  sich  bei  einem  durchaus  gesunden,  an 
Croup  Terstorbenen  zweijährigen  Kinde  die  nachfolgenden  Geftss- 
weiten  (auf  100  Gtm.  Karperlänge  berechnet)  fiEmden: 

1.    49,4;  2.    28,2;  3.    18,8;  4.  45,9; 

dass  die  saniintiichen  übrigen  jugendlichen  Individuen  von  3,  8, 
13,  Ifi,  21,  22  und  23  Jahren  an  sch\Ycren,  meistens  clironisehen 
Erkrankungen  zu  Gnindc  giugeu,  und  dass  hier  eben  paüiolo- 
gische  Verhältnisse  vorlagen,  so  sind  die  kleineren  Gefässweiten 
bei  diesen  yermuthlich  auch  als  pathologisch  aufimfassen.  — 
Kflnitigen  Arbeiten  muss  es  vorbehalte  bleiben,  die  Frage  zu 
entscheiden,  so  schwierig  es  auch  sein  wird  eine  grössere  Anzahl 
von  Leichen  »gesunder«  Individuen  in  den  verschiedenen  Lcl)CJis- 
altern  zur  Untersuchung  zu  erlangen,  üebrigens  fanden  sich 
auch  emmal  bei  einem  37jährigcn,  an  Miliartiil'»  rcnlo^t»  ver- 
storbenen Individuum  sämmtiiche  Gefusslumina  sehr  eng: 

1.   36,ö.         2.   27,5.         3,    18,0.         4.  3Ö,7. 
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uiid  annähernd  kleine  Lumina  kamen  bei  mehren  älteren  In- 
dividuen vor. 

Bei  einer  verhÄltnissmässig  so  geringen  Anzahl  von  Beob- 
achtungen ,  wie  sie  mir  bis  jetzt  erst  zu  Gebote  stchl ,  ist  es 
selbstverständlich  unzulässig,  schon  weitere  Schlüsse  in  Betreff 
des  Verhältnisses  der  Gettssweiten  zu  bestimmten  Erankheits- 
zuständen  zu  ziehen.   Aber  unerwähnt  niddite  ich  es  doch 
nicht  lassen,  dass  die  kleinsten  Gefiisslumina  in  sämmtlichen 
bisher  vorgekommenen  4  Lallen  sehr  invetorirter  scrophulöser 
Erkrankungen  und  in  2  Füllen  c  hiüuischer  Gehirnerkrankung 
vorkamen.    Im  iall  I  fanden  sich  alte  scrophulöse  Processe 
(Knieleideu),  Nephritis  albnminosa  und  weitausgebreitete  amyloide 
Gefässentartung;  im  Fall  II  alte  weitverbreitete  Lymphdrasen* 
Scrophulöse,  Niereninbrete  und  Caries  der  Halswirbel;  hn 
Fall  III  allgemeine  Scrophulöse,  amyloide  Gefiissdegeneration 
und  Caries  des  Sdienkelkopfs,  derentwegen  eine  Hesection  vor- 
gekommen war;  in  Fall IV  allgemeine  Scrophulöse,  Morb.  Bricht., 
acute  Peritonacaltiiberkulose.  und  \y ei t verbreitete  amyloide  Geia^^s- 
degeneraüon;  in  Fall  V  ein  Gliom  und  in  der  Umgebung  des- 
selben ein  mit  einem  hellen,  stark  fibrinogenhaltigen  Serum  er- 
üdliter  Gjstenraum  in  der  rechten  Hemisphaere  des  kleinen 
Gehirns;  daneben  eine  mit  käsiger  Masse  erfollte  haselnnssgrosse 
G^veme  In  der  Spitze  der  linken  Lunge ;  in  Fall  VI  ein  grosser 
Abtice.^s  im  nnttkren  unteren  Lappen  der  rechten  Ilemisphaere 
des  Prossen  Geliirns  und  leichtes  Lungenemphysem;  sehr  weite 
Oellmmgen  der  Artt.  coronariae  cordis.  —  Die  Lumina  der 
Gefässe  selbst  verhielten  sich  dabei  (auf  100  Gtm.  Kdrperlänge 
b^echnet)  folgendermassen: 
L  28  Jh.  alt  ].   32,4;      2.  23,1;      3.   17,6.      4.  31,3. 
IL  leJL  •         37,8;  ?  ?  36,5. 

in.    8  Jh.  »  3G,Ü;  V  ?  38,4. 

IV.  22  Jh.  *  '       36,8;  ?  ?  40,0. 

V.  21Jh.  »         32,4;  24,2;  16,5.  33,5. 

YL  16  Jh.  »         36,8;  V  .  ?  38,1. 

Es  darf  ge^viss  nicht  anders  als  auffallend  bezeichnet  werden, 
in  sämmtliehen  znr  Beobachtung  gekommenen  Fällen  in* 
veterirker  Scrophulöse,  von  denen  drei  zugleich  durch  weitver- 
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breitete  aniyloidc  Gefässdegeneration  ausgezeichnet  waren,  gerade 
die  kleinsten  GefäRsdurcbmesser  beobachtet  wurden.  Weitere 
Beobachtungen  mttssen  entscheiden,  ob  dieses  Verh&ltniss  ein 
constantes  ist. 

In  Lietrctf  des  Va'hälinisscs  der  Äorkn-Mündupg  ssu  der 
der  TnUnonal-Mündung  konnte  bis  dahin  keine  bestimmte  Be- 
ziehung znr  Erkrankungsfonn  ermittelt  werden,  abgesehen  von 
den  bekannten  llr Weiterungen  der  Piilmonalis  in  Folge  von 
ehronisclien  Lungenkrankheiten.  11  Mal  unter  27  F&Uen  wurde 
die  Aorten-MQndung  weiter  gefunden,  als  die  Pulmonahnflndimg 
und  zwar  betrug  die  Differenz  zu  Gunsten  der  Aorta  0,5 — 7,3 
Millim.;  in  diesem  letzteren  Falle  war  die  Aorta  stark  atbero* 
niatüs;  lü  Mal  war  dagegen  die  Pulmonalraündung  weiter  als 
die  Aortenmündung,  und  zwar  belief  sich  hier  die  iJiderenz  zu 
Gunsten  der  Pulnionalis  auf  1,1—12,0  ^lillini.;  die  grösste 
Differenz  fand  sich  hier  bei  einem  Lungen eniphyscm  und  coo- 
secutiver  Herzhypertrophie.  Keinesw^s  fand  sich  aber, 
m^TL  hätte  erwarten  sollen,  die  Pulmonalis  in  Fällen  chronischer 
Lungenkrankheiten  (Tuberculose)  allemal  weiter  als  die  Aorta. 
Unter  6  hierhergehörigen  Fällen  war  die  Aorta  2  mal  um  1,6 
und  1,8  Millim.  weiter  als  die  Pulnionalis;  in  4  Fällen  dagegen 
diese  um  5.1.  CO,  2,4  und  2,2  MilHni.  weiter,  nls  jene. 

Die  Erweiterungen,  welche  das  rechte  Herz  und  die  Pul- 
monalis in  Folge  von  Circulationshindemi^^sen  in  den  Lungen 
erfahren,  sind  wenn  auch  nicht  in  Bezug  auf  ihr  Maass,  doch 
im  AUgemdnen  hinreichend  bekannt  Aber  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  auch  Verengerungen  der  Lumma  der  Aorta^ 
und  zwar  nicht  nur  der  Aurla  ascendens,  sondern  lediglich  auch 
solche  der  thoracica  und  abdoininalis  zu  Hypertroplüeen  des 
linken  Herzens,  Stauungsliyperämieen  in  der  Lunge,  Erweiterun- 
gen des  rechten  Herzens  und  der  Pulmonalis  u.  s.  w.  Veran- 
lassung geben  können.  Die  engsten  Lumina  der  Aort.  thoracica 
coinddirten  in  der  kleinen  Anzahl  der  untersuchten  Fälle  5  mal 
mit  relativ  weitem  Lumen  der  Pulmonalis.  Bestätigen  sich 
diese  Beobachtungen  weiterhin,  so  würden  sie  der  Theorie 
Traube 's  in  Betreff  der  durch  nephritisehc  Proccsse  einge- 
leiteten Störungen  des  üerzenä  zur  Unterstützung  dienen. 
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Die  Verhältnisse  der  Lniniiia  der  kleineren  Arterien  lasse 

ich  für  heute  noch  ausser  Acht;  auch  auf  eine  theoretische  Dar- 
stellung der  nothwendi^^en  Consequenzen  der  verschiedenen 
Gefässweiten  im  gesamniten  Gt  Hisssystem  oder  einzelnen  Pro- 
vinzen desselben  gehe  ich  noch  nicht  näher  ein.  £s  kommt  zu- 
nächst darauf  an,  ein  reiches  Material  zasammenzntragen,  auf 
Qrand  eines  solchen  die  Bedeutung  der  Terschiedenen  GefS^s- 
lomina  fflr  Terschiedene  ErankheitSTorgSage  zu  emiren  und  als- 
dann die  sich  nahezu  tob  selbst  ergebenden  allgemehnen  patho- 
lü^^Msch-physiologischcn  Consequenzen  zu  ziehen.  Der  Zweck 
njiiner  heutigen  Mittheihmg,  welche  ich  nur  als  eine  ganz  vor- 
läuh;j:c  /u  iK'trachten  bitte,  ist  erreicht,  wenn  damit  das  Interesse 
für  den  beregten  Gegenstand  und  die  sich  daran  knüpfenden 
Fragen  geweckt  ist 


In  der  Sitzung  vom  16.  December  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

VerhandlungtMi        naturforschenden  GeseUschaft  in  Beisel 

Theil  IV.  llcfr  l  bis  4,  Theil  V.  Heft  1. 
Verhandlungen  des  naturliistorisch-med^cinischen  Vereins  zu 

HpUlplhnyj  m.  IV.  Heft  VI. 

Abhuudiuugen  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  iV^m^erar. 
Bd.  IV. 


S.  fli  Vwfrl^  üafviaM-ANUfMiMi«!  ta  Mttrc. 
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Sitzungsberichte 

der  (iesellseluift  zur  fieförderang  der  gesamuitoD 

NatHrwissenscbaften 

SU 

KI  a  r  Ii  a  r  if  * 

JW\o.  l.  Januar.  1869. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  13.  Januar  hielt  Herr 
Profesöür  liebsei  einen  Vortrag: 

üeber 

KriitaUswülinge  und  insbesondere  über  BiseiüüesBinlluige. 

§1.  Es  gieht  beim  Zusammengewachsensein  yon  Krystalien 
einer  und  derselben  Substanz,  ebenso  wie  beim  Zusammen* 
gewadisenseln  von  Thieren  oder  von  Pflanzen,  für  die  gegen- 
seltige  Stellung  der  zu  einem  neuen  Ganzen  verbundenen  In- 
dividuen, kein  allgemeines,  alle  Fälle  umfassendes  Gesetz. 

Wohl  aber  ist  gesetzniässi^^cs  Zusaiuineiigastelltt>eiü  der  zu- 
feainiiieiiprewachsenen  ludividuen  bei  Kr^'stallen  häutiger  als  bei 
Thieren  oder  Pflanzen. 

§  2.  Es  giebt  aber  ferner ,  selbst  für  Fälle ,  in  denen  wir 
die  zusammengewachsenen  Krystallindividuen  als  gesetzmässig 
zusammengestellt  zu  betrachten  haben,  für  die  Art  des  Zusam- 
mengesfelltseins  und  für  die  Form  der  vorhandenen  Krystall- 
Verbindung  kein  allgemein  gültiges  Gesetz.  —  Wohl  aber  finden 
sich  gewisi^e  Gesetze  besonders  häufig. 

§  3.  Ist  jodüch  die  Rede  von  eigentiiclien  Krystallzwilliiigen 
im  engeren  Sinne,  deren  jeder  zwei  gleichartigen  und  gleich- 
artig zusammengestellten  Krystall-Indivichien  entspricht,  segelten, 
abgesehen  von  dem  Falle,  in  welchem  dieselben  einander  parallel 
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gestellt  sind  (der  hier  nnberacbuchtigt  bldben  kann)  bekanntr 
Udi  folgende  Gesetze: 

I.  Das  eine  Individuum  ist  im  Vergleich  zum  andern  um 
irgend  eine  krystalloDomii;che  Axe  halb  umgedreht 

II.  Das  eine  Individuum  iiat  die  Sieilung  des,  zn  einer 
ihrer  Lage  nach,  bestimmten,  Spjegelebene  gehörigen  Spiegel- 
bildes des  anderen ,  und  diese  £bene  ist  Itir  jedes  der  beiden 
Individuen  eine  krystaHonomiscbe  (d«  h.  eine  als  Krystallflfiche 
mögliche)  Ebene. 

III.  Berühren  sieh  zwei  zusaimnengewadisene  Individuen 
in  einer  einzigen  gemeinschaftlichen  Ebene,  so  hat  dirse.  für 
jedes  der  beiden  Individuen  iii  der  Regel  die  Lage  eiiu  r  krystai- 
lononiischen  Ebene,  mithin  einer  Ebene,  die  als  Kr^ätallÜäche 
möglich  ist. 

IV.  Spaltungsebenen,  die  zur  Berühningsebeiie  der  In- 
dividuen weder  senkrecht  sind,  noch  Ihr  parallel  liegen,  erstrecken 
sidi  nicht  durch  beide  Individuen,  sondern  haben  an  der  Be- 
rflhrungsebene  ihre  Grenze. 

V.  Während  das  einfache  Krystallindividuum  keine  über- 
stumpfen Neie:unjrswinkel  seiner  Grenzflächen  darbietet,  so  ge- 
hören bei /wiiliiigükr>'stal!en  dieselben  eigentlich  zu  den  Haupt- 
eigenschaften,  obgleich  sie  in  Folge  des  ailmäüligen  Auwachseos 
des  Zwillings  in  manchen  Fällen  ganz  fehlen. 

VI.  Der  aus  der  Verbindung  von  awei  glekhen  und  glnch- 
artig  gestellten  Krystall-Individuen  bestehende  Zwilling  ist  meist 
ein  symmetrisches  Polyeder  und  zwar  mdst  ein  solches  symme- 
tri.sches  Tolyeder,  welches  mindestens  eine  direct  symnietri^chi^ 
Mittelebene,  d.  h.  eine  solche  nuttlere  Ebene  darbietet,  die  dab 
Polyeder  so  in  zwei  gleiche  Theile  theilt,  dass  man,  nach  Form 
und  Stellung,  jeden  derselben  als  das,  zu  ihr  als  Spiegeiebene 
gehörige,  Spiegelbild  des  anderen  betrachten  kann. 

§  4.  Weniger  beachtet  scheint  es  bisher  zu  sein,  dass, 
wahrend  die  Krysta^lindividuen  einer  und  deraelben  Snbstans, 
der  Kegel  nach,  in  einerlei  Familie  v^jcuus)  von  Polyedern*) 


*)  Man  vergleiche  wegen  der  hier  und  in  den  folgenden  SMzcn  ge- 
bmuchten  Atiadracke,  Benennnogen  etc.,  so  wie  wegen  der  DarsteUuag 
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gehöien,  also  einerlei  genereUen  Character  haben,  der  Zwilling 
nie  in  dieselbe  Familie  gehört,  weldier  das  Erystall  Individuum 
*  angehört  und  dass  bei  einer  und  derselben  Substanz  verschiedene 

Zwillinge  sehr  verschiedene  generelle  Charactere  darbieten. 

Es  ist  daher  Hauptzweck  dieses  Vortrages,  einige  hierher 
gehörige  Beispiele  an/utalireu  und  ausführlicher  vn  In  siu  echen. 

Die  wenigen  folgenden,  kurz  gefassten  Angaben  mögen  hier 
genOgen* 

§  5.  Beim  Kalkspath  ist  der  generelle  Character  eines 
jeden  Kristall-Individuums  bestimmt  durch  die  Angabe,  welche 
sagt:  es  hat  dasselbe  eine  Hauptaxe,  welche  zweifach  drei- 
l^iederig  und  indurect  symmetrisch  gleichendig  ist. 

Diejenigen  Ealkspathzwillinge ,  welche  solche  Hemitropien 
sind,  bei  denen  eine  zur  Hauptaxe  des  Individuums  senkrechte 
Ebene  die  BerQhrungsebene  beider  Individuen  ist,  haben  eine 
direct  symmetrisch  gleichen» liire  2fach  3gliederige  Hauptaxe,  die 
mit  der  Hauptaxe  der  2  Individuen,  die  den  Zwilling  bilden, 
zusauunenMt. 

Von  diesen  Zwillingen  wesentlich  verschieden  sind  aber  jene 
KalkspathzwiUinge,  welche  solche  Hemitropien  sind,  bei  denen 
ose  Sur  Hauptaxe  nicht  senkrechte  Ebene  (z.  B.  eine  Fläche  P 

oder  eine  Fläche  g)  die  gemeinschaftliche  BerUhrungsebene  beider 
Zwillingshälften  ist.  Sie  haben  eine  ungleichendige  2fach  2glie- 
derige  Haupüixe,  die  so  liegt,  dass  sie  den  Winkel  halbirt,  den 
die  Hauptaxen  der  zwei  verbundenen  Individuen  bilden. 

Währoid  daher  das  einzelne  Kalkspath-Individiunn  drei 
direct  symmetrische  Mittelebenen  hat,  die  für  seine  Hauptaxe 
ab  axialeEbenen  zu  betrachten  sind,  hat  ein  Zwilling  der  ersten 
der  beiden  ^wähnten  Genera  vier  direct  symmetrische  Mittel- 
ebeiien,  mdem  bei  ilim  auch  die  Aei^uatorialebene  seiner  Haupt- 


der  gpnorcllcn  C  hnractPi  c  einer  jeden  Familie  tod  Polyedern  durch  einen 
Ausdruck  von  der  1?  urm 

das  am  Doctnr- Jubiläum  derliiigii  am  21.  Mai  18G2  daliier  erschienene 
von  iicääci  vertässto  Programm. 
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axe  eine  direct  symmetrische  Mittclebcne  ist.    Ein  Kalkspatii- 
zwilling,  der  dem  andern  erwähnten  Genus  anfjohört,  hat  dagegen 
nur  etcei  direct  symmetrische  Mittelebeaen^  die  för  seine  Haupt-  * 
axe  axiide  Ebenen  derselben  sind. 

§  6.  Beim  StanroUth  hat  das  Individuum  eine  den  Sdten- 
kanten  des  Prismas  parallele  Axe,  die  man  als  Hauptaxe  be- 
trachten kann ,  und  es  ist  der  generelle  Character  des  Indivi- 
duums bestimmt  durch  die  Angabe,  dass  diese  Hauptaxe  direct 
symmetrisch  gleichendig  2fach  2  gliederig  ist. 

Derjenige  der  bekannten  Staurolithzwillinge,  bei  welchem 
die  den  Seitenkanten  parallelen  Axen  der  beiden  verbundenen 
Individuen  sich  unter  rechten  Winkeln  kreuzen,  hat  dagegen, 
bei  gehöriger  Vollkommenheit,  eine  (xu  den  Hauptaxen  der 
beiden  Individuen  senkrechte)  Hauptaxe,  welche  direct  symmetrisch 
glcichendig  2fach  4gliederig  ist. 

Der  andere  der  vorzugsweise  bekannten  Staurolithzwillinj^e, 
bei  weichem  sich  die  Hauptaxen  der  2  Individuen  unter  sciiielem 
Winkel  kreuzen,  hat  dagegen  nur  eine  einfach  2gliederige  direct 
symmetrisch  gleichendige  Hauptaxe  (auch  kann  man,  jedoch 
minder  gut,  ihn  nach  Art  der  meisten  Krystallographen  be- 
trachtend, eine  seiner  indirect  synmietrisch  gleichendigen  2foch 
1  gliederigen  Axen  als  seine  Hauptaxe  annehmen). 

Es  gilbt  daher  bei  dem  einzeln  betracWcten  Staurolith- 
Individuum  drei  zu  einander  senkrechte  direct  b>  iimietrische 
Mittelcbenen ;  der  zuerst  erwähnte  Zwilling  dn^epreii  hat /fVw/", 
der  zuletzt  erwähnte  aber  nur  eitw  direct  symmetrische  Mittel- 
ebene. 

§  7.  Ein  besonders  interessantes  hierher  gehöriges  Beispid 
liefert  der  hexaedrische  Eisenkies  und  seine  Zwillinge. 

Es  hat  nämlich  der  gestreifte  EisenkieswOrfel  *)  (und  ebenso 

jedes  characteristische  sonstige Eisenkies-IndividuuiD)  einen  sülcben 
generellen  Character,  der  bestimmt  ist  durch  die  Angabe,  welche 


*)  Der  gestreifte  EiaenkieswOrfel  ist  bekanntUeh  aal  seiner  Oberfläche 
so  gestreift,  dass  bei  Je  swei  Wfiifelflftcben,  die  einer  und  derselben 
Würlelkante  anliegen,  die  Streifen  anf  der  einen  der  Kante  paralM,  saf 
der  anderen  aber  zur  Kente  senkrecht  sind. 


L-iyiii^üd  by  Google 


o 

sagt:  er  hat  keine  Hauptaxe,  sondern  4  iiidirect  symmetrisch 
gleichendige  einfach  8glieclerif?e  Axen. 

Es  sind  dies  n&mhch  die  4  Eckenaxen  des  gestreiften  Würfels. 

Es  giebt  daher  bei  ihm  nur  drei  dired  symmetrische  Mittel- 
ebenen, nämlich  die  den  Wttrfelflichen  parallelen  Gentralebeneo. 

Einer  der  Eisenkieszwilluige  ist  deijenlge,  welcher  unter 
dem  (oar  unvollkommen  passenden)  Namen  »das  eiserne  Kreus« 
bekannt  ist  Seinen  generellen  Character  drückt  die  Angabe 
auij,  nach  welcher  er  keine  Hauptaxe,  .soudem  vier  indirect 
synniietrisch  gleichendige  2fach  3gliederige  Axen  besitzt  (die 
den  Eckenaxen  des  eingeschriebenen  Würfels  entsprechen). 

Er  hat  also  (ebenso  wie  ein  nicht  gestreifter  Würfel)  zwei 
Arten  direct  synrnietriscber  Mittelebenen,  nämlich  3  solche,  die 
den  Flächen  des  eingeschriebenen  Würfels  parallel  liegen  und 
6  solche,  die  den  diagonalen  Hauptschnitten  dieses  Warlels  ent- 
spredien,  also  Im  Ganzen  9  direct  symmetrische  Mlttel^nen. 

Jeder  der  übrigen  Eihenkieszwillinge,  die  wir  hier  erwähnen 
wollen,  hat  eine  Hauptaxe  und  ist  eine  Verbindung  von  zwei 
(gestreiften  Wurielu,  die,  hei  vollkommener  Regelmässigkeit  des 
Zwillings,  so  zusaiumeiigestelit  sind,  dass  eine  der  4  Eckenaxen 
des  Einen  von  ihnen  mit  einer  der  4  Eckenaxen  des  anderen 
in  einerlei  gerader  Linie  liegt,  wetehe  Hauptaxe  des  Zwillings 
ist  Es  ist  dabei  jeder  der  beiden  Würfel,  in  einer  soldien 
Stellung  zum  anderen,  dass  er  durch  eine  halbe  Umdrehung  um 
die  Hauptaxe  des  Zwillings  u\  eine  solche  iSieliuug  zum  andern 
versetzt  werden  könnte,  in  welcher  er,  wenn  man  von  den 
Streifen  auf  defi  Flächen  heider  Würfel  absieht,  entweder  mit 
diesem  in  Coincidenz  oder  doch  in  rarallelstellung  sein  würde, 
je  nachdem  die  Mittelpunkte  beider  Würfel  zusammenfallen  oder 
niciit  ^  Im  ersten  dieser  beiden  Fälle  durchsetzen  die  Würfel 
einander,  im  anderen  dagegen  sind  meist  zwei  gleichgrosse 
WOrfdsegmente,  deren  jedes  grösser,  oder  ebenso  gross,  oder 
kleiner  als  ein  halber  Würfel  ist,  so  zusammengewachsen,  dass 
sie  sich  mit  einer  zur  Hauptaxe  des  Zwillings  senkrechten  Ebene 
berühren 

Hat  man  aber,  wie  diess  beim  Eisenkies  erforderlich  ist, 
die  Streifen  auf  den  Würfelßächen  au  beachten,  so  gibt  es 
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sivei  wesentlich  Tersdiiedene  Arten  ven  Zwillingen,  ike  dem 

ersten  dieser  zwei  Fälle  entsprechen  uud  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Arten  von  Zwillingen,  die  dem  zwiitea  Falle  ent- 
sprechen, und  ei?ie  der  beiden  Arten,  die  dem  zweiten  Falle 
entsprechen,  bietet  zwei  Untecarten  dajr,  in  dem  mau  einen 
rechten  und  einen  linken  ihr  «ngehdrigen  Zwiliiog  so,  nnter- 
scheiden  bat 

Die  eben  erwfihnten  4  Arten  von  Eiaenkieszwülingan  mit 
Hanptaxe  unterscheiden  sich  durch  ihre  generellen  Ghartctere, 

mithin  durch  die  generellen  Charact^re  ihrer  Hauptaxcn  wie  folgt: 
I.   Bei  der  einen  der  beiden  zuerst  erwähnten  Arten  ist 
die  Hauptaxe  des  Zwiümgs  direct  symmetrisch  glßichendüg  ein- 
fach 6  gliederig. 

Er  hat  daher  nur  eine  einzige  direct  symmetrische  Mittel- 
ebene, nämlich  die  zu  seiner  Hauptaxe  senkrechte  (aequateriaie) 
Gentraiebene. 

n.  Bei  der  andern  dieser  beiden  Arten  ist  die  Eauptaxe 

des  Zwillings  indirect  symmetrisch  glcichendig  2fach  3g]iederig. 

Er  hat  daher  drei  gleiche  direct  symmetrische  Mittelebenen, 
welche  axiale  Ebenen  seiner  Hauptaxe  sind. 

III.  ßti  der  einen  der  beiden  noch  übrigen  erwähnten 
Arten  hat  der  Zwilling  eine  direct  symmet|:isch  gleicbendige  ein* 
ÜBtch  3gliedenge  Hauptaxe. 

£r  hat  ddier  auch  nur  eine  einstige  direct  symnietrischeMittel* 
ebene,  n&mlich  die  zu  seiner  Hauptaxe  senkrechte  C2entrBld>ene. 

IV.  Bei  der  erwfihnten  vierten  Art  hat  jeder  ihr  ange* 
hörige  Zwilling  eine  ebeubildlich  gleichendige  einfach  3glieclenge 
Hauptaxe. 

Er  hat  daher  keine  direct  symmetrische  Mittelebenc  uud 
ist  überhaupt  unsymmetrisch,  weshalb  man  rechte  und  linke 
derartige  Zwillinge  unterscheidett  muss. 

Anmerkung.  Denkt  man  sich  Zwillinge ,  wie  die  unter 
I,  II,  III,  IV  erwähnten,  so  gestellt,  daas  ihre  Hauptaxe  loth* 

recht  stt^lit,  und  iniiiuit  mau  an,  dass  bei  jedem  derselben  die 
beiden  gestreiften  Würfel  vollständig  vorluuiden  seien,  gleich  als 
ob  die  beiden  verbundenen  ludividueu  iiU*  einander  nicht  un- 
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diirchdringHch  wären;  nimmt  man  dann  ferner  an,  es  sei  möglich 
je  einen  dieser  beiden  Würfel,  ohne  ihn  zu  drehen,  unabhängig 
von  dem 'ftnderen  iotb recht  ahwärts  zu  bewegen,  so  kann  innn 
ans  d«n  unter  i  and  II  aafgefühneQ  Zwillingen,  die  unter  Iii 
und  IV  ao^Bielfthrten  in  folgender  Weise  ableiten. 

BeMgt  ntalich  die  Senkung  des  abfrftrts  beivegten  Würfele 
mehr  als  ein  Drittel  der  Länge  und  weniger  als  die  ganze 
Länge  seines  Eckdurchraessers ,  so  geht  aus  dem  unter  I  er- 
wähnten der  unter  III  erwähnte  hervor.  Aus  dem  unter  II  er- 
wähnten aber  geht  ebenso  entweder  der  rechte  oder  der  Unke 
der  unter  lY  erwähnten  Zwillinge  hervor,  je  nachdem  der  eine 
oder  der  andere  der  beiden  WOrfel  der  Senkung  unterworfen 
wiro,  — 


In  (krselbeu  Sitzung  sprach  Herr  Dr.  Feussner 

Heber  den  Buiuerang. 

Der  VertiBgende  gab  zunächst  unter  Vorzeigung  einiger 
dem  physikaUachen  Gabinet  dahier  angehöriger  Modelle  eine  kurze 

Beschreibung  der  merkwürdif^en  Bewegung  des  Bumerangs,  die 
schon  seit  lan^c  die  Autmerksamkeit  der  Physiker  auf  sich  ge- 
z<>?jGn  hat,  ohna  dass  es  bis  jetzt  möglich  wäre,  von  dem  Zu- 
stüudckommen  derselben  genügende  Rechenschaft  zu  geben.  Es 
wird  diese  Bewegung,  wenn  sie  ungestört  erfolgt,  bekanntlich 
auagpfthrt  in  einer  nahezu  an  ihren  Aasgangspunkt  zurück- 
liebrenden  Curve.  Von  einer  anderen  £igentb(tmliclikeit  der- 
sdben  wird  wdter  unten  die  Rede  sein. 

Bei  dem  Versuch,  derartige  Bewegun^ien  mathematisch  zu  er- 
klai  en.  ist  man  in  Folge  derUnbekanntschaftmit  dem  wahren  Gesetz, 
von  welchem  der  Widerstand  der  Mittel  abhäntrt.  fie/wungen,  sieb 
mit  Annäherungen  an  die  Wirkliclikdt  zu  begnügen,  und  zwar 
nimnit  man  gewöhnlich  an,  auf  den  zuerst  von  Newton  gemachten 
V^gleieb  mit  dem  Stose  fester  Körper  sidi  statzend,  dass  der 
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Widerstand,  welcheu  ein  Körper  bei  seiner  Bewegung  erleidet, 
proportional  sei  dem  Quadrat  seiner  Goschwindigkeit.  Dieses 
Gesetz  und  mit  ihm  die  Vorstellun^^swei-e,  ans  welcher  es  her- 
vorgeht, ist  nun  auch  den  folgenden  Entwickekiigeii  zu  Grunde 
gelegt  worden. 

Der  fimlAClibeit  wegen  soll  «nstaU  des  rotirenden  Bumeraiigs 
eise  homogene,  nicht  rotirende  Ebene  behandelt  werden.  Man 
ist  dazu  berechtigt  euimal  dorch  die  Erfahrung,  dass  anf  die 
Form  des  Instrumentes  wenig  ankommt,  dass  z.  B.  auch  ge- 
schickt gcschltuderte  Karten blätter  u.  dgl.  ganz  ähnliche  Be- 
wegungen ausführen  können,  und  dann  durch  die  lietrachtun^% 
dass  die  Rotation,  die  man  dem  Instrument  ertheilen  muss, 
wesentlich  den  Zweck  zu  haben  scheint,  die  störenden  Einflösse 
za  beseitigen,  welche  ein  jeder  Mangel  an  Symmetrie  und 
Homogenität  des  Instruments  auf  die  Bew^ung  ausQben  wflrde. 
Nach  diesen  VereinfBchongen  Ifisst  mdk  das  zu  behandelnde 
Problem  folgcndermassen  aussprechen: 

Eine  homogene  Ebene  E  vom  Inhalt  I  und  der  Masse 
31  sei  beliebig  gegen  die  HonzonUileliene  geneis^t  und 
bewege  sich  zur  Zeit  ^  =  o  mit  der  Geschwind!  Lkcit 
in  beliebiger  Richtung  in  einem  widerstehenden  Mittel, 
welches  einer  mit  der  Geschwindigkeit  1  in  dar  Kichtuiig 
ihrer  Normalen  bewegten  FUieheneinheit  den  Widerstand 
K  l^tet,  —  welche  Curve  wurd  dn  bdiebiger  Punkt  der 
Ebene  beschreiben? 
Zunächt  ist  leicht  zn  sehen,  dass  unter  den  gt machten  Vor- 
huasetzungen  die  Ebene  ihrer  anfänglichen  RiclUnn^'  bp«;tändig 
parallel  bleiben  wird,  denn  ebenso  wie  die  von  der  Schwere 
yerursachten  wenlen  auch  die  aus  dem  Widerstand  des  Mittels 
hervorgehenden  und  die  einzelnen  Elemente  von  E  angreifenden 
Kräfte  bei  Annahme  der  Newtonschoft  Anschauungsweise  als 
gleich  und  unter  einander  parallel  anznsehn  sein.  Beide  Arten 
von  Kräften  lassen  sich  dalier  durch  eine  am  Schwer})uiikt  von 
E  angreitende  Resultante  ersetzen,  und  es  entsteht  kein  Kräfte- 
paar, durch  welches  eine  Drehung  der  Ebene  bewirkt  werden 
könnte.  Hieraus  folgt,  dass  alle  Punkte  von  E  parallele  und 
congruentc  Curven  beschreiben  werden.   Man  küm  sich  also 
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auf  die  Ermittelung  der  Bahn  iles  Schwerpunktes  beschränken, 
iiuloni  durch  dieselbe  die  Curve,  die  ein  jeder  andere  Punkt 
beschreibt,  zugleich  mit  bostiinint  ist. 

Wir  führen  nun  ein  rechtwinkliges  CooFdinatensystem  ein 
lud  bezeichnen  die  auf  dasselbe  bezogenen  Coordinaten  durch 
Vi  Anfirngsponkt  desselben  falle  zur  Zelt  <  s  o  mit 

dem  Schwerpunkt  der  Ebene  E  zusammen,  die  {  9  Ebene  sei 
horizontal  und  die  ^  C  Ebene  enthalte  zur  Zeit  #  s  0  die  im 
Schwerpunkt  von  £  auf  dieser  l^bene  errichtete  Normale  in 
sich,  die  r]  Axe  liegt  dann  in  JE.  Die  Richtung  der  Normale  von 
welche  mit  der  positiven,  nach  oben  gerichteten  ^Axe  einen 
spitzen  Winkel  einschliesst,  soll  als  positive  Richtung  angenom- 
men werden,  mit  dieser  bilde  die  positive  |  Axe  einen  stumpfen 

Winkel,  80  dass  man  also  bat;  h^o;  c  =  a — 

unter  a,     c  die  Winkel  verstanden,  welche  die  Normale  von 

E  bezüglich  mit  der  ^,  rj  und  f  Axe  bildet.  —  Zur  Zeit  /  werden 
die  Coordinaten  des  Schwerpunkts  unserer  Ebene  durch  f 
bezeichnet;  die  Winkel,  welche  die  Normale  mit  den  Axen  bildet, 
sind  dem  Obigen  gemäss  constant  und  gleich  a,  b,  0  die  Be- 
wegnngsrichtung  werde  bestimmt  durch  die  Winkel  a,  y 
entsprechenden  Winkel  zur  Zeit  i  ^  0  m<tgen  a^,  heissen), 
und  die  Geschwindigkeit  der  Ebene  E  in  dieser  Richtung  sei 
gleich  V.  Bezeichnet  man  dann  noch  den  Winkel  zwischen  dieser 
Richtung  und  der  Normalen  auf  J-J  durch  6  (so  dass  cos  S  a 
cosa  cos«  cos  c  cos  y)  so  wird  —  iiimier  die  Newtonsche 
Vorstellung  festgehalten  —  der  Widerstand,  welclieii  das  Mittel 
der  Ebene  in  der  Richtung  ihrer  Normalen  leistet,  ausgedrückt 
durch 

and  diesw  lisst  sich  zerlegen  in  die  Gomponenten 

i  KIv^  cos  *    cos  a  nach  der  |  Axe, 
0  nach  der  17  Axe, 

±  KI cos  ^  6  cos  c  nach  der  f  Axe, 
wobei  die  oberen  Vorzeichen  gelten,  wenn  coaö  negativ,  die 
unteren,  wenn  es  positiv  ist.    In  der  Richtung  der  negativen 
f  Axe  wurkt  dann  noch  die  Schwerkraft ,  die  mit  g  bezeichnet 
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WMd«  aiflge.   FOr  die  siir  Ztit  I  df e  Etena  wifrrffciilin  bt- 

sefaleanigeoden  Kräfte  findet  man  demnach 

■57^  =±  ^ti«cos«irco8a 

(1)  ^1?-. 

=  ±-g-v'cos«Jsmtt— ^ 

Aus  dieseii  Diümntklgieiclioiigeii  erbilt  man  doveli 
Integration  4  auf  weldie  hiar  nicbt  nfiher  eingegangen  werden 

soll,  die  Glcichuugen: 

M  I   M  A  '  ^  M  cos  a  - 

e  ^  \jgt*  +  Ätjsina  cosa  +  — g-^Z 

welche  die  Bahn  dea  Sehweipnnkta  von  E  ToUkommea  beatini- 
mea  Es  ist  in  denselbea  nur  Abkllnsang  geietit: 

A^v^  (Gosa^  tga—  008^)-=  ^  j/sin « «T.  —  cos  Vo 

e    4a          t>>  cos  cf ,  .    ^  e   I 

uml  hierin         B=  ±^i^sina 

Die  oberen  VorBeiehen  gelten  hier  ebenso  wie  in  (1)  für 

dm  lull,  dass  J  grösser,  die  autcreu  für  den  Fall  dass  es 

kleiner  ist  als  ^. 

Die  Gieichangen  (2)  lassen  sich  indess  darch  eine 
passende  Cooidinatentransformation  noch  vereinfachen.  Be- 
liehnen wir  nämlich  durch  Xy  y,  m  die  anf  ein  neues  recht- 
winkliges Axensystem  bezogenen  Coordinaten  und  nehmen  an, 
dass  dio  Anfangspunkte  beider  Systeme  zusammenfallen  und. 
el>ensu  die  ^  mit  der  T^Axe,  dass  aber  die  x-  mit  der  ^-Axe 

nnd  die  mit  der  C-Axe  den  Winkel  e^a  —  einschlicsse 
(die  Ebene  M  liegt  daim  zur  Zeit  <  =  .0  in  der    y  Ebene  uuii 
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bleibt  dieser  besttadig  pariaflel),  so  gelui  die  Glekbungen  (2) 

über  iu  die  iulgeudcn  : 

X  ^  (^^^gi*+Atj  COS  a 
(3)  jf  s  t>o  cos  * 

Yennöge  der  ersten  oder  zweiten  dieser  Gkiehungen  kann 
man  nnn  aoch  leicht  i  ganz  eliminken  nnd  gelangt  so  zn  den 
folgeudeu  zwd  Gleichongen  zwischen  den  Coordinatea  allein: 

•       (  4.  \ 

Vi  v^»  cos» ^  v^coüfij 

(4) 

TOB  denen  die  mta  die  Projection  unserer  Gonre  auf  die  xff-- 
Ebene  darstellt  nnd  die  zweite,  je  nachdem  man  iisk  L  durch 
seinen  Werth  in  x  oder  in  ^  ersetet,  ihre  Projectimi  anf  die 

X  Z'  oder  die  ?/^^-Kbpiie.  Im  All^^jenieinen  ist  demnach,  wie  zu 
erwarten  war,  unsere  Cui  ve  eine  doppeitgekrümiute}  sie  geht  in 

eine  ebene,  abgesehen  Yon  d«i  FSllen  V«  — o,/?o  -^^1)^/7  =  ^1  wo 

■ 

es  sich  von  selbst  versteht,  nur  dann  über,  weuu  für     >  2 


^  Kl 


gjma 


und  zwar  ist  sie  in  diesem  1  all  eine  Parabel. 

Aus  der  ersten  der  Gleichungen  (^4j  folgt  weiter,  dass  eile 
Bahn  der  Ebene  immer  in  einem  parabolischen  Cylinder  ent^ 
halten  ist,  dessen  erzeugende  Geraden  der  s  Axe  parallel  laufen, 
und  in  welchem  die  Axe  der  als  Leitcurve  dienenden  Parabel 
senkrecht  zur  y  Axe  liegt  üeherachreitet  die  £bene  die  Scheitel* 
finie  des  parabolischen  Cylindersi  so  nehmen  von  diesem  Angen^ 
blick  an  die  bis  dahin  wachsenden  x  wieder  ab,  und  es  ist  da- 
mit ein  UnikehrpuiikL  der  Bewi'guiig  gegeben,  ganz  öhnlich  dem 
in  der  That  beim  Bumerang  Beobachteten.  Vergkicht  uiau 
jedoch  unsere  Formeln  genauer  mit  der  wirklich  stiUthudt  nden 
Bewegung,  so  erkennt  man  sofort,  dass  dieselben  durchaus  nicht 
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alle  beobaehteten  EigentfaltanHchkeiteii  dieser  Bewegung  dar- 

istillin,  (lass  sie  mithin  nur  eine  erste,  noch  ziemlich  rohe 
Annillu'iang  an  die  Wirklichkeit  sind.  Es  scheint  das  haii])t- 
sächlich  in  Folgendem  seinen  Grund  zu  haben.  Wenn  eine 
Ebene  in  einem  widerstehenden  Mittel  sich  in  irgend  einer 
Richtung  ausser  der  ihrer  Normalen  bewegt,  so  werden  die 
Tlieilch^  d^  Mittels,  welche  vod  den  bei  derBewegODg  Toran- 
flchreiteiideii  Theilen  der  Ebene  getroien  werdeD,  eine  derselben 
paraHele  Bewegung  annehmen,  mit  den  Molekttfen,  welche  den 
hinteren  Theil  der  Ebene  m  berühren  im  Begriff  stehen,  zu- 
sainmenstossen  und  dadurch  deren  Wirkung  schwächen.  Es 
scheint  lienmach,  als  ob  die  bei  der  Bewegung  vorausgehenden 
Theile  der  Ebene  einen  stärkeren  Widerstand  erleiden  inQssten 
nis  die  nachfolgenden.  Daraus  würde  hervorgehn,  dass  die 
Resultante  aller  aus  dem  Widerstand  entspringenden  Kräfte 
nicht  in  dem  Schwerpnükl  sondern  in  einem  welter  nach  vorne 
gelegenen  Punkt  angreifend  gedacht  werden  mOsste,  und  ea 
würde  so  in  Verbindung  mit  der  Schwere  offenbar  ein  Kräfte- 
paar entstehen,  das  in  dem  ersten  Theil  der  Bewegung  eine 
Aufrichtunj?  der  Ebene,  nach  der  üeberschreitung  des  Rückkehr- 
punktes jedoch  eine  Neigung  derselben  zu  bewirken  strebt.  — 
Eine  solche  Wirkung  ist  nun  in  der  That  vorhanden,  und  es 
bildet  dieselbe  bis  jetzt  noch  die  grösste  Schwierigkeit  in  der 
Erklärung  der  Bumerangbewegung.  Der  Vortragende  ist  gegen- 
wärtig beschäftigt,  die  soeben  ausgesprochene  Ansicht,  welche  « 
diese  Schwierigkeit  hinwegzuräumen  yerspricht,  f&r  eine  specielle 
Constitution  des  widerstehenden  Mittels  genauer  zu  prüfen,  und 
wird  sich  erlauben,  wenn  er  zu  interessanten  Resultaten  gelangt, 
dieselben  der  Gesellschaft  vorzulegen. 


Es  möge  gestattet  sein,  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einige 

specielle  Fölle  zu  lenken,  die  aus  dem  im  Vorigen  behandelten 

allgemeinen  Problem  von  der  Bewegung  einer  homogenen  Ebene 
in  widerstehenden  Mitteln  durch  die  Annahme  besouderer  WerÜie 
für  die  darin  enthaltenen  Gouatanten  hervorgehn. 
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1.   Nehmen  wir  zuDüchst  an: 


71 

n 

Po  ~  2 


1)  yo -0}  2)  u^n 
80  haben  wir  den  Fall,  dass  einer  horizontale  Ebene  die  Ge- 
schwindigkeit i'o  \i'rtikal  aufwärts  (wenn  o)  oder  vertikal 
abwärts  (wt  nn  ~  n)  ertheilt  wird.  Es  müssen  desshaib  aus 
unsern  Gleichungen  (3)  die  bekannten  Formeln  für  die  vertikale 
Bewegung  eines  materiellen  Punktes  in  widerstehenden  Mittein 
hervorgefan.  Man  erhält  in  der  That,  wenn  man  noch  zor  Ab- 
kürzung k  c=   Xy/Ml  setzt,  aus  den  Gleich,  (a)  für  = 

^  Kl 

in  welchem  FaJl  die  unteren  Vorzeichen  zu  wählen  sind: 

o\  y  0 

iU     -iU  dt  -iU 

(k              k                    h           k  \ 
 2  +T*— 2  } 

=  |-  log  nat  ^  cos  1 1 — ^  sin  |  tj 

für  yo  =  TT,  wo  die  oberen  Vorzeichen  gelten ; 

x  =  o  'f  y  =■  0 

j    k         h  k  k  V 

' = -  7 (-M^ + r  T  ) 

und  dies  sind  wirklich  die  bekannten  Formdn,  welche  die  ver- 
tikal aufwärts  oder  abwärts  gerichtete  Bewegung  eines  materiellen 
Punktes  im  widerstehenden  Mittel  darstellen.  Unsere  Gleichun- 
gen (3)  repraseiitiren  ulso  eine  allgriiiemere  Art  der  Bewegung, 
weiche  die  soeben  betrachteten  Arten  als  specielle  Fälle  in  sich 
enthält.  Es  ist  das  besonders  dessbalb  bemerkenswertli ,  weil 
es  bekanntlich  nhmöglicb  ist,  das  Integral  der  Diffei'ential* 
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gleichungcn  für  die  beliebig  gerichtete  Bewegung  einee  mateiieUen 
Punktes  im  widerstehenden  Mittel  durch  einen  geschlossenen 
Ausdruck  darzustellen,  und  desshaib  die  Formeln  fikr  die  ver- 
tikale Bewegung  bisher  neben  einander  standen,  ohne  durch 
eine  allgemeinere  Formel  zusanunengefasst  werden  zn  können, 
n.  Setzen  wir  v^sso,  so  erhalten  wir  aus  den  Formeln  (3) 

jr=5  — -^lognat  ^ 


als  Gleichungen  der  Bahn  einer  im  widerstehenden  Mittel  frei 
fiiUenden  £beBe. 

III.  Ist  endÜGh  ^t^o^w  liefern  die  Oleichnngen  (3) 

=  +  ^  log  nat  ^1  +  ^  To  cos  (To 
oder  einfacher,  wenn  wur  die  x  und  y  Aze  in  ihrer  Ebene  am 

cos  ? 

den  Winkel  cp  =  aresin  .  drehen, 

und  durch  £liminatiou  von  t 

_  _       ,  -  Ji/^i- 

Die  Bahn  einer  in  widmtefaenden  Mitteln  ohne  Emfluas 
der  Schwere  bewegten  Ebene  ist  demnach  eine  logarithmische 

Linie,  deren  Lage  und  Gestalt  von  der  Anfangsgeschwindigkeit 
ganz  unabhängig  ist. 


lognat  ^1  +  co8(f« 

ron  t 

r  ^  _  Kix  \ 
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In  der  Sitzung  vom  13.  Januai'  waren  von  eingegangenen 
Schhftcn  aufgelegt: 

Leopoldina  Heft  VI.  Nro.  II. 

leones  floraes  germanicae  et  helveticae.  Auct  L.  et  H.  G. 
Reichenbacb.  Tom.  XXII.  Dec.  6  and  6  color. 

Von  der  AcadiUiiu  iU)}ale  des  Sciences  a  Amsterdam: 
Jaarbück  1867. 

Verhandelingen,  Afd.  Natuurkunde  Dec.  XI. 

Verslagen  u.  Mededeelingen.  JSewe  Heeks  (II)  Dec.  II. 

Processen  Verbaal  ld|i. 


N.  6.  Rlwcti  «cbe  Vai^tniill^-BsclKtniekml  lUtbarf. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellsebaft  zur  Beftrderais  dergesanmUa 

NaturwlsseoscbafteD 

HI  a  r  Ii  u  r  ff. 

JVro.  2.  März« 


In  der  vissenschaHlichen  Sitzung  vom  1&  Mirs  maebte  Herr 

Professor  Garius  Mitthdlung: 

Ueber 

Im  dmisAen  Laboratoxium  anagefUhrto  üaterBudniiigen* 

1.   Synthese  der  Farachlorbenzoesfture. 

Herr  stud.  ehem.  C.  Müller  hat  die  neue  Methode  der 
Synthese  aromatischer  Säaren  durch  Oxydation  ?on  Benzol  und 
dessen  Derivaten,  Uber  welche  ich  früher  Mittheilung  machte, 
weiter  ausgedehnt   Ich  hatte  durch  dieselbe  Benzoesäure  und 

Phtalsäure  erhalten,  und  folgende  Reaktionen  für  deren  Ent- 
stehung nachgewiesen: 

Ce  He  +  CH^  0,  +  0  =  OH.  +  0.  H4,C0,  HO 

C,  H.,  CO, HO  +  CH,  0,  +  0  =  OH,  +  C,  II,  I  gg. 

Die  nächstliegen (ie  Untersuchung,  und  die,  welche  Herr 
Mulier  jetzt  beendigt  hat,  war  die  über  das  ChlorbenzoL 
Ausser  der  Fhrage,  obdie  Substitntionsprodnkte  fthnUdie  Synthesen 
Oberliaupt  gestatten  wurden,  bot  sich  hier  die  zweite  Uber  die 

Art  der  Isomerie  der  hier  entstehenden  Chlorbenzoesäure  dar. 

Herr  Muller  erhielt,  indem  er  von  einem  aus  licuzol  und 
chloriger  Säure  erhaltenen  Chlorbenzol,  C«  Cl  anssrehend,  im 
Wesentlichen  in  der  von  mir  irOher  angegebenen  Weise  verfuhr, 
folgende  itosaltate: 
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Es  entsteht  zanächst  Ameisensäure;  diese  wird  durch 
Oxydation  zum  Tlioil  in  Kohlensäure  und  Wasser,  meist  aber 
unter  Mitwirkung  des  ilbrigen  Clilorbenzol's  in  Ciilorbenzoesäure 
verwandelt,  nach  folgenden  Gleichung: 

Ce     Cl  -f  CH,  Oj  4-  0,  -f  C,      |      j^q  _|_  qjj^ 

Die  sehr  reichlich  erhaltene  Cblorbenzoesäure  ist  dio  als 
CkUrdra/cyUämre  bezeichnete  isomer  Modification ,  und  wenn 
die  Schlüsse  auf  den  Znsammenhang  dieser  interessanten  Isooie- 
rieen  auch  erst  noch  wettere  Resultate  der  Untersuchung  des 
Herrn  Müller  verlangen,  so  ist  doch  hier  schon  ein  solcher 
vorbereitet,  indem  durch  diese  Synthese  nicht  die  aus  Benzoe- 
säure entstehende  Chloibcnzoesaure,  sondern  die  Chlordracyl- 
säure  entsteht. 

Ausser  den  beschriebenen  ProdulLten  entstehen  bei  der  ge- 
nannten Reaktion  nur  noch  Spur^  anderer,  die  sich  nidit 
untersuchen  Messen.    Auch  eine  Dicarbons&ure  entsteht  nicht 

bei  vorsichtig  geleiteter  Operation;  eine  solche,  Phtalsäure, 
könnte  wahrsclieinlich  ebenfalls  in  drei  Modificationen  aus  vor- 
gängig gebildeter  ( lilurbeiizoesäure  entstehen,  und  ich  fflge 
noch  hinzu,  dass  Herr  Maller  beschMtigt  ist,  die  drei  isomeren 
Chlorbenzoes&uren  in  dieser  Kichtung  zu  untersuchen. 


2.  üeber  chlorige  Säure. 

Herr  stud.  ehem.  M.  Brandau  hat  diese  bisher  noch  sehr 
unvollkommen  und  wie  der  Erfolg  lehrte  noch  nicht  in  reinem 
Zustande  bekannte  Säure  näher  untersucht  Er  fand  zunächst, 
dass  die  älteren  Methoden  zu  ihrer  Darstelhmg  kein  mnea  Gas 
liefern,  die  von  mir  angegebene  dasselbe  rein  aber  stets  mit 
etwas  Kohlensäure  gemengt  giebt.  Es  gelang  ihm  unter  Be- 
nutzung letzterer  Methode  die  chlorige  Saure  zur  tropfliaren 
Flüssigkeit  zu  condensircu ,  welche  ihrerseits  zur  Dar-^tellung 
von  ganz  reinem  Gase  verwandt  wurde.  Die  Untersuchung 
dieses  Gases  ergab  das  spec.  Qew.  4.046,  während  die  frohem 
Beobachter,  Millon  nnd  Schiel,  offenbar  weil  sie  mit  GbkNqgaa 
gemengtes  Gas  untersucht  hatten,  ein  viel  niedeiea  speeifisohea 
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Gew.,  2.745,  fanden.  Der  auf  chemischen  Wefje  wahrscbein- 
lichston  MolcM  iilargrüsse,  Cl^  0,  —  119,  entspricht,  wenn  dieselbe 
dem  Vülunigesetze  folgend  ihre  Elemente  auf  2  Volum  Gas  cob- 
denfiirt  enthält  das  spec.  Gew.: 

Beredwet  Gefunden 
4.128  4.046. 
Es  ist  daher  durch  diese  Bestimmimg  des  Herrn  Brandau 
diese  bisher  scheinbar  bestehende  Abweichung  von  dem  Yolimh 
gesetze  gehoben. 


8.  Neue  Entstehungsweise  der  Monobromessigsäure« 

0 

Herr  stud.  ehem.  W.  Glöckner  untersuchte  die  Einwirkung 

von  Wasser  sowie  von  Alkohol  auf  Monobromathylenbromid  bei 
höherer  Temperatur  und  im  Anschluss  daran  auch  das  schon 
zum  Theil  bekannte  Vrihalten  des  letzteren  gegen  Metalloxyd- 
hydrate. Die  Versuche  mit  Wasser  und  Alkohol  sind  noch  nicht 
abgeschlossen ,  lassen  aber  schon  als  wahrscheinlich  erkennen, 
dass  die  Besultate  sich  denen  anschliessen  werden ,  welche  ich 
froher  bei  Ueberfdhrung  des  Aethylenbromfir^s  in  Aldehyd  etc. 
erhielt.  Dagegen  hat  Herr  Glöckner  die  Versuche  mit  Metall- 
oxyden beendigt;  erwärmt  man  Monobromäthylenbroniid  mit 
Kjüihydrat  oder  Barythydrat  in  dem  lOfRclien  Gewichte  Aikohul 
gelost,  in  dem  Verhältniss  II,  Br, :  KliO  im  Wasserbade,  so 
findet  schon  bei  mittlerer  Temperatur  unter  Abscheidung  von 
KaBr  oder  B&  Br,  eine  Gasentwicklung  statt,  welches  Gas 
sdion  von  Sawitsch  und  Reboul  als  ein  Gemenge  von 
Aeetylen  mit  gebromten  Aeetylen  beschrieben  ist.  Dieses  Gas^ 
gemenge  raucht  sehr  stark  an  der  Luft,  und  entzündet  sich  oft 
von  selbst.  Ausser  diesen  Produkten  ist  noch  bekannt  aus  den 
Untersuchungen  oben  genannter  Chemiker,  dass  zweifach  ge- 
bromtes  Aethylen  Br.^ ,  und  ein  dem  letzteren  gleich  zu- 

mmnengesetzter  isomerer  fester  Körper  entsteht  Auch  Herr 
Glöckner  hat  M  seinen  Untersuchungen  alle  diese  Körper 
erhalten,  ausserdem  aber  noch,  indem  er  den  Zutritt  der  Luft 
nicht  ansschloss,  stets  das  Salz  einer  organischen  bromhaltigen 


Digitized  by  Google 


20 


Sfture,  wdcbe  sich  dorch  Destillation  der  mit  Schwefelsäure  an- 
gesäuerten Flüssigkeit  isoliren  Hess.  Ihre  Menge  war  indessen 
nur  gering,  und  nur  einmal  gelang  es  auf  diesem  Wege,  die- 
selbe rein  und  krystallisirt  zu  erhalten;  sie  eriviess  sieb  w 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  identisch  mit  Monobrom- 
essigsäure. Dadurch  warde  wahrscheinlich,  das»  die  erste  Ein- 
wirkttog  des  Kali-  oder  Barythydratee  auf  finHDäthyleDbromid 
aar  BüdoBg  des  Ald^ydes  C,  BrO  geführt  habe,  w^dier 
durch  Aufnahme  von  Sauerstotf  diese  Säure  liefern. 

C,  H,  Br,  -I-  OH,  r=  C,  H,  BrO  +  (HBr),. 
Nun  zeigte  sich  aber  zugleich,  dass  eine  Absorption  von 
dem  gebromten  Acetylen  HBr  in  Alkohol  bei  Berührung  mit 
Luft  rasch  saure  Reaktion  annimmt  und  eine  nähere  Unter- 
BiicfauDg  ergab,  dass  diese  die  Folge  der  Bildung  ?on  Monobrom- 
essigsäure sd.  Da  der  Versncfa  so  angestellt  war,  dasa  in  dem 
Alkohol  nur  gebromtes  Acetylen  absorbirt  werden  konnte,  so 
ist  damit  folgende  Entätehuugäweise  der  Mono bromessigsäure 
nachgewiesen. 

HBr  4  0  -f  OH,  =r  C,  H,  BrO,. 
Die  wie  oben  angegeben  erhaltene  feste  Säure  stellte  färb* 
'  lose,  an  der  Luft  zerfliessliche  rhombische  Krystalle  von  rmendem 
Oerudi  dar.  Zur  sicheren  Identificirung  dieser  S&are  mit 
Monobromessigsäure  hat  Herr  Glöckner  dieselbe  in  Ghfco^ 
säure  übergeführt.  Dies  geschieht  leicht  in  folgender  Weise: 
In  die  direkt  erhaltene  Absorption  von  C  ,  ill>r  in  Alkohol 
wurde  unter  Abkühlung  so  lange  Luft  eingeleitet,  bis  der  er- 
stickende Geruch  nach  gebromten  Acetylen  verschwunden  war. 
Die  Bildung  der  Monobromessigsäure  findet  sehr  hc^  unter 
Erwärmen  statt.  Die  erhaltene  saure  flOssigkeit  wurde  mit 
etwas  überschnssigem  Barythydrat,  unter  so  oft  erneuertem 
Zusatz  desselben  erwärmt,  bis  sie  nicht  wieder  saure  Reaktion 
annahm,  und  also  die  Umsetzung  der  Monobiomessigsaui  c  been- 
digt war.  Aus  der  Lösung  wurde  das  Barium  duicli  Schwefel- 
säure.  <hum  das  Brom  durch  schwefelsaures  bilber  gefällt,  und 
nach  Entfernung  von  etwas  überschüssigem  Silber  durch  Schwefel- 
wasserstoff, das  Bariumsala  durch  N^itralisation  mitBarythydrat 
dargestellt,  und  entweder  selbst  kiystallisart,  oder  durch  Misefaen 
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mit  essigsaurem  Blei  das  lirjstallisirte  weniger  löslicbe  Bleisalz 
erhalten. 

Das  Bariumsalz  stellte  zu  Häufchen  gruppirte  prismatische 
KrystäUehen  dar,  beim  Erhitzen  bl&hte  es  sich  stark  auf,  und 
^breitete  den  Gemch  nach  yerbranntem  Zucker.  Das  Bleisalz 
kr^stallisirte  in  zu  Häufchen  gruppirten  Nadeln  und  S&ulchen; 

beide  zeigten  sich  in  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  iden- 
tisch mit  den  Salzen  der  Glycol säure.  Die  aus  dem  liarium- 
salze  durch  Abscheiduiig  mit  Schwefülüäure  gewonneue  freie 
Säure  zeigte  die  Eigenschaften  der  GlycoMure.  Es,  ist  somit 
die  Entstehung  der  Manohromessigsäure  in  oben  genannter 
Beaktion  sicher  nachgewiesen.  Diese  neue  Bildungsweise  dieser 
Säure  lässt  einen  Schluss  auf  die  Constitution  des  gebromten 
Acetylen's  und  damit  des  Äcetylen*s  selbst  zu,  der  durch  fol- 
gendes Schern«!  veranschiiulicht  wird: 

 Ii— +0+  OH,fl  =  t-^lioH 

I 


In  deibelbeii  ^«itzuiig  legte  Herr  Professor  Dehrn  ein  im 
Ausgang  querverengtes Becken,  welches  ein  bedeutendes  Geburts- 
hindamiss  geworden  war,  vor  und  erläuterte  die  Entstehung 
der  queryerengten  Becken. 


In  der  Sitzung  vom  18.  März  waren  von  eingegaugenen 
Schriften  aufgelegt: 
Leopoldina  Heft  VI.  Nro.  12. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beidisanstalt,  Jahrgang  1868. 
XVUI.  Bd.  Heft  3  u.  4. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Belchsanstalt  Nro.  1 1 
bis  18  incl.  t.  1868. 

Vierunddreissigster  Bericht  des  Mannheimer  Vereins  ÜElr  Natur- 
kunde. Ifannhelm  1868. 
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Correspondcnzblatt   des   zoologisch- miner alugischen  Vereins 
in  Regensburg.    Jahrg.  XXII.   Regensburg  18üS. 

XXV— XXVII.  Jahresbericht  der  Pollichia.    Dürkheim  18ü8. 

Bulletin  de  la  Soci^t^  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscott 
A.  1868.  Nro.  1.    Moscou  1868. 

H.  Knoblauch,  Ueber  den  Durchgang  der  strahlenden  Wärme 

durch  Sylvin.   Berlin  1869. 

Bericht  der  wetterauischen  Gescllscliaft  für  die  gesamnite 
Naturkunde  zu  Hanau  186a--1867,  Hanau  1868. 


K.  C  KIwm'icht  VaivfiniMs-BacMniacfci  flitb«rf. 
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Sitzangsberichte 

der  GeseJlschaft  zur  Beförderyng  der  gesamiuteu 

NaUirwisseiisciiafiteD 

la 

JH  a  r  Ii  n  r  gr« 


Jtl£:  3.       April,  Mai,  Juni.  1869. 


In  der  wisscnschulilicheu  Sitzung  vom  21.  April  sprach 
Herr  Professor  Lieberkühn  im  Anschluss  an  den  Vortrag  vom 
13.  Mai  1068  (iber  die  Contractiiität  der  Zellen. 


Die  öffentliche  Jahressitzung  der  Gesellschaft  fand  am 
12.  Mai  statt.  —  Der  zeitige  Director  G.M.R.  Beneke  eröffnete 
dieselbe  mit  Ablage  des  folgenden  «Tahresberichtes: 

Hoohgeehrte  Herren  I 

Unsere  heutige  Sitzung  habe  ich  pflichtuiilssig  mit  der  Vor- 
-  läge  eines  kurzen  Jahresberichtes  über  die  Leistungen  und 
Ereignisse  in  unserer  Gesellschaft  m  eröünen. 

Es  sind  im  Terflossenen  Jahre  8  ordentlidie  und  1  ausser- 
ordentliche Sitzung  der  Gesellschaft  abgehalten.  In  diesen 
Sitzungen  hat  die  Zaiil  der,  zum  Theil  durch  die  Sitzungs- 
berichte veröffentlichten  A'or träge  10  betragen,  und  zwar  gehörten 
davon  4  dem  Gebiete  der  Chemie.  1  dem  Gebiete  der  Zoolo^äe, 
2  dem  der  Anatomie,  3  dem  der  Geologie,  1  dem  der  Orystallo- 
grnphic,  1  dem  der  Physik,  1  dem  der  Geburtshülfe  und  3  dem 
der  Pathologie  und  Therapie  an.  —  Die  Vortrfigo  wurden  ge- 
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halten  von  den  Herren:  Carius,  Hermann,  Kaemmerer, 
Claus,  Wagener,  Lieberkuhn,  Duncker,  von  Kocnen, 
fiessei,  Feussner,  Dohm  nnd  Benekc.  —  Von  diesen 
Vorträgen  sind  4  in  der  lorm  grösserer  Abhandlangen  den 
Schriften  der  Gesellschaft  einverleibt  nnd  iwar  siad  dies  die 
AbhaiuUiiDgen  der  Herren  Claas:  lieber  Lemaeoeera,  Penicalm 
und  Lemaea,  so  wie  Aber  L^todera  appendicolata;  tlariaa: 
Ueber  die  Synthese  aromatisdier  S&aren  und  Wagener:  Ueber 
die  Entwicklung  der  Muskelfaser.  —  Wir  dürfen  hoffen,  dass 
die  Arbeit  der  Gesellschaft  auch  in  diesem  Jahre  der  Wissen- 
schaft förd erhell  gewesen  ist. 

Die  Bibliothek  der  Gesellschaft  hat  darch  den  fortgehenden 
Schriften-Anstaufich  mit  andern  Gesellschaften  ihren  regelmfissl- 
gen  Znwachs  erhalten.   Ein  nener  Schriften-Austansch  wurde 

mit  der  liaturforschcnden  Gesellschaft  in  Basel  eingeleitet. 

Von  den  der  Gesellschaft  zur  Disposition  stehenden  Mittehi^ 
deren  wesentliehen  Theil  der  jährliche  Znschoss  königltchir 
Staatsregierang  im  Betrage  von  229  Thhr.  bildet,  ist  im  ver- 
flossenen Jahre  stärkerer  Gebranch  gemacht,  als  in  den  ürAheren. 

Theils  dienten  dieselben  zur  Förderung  kostspieliger  UiiIlt- 
suchungen  Seitens  einzelner  Mitglieder  der  Gesellschaft,  und  die 
Resultate  derj>eiben  wenJen  in  den  Gesellschaftsschnlten  nieder- 
gelegt werden;  theils  wurien  damit  die  Kosten  der  den  Gesell- 
schaftsschriften  beigegebenen  Kupfertafeln  bestritten,  die  ent* 
eprecbend  ihrer  vortrefflichen  Herstellung  aocfa  eine  nicht 
onbedeutende  Snmme  in  Anspruch  genommen  haben.  Die  dies- 
jährige Rechnung  der  Gescllschaftskasse  schliesst  mit  einem 
Kassenbestande  von  95  Thlr.  5  Sgr.  1  Hlr.  ab. 

Zweien  Schwester-Gesellschaften,  und  zwar  dem  »Natur- 
historischen  Verein  der  prenssischen  Bheinlande  und  West- 
phalens« ,  so  wie  der  Gesellschaft  fttr  Natur-  und  Heilkunde  in 

Dresden  brachte  uiisre  Gesellschaft  zu  ihrem  resp.  2.')-  und 
50jährigen  Stiftungsfeste  Gratulationsschroiben  dar,  und  fflgte 
dem  für  den  Verein  der  preussischen  Kheiuiande  und  West- 
phalens  eine  Gratulationsschrift  (Claas:  Uber  Lernaeocera, 
Pentculus  und  Lemaea)  bei. 
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Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Gesellschaft  hat 
sich  durch  die  Wahl  des  Herrn  Prof.  Moesta  um  1,  die  der 
ausserordontlicheii  durch  die  Wahl  des  Ilerm  Dr.  Hermann 
ebenfalls  um  1  vermehrt.  Durch  den  Tod  verloren  wir  dagegen 
das  ordentliche  Mitglied  der  Gesellschaft,  Professor  Dr.  Gl  aud  i  u 
welcher  mehre  Jahre  hindaicfa  die  Geechäfie  der  Geaellschaft 
leitete  and  durch  sein  schweres  Erkranken  schon  yor  3  Jahren 
in  dieser  Leitang  unterbrochen  wurde;  er  starb  am  9.  Januar 
d.  J.  in  Kiel;  —  sodann  das  auswärtige  Ehrenmitglied  Geh.  R. 
Prof.  C.  Ph.  von  Marti us  in  München. 

Till  sdiliesse  diesen  kurzen  Bericht  mit  dem  Wunsche,  dass 
die  Gesellschaft  auch  im  bevorstehenden  Jahre  ihre  Anfanben 
erfäUen  möge,  —  dass  sich  die  verehrlichen  Mitglieder  mit  Hin* 
gebung  m  den  Arbeitea  derselben  betheiligen  und  durch  viel* 
seitige  Mittheflungen  zur  Blflthe  der  Geseltochaft  beitragen  1 


Hierauf  hielt  G.M.Pt.  Beneke  einen  Vortrag  über  die 
neuerdings  vielfach  discutirte  Candlisatim  der  Städte^  berichtete 
dabei  über  die  von  ihm  besichtigten  Schwemmcanäle  Hamburgs, 
Ober  die  Besnltate  der  Discussionen  auf  der  Dresdener  Natur*- 
forscherversammlurig  im  September  1868^  so  wie  Uber  die  sehr 
beachtenswerthen  Erfahrungen  in  England,  zufolge  deren  die 
Trockenleguiig  des  Budeiib  durch  Canalisation  eine  erhebliche 
Verminderung  der  Kindersterblichkeit  und  der  Todesfälle  an 
Lungenschwindsucht  zur  Folge  hatte.  Die  Verwerthuug  der 
Abfuhrstoffe  wurde  einer  besondern  Besprechung  unterzogen, 
und  mit  besonderem  Nachdruck  wurde  auf  die  Mangelhaftigkeit 
der  Canäle  und  sämmtlicher  damit  in  Verbindung  stehenden 
Verhftltaisse  der  Stadt  Marburg  hingewiesra. 
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In  der  wissenscliidUidieii  Siteong  am  10.  Juni  1869  gab 

Herr  Prof.  Wigand  eine  Darstellung  und  Beurtlüiiung  von 
Darwin's  Hypothese  der  Pangencsis,  und  legt«  einen  Versuch 
vor.  wie  sich  auch  ohne  eine  derartige  Hypothese  die  betretfen- 
den  Erscheinungen  aus  dem  Gebiet  des  organischen  Lebens 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte  ordnen  lassen.  Die  ausfuhrlidie 
MittheiluDg  wird  in  den  Schriften  der  GeeeUachaft  stattfinden. 


In  dvr  Sitzung  vom  10.  Juni  186!)  berichtete  Herr  Prof. 
Dohm  über  seine  Untersuchungen  der  Müller  sehen  Gänge. 

Aus  der  Untersuchung  einer  Anzahl  von  Embryonen  Yom 
Scha^  Bind  und  mehrerer  menscblicher  Embryonen  ergaben  sich 
folgende  Besultate: 

1)  Die  Mflller^schen  Gänge'  mOnden  mit  getrennten  Mfin- 
(iuiif^eii  in  der  hinteren  Wand  des  sinus  urogonitalis,  mit  welcher 
sie  absteigend  unter  spitzem  Winkel  zusammentrelfen. 

2)  Hart  oberhalb  ihrer  Mündung  findet  sich  die  Mündung 
der  Wolff 'sehen  Gänge.  Diese  beschreiben  in  ihrem  untersten 
Abschnitt  einen  nach  unten  convexen  Bogen  und  convergiren 
nach  vom,  indem  sie  sich  in  die  hintere  Wand  des  sinns  nro- 
genitalis  einsenken. 

a)  Die  Mtiller'schen  Gänge  liegen  gewöhnlich  nicht  in  Einer 
Ebene,  vielmehr  ist  es  die  Xoini,  dass  der  linke  weiter  vom 
.  liegt,  als  lier  rechte.  Der  Druck  des  links  belegenen  Mastdarms 
ist  hiervon  wahrscheinlich  die  Ursache.  Als  Resultat  hiervon 
zeigt  sich  der  Uterus  schon  beim  Embryo  häufig  der  Art  um 
seine  Längsaxe  gedreht,  dass  seine  rechte  Seitenkante  gegen- 
Aber  der  linken  zarOcktritt. 

4)  Innerhalb  des  kleinen  Beckens  liegen  die  MQller'schen 
und  Wolfl'sclien  Gänge  in  einer  concentrisch  angeoi  dnetenGewebs- 
massc  ((irnitalstrang,  Thicrsch)  eingebelict,  deren  Gefassreich- 
thum  aufsteigend  zunimnit  und  welche  an  ihrer  hinteren 
Wand  eine  nach  oben  tiefer  werdende  mediane  Einkerbung 
zeigt. 


Digitized  by  Google 


27 


5)  Die  Verschinelznng  der  Müllerschen  Gänge  beginnt  etwas 
oberhalb  ihrer  Einmiindung  in  den  simis  orogenitalis.  Von  hier 
aus  schreitet  sie  nach  oben  und  unten  fort,  durchläuft  aber 
den  unteren  Abschnitt  verhältnissmftssig  rasch. 

6)  Bei  menschlichen  £mbryonen  von  3  Ctm.  Linge  (yom 
Scheitel  bis  zum  After  gemessen)  findet  man  die  HtUlerlMihen 
Gänge  bereits  in  grosser  Ausdehnung  verschmolzen.  Bei  einem 
68  mm.  langen  männlichen  nicnschliclien  Ijiiljryo  liess  sich  von 
den  Müller'schen  Gängen  nur  noch  ihr  unterstes  verschmolzenes 
Stück  (Wcüer'sches  Organ,  Leuckart)  nachweisen. 


In  der  Sitzung  vom  19.  Juni  1869  wurden  die  Herren:  Dr. 
phil.  A.  F.  Mo  est  a  dahier  und  die  liicsigen  Privatdocenten : 
Dr.  phil.  A.  von  Könen  und  Dr.  phil.  W.  Fcussner  zu 
,  ausserordentlichen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  gewählt. 


In  den  Sitzungen  vom  21.  April  und  10.  Juni  1869  waren 
von  eingegangenen  Schriften  aufgelegt: 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beiehsanstalt.  Jahrgang  1869 
Bd.  XIX.  Nro.  1. 

Vwhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Beiehsanstalt  Nro.  1 
bis  5  incl  1869. 

Verhandlungen  des  natuiiustoriscii-medicinischen  Vereins  zu 
Heidelberg.  Bd.  V.  1. 

Bulletin  de  la  Bociet6  imp^iale  des  Naturalistcs  de  Moscou. 
Ann^  1868.  Nro.  2. 

Neunter  Bericht  des  oifenbacher  Vereins  üQr  Naturkunde. 
(1867—68).  Offenbach  1868. 
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AbhandluDgen  des  naturwisseuschaftlichcn  VereiDs  zu  Bremeft. 
2.  Bd.  1.  Heft.  Brauen  1869. 

Vcrhaiidlimgeii  des  naturforschenden  Vereins  in  Brünn. 
VI.  Band.   Brünn  1868. 

Dreizehnter  Bericht  der  obei  hessischen  Gesellschaft  (Ör  Natur- 

und  TTeilkunde.    Glessen  1809. 

Verhandln n^'cn  des  naturhistorischen  Vereins  dei  prcussischen 
Rheinlande  und  Westphalens.  XXV.  JahrcraiiL.  i3te  Folge. 
5ter  Jahrgang).  Erste  und  zweite  Hälite.   Coln  1868. 
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In  der  wiasenschaftUchen  Sitzung  vom  24.  Juni  hielt  Herr 
Professor  Wigand  einen  Vortrag: 

Ueber 

die  Potfeasdieii-KraiiUieit  dei  Eolses, 

Im  Innern  eines  Stammes  von  Ulmus  americana  und  im 
geringerem  Grade  bei  Ubnus  tetranda  üEuid  sich  im  Novmber 
eine  reichliche  Anhäufung  einer  wässerigen  FlUssigkeit,  welche ' 

bei  manchen  Bäumen  derselbcu  Gattung  an  vermodernden  Stellen 
der  Rinde  auch  auf  der  Oberfläche  hervorquillt.  Im  Holzkörper 
mr  dieselbe  auf  das  Kernholz  des  Stammes  und  der  Aeste  mit 
Ausschluss  der  jüngeren  Zweige  und  der  Wurzeln  beschränkt. 
Sie  bestand -fast  nur  aus  Wasser  und  einer  reichlichen  Menge 
Yon  kohlensanrem  Kall  fiei  der  vergleichenden  Aschenanalyse 
eigab  sich  ein  flberwiegender  Kali-Gebalt  im  Kernholz  im  Ver- 
gleich zum  Splint  und  ein  überwiegender  Kalk-Gchalt  im  Splint 
im  Vergleich  zum  Kernholz.  Da  nun  im  normalen  Hulz  der- 
selben Ulmen-Art  die  beiden  Aschenbestandtheile  in  den  beiden 
Partieen  des  üolzköi-pers  in  umgekehrtem  Verhältnis  stehen, 
Dämlich  Kali  reicld icher  im  Splint  als  im  Kern«  Kalk  reichlicher 
im  Kern  als  im  Splint,  so  moss  in  jenen  abnormen  Bäumen  eine 
vrechselseitige  Wandenmg  der  beiden  Sto£Pe  zwischen  Kern  und 
Splmt  stattgefunden  haben,  und  der  Vortragende  hält  diese 
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SföniMg  des  chemischen  GleichL-^owichts  für  die  relativ  piimare 
Kraiikheits- Erscheinung,  welche  da  im  eiae  weitere  Störung  der 
Lebensthätigkeit  des  Holzes,  gleiehsam  eine  beginnende  Ver- 
wesung, die  sich  Yoreist  Dur  1b  einer  Zersetzung  der  Pflanzen- 
sftaren  in  Kohlensäure  äusserte,  als  Wirkung  gehaU  habe. 
Endlieh  finde  die  überaus  reiche  Ansammlung  von  Wasser  im 
Kernholz  ihre  ErkhuuHg  in  der  Anziehung,  welche  die  in  der 
gonaiinten  Weise  entstandene  roi(  h liehe  Pottasche  auf  das  in 
den  Elementen  des  Holzes  vorliaudene  VegeUtionswasser  aus- 
abte. 


In  derselben  Sitzung  (24.  Juni)  sprach  Herr  Dr.  von  Koenen: 

lieber 

einige  geogüostifiche  Vorkommnisse  der  Umgebung  Marburgs, 

weiche  nicht  oder  ungenügend  bekannt  sind  und  namentlich  auf 
der  V.  Dechen'schen  geologischen  Karte  Sektion  Laasphe  nicht 
angeführt  werden. 

So  fiahrte  Redner  an,  dass  er  bei  Wehrda,  gleich  ndrdlich 

vom  dortigrii  Todtenhofe  in  einer  Schlucht  braunen  bis  schwarzen 
oder  auch  gelben  Thon,  auf  weisslicheni  saudigem  Mergel  liegend, 
angetroffen  habe,  ganz  ähnlich  dem  Thon  und  Mergel  am  dies- 
seitigen Abhänge  der  Amöneburg  und  den  Schichten  am  Frauen* 
berge.  Der  Thon  von  Amöneburg,  in  wekhem  fibrigens  wie 
Herr  Dr.  Moesta  angiebt,  die  Helania  horrida  Dkr«  und 
Anderes  mehr  sich  findet,  und  die  Tertiärschichten  am  Frauen- 
berge  könnten  nun  durch  den  Basalt  zu  ihrer  gegenwärtigen 
Höhe  gehoben  sein,  so  dass  die  Höhe  des  Wehrdaer  Thone« 
als  Miniuial-Niveau  für  das  Tcrtiär-Süsswas-crlici  krn  im  Mar- 
burger Thale  gelten  muss.  (>iach  dner  MitÜieiiung  des  Herrn 
Dr.  Hen  singer  fand  man  einen  schwarzer  Thon  auch  in  dem  Thale 
zwischen  Kirchspitze  und  Kressenberg  in  einem,  dem  Waisenhause 
gehörigen  Garten,  unterhalb  dessen  am  Wege  eine  Quelle  ent- 
springt, wegen  ihres  trüben  Wassers  der  Milchbrunnen  genannt). 
Was  das  Alter  dieses  Thones  betrifft,  so  ist  e^  im  höchsten 
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Grade  wahrscheiulich ,  dass  er  gleichaltrig  mit  den  »Melanien- 
tiumra«  ist,  die  bei  Kirdihain,  Amöneburg,  Oberofleiden,  Rubi- 
kircbeD,  Hmnberg  etc.  an  der  Wasfierschelde  der  Weeer  gegen  den 
Main  die  sfidliche  nnd  südwestliche  Grenze  ihrer  Ansbreitang 
m  haben  scheinen,  m  denen  wobl  aneh  die  Thone  des  Ebsdoifn* 
Grundes  gehören  dürften,  doixn  Abgrenzung  geixcn  das  unteie 
Lahngebiet  aber  noch  festzustellen  ist.  Herr  v.  Koenen  sprach 
sieh  hierauf  unter  Anführung  von  Gründen  sehr  bestimmt  gegen 
die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  und  die  Richtigkeit  der  An* 
sichten  Ludwigs  Aber  das  hessische  Tertiärgebirge  aus,  die 
Tan  ihm  ausser  an  anderen  Orten  bwnders  in  einer  Arbeit 
Aber  die  Sosswasserbtldungen  Kuihessens  etc.  in  Palaeonto- 
graphica  veröffentlicht  sind. 

Ausserdtiii  legte  Herr  v.  Koenen  noch  eine  Anzahl  Ver- 
Steinerungen  aus  dem  StringocepbalcDkalk  von  Oberiulorf  hei 
Wetter  vor:  Ausser  andern  Brachiopoden  wie  Terebratula  clon- 
gata,  Rhynchonella  parallelopipeda ,  Spirigerina  reticularis, 
nsmentlich  einen  Stringocephalqs  Bortini,  a^  dem  zwar  der 
Schnabel  der  grösseren  Klappe  fehlte,  ab«ar  dafQr  die  mittlere 
Seheidewand  darin  zum  Vorschein  kam,  so  dass  die  Bestimmung 
nur  um  so  sicherer  ist.  I^iue  Anzahl  Korallen  ebendaher,  von 
wsichen  liedner  einige  besonders  scbtin  erhaltene  Herrn  Lehrer 
Fenuer  verdankt,  waren  meist  ohne  Anschleifen  und  Toliren 
nicht  sicher  bestimmbar,  schienen  aber  durchgängig  solche 
Arten  anzugehören,  die  Sandberger  aus  dem  nassauischen 
Stringoeephalensehiditen  anfuhrt,  deren  Östlichsten  Ausläufer 
ja  die  Kalke  und  Schalsteine  Ton  AmOnaa  und  Oberndorf 
bilden. 

Dass  sich  in  diesen  die  Versteinerungen  nur  sehr  sparsam 
und  meist  sehr  schlecht  erhalten  tiiidei) ,  ist  wohl  der  Grund, 
weshalb  diese  Lokalitäten  in  der  Litteratur  nicht  weiter  genannt 
werden,  um  so  mehr,  als  die  Dissertation  von  Offermann^  in 
welcher  auch  auf  die  Versteinerungen  kein  Gewicht  gelegt  wird, 
nicbt  weiter  bekannt  wurde. 
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Im  Anschluss  an  frflhere  Mittheilangen  hielt  Herr  Pntesor 
N.  Lieberkfthn  am  2L  April  und  am  15.  Juli  VorMge: 

Ueber 

oontraotUe  Zellen  and  Molecnlarbewe^on^. 

Das  Chordagewebe  junger  lebender  Frosch-  und  Krötenlarven 
besteht  aus  der  cliüiidringebeiuh  n  Gruudsubstanz,  einer  an  der 
iiineiiwaiid  der  zelli^^en  Räume  liegenden  mehr  oder  wenigerstarken 
Schiebt  einer  zähen  körnerhalUgeu  Masse,  in  welcher  der  Kern 
eingebettet  liegt  und  endlich  aus  der  hiervon  eingeschloflfiem 
ZeUflaBBigkeit;  in  dieser  sind  Tielfftch  feine -Kdroer  in  Metoodar- 
bewegung  begriffen.  Es  ist  hiernach  die  voUstftndige  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Schema  für  das  Gewebe  der  Pflanze  dar- 
gethan;  die  körnige  zähe  Substanz  entspricht  dem  Protoplasma 
der  Pflanzenzelle  und  sind  auch  bisweilen  Fäden  desselben  durch 
die  Zellflassigkeit  hinduich  ausgespannt.  In  spätem  Stadien 
der  Entwicklung  ist  von  dem  Protoplasma  Nichts  mehr  wahrzu- 
ndmien;  höchstens  kommen  noch  kdmerfireie  Beste  mit  reich- 
lichen Vacuolen  Yor.  Diese  Beobaehtong  musa  am  lebenden 
Thier  angestellt  werden. 

Bei  Spongilla  cruiaceus  kommt  ein  ähnliches  Gewebe  vor. 
Die  Schaaken  der  Gemnmlae  bestehen  im  terügea  Zustande  aus 
einem  ausserordentlich  festen  spongingebcudeu  Gewebe,  in  dessen 
aeiligen  Räumen  Kieseibildungen  eingelagert  sind.  Die  feste 
Sabstanx  wird  auf  der  OberflScbe  der  contractitoi  Zellen  ge* 
bildet,  welche  in  einlacher  Lage  zuerst  die  weiche  Schaala  der 
Gcramula  darstellen.  Bei  den  contractilen  Zellen  der  SpongUlen 
kann  die  contractile  Substanz  und  die  ZellÜussigkeit  so  von 
einander  geschii-den  sein,  dass  eine  dünne  Lage  derselben  eine 
grosse  von  Flüssigkdt  gefüllte  Hohle  einschliesst.  Oder  es 
können  statt  einer  grossen  vide  kleine  Höhlen,  Vacuolen,  anf- 
treten.  Die  ganze  Zelle  kann  dadurch  schaumig  erscheinen. 
Solche  kleinen  Vacuolen  können  sich  zu  grössem  yerenugCD. 
Es  können  einzelne  Vacuolen  sich  plötzlich  schliessen  und  wieder 
neue  entstehen;  aber  es  können  auch  alle  verbchwindeu. 
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An  diess  Gewobo  im  schaumigen  Zustande  erinnert  das 
Gewebe  der  von  Ebertli  am  Schwanz  von  Froschlarven  be- 
schriebenen meist  mit  den  Nervenplexas  laufenden  Stränge, 
welche  nicht  selten  Pigment  fähren.  In  den  kleinen  Vacuolen 
schwingen  während  des  Lebens  ovale  Kdmer,  je  eins  oder  zwei 
in  einer  Hohle,  so  lebhaft,  dass  sie  an  die  Wandungen  anstossen. 
Diese  Molecularbewcgung  dauerte  auch  in  Larveu  uach  tort, 
welche  in  Müllerscher  Flü^-i-keit  aufbewahrt  wurden. 

Auch  in  den  rothen  liiutkörperu  derselben  Thiere,  wenn  sie 
noch  Körnchen  fnhren,  kommt  Molecularbewegung  vor;  im 
stauenden  Blut  des  lebenden  Thicres  ist  die  Beobachtung  mit 
Sicherheltl'anzasteDen. 


In  den  Sitzungen  am  24.  Juni  und  am  15.  JuU  waren  von 

«ngegangcnen  Schriften  aufgelegt: 

Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellsdialt  in  Basels 

Theil  V.  Heft  2.  ISOO. 

U.  B.  Sanitary  Commission  Memoirs.  Statistical  (Ages  of 
Volunteers). 

Verhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Karls- 
ruhe. Heft^III.   Karlsruhe  18G9. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  SL  Gallischen  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  während  1B67— 1S68.  St.  Gallen 

1868. 

Achter  Bericht  der  natnrforschenden  (Gesellschaft  zu  SanUterg. 
Bamberg  1868. 

Die  Thermen  von  Bormio  von  Dr.  Meyer-Ahrens  und  Chr. 
BrQgger.  Zürich  1869. 

Die  Bäder  von  Bormio  von  G.  Theobald  und  J.  J*  Weilen- 
mann. 

Das  Schwefelbad  zo  Alveneu  von  Dr.  Y.  Weber.  Ghnr  1868. 

Jahresbericht  der  naturforschendmi  Gesellschaft  Granbfindens. 
Nene  Folge  XIV.  Jahrgang.  Ghur  1869. 

United  States  Patent  Office  Report  1866.  Vol.  1.  2.  3. 


K.  G.  BiweniMhc  UaivtiMlito-8acli4ra«]icrrl  in  Utthutf. 
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Sitznngsberichte 

der  Gesellscbaft  zor  BeflirderuDg  der  gesanunten 

NatorwissenschafleD 

HI  a  r  b  o  r  gr« 

JfV  6.  JulK  186»! 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  29.  Juli  hielt  Ikn 
Dr.  E.  Hess  eiiieu  Vortrag: 

lieber 

Bimmetrische  ii'imctiOAeii  tob  Simnltaawnrseln* 

Die  symmetrischen  Functionen  (\vr  Simultan  wurzeln  zweier 
algebraischer  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  spielen  in  der 
Theorie  dieser  Gleichungen  eine  ahnliche  wichtige  Rolle,  ivie  sie 
bei  dßn  algebraischen  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  den 
symmetrischen  Fnnctionen  der  Wurzeln  solcher  Gleichungen 
zufällt.  Man  kann  bekanntlich  jede  rationale  symmetrische 
Function  der  Wurzeln  einer  Gleichung  rational  durch  die 
Coofticii^nteu  derselben,  weiche  selbst  die  einlaclisten  svmmetri- 
sehen  Functionen  der  Wurzeln  sind,  ausdrücken,  da  die  Dar- 
stellung einer  allgemeinen  rationalen  symmetrischen  Function 
sich  auf  die  Darstellung  solcher  ganzer  homogener  symmetrischer 
Functionen  zuraekfflhren  lässt,  in  weldien  die  Exponenten  der 
Bndistaben  zweier  beliebiger  Glieder  dieselben  sind,  und  welche 
im  ciufachsten  Falle  als  s.  g.  ttujoniilyc  symmetrische  Functionen 
oder  als  die  Summen  der  gleichen  Potenzen  der  Argumente 
ei^clu  iiien.  Diese  letzteren  einförmigen  symmetrischen  Functiunen 
der  Wurzeln  einer  Gleichung  werden  durch  die  bekannten  For- 
meln von  Newton,  Waring  u.  A.  als  Functionen  der  Goeffi- 
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cionfon  nnsLrcdrdrl^f,  \m\  aus  ilinon  kann  man  dnnn  die  ganzen 
lionioj^cneii  sMiiinetrii^dien  Functionen  höherer  Ordnung  nach 
einfachen  Uffeln  hcrioitcn. 

Ganz  analog  findet  man,  wenn  zwei  algebraische  Gleidiangen 
mit  zwei  Onbekannten: 

f  (X,  y)  =  0 

y(x,  y)=0 
vorliegen,  deren  Simultanwarzcln: 

(x,,y,);  (x„y,)j  (Xw,yw) 

seien,  (Inss  eine  rationale  synmietiische  Function  di^'scr  Simultan- 
wurzeh),  wdchoalso  durch  die  Vertauschung  der  Systeme  (x,,y,), 

(Xt,y<)  ihren  Wert  nicht  ändert,  immer  rational  durch  die 

Coefficienten  der  gegebenen  Gleichungen  ausgedrückt  werden 
kann.  Denn  auch  hier  geoOgt  es,  diejenigen  ganzen  homogenen 
symmetrischen  Functionen  der  Shnultanwurzeln  zu  betrachten, 
bei  welchen  in  den  einzehien  Gliedern  x  und  y  bezüglich  die- 
selben Exponenten ,  aber  verschiedene  Indices  besitzen,  und  die 
IkTCchnung  dieser  Functionen  lässt  sich  zurückführen  auf  die 
der  einförmigen  symmetrischen  Functionen,  in  welchen  jedes 
Glied  nur  die  Buclistahen  eimr  der  Simultanwurzeln  (z,,yg), 
(x,,yi), enthält. 

Eine  derartige  eini<5rmige  symmetrische  Function  der  Simultan- 
wurzt  ln  zweier  algebraischer  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten, 
welche  also  durch  die  Form: 

vxp.yq  r=xp.y]  +  xi.yj  +          i  xpyj 

dargestellt  werden  kann,  lässt  sich  nach  einer  der  von  Poisson 
oder  von  Jacobt  gegebenen  Methoden  immer  als  Glied  einer 

gewissen  Entwicklung  finden  und  so  aus  den  Cofficienten  der 
gegebenen  Gleichungen,  wenn  auch  meist  ddr(h  muh s^ine  Rech- 
nungen berechnen.  Indem  ich  die  von  Poisson  aiii^^egebene 
Methode  auf  eine  bestimmte  Glasse  solcher  eintorniiger  symme- 
trischer Functionen  anwendete  und  die  zwischen  diesen  Functionen 
und  den  Coefticienten  der  gegebenen  Gleichungen  bestehenden 
Beziehungen  etwas  genauer  untersuchte,  haben  sich  mir  einige 
Verdn&chungen  und  interessante  Relationen  dargeboten,  welche 
den  Gegenstand  dieser  Mitteilung  bilden  sollen. 
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Ich  will  mich  im  I  ulkenden  aut  tlie  Üctradituiig  der  ein- 
förmigen symmetrisdieu  Function: 

5X.yl=rX,yf  +  X,«  +  4  un  (l) 

beschränken,  in  welcher  also  der  Exponent  des  x  gleich  der 

Einheit  ist,  q  aber  irgend  eine  ganze  Zahl  bedeuten  soll.  Die 
anzustellenden  Betrachtungen  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit 

dann  auch  auf  die  Fälle,  wo  der  Exponent  des  x  gleich  2,3  p 

ist,  ausdehnen,  worauf  aber  hier  nicht  eingegangen  werden  soll. 

Diese  besondere  Art  (1)  einförmiger  synunetrisctaerFaoctionen 
ist  Ton  grosser  Wichtigkeit  in  der  Theorie  der  algebraiscbea 
Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  nnd  kommt  z.  B.  in 
den  zuerst  von  Herrn  ite  aufgestellten  Ausdrücken  vor,  welche 
für  die  Gleichungen  luit  mehreren  Unbekannten  dieselbe  Be- 
deutung haben,  wie  die  Glieder  eiuer  Stnrmschen  Reihe  für  eine 
Gleichung  mit  einer  Unbekannten.  Wenn  man  nämlich  nach 
Her  mite  bei  zwei  algebraischen  Gldchangen  mit  zwei  Unbe- 
kannten folgende  Beihe  bildet: 

wo  ein  allgemeines  Glied  Jr  dieser  Beihe  folgende  Bedeutung  hat: 


worin 

(2) 

(3) 


xSo — lo  xS|— T| 
xS, — T,    xS,  —  T, 


xSr— I — Ir— iXÖr      Tf  • 

1  7  ' 


.   X  Sr  Xr 

X  Sr  +  1         I  f-f-l 

* 


S,  =  yi-f  yi+  4-yi 

Tq-x.yt-f  x,y^.4-  ....  4  TL^n 

dann  kann  jene  Reihe  auf  folgende  Weise  zur  Erkenntnis  der 
Anzahl  solcher  reeller  Simnltanwurzeln  der  beiden  Gleichnngen, 
welche  in  emem  gewissen  Gebiete  liegen,  dienen.  Setzt  man 
in  der  Reihe: 

y^Jj    y^^*  j,  wo  h|  >h,  k,  >k  und  bezeichnet  durch 
(h,  k)  die  Anzahl  der  Zdchenfolgen  in  dieser  Beihe,  dann  ist 
«  =  \  j(h,k)  +  (h„k,)^(h,  k,)-th„  k)} 
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gleich  der  Anzahl  der  reellen  Simultanlr>sungen,  die  ziiülcich 
grösser  als  h,  k  und  kleiner,  als  h,,  k,  sind.  Man  sieht,  wie 
die  durch  T  bezeichneten  Ausddlcke  genaa  die  in  (1)  angegebenen 
symmelrischen  Functionen  eind,  zu  deren  genaueren  ßetraehtang 
ich  jetzt  nh&tfseke* 

Die  Methode,  wekbe  Poisson  fOr  die  Beredinungen  der 
einfonnif^on  symmetrischen  Functionen  der  Siuiuitauwurztiu  an- 
gibt, beruht  auf  folgenden  einfachen  Schltissen: 

Sind  die  beiden  Gleichungen  gegeben: 

(4)  j  f(x,y)  =  0 

( y)  =  0 

deren  Grad  für  das  Folgende  immer  als  gleich  angenommen 
wird,  80  setze  man  t^j+a% 
also    y  -  t — ax 

wo  t  eine  neue  Veränderliche,  a  eine  unbestinunte  Cunstante 
bedeutet.   Dadurch  erhält  man: 

j  f(x,t— ax)  -  0 

i  <^(x,t  — ax)=0 
und  durch  die  EUmination  in  z  gelangt  man  zu  einer  End- 
gleichung  in  t: 

(5)  ;t(t,a)^o 

deren  Wurzeln  sind  (>! -|-ax,),(yj -fax,)  ....  (yw4-  «x,). 
Da  man  nun  die  Buiume  der  qten  Potenzen  von  t  rational  durch 
die  Coefticienten  dieser  EndtrleichuTiGf.  welche  ausser  den  Coeffi- 
denten  der  gegebenen  CHeichungeu  noch  die  unbestimmte  Grösse 
a  enthalten,  ausdrucken  kann,  so  erh&lt  man: 

:S(y+«fX>=rMo  +  M,a  +  M,a»-f-  

Diese  Relation  gilt  aber  für  jeden  Wert  von  a  und  es  müsüeu 
also  die  Coefhcicnten  der  gleichen  Potenzen  von  a  auf  beiden 
Seiten  dieser  Gleichung  einander  gleich  sein,  woraus  folgt: 

q.  Jyi-'x^M, 
(J)  ..2x''  =  M, 

Man  sieht,  wie  die  zweite  dieser  Gleichungen  (6)  die  ver- 
langte symmetrische  lunction  als  Coefticienten  voü  u  in  obiger 
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EDtwiekbmg  liefert,  und  es  soll  nun  zun&dist  genauer  unter- 
snelit  werden,  in  welcher  Weise  diese  symmetrisdie  Fanction 
aus  den  Goeffielenten  der  gegebenen  Gleiebungen  zusanunen- 
gesetzt  ffit 

Zu  ilic^eiu  Zwecke  iiiuss  uuiii  die  Eiid^^lcichung  xiU  —  0 
etwas  genauer  betrachten  und  man  findet  leiclit,  dass  dieselbe 
eine  sehr  übersichtliche  Zusannuensetzung  hat.  Nimmt  man 
z.  B.  an,  die  gegebenen  Gleichungen  in  x  und  y  seien  beide 
vom  Sten  Grade,  so  wird  die  nach  t  geordnete  Endgleichang, 
oaclidem  durch  den  Coffidenten  der  höchsten  Potenz  des  t  divi- 
dirt  ist,  folgende  Gestalt  haben: 

(7)         tM      t»  +  5(,t'-f-  +5(,t-|-5(,-0 

\sorin  die  Coetticienten  %  folgende  Zusummsuäetzung  haben: 

=  ^y,  y,  +  ßC,  -4-     ^x,  Xj 
—  2t,==:^y,y,y3~«C,  -  «M),  -f  :?x,  x, x, .«» 
21,  =r  ^y    jy  ,y  j+ ttC  3  4- M ) ,  4^  ü  U:^^ 

In  den  Ausdrflcken  fQr  die  9C  sind  der  Reibe  nach  die  ab> 

soluten  Glieder  die  Coefficienten  der  End^kicliuiig  in  y,  wenn 
in  dieser  der  Coefhcent  der  höchsten  Potenz  des  y  ich  1  ist 
und  die  Glieder  mit  abwechselnden  Vorzeichen  genommen  werden; 
ebenso  sind  der  Reihe  nach  die  Coefficienten  der  hr)chsten 
Potenzen  von  a  in  den  Ausdrücken  für  die  %  die  Coefficienten 
der  £ndgleidiung  in  x.  Die  in  die  ersten,  zweiten  u.  s.  w. 
Potenzen  von  a  multiplicirten  Coefficienten,  welche  resp.  durch 
C,  D  u.  8.  w.  bezeichnet  sind,  haben  folgende  leicht  zu  er- 
kennende  Bedeutung: 

IC,— 2i,y., 
~-C,=Ä,y,y,         — D,=J?x,x,y5 
+C,=Ä,y,y,y4        D.^-Jx.x^y.y^  E,=i-2x,x,x,y^ 
•  •  •  • 

*  *  »  • 

Cg'=^x,yjyj  ...y»  ~Ä,x,yj...yj— -E0=^X|X.^Xjy4...y9 
iv I  — —  ^?x ***^gy9 

Hierbei  bedeutet  z.  B.  C,  ~^x,y,  die  Summen  aller  solcher 
Com  Iiinationen  säniintlicher  Simultanwurzeln  x,  y  zu  je  zweien, 
bei  welciien  die  indices  des  x  und  y  verschieden  sind,  und  in 
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welcher  Summe  sowohl  die  Glieder,  hei  v  i  Idien  der  Index  des 
y  grOGser^  als  der  des  x  ist,  als  auch  die,  bei  welchen  der  Index 
des  X  grosser,  «Is  der  des  y  ist,  Torkommen,  so  dass  also: 
2t,yt-x,y,+XTy.+  «.  +x,y,+ ...  -hx, . y, 4  x,y,+x,y,4- ... 

ist  Dieser  BezeichnuDgsweise  gemftss  kann  also  Sx,  der  Coetfi- 
cient  des  a  in  dem  Ausdruck  für  —21,  auch  durch  — vor- 
gestellt werden. 

Aus  dem  Obigen  ist  sofort  einzusehen,  dass  wenn  der  Grad 
der  Endgleichung  der  beiden  gegebenen  Oloichungen  gleich  w 
ist^  €>  far  alle  Werte  von  i)>  w  gleich  Null  ist  (so  in  dem 
olngen  Beispiele  ftr  w^9,  C,=^C,o^  ....  =  0;  bei  zwei 
Gleushangen  vom  Sten  Grade,  d.  h.  fllr  wä4,  C4=CsS=... 
crO);  d;iss  ebenso  Dp  für  alle  Werte  von  d>  w — I  gleich 
Null  ist  II.  s.  f. 

üm  nun  die  gesuchten  symiiietrischen  Functionen  J^xy, 
Äy^, . ..  die  wir,  wie  bereits  oben  geschehen  ist,  auch 
durch  T|, T, . ...  T,  beaseiebnen  wollen,  m  ünden,  berechne  man 
der  Beihe  nach  die  Summen  der  zweiten,  dritten  n.  s.  w. 
Potenzen  der  Wurzeln  der  Endgleicbung  in  t,  so  erhält  man 
durch  Vergleichung  der  Cocfticicnten  des  «  die  gesuchten  Werte 
leicht  in  folgender  Form: 


S,  1 


T  -  ^ 


1 

s, 
c, 


ot 

2 


(10) 


T  -  - 
-  ql 


S.  1 

— s,  s, 

Sj  — s, 

c,-o. 

— Sj  o, 
S,  -8, 

— S4  s. 


0  0 
2  0 
S.  S 

0 
2 

-i: 


0 
0 
0 
0 


0 
0 
0 
0 


Hierin  sind  die  S  die  Suramen  der  ^kichcn  Potenzen  der 
Kndgleicliung  in  y,  und  die  C  haben  die  oben  angegebenen 
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Werte,  wfthrend  die  Goefficienten  D,  £  u«  8.  w.  in  diesen  For- 
meln iiiclit  vorkommen. 

Man  kann  diesen  Formeln  noch  eine  etwas  antleri  (iestalt 
geben,  indem  man  in  jeden  Wert  von  T  die  aus  den  vorhcr- 
gcheuden  Werten  fflr  die  G  sich  ergebenden  Werte  einsetzt, 
und  man  gelangt  so  zu  folgenden  Formeln,  in  welchen  die  T 
reearrirend  durch  die  vorhergehenden  mit  niederen  Indices  aus- 
gedrOckt  sind: 


S,  1 
C,  To 


T  i 


S,  i  0  0 

S,  S,  2  0 
S3    S2  S I  3 


S|    1  0 
St   S,  2 
-C,  T.  To 


1 


S,  1  0  ...  0 
Sj  S|  2  ...  0 
S3  St    S|  0 


....     —  V.  )  qi 

(-)l  +  'C^Tq^,  Tq_.,...T. 

Diese  letzteren  Fornieln  besitzen  eine  grosse  Aehulicbkeit  mit 
den  Fonnehn,  durch  welche  die  Coeffidenten  einer  Gleichung  mit 
einer  Unbekannten  dorch  die  Summen  gleicher  Potenzen  der 
Wormeln  aosgedrflckt  werden. 

Die  abgeleiteten  Formeln  sind  iu  der  ernsten,  wie  in  der 
zweiten  Gestalt  zur  Berechnung  der  T  vollkommen  j^H'eiü:net, 
und  die  vorgelcfrte  Aufgabe  wäre  als  gelöst  anzuseilen,  \vlmui 
die  Zusammensetzung  der  Coefficicnten  C  aus  den  Coefhcieutcn 
der  g^benen  Gleichungen  bekannt  wäre ,  da  ja  die  Summen 
der  gleichen  Potenzen  der  y  nach  den  bekannten  Formeln  von 
Newton  aus  den  Goefficienten  der  Endgleichung  in  y  zu  finden 
sind,  welche  letztere  ebenfalls  aus  den  Goefficienten  der  ge- 
gebenen Gleichungen  aul  bekannte  Wti^e  gebild(;t  werden. 

Ehe  ich  jedoch  die  Darstellung  dii'ser  durch  C  bezeichneten 
Grössen  durch  die  Coefticienten  der  gegebenen  Gleichungen  be- 
handle, will  ich  zuvor  noch  eine  andere  Methode,  die  Grössen 
T  zu  berechnen,  angeben,  welche  mir  in  vielen  Fällen  eine  Er- 
Idchtemng  zu  gewähren  scfaemt  und  die  auf  der  Anwendung 
der  von  Richelot  Euerst  gegebenen  Formel  beruht,  durch 
welche  die  eine  Unbekannte  als  eine  gebrochene  rationale 
Function  der  anderen  Unbekauuteu  ausgedrückt  wird.   Um  das 


0 
0 
0 

q 

T 
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Prindp,  auf  welcbm  diese  Methode  beruht,  m  ceigeii,  will  Idi 
hierbei  vod  dem  einftudien  FaUe  ausgehen,  daes  die  beiden  vor- 
gelegten Gleidinngcn  beide  vom  zweiten  Grade  sind,  d.  h.  in 
der  ¥onu  gegeben  sind: 

AoX'-f  A,x4-Aa==0 

BoX»4-B,x-fB,=0 
WO  also  oder  B/«  eine  ganze  rationale  Function  von  y  vom 
Ilten  Grade  ist  Die  £ndgleiehnng  in  y,  welche  durch  £liml* 
nation  des  x  zwischen  diesen  beiden  Glddiungen  erhalten  wird, 
lllsst  sich  nach  der  B6zout-Gayley^8chen  Methode  darstellen 
durch : 

0,1  0,21 
0,2    1.5!  ~" 

WO  zur  AbkQrzung  0,1  s=  Ao.B,  —  A, .B«  oder  allgeflieiD 
A.B. 


u,v  ^ 


A.  B. 


gesetzt  ist  Nach  der  von  Eichelot  gegebenen 


Formel  erhält  man  dann: 

 _  1^ 

*  ~      0,1  0,2 

welche  Behition  fXkr  alle  Simultanwerte  von  z,  y  besteht  Werden 
nun  die  Goeffidenten  A,  B,  wekhe  ganze  Functioneo  von  y 
sind,  auf  folgende  Art  daigelBteUt: 

Ao=a,o  Bo^b^o 
A,=^aiiy+a,o  B,=b.,y4  b,« 

A,^a^,y*+ao,y+aot  B,=bo,y»-hb^,y+boo 
bei  welcher  Bezeichnung  der  erste  Index  des  a  oder  b  den 
Exponenten  des  x,  der  zweite  den  des  y  angibt,  in  welche  dieser 
Coefficient  mulUplicfart  ist,  und  wird  ferner  folgende  abkarzende 
Bezeichuuug  angewendet: 

20,02sa,obo«— a«t^so  oder  allgemein  ik,  Im  ^  ^ 
dann  ist 

20,02y«-^20,01y4- 20,00 
20,lly  120,10  ^ 

_  ll,02y»4-(n,01'f  1 0.02)y^-f(l  1,004-  10,01)y-H0,QO 
 2Ö,02y » +  20,0ly-H  20,00 
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Die  erste  dieser  Relationen ,  welche  für  aHe  Sinraltanwerte 

von  X  und  y  gelten,  lässt  sich  nun  sehr  bequem  zur  Buicchnung 
der  syninietrischen  Functionen  T  auwenden.  Schreibt  man 
nändich  dieselbe: 

(Q)         20,1  lxy+20,10x=  -(20,02y*-l-20,01y+20,00) 
und  setzt  hierin  der  Reihe  nach  alle  zosammengehdrigen  Werte 
von  X  nnd  y,  d.  h.  (x„  y,);  (x„  y^);  (x,,  y,);  (x^,  yj  ein, 
addirt  hierauf  diese  4  Gleichungen,  so  erhält  man 

(12a)  20,1  lT,-|-20,10To=— (20,02S,+20,0lS,-f-20,00So) 
worin  wieder  Si  =y\H-y',-l-y;+y',  und  T;  ™x,y\+x^y',4-x,y', 
4-X4y'4.  Aus  dieser  ForuK^l  folgt  also  sofort  der  Wert  liir  T,, 
^bald  Tq^2x  und  die  S  aus  den  CoefücieDten  der  £nd- 
gldchang  in  y  berechnet  sind.  Wird  die  letztere  wieder  in  der 
Form  y^+Aiy^-^At+A^y+Ä^sQ  angenommen,  so  erh&lt  man 
auch  onndttelhar 

(12^)  20,llT,+20,10Te-—  A,      1  0 

2A      A  1 
4.20,00  20,01  20,02 

Ebenso  leitet  man  nnn  leicht  recorrirende  Formeln  f&r  T„T, .... 

ab,  indem  man  die  obige  Relation  (0)  resp.  mit  y^,y*.... 

n]ulti])Iicirt,  daiiü  die  Simultanwuizcln  der  Reihe  nach  einsetzt 
und  addirt: 

i  20,1 1 T ,  +20,1  OT ,  ^  — (20,02S, +20,0 1 S, +2O,0OS » ) 
(13)  ]20,llT,+20,iOT,=--(20,02S4+20,OlSj|+20,OOS,) 

'  20,l\T,+2b,l  0T,l,=-(20*02S,Vi'+^^ 
Aus  diesen  Relationen  könnte  man  auch  leicht  einen  Wert 

für  Tr  herleiten,  der  unmittelbar  durch      und  Sr-M,Sr  S,,So 

ausgedrückt  \Näre,  indem  man  zwischen  r  solcher  linearer  Glei- 
chungen die  r— 1  Grössen  Tg,!«  Tr-.i  eliminirte,  und  man 

erhielte  so  z.  B.  für 

'(20,11)'  T.-(20,10)'  To  =  --(20,02.20,1  IS.+I^^J^ 

20.00  20,101  o 

20.01  20,11  P« 


+ 


(13«) 


A. 
2A, 
3A, 


'20,00.2O,10So  I 

10  0 
A,  1  0 

A.  A,  1 

20,02.20,11 


—20,00  20,10So  120,00  20,101 120,01  ^0,10 

120,01  20,111 120,0220,11 
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obwohl  nur  die  praktische  successive  Berechnung  der  T  die  er- 
stsre,  reeurrirende  Form  die  getignetere  seiD  dflrfte. 

Die  angegebene  Methode  gewährt  also  in  diesem  Falle  eine 
bedeutende  Erleiditerung,  indem  die  Werte  fQr  die  T,  selbst  iOr 
grosse  Werte  des  Index  sehr  leicht  erhalten  werden,  sobald  nur 
die  vorhergehenden  bekannt  und  die  S  aus  ilcn  Goofticienten 
der  Endgleichuiig  in  y  berechnet  sind,  ^v^iücn^l  die  Berechnung 
der  vorher  mit  C  bezeichneten  Grössen  ganz  erspart  wird. 

Wendet  man  dieselben  Betrachtungen  auf  zwei  Gleichungen 
vom  3ten  Grade  an,  so  gestaltet  sich,  wie  es  ja  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  die  Rechnung  allerdings  nicht  so  einfach,  wie 
in  dem  eben  betrachteten  Falle,  immerhin  eihält  man  aber  hier  * 
bei.  Anwendung  der  einfachsten  Ricbelot'schen  Formel 
durch  T,,  T,,  T»,  und  S„  S„  S„  S„  S,,  und  durcli 
gewisse  aus  den  Coefficienten  der  Gleichungen  leicht  zu  bestim- 
mende Grössen  ausgedrückt.  Sind  nämlich  die  beiden  gegebenen 
Gleichungen  des  3ten  Grades: 

a,«x»+(a,,y+a,o)x'+(a,j'-Hi,,y+a,o)x+(ao3y'+no,y' 


b,oX»+(b,  ,y+b,p)x*4-(b,,y«+b,  .y+b,o)x+(bo3y*+bp,y* 


also 


m^.T4+mjT3+mjTj+m,T,+moT„^  —(n^S^f  11,84 

+n,Ss+n.iS.^4-n,S,+n^,So) 

m4T5+m,T4-hm,T,+m,T,-fm,T,=:r-.— fn^Se+n^S, 

+n,S4+n^S,+n ,  S*-l-n«S , ) 


wobei  die  m  und  u  folgende  Werte  haben: 
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30,21  30,12 
30,12  30,03+21,12 


m.== 


_I30,21  30,11 


130,12  30,02+21,11+20,12 


fm,-= 


(16) 


in,  — 


30,21  30,10 

30,12  30,01+21,10+20,11 


30,21  30,10  I 
30,11  30,00+20,101 


(16j 


30,21  30;03| 
30,12  21,031' 

30,21  30,01 


»4  = 


30,20  30,12  I 
30,11  30,03+21,121 
.130,20  30,11  ( 
■^130,11  30,02+21,11+20,121 

.1  30,121 
+  130,10  I. 

.130,20  30,11  I 
1.30,10  30,014-21,10+20,111 » 

,n  _(30.20  30,10  I 
'  <^'~|30,10  30,00+20,101 

30,21  30,02  I  .  [30,20  30,03 

30,12  21,02+20,031  "^130,11  21,03 


130,20  30  0'2 


30,12  21,01+20,02  ^130,11  21,02+20,03  ^30,10 


+ 


30,03. 


n,  = 


_  130,21  30.00 


30,12  21,00+20,011  '*"|30,11 21,01+20,021  30,10 


30,20  30,01 


+ 


30,021 


„  _  130,21  30,00  .  30,20  30,01 
°»  ~l30,ll  20,00     30,10  21,00+20,01 


30,20  30,001 
30,10  20,00| 


Die  Foraieln  (14)  sind  ms  Berechnung  der  T«,  ....  sehr 
geeignet,  wenn  nnrT,,  T.^,  T,,To  bekannt  sind,  welche  freilidi 
auf  diesem  Wege  nicht  ertialten  werden,  sondern  auf  die  Klarst 

angegebene  Ai  t  zu  berechnen  wären.  Man  braucht  also  dann 
nur  ausser  eleu  Grössen  S  die  4  Grössen  Cot  C,  C.^,  C,  zu 
berechnen  und  indem  inan  hierauf  die  I  ormeln  (M)  amvendct, 
zur  Bestimmung  von  'l^,  Tj —  die  iu  allen  folgenden. Formeln 
wiederkehrenden  CoeMdenten  m  und  n  aus  (15)  und  (16)  her^ 
znldten. 

Man  steht  leicht,  wie  diese  Schlfissefortzuseteen  sind,  wenn 
die  beiden  gegebenen  Gleichungen  vom  4ten,  5ten  n.  s.  w«  Qrade 
sind;  es  wird,  sobald  der  Grad  der  beiden  Gleichungen  den 

zweiten  überstciLrt,  die  Berechnung  der  mit  C  bezeichneten 
Groijben  zwar  zum  Teil,  aber  doch  nicht  vollständig  vermieden. 
Es  soll  daher  jetzt  schlicsslirli  imch  die  Zusammensetzung  der 
Grössen  C  aus  den  Coefücieutcn  der  beiden  gegebenen  Glei- 
chungen behandelt  werden« 

Das  Gesetz,  nach  welchem  die  Grössen  C  aus  den  Goeffi- 
denten  der  bdden  g^ebenen  Gleichangen  gebildet  werden,  Ist 
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ein  ganz  ähnliches,  wie  das  der  Coefficienten  der  Endgleichung, 
welche  durch  die  Elimination  der  einen  Unbekannten  erhalten 
wird.  Dabei  lassen  sich  die  Grössen  C  einzeln  aus  den  Coeffi- 
cienten der  Endgleichung  in  y,  oder,  wenn  bereits  eine  der 
Grössen  C  gefunden  ist,  die  übrigen  aus  dieser  nach  bestimmten 
RegelO)  die  im  Folgenden  entwickelt  werden  sollen,  einfach  her- 
leiten. 

Ich  will  zQ  diesem  Zwecke  zunächst  für  den  eingehen  Fall 
zweier  Gleiehangen  Tom  zweiten  Grade  die  Betraehtang  dnrdi- 

führen,  obwohl  ja,  wie  eben  gezeigt  wurde,  hier  bei  Anwendung 
der  zweiten  Methode  die  Berechnung  der  (irüssen  C  ganz  er- 
spart werden  kann. 

Es  seien  die  beiden  Gleichungen  wieder  in  der  i^urm  ge- 
geben: 

..^^  I  aioX*+(a,,y-ha,,)xH-(a.,y»+a,.y+a.J=0 
U ' J     j  b,oX«+(b,  ,y-hb„)x+(b„y»+b.,y+b„)=:0 

Bildet  man  hier,  indem  man  y=t— ox  setzt  and  x  eliininirt, 
wie  oben,  die  Endgleichung  z(t«tt)=:0,  so  bat  diese  die  Form: 

(18)  t*+«.f+«.f+«.t+«,=:0 

\  9<,=-^>,y«+«-2'x,y,+«*^x,x, 

(19)  — «4=-y.y,y,+«^''.y,y,H-«'^x,x,y,+«»2'x,x,x, 

J  -^^.=-y,i,y,v4^-«-x,y,y,y.-^«•^x,x,y,y^^-«»2■x,x,x,y, 
l  '|hi«A,z,x,X4 

In  diesen  AnsdrAcken  sind  die  Coeffidenten  des  a  die  gesuchten 
G,  nämlich: 

-C«— -Tx,  C,=rVx,y„  -.C,=2'x,y,y„  C,=:-rx,y,y,y, 

and  die  absoluten  Glieder  haben,  wenn  die  Endgleichung  in  y 
in  der  Eorm: 

(2ü)  ^c-y  •  -hl*  I  -y  ^ +i%y  ^  ,y+i\=o 

angenommen  wird,  folgende  Werte: 

(21)    -|i=^^y,  ^=^'y.y,,-^==^.y.y,,|^— ^.y.y.y. 

Bas  Gesetz,  nach  welchem  diese  Coefficienten  der  End-^ 
gleichung  in  y  ans  den  Coefficienten  der  gegebenen  Gleiehangen 
gel^det  werden,  Iflsst  sich  nun  bei  der  angewendeten  Beseich- 

nung  durch  ludiccb  behr  bequem  diuötelleu.    Man  erhält  uäm- 
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lieh,  indem  man  die  Detenninante ,  welche  nach  der  Bozout- 
Caylcy 'sehen  McUiode  den  linken  Teil  der  Endgleichung  in  y 
bildet,  io  eine  Summe  von  Determinanten  z(?rlegt,  deren 
Summanden  die  Coefficienten  von  y*,  y*,  y',  y,  sind,  die 
Grössen  P  in  folgender  Form: 
20,02  20,11 


Po 

r 


11,02  20,02 

20,02  20,10 
11,02  20,01 

'20  02  0 
1 11^02  20,00 

20,01  20,11 
10,00  20,00 


20,01  20,11 
11,01+10,02  20,02 


20,01  20,10 
+IU,014-10,02  20,01 


10 


20,00  20,11 
+111,00+10,0120,02 


20,00  20,10 
11,00+10,0120,01 


20,00  20,10 
10,00  20,00 


D.  h.  Man  erhält  aus  dem  Coeffidenten  den  folgenden  P,, 
wenn  man  die  Summe  zweier  Determinanten  bildet,  die  aus  der 

ersten  diulurch  hervorgehen,  dass  man  die  Elemente  je  einer 
Colonne  (oder  Zeile)  beibehält,  die  der  andern  aber  dun  Ii  solche 
Elemente  ersetzt,  die  aus  den  erstereu  durch  Vcrrmnäcruny  des 
Mweitm  und  viert&i  Index,  welcher  dem  Grade  in  y  entspricht, 
nm  eine  Einheit  erhalten  werden.  Nach  derselben  Regel  sind 
Immer  die  folgenden  Coefficienten  P  aus  den  vorhergebenden 
gebildet,  nur  ist  zu  beachten,  dass  eine  Determinante,  weldie 
bei  dieser  Bildung  zweimal  auftritt,  nur  einmal  hingeschrieben 
werden  darf,  und  dass  ein  Element^  dessen  2ter  und  4ter  Index 
Null  ist,  bei  der  nächsten  Verminderung  Null  wird.  Man  kann 
auch  umgekehrt  Ton  ausgehend  die  idjiigen  Coefficienten 
P,,  P„  P,,  I'o  ableiten,  wenn  man  nach  rterselbcn  Regel  ver- 
fahrt, nur  immer  die  Elemente  einer  Colonne  (oder  Zeile)  durch 
solche  Elemente  ersetzt,  deren  2ter  und  4ter  Index  um  (  ine 
Einheit  grosser  ist  Die  Verminderung  (resp.  Vermehrung)  ge- 
schieht also  nach  folgendem  Schema: 


(22a) 


20,02 
20,01 
20,00 
0 


20,11] 
20,10 
0 


11,02 

11,01+10,02 
11,00+10,01 
10,00 
0 


20,02 

20,01 
'20,00 
0 
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(23) 


Ganz  ebenso  fiesBea  sich  ans  P«  die  Ckieffiäeiiten  der  End- 
•gleichnng  in  x  abkiten,  indem  irar  immer  die  Elraente  dvrcli 

solche  zu  ersetzen  wären,  die  durch  Vciinindorini^^  des  erst^^n 
und  dritten  Index,  ^Yclc•her  dem  üi  uk'  in  x  entspricht,  um  eine 
Kiüheit  erhalten  werden,  also  nach  dem  Schema: 

20,02  20,11  11,02  20,02 

10.02  10,11+20,01  01,02  10,02 
00,02  00,11+10,01  00,02 
00,01 

Bemerkt  Vierden  mag  noch ,  dass  sich  aus  den  an^rcfrebcnen 
Formen  für  die  P  durch  passende  Zerlegung  der  Determinanten 
auch  bequeme  Formen  für  die  praktische  Berechnung  dieser 
GriVsseQ  leicht  ergehen. 

Die  Grössen  0  lassen  sich  nan,  wie  man  durch  die  Be- 
trachtung der  entwickelten  Formen  findet,  nach  ganz  Ahnlkheo 
Regeln  sowohl  aus  den  Goefficienten  P,  als  auch  aus  einander 
herleiten  und  zwar  kann  jede  dieser  Herleitungen  auf  eine 
zweifache  Art  vorgenommen  werden,  weshalb  wir  auch  die  Fni;.c 
demgemäss  jedesmal  in  zwei  Teile  trennen  wollen.  Vorher 
beachte  mau  uoch,  dass; 


*  •  *  • 


p  »  ^«  ^  p- 

^   0  *  0 


ist,  da  angenommen  wurde,  dass  in  Gleichung  (20)  durcn  den 
Goefficienten  der  höchsten  Potenz  von  t,  welcher  ebenfalls  gleich 
Po  ist,  dividht  worden  ist.  Wir  brauchen  also  nur  die  4S  za 
bestimmen  und  erhalten  hieraus  sofort  durch  Division  mit  P« 

die  gebuchten  Grössen  ü. 


1)  UerleituQg  der  Grösseu  d  aus  den  Coefücienteu  P. 

a)  Man  kann  erstefis  jedes  (5  aus  dem  P  von  gleichem 
Index,  d.  h.  i*o»      aus  P|>  ^»  ^us  P,  u.  s.  w.  da- 

durch herleiten,  dass  man  ebenso,  wie  oben  schon  geschah,  statt 
jeder  Determinante  in  P  die  Summe  zweier  Determinanten  setzt, 
die  aus  der  ersten  dadurch  erhalten  werden,  dass  man  inmier 
die  Elemente  je  einer  Golonne  (oder  Zeile)  beibehält,  die  der 
andern  aber  durch  solche  Elemente  ersetzt,  welche  aus  den 
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orsteren  durch  die  Vermmderunff  des  ersten  und  äriUen  lodeK 
um  eine  Einheit  hervorgehen. 

N«^  dieser  Regel  ergibt  sich  siso  z.  B. 

+(£o=  — Po-^x  aiLsP,  uud  +Po-2x,y,  aus  P,-.  — Po"?y 

in  folgeüder  Gestalt: 

f  20,02  1011+20,01 

11,02  lü,02 


10,02  20,11 
01,02  20,02 


(24) 


20,02  2^20,00 
11,02  10,01 


20,01  10,11+20,01 
11,01+10,02  10,02 


+ 


10,02  20,10 
01,02  20,01 

10,01  20,11 
2.00,02  20,02 


Das  Scliema  für  die  Bildung  der  neuen  Elemente  ist  also  hier 
folgendes: 


(25) 


/  20,021 11,02  120,11 

20.01 

11,01+10,02 

20,10 

10,10+2.20,00 
=2.20,00 

1  10,02j01,02|  10,11+20,01 

10,01 

01,01+2.00.02 

2.00,02 

I  2ü,00  11,00+10,01 

|10,00 

'  10,00  01,00+^00.01  00.0 

1  '^00.00  -  0 

Bie  neuen  Elomonte  werden  also  ans  den  dailibcrstehciulcn 
durch  \  eruiiiuU'i  uiig  des  ersten  und  dritten  Index  erhalten,  so 
dass  10  aus  20,  Ol  aus  11,  aber  2.00  aus  10  entsteht,  welche 
Regel  einfach  so  dargestellt  werden  krtnn : 


20 

11 

02 

1^10 

toi 

2^0" 

Hierbei  sind  natürlich  die  Elemente,  in  welchen  der  erste  Index 
dem  dritten  und  zugleich  der  zweite  dem  vierten  gleich  wird, 
wegsokssen,  da  ihr  Wert  Null  ist  (im  obigen  Falle  01,01  und 

10,10). 

b)  Zweiietis  kann  man  jedes  (5^  aus  Pa<-hi,  d.  h.  Q.q  aus 
P,,  0",  aus  P,.  (^3  aui5  P,  und  aus  P^  dadurch  ableiten, 
dass  üiau  wieder  statt  jeder  Deternn'nante  in  P  eine  Summe 
von  zwei  neuen  setzt,  wobei  die  neuen  Kloniente  dadurch  er- 
halten werden,  dass  man  in  den  alten  den  ersten  und  dritten 
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4Ö 

Index  um  eine  Einheit  vcrmtiulcrt,  gleichzeitig  aber  den  zweiten 
und  vierten  um  eine  Einheit  vcnmhrt.  Es  entsteht  hierbei  11 
aus  20,  Ol  aus  10,  aber  ^02  aus  11,  also  in  aberBichliicher 
Darstelliing: 


(26a) 


20 

10  1 

00 

III 

2:02 

und  das  Schema  far  die  Bildung  der  neuen  Elemente  wird 
folgendes: 


20,0^|11.02  120,11 

20,0« 

11,01  +  10,02   |20,10          |20^00|U,U0+ffl;Ol  U 

11,02 

m,02il1,11+l-30,03)11,0l|102,01-h0i,02in,10-|-20,01it1,00 

^  {)     — 'i'io.oa   ;        T— 02,:  1     [  1 

=!02,00  ! 

Kadi  dieser  liegel  erhält  uian  z.B.  — —  — 
aus  P4-=Po.^yiy,y,y,  und  -     =  +  P«ä  ,y,y,  aus 
— Po^iy,y,  in  folgender  Gestalt: 


(27) 


20,0011,10+20,01 
10,00  11,00 


11,00  20,10 
01,00  20,00 


20.01  2.20,02 
10,00  11,00 


11,01  20.11 
01,00  20,00 


20,00  11,10+20,01 
11,00+10,01  11,01 


i 


1100  20,10 

2.02,00  20,01 


Man  wird  bemerken,  dass  man  auf  diese  zweite  Art  die 

Werte  für  (^,,  auf  die  erste  Art  die  für  (5o,  in  einfacher 
Form  erhält,  wuhreml  die  auf  die  zweite  Art  berechneten  Werte 
von  (5,,       ^^^^  ^'^^  erste  Art  bei'ochneten  Werte  voo 

(5,,  (£j  zwar  richtig,  nur  in  einer  etwas  complicirteren  (restalt 
erhalten  werden.  Auch  beachte  man  noch,  dass  die  auf  die 
eine  Art  berechneten  <S  das  entgegengesetzte  Vbrzetcfaen,  wie 
die  auf  die  andere  Art  berechneten  haben. 


2)  Herleituug  der  Grossen  (i  auseinander. 

a)  Um  erstens  die  (5  mit  höherem  Index  aus  denen  mit 
niederem,  also      auä  aus  (£,,      aus  6,  herzuleiten, 
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bilde  man  wieder  in  der  oben  angegebenen  Weise  ans  jeder 
Deteiminante,  die  in  einem    vorkommt,  eine  Summe  von  zwei 

neuen,  wobei  man  die  neuen  Elemente  durch  Vcrmhidernug  des 
zweiten  und  vierten  Index  um  eine  Einheit  aus  den  alten  erhält. 
Die  Verminderung  geschieht  hierbei  nach  dem  Schema  (22a) 
und  nach  folgendem,  das  leicht  aus  (25)  hervorgeht: 


(28) 


10,02 1()1,02           '             10,1H- 20,01 

lü,ül  01,01-1-2.00,02-2.00,02 

10,10+2.20,00-2.20,00 

10,00  [01,00+ i-00,01  00,01 

1  2.00,00=^0 

und  welches  sich  noch  flbersiditlicher  so  darstellen  iSsst: 


(28a) 


02 

11,01  1 

Ol  10 

i-oo 

02 

00 

1 

Ol 

00 

Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  auf  die  angegebene  Art  z.  B. 
(5,  aus  C5„  (h.  Formel  (24))  und  überhaupt  Cv^-Taus  CE^  her- 
geleitet werden  kann, 

b)  Zweitens  wird  jedes  CS  mit  niederem  Index  aus  dem 
mit  höheren,  also  @,  aus  (^j  aus  iEo  aus  CS,  abgeleitet, 
indem  man  in  der  angegebenen  Weise  neue  Determinanten 
bildet  und  die  neuen  Elemente,  die  in  je  einer  Golonne  (oder 
Zeile)  an  Stelle  der  alten  gesetzt  werden,  durch  Vermehrung • 
des  zweiten  und  vierten  Index  dieser  um  eine  Einheit  findet. 
Die  Vermehrung  geschieht  hierbei  nach  dem  Schema  (22a)  und 
nach  folgendem,  das  sich  aus  (2G)  ergibt: 


(29) 


11,00 

01,00                        11,10  +  20,01 

11,01 

01,01 +-2.02,00  =2^,00 

11,11  f  2.20,02  =  2.20,02 

11,02 

01,02  +  102,01=02,01 

2.0-2,02  =  0 

oder  in  einfacher  Darstellung: 
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( 

21 

BOdet  man  nach  dieser  Regel  z,  B.  (S,  iras  (S«,  so  wird  mao 
die  üebereiostimmung  des  gefuDdenen  Wertes  fttr  (S«  mit  dem 
in  Formel  (27)  stehenden  leielit  bestätigen.  — 

Ganz  dieselben  Betrachtungen  und  Schlüsse  lassen  sich  nun 
auch  für  zwei  Gleichunj^en  vom  3ten,  4tcn  ii.  s.  w.  Grade  an- 
wenden, und  ich  will  mich  nur  noch  darauf  beschränken,  für  zwei 
Gleichungen  vom  3ten  Grade  einige  der  Werte  für  P  und  (S 
und  die  zur  Darstellung  aller  Werte  nötigen  Schemata  anzu- 
filgen.  Es  werden  hierbei  die  beiden  Gleichungen  wieder  in  der 
bereits  oben  angestellten  Form  angenommen  and  dieselben  ab- 
kfirzenden  Bezddmnngen  ai^vendet 


(29a) 


UU  1 

lü 

Ul 

Ol 

rr 

2.02 

02 
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I  r 
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CO 
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o 

1© 

r 

20,03 

20,02 
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20,00 
0 

30,03 
30;02 
30  Ol 
30,00 

to  KD  to 

o  o  o 

^ 

O  to 
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CO  CO© 
w  w  O 
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30,10 
0 

o  to 
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o  + 
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30,20 

^ 
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9 
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Zu  2)  a).  Schema. 
Aus  dem  Schema  zu  1)  a)  leicht  zu  orhnltoTi,  oder  einfach: 


03      12  1  21  30 

02   1  11    1  20 

1 

02  11 

20 

2,01 

2.10  1        II  03 

12  II 

Ol 

10 

1 

3:00                 H  02      1 1    1  03 

00 

1  1 

II  Ol 

10 

02 

1  ! 

00 

|ül 

1  II 

1  i 

|00 

Beispiel:  <£,  aus      (&*  ^te  52). 


Zu  2)  h).  Schema. 
Au3  dem  Schema  zu  1)  b)  leicht  zu  ethalten,  oder  ciufach: 


00 

1 

20 

30  1  Ol 

1 11 

21  1 

1 

Ol 

11 

21 

|2.02 

2.12 

|oo 

■0 

1 

02 

12 

j  3.03 

|01 

11   1  00 

03 

1 

1 

1 

02 

12 

Ol 

1  03 

02 

! 
1 

1  ^ 

Beispiel:  ans  6^  (s.  Seite  54).  — 
Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  die  symmetrische 
Form  anfinerksam  gemacht  werden,  in  welcher  die  GrOsse  <S|  === 
P^2x,y„  in  der  also  die  Wurzeln  x  und  y  beide  auf  der 
ersten  Potenz  vorkommen,  nach  dieser  Darstellungsweise  er- 
scheint. Schreibt  man  nämlich  in  der  Art,  wie  es  oben  in  (24) 
und  auf  Seite  52  geschehen  ist,  diese  4,  resp.  9  Determinanten 
in  Form  eines  Quadrates,  so  ist  diese  Anordnung  in  Beziehung 
auf  die  von  links  unten  nach  rechts  oben  gehende  Diagonale 
in  der  Weise  symmetrisch,  dass  die  Elemente  jeder  nicht  auf 
dieser  Diagonale  liegenden  Detenninant«  die  Elemente  der  sym- 
metrisch liegenden  Determinante  liefern,  wenn  man  die  Elemente 
der  erstereu  von  rechts  nach  Unks  liest  und  dabei  dieselben  von 
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unten  nach  oben  und  von  rechts  nach  links  anordnet.  Die  anf 

der  bezeichneten  Diagonale  liegenden  Determinanten  haben  die 
Eigenschaft,  dass,  wenn  man  in  ihnen  den  Mittelpunkt  des 
Quadrats  mit  df^n  Ecken  und  Mitten  d('i'  Seiten  verbindet,  das 
an  lern  einen  Endpunkt  einer  solchen  Linie  stehende  Element 
das  am  andern  £ndpuncte  stehende  liefert,  wenn  man  das 
erstere  von  rechts  nach  links  liest 

Durch  die  obigen  Betrachtungen  suid  also  die  Grössen  Q> 
in  bekannter  Weise  durch  die  Coeffidenten  der  gegebeneu 
Gleichungen  ausgedruckt  und  es  wßrde  nun  keine  Schwierigkeit 
haben,  durch  passende  Zerlegung  der  Determinanten  auch  für 
die  praktische  Uerecbuung  dieser  Grössen  bequeme  Formeln 
herzuleiten. 

Es  ist  somit  die  Anfangs  gestellte  Frage  nach  dem  Zu- 
sanunenhange  der  durch  T  bezeichneten  symmetrischen  Functionen 
der  Simultauwurzeln  mit  den  Coefficienten  der  beiden  gegebenen 
Gleichungen  in  der  Weise  gelöst,  dass  dieselben  als  bekannte 
Functionen  der  Grössen  S  und  C  dargestellt  sind,  wekhe 
letzteren  selbst  nach  deutlich  erkannten  Regeln  aus  den  Goeffi* 
cienten  der  gegebenen  Gleichungen  gebildet  werden  können.  Es 
lässt  sich  nun  allerdings  erwarten,  dass,  nachdem  man  die 
Grössen  S  und  C  durch  die  Coefficienten  der  gegebenen 
Gleichungen  ausgedrückt  hat,  die  so  erhaltenen  Werte  der  T 
eine  auf  eine  bestimmte  Weise  darstellbare  Zusammensetzung 
aus  diesen  Coefficienten  darbieten  n^ii^sen,  doch  scheint  dieser 
Zusammenbang  sich  nicht  so  ohne  Weiteres  zu  erkennen  zu 
geben,  und  es  mag  daher  derselbe  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
untersucht  werden.  — 


In  der  Sitzung  vom  29.  Juli  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

Dr.  M.  A.  F.  Prestel,  das  Gesetz  der  Winde  etc.  (Kleine 
Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Emden  XIY). 
Emden  1869. 


^.  U.  kiwrtitclic  VAiv«ta«tatt-8ttcbilrackcrci  in  H^riturs, 
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In  der  Sitzung  vom  17.  November  1809  hielt  Herr  Geh. 
Med.  Kath  Eoäer  eiueü  Vortrag: 

Ueber 

die  Lehre  von  der  P^aemie. 

Der  Vortrag  enthielt  zunächst  einen  Ueberblick  über  die 
statistischen  Verhältnisse  der  Pyäinic,  über  den  grossen  Ein- 
fluss  dieser  Krankheit  auf  die  Sterblichkeit  der  Verwundeten 
nnd  Operirtcn,  wobei  besonders  die  neuesten  Mittheiknmen  von 
Simpson  in  Edinburg  über  Statistik  der  Scheukelamputation 
hervorgcli^l «  n  wurden. 

Es  wurde  dann  historisch  gezeigt,  wie  sich  der  Begrifi'  der 
Pyämie  und  später  die  Lehre  von  der  Specifität  derselben  ent- 
wickelte.  Die  letztere  Lehre  wurde  gegen  die  Angriffe,  welche 
sie  in  neuester  Zeit  erfahren  hat,  in  Schutz  genommen. 

Schliesslich  wurde  dargestellt,  dass  die  Gegner  der  Lehre 
von  der  Specifität  der  Pyämie,  z.B.  Virchow,  Veit,  Billroth, 
mehr  gegen  das  Wort  als  gegen  die  Thatsache  argumeutirt 
luittcn.  Wenn  z.  B.  Billroth  die  Specifität  und  Conlagiosität 
der  Prämie  leugnet,  (iayegen  die  Infektion  durch  Schwämme, 
Sonden,  Kleider  u.  s.  w.  als  Thatsache  anerkennt,  so  kann  mau 
wohl  sagen,  dass  hier  das  Contagium  und  die  Ansteckung  that- 
sächlieh,  wenn  audi  nicht  dem  Wortlaut  nach  zugegeben  seien. 
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Das  ^richtige  Faktum  von  der  Ck)iitagio8it&t  and  Ver- 
schleppung der  Pyftmie  moss  künftig  die  Basis  aller  ddrargiseben 
HospitaleinriGhtung  werden.    Es  kommt  nicht  darauf  an,  dass 

die  Kranken  im  Zelt  liegen  oder  in  der  Baracke  (es  giebt  be- 
kaniitlich  auch  Zelt-Epidemien  und  l>aracken-Pyaniie),  sondern 
die  Haup^Hache  ist,  dass  die  Pyämickranken  von  den  andern 
Kranken  abgcsomlert  werden  und  das??  die  zur  Pyämie  disponirten 
Verwundeten  in  möglichst  gute  Luft  kommen.  Somit  wird  das 
System  der  Absanderungshäuser  und  der  eersiraitm  Meinerm 
KrankevMuser  (Cottage-System)  zur  allgemeinen  Herrschaft 
gebracht  werden  müssen.  Die  Sache  mag  zwar  für  den  Anfang 
ihre  pekuniären  Schwierigkeiten  haben,  aber  die  Mittel  zur  Aus- 
führung des  Systems  werden  sich  gewiss  überall  finden,  sobald 
nur  untt  r  den  Aerztcn  die  Ueberzeugung  von  der  Koth wendig- 
keit des  Zerstreuungs-  und  Absonderungs-Systems  reciit  bestimmt 
durchdringen  und  sich  nfiVntlich  änsscrn  wird.  Die  Verhand- 
lungen, welche  jetzt  von  Simpson  inEdinburg  und  von  Kennedy 
in  Dublin  angeregt  sind  und  die  in  den  ärztlichen  Kreisen  Eng- 
lands gegenwärtig  die  grösste  Aufmerksamkeit  erregen,  werden 
wohl  dieser  Sache  einen  weiteren  Impuls  geben  und  die  andern 
Nationen  werden  in  dieser  Bahn  des  Fortschritts,  welche  Ton 
England  und  Amerika  aus  eröffnet  ist,  eiligst  nachfolgen  mOssen, 


^'on  eingegangenen  Schriften  waren  in  der  Sitzung  vom 
17.  November  18G9  aufgelegt: 

Schriften  der  königl.  physikal.  ökonomischen  Gesellschaft  zu 
Kmigshcrg.   Jahrgang  IX,  1.  und  2.  Abtheilung.  1868. 

Vterundfunfzig>ter  Jaliresbericht  der  natnrforschenden  Gesell- 
schaft in  Emden  1868.  Emden  1809. 

Zwanzigster  Bericht  des  naturhistoriscben  Vereins  in  Augshwrg. 
1809. 

Bulletin  de  la  Sociöt^  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou. 
Ann^  1868,  Nro.  3. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch -medidnischen  Vereins  zu 
Eeid^berg.  Bd.  V.  2. 
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Froeeedings  of  the  amerieanPliilosopliical  Society  a,t]Phüadelphia, 
Vol,  X.  Nro.  T8,  79  und  80.  1868. 

BuDetin  of  the  Mnsenm  of  comparative  Zoology  {CamMdge) 
Nro.  7.  1868. 

Memoirs  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.  Volume  I. 
Part  IV.  Boston  1869. 

ProceediDgs  of  the  Boston  Society  of  Natural  History  (1868 
May  —  1869  January). 

Annnal  Report  of  tbe  Trustees  of  the  Mnseum  of  comparative 
Zoology  at  Harvard  College,  Cambridge  1868.  J^ton  1869. 

Proceedings  of  the  Essex  Institute  (Salm),  Vol.  V.  Nro.  VII 
und  Vm. 

Smithsonian  Report  1867.   Washington  1868. 

Ohio  Ackerbaubt  licht  1867.   Zweite  Reihe.   Columbus  1868. 

United  States  Sanitary  Conunission  Memoirs.  Statistical  New- 
York  1869. 

Occasional  Papers  of  the  Boston  Society  of  natural  History  I 
(Harris,  Entomological  Correspondence).    IJoston  18f)9. 

Bericht  libor  die  Seiikenbergische  naturforscheiKle  Gesellschaft 
in  I  raiikfurt  a.  M.  (Juni  1868  bis  Juni  1869). 

Fünfunddreissigster  Jahresbericht  des  mannheimer  Vereins  für 
Naturkunde.   Mannheim  18G9. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  ßeichsanstalt.  1869. 
Nro.  8—9  incl. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  lieichsanstalt.  Jahrgang  1869. 

Bd.  XIX.  Nro.  2. 

Sechsund  vierzigster  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Cultur  (1868).  Breslau  1869. 

Abhandlungen  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Cultiir.   Philosophisch-historische  Abüieilung.  1868.  Heft  II 

und  1  >0',). 

Abtheilung  lur  Naturwissenschaften  und  Medicin  18){.  Breslau 

I8f;9. 

Siebenter  und  achter  Jahresbericht  des  naturhiatorischen  Vereins^ 
in  Fassau.  (1860—1868).  Passau  1869. 


M.  0.  glwtirwk«  UBffiniiili>B««li4rMlHMi  to  iMtarf. 
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Sitzungsberichte 

der  (iesellschafit  zur  Befiirdernn^  der  gesammtcn 

Nalorwissenschaflen 

sn 

JM  a  r  Ii  u  r  fr« 

*^ro.  1.      Januar  —  Februar.  IH?0. 


in  der  Sitzung  vom  26.  Januar  1870  liiclt  der  Privatdocent 
Herr  Dr.  Heinrich  Lahs  einen  Vortrag: 

lieber 

den  Verth  derPoppePsohenüntennoIiiingen  snrBertiiiimnng 
der  im  Moment  des  Blasensprnnges  wirluamen 

ExpoMTkräfte. 

In  der  Monatsschrift  für  GeburtshUlfe  und  Frauenkraokheiten 
(Jahrg.  1863)  hat  Poppel  die  Resultate  von  Untersuchungen 

\crüffeutlicht,  die,  wie  er  sagt,  »aus  dem  Bestreben  hervorgingen, 
den  Vorstelhm^i^en  ülier  die  bei  der  Geburt  wirkenden  Kräfte 
bestimmte  /alilernverthe  zu  Grunde  zu  li'^a-u«.  Auf  diese  Unter- 
suchungen, die  in  ihrer  Art  in  unserer  Literatur  panz  vereinzelt 
dastehen,  hat  man  von  verschiedenen  Seiten  bei  Erörterung  der 
unter  der  Geburt  wirkenden  Kräfte  hingewiesen  und  hat  die 
Resultate  im  Allgemeinen  als  richtig  und  werthroll  anerkannt. 
So  lussert  B.  Schnitze  gelegentlich  einer  Berichtigung  in  den 
Folgerungen,  die  Poppel  an  seine  Resultate  knüpft,  im  Virchow*- 
sehen  Archiv  uhihrg.  1Ö6G)  sich  dahin,  dass  er  aufrichtig  be- 
daure,  dass  der  Gegenstand  seiner  Betrachtung  ihn  gerade  auf 
den  einen  schwachen  Punkt  der  in  ihren  Hauplrcsultaten  ganz 
bedeutenden  Arbeit  Poppeis  gegenüberstellt.  Indem  wir  in  der 
Folge  auf  die  P.'sche  Arbeit  näher  eingehen,  helfen  wir  zu  be- 
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weisen,  dass  die  dort  gewonnenen  Resultate  nicht  geeignet  sind, 
uns  über  die  unter  der  Geburt  —  speciell  zur  Zeit  des  Blasen- 
spninges  —  irirkenden  fizpulsivkräfte  auch  nur  annlhemd 
richtige  Zahlenwerthe  zu  verschaffen. 

Poppel  bestimmte  den  Durchschnittswerth  für  den  Druck, 
der  zur  Zeit  des  Blascnspruiiges  aul  tler  Gcsauiintoherfiäche  des 
Uterusinlialtes  lastete,  auf  6i  Ctr.,  berochnete  danach  den  Driiek, 
den  die  Fniclit  selbst  durch  Vennittluiifr  ihrer  OlierHäche  er- 
leidet, auf  5|  Ctr.  und  die  Kraft,  welche  bei  sehr  leichten 
Geburten  den  Kopf  durch  das  Becken  presst .  auf  4—19  Pfund- 
Zu  diesen  Werthen  gelangte  er  auf  folgende  Weise.  £r  unter-» 
suchte  die  Tragfähigkeit  einer  Anzahl  (28)  Eihäute  in  der  N&he 
derjenigen  Stelle,  au  welcher  der '£ihautris8  sich  be&nd,  indem 
er  Kreisflächen  von  5  und  4,3  Gtmr.  Durchmesser  mit  Queck- 
silber belastete  und  nach  der  Höhe  der  Quecksilbersäule  und 
der  Grösse  der  gedruckten  Fläche  das  absolute  Gewicht  be- 
rechnete, welches  solche  l  läclie  im  Stande  war  zu  tragen.  Das 
technische  Verfahren,  dessen  sich  Poppel  bei  dtei>er  Methode 
bediente,  ist  sehr  sinnreich  und  giebt  durchaus  die  Gewähr, 
dass  fttr  die  Tragfähigkeit  der  Eihäute  wirklich  richtige  Werthe 
gefunden  sind.  —  Nach  pfayakalischem  Gesetz  wächst  nnn  die 
Tragfähigkeit  einer  kreisförmigen  Membran,  oder  einer  beliebigen 
Kreisfläche  bei  Belastung  mit  einer  Flüssigkeit  ceteris  paribus 
in  gleichem  N'erhältniss  mit  d<^m  l>uichme.sser  dieser  Flache. 
Hiernach  ist  in  den  einzelnen  28  Fällen,  wo  der  Grad  der  Er- 
weiterung des  Muttermund  s  zur  Zeit  des  Blasensprunges 
bekannt  war,  zu  berechnen,  wie  gross  der  Druck  geweseo  ist, 
der  die  Fruchtblase  sprengte.  Nach  physikalischem  Gesetz  ferner 
trifft  ein  durch  eine  Flüssigkeit  iortgeleiteter  Druck  die  Wan- 
dungen, welche  die  Flüssigkeit  uroschllessen,  Oberall  gleich  stark; 
gleich  grosse  Flächen  der  Wandung  haben  gleichen  Druck  aus- 
zuhalten, und  steht  die  Höhe  des  Druckes  bei  verschieden  grossen 
Wfendungsabschnitten  in  geradem  Verhältniss  zu  ihrem  Flächen- 
inhalte, und  so  berechnet  sich  der  Gesanimtdruck,  der  in  den 
einzelnen  Fällen  zur  Zeit  des  Blasensprunges  auf  der  ganzen 
£ioberfiäche  lastete. 

Es  ist  höchst  auffallend  —  worauf  Poppel  in  seiner  Arbeit 
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Bicibt  spectell  auflnerksam  macht  —  wie  gross  die  Unterschiede 
des  Gesammtdruckes  zur  Zeit  des  Blasensprunges  sich  gestalten. 

In  dem  Fall  1 4,  wo  der  Blasensprung  »mit  dem  Beginn  der  Wehen- 
thätigkeit«  erfolgte,  der  Mutteiiimiid  also  etwa  1  Ctmr.  Durch- 
Tiiessor  geöffnet  war,  stellt  sich  der  Gesammtdruck  auf  etwa 
41  Ctr.,  in  Fall  12  auf  Ctr. ,  und  somit  ergieht  sich  das 
Verhältniss  des  kleinsten  zum  grössten  Druckwerth  gleich  1 : 45.(!) 

Zur  Bestimmung  des  Mitteiwerthes  für  den  Gesammtdruck, 
der  zur  Zeit  des  BUisenspranges  auf  der  Inhaltsoberfl&che  lastete, 
hat  P.  nicht  alle  28  Fälle  henutzt,  sondern  nur  9  derselben,  in 
denen,  wie  auf  seiner  Tabelle  I  verzeichnet  ist,  der  Muttermund 
zur  Zeit  des  Blasensprunges  erweitert  war,  und  der  Blasen- 
spruKg  tibt  kurze  Zeit  vor  der  Geburt  des  Kindes  erfolgte. 
Den  Durchmesser  dieses  erweiterten  Mutteniiutiiitb  berechnet 
nun  l'üppel  auf  5  Ctmr.,  und  sagt  liieruber  iu  einer  Anmerkung: 
*Die  SchäUung  der  Grösse  des  Muttcnntmdes  ist  so  will- 
kürlich, (Jass  namentlich  für  den  Amdruck  erweiterier  Mutter^ 
mmä  durekaua  kein  bestimmtes  Maass  angegeben  werden  kann\ 
mm  die  Eröffnung  einmal  über  Kronenihdlergrösse  geht^ 
spritzt  man  schon  von  fast  voUkommen  erweitertem  Mutt&T" 
mundCy  während  er  es  in  der  Thal  erst  dann  ist,  wenn  er  sich 
über  den  Kopf  eurüchzuziclicn  beginnt;  es  ist  auch  nicht  viel 
Werth  darauf  zu  legen,  da  von  Krmenihalergrösse  an  die 
Eröß'nuny  meist  rasch  geschieht". 

£s  muss  befremden,  wie  Poppel  bei  seiner  Methode  der 
Druckbestimmung  eine  derartige  Aeusserung  geltend  machen 
konnte.  Ohne  Zveifel  musste  der  grösste  Werth  auf  die  ezacte 
Gr^ssenbestimmung  der  dem  .Wehendruek  exponirten  Eihaut^ 
fläche  gelegt  werden.  Ob  nach  der  Eröffnung  des  Muttermundes 
zu  Kroiieiitlialergrösse  die  vollstäudige  Erweiterung  schnell  ver» 
läuft  oder  nicht,  es  niusstc  der  Durchmesser  des  IVhittennuiides 
im  Moment  des  Pdnseusprunues  bestimmt  werden,  und  lalls  das 
unmöglich,  von  eiuer  Bestinnuuug  des  Gesammtdruckes  auf 
diesem  Wege  überhaupt  Abstand  genommen  werden. 

Wenn  wir  fiir  jene  9  J^'älle  den  Durchmesser  des  erweiterten 
Muttermundes,  wozu  wir  nach  der  allgemeinen  und  einzig  richtigen 
AufiiusuDg  der  Fachmänner,  und  noch  mehr  nach  der  obigen 
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Popperschen  Aensserang  selbst,  YoUes  Recht  haben,  auf  10  Otmr. 
annehmeD,  so  ergiebt  sich  die  yon  P.  gefondene  GesammtdriM^- 
wirkong  von  6^  Ctr.  gim  das  vier&che  zu  gross,  also  nicht  ein- 
mal =  2  Ctr. 

Die  Druckhöhe  von  2  Ctr.  ist  aber  aus  folgendern  Gründe 
zu  jrcrinj?.  Alle  jene  9  Fälle  scheinen  nach  den  Notizen  über 
die  Dauer  dor  (libiirt  normale  Geburtsfälle  gewesen  zu  sein  bei 
übrigens  gesunden  Kreissenden.  Es  ist  mitbin  anzunehmen,  dass 
bei  so  weit  vorgeschrittener  Geburt  die  Wehen  bereits  durch 
kräftige  Betheiligang  der  Baachpresse  untersttttzt  wurden.  Die 
Grösse  derBaudipresso  ist  nun  annähernd  za  bestimmen.  Nadi 
Benders  ist  die  Exspirationskraft  eines  Erwachsenen  nach  einem 
durch  ein  Nasenloch  eingefQhrten  Manonoeterrohr  bei  Verschluss 
des  andern  Nasenloches  und  des  Mundes  gleich  der  Höhe  einer 
Quecksilbersaule  von  10  Ctmr.  Die  Bestätigung  gewinnt  man 
durch  Wiederholnn?  des  Experimentes  sehr  leicht.  Dass  sich 
bei  starken  Exspirationsbewegungen  oder  bei  heftigem  Drängen 
and  Pressen  mittelst  der  gesammten  Exspirationsmuskulatur  die 
im  Abdominaicavnm  gelegenen  Theiie  unter  gleichem  Druck  be- 
finden, wie  diejenigen  in  der  ThoraxhöMe  bedarf  kdnes  beson- 
deren Beweises.  Es  hat  demnach  auf  der  FVachtblase  Ton 
10  Ctmr.  Durchmesser  durch  die  ßaucbpresse  allein  ein  Druck 
gelastet,  der  gleich  ibt  naijh  der  Formel  r  *  rrh  s  (s  =  speciti.sches 
Gewicht)  =  78,5.  10.  13,6  -=  10676  gi-mms.  Nehmen  wir 
hierzu  noch  das  Gewicht,  welches  auf  der  Blase  durch  die  Höhe 
der  Fruchtwassersaule  (30  Ctmr.)  in  allen  Fällen  lastet  ^ 
78,5.  30  =  2355  grmms.,  so  erhalten  wir  als  Druck,  der  ohne 
jegliche  spedfische  Wehenthätigkeit  bei  alleiniger  kräftiger  Wir- 
kung der  Baachpresse  die  Ober  den  erwdterten  Mutteimand 
gespannte  Eihaut  trifft,  =  circa  13  Kilogrmms.,  den  Gesammt* 
druck  auf  die  ganze  Inhaltsoberfläche  =  circ.  4  Ctr. 

Keine  jener  9  Eihäute  ist  nun  aber  im  Stande,  nach  der 
durch  (las  Experiment  festgestellten  Tragfähigkeit  diesen  Druck 
auszuhalten ;  die  stärkste  jener  Eihäute  hätte  schon  bei  Belastung 
mit  drca  11|  Kilogrmms,  die  schwächste  bereits  bei  6}  Kiiogr. 
Druckkraft  zerreissen  müssen.  Da  in  allen  9  Fällen  nun  un- 
m(^lieh  angenommen  werden  kann^  dass  entweder  die  spedfische 
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Wehenthäti^keit  zur  Zeit  des  iJlasensprungcs  gar  nicht  gewirkt 
hat,  daneben  die  Dauchpresse  auch  nur  in  geringerem  Grade, 
oder  dass  VVehentliatigkeit  und  Banclipressc  vereint  in  massigem 
Grade  wirkten,  —  sondern  vielmehr,  dass  Wehen thätigkeit  und 
Bauchpresse,  wie  im  Allgemeinen  in  diesem  Gcburtsstadiam, 
80  auch  hier,  bereits  ihre  volle  Höhe  erreicht  hatten,  —  so 
Ist  hier  zur  Erklärung  der  augenseheinlich  zu  niedrig  gefun- 
denen Druckwerthe  nach  einem  andern  Grunde  zu  suchen. 

Dieser  Grund  dürfte  wohl  einzig  darin  zu  finden  sein,  dass 
die  Fruchtblase  in  jenen  9  Fällen  übt  rliaupt  gar  nicht  unter 
dem  vollen  iuüiuUerinen  Druck  stand,  dass  der  Druck  der  die 
Eihrnitc  pprenc^te,  ein  viel  geringerer  war,  und  demnach  die 
Berechnung  für  den  Gesammtdruck  hieraus  eine  gar  nicht  zu- 
lässige ist,  —  und  das  ist  denn  der  Haupteinwand,  den  idi 
gegen  den,  Werth  der  yon  Poppel  bestimmten  Druckwerthe  zu 
machen  habe. 

Als  Beweis  hierfür  fahre  ich  noch  Folgendes  an.  In  meiner 
Schrift  »Zur  Mechanik  der  Geburt«,  habe  ich  das  Verhalten  des 
Sü^.  Vorwassei*s  und  der  Fruchtblasc  bei  normalen  Geburten 
spcciell  er()rt€rt  und  auf  deren,  vom  eip:entlichen  Uterus-Inncrn 
durchaus  unabhänjn>o.  Druck-  und  Spaniiungshöhen  hingewiesen. 
Ich  will  daraus  nur  kurz  das  wichtigste  hier  anführen.  Bei 
Torgeschrittener  Geburt,  bei  in  der  Regel  vorliegendem  Schädel  - 
muss  dieser  letztere  unter  der  Wehe  den  Wandungen  des  untern 
Üterusabschnittes  eng  anliegen  wegen  der  Elastizität  der  Wan« 
düngen  and  des  höheren  specifischen  Gewichtes  der  Frucht 
Zufolge  des  höheren  specifischen  Gewichtes  nimmt  die  Frucht 
stets  die  tiefste  Stelle  im  Uterus  ein,  es  wird  bei  Schädellago 
daher  der  zu  unterst  licL:<;iide  bchädel  jede  neue  ErweitcrnnGr 
für  sich  durch  tieferes  Hinabsenken  in  Anspruch  nehmen ;  zufolge 
der  Elastizität  der  Wandung  aber  wird  der  ausgedehnte  Wan- 
dungsabschnitt sich  der  Form  des  unmittelbar  drängenden 
und  drückenden  Schädels  genau  anpassen  und  dies  um  so  leichter» 
da  ja  diese  Form  im  Querschnitt  bei  gewöhnlich  tiefetehendem 
Ifinterhaupt  fast  eine  Kreisfläche  hildet.  Es  findet  dieser  zu* 
nächst  rein  theoretisch  aus  den  physicalischen  Momenten  ge- 
schlossene Modus  des  unmittelbaren  Anschlusses  in  der  Wirk- 
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lidikeit  dne  Bestätigung  dadurch,  daas  nach  dem  Abflui»  des 
Vorwassera  keine  weitere  Entleerunflf  von  Fhiditwasser  w&hrend 

des  j^anzen  lolgenden  Durchtritts  des  Kopfes  durch  jene  Enge 
des  Gt  bui  tskanales  erfolgt.  —  Nun  ist  es  doch  sehr  wohl  denkbar, 
dass  die  durch  die  Wehe  weiterhin  zu  bewirkende  Ausdehnung 
des  unteren  Uterinabschnittes  bei  zu  schwacher  Wehe  nicht  er- 
folgt. In  solchem  Falle  kann  sich  beispielsweise  im  Uterus- 
Innern  ein  Druck  von  10  Ctmr.  Quecksilberhöhe  entfalten,  der 
vorliegende  Sch&del  bei  nicht  erfolgender  Dehnung  der  Wandung 
seinen  Platz  aber  unverrflckt  behalten  und  so  den  Druck  im 
Vorwasser  um  kein  Loth  erhöhen.  Wenn  nun  bei  Zunahme 
der  Wellen thätigkeit  der  Kopf  im  N  orrücken  auf  das  Vorwasser 
wirklich  drückt  und  die  Blase  sprengt,  so  ist  der  Blasensprung 
freilich  unter  der  Wehe  erfolgt,  aber  niemals  folgt  liieraus,  dass 
die  gleiche  Druckhöhe  im  Vorwasser  bestand,  wie  sie  zur  Zeit 
des  Blasensprunges  im  eigentlichen  Utenisinnern  wirkte. 

Dass  diese  Anschauung  Poppel  nicht  theilte,  gebt  aus  seiner 
Verwendung  der  Resistenz  der  £ihftute  zur  Berechnung  der 
Gesammtdruckeffecte  hervor.  Sonst  findet  sich  in  der  Literatur 
kaum  eine  specieUe  Ansicht  hierflber  verzeichnet,  und  ist  dieses 
Thema  überhaupt  nicht  in  leher  Ausführlichkeit  behandelt 
worden.  Eine  Ansicht  Veit 's  iudess  findet  sich  in  den  Ver- 
haiKlliiiiür'ii  der  Gesellschaft  für  GeburtshUlfe  (Jahrg.  1853) 
aufgezeichnet,  die  das  gegenseitige  Verhalten  von  Vor-  und 
Fruchtwasser  unter  der  Wehe  betrifft.  Gelegentlich  einer  Kritik 
der  Ansicht  Wigand 's  über  die  Ursachen  der  Veränderungen 
am  untern  üterussegment  im  Beginn  der  Wehe,  —  eines  Hervor- 
drängens  der  Firuchtblase  durch  den  Muttermund  bei  glek^- 
zeitigem  Zurückweichen  des  vorliegenden  Theils,  —  sagt  Veit: 
»der  beweglich  vorliegende  Kindestheil  weicht  nur  darum  zurück, 
weil  ihn  das  durch  den  Druck  des  Uterus  nach  abwärts  ge- 
presste  Fruchtwasser  nach  oben  drängt,  ebenso  wie  er  in  Folge 
eines  Stosses  mit  dem  Finger  ballotirt«.  Ein  näiieres  Eingehen 
auf  diese  Ansicht  würde  hier  zu  weit  fahren. 

Wenn  die  von  uns  hegrttndete  Ansicht  Ober  das  gegenseiUge 
Verhalten  von  Schädel  und  unterm  Uterinsegment  nun  als  richtig 
angenommen  werden  muss,  so  werden  auch  die  so  abweichend 
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hoheo  Druckwcrthe  erklärlich,  die  Poppet  in  denjenigen  Fällen 
fand,  wo  der  Blasensprung  mit  Beginn  der  Wehenthätigkeit  er-'  • 
folgte.  Hier  wird  uns  in  der  That  die  Wirkung  der  gesammten 
Expulsivkräfite  vorliegen,  und  war  hier  ihre  volle  Wirkung  auch 

möglich,  da  jene  Trennung  zwischen  Vor-  und  Fruchtwassor  im 
Beginne  der  Geburt  eben  nur  ausnahmsweise  eine  vullkoimnene 
ist.  Ich  enthalte  mich  indess,  für  die  unbedingte  Gültigkeit 
jener  Werthe  einzutreten,  obwohl  es  rücksichtlich  der  Hölie  der- 
selben ganz  gerechtfertigt  ist,  auf  die  so  bedeutende  Toleranz 
aller  Organismen ,  also  auch  des  foetalen,  gegen  einen  allseitig 
gleicfamässigen  Druck  hinzuweisen. 

Ich  möchte  nun  nicht  gern  diese  Kritik  schliessen,  ohne  ffir 
den  Verlust,  den  ich  durch  sie  nnsenn  bisherigen  Wissensschatz 
zufügte,  nicht  aucli  einen  kleinen  Ersatz  zu  bieten,  der  freilich 
nur  darin  bestehen  soll,  dass  ich  andeuten  will,  wie  niun  in 
Zukunft  zu  wirklich  brauchbaren  und  sicheren  Ucsultaten  über 
den  intrauterinen  Druck  gelangen  kann.  Die  sichersten  Werthe 
werden  wir  allemal  dann  erlangen,  wenn  es  uns  möglich  ist,  den 
einen  Schenkel  des  Manometers  mit  dem  Fruchtwasser  in  directe 
Beröhrang  zu  bringen,  aber  ein  solches  £xperiment  wird  die 
unbedingte  und  ausschliessliche  Bficksicht  auf  das  Wohl  von 
Mutter  und  Kind  stets  verbieten.  In  Fällen  von  hochgradigem 
llydrocephalus  möchte  es  uns  indessen  nmiilich  sein  zum  Ziel 
zu  gelangen.  Die  Flüssigkeit  im  Schädel  des  Kindes  muss  hier 
stets  genau  unter  dem  intrauterinen  Druck  steiien  und  der 
^lanonieLer,  dessen  eine,  etwa  troicartförmige  Branche  durch 
den  Schädel  eingebohrt  wurde,  würde  diesen  Druck  angeben. 
Nur  wäre  es  vielleicht  zweckmässiger  statt  eines  Quecksilber- 
manometers sich  eines  durch  Federkraft  wirkenden  Dynamometers 
zu  bedienen,  auf  den  der  Druck  durch  eine  FiQssigkeltssäule» 
düe  sich  in  der  Troicartcanüle  befindet,  geleitet  wird. 
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In.  der  Sitzung  vom  2ö.  Januar  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

Icones  fiorae  germanicae  et  helveticae,  auctor.:  L.  et  R  G. 
Reichenbach.  Tom.  XXII.  Dec.  7—10  color. 

Memoirs  of  thc  litcrary  and  philosopbical  Society  of  JKaiicfte»^. 
Vol.  III.  3.  Serie..  (Vol.  XXllL) 

Proccedings  of  the  literary  and  pfailofiopbical  Sodety  of  Man- 
ch r  st  er.  Vol.  V.  VL  VIL 

Rudolf  Temple,  die  ausgestorbenen  Säogethiere  in  G«Men. 

Pesth  1868. 

Vierteljahrschrift  fttr  Zahnheilkunde.  4.  Heft  1869. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reiebsanstalt  Bd.  XIX.  No.  3. 
Jahrgang  1669. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1869. 
Kro.  10  bis  13  incl. 

Bulletin  de  la  Soci^t^  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou. 
Ann^  1868.  Nro.  4.  Moscou  1869. 

Jabresbericht  Ober  die  Verwaltung  des  Medictnalwesens  etc.  der 
Stadt  Frankfurt  a.  M,  Herausgegeben  Yon  dem  ärztlichen 
Verein.  Jahrgang  X  (1866)  und  Jahrgang  XI.  (1867). 
Frankfurt  a.  M.  1869. 

Statistische  Mittheilungen  Ober  den  Civilstand  der  Stadt  J^ank- 
furt  o.  JH  im  Jahre  1868. 

Verhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Carlsruhe. 
Heft  IV.  Carlsruhe  1869. 

Jaart»oek  van  de  Komnklgke  Akademie  van  Wetenscfaapen  te 
Amsterdam,  1868. 

Processen  Verbaal  van  de  gewone  Vergaderingen  der  K.  K. 
Akademie  te  Amsterdam,  Afdeeling  Natuurkunde.  Hai 
1868  —  April  1869. 

Verslagen  en  Mededeelingen  der  KootnkIHke  Akademie  te  Am- 
sterdam.  Afdeeling  Natuurkunde,  Tweede  Beeks,  Derde 
Deel.  Amsterdam  1869. 

Mittheilungen  aus  dem  naturwissenschaflKchen  Verein  von  l^eu- 
vorpommem  und  Rttgen  in  Oreifswald.  Jahrg.  I.  Berlin  1869. 
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In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  2.  Februar  1870 
hielt  flerr  Brofessor  Melde  einen  Vortrag: 

Ueber  Klangfiguren  durch  Lnftvibrationen  verursacht 


In  der  frisBenfiehafUichen  Sitzung  am  16.  Februar  1870 
hielt  Herr  Geh.  Ued.  Rath  Professor  Nasse  einen  Vortrag: 

Ueber  iliü  Bostiniiiuing  dor  normalen  Transsudation  aus 
den  Haargetässen  des  thierisclien  Körpers. 


In  der  Sitzun^^  vom  10.  Februar  1870  wurden  die  Privat- 
docenton  an  hiesiger  Universität:  Herren  Dr.  phil.  Ed  in  und 
HesB  und  Dr.  med.  Heinrich  Lahs  durch  vorschriftsmässige 
Kugel ung  zu  ausserordentlichen  Mitgliedern  der  Gesellschalt 
erw&hlt. 


In  den  Sitzungen  vom  2.  und  16.  Februar  1870  waren  von 
eingegangenen  Schritten  aufgelegt: 

K  Tempi e,  Die  Blindschleiche,  ein  nicht  sch&dliches  sondern 
nützliches  Reptil. 

Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrgang  1869. 
Bd.  XIX.  Nro.  4. 

Verhandlungen  der       K.  geologischen  Reichsanstalt  1869. 
No.  14—18  incl. 

R.  Tempi e,  Ueber  den  Eiutlubs  der  Natur  auf  die  Landwirth- 
schaft.   Pesth  1870. 

Corres] lundenzblatt  dof^  zoologisch -ndneraloüischen  Vereins  in 
llcycnsburg,  Jahrgang  23.    Kogensb  ui^  1^09. 

Programme  de  la  Soci^tö  batave  de  Pbiiobuphie  expermienlale 
de  Rotterdam.  1809. 

üi  mu  ^Ml  I  


Jl.  C.  Wlwtrt  achf  l  ■tv«r*>läu-bvciidrt'clicr<-i  io  R  rburip. 
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Sitzungsberichte 

der  GeseUsdiafizur Beförderung  der  gesammten 

Naliirwisseiiscluifteii 

HE  a  r  Ii  u  r  IT« 
J9f^  2.  April.  1870. 


In  der  wisscDSchaftliclien  Sitzung  vom  27.  April  1870  sprach 
Herr  Prolessor  Liebe.rkühn: 

Ueber  Zellfliissigkeit« 

Ein  besonders  günstiges  Oljject  für  den  Nachweis  der  von 
dem  Protoplasma  getrennt  auftretenden  Zelltlüssigkdt  bieten 
manche  Zellen  in  dem  Gallertgewebe  des  Schwanzes  lebendiger 
Kiotenlarven  dar.  Bei  den  kleinsten  zur  Untcrsucliung 
geeigneten  Exemplaren  ist  von  dem  von  Hensen  zuerst  genau 
beschiiebenen  Frotoplasmauetzwerk  der  Cutis  noch  Nichts  zu 
sehen;  in  dem  Gallertgewebe  nimmt  man  jedoch  vielfach  Zellen- 
körper  irahr,  in  deren  noch  mit  Dotterkömem  versehenen  Fort- 
sätzen am  oder  einige  wenige  Vacnolen  auftreten ;  der  Inhalt 
dieser  setzt  sich  durch  sein  Lichthrechungsvermöguii  gegen  das 
körnige  Protoplasma  scharf  ab,  giebt  sich  aber  dadurch  als 
Flüssigkeit  sogleich  kund,  dass  in  ibni  vurküiiiinende  Körner  sich 
in  Molecularbewej^ung  befinden,  wälireiid  eben  solche  im  Pro- 
toi)lasma  entweder  still  stellen  oder  eine  langsam  fortgleitende 
Bewegung  zeigen.  In  grössera  Larven,  deren  Schwänze  durch 
den  Untergang  der  schwarzen  Pigmentmassen  der  Epidermis 
darehsichtiger  sind,  hnden  sich  den  vorigen  entsprechend  Zehen 
mit  ungemein  langen  Ausläufern,  die  auf  grosse  Strecken  ein 
rosenkranzförmiges  Aussehn  haben  durch  die  in  Reihen  auf- 
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tretenden  Vacaolen,  deren  Existenz  sich  durcb  dieselben  Mittel 
irie  bd  den  oben  beschriebenen  dartbnn  Idsst  Die  Vacuolen 
erreichen  hier  Tiel&ch  eine  erheblichere  Ausdehnaiig,  so  dass 

sie  ein  rothes  BlutlcÖrperchen  um  das  Doppelte  übertnfien. 
Oefters  sind  iu  einem  Zellenausläufer  auch  weniger  Vacuolen 
enthalten  und  in  nianchen  Fallen  ist  das  VerbindunjLCsstuck 
zwischen  zwei  Vacuolen  selbst  Iiohl,  wie  sich  wieder  mit  Sicher- 
heit aus  der  Anwesenheit  tanzender  Körner  ergiebt.  Vielfach 
sind  nun  in  der  Gallertsubstanz  selbst  Vacuolen  von  durch- 
sichtiger fast  kömerfreier  Substanz  umgrenzt  sichtbar,  deren 
Wandungen  nur  durch  emen  äusserst  dQnnen  Faden  mit  einem 
benachbarten  Zellkörper  zusammenhängen,  in  dem  ein  Kern  und 
eine  nahezu  kGmerfräe Protoplasmamasse  sich  findet;  in  manchen 
Fällen  ist  aber  dieser  Zusammenhan*?  nicht  aufzutinden,  obwohl 
ein  solcher  keineswe^^s  gcläugnet  werden  üoli;  in  diesen  lläuiucn 
kommen  aber  hin  und  wieder  dieselben  Körner  wie  in  den 
andern  in  Molecularbewegung  vor.  In  dem  Verlauf  einer  solchen 
Perlschnur  von  Vacuolen  treten  auch  wohl  zwei  Kerne  von 
mehr  oder  weniger  kömerfreiem  Protoplasma  eingehüllt  auf, 
ohne  dass  irgendwo  eine  Abgrenzung  der  zwei  Zellen  sichtbar 
wäre.  In  andern  Fällen  setzt  sich  die  kugelige  Vacuole  als  ein 
enger  Canal  durch  die  Protoplasmamasse,  welche  den  Kern  ent* 
hält,  fort  Ausläufer  solcher  vacuolenhaltiger  Protoplasmafort- 
sätze erstrecken  sich  auch  bis  in  das  netzförmige  Frotoplasma 
der  Cutis  hm  und  regen  sofort  den  Gedanken  an,  dass  wenigstens 
ein  Theil  der  Netzlücken  daselbst  Vacuoliii  sind.  Bemerkens- 
werth ist,  dass  öfters  blind  endigende  Ausiaufer  von  Lymph- 
gefässen  am  £nde  ganz  dasselbe  Aussehen  haben,  wie  eine 
Vacuole,  von  einer  so  sehwachen  Contour  umzogen  sind  wie  diese 
und  dass  sie  unter  den  Augen  durch  heranfliessendes  kdrntges 
ProtopUisma  und  gleichzeitige  Formveränderung  in  denjenigen 
Zustand  flbergehen,  wie  er  von  KOlliker  und  andern  Forschem 
als  Endigung  der  Lympfgefässe  dargestellt  wird. 

Die  rotlien  Blutkürpi  r  Lanz  kleiner  mit  eben  hervorsprossen- 
den Kiemen  versehener  Froschlarven  lassen  im  stauentlen  Blut 
eine  Bewegung  der  Körner  wahrtiehmeu,  welche  wegen  Mangel 
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jeder  S^hwInguDgen  mr  als  eine  im  Protoplasma  fort|;leitende 
aafgefasst  werden  kann;  wenn  ein  Blutkdrper  dieser  Art  still 

und  günstig  znr  Beobachtung  liegt,  so  ist  trotzdem  häufig  Uber- 
haupt iceino  Spur  einer  Kürnchonbewegung  zu  entdecken.  Die 
bclion  deutlich  gefärbten  Blutkörper  zeit^en  aber  eine  lebhafte 
Molecularbewegung  ihrer  Körner,  sobald  sie  in  Wasser  gebracht 
werden;  zu^rleicli  enttärben  sie  sich  schnell  und  zerfallen. 

Später  tritt  Zellflussigkcit  auf;  bei  grössera  Larven  fangen 
nfimlich  die  Körner  lebhafte  Molccularschw ingongen  zu  machen 
an.  mdichen  aber  zugleich  fortschreitende  Bewegungen.  Otfenbar 
tritt  hier  allmählich  innerhalb  der  Zelle  die  Zellflassigkeit  auf; 
auch  rings  um  den  nahezu  kiiglig'ea  Kern  ist  die  Schivingung 
molecular. 


In  der  wissenschaftlichen  SItznng  vom  27.  April  1870  hielt 

Ilerr  Professor  Carius  einen  Vortrag: 

1)  üeber  Mal^naSiire  und  Phemikoiuiftur». 

GcBtiitzt  auf  das  Verhalten  der  Phennkonsäure  zu  Jndwasser- 
stolf  und  zu  Brom,  ihre  Eigenschaft  eine  I  i  icarbonsiiurc  zu  sein 
und  ihre  Beziehungen  zur  Mah  Ynsäure,  habe  ich  die  Constitution 
dieser  beiden  Säuren  durch  folgende  Formeln  veranschaulicht: 


Maleinsäure.  Phenakonsäure. 


Ueber  die  Fortsetzung  meiner  Untersuchung  über  diese 
Beziehungen  möchte  ich  mir  eine  vorläufige  Mittheilung  erlauben. 
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Einer  der  Wege,  die  Constitution  der  genannten  S&nren  feetza- 
stelleii,  ist  die  Synthese  deiselben.  Von  den  Versnefaen  diese 
ansznlflfaren  wird  im  hiesigen  «Gemischen  Institute  bis  jetzt  'be- 
sondm  einer  vet^lgt,  der  mhrseheinlich  zum  Ziele  ftthren  wird: 

Wenn  das  Produkt  der  Einwirkung  von  Natrium  auf  cssig- 
saures  Aethyl  mit  dibromcssigsaurem  Acthyl  behandelt  wird,  so 
ist  vorauszusehen,  dass  die  in  jenem  enthaltenen  Verbindungen 
CjHjNafCJlJO,  und  C,  HNa, (C,  HJO,  sich  mit  dem 
letztem  umsetzen  nach  den  Gleichungen: 

[C,H,Na(C^H,)0,],  +  C,  IIBr,  (C,  HJO,  «(BrNa)^ 

+  C.H.(C,H.).0.  , 

-0,H,)0  V-.(C,H,)0  i^-(C.H,)0  t^-(C,H.K) 

Uh  L  '  - 

Man  erkennt,  dass  die  erste  dieser  beiden  Reaktionen  carhallyl- 
saures  Aethyl  oder  ein  Isomeres,  die  zweite  male'in^xuMres  (oder 
fumarsaures)  Aethyl  liefern  muss,  und  dadurch  die  von  mir  für 
Maleinsäure  gegebene  Constitution  bestätigt  werden  wQrde. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  kann  dinatronessigsaures  Aethyl  nut 
d^ibr<mberiMieimaurem  Aethyl  ddi  nach  folgender  Gleichnng 
umsetzen: 
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Es  ist  za  erwarten,  dass  das  Produkt  dieser  Reaktion 
phenakonsaures  Aetbyi-  ist,  wodurch  die  gegebene  Ansicht  Ober 
die  CoDStitution  der  Phenakonsäure  bestätigt  werden  wOrde. 

Herr  Wipper iiuinn,  der  diese  Untersuchung  aui  lueiiieii 
Wunscli  uiitornominen  hat,  erhielt  durch  Kinwirkting  von  dihrom- 
e.s.'^igsannMH  Acthyl  auf  lias  nach  der  Mi-thodc  von  Frankland 
und  Duppa  erhaltene  Gemenge  der  Natriumessigäther  neben 
Bromnatrium,  oxalsaiircm  Salz  und  harzigen  Zersetzungs- 
produkten die  Aethyiäther  zweier  Säuren.  Aus  letztern  wurden 
zwei  S&uren  erhalten,  von  denen  die  eine  gewohnliehe  Bernstein' 
säure  ist,  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  damit  identisch; 
die  zweite  Säure  ist  noch  nicht  vollständig  untersucht. 

Die  Bildung  der  Bernsteinsäure  in  der  erwähnten  Weise 
musste  zu  der  Vermuthung  führen,  ilass  dem  dibromessigsauren  . 
Aethyl  monobromessigsaures  A(  tljvl  beigemengt  gewesen  sei, 
und  letzteres  nacli  der  von  Noeldeke  aufgefundenen  Reaktion 
mit  natronessigsaurem  Aethyl  Bernsteinsäure  gebildet  habe.  Die 
verwandte  Dibromessigsäure  war  indessen  allen  Versuchen  nach 
frei  von  Monobromessigsäure,  und  es  erscheint  daher  wahr- 
scheinlicher,  dass  die  Bemsteinsäure  einer  Reduktion  von  vor- 
gängig  gebildeter  MaMneäure  ihre  Entstehung  verdanke. 

Bei  AusführunsT  dieser  Versuche  ist  der  Umstand,  dass  noth* 
wendig  ein  sehr  gemengtes  Produkt  erhalten  werden  muss,  sehr 
störend.  Herr  \Vii)permann  hat  dalicr  auch  versucht,  das 
oben  angedeutete  Ziel  durch  Einwirkung  von  Natrium,  Zink 
oder  i^ilbcr  auf  dibromessigsaurcs  Aethyl  zu  erreichen,  ist  aber 
noch  zu  keinem  entscheidenden  Resultate  gelangt. 

Herr  Professor  Carius  sprach  sodann: 

2)  üeber  Bildung  von  OUoimaleüisänre  ans  BenaoL 

Neben  Trichlorphenomalsäure  entsteht  durch  Einwirkung 
von  Chloripsäurehydrat  auf  Benzol  eine  amorphe  chlorhaltij^e 
Säure,  welche  man  auf  dem  früher  angegebenen  Wege  durcli 
iü'ystallisation  der  Trichloiphenomalsäure  von  dieser  trennt. 
Da  diese  Trennung  indessen  nie  ganz  vollständig  ist,  und  die 
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Substanz  weder  selbst  krystallisirt  noch  ohne  Zersetzung  gut 
cfaaraktcrisirte  Verbindungen  liefert,  so  Hess  sich  ihre  Zusanunen- 
setzong  nicht  sicher  feststellen. 

Die  amorphe  Säure  wird  sowohl  durch  Reduktionsmittel  als 
auch  durch  Metalloxyde  Oberaus  leicht  zersetzt.  Jodwasserstoff 
bildet  neben  einer  aiiiorphen  chlorfreien  iSäure  gewöhnliche 
BemsfeiHsäure. 

Besser  als  die  eben  genannte  lleaktion  lässt  sich  die  Ein- 
wirkung von  Bariunihydrat  auf  die  amorphe  chlorhaltige  Säure 
verfolgen.  Die  Produkte  dieser  Reaktion  sind  kohlensaure^ 
ehhrmaleinsaures  und  Chlor-Barium ;  zugleich  treten  allerdings 
noch  phenakonsaures  Barium  und  das  ßariumsalz  einer  leicht 
löslidien  Säure  in  kleinen  Mengen  mit  auf,  welche  Neben- 
produkte aber  ohne  Zweifel  aus  Beimengungen,  die  Phenakon- 
säure  sicher  aus  Trichlorphenonialsäure,  lierstamnien,  diese  Bil- 
(luiii^^  von  kohlensaurem,  chlornialeiiisaurem  uml  Clilur-Üanam 
deutet  nun  wie  die  Entstehuns  der  amorphen  chlorlialti^Hm 
Säure  selbst  darauf  hin,  dass  di(  selbe  ein  Produkt  weiterer  Ein- 
wirkung von  chloriger  oder  Chlor-Säure  auf  Trichlorphenomal- 
säure  ist.  Ich  habe  dn her  versucht,  sie  aus  letzterer  zu  erhalten 
und  hoffe  auf  solchem  Wege  und  durch  die  jetzt  nachgewiesenen 
Zersetzungsprodukte  durch  Barinmhjdrat  auf  Zusammensetzung 
und  Constitution  derselben  schliessen  zu  können. 

MonochlormalcinsüurGy  Cj,Il3C10,.  Man  gCNviuiit  diese 
Säure  leicht  in  reichlicher  Menge,  indem  man  Barium  und  Chh}r- 
wasserstoff  aus  der  L(isung  cutfernt,  deren  eine  Hälfte  mit 
kohlensaurem  Kalium  neutralisirt,  und  nach  Zumischen  der 
zweiten  Hälfte  die  Lösung  des  sauren  Kaliumsalzes  zur  Krystalli- 
sation  verdampft.  Letztores  krystaliiairt  in  schwer  löslichen 
Krystallrinden;  zur  völligen  Reinigung  muss  man  aber  die  freie 
Säure  wiederholt  umkrystallisiren,  um  so  die  hartnäckig  an- 
hängende Phenakonsäure  zu  entfernen. 

Monochlormaleinsiiure  ist  schon  früher  von  Ferkln  und 
Duppa  durch  Einwukuu^^  von  i'iiosphorclioriil  auf  Weinsäure 
und  Zersetzung  des  entstandenen  Chlorides  durch  Wasser  er- 
halten.   Ob  aber  diese  Säure  mit  der  v(m  mir  erhaltenea 
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identisch  odor  isomer  ist,  kann  ich  nach  den  nicht  hinreichend 
ausführlichen  Angaben  von  Perkin  und  Duppa  nicht  siclier 
entijcheiden ;  die  Uebereiiistiiinnmng  ist  iodessea  so  gross,  dass 
die  Identität  höchst  wahrscheinlich  wird. 

Die  GhlormaleiosSure  krystallisirt  in  weissen  aus  kleinen 
Nadeln  bestehenden  Massen;  sie  ist  in  Wasser,  Alkohol  and 
Aether  leicht  Idslich.  Sie  schmilzt  bei  171—172^  und  erstarrt 
beun  Erkalten  krystallinisch  unter  betrichtlicher  Ausdehnung. 

Die  Chlormalefnsäure  zerfällt  fast  ohne  Zersetzung  bei  län- 
gerem Schmelzen ,  besonders  bei  180®  i»  Anhydrid  und  Wasser. 

Das  Anhydrid  ist  eine  fai^t  liirblose  ölige  FlUssiiirkeit,  die 
mit  Wasser  allmählig  wieder  krystaliisirte  Chiormaieinsäure, 
identisch  mit  der  ursprünglichen  bildet. 

Jodwasserstoff  rcducirt  die  Chiormaieinsäure  bei  120^  ausser- 
ordentlich leicht  and  einfach  zu  gewöhnlicher  Bernsteinsflure. 

Die  ChlormaleYnsSure  ist  zweibasisch.  Ihre  neutralen  Salze 
mit  den  Alkalimetallen  sind  leicht  Idslich,  das  saure  KaliumstUg 
krystallisirt  in  harten  Krystallen,  G^H^  CIKO«  ,OHt ,  welche 
ihr  Krystallwasser  bei  110^  verlieren  und  von  denen  100  Theile 
Wasser  bei  16®  G,13  Theile  lösen.  Das  Bariumsah  krvstallisirt 
in  kreideähnlich-weissen  Rinden  aus  kleinen  Blättclien  bestehend: 
(C4HClBa"04)jH-(0H,)j.  Diese  löslichen  Salze  ßllen  Eisen- 
chlorid sofort  weissgelb,  flockig,  essigsaures  Blei  weiss  amorph 
=sC4HClP«''04 ,  und  salpetersaures  Silber  weiss  undeutlich 
krystallinisch  ^  C«  H  Gl Ag,  0«. 


3)  üeber  Darstellung  der  Dibromessigsäure. 

Die  mannigfachen  Verwendungen,  welche  die  Dibromessig- 
saiiic  bei  chemischen  Untersuchungen  hnden  kann,  und  denen 
bisher  vorzüglich  die  scliwierige  Darstellung  derselben  entgegen- 
stand, veranlasst  mich,  eine  leichte  Darstellungsmethode  der- 
selben bekannt  zu  machen. 

Die  Metbode  beruht  auf  der  Anwendung  von  essigsaurem 
Aethyl  anstatt  £ssigsäure;  die  Einwirkung  des  Bromes  auf 
ersteres  findet  weit  leichter  statt  als  auf  letztere,  und  ohne  alle 


* 
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Zersetzung  wird  Dibroniesbigsäurc,  Bromäthyl  md  Bromwasser- 
stoff  gebildet: 

C,H,(C,  H,)0,  -f-     ,  =  C,  U,  I^r,  0,  +  C,  II,  Br  f  HBr. 

Ein  besonderer  Vorzug  der  Methode  ist  die  weit  geringere 
Gefahr  (  iiics  Zerspringens  der  Röhren,  da  Bromvasserstoff  das 
einzige  Gas  ist,  und  dieses  stets  reichlich  eine  absorbirende 
PlQssigkeit  yorfiDdet.  —  Durch  Versuche  von  Grafts  ist  schon 
beksnnt,  dass  essigsaures  Aethyl  und  Brom  sich  unter  Wirme- 
entwicklung  aber  zunSchst  ohne  nachweisbare  Einwirkung  mischen, 
und  dasss  l>ei  150<*  wesentlich  nach  der  Gleichun,£?: 

C,  II0O,  +  Br,  =C,H,  BrO,  -f  C,  II.Br 

Umsetzung  btattümlet,  wobei  aber  zugleich  Plssigsäure,  Dibrom- 
essigsäure  und  Bronnvasserstoff  mit  auftreten. 

"Zur  Darstellung  von  Dibromessi-.^säure  werden  reines  essig- 
saures Aethyl  und  Brom  im  Verhältniss :  C4H8O,  :  Br*  unter 
Abkühlung  gemischt,  und  in  sorgfilltig  bergerichteten  zugeschmol- 
zenen  Kahren  auf  120—130*  erhitzt,  wo  in  wenigen  Stunden 
die  Reaktion  beendet  ist,  erkennbar  daran,  dass  der  Dampfraum 
der  Röhren  nicht  mehr  gefärbt  erscheint.  Die  Röhren  müssen 
vor  dem  Oelliion  in  Eisvvaüscr  abgekühlt  werden,  damit  die 
Bromwasserstoffsäure  nicht  zu  stürmisch  entweicht.  Der  Rück- 
stand ist  eine  hellbräunliche  Flüssigkeit;  erhitzt  man  dieselbe 
im  Destillntionsgefasse,  so  destillirt  bis  etwa  50^  eine  Flüssig- 
keit, die  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  bei  40  bis  41  • 
siedete,  bis  auf  sehr  geringe  Menge  von  höherm  Siedepunkt; 
dieser  Siedepunkt  wie  auch  die  Flüssigkeit  zeigten,  dass  die 
Flüssigkeit  ßromSthyl  mit  Spuren  getrennten  ßromSthyrs  ist. 
Bei  Steigerung  der  Temperatur  destiliirte  unter  210^  nichts 
mehr  ;  die  Dibromessigsäure ,  woraus  der  Rückstand  allein  noch 
besteht,  ist  nicht  iiuzersctzt  destillirbar  und  krystallisirt  auch 
bei  —10^'  nicht 

Den  AetlivliUher  der  Dibromessigsäure  crhiilt  man  am  leich- 
testen duicli  Erwärmen  der  Lösung  der  Siiure  (die  zweckmgssig 
noch  etwas  Bromwnsscrstoff  enthält'J  in  Alkohol  im  Wasserbade. 
Er  wird  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  über  Schwefelsilure 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  bei  50  bis  60^  Yon  etwas  Brom- 
ttthyl  befreit. 
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4)  üeber  YerbindiuigeB  des  Tiialüimi's  mit  AlJKOliolradüudeiL 

Den  sahlrdcbeQ  UntersudnnigeD  über  das  Thallium  ver^ 
danken  wir,  obgleich  dasselbe  erst  va*faSltni8sm8ssig  kurze  Zeit 

nl)orhaupt  bekannt  ist,  eine  im  Vergleich  mit  andern  spärlich 
vorkommenden  Elementen  sehr  vollständige  Kenntnis^  debb<  ll  en. 
Man  weiss  darnach,  dass  dieses  mtovossante  Metall  vorziigiicii 
dem  Kalium  und  Silber  chemisch  ähnlich  ist,  während  andere 
Beziehungen  aber  auch  wieder  eine  erhebliche  Verschiedenheit 
davon  and  eine  Aehnlichkeit  mit  Metallen  von  höherer  Ver- 
htndungsgrOsse  andeuten. 

Zur  YervdlstSndigung  unserer  Kemttniss  fehlte  bis  jetzt 
die  sichere  Feststellung  des  Atomgewichtes  und  der  sog.  Ver- 
bindungsgi'Össe  des  Tiialliums  (das  sog.  ALMjuivalent  ist  bekannt). 
Ihi  diese,  wie  bei  Metallen  ja  so  haulig  aus  dem  Verhalten  der 
unorganischen  Verbindungen  nicht  mit  genügender  Sicherheit 
bestimmbar  scheint,  so  hielt  ich  für  räthlich,  denselben  Weg  zu 
befolgen,  der  bei  mehreren  Metallen  schon  so  schöne  Resulate 
gdiefert  hat,  nimlieh  die  Dntmuchung  von  Verbindungen  dea 
ThaDiums  mit  Mkoholradicalen.  Aus  dem  cfamlseh^  Verhalten 
und  der  Zusammensetzung  solcher  Verbindungen  musste  sieh 
zunäclist  sicher  ergeben,  ob  das  Thallium  dem  Kalium  analog 
als  eiüweiLhiges  oder  als  mehrwerthiges  Element  anzusehen  sei; 
gsiange  es  dann  eine  unzerselzt  Üuchtige  Verbindung  dieser  Art 
darzustellen,  so  würde  aus  dem  spec.  Gew.  des  Gases  derselben 
auch  eine  sichere  Feststellung  des  Atomgewichtes  folgen. 

Die  auf  weinen  Wunsch  von  Herrn  Hansen  im  hiesigen 
chemisdien  Institute*)  ausgefohiten  Versuche  haben,  obgleich 
sie  noch  nicht  völlig  beendigt  sind,  meine  Erwartung,  dass  das 
Thallium  nicht  dem  Kalium  analog  einwerthig,  sondern  drei- 
wtiihuj  (oder  sechswerthig)  sei,  sicher  bestätigt,  imtl  es  ist  un- 
zweifelhalt,  dass  die  Fortsetzung  der  Versuche  auch  das  Atom- 
gewicht sicher  erkennen  lassen  wird. 

Die  Verbindungen  des  Thalüum's  lassen  sich  aui  den  tOr 


Dm  werihToUe  Mateiiil,  reines  lUIiom»  för  disse  Untersuchung 
v«rdsalu  ich  der  CNitt  des  Hetm  Dr.  Oarstasjen»  dem  ich  dsiOr  sehr 
v^pfficaM  bin. 
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soldien  Zweds  bekannten  W^en  weder  am  TfaaüiomchloTflr 
nocb  radallischon  Thallium  oder  ThalUnm-NatTtiiBi  eilnlten. 
Ihre  Dtrstellmg  gelingt  indeesen  leidit  durch  Elnwlrkuiig  ym 

Zinkäthyl  i\\Ä  Ikallimnsupcr chlor id,  TlCl,  (V),  in  ätherischer 
Lösuner.  Eine  solche  Lösung  erhält  man  nach  Niklos  Ver- 
fahren durch  Einleiten  von  Clilorcras  in  was«?erfreicn  Aether.  in 
welchem  Thalliumchlorür  suspendin  ist;  dabei  entstehen  aber 
ausser  Thalliumsaperchlorid,  welches  nach  Nikles  in  der  Lösung 
m  besonderer  Verbindung  ttiit  Aetliylither  vorbanden  ist,  noeh 
reichiicb  chlorhaltige  Zersetzungsprodukte,  <Ke  och  von  deA 
ThaHioBisuperchlorid  aof  keine  Wose  ohne  Zersetzung  deadben 
trennen  Hessen.  man  zn  i)er  erhaltenen  Lösung  vorsichtig 

Zinkiii hyl,  ho  entsteht  unter  »heftiger  Reaktion  Chlorzink  und 
eine  ilüssiui  liüchtige  Thallium verbindnnu;;  der  Versuch  indessen 
diese  letztere  von  den  begleitenden  Zersetzungsprodukten  des 
Aethers  zu  trennen,  scheiterte  bisher  vollstlindig  daran,  dass 
dieselbe  schon  durch  Wasser  verSfndert  wird,  und  auch  durch 
Destyiation  eine  Retnigung  der  bis  170^^  etwa  tlberdeBtiUiienlen 
ThaQinnverbaiduttg  nicht  gdang.  Herr  Hansen  hat  daher 
einen  Umweg  eingeschlagen,  indem  er  aus  dei  genannten  FlOasis^ 
küit  zuerst  J^7^a/?/!</«t?iä/%k6r^^^>u?/^r^</e»  darstellte. 

ThalUfmidiäthylcJdorür ,  T1(C,  Cl,  erhält  man  leicht, 
indem  man  das  be^rcln  i'  bene  Produkt  mit  verdünnter  Chlor- 
wasserstofl'säure  schüttelt  und  den  dabei  ausgescliiedeuen  kry- 
stallinischen  Körper  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt.  Die 
Verbindung  stellt  blendend  weisse,  seidenglftnzende  Krystall- 
schuppen  dar,  die  sich  am  LicArte  fiist  wie  Chiorsilber  rasdi 
schwärzen.  Es  zersetzt  sich  bei  225^  ontGr  SdhMrzung  längsam, 
bei  raschem  Erhitzen  aber  explosionsar%  unter  Mdnag  von 
Thalliuradiioriir  Aetlivlen  und  Aethyhva  scrstotf: 

T1(CJl3,C1  --T1C1  +  C,  ii*  '  C,1I«. 

Durch  Zersetzung  mit  Silbersalzcn  in  wässriger  Lösung 
lassen  sioh  aus  dem  Thalliumdiäthylchlorür  leicht  andere  Balze 
darstellen,  von  denen  bisher  besonders  das  schwefelsaure, 
lTl(C»H,)»%a04s  und  das  Salpetersäure,  T1(C,H,),N0„ 
untersucht  wurden;  beide  sind  gut  charakterisirte  VetMiiunge». 

Aus  Thalliimidiäthylchlorür  wird  durch  ZinkSthyl  woM  ctee 
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Frage  ThaUuwUriäik^l,  T\(0^  U«)„  erhalten  werden.  Ein  Ver- 
such, welcher  bisher  nur  angestellt  wurde»  zeigte,  dass  Thalliuin- 
diSthyldilorttr  mit  Zinhithyl  in  reichliehem  üeberschuss  auf 

120°  etwa  erhitzt,  neben  Clilorzink  metallisches  Thalliuiu  und 
ein  Gas  (C^  Iii  und  C^H«  ?)  bildet;  die  Versuche  darüber 
werden  im  hiesi.i^^n  eliemi.seheii  luötitute  fortgesetzt. 

Zur  Feststellung  des  Atomgewichtes  vom  Thallium  ist  es, 
wie  gesag^t,  mindestens  erwünscht,  das  spec.  Gew.  des  Gases 
des  Thalliumtnüthyrs  zu  bestimmen;  die  roitgetheilten  neuen 
Thatsachen  haben  indessen  schon  entschieden,  dass  die  Verbin- 
dnngsgi  össe  des  Thalliums  =  3,  oder  wenn  (wenig  wahrschein- 
lich) das  Atomgewicht  zu  (Tl)^  ~  408  g('funden  würde  =  6 
ist;  die  Ziisaramensetziin^?  der  beschriebenen  Tliaiiiumverbin- 
dungen  la.N.^l  darüber  keinen  Zweifel. 

Die  Entstehnnt,'  des  Thaliiumdiäthylcldorür  s  erklart  sich 
nach  folgenden  Gleichungen: 

1)  [TIC1,1,  +  [Zn(C,H,),],  (Zua,). 

+  IT1"(C,H,)3J,. 

i  C,  II, 

2)  TKC.Hs),  +  CIH  =  Tl  ]  C,H.  +  C,H.. 

Ci 
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Sitinngsberichte 

der  Gesellscbaftzur  BefOrderuiig  der  gesauiuteD 

NaturwisseiiscIiafteD 

XU 

HI  a  r  Ii  u  r 

JVtS:  B.  Mai. 


In  der  Wissenschaft liciierj  Sitzung  vom  12.  Mai  1870  hielt 
Herr  Professor  Carius  eineo  Vortrag: 

Ueber 

Brnwirkimg  Tun  Brom  auf  IMohlerliydriii« 

Diese  Reaktion  liefert  eine  Flüssigkeit,  deren  Zusammen- 
setzong  nach  ihrem  Chlor-  und  Brom-Gehalt  G,HgGlsBrO  ist, 
so  dass  dieselbe  in  Uebereinstimmnng  mit  der  rehitiven  Menge 
des  Produktes  nach  folgender  Gleichung  entstanden  sein  wdrde: 

C3     Cl,  0  +  Er,  =r--  C,  H,  Br  Cl,  0  -j-  Br  H. 

Eine  Reinigung  der  Substanz  Hessen  die  mir  früher  bekannten 
Eigenschaften  der  Substanz  nicht  zu.  Als  i^ch  daher  später 
zeigte,  dass  dem  durch  Zersetzung  dieses  Körpers  mit  Barium« 
hydrat  erhaltenen  rohen  Propy]phycit  stets  Säuren  beigemengt 
seien,  sprach  ich  die  Vermutfaung  aus,  dass  unter  Umständen 
"Wenigstens,  die  Reaktion  von  Brom  auf  Dichlorhydrin  compli- 
cirter  verlaufe,  und  die  dnnn  entstehenden  weiteren  Produkte 
die  Veranlassung  zur  Bilduii^^  jener  Säuren  geben  möchten, 
Wahrend  Claus  angab  die  Säure  des  rohen  Propylphycites  sei 
Glyccrinsäure  und  entstehe  durch  Oxjfdaüon  des  von  ihm  für 
Gllfcerinsäure-Äldehyd  gehaltenen  sog.  Propylphycites.  Da  ich 
aber  nie  Glycerinsäur^  erhalten  konnte,  so  habe  ich  nach  dem 


1870. 
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Erscheinen  der  au^hrlichen  Mittheilung  von  Claas*)  die  Reaktion 

von  NeiK'in  uiiterbuclit ,  uiul  meine  Ansicht  über  die  gemengte 
Katar  des  sog.  gebromten  Dichlorhydrins  bc.-lätigt  gefunden, 
^'enn  auch  nicht  in  der  erwarteten  Weise.  Dasselbe  enthält: 
Unverändertes  Dichlorhydrin,  nachweisbar  durch  Bildung  von 
Triacetin  u.  A.,  den  Körper  CjHjBrCl^O  (noch  nicht  sicher 
rein  erhalten)  aud  eine  Verbindung  H»Cl,Br,0.  Entgegen 
der  Angabe  von  Wolff  habe  ich  keinen  Unterschied  in  der  Art 
der  Produkte  nachweisen  können,  wenn  Brom  und  Dichlorhydrin 
ohne  oder  mit  Wasser  erhitzt  wurden;  ihr  Mengenverhältniss 
aber  schwankt  scheinbar  mit  der  angewandten  Temperatur,  so 
dass  bei  raschem  l^ilnUeii  mehr  (bis  zu  i  des  Dichioi  hydrins) 
der  Verbindung  Cl^Br^Ü  entsteht.  —  Es  ist  gewiss  eine 
auffallende  Thatsache,  dass  hier  durch  Einwirkung  von  Brom 
auf  eine  Glycerin-Verbindung,  zumal  bei  so  grossem  Ueberschusse 
Ton  Dichlorhydrin  (C.H.Clj  0 -h  Br,)  in  einfacher  Reaktion 
ein  Derivat  des  Aeekmes^  C^H^ClsBrO,  entsteht.  Dass  die 
Menge  des  Rohproduktes  dem  aus  obiger  Gleichung  zu  erwar- 
tenden nahe  gleich  kommt,  erklärt  sich  wohl  durch  die  Annahme, 
dass  ein  Theil  des  ahsorhirt  bleibenden  Bromwasserstoffs  nicht 
durch  Einleiten  vun  Kohlensäure,  sondern  erst  durch  Waschen 
mit  Wasser  entfernt  werden  kann.  Ich  führe  noch  an,  dass  bei 
Vergrösserung  der  Menge  des  Brom's  wohl  mehr  C,  H.^  CL^Br^O 
aber  auch  noch  ein  weiterer  bromreicherer  Körper  entsteht: 

Dichlordibromaceton,  C,H,  Cl,  Br^  0. 

Schüttelt  man  das  durch  Waschen  mit  Wasser  von  Brom- 
wasserstoif  befreite  Produkt  bei  etwa  0°  mit  Wasser,  so  ent- 
steht eine  reichliche  Ausscheidung  der  Krystailwaaser  Vci  bindung 
dieses  Kdrpers,  die  abfiltrirt,  gepresst  und  ans  Alkohol  und 
Wasser  umkrystallisirt  rein  erhalten  wird.  (Dieselbe  Subatans 
ist  im  nicht  vdUig  reinen  Zustande  schon  Ton  Wolfif  erhalten 
und  alsBrom^DichlOTfaydrin,  C,  BrClj  0-f  OH^,  beschrieben; 
Wolffs  Analysen  derselben  sind  otleiibar  falschj.  Duicli  Ent- 
wässern der  reinen  Krystallwasserverbmdung  erh&it  mau  eine 


*)  LltUg*t  Ansalea  158.  110. 
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farblose,  spec.  schwere,  aucli  bei  —  lO'^  nicht  erstarrende  Flüssig- 
keit, deren  Dampf  die  Augen  stark  angreift,  und  die  nicht 
unzersetzt  dcstillirbar  ist;  die  Analyse  ergab  der  Formel 
C,H,  Cl  Br^  0  gut  entsprechende  Resultate. 

Die  Kr y Stallwasserverbindung  des  DiMordibromaeetones, 
H,  Cl,  Br,  O  +  (OH,)«,  entsteht  aas  der  reinen  Substanz  schon 
dorch  Anziehen  von  Wasser  aus  der  Luft,  und  beim  Mischen 
mit  Wasser  erstarrt  das  Ganze  unter  betrichtUcher  Erwärmung 
zu  denselben  Krystallen.  Aus  ihrer  Lösung  in  Alkohol  wird 
sie  durch  Zusatz  von  Wasser  als  blendend  weisse  Krystall- 
schuppen,  oder  auch  in  voluminösen  Krystallen  erhalten.  Die 
Ki  \  stalle  verdampfen  unter  4-  20®  langsam  an  der  Luft  ohne 
Wasser  abzugeben,  verlieren  über  Schwefelsäure  ihr  Krystali- 
wasser,  lösen  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  wenig  in  Wasser 
und  BenzoL  Die  Analyse  der  bei  10—12^  lufttrockenen  Ery- 
stalie  führte  zu  der  Formel  C,H,Gl,Be,0(OH«)«. 

Ueber  die  bisher  untersuchten  chemischen  Eigenschaften 
führe  ich  an,  dass  die  Verbindung  durch  Wasser,  Alkohol  und 
sehr  leicht  durch  Alkalien  und  zwar  wesentlich  in  gleicher  Weise 
zersetzt  wird.  Die  Zersetzung  mit  Wasser  ist  schwer  zu  ver- 
folgen, da  sie  erst  bei  hoher  Temperatur  beendigt  wird,  und 
dabei  complicirte  Zerstörung  eintritt.  Die  durch  Allcohol  ist  bei 
160®  etwa  vollständig  und  sehr  einfach;  ihre  Produkte  sind 
neben  Chlor-  und  Brum-Aethifl  (welche  mit  Alkohol  zur  Bildung 
von  Aethyläther  führen),  Ameisensäure  und  Gh/colsänre  und 
Spuren  von  KohlenRänre,  Kssi^^säure  und  einen  älherartigen 
chlorhaltigen  Körper^  also  üadet  die  Reaktion  wesentlich  nach 
folgender  Gleichung  statt: 

C,  H,  Cl,  Br,  0  4-  (C,  H„  HO),  =  Cl C,  H     +  (Br C,  H.), 

-fCH,0,  +  C,H,0,. 

Die  Zersetzung  durch  Barythydrat  iindet  bei  verdünnten 
Lösungen  ebenfalls  vorzugsweise  dieser  Gleichung  analog  satt; 
man  erhält  Cklar'  und  Brom-Barium^  ammensaures  und  fflpeoi' 
saures  ßahff  ausserdem  aber  reichlicher  kMensaures  und  ess^- 
saures  8aUf,  deren  Bildung  sich  in  folgender  Wose  erkl&ren 


C.  H,  OU  Br,  0  -h  (OH,),     (Cl  H),  +  (Br H;, 

+  CO,  +  C,H,0,; 

endlich  tritt  hier  besonders  in  concentrirter  Lösung  die  Bildung 
von  Oxalsäure  und  einer  die  Krystallisation  des  glycolsaoren 
Salzes  yerhinderaden  amorphen  Snbstanz  ein.  —  Ich  ftge  hinzu, 
dass  die  genannten  Zersetzangsprodukte  leicht  und  ^cher  nadi» 
gewiesen  und  besonders  auch  die  Gljcolsänre  in  reicfaltcher 
Menge  dargestellt  und  mit  der  bekannten  identificirt  wurde. 

Die  üntersiicliung  dieser  Substanz  wird  im  hiesigen  chemi- 
schen Institute  lortgcsetzt. 


DiemitgetheiltenEigenschaftr  n  der  VerbinduDgGaH,  Cl,BcO 
lassen  wohl  kamn  einen  Zweifel,  dass  sie  ein  den  besonders 
Ton  Städeler  ontersnchten  mehrfach  gechlorten  Acetonen  analoges 
Derivat  des  Aeetones  ist  Ihre  Constitution  kGnnte  daniacli  seitt 

and  ihre  wahrscheinliche  Bildung 

1)   C"'     (;iHO,H£iH.  Cl  ^       _  £jH,  Cl  £fHO^£jBr,  Ci 

+  (BrH~ 

Weitere  Versuche  werden  darüber  noch  sicherer  entscheiden. 


Im  Anschluss  an  Obiges  hebe  ich  nun  noch  hervor,  dass 

durch  Zerlegung  des,  wie  nachgewiesen,  gemengten  Produktes 
aus  Broiii  und  Dichlorhydiiii  jedenfalls  auch  nur  Gemenge  er- 
halten werden  müssen;  der  von  mir  dargestellte  sog.  Propyl- 
phycit  u.  A.  sind  daher  auch  nicht  sicher  reine  Verbindungen, 
und  die  Natur  der  wahrscheinlichen  Beimengungen  erklärt, 
wesshalb  die  Analyse  dai'über  nicht  leicht  entscheiden  kann. 
Ich  bin  daher  mit  ein^^nder  Untersuchung  dieser  Körper 
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beschäftigt,  und  kann  wenigstens  das  schon  jetzt  constatiren, 
dass  die  bei  Zerlegunp:  mit  Banunilivdrat  auttretendeii  Säuren 
keine  andern  f^ls  die  oben  nachgewiesenen  sind,  von  denen  der 
rohe  Propyiphycit  besonders  die  Glycolsäure  enthält;  Glycol- 
Bäure  und  Ameisensäure  bilden  sich  auch  reichlich  beim  Erhitzen 
mit  Alkobol.  Glyoerins&ure  oder  deren  Aldehyd,  0««  deren 
Vorbandensein  Clans  unederkoU  behauptet,  habe  ich  nie  naeh* 
weisen  kOnnen.  EnthlQt  der  rohe  Propyiphycit  reichlich  Glycerin^ 
so  mass  er  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  natürlich  Glycerin- 
säure  geben.  Auf  die  verschiedenen  Publicationen  von  Claus, 
in  denen  er  die  Hypothese,  der  Propyiphycit  sei  Glycerinsäure- 
Aldehyd  ausspricht,  und  dieselbe  aus  einigen  durch  Wiederholung 
meiner  Versuche  erhaltenen  Resultaten  nachzuweisen  sucht,  er- 
wiedere  ich  nichts.  Man  wird  mir  dies  gewiss  um  so  mehr  ver« 
aseihen,  als  ohne  alle  Veranlassung  meinerseits  diese  Publicationen 
von  Clans  in  immer  heftigerem  Tone  geschrieben  sind,  und  die 
darin  gegen  mich  gerichteten  Beechuklignngen  vdllig  nnza- 
trefiend  sind. 


In  derselben  Sitzung  (12.  Mai  1870)  machte  Herr  Prolessor 
Carius  Mittheilung: 

üeber 

Homologe  der  laethionsäure  und  des  Taurina, 

Der  Weg  für  die  Dnrstellung  solcher  Verbindungen  ist, 
nachdem  von  mir  die  Synthese  der  Isethionsäure  und  von  Kolbe 
die  des  Taurin's  ausgeführt,  und  damit  auch  die  Constitution 
dieser  Verbindungen  festgestelll  wurde,  schon  seit  längerer  Zeit 
groben.  Die  Synthese  der  Isethionsäure  fahrte  ich  durch 
Oxydation  von  Aethylenmonosulihydrat  C,H4,H0,HS  aus: 

C.H„HO,HS-f  0.  =  C,H„HO,S=^(i, 

die  Isethionsäure  ist  darnach  Aetbylenmonoschwefligsinre,  oder 
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wie  sie  iKich  Kolbe  besser  genannt  wird  OxathylsLhuefcUäurc. 
Herr  Falk  Jmt  auf  meinen  Wunsch  die  dieser  Säure  hortmloge 
der  Amylgruppe  dargestellt.  Daliei  kann  man  tranz  so  ver- 
fahren, wie  ich  bei  Synthese  der  Isethionsäure,  indem  mau  zu- 
D&cbst  ans  Amylenchlorhydrin  Amyleomonosulfhydrat  dai*stellt 
nnd  dieses  oxydirt  Man  hat  aber  sdt  neaerer  Zeit  durch 
Strecker  noch  einen  diieeteren  Weg  zur  Darstellung  solcher 
Sfturen  kennen  gelernt ,  der  die  Darstellung  direct  ans  deu 
Chloride  durch  Einwirkung  auf  schwefligsaures  Natrium  gestattet, 
welchen  Herr  Falk  daher  auch  vorgezogen  hat;  die  Reaktion  ist: 

H,  ^,  HO,  Cl  +  S  Ka,  0,  =  Cl  Na  -f     H,.,  HO,  SNaO,. 

Die  erhaltene  OxamifUehwefMSure  ist  gut  cbarakterisirt, 
nicht  so  heständig  als  die  Isethionsäure  und  bildet  leicht  los- 
liche in  glänzenden  schuppigen  Krystallen  krjstallisirende  Salze 
von  der  allgemeinen  Zusammensetzung 

c.  H.„Ho.s=aa, 

Die  Synthese  des  Taurin's  ist  von  Kolbe  ausgeführt,  indem 
er  die  Isethionsäure  zuerst  in  die  ( hl oiäthy] schwefelsaure, 
CjH,Cl,SHOj  flherführte,  aus  der  durch  Ammoniak  Taurin, 
d.  h.  Amidoäthyischwefelsaure ,  C,  fl^^NH^SHOj ,  entsteht 
Herr  Falk  hat  denselben  Weg  für  Darstdlung  der  Amidoamyi- 
Schwefelsäure,  CsH,«,NHt,SHO«,  begonnen,  wurde  aber  in 
Beendigung  der  Versuche  unterbrochen. 


Digitized  by  Google 


29 


In  der  Sitzung  vom  12.  Mai  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

R.  Temple  in  Pestb:  Fliysiologisch  anatomiflehe  Betrachtun- 
gen Ober  die  Seidenraupe. 

Programiiie  de  la  Societö  batave  de  Philosophie  exp^rimentale 
de  Eotterdam  (September  1869). 

Fünfte  Nachricht  von  dem  Zustande  und  Fortgange  des 
Hospitals  zum  heiligen  Geist  in  Franidnrt  a.  M.  (1854  bis 

1869).   Frankfurt  1870. 

Abhandlungen  der  SenkenbeiT(i sehen  naturforschenden  Gesell- 
schaft zu  Frankfurt  a.  M.  Bd.  VII.  Heft  1  und  2.  Frank- 
furt a.  M.  1869. 

F.  Melde,  üeber  Klangflguren  durch  Luftribrationen  verur- 

sacht (Separatabdi  uck  aus  Poggendorfs  Annalen,  siehe 
Sitzung  vom  2.  Februar  1870). 

Jahrgang  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  Jahrgang  1870. 
Bd.  XX.  Nro.  1. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1870. 
Kro.  1 — 5  incl. 

'    Von  der  Kgl.  Norske  üniversitet  in  Christiania: 

Hichael  Sars^  M^moires.  —  Des  drinoldes vivants.  Christiania 
1868. 

M.  Sars,  Bemarkninger  over  det  dyriske  Livs  Udbredning. 

Havets  Dyoder  1868. 

G.  0.  Sars,  Om  individuelle  Variationer  hos  Rorhvaleme  og 

de  deraf  bedingende  UUgheder  i  den  ydre  og  indre 
Bygning  1868. 

S.  A.  Sexe,  Le  Glacier  de  Boiuin.   Christiania  1869. 

Th.  Hiortdahl,  Om  Underberget  ved  Kongsberg.  Christiania 
1868. 
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Abhandlungen  vom  natorwissensdiafUichen  Verein  in  Bremen. 
2.  Bd.  2.  Heft.  Bremen  1870. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Tiaturforsclieiiden  Gesell- 
schaft zu  jtreiburg  im  Breisgau.  Bd.  V.  Üeit  IL.  ^Yeiburg 
1869. 
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JWtS^  1.        März  und  April.  1871, 


In  der  Sitzung  vom  8.  März  1871  machte  Herr  Professor 
Hessel  Mittheilung  über  seine  Untersuchungen  Uber  gleicbedcige 

Polyeder.  Der  Gegenstand  findet  sich  ausführlicher  dargestellt 
in  der  im  Druck  erschienenen  Schrift  des  Vortragenden :  »Ucber- 
sicht  Jileicheckigen  Polyeder  und  Ilinweisung  auf  die  Be- 
ziehungen dieser  Körper  zu  den  gleichflächigen  Polyedern. 
Marburg.  1871«. 


In  der  Sitzuii;^^  vom  5.  April  1871  legte  der  zeit.  Director 
der  Gesellschaft,  Hi  n  Geh.  Med.  Rath  Professor  Beneke,  zu- 
nächst ein  Präparat  vor,  welches,  aus  einem  Kriegsliizareth  in 
l^ancy  heimgebracht,  einer  besondern  Beachtung  Werth  erschieu. 
Dasselbe  Hess  eine  Chassepot-Kugel  von  ganz  unveränderter 
Form  zttr  linken  Seite  vom  Nabel  unter  dem  fast  völlig  unver- 
änderten Peritonaeum  der  ßauchwand  erkennen,  und  zvar  hatte 
die  Kugel  sich  daselbst  5  Wochen  lang  befunden,  ohne  die 
geringsten  Krankheitserscheinungen  hervorzurufen  und  ohne 
während  der  LebzeiL  des  Patienten  bemerkt  zu  werden.  Der 
w urtembergische  Soldat  W.  war  am  30.  Novbr.  verwundet  worden 
und  kam  nni  Decbr.  ins  Lazareth  zu  Nancy.  Er  bot  nur 
zwei  oberflächliche,  schräg  von  aussen  nach  innen  verlaufende, 
je  1  Zoll  breite  Hautwunden  dar;  die  eine  in  der  fossa  femo- 
ralis  des  linken  Oberschenkels,  die  andre  über  dem  Poupart'schen  - 
Bande  dicht  oberhalb  der  ersteren,  die  von  aussen  nach  innen 
(links  nach  rechts)  gemessene  Länge  dieser  Wunden  betrug  4, 
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resp.  3  Zoll.  Gleichzeitig  war  der  Penis  quer  von  dem  Geschoss 
gestreift.  An  den  liändern  und  in  der  Fläclie  der  Wunden  war 
in  keiner  Weise  eine  Eingangsöflnung  eines  Schusskanals  zu 
entdecken,  und,  mit  einfachem  Carbolsäureöl-Charpieverband 
behandelt,  gingen  dieselben  der  Vernarbung  rasch  entgegen.  — 
Am  18.  Deebr.  bemerkte  der  PatieDt,  dass  er  noch  eine  kleine 
»nftssende  Stelle«  am  Oberschenkel,  an  der  Innenseite  des  tendo 
bidpitis  habe,  welche  er  auch  schon  bald  nach  der  Verwandang 
bemerkt,  später  aber  vergessen  hfitte.  Die  Untersuchung  der- 
selben ergab,  dass  sich  hier  die  ] Jii^^angsöflnung  eines  Schuss- 
kanals beiand  und  eine  eingefülu  ic  ehistische  Sonde  drang  leicht 
bis  in  das  ol)ere  Drittheil  der  Adductoron  vor.  Kino  Conimu- 
nication  dieses  Canals  mit  der  erstbeschriebcnen  Wunde  in  der 
fossa  femoralis  war  aber  durchaus  nicht  zu  entdecken.  Nach- 
dem der  Schusskanal  ausgespritzt  war  und  täglich  gereinigt 
wurde,  begann  nach  und  nach  eine  Eiterung  desselben.  Die- 
selbe versiechte  aber  am  9.  Januar  plötzlich  unter  dem  Auf- 
treten starker  Fieberteraperaturen.  Der  Patient  zeigte  alsbald 
die  Erscheinungen  eines  Typhus  abduniinalis,  iiberstand  den- 
selben, Gvh^  dann  aber  am  7.  Februar  einer  Pncuniuaie  der 
ganzen  rechten  Lunge. 

Die  Section  und  der  Fund  der  Kugel  an  der  bezeichneten 
Localität  gab  jetzt  erst  Anfschluss  über  die  bis  dahin  ungelösten 
Fragen.  In  der  Gegend  der  Adductoren  wurde  nicht»  wie  man 
Termuthete,  eine  zweite  Kugel  gefunden;  die  einzige  Kugel, 
welche  den  Mann  getroffen  hatte,  war  vielmehr  neben  denoL 
tendo  bicipitis  eingedrungen ,  hatte  den  Oberschenkel  umkreist, 
war  in  der  fossa  tenioralis ,  dicht  neben  der  Vena  cruralis  aus- 
getreten, in  die  liaucbuand  wieder  eingetreten  und  schliesslich 
unmittelbar  unter  dem  Pevifonnouni  st^^ekcMi  L'<"bli<'t>en.  Der  von 
den  anfänglich  geschilderten  Hautwunden  bis  zum  Sehen  kelschuss- 
kanal  einerseits,  und  bis  zu  der  Kugel  anclrerseits  hinführende 
Schusskanal  war  vollständig  und  untrennbar  narbig  geschlossen. 

Der  Fall  lehrt,  welch'  bedeutende  Insulte  das  Peritonaeum 
zu  ertragen  vermag,  ohne  zu  irgend  erheblichen  Krankheita- 
eri^cheinungen  oder  entzflndlichen  Vorgängen  Veranlassung  zu 
geben.  — 
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Prof.  Beiicke  theilte  hierauf  in  aiisfnhrlicherem  \  (  rtraj^e 
seine  bezüjrlich  der  ErschtMnungen  und  IJehamlluiig  des  Iluspital- 
brandes  gemachten  Erfahrungen  mit.  Säuiiutliehe  Patienten, 
welche  daran  leidend  im  Kriegslazareth  Cour  imperiale  zu 
Kancy  beobachtet  wurden,  kniiien  aus  der  Gegend  von  Orleans 
und  Paris,  hatten  in  der  Kälte  des  November  und  December 
4— 5tSglge  Reisen  auf  Leiterwagen  und  in  Eisenbabnwaggons 
dordigemacht,  waren  aber  noch  In  keinem  Lazareth  anfgenom- 
men  gewesen.  Die  verhältnissmftssipr  leichten  Verwundungen 
(Fleisehschüsse)  boten  erst  nach  Veilaui  niehrer  Ta^e  in  dem 
bis  d.ihni  von  Ilospitalbrand  ganz  freien  liazarcth  die  ersten 
verdächtigten  Frscheinun«4('n  dar.  In  keinem  Falle  wurde  die 
Affection  auf  andre  im  Lazareth  und  in  denselben  Sälen  bctind- 
Uche  Verwundete  übertragen;  —  keiner  der  freilich  nur  geringen 
Anzahl  von  Kranken  (6)  erlag.  Die  brandigen  Wundliächen  und 
Wundkanäle  wurden  nach  vorgenommener  weiter  Spaltung  ssu- 
nächst  mit  Carbolsäure  behandelt.  Aber  der  Fortschritt  der 
Zerstörung  in  Tiefe  und  Breite  wurde  dadurch  nur  wenig  auf- 
gehalten. Ks  wurde  alsdann  8—4  mal  täglich  mit  einer  con- 
centrirten  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin  \iihimden,  der 
Art.  dass  dicke  Cl)nr])ierompressen,  stark  damit  durchfeuchtet, 
auf  die  Wunden  gelegt  wurden;  und  diese  BelKuniliuig  schien 
in  der  That  von  günstigem  Erfolg,  bei  gleichzeitiger  innerlicher 
Anwendung  von  Chinin  und  Mineralsäuren.  In  allen  Fällen 
war  die  Haut  und  ein  Theii  der  Muskulatur  vollständig  brandig 
verstört,  am  Oberschenkel  (4  mal),  am  Oesäss  (einmal),  an  den 
Bauchdecken  (einmal).  Grosse  gespaltene  Haatlappen,  welche 
vollständig  unterminirt  waren,  heilten  mehi-fach  wieder  an,  und 
es  wurde  damit  die  von  einigen  Chirurgen  als  not h wendig  be- 
zeichnete Abtragung  solcher  Hautlappen  als  nnnöthig  bewiesen. 
Besonderes  Interesse  bot  aber  die  Vernarbung  der  zum  Tlieil 
äusserst  umfangreichen  Wundflächen  dar.  In  allen  Fällen  er- 
folgte diese  äusserst  langsam  und  nur  von  den  Rändern  der 
Wnndfläche  aus,  d.  h.  von  der  gesund  gebliebenen  Haut  her. 
In  den  Wundllächen  selbst  lag  das  Muskelgewebe  ganz  nackt 
zu  Tage.  In  keinem  Falle  erzeugte  sich  irgendwo  auf  diesen 
Flächen  eine  Plpithelinsel ;  man  konnte  mit  liestimmtheit  sagen, 
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dass  die  Vernftrbang,  d.  h.  Hautbüdnng  nur  von  dem  analogen 

Gewebe,  d.  h.  der  geaond  gebliebenen  Hant  ans  erfolgte.  Die 

diese  Frage  bctnffcndcn  experiiiieiitellt'ii  Beobacbtiinfl^en  von 
Ainukl  erfuhren  keine  Destätif^ung.  Epithelinseln  \nkkn  &ich 
>Yohl  mir  da,  wo  Epithololonionte  auf  den  ]\ii!i^tlidi  oder  natür- 
lich erzeugten  WundHäciien  zurückgeblieben  oder  auf  dieselben 
fibergewandert  sind« 

Schliesslich  zog  der  Vortragende  die  spontane  Entstehung 
des  Hospilalbrandes  bei  schlecht  behandelten,  durch  lange  und 
schmerzhafte  Transporte,  schlechte  Verpflegung,  Ungunst  der 
Witterung  (grosse  Kftlte)  u.  s.  w.  herabgekommenen  und  ge- 
schädigten Verwundeten  der  Fortpflanzung  des  Brandes  durch 
Contagiou  gegenüber  m  Betraebt,  und  sprach  sich  entschieden 
für  die  Möglichkeit  dci  ersteren  En tstehungs weise  aus,  ohne 
dnnut  selbstverständlich  tler  Gonüigiosität  der  einmal  vorhan- 
denen AÜectioo  entgegentreten  zu  wollen.  Die  Verletzungen  der 
Nerven  sind  scheinbar  von  grosser  Bedeutung.  Sorgfältigste 
Reinigung  der  Wunden  mit  Carbolwasser  und  Chinintösung,  und 
ständige,  oftmals  erneuerte  üeberschl&ge  Ton  starken  Chinin- 
Idsungen  scheinen  die  empfehlenswerthesten  Mittel,  um  dem 
Fortschreiten  und  der  Weiterverbrdtung  des  Brandes  einiger- 
massen  entgegenzuwirken. 


In  derselben  Sitzung  (5.  April)  zeigte  Herr  Geh.  Med.  Rath 
Beneke  eine  neue  Wage  zur  Bestimmung  des  Edrpergewidits 
ans  der  Fabrik  von  Knhtz  und  Comp,  in  Brandenburg  a.  d.  H. 

vor  und  demonstrirte  deren  Vorzüge. 


In  der  Sitzung  vom  5.  April  1871  wurde  Herr  Dr.  med. 
Carl  Speck y  KreispliysikuszuDillenbui^,  zumcorrespondirenden 
Mitglied  der  Gesellschaft  erwählt 


M.  G.  Itlwwt'Mkt  IMTMHiiii-Biicfcteclimi  to  BiAiirt. 
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JfW  2.  ApriL  1871. 

In  der  ^riss^nschaftlichcn  SitzuiiK  vom  19.  April  1871  hielt 
Herr  Dr.  Pfeffer,  rrivatdoceut  an  hiesiger  Universität,  einen 
Vortrag: 

Ueber 

die  Embryobildong  höherer  Erjptogamen. 

Im  Anschltiss  an  eine  allgemein  gehaltene  üebersicht  über 

die  Embryolo?7ie  der  Gefösscryptogamen  theilte  der  Vortragende 
seine  Untersucluuigeu  über  Hefriiclitnng  uiid  Keinibildung  von 
SelagiueUa  mit.  Wie  schon  durcli  ] lofiiieister  l)ekunnt,  findet 
sich  unterhalb  dos  Sciiciiols  der  reifen  Macrosporcn  von  Sela- 
ginella  ein  Zellgewebe  von  meniskenforniiger  Gestalt,  in  welchem 
beim  Keimen  die  .Archegonien  gebildet  werden.  Unterhalb 
dieses  Prothalliums  beginnt  bei  Sei.  Martensii  einige  Wochen 
nach  der  Aussaat  die  Bildung  freier  Zellen,  welche  endlich  die 
ganze  Spore  ausfüllen;  der  Vortragende  möchte  dieses  gan;s  un- 
abhängig Ton  dem  Prothallium  entstehende  Gewebe  Endosperm 
genannt  wissen. 

Die  zur  Bildung  des  Archegoniums  fiihrondcn  Zelltlieilungen 
finden  in  der  von  Mettenius  und  Hofmeister  an^cLrcbenen  Weise 
statt;  die  Centraizelle  des  Archegoiüums  zedällt  aber  dann 
analog  wie  bei  Salvinia,  Farrenkräutern  u.  a.  in  Halszelle  und 
BefmchtungskugeL  Letztere  zerfällt  bald  nach  der  Befruchtung 
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dorch  eine  zur  Achse  des  Archegoniams  senkrechte  oder  wenig 
geneigte  Wand  in  zurei  aemlich  gleichgrosse  Zellen,  deren  obere 
dorch  Längenwachsthum  den,  unter  den  Gefasskrvi)togamen  nur 
bei  Selaginella  vorkoinmciuleii  LiJibrvutrager  l)ililet,  welcher 
übrigens  während  seiner  Längsstreckiing  gewöhnlich  bald  durch 
vereinzelte  oder  zahh-eiche  Theilnnui  n  gefächert  wird. 

In  der  untern  Zelle,  aus  welcher  der  Embryo  hervorgeht, 
folgen  nun  zwei  schief  zu  einander  geneigte  Wände  schnell  auf- 
einander, deren  erstgebildete  unter  spitzem  Winkel  auf  der  den 
Embryoträger  abgrenzenden  Wand  ansetzt.  Aus  der  unteren 
Zelle  sind  in  Folge  dieser  Theilungen  drei  Zellen  entstanden: 
zwei  ungleichalterige  Segmente,  welche  zwischen  sich  die  zwei- 
schneidige Scheitelzelle  des  Embryo's  einschliessen ;  der  Einbr}'o- 
träger  aber  nuiss  als  erstes  Segment  der  Eizelle  angesehen 
werden.  Die  beiden  älteren  Seprmente  erfahren  nun  eine  Reihe 
gleichartiger  Theilun^n  n ,  dinch  welche  u.  a.  auch,  je  einer 
Seitenwand  der  Scheitelzellc  angrenzend,  die  Anlagen  der  beiden 
Cotyledonen  formirt  werden.  Weiterhüi  aber  beginnt  in  dem 
älteren  der  beiden  Segmente  eine  stärkere  Zellvermehmng. 
Aus  diesem  Segment  geht  nämlich  ausser  der  einen  LängshäUte 
des  hypocotylen  Gliedes  auch  Fuss  und  Wurzel  hervor,  während 
das  jflngere  Segment  nur  die  andere  Hälfte  des  hypocotylen 
Gliedes  zu  bilden  hat.  Die  Vermehrung  und  namentlich  auch 
die  ansehnliche  Volumenzunabme,  welche  die  zum  Fuss  werdt mlen 
Zellen  erfahren,  veraiihissen  eine  Verschiebung  des  hypocotylen 
Gliedes,  indem  dieses,  welches  selbst  gerade  bleibt,  um  die 
durch  Zusammenstoss  des  Embryoträgers  und  des  aus  dem 
jüngsten  Segmente  hervorgegangenen  Zellcomplexes  gebildete 
Kante  gleiclisam  als  Angelpunkt  herumgefahrt  wird.  So  sehneiden 
sich  dann  die  Längsachsen  von  Embryoträger  und  hypoootylem 
Glied  zunächst  in  einem  stumpfen  Winkel,  welcher  aber  schliess* 
lieh  fast  immer  zu  einem  spitzen  Winkel  wird. 

Die  Wurzel  nimmt  aus  der  zwischen  Auniüngefaden  und 
Embryuträger  liegenden  Zellschicht  ihren  Ursprung  und  zwar 
bildet  sich  die  Scheiteizelle  der  Wurzel  aus  einer  inneren,  von 
einer  Zelllage  bedeckten  Zelle.  Die  Zollen  dieser  bedeckeuden 
Zelllage  erfahren  gewöhnlich  sehr  bald  eine  einmalige  tangeuUale 
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Tbeüang  und  werden  zur  ersten  Haube  der  hervorbrechenden 
Wurzel,  wfthrend  die  ferneren  Wurzelkappen  aus  prinifiren,  yon 
der  Scheitelzelle  abgeschnittenen  Kappenzellen  hervorgehen. 
Noch  ehe  in  dem  zweiten  Segmente  die  besclileunigte  ZeU- 

vermehiung  Ijegaiin,  treten  in  der  zweischneidigen  Scheitelzelle 
zwei  deren  Seiteiusunde  schneidende  und  gefi:eneinandcr  schief 
genei,i?te  Wände  auf.  Diese  fassen  sonnt  eine  vfersclnieidige 
Scheiteizelle  von  keiUünnijror  (icstalt  zwischen  sich,  welche 
demnädist  zwei  decussirte  Segmente  abscheidet  Bei  den  fol- 
genden Theiluugen  kommen  kleine  Abweichungen  vor,  immer 
aber  wird  nach  nur  wenigen  Tbeilungen  in  einem  jüngsten 
Segmente  eine  zweite  vierseitige  Scheitelzelle  durch  eine  gegen  die 
untere  Hauptwand  geneigte  Wand  formirt.  Die  beiden  sich  nun 
hervorarbeitenden  Gabelsprosse  liegen  in  der  durch  die  Schneiden 
der  ursprünglichen  zweiseitigen  Scheitelzelle  des  Embryos  ge- 
legten Ebene  und  die  gleiche  Kbene  durchsetztauch  die  Schneiden 
der  zweiseitigen  Scheitelzelle,  welche  an  jedem  der  dabelsprosse 
baldigst  zu  finden  ist.  I)ie  weitere  Dichotomirung  dieser  und 
ebenso  älterer  Sprosse  geschieht  bei  Sei.  Martensii  aber  ohne 
Formänderung  der  zweischneidigen  ScheitelzeUe,  indem  in  einem 
jOngsten  Segmente  durch  eine  gegen  dessen  obere  Hauptwand 
convexe  und  entgegengesetzt  gekrümmte  Wand  eine  zweite  zwei- 
schneidige Scheitelzelle  gebildet  wird.  Die  Ebene  der  folgenden 
Gabelungen  kreuzt  sich  also  mit  der  ersten  Gabelungsebene. 

-  In  den  reifen  Microsporen  von  Selaginella  caulescens  und 
Martensii  Hnden  sich  eine  sterile  und  gewöhnlich  6  oder  H  i)ri- 
mordiale  Zellen .  welche  indess  anders  als  bei  Seing.  Kraussiana, 
bei  welcher  Miliardet  diese  Zellen  kennen  lernte,  gelagert  sind. 
Auch  die  Entwicklung  der  Spennatozüidjnutterzellen  wurde 
anders  gefunden,  als  von  Miliardet  fUr  Sei.  Kraussiana  angegeben 
wird.  Die  Primordiahellen  werden  nämlich  nicht  resorbirt, 
sondern  succedan  bis  zur  Erreichung  der  Vollzahl  der  Mutter- 
zellen getheilt.  Die  Entwicklung  der  Spermatozoiden  selbst 
wurde  indess  mit  Milkirdcts  Darstellung  übereinstinuiieud  ^^e- 
fuudeu. 


Digitizeo  by  v^oogle 


8 


Belag.  Martcnsii  bildet  an  jeder  Gabelung  der  St&nimchra 
zwei  Wurzelträger,  einen  auf  der  Oberseite,  den  anderen  auf 
der  Unterseite;  ebenso  ist  es  auch  bei  Selag.  inaequalifolia.  Bei 
diesen  beiden  Arten  wurden  diese  Wurzeltrftger  in  Laabsprosse 
verwandelt  gefunden  und  ebenso  in  jflngster  Zeit  auch  bei  Selag. 
laevigata,  deren  dem  Boden  nächsten  Dichotomie winkel  nach 
Näp:eli  und  Leitgeb  ächte  VVurzehi,  die  höheren  aber  Wurzel- 
träger hervorbringen. 

Ausführliclies  wird  meine  demnächst  erscheinende  Arbeit 
bringen ,  welche  in  den  von  Hanstein  edirten  botanischen  Ab- 
handlungen erscheinen  wird. 


In  der  Sitzung  vom  19.  April  1871  waren  von  eingegan- 
genen Schriften  aufgelegt: 

W.  V.  Haidinger,  Der  8te  November  1845.    Wien  1870. 

Jahrbucii  der  k.  k.  geolog.  Keichsanstalt.  Bd.  XX.  2.  3.  4. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  1870. 
6—10-18. 

Jolin  Tyndall,  On  the  Action  of  Reys  of  high  refirangi- 
bility  upon  gaseous  matter.  (January  1870). 

55ter  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Emden.  Emden  1870. 

Abhandlungen  der  schlesischen  Gesellschaft  för  vaterländische 
Gultur:  Philosophisch-histor.  Abtheilung  1870.  —  Abtheilung  für 
Naturwissenschaften  und  Medicin  1869—70. 

47ter  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellscliaft  für  vater- 
ländische  Gultur.  Breslau  1870. 

Denkschrift  des  Naturforscher-Vereins  in  Riga  aus  Anlass 
der  Feier  seines  2öjährigen  Bestehens  am  27.  März  1870. 
Riga  1870. 

Denkschrift  von  üiUzelt  über  die  Phosphorite  des  mittleren 
Kus-slands.   Riga  1870. 

W.  Henke,  Ueber  lilo  Beweglichkeit  der  VVirbchsaule  und 
ihre  Haltung  beim  JStchcn  und  Gehen.   Uo.stock  1671. 
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Bulletin  de  la  SmM  imperiale  des  NatoralisteB  de  Moscou 
1870.  1. 

JaiU'botk  vaii  de  Koninklijke  Akadeuiic  van  Weltnibchappen 
te  Amsterdam  1869. 

Venslagen  an  Mcdedeelingin  di  i  Koiiiiiklijkc  Akadermi'  vau 
\Veteni>chappcn  tc  Änisterdani.  At  li  t  liiig  iSatuuikuüde.  Tweede 
Recks.  Vierde  Deel   Amsterdaiii  iö7ü. 

Processen- Vcrbaal  van  de  gcwone  Vergaderingen  der  k. 
Akademie  tc  Amsterdam.  Afdeeling  Natuurkunde.  Mai  1869 
bis  April  1870. 

24ter  Jahrgang  des  Correspondenzblatta  des  zoologisch- 
mmeralogischen  VereiDS  zu  Begen^urg.  Regensburg  1670. 

Correspondcnzblatt  des  iiat urforschenden  Veieiiia  zu  lliaa, 
Bd.  VI.  VU.  XVIII. 

Icones  tlurae  Gemianicac  et  Helveticae.  Auct  L.  et  IL  G. 
lieichenbach.  Tom.  XXiL  Dec.  11.  12  color. 

Akademische  Gutachten  über  die  Zulassung  der  Realschul- 
abiturienten zu  Facultätsstudien.  Berlin  1870. 

Bericht  über  die  senkenbergiscbe  naturforschende  Gesell- 
schaft 1869—1870. 

Abhandlungen  der  senkenbcrgibclieii  aalurforscheadon  Ge- 
sellschaft VII.  3  und  4.   Frankfurt  a.  M.  1870. 

Patent  Office  Report  iÖOT.  Bd.  I— IV. 

Smithsonian  Miscellanens  CoUections  Vol.  VIU.  IX.  Washing- 
ton 1869. 

Smithsonian  Contributions  to  Knowledge  Vol.  XVI.  Washing-^ 
ton  1870. 

Smithsonian  lieport  1808. 

Ohio  Ackerbaubericht.  1868.  Zweite  Reihe. 

Transactions  of  the  American  Philosophical  Society  at  Phila- 
delphia. Vol.  XIII.  Part.  in.  Philadelphia  1869. 

Invertcbrata  of  Massacliusäetts  by  Gould  edit.  bj  iiiune). 
Boston  1870. 

Proeeedings  of  the  Academy  of  natural  Sciences  of  Phila- 
delphia  1869  Nro.  1.  2.  a.  4.  1868  1.  2.  3.  4.  5.  6. 
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In  der  aekoDomischen  JaliressitcaDg  (29.  April  1871)  warde 
durch  Yorschriftsmässige  Kngeltug  Herr  Dr.  W.  Pfeffer, 

riivatdocent  der  Botanik  daliier,  zuoi  uu^^öerordentlicben  Mitglied 
der  Gesellsdiaft  erwählt. 


M.  G.  Klwcrt'Mli«  l>iiiv*niiiti-B«rlidr«clmi  to  Mitbarf. 
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In  der  ordentlichen  irissenschaftUchen  Sitzung  vom  11.  Mai 
1871  sprach  Herr  Professor  N.  LieberkQhn: 

Ueber 

Anatomie  des  totalen  Auges« 

In  der  Anatomie  des  fötalen  Vo^claiigcs  sind  fol-^ende 
Thatsachen  über  den  Bau  des  entwickelten  Tliieres  nicht  hin- 
reichend bcrütk.sichtigt:  der  Sehnerv  ist  an  der  Stelle,  wo  er 
in  den  Augapfel  tritt,  von  Arteriennetzen  rings  umgeben  und 
besitzt  keine  arteria  und  vena  centralis  retinae  (ßarkow)} 
die  Gefässe,  welche  in  das  Innere  treten,  durchziehen  vielm^r 
die  Netzhantspalte  und  vertheilen  sich  in  dem  Pecten  (H.  Mfiller). 
Der  Sehnerv  kann  deshalb  hier  keine  Vorrichtungen  besitzen, 
welche  sich  auf  eine  Einstülpung  von  der  arteria  centralis 
retinae  beziehen.  Bei  verschiedenen  Vo^reln ,  z.  B.  Staar, 
Würger,  unischliessen  Septa  der  (jllaskörpciliülle  keine  Gallert, 
sondern  eine  Flüssigkeit.  Wmn  die  Linse  eben  angelegt  ist  und 
die  beiden  Blätter  der  Augenblasc  beinahe  aut'  einander  Stessen, 
so  hängt  das  innere  sowohl  wie  das  äussere  direct  mit  dem 
Gehirn  zusammen.  Wie  Uis  bereits  bemerkt,  nimmt  das  Ganze 
die  Gestalt  eines  Löffels  an;  der  Stil  tritt  nicht  an  den  mittleren 
Theil  der  Blase  heran,  sondern  an  das  innere  und  untere  Ende. 
Dadurch ,  dass  jetzt  erst  der  abwärts  und  innen  liegende  Theil 
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der  secundiren  Attgenblane  henrorwächst,  verändert  der  Sehnerv 
scheinbar  seine  Eintrittsstelle  in  dieselbe.  Zugleich  tritt  in  der 
sogenannten  primitiven  Augcnspalte  diejenige  Erscheinung  ein, 
welche  von  Schöler  als  Einstülpung  des  Glaskörpers  eingehend 

•  beschrieben  und  von  Kr.lliker  bestätigt  ist.    An  einem  hin- 
reichend dünnen  Quersclinitt  von  dieser  Gegend  (Embryo  der 
Gans)  tTkoimt  man,  wie  duicli  die  Netzthant^iwilte  neben  der 
Eintrittsstelle  des  opticus  eine  feine  Platte  Innter  der  Linse 
eintritt,  der  ganz  kurze  Sehnerv  aber  nahezu  cylindrisch  ist, 
ohne  die  geringste  Andeutung  einer  Rinne.  Die  hintere  Platte 
der  secand&ren  Augenblase  enthält  zu  dieser  Zeit  noch  keine 
Spur  von  Pigment.    (Hühnerembryo  am  dritten  Tag).  Die 
vordere  Platte  der  Augenblase  sowohl  wie  die  Mntere  Wand 
der  Linho  ist  von  einer  feinen  Membran  überkleidet,  \veK:he  die 
Glaski  ii  crfliissigkeit  einschliesst  und  vorn  mit  derjenigen  in 
coiitiiiuirliebom  Zusammenhang  steht,  die  Babuchin  (Würzburger 
naturwissenschaftliche  Zeitschrift  18G3)  als  Anlage  der  Cornea 
bezeichnet.    Theile  derselben  lr)sen  sich  bei  Herstellung  von 
Querschnitten  leicht  ab  auf  grössere  und  geringere  Strecken, 
namentlich  von  der  vonlern  Platte  der  Augenblase  und  was 
Babuchin  als  zellenhaltigen  Glaskörper  abbildet  ist  diese  abge- 
löste Grenzschicht  An  günstigen  Präparaten  erscheint  sie  hft  ihrer 
ganzen  Ausbreitung'  und  dann  fehlt  jede  Spur  von  Babuchin's 
Glaskörper,  an  andern  löst  sie  sich  ab,  und  dann  stellt  sich 
die  von  Babuchin  beschriebene  Ersclieinunü  ein.   An  Durch- 
schnitten von  Augen,  wo  der  Glasköiper  nachweisbar  gallert- 
artig ist,  findet  sidi  doch  keine  Spur  von  Bindesubstanzkörpera 
in  ihm  vor:  man  muss  nur  Querschnitte  durch  den  ganzen  Glas- 
körper untersuchen,  an  denen  von  aussen  zufällig  anhaftende 
Körperchen  sich  als  solche  leicht  erkennen  lassen;  nur  in  der 
Grenzhaut  kommen  Bindesubstanzkörper  vor.  Je  mehr  nun  die 
Augenblase  wächst,  um  so  Uiehr  vergrössert  sich  auch  die 
Netzhautspalte   und  (Uc  sie  durchbrechende  Platte  mit  ihren 
Gefässen.    Spalte  und  Pecten  nehmen  immer  mehr  zu,  wälirend 
die  ursprüngliche  lltihle  (h  r  Augenblase  durch  Verwachsung  direr 
Blätter  versch>vindet.   Die  Choroidalspalte  lässt  den  Zusammen* 
hang  des  Pecten  nebst  seinen  Gelässen  mit  dem  Stratum  vascur 
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loRum  der  Chcvrioidea,  welches  sich  aber  nur  als  gefösshalti^ 
Auskleidung  der  primitiven  Anjrenhöhle  rlarstollt  und  .sich  p^egen 
eine  Scierotica  durchaus  inuh  nicht  abgrenzt,  leicht  erkennen. 
Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedürfte,  dass  das  hintere  Blatt 
der  Augenblase  zum  Stratum  pigmenti  der  Chorioidea  wird,  so 
wäre  er  mit  diesem  Verhalten  des  Pecteu  geliefert.  Ganz  anders 
ist  das  Verhalten  der  Choroidalspalte  beim  Säogetbier;  hier 
setzt  sie  sich  in  eine  kurze  Rinne  auf  den  Sehnerven  fort,  in 
welcher  die  arteria  centralis  retinae  verläuft.  Sie  geht  bis  zu  der 
Stelle,  wo  die  Netzhau  tgefässe  eintreten,  weiter  nach  hinten  er- 
scheinen die  Querschnitte  vom  opticus,  der  hier  viel  länger  ist,  als 
beim  Vogelauge,  fast  kreisförmig.  Die  Höhle  verschwindet  hier 
wie  auch  vorn  dadurcli,  dass  ihre  Wände  sich  verdicken,  nicht  da- 
durch, dass  die  untere  Wand  gegen  die  obere  gedrängt  wird.  Die 
Abbildungen,  welche  KöUiker  vom  Eintritt  der  GefÜissc  in  den 
Raum  zwischen  Linse  und  Retina  in  seinem  Lehrbuch  der  Ent- 
wicklungsgeschichte giebt,  sind  vollkommen  richtig,  nur  möchte 
ich  für  die  Auslegung  diess  hinzufügen,  dass  durch  die  Choroidal- 
spalte wohl  Geftsse  und  Bindegewebe  an  die  membrana  capsulo- 
pupillaris  treten,  keineswegs  aber  nachzuweisen  ist,  dass  der  Glas- 
körper von  hier  her  den  llrs]>rung  nimmt.  Vax  der  Zeit  wo  die  artcna 
und  Vena  centralis  retinae  durch  die  Choroidalspalte  und  Sehnerven- 
rinne hinter  die  Lin.se  eintreten,  betindet  sich  die  niembraua 
capsulo-pupillaris  mit  einer  geiässreichen  Schicht  im  Umfang  der 
primitiven  Augenhöhle,  der  ersten  Anlage  des  Stratum  vasculosum 
der  Chorioidea  im  Zusammhang,  so  dass  die  Wand  der  secundären 
Augenblase  von  beiden  Sdten  her  umfasst  wird.  Auf  Quorsdinitten 
von  geeigneten  Augen,  deren  Blutgefö.sse  noch  Blut  enthalten, 
>eigt  sich  schon  ein  ringförmig  verlaulendes  Gcfliss.  Der  die 
Pupille  verschliessende  Theil  der  membrana  capsulo-puinlhuis 
lässt  sich  in  seinen  spätem  Zuständen  am  lebenden  Kaninchen 
bis  etwa  dr<  i  Wochen  nach  der  Geburt  beobachten.  Zuletzt 
ziehen  nur  noch  vereinzelte  Gefässe  über  die  Pupille  hinweg, 
die  dann  auch  im  Verlauf  eines  Tages  verschwinden.  Es  sind 
das  dieselben,  durch  welche  Hcnle  die  Iris  mit  der  Pupilbr- 
membran  zusammenhängen  lässt.  Die  Choroidalspalte  verwächst 
beim  Säugethier  von  unten  und  innen  nach  aussen  und  oben 
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die  letzte  Spnr  davoD  erscheint  als  ein  Rinschnitt  in  den 
Pnpillarrand  der  bernts  verwachsenen  Blätter  der  secandiren 

Augenblasc. 

In  einem  bald  voiiilicvfreliend«  n  Stadium  steht  der  Sei) nerv 
des  Güiiseeinbrvo  nur  mit  dem  äusseren  Blatt  der  secuiidiiren 
Aujjenblase  in  Verbindung.  Noch  später  sind  Sehnen*,  äusseres 
und  inneres  Blatt  mit  einander  verwachsen,  im  Uebrigcn  aber 
die  beiden  Blätter  noch  ganz  von. einander  gelrennt;  im  Sehner* 
ven  sowohl  wie  auf  der  freien  Fläche  des  innem  Bhittes  er- 
scheinen bereits  Fasern;  die  Hauptmasse  ist  aber  nodi  zellig; 
die  Höhte  des  Sehnerven  ist  nicht  ganz  geschwunden  und 
kreisförmig  im  Querschnitt.  An  quer  durch  den  Kamm  ge- 
lejjten  Schnitten  sieht  man  die  ilin  begrenzend eu  Falten  der 
secundüron  Au^?enblase,  die  Uebergangsstelle  des  pigmentirten 
äussern  P.lattes  in  das  uiigelärbte  innere,  i'erncr  eine  Krhrbung 
der  wuchernden  zelligen  Massen,  in  deren  oberflächlichsten  Lagen 
die  Clioroidalgefässe  verlaufen,  aus  denen  Zweige  in  den  Kamm 
eintreten.  Der  unter  den  Getässen  liegende  Wulst  entspricht 
dem  später  innerhalb  des  Angapfels  verlaufenden  Theil  der 
Sehnervenfasem ,  welche  allmählig  durch  die  Choroidalspalta 
treten.  Mit  dem  Wachsthum  des  Auges  erweitert  sich  auch 
die  Spalte.  F^  erinnern  diese  Vorgänge  im  embryonalen  Gewebe 
an  die  von  Schenk  luMdiathtete  Verwachsung  der  Aamian- 
falten.  Durch  die  Xet/hautspalte  tritt  zuerst  der  aniangs 
ungelaiiete  I'tH  ten  allein,  später  erscheinen  an  srim  ii  leiten  die 
Fasern  des  Opticus;  die  dieselben  schliesslich  einhülleiulen  binde* 
gewebigen  Septa  erheben  sich  nebst  einem  Fortsatz  des  Stratum 
vasculosum  der  Chorioidea  zum  Pecten. 

£ine  bindegewebige  Grundlage  des  Glaskörpers  vermisste 
Kupfer  auch  noch  bei  Fischembryonen,  deren  Chproidalspalte 
bereits  geschlossen  war;  der  Glaskörperraum  war  noch  von 
Flüssigkeit  eingenunnuen. 


N.  G.  i'.twrrt  «cht'  tnivrrsiiais  Ruch<iriu»<(  i<  i  m  Murburg. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellschaft  zur  BefOrderoDg  der  gesammteD 

KafurwisseDscbaften 

EU 

m  a  r  Ii  u  r 

ro,  4.  Juni.  1871. 

Id  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  29.  Juni  1.  J.  sprach 
Herr  Professor  R.  Greeff: 

Ueber 

Bhizopoden  und  verwandte  Organismen. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  üher  die  Geschichte  und 
den  heutigen  Standpunkt  der  Eenntiiiss^e  der  Ehizopoden  macht 
der  Vortragende  Mittheilung  über  einige  neue  Beobachtungoa 
und  zwar  zunächst  über  Bilsswasser-Radiolarien.    In  fast  allen 

stehenden  Gewässern ,  an  Wabijerptianzon  oder  auf  dem  Grunde 
zwischen  Diatomeen-Schlaium  lebt  sclir  lianlij?  ein  ])ol\Z')cs 
Radiolar,  das  von  einer  in  der  Regt'!  weit  ab^li  ln'nden  liyahnen 
Gallert(y)hülse  umgeben  ist,  die  auf  ilirer  überHäcbc  feine 
Stäbchen  und  Körnchen  trägt.  Durch  diese  Gallertitiii.se  treten 
die  zarten,  anscheinend  kömchenlosen  Pseudopodien  nach  aussen, 
die  gewöhnlich  einfach  sind,  zuweilen  aber  auch  sich  verästeln. 
Im  Innern  des  meist  kugeligen  oder  schetbenfürntigea  Thier- 
körpers liegen  mehrere  (4  oder  5  bis  7  oder  8)  Centraikapseln. 
Das  Innenparenchym  besteht  aus  l  iner  Vacuokn  haltigen  Sar- 
kode mit  reichlichen,  dunkelglänzenden  Kr>rnrla'ii  und  auf- 
genunniH^nen  Nahrungstheilen,  die  meist  in  Diatomeen  bestehen. 
In  einigen  Formen  finden  sich  ausserdem  gefärbte  rundliche 
Kömer,  grttne  und  rothe,  die  den  granen  und  gelben  Körpern 
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(gelben  Zellen  ?)  der  Acanthocysten  zu  entsprechen  scheinen.  Bei 
anderen  fehlen  die  geArbten  Gebilde.  Zuweilen  geht  die  Kogel- 
oder  Scheibenform  des  Tbiörkörpers  in  eine  unregelmftssige, 
mehr  oder  minder  gestreckte  Uber,  oft  mit  kolbenförmigen  Enden 

und  einer  mittleren  Einschnürung^.  Die  Deweguiij^eii  sind  dann 
amöbenartige.  Die  Gullertluilbt'  nimmt  an  diesen  Form-Ver- 
änderungen Theil  und  die  Pseudopodien  treten  ntiii  etHutalls 
unregelmässig  meist  in  mehrfacher  Verästiuug  aber  stets  uadel- 
förmig  zugespitzt  nach  aussen. 

Ein  anderes  ebenfalls  bisher  nicht  beschriebenes  monozoes 
Sflsswasser^Radiolar  fand  der  Vortragende  häufig  un  Rhetn  bd 
Bonn.  Der  rothbraun  gefirbte  Körper  trS^  eine  rerhältniss- 
mftssig  grosse  Gentralkapsel  und  ist  von  einer  KieseUehale  um- 
geben, die  aus  beweglich  aneinanderliegenden,  breit  spindel- 
lürmi^en  Plättclk  n  zu^alllmengesetzt  ist.  Die  einzelnen  Plättchen 
sind  in  radiärer  lliclitun^^  zum  Thierkörper  mit  zalilreichen 
Poren  versehen,  durch  weiche  (iie  stets  feinen  haarförmigeü  un- 
verästelten  Pseudopodien  nach  aussen  treten. 

Der  Vortragende  hat  früher  (M.  Schultzens  Arch.  für  mikr. 
An.  V.  Bd.  S.  591)  unter  dem  Namen  Hyalolampe  fenestrata 
ein  Sflsswasser-Radiolar  besdirieben,  das  von  einem  aerUcbai 
gegitterten  E^eselgehame  umschlossen  scheint  Dasselbe  wurde 
seitdem  noch  sehr  hiiutii^  in  verschiedenen  stehenden  Gewässern, 
namentlich  im  Fnilijalu  aufgefunden  und  hierbei  ein  eigeniiium- 
licher  EncystiruufTspi  ucess  beobachtet.  Innerhalb  der  kieselitren 
Gitterkugel,  direkt  an  den  Thierkörper  sich  anschliessend,  bildet 
sich  eine  s weite  Kieselschale ^  die  ringsum  mit  feinen  Poren 
durchsetzt  ist. 

Im  Bhein  und  nur  in  diesem,  fand  der  Vortragende  ausser- 
dem häufig  eine  Gromie,  die  bezQglich  der  Form  und  GrSsse 
ihres  Gehäuses,  sowie  ihres  sonstigen  Verhaltens  und  Baues 

vollstiiiidig  den  Gromien  des  ^leeres  entspricht.  Ganz  dieselbe 
ausgedehnte  Pseudupudien-Entui*  klun^?,  die  lebhafte  Strömung, 
Verästlung  untl  Anabtunioseii-Biidun'J  der  koi  nchenftihrenden 
Sarcode,  kurzum  alle  die  Erscheinungen,  die  bei  Gromia  ovi- 
formis  beobachtet  werden,  finden  sich  auch  bei  dieser  Süsswasser- 
Gromie.   Im  Innern  liegt  stets  ein  grosser  Nudens  in  Form 
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einer  festen  häutigen  Kapsel,  die  eine  zahlreicbe  Menge  Blfischen- 
ftrmiger  Kerne  einscbliesst  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  erwähnte  Gromie  identisch  ist  mit  der  von  Dujardin  als 

Gromia  tluviatilis  aus  der  Seine  bescluiebeneii,  die  aber  seitdem 
nicht  ^Mi  ;U  1  l)(Mjbachtet  worden  ist. 

iViiier  wurde  über  das  in  den  :5 teilenden  Gewässern  von 
Marburg  (Damentlich  in  dem  Weiher  des  botanischen  Gartens) 
massenhafte  Vorkommen  des  von  dem  Vortragenden  früher  be- 
schriebenen nnd  FdMus  genannten  merkwürdigen  Organismus 
berichtet  nnd  ebenso  Aber  das  Vorkommen  derjenigen  grossen 
Amöben,  bei  welchen  froher  neben  dem  becherförmigen  zahl- 
reiche Kerne  enthaltenden  Nucleus,  andere  dem  Nucleolus  der 
Infusorien  entsprocliende  Organe  aufgefunden  wurden.  Die  Kciue 
fallen  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Keife  aus  der  Nutleus- 
Schale  in  den  Thierkörper  und  vergrössern  sich  hier.  Aus 
ihnen  entwickelt  sich  höchst  wahrscheinlich  die  Brut,  zunächst 
wieder  in  einen  Amöbenzustand  übergehend.  Diese  grossen 
Amöben  lassen  ausserdem  fast  constant  im  Innern  gelbe,  bhiss- 
röthliche  oder  farblose,  der  Form  nach  ovale  oder  runde  Kdrper 
von  verschiedener  Grösse  erkennen,  die  von  einer  sehr  re- 
sistenten Kapsel  umschlossen  sind,  selten  aber  im  Innern  andere 
kornartige  Gebilde  erkennen  lassen.  Andere  im  üebrigen  duicli- 
aus  ähnliche  Amöben  enthalten  fast  constant  znhlreiclio  grüne, 
den  Chlornphyllkörnern  ähnliclie  Kdi  iior,  die  den  grünen  Körpern 
der  Acautliocysten  entsprechen.  Sie  enthalten  im  Innern  eine 
lichtere  centrale  Steile  (Kern),  die  den  Eindruck  einer  centittlen 
Höhlung  macht  und  oft  noch  mit  kleinen  dunkeln  Kömchen  er- 
fallt  ist.  Zuweilen  trifft  man  solche,  bei  denen  die  grCinen 
Körper  noch  haufenweise  von  einer  hyalmen  Kapsel  umschlossen 
sind,  der  wahrscheinlichen  Entstehungsstätte  der  beschriebenen 
einzelnen  Körper  ^  die  aus  der  Kapsel  ausgefallen  sind. 
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In  derselten  Sitzung  (29.  Jani  1871)  IMt  Herr  Professor 

K.  Li  ob  er  kühn  einen  Vortrag: 

üeber 

die  Zirbeldrfise. 

Die  Aiilacrt»  Zirbeldrüse  ist  schon  am  vier  Tage  alten  Htihner- 
embryo  sichtbar.  Von  drei  auf  einander  folgenden  für  die 
milvroskopische  Ht'obachtuDg  geeigneten  Querschnitten  zeigt  der 
erste  eine  Ausbuchtung  der  ersten  Uimblase  in  die  Substanx 
der  primitiven  Schädelkapsel  hinein»  der  zweite  einen  Bing  ganz 
innerhalb  des  Gewebes  der  Kapsel  und  von  demselben  Bau  wie 
das  Centralnervenrohr  selbst  und  der  dritte  enthält  ein  Stück 
einer  Kujjelscliaali'.  welches  ^ciiau  auf  den  Ring  passt  und  so- 
luit  das  Mindc  Ende  des  Gebildes  darstellt. 

An  eiiuTii  etwa  14  Tage  alten  Gänseembryo  befindet  sich 
an  derselben  Stelle  der  ersten üirnblase  ein  viel  längerer  Schlauch 
mit  seitlichen  Hohlspross^  und  erstreckt  sich  schon  über  die 
Vierhflgelblase  hinauf.  Oin  die  ganze  Länge  der  Anlage  zur 
Anschauung  zu  bringen,  waren  neue  Querschnitte  von  etwa  der* 
selben  Dicke  erforderlich,  wie  beim  vorher  besprochenen  Embryo, 
Das  Lumen  erscheint  noch  nahezu  kreisrund,  wo  sich  keine  seit- 
lichen Ausbuchtungen  vorfindcü ,  und  die  Wand  des  Schlauches 
hat  ilicselije  Dicke  und  Zusammensetzung,  wie  die  Waud  der 
Hirnblase. 

Von  einem  etwa  9tägigen  Hühnerembryo  wurde  die  obere 
Parthie  des  Kopfes  horizontal  abgeschnitten,  so  dass  sie  die 
nach  oben  liegenden  Theile  der  ersten  und  zweiten  Himblase 
enthielt-»  das  Präparat  wurde  in  Nelkenöl  durchsichtig  gemacht 
und  in  Canadabalsam  eingelegt  Das  Gebilde  erschien  hier  als 
ein  weites  Rohr  mit  zahlreichen  Ausbuchtungen  auf  allen  Seiten 
und  von  gleichem  Bau,  wio  die  üiniblase,  von  der  es  seinen 
Au>,i;aniL!;  niniiul.  (^)nt'r<clunttc  au.s  diesem  Stadium  las.scu  eine 
Höhle  iu  der  Mitte  walirnehmen  und  an  der  Wand  kleinere 
Hohlsprossen  im  ganzen  Umfang.  iUügs  herum  legt  sich  das 
Gewebe  der  Schädeikapsel  dicht  an. 
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An  dnem  Sagittalsehnitt  von  dnem  etwas  Sltern  Etaibryo 
fihnelt  das  Organ  sdion  mehr  der  ausgebildeten  ZirbeMrOse. 

Es  läuft  nach  oben  spitz  aus,  liegt  etwas  nach  vorn  gegen  die 
Anlage  der  grob^en  Hemisphäre  und  haben  die  Hohlsprossen  an 
Zahl  und  Grösse  zugenommen.  Die  liöhle  steht  mit  der  des 
dritten  Veotrikels  in  )jveiter  Gommunication. 


Von  dngegangenen  Sduriften  waren  in  der  Sitzung  Tom 
39.  Juni  aufgelegt: 

Jahresbericht  der  naturtorschenden  Gesellschaft  Graubün- 
dens.  Neue  Folge.  Jahrg.  XV.   Chur  1870. 

Bulletin  de  la  Soci^t^  imperiale  des  Naturalistes  de  Masea». 
Anoee  1870.  Nro.  2. 

Zwanzigster  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft 
in  Hannaver,  Hannover  1871. 

Abhandlwgen  vom  naturwissenschaftlichen  Verein  in  Bremen. 
Bd.  II.  Heft  HL 

Arbeiten  des  Naturforscher- Vereins  zu  iii^a.   Neue  Folge. 

3tes  lieft.    Riga  1870. 

Veiih^ndlungen  des  naturforschenden  Vereins  in  Brünn. 
£d.  Vm.  Heft  I  und  IL   Bnlnn  1870. 

Bolletino  dd  R.  Comitato  Geologico  dltalia  1871.  Nro.  1. 
2.  3.  4. 

Claus,  Metamorphose  der  SquUliden.  (Göttinger  Nach- 
richten, 10.  Mai  1871). 

Glaus,  Ueber  Kebalta.  (G()ttinger  Nachrichten,  14.  Juni 
1871). 

Claus,  Untersuchungen  über  die  ii)periden.  (Göttinger 
Nachrichten  1871). 

Abhandlungen  des  naturw.  Vereins  in  Magdeburg.  Heft  2. 

Magdebiir^r  1870. 

Sitzungsberichte  des  natnrw.  Vereins  zu  Magdeburg.  1870. 
Proceediugs  of  tlie  Boston  Society  of  Natural  History.  18G1>. 
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In  der  wissenschaltlichen  Sitzung  vom  27.  Juli  hielt  Herr 
Dr.  Feussner  eiuen  Vortrag: 

TJeber 

awei  neue  Methoden  zur  Höhenmessong  der  Wolken* 

Uoter  den  mancherlei  zur  Höhenmessang  der  Wolken  an- 
gegebenen Methoden  zeichnen  sich  zwei  Gruppen  als  praktisch 
nnd  allgemeiner  anwendbar  besonders  aus.  Die  eine  derselben 

umfasst  die  auf  die  lienutziin^  des  Wolkcnscliattons  inidcten, 
die  andere  diejenigen  Methoden,  bei  welchen  Azimuth  und  Zenith- 
distanz  einer  Wolke  von  zwei  verschiedenen  Beobachtun^rsorten  aus 
gernesüeu  wird.  Die  übrigen  Vcrfahrungsw eisen  sind  so  sehr  an 
bestimmte  Bedingungen  in  Bezug  auf  Zeit  oder  Ort  u.  s.  w. 
gebunden,  dass  sie  nur  verhältnissmässig  selten  zur  Anwendung 
gelangen  können.  —  Wo  Berge  Ober  die  Wolken  emporragen, 
kann  an  ihnen,  wie  an  einer  Scala,  die  Höhe  derselben  ab* 
gelesen  werden;  das  ist  aber  im  Allgemeinen  nur  in  Hochgebirgen 
möglich.  —  Luftfahrten  werden  viel  zu  selten  unternommen,  als 
das.s  aus  den  dabei  gemachten  Beobachtungen  allgemeine  Resultate 
in  Bezug  auf  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fraisen  abgeleitet 
werden  könaeu.  —  Das  BernouUische  Verfahren*),  aus  der 


1)  Jacob  Bemooni,  Acta  enidit  1688. 
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Beobachtung  der  Zeit,  wo  eine  Wolke  zuletzt  von  der  uiiter- 
gt'gangenen  oder  zuerst  von  der  aufgellenden  Sonne  beschienen  wird, 
ihre  Löhe  zu  bestimmen,  ist  auf  die  Dämmerung  beschränkt  und 
dazu  ungenau.  —  Die  von  Wartniann  ')  angegebene,  von  Bravais 
angewandte  Methode«  welche  auf  der  Benutzung  des  Spie^ielbilds  der 
Wolke  in  einem  Wasserbecken  (Teich,  See  etc.)  beruht,  ist  eben  an 
das  Vorhandensein  eines  solchen  Beckens  und  (wenn  einige  Ge- 
nauigkeit erreicht  werden  soll)  eines  mehrere  hundert  Fuss  höher 
passend  gelegenen  Observatoriums  j^oknüpft,  und  bleibt  doch 
immer,  wenn  nicht  ganz  besonders  iiinisti^je  örtliche  Verhältnisse 
vorlioijcn,  nur  auf  einen  srhr  kleinen  Theil  des  Himmels  an- 
wendbar. —  Das  Verfahnm  von  Dupr<3  erfordert  ebenfolls  eine 
besonders  geeignete  Oertlichkeit  und  ist  auf  einen  einzigen  Punkt 
des  Himmels  beschränkt. 

Die  Methoden  nun,  welche  zur  ersten  der  oben  aufgestellten 
Gruppen  gehören,  hängen  nicht  wie  die  meisten  der  bisherigen 
,  von  einer  besondem  Beschaifenheit  der  Oertlichkeit  ab  und  er- 
fordern keine  besonderen  Vorkehrungen;  dagegen  ist  bei  ihnen 
all(  n  eine  p:enaue  Bokanntscliaft  mit  der  Gegend  von  Seiten 
des  Bcobacliters ,  um  die  Lage  des  Schattens  sicher  bestimmen 
zu  können,  und  eine  gute  Specialkartc  nöthig,  um  daraus  die 
betreffenden  Entfernungen  und  Winkel  mit  Genauigkeit  ent- 
nehmen zu  können. 

Das  erste  hierher  gehörige  Verfahren  hat  Lambert^}  an- 
gegeben. Er  bestimmt  zunächt  die  Geschwindigkeit  der  Wolken 
durch  Beobachtung  ihres  Schattens,  dann  misst  er  bei  einer 
Wolke,  welche  dem  zur  Windrichtung  senkrechten  Vertikalkreis 
nahe  steht,  die  NVinkelgeschwindipkeit  und  den  Holunwinkel, 
üQizt  vorauö^  dass  die  vorher  gefundene  Geschwindigkeit  auch 


1)  Bulletin  de  la  soc  Vaudoise  No.  11.  -    Pogg.  Ann.  Bd.  LYI. 

S.  635.  (1812). 

2)  Nouv.  ro^m.  de  Tac.  roy.  de  Bruxelles  t.  XVI,  4«  app.  p.  95. 

(1843). 

F>)  Anniiaire  m6Uor,  pour  1851.  —  £.  K  Schmid,  Lehrbuch  der 

Meteorologie. 

4j  Kouv.  mim.  de  Tac.  mui  1773.  Berlin  1776.  p.  44. 
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der  zuletet  beobachteten  Wolke  zukomme,  und  berechnet  aus 

diesen  Daten  ihre  Höhe*).  Es  i^t  nun  aber  oti'enbar  sehr 
gewagt,  den  zwei  oft  weit  anseinandcr  liegenden  Wolken  die- 
selbe Geschwindigkeit  zuziischreil)e]i,  da  wir  ja  wissen,  wie 
häufig  Wolken  übereinander  mit  verschiedener  Geschwindigkeit, 
ja  oft  genug  in  verschiedener  Richtung  /it  beu.  Aber  auch 
ausserdem  besitzt  die  Methode  noch  mancherlei  Fehlerquellen, 
so  dass  nur  in  seltenen  Fällen  die  wünschenswerthe  Genauig- 
keit zu  erreichen  sein  wird. 

Ein  anderes  Ver&hren  rührt  von  Wrede*)  her;  danach  hat 
man  möglichst  zu  derselben  Zeit  die  Höhenwinkel  zweier  in 
demselben  Vertikalkreis  liegender  Wolkenpunkte  zu  messen  und 
zugleic)!  die  Lage  der  entsprechemU-ii  rankte  des  Schattens 
aufzuzeichnen.  Durch  diese  Messunj^en  sind  in  dem  Dreiecke, 
dessen  Eckpunkte  durcli  die  zwei  Wolkenpunktc  und  den  Beob- 
achter gebildet  werden,  die  Winkel  und  eine  Seite  bekannt,  man 
kann  folglich  die  Höbe  der  Wolke  leicht  berechnen.  Auch  bei 
dieser  Methode  hat  man  kcane  grosse  Genauigkeit  zu  erwarten. 
Denn  dadurch,  dass  zugleich  zwei  Punkte  der  Wolke  und  des 
Schattens  beobachtet  werden  müssen,  wird  die  Aufmerksamkeit 
zersplittert  und  (Ue  Messung  erschwert.  Dazu  wird  meist  -  - 
als  weitere  Quelle  von  Ungonauiirkriten — in  dem  aufzul<).sendcn 
Dreieck  ein  sehr  spitzer  Winkel  \  (n  kuniinen,  denn  im  Allgenieinen 
sind  Wolken  von  kleinem  Durchmesser  zu  diesen  Messun^^Mi 
am  geeignetsten,  da  mau  bei  ihnen  leichter  als  hei  grossen  die- 


1)  Dies  ist  die  nrspröngliche  von  Lambert  selbst  gegebene  Mctlioiie: 
im  Laut  der  Zeit  bat  man  ihm  eine  andere  untergeschoben,  die  kaum 
noch  einijre  Achnlicbkeit  mit  der  bescbriebenen  besitzt  (S.  z.  B.  E.  E. 
Schmid,  Lchi  buch  der  Meteorolo^fie  ).  Danacb  sollen  in  zwei  «luf  eiimnder- 
fülgcuden  Zeitraomeuten  die  Iluhenwiukcl  einer  in  einem  Vertical kreise 
des  Beobachters  ziehenden  Wolke  gemessen  und  zugleich  die  Verschiebung 
ibres  Schattens  beobachtet  werden.  Unter  der  Voraussetzong,  dass  die 
Wolke  sich  in  der  Zwischenzeit  horizontal  fortbewegt  hat,  ist  es  dann 
möglich,  ihre  Hohe  zu  bestiiiimeiL  Auch  diese  Methode  wird  durch  viel- 
tecfae  ilu:  anhaftendo  Fehlerquellen  ungenau  und  ist  nur  auf  einen  einzigen 
Yertlcalkreis,  den  der  Windrichtung,  beschritnkt 

2)  Pogg,  Ann.  VII,  306.  (1826). 


Digitized  by  Google 


24 


jenigen  Punkte  des  Schattens  auffindet,  wi^lchc  bestimmten 
Stellen  der  Wolke  entsprechen.  -  -  Fchk  r  wird  die  Anwendbar- 
keit des  Verfahrens,  das  allerdings  nicht  wie  das  vorige  blos 
auf  eine  bestimmte  Himmelsgegend  beschrankt  ist,  dadurch 
beeinträchtigt,  dass  die  beiden  betreffenden  Wolkenpunkte  in 
demselben  Höhenkreis  liegen  m rissen,  indem  es  öfter  bei  sonst 
ganz  geeigneten  Wolicen  nicht  gelingt,  zwei  solche  Punkte  nehet 
den  entsprechenden  des  Schattens  aufeufinden. 

Die  letzte  hier  zu  erw&hnende  Methode  <)  wird  von  Brandl 
kurz  angedeutet  und  ist  sehr  einfach  und  genau  für  solche 
Wolken,  die  sich  im  Vertikal  der  Sonne  bctuiilen.  Man  beob- 
achtet danach  den  Hfthenwinki  l  der  Sonne  und  eines  Wolkon- 
punktcs  und  ausserdem  die  diesem  letzteren  ciit-ijre*  hendc 
Stelle  des  Schattens,  dann  hat  man  unter  der  angegebenen  Be- 
dingung in  dem  Dreieck,  dessen  Ecken  Beobachter,  Wolke  und 
Schatten  sind ,  den  Winkel  und  eine  Seite  bestimmt  und  kann 
die  Höhe  der  Wolke  berechnen. 

Dies  sind  die  bisher  auf  die  Benutzung  des  Schattens  ge- 
griindeten  Methoden  zur  Bestimmung  der  Wolkenhöhe.  Im 
Folgenden  füge  ich  ihnen  eine  neue  bei,  von  der  man,  wie  ich 
holTe,  linden  wird,  dass  sie  nicht  unwesentliche  Vorzöge  vor  den 
bisherigen  besitzt.  Während  diese  nämlich  nur  in  einem  ein- 
zigen Verticalkreis  anwendbar  sind,  oder  doch  (Wrede'sches 
Verfftbren)  durch  die  Beobachtung  zweier  Wolkenpunkte  in  dem- 
adhm  Vertical  erschwert  werden,  ist  meine  Methode  auf  den 
ganzen  Himmel  mit  Ausnahme  des  Verticals  der  Sonne  anwendbar 
und  erfordert  nur  sehr  einfache  Beobachtungen  an  einem  Wolken* 
punkte.  Während  femer  für  die  sämmtlichen  bisherigen  Ver- 
iVihnaig^weisen  ein  Winkelmessinstrument  nothwendig  ist,  bedarf 
ich  nur  einer  guten  Taschenuhr  und  eines  einfachen  Lothes, 
welches  durch  einen  an  einen  Bindfaden  befestigten  Stein  leicht 


1)  Ein  von  Arago  Compt,  rend.  T.  \I.  p.  32b  ui^ogebenes  Vcrluhren 
lassen  wir  uuhtiMicksichtigt,  da  es  au  Genauigkeit  den  angeführicu  nach- 
steht und  auch  nur  für  Beobachtungen  auf  der  See  bestimmt  ist^  wo  fast 
alle  anderen  nicht  angewandt  werden  können. 

2)  Beiträge  sar  Witteraogflkande  8.  S36.  (1820). 
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hergestellt  werden  kaniL  Dadurdi  ist  eine  grosse  Bequemlich- 
keit in  der  AnstelUitiG:  der  erforderlichen  Heol^aclitiui'^^en  erreicht, 
die  nun  ohne  alle  Vorbereitungen  bei  gelegentliclien  Spazier- 
gängen, wo  man  ein  geeignetes  Stück  der  Gegend  ftberblickt, 
vorgenommen  werden  können.  Endlich  geht  aus  der  unten 
folgenden  Untersucbiing  der  Genauigkeit  der  Methode  hervor, 
dass  sie  alles  leistet,  was  man  von  solchen  Beobachtangen  irgend 
verlangen  kann.  Jedenfalls  werden  ihr  auch  in  dieser  Beziehung 
die  bisherigen  auf  die  Benutzung  des  Schattens  gegründeten 
Verfahrungsweisen  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  Brandes'schen) 
nicht  gleiclikoTiiiiii  n. 

Die  GriUHiiage  liieiner  Methode  is^t  nun  die  BemerkuDg,  dass 
die  W(jlke  den  Durclischiiittspiuikt  ihres  Vertikalkreiscs  und 
der  durch  Sonne.  Wolke  und  Wolkensciiatten  gehenden  Graden 
bildet.  Man  hat  daher  den  Ort  der  Wolke,  wenn  man  die  Lage 
dieser  Ebene  und  dieser  Geraden  bestimmen  kann.  Die  hierzu 
nöthigen  Beobachtungen  sind  folgende.  Nachdem  man  in  einer 
Wolke  und  ihrem  Schatten  zwei  zusammengehörige  Funkte 
aufgefunden  hat,  notirt  man  zunächst  die  Lage  des  Schatten- 
punkts; am  besten  ist  es  zu  diesem  Zweck  dieselbe  unmittelbar 
in  eine  Specialkarte  der  Gegend  einzutragen;  ausserdem  genügt 
es  aber  auch,  mit  ein  paar  Strir  flie  Lage  des  Schattens  in 
Bezug  auf  bekannte  Gegenstände  autzu/eichnen.  Sodann  misst 
man  das  Azimuth  des  Wolkenpunktes.  Hierzu  dient  das  Loth, 
das  man  entweder  mit  der  Hand  halten,  oder  besser  vor  der 
Beobachtung  an  einem  Baum  oder  einem  anderen  passenden 
Gegenstand  aufhängen  kann.  Man  bringt  den  Fnden  des  Loths 
mit  dem  Wolkenpunkt  zur  Deckung  und  beobachtet  irgend  einen 
bekannten  Gegenstand,  der  ebenfalls  vom  lixdvii  geschnitten 
wird,  dann  liegen  dieser  und  der  Wolkciipunkt  in  einer  ver- 
tikalen Ebene,  deren  Lage  durch  den  bel<annten  Gegenstand 
bestimmt  ist.  Endlich  notirt  man  die  Zeit.  Zu  diesen  Beob- 
achtungen bedarf  man  bei  einiger  Uebung  kaum  einer  Secunde, 
vorausgesetzt  natarlich,  dass  man  die  Aufzeichnungen  nach 
Beendigung  derselben  vornimmt. 
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Wie  man  hieraus  die  Höhe  der  Wolke  finden  könne, 

lehrt  eine  einfache  Betrachtung.  In  der  Figur  sei  D  der  beob- 
achtete Punkt  der  Wolke,  C  sein  in  der  Ebene  Hegender  Schatten, 
also  CDE  die  Richtung  nach  der  Sonne;  B  sei  die  senkrechte 
Projection  von  D  in  die  Ebene;  F  stelle  den  Standpunkt  des 
Beobachters  und  A  seine  Projection  auf  die  Ebene  vor.  Es 
handelt  sich  mm  um  die  BestimmuDg  der  Htf  he  BD.  Kun  ist  aber 

BD  ^  GB  .  tg/,  und  da 

®  =AO.|Hi^  „folgt 

(A)  =  AC  .  tgx. 

Die  auf  der  rechten  Seite  dieser  Gleichung  stehenden  Grössen 


Digitizeo  by  v^oogle 


27 


künueii  aber  aus  den  Beobachtungen  leicht  abgeleitet  werden. 
Die  Grösse  und  Tti(;htung  der  Geraden  AC  ergibt  sich  sofort, 
da  vir  die  Lage  ihrer  Endpunkte  A  «lod  G  kennen;  durch  die 
beobachtete  Zeit  Ist  der  Stand  der  Sonne,  also  auch  ihr  Azimuth 
und  ihre  Höhe  bestimmt,  ^r  kennen  somit  die  Richtung  der 
Linie  CB  und  den  Winkel  y  \  durch  die  Beobachtung  mit  dem 
Loth  haben  wir  endlich  die  Lage  der  Ebene  ABDF  und  dadurch 
die  Riclitun^  der  Linie  AR  bostimint;  es  sind  also  die  Ricli- 
tungen  der  Schenkel  der  Winkel  u  und  ß  und  damit  diese  selbst 
bekannt. —  Natürlicli  brauclit  sich  der  Wolkonschatten  nicht,  wie 
wir  hier  der  Einfachlieit  wegen  angenommen  haben,  in  einer 
Ebene  zu  befinden,  er  kann  ruf  einem  Berg  —  selbst  höher  als 
der  Standpunkt  des  Beobachters  -  liegen ;  die  Formel  (A)  gibt 
immer  die  Höhe  der  Wolke  fiber  dem  Ort  ihres  Schattens. 

Ein  Urthei!  Uber  die  Genauigkeit  der  Methode  kann  man 
sich  leicht  folgendcniiasscn  bilden.  Den  Winkel  y  und  die 
Riclitiing  der  Linie  CB  kann  nuui  uiil  Hülfe  einer  guten  ühr 
bis  auf  Bruchtheile  einer  Minute  genau  bestininifn ;  wir  wollen 
daher,  da  andere  bedeutend  grössere  Fehlerquellen  vorhanden 
sind,  die  aus  einer  Ungenauigkeit  hierin  entstehende  vernach- 
lässigen. Bezeichnet  man  ferner  das  Yerhältniss  des  in  der 
Bestimmung  von  AC  begangenen  Fehlers  zu  der  gefundenen  Zahl 
mit  d,  den  Fehler  in  der  Richtung  von  AC  mit  und  den  von 
AB  mit  (f,,  so  crhslt  man  nach  Formel  (A)  für  die  wahre  Höhe 
der  Wolke: 

CD  .--  AC  (I  4  d)  /--t  tg,. 

Stehen  gute  Karten  zur  Disposition,  wie  das  für  den  Regierungs- 
bezirk Kassel  in  der  Niveau-Karte  des  Kurfürsten tliunis  Hessen 
(Massstab  1x^05)  in  vorzüglicher  Weise  der  Fall  ist,  so  kann  man 
die  Länge  von  AC  recht  wohl  als  auf  \  Procent  genau  bestimmt  , 
ansehn;  6^  schätze  ich  unter  diesen  Umständen  höchstens  zu 
y  und  i^'  Mit  Einsetzung  dieser  Zahlenwerthe  In  die 
obige  Gleichung  findet  man  nach  einiger  Umformung,  dass  der 
bei  der  Höhenbestimmung   niögliclierweise  begangene  Fehler 

kleiner  ist  als  (o,00ö  +  0,013  "t-^^i  des  gefündenen 

\  '       '    *      sm  a  .  sin  /ü^/  ® 
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Wei'tlis.  Es  ist  also  vortheilhaft,  wenn  die  Suimiie  von  a  und 
^  nahe  gleich  n  und  keiner  der  beiden  Wiukei  sehr  spitz  ist. 
Hier  einige  lieispiele. 
Am  U.  Juni  d.  J.  murgeiis  zwischen  9  und  10  Uhr  machte 
idi  auf  einem  Herg  bei  Marburg  einige  Beobachtungen  nach  der 
angegebenen  Methode,  aus  welchen  Bich  folgende  Werthe  für 
die  in  (A)  vorkommenden  Grossen  ergaben  (die  Längenangaben 
in  rheiul.  Fassen): 


L 

IL 

UL 

IV, 

-■  -T-pr- 

AC 
a 

ß 

y 

4440' 
47  «59' 

2ii";>o' 

G8028' 
48*^33' 

3120' 
76«25' 
7ü«5' 
49'>r 

15552' 
12057' 
80"51' 
51*3' 

4%8'  f 
40*36' 
90*48' , , 
{^2*22' 

Hieraus  ergibt  sich  die  Hölie  der  Wolken 
für  Beobacht.  I  zu  3387'  üb.  ihrem  Schattin;  2u  3057'  über  d.  Meer 
»        »     11  »  3007'  »       »  »       •  3577'  »    »  * 

»    III  »  3685'  »      »         »       »  4252'  »    »  » 
»       »    IV  »  4367'  »      »         »       » 4922'  »    »  . 
»     V  »  4193'  »      »         »       » 5003'  *    »  » 
Die  Schatten  der  vier  ersten  Wolken  lagen  in  der  Ebene 
des  Lahnthals,  die  der  fünften  auf  dem  gegenüberlicgendou 
Schlossberg. 

Berechnen  wir  nun  die  Grr>sse  des  möglicherweise  begangenen 
Feillers  nach  der  oben  aufgestellten  Formel,  so  finden  wir  denselben 
für  Beobachtung  I  kleiner  als  2,8  Procent 


Sehr  deutlich 


II 
III 
IV 

V 

tritt  in 


3,3 

G,4 
2,0 


(lif'son  Zahlen,  die  übrigens  wahr- 
scheinlich bei  weitem  nicht  erreicht  werden,  der  schädHche  Ein- 
fluss  des  kleinen  Winkels  von  12^57'  in  der  vierten  Beob- 
achtung hervor.  Dagegen  zeichnet  sich  die  dritte  Beobachtung, 
in  welcher  die  Summe  von  a  und  ß  die  grösste  und  auch  jeder 
Winkeln  einzeln  gross  ist^  vortheilhaft  vor  den  fibrigen  aus. 
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Die  vorgeschlagene  Methode  hat  aber  bei  allen  Vorzfigen 

und  aller  Bequemlichkeit  ihrer  Ausführung  doch  gewisse  Mängel 
mit  den  andern  zu  derselben  Gruppe  gehörigen  gemein.  Sie 
kann  nur  bei  einer  bestimmten  Ilimmelsbeschaftenheit  und  bei 
Wolken  angewandt  werden,  die  dicht  genug  und  scharf  genug 
begrenzt  sind  und  niedrig  genug  schweben,  um  leicht  kenntliche 
Schatten  zu  werfen. 

Diese  Mängel  sind  bei  der  zweiten  der  eingangs  erwnhnten 
Gruppen  vermieden;  freilich  sind  bei  derselben  auch  grössere 
Httlfionittd  ndthig.  Es  gehören  hierher  die  Methoden  von 
Riccioli»)i  Kämtz»)  und  Pouillet*).  RiocioH  schlug  vor,  dass 
sich  an  den  Endpunkten  einer  im  Vertikalkreis  des  Wolkenzugs 
gemessenen  Standlinie  zwei  Beobachter  aufstellen  und  zu  gleicher 
Zeit  die  Tlölicnwinkel  eines  in  demselben  Vertikal  befindlichen 
Wolkenpuuktes  messen  sollten.  Daraus  Hesse  sich  offenbar 
leicht  die  Höhe  finden.  Allein  das  Verfahren  hat  seine  grossen 
Schwierigkeiten,  denn  ist  die  Standlinie  klein,  so  wird  die  Mes- 
sung leicht  sehr  ungenau,  ist  sie  gross,  so  wird  es  den  Beob- 
achtern sdiwer,  sich  gehörig  zu  verstandigen.  Kämtz  versuchte 
daher  die  Messungen  allein  ansznföhren.  Er  mass  den  IlOlien-  ^ 
Winkel  einer  Stelle  der  Wolke  zuniich.Nt  an  dem  einen  Ende  der 
Standlinie,  begab  sich  rasch  an  das  andere  Ende,  bestinmite 
hier  zum  zweiten  und  an  den  Anfang  /uriickgekehrf  zum  dritten 
Mal  den  Höhenwinkel  derselben  Steile;  er  nahm  nun  an,  dass 
sich  die  Wolke  iu  der  Zwischenzeit  mit  gleichförmige  r  Geschwin- 
digkeit fortbewegt  habe  and  berechnete  daraus  den  Höhenwinkel, 
welchen  zor  Zeit  seiner  zweiten  Beobachtung  die  Wolke  in 
Bezi^ung  auf  den  ersten  Punkt  wahrscheinlich  gehabt  hatte. 
Dass  dies  aber  bei  einer  ir^^  nd  erheblichen  Länge  der  Stand- 
linie, wie  sie  bei  diesen  Melsungen  doch  gdiuinmen  \verden 
muss,  ein  äusserst  unzuverlässiges  \  etlaliren  ist,  lie<:t  auf  der 
Hand.  Pouillet  suchte  den  Uebelständen  des  Verfaiirens  von 
RiccioU  in  anderer  Weise  abzuhelfen.    Nach  ihm  »misst  man 


1)  Almag.  nov.  T.  I.  p.  62.  (1G51). 

2)  LdirbiiGli  der  Meteorologie  Bd.  I.  S.  861.  (1831). 

S)  CompCes  read.  T,  XI.     717.  (1840).  l  ogg.  Ann.  Bd.  Lll.  b.  41. 
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an  emem  geeigneten  Ort  in  der  Ebene  eine  Standlinie  von  etwa 
IQOO  Meter  Länge  uqd  stellt  an  beiden  Enden  derselben  einen 

Theodoliten  auf,  dessen  in  vertikaler  Ebene  bewegliches  Fern- 
rohr mit  «.M'nau  auf  dessen  Axe  lothrecht  aufgerichteten,  von 
ihr  gleichvveit  abstehenden  Dioptern  versehn  ist,  weil  das  Fern- 
rohr seihst  wegen  KU  iuheit  des  Gesichtsfeldes  und  des  Mangels 
einer  scharten  Unterscheidung  einzelner  Wolkenpunkte  sich  nicht 
eignet.  Keben  jedem  Theodoliten  befindet  sich  ein  Chronometer, 
und  zur  Erleichterung  der  Operation  sind  beide  Chronometer 
auf  die  n&mliche  Zeit  gestellt  Vor  jeder  Messung  kommea 
beide  Beobachter  auf  der  Mitte  der  Station  zusammen,  w&hlen 
eine  der  geeigneten  Wolken  aus  und  bestimmen  an  dieser  den 
Punkt,  nach  welchem  visirt  werden  soll,  wozu  ein  bewegliches 
Lineal  dient,  welches  am  einen  I  nih;  eiii  1  adenkreuz,  am  autlereu 
eine  Platte  mit  einem  kleinen  Löchelchen  hat.  Nachdem  der 
zu  messende  Punkt  und  die  Zeit,  wann  auf  beiden  Stationen 
beobachtet  werden  soll,  verabredet  worden  ist,  begibt  sich  jeder 
schnell  und  ohne  den  gewählten  l  unkt  aus  dem  Auge  za  ver- 
lieren, um  etwaige  Veränderungen  zu  bemerken,  an  seinen 
Theodoliten,  nimmt  die  Messung  vor,  stellt  den  Tlieo<tolit  zur 
vorher  bestimmten  Zeit  fest,  und  zeichnet  die  Zenithdistanz  und 
den  Aximutbwinkel  des  bezeichneten  Punktes  auf«  *)• 

Diese  Methode  ist  jedenfalls  die  genaueste  der  bisher  an- 
gegebenen, aber  ihre  Ausführung  bietet  grosse  ScIiwicrii^kLnten 
und  ertonlert  sehr  kostbare  Hülfsmittrl,  die  wohl  nur  si'lren  zu 
einer  längeren  Beobachtungsreihe  zur  Verfügung  stehen  dürften. 
Zunächst  wird  man  in  Wirklichkeit  die  angenommene  Länge 
der  Standlinie  (1000  Meter)  bedeutend  reduciren  müssen,  wie 
aus  Pouiliets  eigenem  Versuch,  den  er  zur  Prüfung  seiner 
Methode  anstellt^  hervorgeht.  Er  fand  es  wegen  der  Ver^ 
änderlichkeit  der  Wolken  nicht  möglich,  eine  längere  Basis  als 
von  COO  Metern  anzuwenth  n,  obgleich  er  Wagen  zum  schnellen 
Transport  der  Beobachter  benutzte  Nun  spricht  er  zwar  da- 
von, wenn  man  die  Standlinie  auf  eine  Eiseubahu  verlege  und 


1)  Htmke  in  GeUers  phys.  WOrterb.  Tb.  X.  8.  2301. 

2)  Pogg.  Ann.  Bd.  LU.  S.  51. 
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Btatt  der  Wagen  zwei  LokomotiTeB  anwende,  nm  sich  von  der 
Mitte  der  Basis  nach  ihren  Endpunkten  zu  begeben,  dass  man 

dann  eine  viel  grössere  Entfernung  wählen  könne;  aber  es  ist 
,  wohl  kaiiin  sehr  wahrscheinlich,  dass  einmal  einem  Physiker 
solche  Hülfsmittcl  zu  diesen  Bcohachtungon  zu  Gebote  stehen 
werden.  —  Die  Chroiioiiietei,  die  Pouillet  verlangt,  würden  sich 
wohl  durch  zwei  gute,  genau  mit  einander  verglichene  Taschen- 
uhren ersetzen  lassen,  aber  die  Theodoliten  müssten  jedenfalls 
beibehalten  werden,  da  es  bei  der  Kleinheit  der  Standlinie  auf 
finssei-ste  Genauigkeit  in  den  Winkelbcstimmungen  ankommt; 
so  wflrdc  z.  B.  ein  Fehler  von  ungeföhr  2  Minuten  hierin  bei 
den  ßeobaditungen  Pouillets,  die  eine  Höhe  von  etwa  36000  Fuss 
ergaben,  schon  einen  Ichler  von  1000  Fuss  im  Resultat  bewir- 
ken. —  Unter  diesen  Uni.>tanden  ist  es  wohl  nicht  auffallend, 
dass  nach  dem  einen  PouilleLöclien  Prüfungsvcrsuch ,  soviel  ich 
weiss,  niemals  wieder  die  Höhe  der  Wolken  aui  diese  Weise 
gemessen  worden  ist. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  alle  zu  dieser  Gruppe  gehörigen 
Methoden  bisher  in  der  Anwendung  gefunden  haben,  hoffe  ich 
nun  bei  dem  folgenden  Verfahren  beseitigt  zu  haben.  An  zwei 
Orten,  deren  gegenseitige  Entfernung  bekannt  ist,  werden  photo- 
graphische Apparate  aufgestellt  Zur  Messung  der  tieferen 
Wolken  werden  wohl  2— :30üü  Fuss,  für  die  höheren  ^— 1 — 2 
Stunden  und  filr  die  höchsten  Cirri  etwa  '^  Stunden  die  pas- 
sendsten Entfernungen  sein.  Die  Apparate  werden  in  genau 
bekannter  Neigung  gegen  den  Horizont  und  Ilichtung  gegen  die 
Himmelsgegenden  aufgestellt  und  dann  in  vorher  verabredeten 
Zi  itpuukten  an  beiden  Orten  photographische  Aufnahmen  der 
Wolken  gemacht.  Aus  der  Stelle,  an  welcher  in  einer  solchen 
Aufnalune  ein  bestimmter  Wolkenpunkt  erscheint,  kann  man 
nun  sein  Azimuth  und  seine  Zenithdistanz  bestimmen,  und  wenn 
er  sich  auf  zwei  gleichzeitig  gemachten  Aufnahmen  vorfindet, 
sind  die  Werthe  derselben  für  die  beiden  Heobachtungsorte  ge- 
funden und  daraus  kann  leicht  die  Höhe  berechnet  werden. 
Die  Einzelheiten  halte  ich  vorläufig  noch  zurück,  da  ich  bisher 
keine  Gelegenlieit  gehabt  habe,  sie  praktisch  zu  erproben.  Die 
Vorzage  des  Verfahrens  springen  aber  sofort  in  die  Augen. 
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Es  ist  hier  keine  Verabredung  Uber  einen  zn  beobachtenden 
Wolkenpnnkt  nOthig,  und  die  Stationen  können  in  beliebiger 
Entfernung  genommen  werden;  damit  sind  die  beiden  Haupt- 

ßchvvieiii^keiten  der  bisherigen  Methoden  beseitigt.  Ausserdem 
sind  zwei  pliotujji  uphische  Apparate  weit  leichter  zu  besclhiffen 
als  /^v^i  Theodolite  und  nicht  so  sehr  Besehädi^miiL^en  aus- 
gesetzt. Vorkehrungen  zu  rascher  Conußunication  bind  gan% 
überflüssig. 


In  der  Sitzung  vom  27.  Juli  waren  aufgelegt: 

Kleine  Schriften  der  naturforscfaenden  Gesellschaft  in  Emden. 
XV.  (Prestel,  Tcinpcrnturverhältnlsse  in  der  untersten  Schicht 
des  Luftmeers).  Emden  1871. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch-medidnischen  Vereitts  xa 
MMelberg.  Bd.  Y.  Heft  IV. 
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Sitzangsberichte 

der  Gesellschaft  zur  BcfürderuDg  der  gesammten 

NaturwisseDScbaften 

in 

M  a  r  b  a  r  IT« 

J^ro^  6,  August.  1871. 


In  der  vissenschaftlichen  Sitzung  vom  3.  August  1871  hielt 
Herr  Professor  Gar  ins  einen  Vortrag: 

Ueber 

die  Zersetznng  der  Salpetenftnre  in  der  W&rme. 

Die  Salpetersäure  liefert  !n  der  Wärme  bekanntlich  ein 

'  rothbrauncs  Gasgemenge,  aus  dem  sich  beim  Abkühlen  Wasser, 
d.  h.  verdünnte  Salpetersäure,  und  Untcrsalpetersäure  couden- 
siren,  während  Sauerstoff  gasformig  bleibt.  Diese  Zersetzung, 
welche,  wie  Mi  tsclierlich  (Pogg.  Ann.  18, 152)  fand,  schon  beim 
Sieden  inJiglicht  wasserfreier  Salpetersäure  bejxinnt,  soll  heim 
Glühen  vollständig  sein,  und  zwar  nach  der  Gleichung: 

(CHO.),  ^  (NO,),  +  OH,  +  O. 

Wenn  ich  snmfiehst  annehme,  die  Zersetzung  der  Salpetersäure 

fände  wirklich  dieser  Gleichung  gemäss  statt,  worüber  später 
die  Rede  sein  wird,  so  ist  doch  bisher  völlig  unentschieden,  in 
welchem  Grade  dieselbe  mit  der  Temperatur  zunimmt  und  wann 
sie  volleiulet  ist.  Diese  Fragen  waren  es,  deren  Lösung  ich 
mir  vorsetzte,  und  wenn  ich  auch  im  Verlauf  der  Untersuchung 
die  grosse  Schwierigkeit,  welclie  sich  einer  exacten  Lösung  der- 
selben entgegeiisteUeu,  immer  mehr  einsehen  mussley  so  bieten 
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doch  die  Resultate  eine  wahrsdieinlfch  für  alle  Zwecke  aus- 
reichende Genattigkdt  dar,  und  gestatten  weiter  eine  hinrdciiende 
Sicherheit  Ober  die  Natur  der  Zersetzungsprodnkte. 

£s  ist  helrannt,  dass  bei  der  Destillation  möglichst  wasser- 
freier Salpetersäure  eine  verdünnte  zurttckhleibt.  die  obwohl  sie 
endlich  farhlos  wird,  und  wenigstens  dariiaih  zu  schliessen  bei 
der  statüiiidcnden  Siedetemperatur  keine  Zersetzung?  mehj  er- 
leidet, bei  fortgesetzter  Destillation  durch  Abdestiiliieii  wasi^er- 
freicr  Säure  noch  weit  verdünnter  wird.  Die  genaue  Fest- 
stellung dieser  Thatsache,  sowie  des  Umstandcs,  dass  der  schein- 
bare Endpunkt  dieses  Verdünnterwerdens  von  dem  Drucke  ab- 
hängig ist,  unter  dem  die  Flüs!<igkeit  siedet,  verdanken  wir 
Roscoc  (Liebig's  Ann.  116.  Meinen  Versudien  zufolge 

zeigt  die  Salpetersäure  bei  Zersetzung  unter  hohem  Druck  in 
geschlossenen  Köhren,  das  ganz  analoge  Verhalten,  in  dem  sich 
das  Itohr  mit  intensiv  rothgelben  Dämpfen  fallt,  bleibt  bei  An- 
wendung hinreidiender  Mengen  von  Salpete^äure  eine  £RSt  fiirb- 
lose  Flüssigkeit,  die  bei  Oeffnung  des  heissen  Rohrs  verdampft 
und  veranlasst,  dass  in  letztern  ein  nur  sehr  schwach  gefärbter 
Dampf  von  im  Verhältniss  zur  stattgefundenen  Zersetzung  ver- 
dünnter Salpetersäure  zurückbleibt.  Ferner  übt.  wie  sclion  aus 
dem  bislier  bekanutrn  Vcrbulten  flüssiger  Säure  zum  Theil 
wahrscheinlich  war,  auch  bei  hoher  Temperatur  die  Beimengung 
von  Wasser  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Zersetzungsgrösse 
aus.  —  Aus  diesem  Verhalten  folgt  als  erste  Bedingung,  dass 
bei  meinen  Versuchen  die  angewandte  Menge  Salpetersäure 
sicher  vollkommen  vergast,  die  Gase  ebenso  gemengt,  und,  da 
ja  durch  Veränderung  der  Temperatur  auch  die  Zusammen- 
setzung des  Gasgemenges  geändert  werden  könnte,  die  Unter- 
suchung desselben  bei  der  Zersetzungstemperatur  selbst  geschehen 
muss.  Leider  wird  durch  das  genannte  Verhalten  ein  häufig 
vorztiglii'her  Weg  für  die  vorlK  geride  Arlieit  unmöglich,  nämlich 
die  Dittusion  des  erzeugten  Gasgenienges  in  ein  anderes  Gas, 
da  dieselbe  zugleich  weitere  Veränderung  des  Gasgemengejs 
(ganz  ähnlich  der  directen  Anwendungeines  chcmischtn  Ke;iLa^nz) 
zur  Folge  haben  würde.  —  So  blieben  denn  als  Grundlagen  für 
die  Untersuchung  nur  Übrig: 
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1)  Die  Bestimmung  der  spec.  Gew.  der  enteugten  Dampf- 

wesenttidi  nach  der  Metliode  von  Bumss,  doch  so, 

dass  Vergasung  und  Mengung  der  Gase  erst  völlig  im  geschlos- 
senen Gefässe  und  bei  der  gewünschten  Temperatur  erfolgte,  erst 
dann  durch  vorübergehende  Ocriiuing  des  Gefässes  der  Druck 
der  Gase  bestiiinnt  (gleich  dem  der  Atmosphäre  ceniacht)  und 
endlich  die  Wägung  und  Messung  des  Daniiifes  ijcscliah.  Bei 
Beschreibung  dieser  ersten  Methode  kann  ich  nach  in  Rücksicht 
auf  die  hier  nothwendige  Kürze  auf  Folgendes  beschränken: 
Die  Art  der  Gewicbtsbestimmung  war  die  der  Methode  von 
Dumas  und  ausserdem  zur  Controle  eine  chemische  durch 
Wägung  des  von  der  im  Versuchsrohr  racksUndigen  Salpeter- 
aftare  (mit  Spuren  salpetriger  S&ure)  neutralisirten  Bariums  als 
schwefelsaures  Sals;  zur  Volumbesttnunung  war  ausser  der 
Cubicirung  des  Versuchsrohres  noch  die  Messung  der  im  letztem 
zugleich  rfickst&ndigen  Luft  erforderlich,  und  musste  noch  eine 
Correction  angebracht  werden  bezüglich  des  über  Wasser  un- 
absorbirt  bleibenden  Theils  des  durch  Zersetzung  der  Salpeter- 
säure frei  gewordenen  Sauerstoffs,  welche  Correction  durch 
besondere  Versuche  für  jede  Bestnnnmng  festgestellt  war. 

2)  (Zugleich  neue  Metliode  der  Damjifdlditc-BctilimmHng), 
Die  Messung  des  Volumens  des  Dampf gemengcs ,  welches  bei 
bestimmter  Temperatur  aus  einer  schon  anfänglich  gewogenen 
Menge  Salpetersäure  gebildet  wird.  Diese  zweite  Methode  habe 
ich  aufgesucht,  um  die  Resultate  der  ersten  auf  einem  von  ' 
letzterer  unabhängigen  Wage  zu  controliren,  und  muss  dieselbe 
als  von  den  bekannten  völlig  verschieden  etwas  näher  beschreiben : 
Die  Substanz  wird  in  zugeschmolzener  Kugel  abgewogen,  in  das 
als  Versuchsgefäss  dienende  weite  Ghisrohr  gebracht,  dieses  mit 
einem  indiflFerenten  Gase,  WasserstoflT  oder  (hier  immer)  Luft 
gciuUi  und  zu  einer  langen  cupillaien  Spitze  ausgezogen  bei 
bekannter  Temperatur  und  Druck  zugeschmolzen.  Nach  dem 
Zerschellen  der  Substanzkugel  wird  das  Rohr  erhitzt,  und  i/wnr 
hinreichend  lange  bei  constanter  Temperatur  und  unter  uiterem 
Drehen  in  horizontaler  Lage,  um  eiue  ganz  vollkommene  Men- 
gung der  Gase  zu  bewirken;  alsdann  schiebt  man  die  capillare 
Spitze  des  Versuchsrohrs  durch  eine  bisher  geschlossene  enge 
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Oeftumg  des  mdam  Korkes  etwas  yot,  Uast  diesAe  in  der 
FhumM  aafUaaeD,  and  flchmflst  so,  sobiild  kein  Gas  mdir  her- 
vordringt, indem  sni^eidi  die  Temperatir  des  Bades  und  das 
Barometer  notirt  werden.  Als  Bad  diente  mir  voRugsiieise  ein 

Dampfbad,  die  beifolgende  Fig.  1  zeigt  die  Constructioii  des 
ganzen  einfachen  Appaiatcs  wohl  genügend.  Nachdem  Erkalten 
wird  die  Spitze  des  Kohrs  unter  einer  Flüssigkeit  (Wasser,  sehr 
verd.  Natronhydratlösung)  geöffnet,  welche  eine  Tension  der 
Dämpfe  der  rückständigen  Substanz  verhindert,  durch  Wagung 
und  Messung  der  eingedrungenen  SpeiiHiissi^koit  das  Vol.  des 
rückständigen  inditterenten  Gases,  und  daraut  weiter  der  ganze 
Inhalt  des  Gef&sses  gefanden. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt:  A  die  angewandte  Substanz, 
jo  das  Yol  des  indifferenten  Gases*),  v'  das  nach  dem  Auf- 
blasen rOckstfindige  Vol.  des  tetztern**)  und  Y  dasGesammtvoL 
des  Gasgemenges  im  Moment  des  ZuschmelzettS,  alle  GasvoL  bei 
0*  mid  0?76.  Diess  sind  alle  zur  Aufi&ndnng  des  VoL  des 
Dampfes  W  der  Substanz  und  damit  der  Bampfdichte  erfoc- 
derliehm  Elemente;  denn  es  ist 

W  s:  ^*  und  s  a=  ^  X  778. 

Die  neue  Methode  vorbindet  die  Vortheile  möglichst  sicherer 
Abwägung  und  Reinheit  der  Substanz  (wie  bei  der  nach  Gay- 
Lttssac)  mit  dem  der  Messung  des  Dampfes  ohne  Quecksilbet, 
und  empfiehlt  sich  besonders  Mr  solche  Falle,  wo  die  Anwen- 
dung dieser  SperrflOssigkdt  nicht  geschehen  kann.  Die  Methode 
hat  nur  eine  schwierigere  Bestimmung,  nämlich  die  Ton  v', 
welche  besonders  genau  auszufahren  ist.  Zur  Prüfung  der  Ge- 
nauigkeit der  Methode  habe  ich  mehrere  Versuche  angestellt, 
von  denen  ich  hier  nur  die  Resultate  dreier  Dampfdichtebestim- 
mungen  des  Bromes  anfahren  kann: 


Dabei  inuss  yom  Cubikfnhalt  des  QeflSBes  das  VoluTnen  der  ange- 
wandten flüssigen  Substanz  abgesogrn  ^-erclen;  enthält  die  Substanskagel 
etwas  Luft,  80  bringt  dies  keinen  erheblichen  Fehler  hervor. 

**}  Bei  den  Ver^Dchcnmit  Salpetersäure  bedirf  v'  uock  Corrtt^ioo 
beiüglich  des  irei  gebUebeoen  Siräerstofigases. 
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Oefosdcii:  Bercdinet,  Brg=80! 

K409  —  5  438  —  5.51   5.544 

Ich  hoffe  durch  noch  häuhgere  AiiwendungfA^crbesscrungcn  der 
Methode  zu  erhalten,  besonders  bezüglich  der  Erhitzung,  wobei 
ich  den  Thermostaten  von  Bunsen  anzuwenden  denke. 

Freibleibendes  Snncrstoffgas  am  Salpetersäure,  £iiie  exacte 
Messung  des  bei  der  Zersetzungstemperatur  selbst  aus  der 
Salpetersäure  frei  werdeuden  Saueistoffgases  sdieiDt  uDmOglich 
zu  selo.  FQr  vorliegenden  Zweck  war  es  erforderlich,  die  Mengen 
desselben  zu  kennen,  welche  nach  dem  Erkalten  und  Uber  Wasser 
unabsorbirt  blieben.  Ich  habe  daher  zahlreiche  Versuche  an- 
gestellt, wobei  Salpetersäure  in  verschiedenem  Verbältniss  mit 
I.uft  eingeschlossen  erhitzt,  und  aus  der  Volumenziinahme  der 
Luft  nach  dem  Oeffnen  über  Wasser  das  Vol.  des  frcihleibunden 
Sauerstoffs  gefunden  wurde.  Da  eine  einstellende  Beschreibung 
hier  nicht  möglich  ist,  so  gtibe  icli  gleich  einige  der  gefundenen 
Zalüen  an. 


1  grm.  Salpetersäure  liefert  Sauerstoffgas: 


oz. 

Bei  Anwesenheit  von  Luft: 

15  Cbc.      1     250  Cbc.     |     1200  Che. 

Berechoet: 

13.08  Cbc. 

15.47  Cbc. 

16.89  Cb& 

17.26  Cbc 

180 

22.70  » 

äa.ao  » 

38.45  » 

37.26  » 

200 

23.39  » 

5O80  » 

52.05  » 

Die  Versuche  zeigten,  dass  die  Bestimmung  nur  mit  sehr 
geringer  Genauigkeit  gelingt  die  indessen  für  ihren  Hauptzweck 
die  Correction  bei  den  Bestimmungen  der  spec.  Gew.,  ausreicht 
Die  Sftuerstofimcnge  steigt  bis  zum  gewissen  Punkte  mit  der 

beigemengten  Luft  und  mit  der  Zersetzungstemperatur;  über 
200''  etwa  wurden  aber  fiii  j^leicheu  Luftzusatz  annähernd 
gleiche  Mengen  Sauerstoff  gefunden.  Berechnet  man  endlich 
aus  den  spec.  Gew.  der  Dampfen  menge  (hier  nadi  Her  Methode) 
die  freigewordenen  Sanerslottniengen,  so  sind  du  se  untc7'  200^ 
nahe  gleich  den  bei  viel  Luft  gefundenen.-- Verdünnte  Salpcter- 
aiore  liefert  rasch  kleinere  Sauerstoflfmengcn. 

Die  zu  den  matgetheiUea  Venuchen  benutzte  Salpetersftttfie 
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enthielt  Boch  0i45  pc.  Wasser;  wasserfreier  konnte  ich  dlesdbe 
fthnlich  wie  schon  Roscoe  nidit  erhalten.  Die  bei  den  Bestini- 

inungen  direct  gefundenen  Gewichte  und  Volumina  bednrften  daher 
zunüclist  noch  dar  Correction  bezuglich  dieser  0.45  pc.  ein- 
g( mengten  Wassers;  ferner  ergab  eine  Versuchsreihe  mit  v<t- 
dünntcrer  Salpetersäure,  dass  der  Einfluss  der  Einniengiinj?  von 
Wasser  auf  das  spec.  Gew.  der  Dauipfgemenge  sehr  erheblich 
bei  grössern  Mengen  bei  0.45  pc.  aber  sehr  klein  ist,  so  dass 
ich  die  wie  genannt  corrigirten  spec.  Gew.  alfi  für  wirklich 
wasserfreie  Säure  geltend  betrachten  darf. 

Im  Folgenden  gebe  ich  nun  eine  Uebersicht  der  spec.  Gew. 
der  Dampfgemenge  aus  Salpetersäure «  bis  256*,  wie  diesdben 
aus  far  die  directen  Resultate  berechneten  Interpohttionstonneln 
folgen»  Aber  2ö6<*  swei  der  directen  Versuchsresultate: 


Temperatur 
der 

Spec.  Gew.  des  Dampfgemenges: 

Zersetzung. 

Luft  =  1. 

Diff.         1      U  ^  1. 

SC« 

2.05 

29.6 

100 

2.02 

0.10 

29.1 

130 

1.92 

0.15 

27.0 

100 

1.79 

0.20 

25.8 

190 

l.r)9 

0.17 

23.0 

220 

1.42 

ai5 

20.4 

i>50 

1.29 

18.Ü 

25<> 

1.25 

18.0 

2ti5 
312 

1.24 

1.28 

17.9 
'  17.8 

Die  Versuche  haben  also  eine  wenn  auch  nicht  sehr  gleichmässige 
Abnahme  des  spec  Gew.  der  Damp^emenge  mit  Zunahme  der 
Temperatur  ihrer  Bildung  ergeben,  bis  zu  der  ungefähren  Gr&nse 
von  256*,  von  wo  bis  312*  sieben  Versuche  fost  genau  das 
gleiche  spea  Gew.,  nftmlicb  nahezu  1.25  ergaben. 

Der  erete  Zweck  dieser  Arbeit  war,  den  Druck  der  Gase 
beim  Erhitzen  von  Saljjetersäure  im  geschlossenen  Rohre  bour- 
tbeilen  zu  können;  er  ist  lur  die  Verwendung  bei  der  Elementar- 

*)  IlierfAr  sind  benutzt  20  Ycrsnche  vott  130—312*  nadt  der  ersten 
und  10  Veraache  von  99—252*  nedi  der  eeucn  Methode. 
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analyse  Tdllig  erreidit   Es  entstellt  nun  aber  die  iHdittge 

Frage,  ob  diese  spec  Gew.  überhanpt  zur  Beurtheilung  der  Zer- 
setzungsgrade der  Salpetersäure  i^t  iuitzt  werden  können.  Letzteres 
ist  sicher  nur  dann  möglich,  weiui  die  Natur  der  Zersetzungs- 
produkte auf  einem  von  vorliegenden  i'.t  Stimmungen  unabhän- 
gigen Wege  festgestellt  wurden.  Es  kommen  liier  als  mögliche 
Zersetzungsprodukte  der  Salpctcrsänro  in  Betracht:  Wasser, 
Untersalpetersäure,  salpetrige  Säure  und  Stickoxydgas,  welches 
besonders  durch  Zerlegung  der  beiden  vorgenannten  durch 
Wasser  auftreten  könnte.  G  egen  das  Vorkommen  von  salpetriger 
Sftnre  spricht  bei  niedrigem  Temperaturen  das  noeh  reichliche 
Vorhandensein  anzersetat^  Salpetersäure  und  bei  stärkerer  Zer- 
aetznng  das  leichte  Zerfollen  der  salpetrigen  Sfiure  fOir  ^ch  und 
besonders  mit  Wasser  in  der  Wärme.  Das  Vorhandensein  von 
Stickoxydgas  wird  höchst  nnwahrscheinUcfa  durch  die  Farbe  der 
Zersetzungsprodukte,  die  selbst  nahe  der  GlOhhitze  noch  roth- 
hraun  sind,  bei  niedcier  Temperatur  die  Gegenwart  von  Salpeter- 
säure, bei  höherer  von  reichlichen  Mengen  Snut  rstoff.  Diesen 
noch  sehr  unsichere  Schlüsse  gestattenden  'iliatsachen  haben 
nun  meine  Versuche  hinzugefügt:  das  spec.  Gew.  des  Dami)f- 
gemenges  bleibt  von  etwa  250®  bis  312"  constaiit,  es  scheint 
also  keine  Aenderung  der  Zusammensetzung  des  letzteren  mehr 
stattxofinden,  und  zwar  18,  (H  =  1)  d.  h.  |  X  31.5  dem  spec. 
Gew.  des  Salpetersäuredampfes;  dieses  spec.  Gew.  muss  aber 
gerade  eintreten,  wenn  die  Zersetzung  nach  der  Gleichung 

(NHO,),  (NO.),  +  OH.  +  0 
beendigt  wäre.  Um  weiteren  Anhalt  Aber  die  wirkliche  Boen-  ^ 
digung  der  Zersetzung  zu  haben,  stellte  ich  eine  Versuchsreihe 
mit  Salpetersäure  von  steigender  Verdünnung  an,  die  in  der 
Länge  nach  durchsichtigen  Röhren  erhitzt  und  die  Temperatur  einer 
eintretenden  Färbung  notirt  wurde.  Ich  führe  darüber  hier 
nur  an,  dass  eine  Säure  von  99  pc.  Wassergehalt  bei  250"  sehr 
deutlich  rothgelbe  Färbung  zeigte  und  eine  solche  von  99.5  pc. 
bei  205"  schwache  Färbung,  die  bei  stärker ni  Frhitzen  nicht 
zunahm.  Dieses  Verhalten  deutet  ebenso  auf  die  wirkliche 
Heeudigung  der  Zersetzung  als  wegen  der  nberaus  grossen 
Menge  vorhandenen  Wassers  auf  diui  Nichtvorhandensein  von 
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stlpetriger  Siore  und  StickoiTdgM.  Nidi  Allem  glaiibe  ich 
ftr  alle  hier  Torkonunendai  Fragen  mit  genigeiider  SieheilNit 
amieliiiieD  zu.  dtlrfon,  daas  dieSftlpetenftnre  bei  den  Temperalnreii 

meiner  Versuche  allein  nach  der  (genannten  Gleichung  serUgt 
wird,  und  dass  diese  Zersetzung  bei  256^  beendigt  ist. 

Um  hiernach  nun  weite  r  auh  den  gefundenen  spec  Gew.  die  Zer- 
setzungsgrOsse  unter  256 aufzusuchen,  habe  ich  mich  der  Formel 

S  (n  -I  m)  =  S' .  n 
bedient,  worin  S  das  ^^cfundene  spec.  Gew.,  S'  das  des  unzer- 
setzten  Salpetersäuredampfes  (H  ^  1),  n  die  Zahl  der  in 
Betracht,  kommenden  Vol.  des  letztem  bedeuten  und  m  die 
Volumenzanahme  von  4  Vol.  Salpetersäuredampf  bei  völliger 
Zersetzung  angibt;  m  ist  über  130<>  stets  -=  3,  anter  130<^  aber 
wegen  des  höhem  spec.  Gew.  des  UntefsalfietersättredampfBa 
kleiner,  und  miiss  nadi  ktzterm  berechnet  werden*).  Die  Pro» 

cente  der  Zersetzung  folgen  da  n .  S'    | .  63  die  Molecularzahl 

der  je  in  Betradit  kommenden  Salpetersinremenge  ist,  aus 

100  4-  4  &'  400 

iTs  -  =  — 

Ferner  findet  man  leicht  die  Sauerstoffmengen,  welche  1  grm. 
Salpt  h  rsaure  bei  der  ZersetzuiiL^  liefert  Die  folgende  Tabelle 
giebt  eine  kurze  Zusfiiiiinensteiiuuu  dieser  aus  dem  für  die  hei- 
gesetzten Temperaturen  gefundenen  spec.  Gew.  der  aus  der 
Zersetzung  entstandenen  Gasgemenge  berechneten  Werthe: 


Temperatur 

Spee.  Oew. 

Procente 

Saaentoff 

der  Zenetstmg. 

H  SS  1. 

der  Zenetznag. 

•OS  1  grni.  NHO«. 

29.6 

9.?>3 

8.43  Cbc. 

100 

20.1 

11.77 

10.41  » 

130 

27.6 

18.78 

16.G2  » 

160 

26.8 

28.96 

26.22  • 

190 

23.0 

49.34 

43.69  » 

220 

20.4 

72.07 

63.77  » 

250 

18.6 

03.03 

82.30  » 

256 

18.0 

100.00 

88.47  » 

♦)  Am  einfachstpn  mit  Hnifo  der  von  Naumann  (Liebig*8  Ajml 
Sappl.  VI,  208)  berecliscteu  ZerseUuag  vuu      0«  in  (NO.),. 


K.  G.  Blwril'Mlir  l'aiTvnitito-BvcMmefcmi  ia  ■ntarf. 
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Sitzangsberichte 

der  Gescliscbaft  zur  Beförderung  der  gesammten 

Kalurwisseoscbaßco 

SU 

M  a  r  b  u  r 

ro.  7.  Oetober«  1871. 

In  der  Wissenschaft  lieben  biuung  vom  26.  October  1871 
berichtete  Herr  Professor  I)olirn: 

Ueber 

die  golnirtBhilfliolm  Opentiimeii  inKorlieMeiiTon  1858—1866. 

Eine  Zusammenstellung  der  Operationsberichte  der  kur- 
bcssischen  Geburtshelfer  ergibt  für  den  Zeitraum  1852— 1Ö66 
folgende  Hauptresultate: 

1)  Die  Operationsfrequeiiz  bat  beträchtlich  zu^enoiiinii'n. 
Der  Grund  dieser  Zunahme  liegt  in  der  erleichterten  Conimuni- 
cation,  sowie  andrerseits  in  der  steigenden  Werthscb&tzung 
männlicher  Qebnrtshfllfe  und  in  der  besseren  Ausbildung  der 
Hebammen. 

2)  Die  Zangenentbindnngen  haben  am  meisten  zugenommen, 
die  zerstackelnden  Operationen  sind  dagegen  seltener  geworden. 

S)  Die  Zunahme  der  Operationsfrequenz  war  am  grdssten 
in  der  Provinz  Oberhessen,  sodann  folgen  Hanau  und  Nieder- 

hessen ,  am  wenigsten  wurde  operirt  In  der  Provinz  Fulda. 

4)  Die  Operationsniortalität  bat  abgenommen,  am  meisten 
in  Oberhessen,  am  weni^^sten  in  Fulda. 

5)  Durch  ZunabiiK^  der  Operationsfrequenz  ist  eine  Ver- 
minderung der  Fri'iiiinz  dtT  Todcrcburten  nicht  nacbweisbar 
erzielt  worden;  die  gilnstitrercn  Oiienitiunserp^ehnissc  der  Neu- 
zeit sind  (iaher  vorzugsweise  dadurch  erreicht  worden,  dass 
neuerdings  häufiger  in  leiditeren  Fällen  operirt  wird,  als  früher. 
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In  der  wissenschaftlichen  SiUaag  vom  25.  October  1871 
sprach  Herr  Privatdocent  Dr.  Heinrich  Lahs: 


Verfindenmgeiti  woldi6  die  Btrtanag  in  yenwdcrten 
fltamn  Böhren  doreh  Anwendong  Yersohieden^radiger 


Meine  Herren!  Gestatten  Sie  mir  Ihnen  eine  kurze  Mit- 
theiluug  über  Experimente  zu  machen,  die  ich  neuerdings  im 
Gebiete  der  Hydrodynamik  anstellte,  und  die  mir  sehr  in- 
teressante und  wie  es  mir  scheint  nicht  unwichtige  Resultate 
ergeben  haben. 

Es  ist  das  Gebiet  der  Hydrodynamik  im  Allgemeinen  nor 
dürftig  bearbeitet,  und  so  bezeichnen  auch  die  Besultate,  welche 
Jacobson  Ober  die  Strdroungsgesetze  in  verzweigten  Röhren 
erhielt,  noch  heute  die  äussersten  Fortschritte  in  dieser  speciellen 
Richtung,  ja  fast  die  ganze  Summe  dessen,  was  wir  hier  Ober- 
haupt wissen.  Jacobson  fand  n&mlich,  dass  die  Ansflussmenge 
aus  einem  Rohre  dadurch  vermehrt  wird,  dass  man  demselben 
eine  Seitenverzweigung  gibt,  ferner:  dass  die  Ausflussmenge 
durch  dieses  Scitenrohr  um  so  mehr  abniainit,  je  jjrösser  der 
Winkel  wird,  welchen  das  Seitenrohr  mit  dem  Hau]i[n)1ir  bildet. 

[eh  V)in  zu  meinen  Untersuchungen  gekoiiinn n ,  in  Itui  ich 
mir  die  Frage  vorlegte,  wie  weit  die  durch  Unterbindung  des 
Nabelstranges y  resp.  £liminirung  des  Placentar-Kreislaufes  in 


Üeber 


Triebkraft  erf&hrt 


allen  Fällen  bewirkte  Rflek- 
Stauung  im  arteriellen  Stromge- 
biet des  Neugebornen  sieh  speciett 
im  Rohre  der  Aorta  desselben  gd- 
tend  macht.  Theoretisch  beant* 
wertete  ich  mir  diese  Frage 
dahin,  dass  eine  Rflckstauung 
im  Aorteiirobr  dort  nicht  mehr 
Statt  hat,  wo  das  Lumen  des 
Aortenrolires  nicht  mehr  grösser 
ist,  als  die  Summe  der  Lumina 
Bfimmtlicher  sich  abwärts  dieser 
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Stelle  abzweigfvden  Gefiteabalmen.  Es  galt  nnn  blerfnr  durch 
das  Experiment  dk  BeatätiguDg  zu  gewiimeD,  und  so  constroirte 
ich  mir  das  hier  vorliegende  Röhrensystem,  das  ein  Hanptrohr 

mit  Verzweifjungen  zeigt,  die  unter  sich  und  mit  dem  Haupt- 
lülu  gleiches  Lumen  haben.  Indem  ich  nui\  mit  jeder  einzelnen 
Ausflussöflfnung  unter  \ei.scliluss  der  übrigen  experimentirte, 
clanhte  ich  zu  iuulen ,  dass  durch  jedes  einzelne  Rohr,  da  es 
dasöeii)e  I.nnien  wie  das  Ilauptrohr,  iu  einer  irleichen  Zeiteinheit 
und  bei  gleichem  Druck  auch  diest Hh»  Menge  austiiessen  würde, 
wie  aus  allen  4  Ocifnungen  zusammengenommen.  Sie  ersehen 
daraus,  m.  H.,  dass  als  ich  meine  Experimente  begann,  mir  die 
Resultate  von  Jacol)son  noch  nicht  bekannt  waren,  uih]  wurde  ich 
erst  nachträglich  von  Herrn  Prof.  Melde  auf  dieselben  hingewiesen. 

Wären  mir  jene  Besultate  bekannt  gewesen,  so  würde  ich 
dcher  von  meinen  eigenen  Kxperimenten  Abstand  genommen 
haben,  indem  ich  mir  die  oben  vorgelegte  Frage  in  Conseqnenz 
der  Jacobsonschen  Resultate  dahin  beantwortete:  Jeglicher  Ver* 
schluss  eines  Settenrohres,  sei  dasselbe  vom  Hanptrohr  noch  so 
enlfei-nt,  oder  noch  so  unbedeutend  in  seinem  Lumen,  wird  eine 
Kitckstauung  durch  das  gan^e  Hanptrohr  verursachen  und  so- 
mit die  Stiuiiiung  in  demselben  verlangsamen  oder  eine  ver- 
mehrte Triebkraft  zur  Erhaltung  der  gleichen  Strömung  erfordern. 

Das  WiMHÜiche  der  Construction  meioes  ßöhreusyhteuis 
besteht  nun  in  Folgendem: 

1)  Es  ist  dasselbe  aufrecht  gestellt,  während  sonstige  For- 
scher in  diesem  Gebiet  die  verzweigten  Köhren  stets  in  eine 
Hoiizontalfläche  legten.  Ich  glaubte  auf  solche  Weise,  indem 
ich  bei  Verticalstellung  des  Hauptrohrs  sämmtliche  Ausfluss- 
Ofinungen  in  eine  und  dieselbe  Horizontalebene  brachte,  richtiger 
den  Effect  der  gleichmfissigen  vis  a  tergo  des  Geiässsystemes 
des  Organismus  zu  erhalten,  indem  selbst  bei  minimaler  Aus- 
fluBsmenge  aus  einem  Rohre  die  strOmende  FlOssigkeit  stets 
eine  Reibung  mit  der  ganzen  Rohrwand  eingeht,  während  solches 
nicht  der  l  ull  ist  bei  horizontakT  Lage  des  itohres,  falls,  wie 
häufig,  das  itulir  nur  in  geringem  Grade  gefüllt  ist. 

2)  Der  Apparat  zeigt  -gewissermassen  4  einzelne  iioln  e  von 
verschiedener  Winkelbrediung  und  somit  veröduedener  ätrom- 
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koickuDg,  so  dass  gleichseitig  beim  Experimentiren  mit  je  einem 
Bohre  die  Wirkang  dieser  yerschiedeneo  StioinkDickiiiig  auf  die 
AuflfliusineDge  beobachtet  werdra  konnte. 

Rohr  I  yeranlaast  zweimal  (bei  a  and  b)  eine  Stromknickang 
von  je  4o*. 

Rohr  II  desgleichen,  jedoch  mit  dem  üntersdiied,  dass 

durch  die  zweite  Knickunp^  (bei  b)  der  Strom  II  eine  der  ur- 
>spriiiiglichcn  StroiiH'srichtung,  die  durch  das  Ansatzrohr  bestimmt 
ist,  cntgc{4eiigesetzte  Brechung  crfulirt,  währeud  Strom  I  in  der 
ursprünglichen  Richtung  gebrochen  wird. 

Rohr  III  YcrauiuijSteiueKnickung  um  45*^  Ojpi  a)  -|-  90®  (beic). 

Rohr  IV  nur  eine  Knickung  um  45°  (bei  a). 

Der  Apparat  wurde  mit  der  Wasserleitung  der  hiesigen 
geburtsbülflidieD  Klinik,  und  zwar  in  einem  im  Parterre  ge- 
legenen Badezimmer  in  Verbindung  gesetzt. 

Ich  Buchte  nun  zunächst  die  AusfloBSmenge,  ans  je  einem 
Bohre  iQr  eine  bestimmte  Zeiteinheit  —  10  Secnnden  —  zu  be- 
stimmen und  fond  als  Dnrcfaschnitt  von  je  6  Yersudien  für 

Rohr  I    5022  C.  Cm. 
Rohr  II  4964.  » 
Bohr  m  4964  » 
Rohr  IV  5160  » 

Es  ergiebt  sich  liicraus  eine  volle  Bestätigung  der  Jacobson- 
schen  Resultate.  Rohr  IV,  wclclies  die  geringste  (450)  Stromes- 
knickuncr  b(  wirkt,  hat  die  grösste  Ausflussmenge,  Kohr  III, 
welchem  d  n  Strom  am  stärksten  (um  135*^)  knickt,  die  geringste 
Ausflussiiicii^^e.  Uass  Kohr  II  nicht  eine  ^jfloiche  Ausflussmcii^^L', 
mit  Rohr  1  hat,  wie  man  nach  der  gleichen  Stromkuickuug  er- 
warten sollte,  sondern  eine  geringere  und  nur  zufälliger 
Weise  hier  ganz  die  gleiche  wie  Rohr  III,  dürfte  darin  seine 
Erklärung  finden,  dass  die  zweite  Knickung  im  Rohr  II  gegen 
die  ursprOngliche  Stromesrichtung  stattfindet,  wie  das  bereits 
erwähnt  wurde* 

Ich  Hess  hierauf  aus  allen  4  Oefltenngen  gleichzeitig  das 
Wasser  ausströmen  und  fand  als  Durchschnitt  Yon  5  Versudien 
die  Gesammtausflussmenge  in  10  Secunden: 

Eohr  1      U  -I-  m  +  IV  =  a29ö  CCm. 


Digitized  by  Google 


45 

Auch  liier  alsa  eise  Bestätigung  der  Jacobson'schen  Beob- 
achtung, daBB  bei  Vermehrung  der  Ausflussöfihungcn  die  Aus* 
flussmenge  durch  ein  Rohr,  —  und  dieses  Hauptrohr  an 
unserm  Apparate  ist  ja  immer  das  gleiche,  —  zunimmt.  — 

Während  nun  aber  tlio  Differenzen  der  Ausfliissqiiniita,  die 
sich  aus  den  verschiedenen  Versuclien  ergeben,  relativ  uiiniiiiale 
sind,  trh'irhviel,  ob  der  Strom  eine  starke  ofier  schwache 
Knickung  erfahrt,  oder  ob  er  aus  einer  oder  vier  Kn(h)iVnungen 
sich  ergiesst,  so  ist  die  Ausfln^smenge  für  die  einzahlen  Rohre 
doch  eine  ganz  ditterentc,  wenn  die  Strömung  gleichzeitig  durch 
sie  erfolgt.  Es  gestaltet  sich  das  Verhältniss  procentisch  be- 
rechnet Iiier  folgenUermassen : 

Es  fliessen  von  jenen  5298  CCm.  durch 

Rohrl  Bohr  II  Rohr  lU  Rohr  IV 
26,05{       26,40t         MSg  42,01t. 

Dieses  anfi&llige  Resultat  fQhrte  mich  dazu,  weiter  zu  ex- 
perimentiren ,  ob  dieses  procentische  Verhalten  bei  Anwendung 
verschiedener  Triebkraft  das  gleiche  bliebe.  Die  verschiedene 
Druckkraft  würfle  durch  ein  verschiedengradiges  OeÖnen  des 
Ventiles  des  Zuflussrohres  bewirkt. 

Die  Resultate,  die  ich  nun  hier  erliielt,  zeigen  die  folprenden 
Tabellen.  Es  sind  darin  die  einzelnen  Versuche  so  geordnet, 
dass  die  Gesammtausflussmenge  mit  der  Zahl  der  Versurhe  all- 
mählich steigt.  In  Tabelle  I  sind  die  wirklichen  Austlus.squanta 
verzeichnet,  in  Tabelle  II  diese  Quanta  procentisch  berechnet. 

Tabelle  I. 


Yeisiiolii. 

Ausflussmenge  dürch: 

Gesammtaus- 
fluBsmcnge. 

Rohr  I. 

Bohr  II. 

Rohr  III. 

Rohr  IV. 

1. 

iod 

200 

IGO 

240 

SüU  Gern. 

2. 

305 

290 

170 

445 

1210  » 

8. 

'  440 

420 

230 

690 

1680  » 

•  4»  .. 

'  480. 

460 

250 

«50 

1840  > 

600 

600 

'240 

1010 

2450  » 

B 

GHO 

(')20 

240 

io:w) 

2540  » 

810 

790 

2bO 

1  :i5() 

:i2':0  » 

'  8. 

850 

830 

2oO 

1540 

:m7()  * 

9. 

9r,o 

950 

HOO 

ib(;o 

;:;860  » 

10. 

.1^46 

Ö4b 

2226 

Ö298  * 
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Tabelle  il. 


Yersudi. 

ProcenUsches  VerhalteB  der  Ausfluss- 
mengen  durch: 

n^iiMinii 

Bnnfliiii 

Bohr  1.  1 

Robr  II. 

Rohr  III.  1 

Rohr  IV. 

1. 

25,03 

25.1) 

20,0 

30,0 

vHOO 

2. 

25,20 

23/JG 

14.04 

3G.77 

1210 

Q 
O. 

26,19 

25,0 

13,69 

35,12 

1680 

4. 

26,08 

25,0 

18,58 

35,32 

1840 

5. 

24,40 

24,49 

9,70 

41,22 

2450 

6. 

24.80 

1'4.41 

9,44 

41,33 

2540 

1. 

25,07 

24,45 

8,GG 

41,79 

3230 

8. 

24,4!) 

2H,02 

7,20 

44,38 

3470 

9. 

24,r.l 

24,61 

7,77 

43,00 

38G0 

10. 

2Ü,05 

25,40 

(i,53 

42,01 

5298 

Es  fand  sich  demnach: 

1)  '.Bei  steigender  Triebkraft  steigt  die  Ausflussmenge  fttr  alle 
Bohre. 

2)  Die  Sommen  der  Anssflnssmengen  ans  Rohr  I  +  II  einer- 
seits,  und  Rohr  III  +  IV  andererseits,  bleiben  bei  dem 
Wechsel  der  Triebkraft  ann&hemd  die  gleichen. 

3)  Das  VerhaltnisB  der  Aosflussmengeu  von  Rohr  I  und  Rohr  II 

scheint  durch  die  veränderte  Triebkraft  nicht  verändert  zu 
werden. 

4)  Die  relative  Ausflussmenge  aus  Rohr  III  wird  bei  steigender 
Triebkraft  um  ein  Beträchtliches  herabgesetzt,  während  die 
relative  Ausllussmenge  aus  Bohr  IV  in  entsprechendem 
Sinne  wächst. 

So  finden  wir  im  Versuch  1  bei  einer  Gesanmitaustluss- 
menge  von  800  CCm.  während  lOSecundni  208  <^in^^Ji  Kohr  III, 
30g  durch  Rohr  IV  strömen,  dagegen  im  Versuch  10  bei  einer 
Gesaimntausflnssmenge  von  5298  CCm.  6,53t  ^^urch  Rohr  m, 
42,01g  durch  Rohr  IV.  Oder  vergleichen  wir  Versach  6  mit 
Versuch  10,  bei  denen  sich  die  Gesammtausflussquanta,  also  die 
Triebkräfte  etwa  wie  1:2  verhalten.  Im  Versuch  6  ist  das  Ver* 
hältniss  der  Ansflussmengen  von  Rohr  III  und  Rohr  IV  etwa 
wie  1  :4|,  im  Versuch  10  etwa  wie  1  : 7. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Kenntnis^  dieses  sub  4 
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angeführten  und  so  abweichenden  Verhaltens  der  Ansilassroengen 

bei  Anwendung  verschieden  hoher  Triebkraft  physiologisch  nicht 
oline  Bedeutung  ist  Wird  doch  das  Bild  der  Strömung  in  den 
Gefässljalmen  des  Organismus  dadurch  ein  durchaus  verschiedenes 
je  nach  dem  (  irailo  der  Hcrzaction ,  nicht  mvhv  bloss  dridurch 
characterisirt,  dnss  mit  steip^ender  Ucrzkraft  die  Stxüuiuug  in 
allen  Gefässbahneu  verstärkt  wird. 

Ehe  jedoch  an  eine  weitere,  endgültige  Verwerthung  dieses 
Resultats  gedacht  werden  kann,  ist  zunächst  das  Cc>rtz  für 
den  so  merkwürdigen  Einflnss  der  veränderten  Triebkraft  physi^ 
kaiisch  zu  bestimmen,  nnd  bedaure  ich  nor,  dass  die  obigen 
ZaUen  hierfidr  weder  qualitativ  noch  quantitativ  geeignet  sind. 


In  der  Sitzung  vom  25.  October  wurde  der  Professor  der 
Zoologie  an  hiesiger  Universität,  Herr  Dr.  med.  Richard 
Greeff  zum  ordentlichen  einheimischen  Mitglied  der  Gesell* 
sdiafi  erwählt 


Tn  den  Sitzungen  vom  3.  August  und  25.  October  1871 
waren  von  eingegangenen  Schriften  aufgelegt: 

Arbeiten  des  Naturforscher- Vereins  zu  Miga,  Neue  Folge 
4tes  lieft.    Riga  1871. 

Bolletino  di  R.  Gomitato  Geologico  d'Italia.  Anno  1871. 
Nro.  5,  6,  7.  8. 

Jahrbücher  des  nassaoischen  Vereins  für  Naturkunde.  Jahr- 
gang XXIII  und  XXIV.   Wiesbaden  1869  und  1870. 

Leoi)oldina  Heft  VL   Dresden  1867—1871. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur-  und  Heilkunde  zu 
^reshmg.    Neue  Folge  I.  H<  ft  fisf  f)— !sto\    Preshiirg  1871. 

Jahresbericht  der  Ck'scIIm  l  aft  für  Natur- und  Heilkunde  zu 
Dresden.  October  1S70  l)is  April  1871. 

Jack,  J.  B.,  Die  Leber- Moose  Badens.   Freiburg.  1870. 

Leopoldina  Heft  VII.  Nro.  1  bis  4. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  Jahrg.  1871. 
Bd.  XXI.  Nro.  2. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Rächsanstalt  1871. 
Nro.  7—10  incl. 

Beinscb,  Paul,  Die  atomistische  Theorie. 

—  ^  Die  Meteorsteine. 
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Bericht  über  die  Thätigkeit  der  St.  Gallischen  naturwiascn- 
schaftlichen  Gesellschaft  im  Jahre  .IBJg-    St.  Gallen  1870. 

Sechsundfunf/i^'>^ter  Jahresbericht  der  naturforschendeu  Ges. 
in  Kmdon.    Kmcitn  l.^TO 

Schriften  dos  Veniii^  für  deschiclite  nnd  NaturgCbCiuchtt; 
in  Donaue6chiuycn.    Karlsruhe  lb71  (1.  Jahrg.), 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft zu  Freiburg.  1.  Bd.  Heft  IH  und  IV.  Freiburg  1870. 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussi- 
sehen  Rheinlande  u  \Vt'sti)halcns.  Jahrg.  27  compl.  Bonn  1870. 

J.  Haltrich,  Die  Macht  u.  Herrschaft  des  Aberglaubens.  1871. 

Bulletin  of  tlie  Museum  of  comparative  Zoölogy  at  Harvard 
Collo^;'',  Cniiihridp'  Ma.ss.  Vol.  II.  Nro.  1,  2,  H. 

lllustrated  Catalogue  of  thc  Museum  of  Comparative  Zoölogy 
at  Harvard  College  Nro.  III.  (Haiden,  Ahtnciihie). 

SmithsonianContribtttionsto  Knowledge  Vol.  XV.  Washing- 
ton 18G7. 

Smithsonian  Report  1869. 

Transactions  of  the  American  Philosophical  Society  at  Phi- 
ladelphia 1H70.  Vol.  XI.  Nro.  84  und  S5. 

Meiiioirs  of  tlie  B«>.st()n  Society  of  Natural  Ilistory  VoL  II. 
Part.  1  (Fnrthquakes  of  New-England  1838  — 18(110. 

rroceedings  of  the  Boston  Society  of  nat.  Hist.  Vol.  XIIL 
Bogen  15— '2t>  incl. 

Bulletin  of  the  Essex  Institute  VoL  2.  Nro.  1—12  incL 
1870. 

Fr(i(  ( ( din^s  and  Communication.s  of  the  Essex  Institute. 
Vol.  VI.  Part.  II.  18G8— 71.  Salem  1871. 

*To  Dny«,  a  Pnpor  printcd  dnrinij:  thc  fair  of  the  Essex 
Institute  and  Oiatorio  Society  at  Salcui,  Mnss.  1870. 

ProccedinjTH  of  the  American  Acadciuy  of  Arts  and  Sciences, 
Boston.  Vol.  VIII  pag.  296. 

Haydeu,  lliport  of  the  Geological  Survey  of  Wyoming. 
Washington  1871. 

VitTundzvanzigstor  Jahresbericht  der  Staatsackerbaubefaörde 
*    von  Ohio  (1869).    Columbus  1870. 

Proceedin^s  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Phila- 
delphia 1870.  Nro.  1,  2,  '^. 

Vn]trf\  States  Patent  Office  Koport  18C8.  Vol.  1—4. 

B ly  d en ,  Appendix  to  Benj.  Andersons  Journey  to  Musadu. 
New-York.  1870. 

E.  T.  Co.\,  Geological  Survey  of  Indiana  1869.  Indiano- 
polis  1869.  (With  Maps  and  Golored  Section). 


N.  C.  Elweirachc  CniTcmUU-Bucbdrackerei  in  Marburg. 
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Sitzungsberichte 

der  GcscIIscbafl  zur  ßcfördcriing  der  gcsamiutcn 

Kulurwisseoscbaften 

JH  a  r  b  u  r 


Jt^rL  8.  November.  1871* ' 


In  der  ^isseDscbafÜicben  Sitzung  vom  15.  Kovember  1Ö71 
sprach  Herr  Dr.  v.  Koenen: 

üeber 

das  Borddeiitsohe  Mioeftii| 

dessen  geologische  and  paläontologische  Bearbeitimg  er  unter- 

uonunen  hat. 

Der  erste  Theil  dir  er  AHu  it,  die  Einleitung  und  dif^  paläon- 
tologischc  Bcscliri'ibung  der  syphonostonien  Gastropoden  ent- 
haltend, ist  druckfertig  und  wird  demnächst  in  den  Schriften 
unserer  Gesellschaft  erscheinen. 

Herr  t.  Koenen  hob  hervor,  dass  das  Verbreitungsgebiet 
der  marinen,  fossUhaltigen  Schichten  durch  Auffindung  neuer 
Lokalitäten  und  richtige  Deutung  früher  schon  bekannter 
wesentlich  erweitert  sei.  Der  Glimmerthon  mit  den  typischen 
Versteinerungen  ist  nicht  blos  im  westlichen  Schleswig-Holstein, 
wie  Beyrieh  glaubte,  sondern  auch  im  sfldlichen  und  östlichen 
Holstein,  bei  Lieth  und  Langenfelde  und  bei  Muggcbfeldc,  nörd- 
lich S(*'j^ebi'r;z,  vorlianden,  und  das  llolsteiner  Gestein  ist  nicht, 
wie  Beyrieh  annahm,  auf  das  öbtÜLho  Holstein  beschränkt, 
sondern,  in  seiner  Verbreitung  von  der  dos  Oliininerthon's  nicht 
getrennt,  aiicli  von  Hrn.  Meyn,  Hrn.  Ke iniers  und  vom 
Üedner  an  mehreren  Funkten  des  westlichen  Theile&  Schleswigs 
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und  Holsteins  gefunden  worden  und,  dem  Reinbecker  Gestdn 
sich  anschliessend,  Ton  Stein  tot  th  anch  bei  Lüneburg. 

Nach  Westen  erstreckt  sich  das  norddeutsche  Miocan-neckcii, 
zu  welchem,  wie  Redner  bereits  früher  nachgewiesen,  auch  das 
belgische  Sy.stenic  diestien  und  bold^rien  gehört,  bis  nach  Hasselt 
und  Antwerpen. 

Herr  v.  Koenon  zcijxtc  zurrloirli  eine  Anzahl  Stücke  von 
Holsteiner  Gestein  vor,  welche  zum  Theil  in  ihrer  petrogra- 
phischen  Zusammensetzung  dem  mitTorgelegten  Glinnnerthon 
ziemlich  nahe  standen  und  von  welchen  eins  besonderes  Interesse 
dadurch  darbot,  dass  es  Einschlüsse,  gewissennassen  Geschiebe, 
von  Giimraerthonknollen  enthält  und  die  Existenz  von  Glimmer- 
thon  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  Holsteiner  Gestein's  beweist 
Diese  Thatsache  ist  um  so  wichtiger,  als  die  neueren  Unter- 
suchungen von  Suess,  Fuchs  und  Karr  er  dargethan  haben, 
dass  »alle  rein  marinen  Ablagerungen  im  alpinen  Wiener  Becken 
durchaus  gleichzeitige  Bildungen,  und  ihre  Verschiedenheiten 
nur  Facies-Unterschiede  sind«,  wie  l.  B.  der  Tegel  von  Baden, 
der  Mergel  von  Gaiiifahreu  und  der  Sand  von  Pötsleinsrlorf. 

Einen  gleichen  Beweis  liefert  für  die  norddeutschen  Miocän- 
Ablagerungen  auch  die  paläontologische  Untersvichunt;  der  sy- 
phonostomen  Gastropoden,  so  dass  die  Ansichten  von  Bcyrich 
und  Semper  sowie  der  englischen  Geologen  widerlegt  werden. 

Die  norddeutschen  Lokalitäten  lassen  sich  nämlich  nach 
ihrer  Lage  und  sonstigen  Verwandtschaft  in  3  Gruppen  theilen: 

1)  Berssenbrflck,  Ibbenbaiiren,  Dingden,  Elbergen  sowie  die 
Schichten  des  Bolderbergs  und  des  Dicstien  bei  Antwerpen. 

2)  Das  Holsteiner  Gestein  nebst  dem  festen  Gestein  von 
Reinbeck  und  ßokup. 

3)  Der  Glimmerthon  Schleswig-Holstein's  (Sylt,  Tomskow, 
Arrild,  Standet,  Storland,  Gram,  Lieth,  Langenfelde,  Mugges- 
felde)  und  von  Reinbeck  und  Lüneburg,  sowie  der  Mergel  von 
Gühlitz. 

Die  beiden  ersten  Gruppen  sind  aber  in  ihrer  Fauna 
identisch. 

Von  den  142  Arttn  von  syphonostonien  Gastropoden  aller 
genannten  Lokalitäten  (excl.  der  belgischen)  finden  sich  85  in 
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der  dritten  Gruppe.  Davon  sind  21 1  dieser  eigenthttmlidi, 
71t  ^^61*  &uch  von  Lokalitäten  der  anderen  Gruppen  und  von 
den  übrigen  8  Procent  5  auch  aus  sonstigen  typisch  miocftnen 
Schichten  bekannt,  so  dass  eine  Trennung  der  dritten  Gruppe 
von  den  übrigen  auch  aus  paläontologischen  GrOnden  unmög- 
lich ist. 

Von  den  142  Arten  aller  8  Gruppen  sind  ferner  35  Procent 

dem  norddeutsdien  Mioc&n  elgenthfimllch.   Es  finden  sich  aber: 

bü  i  iucciit,  oder  85  Procent  der  übrigen  auch  im  Wiener 

Becken  oder  anderen  typisch  miocänen  Schichten, 
34  Procent,  oder  52  Procent  der  übrigen  auch  im  südeuro- 
päischen Pliücän, 
10  Proa'nt,  oder  15  Procent  der  übrigen  auch  im  nordeuro- 

päischen  Pliociln, 
10  Procent,  oder  15  Procent  der  übrigen  auch  recent. 
17,7     »        »27      »       »      »       schon  im  Oiigocän. 
Hieraus  ist  mit  der  grössten  Bestimmtheit  die  Gleichaltrig- 
keit der  betreffenden  Schichten  Norddeut8chland*s  mit  dem 
Miocän  des  Wiener  Beckens  eta  zu  folgern. 

Bei  der  längst  bekannten  Thatsacbe  der  Wanderung  der 
Arten  von  Norden  n  tch  Soden  im  Laufe  der  Tertiärzeit,  nm 
80  mehr,  als  das  Ober-Oligocän  keine  analogen  Ablagerungen 
darbietet,  kann  es  nicht  auMllfg  sein,  dass  die  üebereinstim- 
liiung  nur  dem  Oiigocän  eine  geringere  ist,  ah  mit  dem  süd- 
curopciisclicn  i'hocän,  aber  eine  grössere,  als  mit  dem  nord- 
europäischen I  hocäD,  dem  Crag  Englands  und  Belgiens. 


Herr  Dr.  Pfannkuch  hielt  in  der  wissenschaftlichen  Sitzung 
'  Tom  15.  November  folgenden  (hier  nur  im  Auszug  mitgetheilten) 
Vortrag: 

Ueber 

den  Einfluss  der  Haohharorgane  auf  die  Lage  des  Uterus 

im  Wochenbett 

findet  man  meist  nur  sehr  allg  ineine  Angaben.  Etwas  näher 

hat  ihn  in  neuerer  Zeit  Grede  besprochen.  Ich  habe  über  diese 
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Verhältnisse  300  Beobachtungen  bei  25  Wöchnerinnen  gesam- 
melt, indem  ich  durch  äussere  Messung  die  Lage  des  Utems 
vor  und  nach  der  Entleerung  der  Blase  genau  bestimmte  und 
die  Differenzen  mit  der  Quantit&t  des  per  Catheter  entleerteo 
Urins  verglich  Dabei  habe  ich  auch  auf  die  Füllung  des  Mast- 
darms EOcksicht  genommen. 

Der  Uterus  zeigt  in  normaler  Lage  hst  oonstant  eine  Nei- 
gung nach  reehts  mit  Rotation  der  Unken  Kante  nach  vom. 
Diese  Lage  ist  desshalb  für  die  normale  zu  halten,  weil  sie  in 
der  Entwickiuiig><geschichte  begründet  ist,  weil  .sie  bei  alku 
physiülof^nschen  Veränderungen  des  Uterus  in  der  Sclnva Hörer- 
schaft und  im  Wochenbett  mit  grosser  liegelmässigkeit  und  der 
Voliimzunahnie  des  Organs  entsprechender  Deutlichkeit  hervor- 
tritt und  weil  sie  in  gleicher  Weise  noch  in  einer  licihe  von 
pathologischen  Zuständen  erkenntlich  bleibt. 

Im  Wochenbett  tritt  bei  der  Schwere  und  grossen  Beweg- 
lichkeit des  Uterus  besonders  leicht  eine  Veränderung  der  Lage 
ein.  Seitenlage  und  Druck  der  Nachbarorgane  geben  meist  die 
Veranlassung.  Die  Einwirkung  der  sich  fallenden  Blase  tritt 
sehr  frohzeitig  und  mit  grosser  Regelmässigkeit  ein.  Bermts 
bei  ca.  TO  Guh.  Gm.  Inhalt  pflegt  dieselbe  den  Uterus  zu  heben. 
Weiterhin  geht  die  Hebung  des  Uterus  parallel  mit  der  zu- 
nehmenden Ausdehnung  der  Blase,  und  zwar*  in  dem  Verhältoiss, 
dass  100  Cub.  Cm.  Urin  den  Uterus  im  Allgemeinen  um  1  Cm. 
(nach  den  Tabellen  um  o,'Jö2  Cm.)  heben.  Diese  Proportion 
zeigt  sich  selbst  bei  der  einzelnen  Beobachtung  in  relativ  grosser 
Regclmässigkcit,  bei  den  25  Wöchnerinnen  schwankt  sie  in  der 
Breite  von  c.  0,5  Cm.  Bei  diesen  ist  von  Eintluss  die  Zahl  der 
Cathetensationen,  der  durcliscbnittliche  Füllun<?s<^rad  der  Blase, 
deren  Durchmesser  natürlich  um  so  langsamer  wachsen,  je  mehr 
sie  sich  füllt  (das  Volumen  einer  Kugel  wächst  wie  die  Cubik- 
zahl  des  Kadius),  und  der  Grad  der  seitlichen  Abweichung  des 
Uterus.  Letztere  tritt  regelmässig  mit  jeder  Hebung  des  Uterus 
ein  und  ihr  Grad  geht  ebenfalls  parallel  mit  dem  der  Blasen- 
fQUung.  Meist  liegt  der  Uterus  rechts,  die  Blase  links,  ent* 
spfech^id  der  normalen  Lage  des  Uterus,  die  auch  hierfto 
benttamnend  bleibt   Oft  kehrt  sich  dies  YerhiltDiss  um, 
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gewöhnlich  in  Folge  von  linker  Seitcnlage,  seltener  durch  Druck 
einer  gefällten  Darmparthle.  Mit  der  seitlichen  Deyiation  nimmt 
anch  die  Rotation  der  linken  Kante  nach  vom  za.  Zuweilen 
wird  aber  die  ünke  Kante  durch  die  Blase  zurückgedrängt  und 
die  rechte  rotirt  nach  vom.  ^  Es  lässt  sich  nachweisen,  dass 
der  verschiedene  Stand  des  Fundus  vor  und  nach  dem  Catheteri- 
sircn  factiscli  auf  einer  Lai;('veriiii(lenui^%  nicht  etwa  VüIuujs- 
veianiierung  (Contraction;  beruht.  Die  Blase  richtet  den  Uu^rus 
zunächst  auf  und  hebt  ihn  in  antevertirter  aut  ihr  ruhender 
IliiUung  nach  oben.  Füllung  des  Mastdarms  über  dem  Sphincter 
hebt  ebenfalls  den  Uterus  und  bep:unsti^t  damit  die  seithclie 
Abweichung,  und  zwar  um  so  mehr,  je  hoher  nach  oben  die 
Eothgeschwulst  ragt. 

Das  Eroporst  ei  jjen  des  Uterus  kurz  nach  der  Geburt  beruht, 
wo  Blutungen  fehlen,  ledig  auf  der  FflUung  der  Blase.  Auch 
weiterhin  scheint  der  Uterus  sich  stetig  zu  verkleinem,  ohne 
Schwankungen,  die  in  messbärem  Grade  nur  durch  abnormen 
Inhalt  veranlasst  werden.  Selbst  Störungen  der  Involution 
treten  möst  einfach  als  Verzögerungen  auf,  wie  norroaUter  bei 
Nicbtstillenden ,  Schwankungen  können  dabei  gänzlich  fehlen. 


In  der  wissensciiaftlichen  Sitzung  vom  15.  l^ovember  1871 
sprach  Herr  Professor  H.  Greeff 

üeber 

den  Bau  d^r  Echinodermen 
und  theilte  folgende  neue  Bcobaciituu^eii  mit: 

1.  üeber  die  Augeu  und  ein  neues  Sinnesorgan  (Fühler) 

der  Seesterne. 

Verfolgt  man  bei  lebenden  Seesternen  den  in  der  Ambulacral- 

riiiiH  eines  jeden  Armes  hegenden  Nerven  nach  aussen,  so  findet 
liei  sor^t.ikiger  l'ruiiiiig.  da.^ü  dieser  Nerv  mitsammt  dem 
liiu  uuiliullcuUeQ  lutegumeute  uiciit  aui'  der  SplLie  des  Armes 
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iDneihalb  der  Kinne  endigt,  sondern  sich  hier  von  der  Letzteren 
Mtner  gatum  Breite  nach  abhebt ^  und,  sich  fortsetzend,  in 
jncei  Zweige  spaltet,  eitien  oberen  md  einen  unteren.  Diese 
Mdm  JEneUweige  des  AmbnUieralnerven  sind  die  Sinnesorgans 
der  Skeskms*  Der  eine  nämlich  der  unieref  kürzere  und 
knopfiörmige,  trägt  das  von  Ehrenberg  entdeckte*)  und  von 
TL  Haeckel  genauer  beschriebene  zosammengesetzte  ^u^e,  der 
änderet  obere,  ist  ein  bisher  übersehener,  lang  hervorsireckbarery 
Tcräftiger,  zum  Theil  bewimperter  Fühler,  der  mit  den  ihn  um- 
gebejuien,  ebenfalls  fühlcrartig  bich  hervoibtreckenden,  lokomotiven 
Saugfüsschen  nichts  geniein  hat  und  bei  einiger  Erfalirung  sehr 
leicht  und  sicher  von  ilinrn  unterschieden  werden  kann,  und 
zwar:  durch  seinen  Ursprung  der  radialen  Nervenbahn, 
durch  seinen  directen  Zasaninienliaug  mit  dem  Au;;e,  durch 
seine  unpaare  Stellung  und  Richtung,  die  constant  in  der  Ver- 
iängerung  der  Anibulacralrinne  liegt,  ferner  durch  seine  vorne 
abgerundete  Form  (Mangel  der  Saugscheibe),  seine,  namenÜicJi 
bei  kleinen  Seestemen,  hervortretende  beträchtlichere  Grdsse^ 
besonders  Dicko,  durch  seine  gelbe  Färbung  und  sonstige 
Pigmentinmg,  durch  seine  anderen  Bewegungserscheinungen  etc. 

Auf  der  Spitse  eines  jeden  Armes,  mag  der  betreffende 
Seestem  5,  oder  mehr  Arme  haben,  finden  sieh  sonui  swei 
Sinnesorgane,  ein  Auge  und  ein  Fühler. 

L)cr  das  Auge  tragt  iidc  kurze  knopflonuigo  Endzweig  des 
Ambulacrahierven  kann  alö  der  erste  Ausläufer  desselben  an- 
geseiieii  werden.  Er  umfasst  den  über  ihn  hervortretenden  und 
mit  seiner  Basis  verschmolzenen  Fühler  schenkelartig.  Werden 
die  spitzen  der  ^eestern-Stralden ,  wie  das  bekanntlich  beim 
Kriechen  der  Thierc  in  der  Hegel  geschieht,  nach  oben  umge- 
bogen, so  reitet  gewif^sermassen  das  nun  nach  oben  und  aussen^ 
zuweilen  auch  nach  oben  und  innen  gerichtete  Auge  auf  dem 
sich  unter  ihm  hervorstreckenden,  langen,  cylindrischen  Fahler. 


•)  In  der  Zoologia  Dauica  Tab.  CXXXI  sind  bei  Asterias  (Pteraster) 
militaris  dio  rutheii  Aufjcnpiinkte  auf  den  Spitzen  der  Arme  richtifr  nb- 
gebildct,  oiuuc  dass  mdet>äeu  im  IcxLe  dexaoibeu  irgeudwio  Erwakuuug 
geschieht 


Digitized  by  Google 


55 


JMe  Basis  des  Mhlers,  auf  der  das  Aage  dann  roht,  seheint 

es  zu  sein,  die  von  Ehrenberg  und  Ha  ecke!  etc.  für  die 
ünteiiagc  (Gawjlion,  Polster)  des  Au  ff  es  geluiltLii  worden  ist. 

Das  Auge  der  Seesterne  gehiirt  bekanntlich  7äi  den  su- 
sammevgcseUlen  Auf/en  (Haeckel),  das  sicii  in  mancher  lieziehnng 
an  die  Auf^en  der  Arthropoden  anschliesst.  Die  Oberfläche 
desselben  ist  zunächst  mit  einer  plashelk-n  Cuticula  überzogen, 
auf  welche  ein  zartes  Plattenepithel  folgt.  Beide,  Cuticula  und 
Epithel,  sind  indessen  dem  Auge  des  Seesterns  nicht  eigen' 
thümlich,  sondern  überziehen  auch  den  Fühler^  rias  Integument 
fies  Ambulacral-Nerven  etc.  Unter  dem  Epithel  liegt  eine  ver- 
hältnlssmässig  breite  Farenehifmschichi,  die  in  scharfer  Abgren- 
zung sich  nach  Innen  zn  abschliesst  und  in  welche  die  eigentlichen 
Sehorgane  eingebettet  liegen,  nämlich  eine  nach  Alter  nnd 
Grösse  des  betreffenden  Seesterns  wechselnde  Anzahl  wm  leb- 
haft roth  gefärbten  Pigment- Kegeln ,  die  mit  ihrer  Basis  nach 
aussen,  mit  ihrer  Spitze  converj^irend  gegen  die  mediane  Längs- 
linie des  Auges  gerichtet  sind.  Die  Pi^jnientke^rel  oder  Trichter 
sind  aiisgefnllt  mit  entsprechenden  Kry stall kcgeiu.  Dieselben 
bestehen  aus  einer  f^lashellon  Substanz  von  scheinbar  weicher 
Consistenz  und  sind  liäufig  nach  aussen  hervort^ewülbt.  Sie 
treten  dann  iinsenartig  an  die  Obei'fiäche  hervor.  Kugelige  in 
die  Pigmentkegel  eingebettete  Linseti  (Haeckel)  konnten  in- 
dessen  nicht  (tu/gefunden  werden.  Bloss  die  dem  Lichte  zu- 
gewandte untere  nnd  die  beiden  seitlichen  Parenchym-Scbichten 
des  Auges  sind  mit  Pigment-  und  Krystallkegeln  besetzt,  die 
vordere  nnd  die  obere,  dem  Fflhler,  zugewandte  entbehren  der- 
selben. 

Die  diese  Pigmentkegel  aufnehmende  Parenchyms^ieht  ist 
nach  innen  ebenfalls,  wie  nach  aussen,  von  einem  Platten-Epithel 

bekleidet.  Nach  aussen  von  diesem  innern  F2pithel  liegt  zu- 
nächst eine  Zone  kräftiger  radi«ärer  Fasern ,  mit  denen  sich 
weiterhin  circuliire  Fasern  kreuzen,  auf  welche  dann  wied(Mum 
eine  äussere  Zone  von  vorwiegend  radiären,  stäbch<Mifrtrmigen 
^Fasern  fol^jjt ,  die  von  Zellen  nnd  Körnern  von  ver.schii'dener 
Grösse  und  Färbung  durchsetzt  sin«l.  Nach  innen  von  dieser 
Parenchymschicbt  und  dem  innern  £pithel  liegt  eine  Zone  von 
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bjaliner,  anscheinend  welcher  Substanz  mit  Zdten  vnd  drcolärer 
nnd  radiärer  Fasening  (Nervenschicfat). 

Der  darauf  folgende  eigentliche  Innenraum  des  Auges  nun  ist 
aber  nicht  solide,  sondern  stellt  sich  überraschender  Weise  als 

eine  tempernde  Höhle  dar,  in  der  eine  helle  Flüssigkeit  cir- 
culirt,  die  IJlKtlcö/percheii-cUinliche  Formhesiaiidtheile  entJiält, 
iihnlich  deiijeiiigen,  wie  sie  innerhalb  des  sogenannten  Wasser- 
gefässsystems  und  der  spater  zu  erwähnenden  in  der  Leibes- 
höhle circiilireiiden  i  lussifjjkeit  beobachtet  werden.  Die  Jlöh- 
Uwg  des  Auges  setzt  sich  auch  in  den  Fühler  fort  und  durch- 
läuft den  Innenrauin  desselben  der  ganzen  Länge  nach  bis  zur 
Spitze.  Diese  beiden,  Auge  und  Fühler  durchziehenden,  Höh- 
lungen bilden  somit  einen  Kanal,  der  weiterhin  nach  hinten 
d.  h.  nach  der  zum  Mande  verlaufenden  Ambulacralrinne  sich 
fortzusetzen  scheint:  Man  sieht  deutlich,  dass  die  in  den  Hdh* 
longen  circulirenden  Kdrpercfaen  von  vorne  eintreten,  an  den 
inneren  Wandungen  des  Auges  und  Ftthlers  bis  zur  Spitze  fort* 
laufen,  hier,  namentlich  in  der  Augenhöhle,  eine  Zeitlang  um- 
hergetricben  werden,  dann  umkehren  und  nach  rückwärts  wieder 
verschwinden.  Injicirt  man  Farbstofif  enthaltende  Flüssigkeit  in 
einen  der  Ilaupt-Kan  ile  des  Wassergefässsystemes,  z.  B.  vom 
Grunde  eines  vom  lebenden  Seesterne  abgeschnittenen  Araiea 
aus,  so  füllen  sieb  neben  den  Sn'jgfüsselien  und  Ampulicii  häufig 
auch  die  llidiliin.Lien  des  Auges  und  Fidilers.  Prütt  man  nun 
aber  genauer,  so  hndet  man,  dass  nicht  bloss  der  Ambulacral- 
Kanal  des  Wassergefässsystems  sich  gefüllt  hat,  sondern  auch 
die  unter  ihm  in  der  Ambulacralrinne  liegende  Nervenbalio. 
Der  Ambulacralkanal  ist  nämlich  nach  oben  und  zu  beiden 
Seiten  von  den  wirbelartigen  Gliedern  des  innem  Kalkskeletes 
umgeben,  nach  unten  aber  nur  durch  ein  kräftiges  bindegewebiges 
Längsband  verschlossen,  das  sich  Uber  die  ganze  Ambulacral- 
rinne zieht  und  zn  gleicher  Zeit  die  Scheidewand  bildet,  die 
den  Ambulacralkanal  von  dem  Ambulacralnerven  trennt.  Setzt 
man  nun  beim  Injiciren  die  Kaniile  aui  das  Lumen  desWasser- 
kanales,  so  ist  es,  selbst  wenn  man  auf  die  obigen  Verbältnisse 
das  Augeinn^  rk  richtet,  namentlich  bei  kb'inern  Seestrrnen,  oft 
kaum  zu  vermeideu,  dass  die  Spitze  der  Kanüle  zu  gleicher  Zeit 
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nichtftncb  auf  dasSeptiim  angesetzt  wird  oder  dasselbe  durch- 
stösst  und  dann  auch  in  die  ambulacrale  Nervenbahn  hineinragt, 
die  nun  gelassartig  gefüllt  wird.  Diese  i:*rschciüuiig  führt  zur 
Betrachtung  über: 

2.  Das  Nervensystem  der  Seesterne. 

Tiedemann  beschrieb  von  Astropecten  aurantiacus  ein 
orangegelbes  Gefäss,  das  den  Mund  kreisförmig  umgebe  und  in 
die  Rinne  eines  jeden  Armes  einen  Ast  abschicke,  der,  allmählich 
kttrzer  werdend,  bis  zur  Spitze  des  Armes  fortlaufe.  Job. 
Möller  erklärte  den  orangefarbenen  Gefässring  Tiedemann*B  und 
die  in  den  Bauchfnrchen  verlaufenden  Radialstämme  für  das 
Nervensystem  und  zwar  die  Radialnerven  für  die  Gentraiorgane 
(AmbulacralgehiriK  ) ,  deren  dichotomische  Ausläufer  nach  dem 
iMüiide  zu  durch  Verbind un^^  uiiier einander  den  Mundring  her- 
stellen. 

Fasst  man  zunächst  die  oben  angeführte  Erscheinung  ins 
Auge,  dass  die  ambulacrale  Nervenbalm  sich  mit  Leichtigkeit 
injiciren  lässt,  ferner  die  Tliatsaehe,  tlass  diese  Injektion  nicht 
bloss  in  der  obigen,  mehr  zufälligen,  Weise,  sondern  unter  günstigen 
Umständen  auch  direkt,  d.  h.  ohne  Vermittlung  der  Wassergefässe, 
und  zwar  von  allen  Punkten  des  Ner\'ensy8tems,  sowohl  vom 
Ring  wie  von  den  Radiaistämmen  aus,  sich  ausfahren  lässt,  und 
drittens  die  Beobachtung,  dass  man  bei  Querscfanitten^  die  durch 
das  Nervensystem  geführt  werden,  sowohl  nach  vorausgegangener 
Injektion  einer  farlngen  Masse,  als  ebne  dieselbe,  Qberall  eine 
innere  Hdhlnng  antrifft,  so  wird  man  sich  in  der  That  wohl 
kaum  der  Vorstellung  verschliessen  können,  dass  hier  7iicht 
solide  Stränge  \ovha.udiin  sind,  sondern  continuirlich  in  einander 
überychende  Bohren  oder  Kanäle.  Aber  auch  auf  direktem 
Wege  lässt  sich,  allerdings  unter  besonders  günstigen  Umständen 
und  unter  der  erforderlichen  Vorsicht  zur  Vermeidung  einer 
Täuschung  durch  den  benachbarten  Ambulacralkanal  des  Wasser- 
gefiisssystenis ,  die  Beobachtung  machen ,  dass  innerhalb  der  in 
Rede  stehenden  Nervenbahnen  etnei'7ü5s^A;ei<mitBlutkdrperchen- 
fthnlichen  Formbestandtbeilen  dreuUrt 
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,  Wo  liegt  nan  aber  innerhalb  dieser  Ean&le  die  Nerven- 
Substanz?  denn  das  wirklieh  in  diesen  Bahnen  das  Nerven- 
system sich  befindet,  kann  nicht  bezweifelt  werden  und  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  die  Endzweige  derselben  auf  den 
Spitzen  der  Strahlen  die  Sinnesorgane  tragen.  Den  besten  Auf- 
schluss  hierOber  geben  gtinstig  hergestellte  d.  h.  gleich- 
massige  und  feine  Querschnitte  durch  das  Nervensystem  und 
die  anliegenden  Theile,  wo  möglich  durch  die  ganze  Breite  dos 
Scestcrn-Armos.  Man  .sieht  zunächst  das  Lumen  des  radiah  n 
Kanales  des  Wassergefiisssystemcs  und  beine  oben  bcruhiien 
La gerungs- Verhältnisse.  Unter  dem  diesen  Kanal  abschliessen- 
den Septum  liegt,  kannn-  oder  leistenförmig  aus  den  Baucli- 
furchen  nach  unten  vor>i)i  iiigcnd ,  der  Ambuh'icralnerv,  dor 
somit  im  Querschnitt  ungeiahr  die  Form  eine?  Dreiecks  zeigt. 
Bei  genauer  Betrachtung  gewahrt  man,  dass  die  Oberfläche  des 
vorspringenden  Kammes,  zunächst  wiederum  von  einer  feinen 
Cuticula  umgrenzt  ist,  aber  diese  CuHcula  ist  ausserdem  mit 
dichten y  feinen  Wimpern  überzogen,  deren  Bewegungen  einen 
fortwährenden  —  namentlich  bei  Znsatz  von  Farbstoff  aufs 
schönste  sichtbaren  »  Strudel  in  dem  umgebenden  Wasser  er- 
zeugen. Verfolgt  man  diese  interessante  Beobachtung  weiter, 
80  findet  man,  dass  die  Oberfläche  des  gamen  Nervensystems 
sowohl  des  Ringes  wie  der  Radialstämme  mit  einem  lebhaft 
üchwinganden  Wimper iihcrzu<j  bekleidet  istf  der  an  der  Basis 
der  Leiste  am  stärksten  ist. 

Auf  die  Cutieuhi  folgt  ein  kleinzelliges  Plattenepithel  und 
auf  dieses  eine  breite,  nach  innen  scharf  abgegrenzte  und  eben- 
falls mit  einem,  dem  äussern  iilmlichen,  mnern  Epithel  bekleidete 
Schicht,  die  mit  Ausnnht^ic  der  zu  den  eigentlichen  Sehwerk- 
zeugen gehörenden  Gebilde,  ganz  dieselbe  Zusammensetzung  aus 
Fasern  und  Zelleu  etc.  zeigt,  wie  wir  sie  oben  als  der  Parenchym- 
Schicht  des  Auges  angeltörig  kennen  gelernt  haben.  Diese 
Schicht,  die  das  eigentliche  aus  der  Bauchfurche  leistenartig 
sich  erhebende  breite  Band  oder  Blatt  bildet,  ist  das  orange- 
farbene Gefäss  Tiedemann's  und  das  Nei*vensystem  Job.  MQller*8. 
Anscheinend  endigt  dieses  Band  beiderseits  von  der  Ambulacral* 
rinne,  am  Grunde  der  Saugfüsschen.  Prüft  man  aber  genauer 
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an  guten  Qttcrscbnitton,  so  sieht  man,  dass  das  Band  allmählidi 
BCbmaler  werdend  umbiegt  und  direkt  in  die  Maut  der  Saug- 
/Haschen  ubergeht  und  sie  hüdet  Die  fragHclie  ambulacrato 
Leiste  des  Nervensystems  ist  mit  kurzen  Worten  nnr  eine  Fort- 
setzung oder  AosstalpuDg  der  äusseren  Haut,  in  die  sie  sowohl 
durch  Vermittlung  der  Saugfilsschen  als  auch  an  einigen  Stellea 
direkt  ttbor^cht.  Sie  kann  somit  wohl  nicht  als  das  Nerven- 
system betrachtet  worden,  wenn  auch  in  sie  Nervenelemente  von 
innen  eintreten,  sondern  als  das  Intcgunient,  das  die  ini  Innern 
lie^cende  Ncrvensuiiötaii/  uiiischliesst.  Diese  Letztere,  die  innere 
Wandung  des  Intogumcntts  auskleidend,  ist  ihrerseits  durcli- 
brochen  von  dem  durchziehenden,  oben  erwähnten  Kanal,  der 
zuweilen,  wie  es  auf  Qucr.schnitten  den  Anschein  hat,  durch  ein 
von  der  Basis  sich  erhebendes  Septum  in  zwei  Hälften  getrennt 
ist.  Auch,  an  dieses  Septum  scheint  sich  beiderseits  die  Nerven- 
Substanz  hinaufzuziehen,  so  dass  hierdurch  das  Nerveih 
System  in  zwei  Theile  geschieden  sich  darstellt.  Bezag- 
lieh  der  Zusammensetzung  dieser  Nervensnbstanz  konnte  ein 
Unterschied  zwischen  Ring  und  Badialstämmen  bisher  nicht  auf- 
gefunden werden.  In  beiden  Theilen  iGnden  sich  Zellen  und 
Fasern.  Ueber  die  genauere  Beschaffenheit  des  Nervensystems, 
namentlich  die  histologische  Struktur,  werden  genauere  Mltthei- 
iuiii^eu  vorbehalten, 

3«  Ueber  das  Blutgefässsystem  und  die  Athmungsorgane 

der  Söesterne. 

Die  innere  Wandung  der  Leibeshöhle  der  Soesteme  ist 
mit  einem  dichten  /einen  Wimperüberzug  bekleidet,  vermittelst 
dessen  die  die  ganze  HOhle  erfallende  Flüssigheit  in  beständiger 
Mhaf fester  CireulaUan  erhalten  wird,  so  dass  alfe  innem  Or- 
gane fortwährend  damit  umspült  werden.  Ihrerseits  sind  diese 
Organe  zum  grossen  Theil  auf  ihrer  AussenMche  ebenfalls  be- 
wimpert, wodurch  die  StrOmung  noch  verstärkt  wurd.  Dieser 
innere  Wimperüberzng  setzt  sich  auch  in  die  mit  der  Leibes- 
hühle  communicirenden  un  l  als  FortMlzuiigcn  der  Letzteren 
anzusehenden  sogenannten  Uautkietmu  iurU    Betrachtet  man 
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diese  Aber  die  Haut  ampollenartig  hervorragenden,  nach  aussen 
Btßts  geschlossenen,  schwellbaren  Bläschen  bei  kleinen  Seestemen 
unter  mfisslger  Vergrösserung,  so  sieht  man,  wie  die  Leibes- 
hMen-FIflsslgkeit  in  diese  Ampullen  in  stetem,  lebhaftestend 
Wechsel  aus-  und  eingetrieben  wird  und  zwar  erkennt  man  dies 
zunächst  an  der  grossen  Menge  von  gefovmfm  Elementen,  weldie 
diese  Flüssigkeit  enthält.  Dieso  Formeleniefite  erweisen  f^ich 
aber  bei  genauerer  Bcd  iK  litinii:  als  uii/weifelhafte  JBlui-  oder 
LymphJcörperchen,  wiedci  uiü  vullkuiiiiiK  ii  denjenigen  entsprechend, 
"Wie  sie  im  r>"roich  des  Wasäergefilsssystemes  und  im  Fühler 
und  der  Aiigeiihulile  iicohnchtet  werden.  Es  sind  kleine  hyaline 
Zellen,  die  oft  an  ihrer  Obertiache  blasige  Aultreibungen  oder 
gezackte,  finger-  oder  lappenförmige ,  zuweilen  sogar  fein  zuge- 
spitzte nadel-  oder  stäbchenförmige  Fortssätze  zeigen,  kurzum 
die  sich  vollständig  wie  kleine  Amöben  verhalten  und  wie  diese 
in  ununterbrochnem  Formen- Wechsel  begriffen  zu  sein  scheinen. 
Injicirt  man  Farbstoff  (Garmin)  in  die  Leibeshdhle  eines  lebenden 
Seestems,  so  sieht  man  gleich  darauf  die  FarbstoüQpartickelchen 
in  den  Hautkiemen  auftteten  und  mit  den  Blutkörperchen,  und 
mit  derselben  Geschwindigkeit  wie  diese,  umliergetrieben  werden. 
Nach  einiger  Zeit  (1—2  Tagen)  erkennt  man  aufs  deutlichste, 
^Ylc  die  feinen  Fai  bstoffpartikelcken  von  den  Blutzellen  in  grosser 
Menj^e  aufgeuuiumen  worden  sind,  so  dass  dieselben  wie  rothe 
Punkte  oder  Kerne  aus  den  liyaimen  uure^vlm  i^sig  gestalteten, 
nun  noch  mehr  Amöben-ähnlichen  Protoplasniakörpcrn  hervor- 
leuchten. Aber  nicht  bloss  die  innere  Wandung  der  Körper- 
hohle  und  die  in  der  Letzteren  liegenden  Organe  sind  bewim- 
pert, sondern  auch  ein  grosser  Theil  der  äusseren  Haut-Ober^ 
fläche.  Am  deutlichsten  ^eht  man  diese  Wimperung  bei  kleinen 
Seestemen  an  den  zwischen  den  Kiemen  und  den  Stacheln  aus- 
gespannten Hautpartbien  besonders  auf  dem  Rücken  der  Scheibe 
und  in  den  ^Urbraehialräumenf  wo  sie  am  stärksten  zu  sein 
scheint. 

Die  in  der  Leibeshöhle  circulirendc  Flüssig]: cU  scheint  in 
der  That  die  eigentliche  Eruahrnmjsßüssigkeit ^  das  Blut  zu 
sein,  während  die  inne7i  und  aussen  bewimperte  Haut  mit  Ein- 
schluss  der  durch  sie   gebildeten  Kiemen  respiratorischen 
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IkmkUimen  obliegt.  Auf  Grand  mannigfacher  dabin  trelfender 
Beobachtangen,  namentlich  von  Injektions-Versnchen,  ist  es  dem 

Vortragenden  ferner  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  direkter  Zu- 
sammenhang der  JJlufßüssigkvit  der  Leibeshöhle  mit  dcrjenujm 
des  Wassergcfässsyntcms  und  (luich  dieses  init  den  Höhlungen 
der  Sinnesorgane  ntid  (hs  XcrLcnsgsicms  c'sfirf.  Indessen 
mögen  hicrflber  weitere  Unteisucliungen  Ge\\i.s.slieit  bringen. 

Ob  nebenbei  nnch  das  von  Tiedeniann  beschriebene  Bhit- 
gefasssystem ,  das  hi^lier  als  solches  gegolten  hat,  in  der 
That  besteht,  wagt  el)enfalls  der  Vortragende  vor  der  Hand  nicht 
zn  entscheiden.  Mehrere  bieranf  gerichtete  Untersucliungen 
baben  bisher  nur  negative  Resultate  ergeben.  Namentlicb 
hat  es  nicht  gelingen  «ollen  den  analen  und  oralen  GefSss- 
ring  mit  den  angeblichen  Venen  und  Arterien  aufzufinden,  resp« 
als  Gefitese  nachzuweisen.  Vielmehr  konnten  an  den  betreffenden 
Stollen  bloss  Falten  der  Körperhöhlenwand  und  der  Verdauungs- 
organe oder  tendinöse Fäden  aufgefunden  werden.  Ebensowenig 
konnten  weitere  Verbindungen  des  den  Stcinkanul  bejjleitenden 
röthlich-brauuen  Schlauches  (Herz)  erkannt  werden. 

Die  vorsteiicnd  vorläufig  mitgebt  hei  Ken  Beobachtungen  wurden 
zunächst  während  eines  Aufenthaltes  auf  llelgohmd  im  Aunust 
und  September  d.  J.  gewonnen  und  zwar  bezüglich  der  See- 
Sterne  an  den  dort  vorkommenden  drei  Arten:  Asteracanthion 
rabens,  Solaster  papposos  und  Astropecten  aurantiacus*). 


*)  Der  Ätdropectcn  UelgoUmt^s  onterscheidet  sich  in  manchen 
Punkten  von  dem  Astropecten  aurantiams  des  Mittelmccros.  Jener  er- 
reicht kaum  den  3tcn  oder  4ten  Theil  der  Grösse  diescB.  Die  Iland- 
plattea  übcTstpif^en  selbst  bei  den  prussten  Excmplnren  nicht  die  Zahl 
25—30  an  jedem  Armrande,  während  sie  bei  der  Mitteimeerform  40—50 
betragen.  Auch  in  StoHung  und  Beschaffeiihpit  der  Furchenpapillen  und 
der  übrigen  Kalkstacheln  sind  constante  l  nlerbf  hinhi  vorhanden.  Die 
Rückenhaut  des  Ilelgoläuder  Seestems  ist  vcrbultuiäsmllssig  dünn  und 
weich,  die  Paxillen  klein  und  zart  und  dicht  zusammenstehend,  die  Farbe 
nicht  tief  orange,  soadem  bUBs  rothlich-grau  oder  gelblleh*gran  mit  einer 
dudderen  Färbung  von  rothen  Punkten  auf  dem  Racken  der  ScheibOi  die 
von  hier  ans  sterniennig  nach  den  Annen  aiislanft.  Dieser  Seestem 
durfte  somit  wohl  eine  besondere  der  Nordsee  angehOrige  Astropecten- 
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Form  reprftjsentiren ,  die  vielleicht  als  Astropecten  helpolandicus  bezeich- 
net werde?!  könnte.  Dcrsellic  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  Astcrias 
aruDciaca  der  Zool.  Dariica  (Tutel  ö-i)  n.  a.  Der  Astidj  ectcn  Ilolpoljinii's 
findet  pich  nur  in  der  Tiefe,  niemals  (uirr  vielleic  ht  nnr  ausnahmswi  ise 
nnd  znliillig  auf  dem  Ebbestrarule.  Er  steht  daiiu  dem  Solastt  }'  papposus 
gleich,  der  ehtufallö  der  Küatc  und  niedrigem  Wasser  ftru  bleibt.  Diese 
beiden  in  der  Tiefe  lebenden  uad  dadurch  mehr  oder  minder  gleich- 
mistigen  Lebenfibedlngungen  «nlerworfeiieii  SeMtene  icigtfi  in  d«^ 
gehörigen  Vertretern  eine  grosse  Constans  der  Cbsraktere. 

Asieracanthion  rubem  aber  findet  sich  in  der  Nordsee  fast  in  jeder 
Tiefe  nnd  al>i>rall  am  Strande,  ist  also  sehr  Terschiedenen  und  wechseln* 
den  Lebensverhältnissen  aosgesetzt.  Es  gieht  daher  auch  wohl  kaum  ein 
Echinoderm,  das  eine  so  grosse  Variabilität  der  Form,  Färbung,  Grosse, 
Vorkommen  etr.  zeigt  als  dieses,  was  namentlich  Ton  den  KfistMbewohnem 
gilt,  wäliKiul  die  in  der  Tiefe  Lebenden  wiederum  eine  greise  Uehcr- 
einstimmuug  uuiereinander  zeigen. 


Id  der  Sitzung  vom  15.  November  1871  wurde  der  Profesfior 
der  AugeuheilkuDde  an  liiesiger  UDiversität,  Herr  Dr.  Her  mann 
Schmidt,  zum  einheimischen  ordentüchen  Mitglied  der  Geeell- 
schaft  erwählt 


Die  Schleppnetzuntersucliung  des  Herrn  Vcrkiüzen  halte 
die  (iescllschaft  durch  llebernahme  eines  Autheilscbeins  (20  Thlr.) 
unterstützt;  der  für  die  Gesellschaft  enttaliene  Antbeil  bestand 
fast  nur  niis  CoiuliyUen,  über  \velche  Herr  Professor  Dr.  Greeff 
in  der  bitiiuug  \om  15.  November  1671  kurzen  Bericht  gab. 


Aufgelegt  waren  in  den  Sitiiungcn  vom  25.  October  u.  15.  Novbr.: 

Gustavus  Ilinrichs:  Principles  of  pure  Crystallographie 
1871 ;  Molecular  Terturbations;  Classification  and  atomic  Weigbt 
of  thc  Klenients.  18iii). 

Report  on  thc  ^Vcatherin^^  of  Jo^va  Buildine  Stone  1871. 

Annomieenient  of  the  Wagner  free  Institute  of  Science. 
Philadel  oh  ia  1870. 

VernandluDgen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Ba^d, 
Theil  V.  Heft  1,  2,  3. 


X.  1«.  KiwtriMh»  Uiivrfvilfili-SuirUrtlcMrri  in  Msrkury 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellschaft  zur  Beförderuog  der  gesamiutcn 

Naturwissensciiaften 

sa 

JH  a  r  Ii  a  r 

#^ro^  9.  Deeeinber.  1871. 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  13.  Derember  1871 
hielt  Herr  Professor  N.  Lieb  er k ahn  einen  Vortrag: 

U  c;  b  e  r 

den  fötalen  Glaskörper. 

Die  ursprüngliche  Anlage  des  Glaskin  pors  des  Sängcthieres 
besteht  aus  uincr  dfiinicn  Lage  desselben  zelleniialtigen  Gewebes, 
wie  es  in  den  Kopfplatten  vorkommt.  Sie  breitet  sich  hinter 
der  Linse  zwischen  ihr  und  dem  vordem  Blatt  der  secundären 
Augenblase  ans  and  erstreckt  sich  vom  bis  zu  der  vor  der  Linse 
befindlichen  Ausbreitung  des  Gewebes  der  KopQ^latten  hin« 
Aosserdem  st^l  sie  durch  die  Netzhantspalte  mit  letzterem  in 
continoirlichem  Znsammenhang.  Gefiisse  sind  bereits  Yorhanden. 
So  findet  man  es  auch  noch  an  Querschnitten  von  Embryonen 
des  Schaafes  und  Rindes  zur  Zelt,  wo  die  Kiemenbogen  voll* 
ntftndig  entwickdt  sind.  Bei  einem  geeigneten  Durebsdmitt  des 
Auges  von  einem  etwa  tüui  Tage  alten  Hühnerembryo  zieht  sich  von 
der  Anlage  der  Cornea  u.  s.  w.  eine  Platte  mit  dicker  Wurzel 
vom  Aequator  der  Linse  über  den  hintern  Umfang  derselben 
hmweg  und  umkleidet  ihn,  ohne  jemals  (lifässe  zu  besitzen; 
es  ist  aber  schon  ein  grosser  Glask()rperraum  vorhanden ,  der 
gegen  das  vordere  Blatt  der  Augenblase  durch  eine  ähnliche 
Pktte  abgeschlossen  wird,  die  sich  an  dem  Rand  der  L'mse  mit 
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der  ebengenannten  in  Zusammenhang  setzt   Diese  gallertigen  I 
zellenhaltigen  Membranen  nehmen  eine  FlQssigkeit  oder  eine 
Ga1]ertsabstanz  zwischen  sich.    Beim  Säugethier  bilden  sich 
die  Oefiissnetsse  noch  in  der  ganzen  Glaskorpersubstanz  weiter  j 

aus  und  treiben  zalilrciche  Sprossen.  An  einem  ireeignetcn 
Durchschnitt  des  Auges  von  einem  H"  langen  Schafembryo  erkennt 
man  schon  eine  dünne  Linöcnkapsel,  auf  deren  Oberfläche  üich 
die  Gefässe  ausbreiten;  von  hinten  he!-  laufen  die  des  Glas- 
körpers unter  reicher  Netzbildung  iib  r  den  Aequator  der  Liiisen- 
kapsel  hinweg  und  setzen  sich  mit  den  vor  den  Linse  hegenden, 
welche  die  unterste  Lage  des  Gewebes  daselbst  einnehmen,  in 
Zusammenhang.  Die  letztern  beßnden  sich,  wie  das  schon  früher 
erwähnt  wurde,  ihrerseits  wieder  in  Zusammenhang  mit  den 
eben  in  der  spätem  Chorioidea  auftretenden,  die  als  ein  schmaler 
Saum  im  Umfong  des  Pigmentblattes  auf  Querschnitten  erscheinen. 

Beim  Vogel  nimmt  nun  ein&ch  der  Glaskörperraum  immer 
mehr  zu»  ohne  dass  Gefässe  auftreten.  Beim  Säugethierauge 
tritt  aber  die  Veränderung  ein,  dass  bei  der  Zunahme  des  Glas- 
•  körpei*s  die  hintere  i'ai  lie  desselben  sich  von  der  vordem  da- 
durch unterscheidet,  dass  in  ihr  nur  noch  einzelne  grosse  Gefäss- 
stämme  verlaufen,  während  die  vordere  die  eigentlichen  Gefäss- 
netze  enthält.  Man  unterscheidet  desshalb  zu  dieser  Zeit  einen 
gcfässhnltigen  und  einen  gefasslosen  Theil  des  Glasköi-pers,  was 
bei  Schweineaugen  auffälliger  ist,  als  bei  denen  anderer  Thiere, 
da  hier  der  gefässhaltige  Theil  unverhältnissmAssig  gross  ist. 
Man  siebt  von  der  arca  Mastegiana  aus  ein  grosses  Geföss  in 
den  sogenannten  gefiisslosen  Theil  des  Glaskörpers  eintreten 
und  sieh  in  mehrere  Aeste  alsbald  spalten,  die  vorn  sich  in  ein 
Ketzwerk  mit  zahlreichen  Sprossen  auflösen. 

IMe  Linsenkapsel  ist  rings  umsponnen;  durch  den  ganzen 
Glaskörper  sowohl  durch  den  gef^haltigen  wie  durch  den 
gefässlüsen  Theil  ziehen  sich  Zcllenkörpcr  von  kugeliger  oder 
sternförmiger  Gestalt  hindurch.  Innerhalb  des  gefässhaltigen 
Theiles  findet  sich  geilen  dio  Linse  hin  keine  Spur  einer  beson- 
dern ^iLinl^rana  capsularis,  sondern  ein  Vertrleich  mit  dem  Auge 
des  Schaafes,  Rindes  zeigt  sogleich,  dass  der  ganze  gefässhaltige 
Theil  des  Glaskörpers  die  Membrana  capsularis  selbst  wird, 
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sol»a1d  er  gegen  den  gefässlosen  so  zurückgewichen  ist,  dass  er 
im  Vergleich  zu  diesem  nur  noch  wie  eine  Membran  an  der 
hintern  Fläche  der  Linsenkapsel  erschdnt 

Es  geht  aus  diesen  Beobachtungen  henror,  dass  im  Wesent« 

liehen  ein  Unterschied  in  der  Anlage  des  Glaskörpers  zwischen 
dem  Auge  des  Vügelembryu's  und  dem  des  Saugethiers  nicht 
besteht;  die  die  hintere  Linsenfläche  deckende  Glaskörpersubstanz 
enthält  aber  Gefässe  beim  Säuj^ethier,  beim  \  ogel  dagegen  nicht. 
Dann  tiuden  sich  in  der  (ilaskörpersubstunz  des  Säugethier- 
embryo  durchweg  noch  Zellkürper,  während  sie  beim  Vogel  nur 
peripherisch  vorkommen.  Aber  beim  Auge  vieler  Vögel  wird 
auch  der  ganze  Raum  hinter  der  Linse  von  Flfissigkeit  erfüllt^ 
wo  beim  Säugethier  sich  Gallerte  befindet.  Dass  diese  Flüssig-* 
keit  nicht  etwa  erst  nach  dem  Tode  im  Glaskörper  abgeschieden 
wird,  geht  daraas  hervor,  dass  durch  ein  eingestochenes  Gapillar- 
rdhrchen  sie  sich  aus  dem  Auge  des  lebenden  Vogels  vollständig 
entleeren  lässt,  indem  sie  tropfenweiss  aussfliesst  Schenk  ver* 
misste  die  Zellkörper  auch  im  Glaskörper  der  Fiscfaembryonen. 
Die  nächste  Veränderung  ist  nun  die,  dass  an  der  Obertiäche 
des  Glaskü/pers  die  Zonula  hinter  dem  Aequator  der  Linse  er- 
scheint. Man  giebt  an,  dass  diese  erst  dann  sichtbar  wird, 
wenn  die  Capsulo-Pupillannembran  sich  zurückbildet.  Dioss  ist 
nicht  riclitig.  Sie  tritt  \ieimehr  schon  ganz  früh  auf,  uamiich 
zugleich  mit  dem  Corpus  ciHare. 

Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  darf  man  an  einem  Auge 
nur  den  Glaskörper  nebst  Linse  herausnehmen  und  alsdann  die 
Linse  entfernen,  indem  man  ihre  Kapsel  vorn  eröffnet.  Das 
frische  oder  in  Mtlller'scher  Flüssigkeit  aufbewahrte  Präparat 
zeigt  dann  von  der  Linsenkapsel  aus  betrachtet  Folgendes.  Der 
Rand  der  Kapsel  erscheint  rings  umgeben  von  Gef2lssen,  welche 
von  der  hintern  auf  die  vordere  Fläche  Übertreten.  An  den 
Stellen,  wo  die  Processus  ciliares  nebst  der  Pars  ciliaris  retinae 
vollständig  entfernt  sind,  sieht  man  in  den  Meridianen  Büschel 
von  feinen  Fasern,  welche  den  Thälern  zwischen  den  Ciliar- 
fortsätzen  entsprechen  und  diese  aur?iul!t'n;  aber  auch  zwischen 
diesen  Büsclieln  ziehen  in  dünner  Lage  ebtiiM»l('be  feingcbt reifte 
Massen  hin  und  würden  diese  auf  den  Höhen  der  Cüiarfort- 
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Sätze  gelegen  haben.  Im  Innern  des  gestreiften  Gewebes  Uegen 
zahlreiche  Zellkörper  tod  dem  Aussehen,  wie  sie  sonst  im  em- 
bryonalen Glaskörpa*  späterer  Zeit  vorkommen.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifei,  dass  diess  die  Zonala  ist  Bei  oberflächlicher 
fänstellang  sieht  man  nan  die  Streifen  anf  die  vordere  Linsen- 
kapselfläche  zugleich  mit  den  GefAssen  hinziehen;  bei  tieferer 
hingegen  nimmt  man  wahr,  wie  ein  grosser  Thett  anf  die  hintere 
Fläche  der  Kapsel  sich  begiebt;  man  nimmt  aneh  häufig  die  in 
die  Tiefe  lautcudeo  Faden  im  Querschnitte  als  Punkte  wahr, 
welche  bei  verändertem  FücalaböUind  dem  Blicke  nicht  ent- 
schwinden; sie  sind  in  eine  homogene  Substanz  eingebettet. 
Während  so  die  Fäden  an  der  vordem  und  hintern  Linsenkapsel 
sich  verlieren,  lassen  sie  sich  rückwärts  bis  in  das  Bereich  des 
von  H.  Müller  genauer  beschriebenen  feinmaschigen  Gefässnetzes 
der  embryonalen  Retina  verfolgen.  In  den  Lücken  des  Netz- 
werkes von  Gefassen  finden  sich  sternförmige  kernhaltige  Zellen, 
deren  Ausläufer  vielfach  zu  anastomosiren  scheinen,  also  hierin 
ganz  abweichen  von  den  in  den  peripherischen  Theilen  des  Glas* 
körpers  selbst  auftretenden  Zellen.  Wo  Theile  des  engmaschigen 
Getonetzes  bei  der  Präparatton  vom  GhiskOrper  losgerissen 
sind,  bldben  in  der  LQckc  feinkörnige  Belegmassen  in  äusserst 
feiner  Lage  zurück  in  Form  von  wenig  von  dnander  abstehenden 
Platten.  Da  die  hellen  Zwischenräume  zwischen  den  Platten 
ziemlich  regelmässig  auftreten,  so  könnte  man  glauben,  ein 
Plattenepithel  vor  sich  zu  haben,  zuiiial  von  den  sternförmigen 
Zellen  häutig  Theile,  auch  die  Kerne  darin  zurückbleiben.  Bis- 
weilen sieht  man  auch  die  leinkuniigen  Platten  auf  die  Kante 
gestellt  und  kann  dann  nicht  darüber  in  Zweifel  sein,  dass  sie 
einer  homogenen  Membran  anhaften,  weiche  der  Oberfläche  des 
Glaskörpers  angehört,  da  diese  auch  über  die  heile  Lücke 
zwischen  den  Platten  hin  wegzieht  Unterhalb  der  Platten  erscheinen 

-  in  der  durchsichtigen  Glaskörpersubstanz  selbst  zahlreiche  Zellen. 
Diese  Platten  feinkörniger  Substanz  sind  es  wohl,  welche  einige 
Forscher  filr  ein  Epithel  am  Glaskörper  erklärt  haben,  da  sonst 

'  Nichts  e»stlrt,  was  dafür  angeschn  werden  könnte.  Das  Geftss- 
uetz  lässt  sich  aber  auch  so  von  der  Oberfläche  des  Glaskörpers 
abhebcü,  üa^ä  auch  dio  scheinbare  Epithelschicht  und  die  Zellen 
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mit  den  Ausläufern  gänzlich  entfernt  "^Verden,  oder  nur  ver- 
einzelt zurückbleiben. 

In  der  Substanz  des  Glaskörpers  selbst  sind  in  den  spätem 
Stadien  di('  Zellen  nur  noch  peripherisch  zahlreich,  im  Tnncm 
dagegen  vereinzelt.  Faserzüge  irgend  welcher  Art  wurden  bis- 
her von  mir  in  derselben  nicht  gefunden,  mochte  sie  auch  lange 
Zeit  in  Müller'scher  Flüssigkeit  gelegen  haben.  Andere  Medien 
riefen  dagegen  vielfach  die  Erscheinung  von  Fasern  hervor,  so 
namentlich  Alkohol  und  ChromsAure.  Ueberhaapt  ist  ein  grosser 
TbeQ  der  Erscheinungen,  welche  sich  bei  der  Bdiandlnng  mit 
Reagentien,  essigsaurem  Blei,  salpetersaurem  Silber  u.  s.  w.  dar- 
bieten, auf  die  FlQssigkeit  surflckzufahren,  welche  die  Oallert- 
subsCanz  durchtrftnkt.  Dnrch  Diffusion  lässt  sie  sich  davon 
trennen.  Wenn  man  frische  Glaskörper  embryonale  sowohl  wie 
ausgebildete  in  eine  grosse  Quantität  destillirten  Wassere  legt 
und  dasselbe  so  oft  erneuert,  wie  noch  durch  essigsaures  Blei 
Niederschläge  darin  entstehen,  so  bleibt  schliesslich  die  Gallert- 
Bubstair/.  anscheinend  unverändert  zurück,  sie  ist  noch  völlig 
durchsichtig  und  hat  auch  an  Volumen  Nichts  verloren.  Aber 
sie  bleibt  jetzt  durchsichtig  auf  Zusatz  von  Alkohol  und  den 
Reagentien,  welche  sie  sonst  sofort  undurchsichtig  machen;  ist 
noch  etwas  der  sie  durchtränkenden  Substanzen  zurOckgeblieben, 
so  entstehen  nnr  leichte  TrQbungen;  salpetcrsanres  Silber  z.  B. 
liflst  solchen  Glaskörper  alhn&hlich  dnrchscheinend  werden,  mit 
weissltcher  und  aUmfthlich  brftunlich  werdender  Trobung.  Auf 
Zusatz  von  absolutem  Alkohol  in  grosser  Quantität  wird  die 
rein  ausgewaschene  Gallerte  eines  ganzen  Glaskörpers  eines 
Kalbsauges  zu  einer  Membran  zusammengezogen,  welche  noch 
ganz  durchsichtig  ist  und  auf  Zusatz  von  Wasser  wieder  auf- 
quillt, und  der  ursprünglichen  Glaskörpersubstanz  im  Aussehen 
gleicht.  Die  in  das  Wasser  diffundin^nde  Flüssic^keit  verhält 
sich  ebenso,  wie  diejenige,  welche  durch  l'iltration  sich  aus  dem 
Gewebe  ohne  Erhaltung  desselben  gewinnen  lässt. 

Wenn  corpus  ciliare  nebst  Iris  schon  deutlich  zu  erkennen 
sind  und  die  Netzhaut  bereits  geschichtet  erscheint,  so  ist  doch 
nicht  bios  das  corpus  ciliare,  sondern  auch  die  Iris  sowohl  von 
einer  Lage  von  Pigmentzellen  als  auch  von  einer  Lage  farbloser 
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Zellen  innen  bedeckt,  d.  h.  es  erstreckt  sich  dfe  secuiid&re  Angen- 
blase  auch  noch  auf  die  Iris  hin.  An  Durchschnitten  von  Augen 
nahezu  ouspjetrngener  Meerschweine  und  Ratten  wird  auch  die 

farbloso  Lage  dicht  ani  Pupilk'iiraüd  der  Iris  i)iuiiir]ithaltig. 
Ks  betlieili[:(Mi  sich  also  bei  der  Bildung  (bT  Iris  die  Kui)fplatteu 
und  beide  Blatter  der  secimdären  Aiitreiiblase. 

Das  aiisi^fel)ildete  Vogelaime  verhält  sieli  in  Deziehuni;  auf 
das  Corpus  cibare  und  die  zonuhx  etwas  anders,  w'w.  das  Aug«^ 
des  Stäugetliiers.  Es  crstreclct  sich  nämlich  das  sehr  breit«? 
Corpus  ciliare  viel  weiter  nach  vorn  auf  die  vordere  Fläche  der 
Linscukapsel ;  der  ganze  peripherische  Theil  der  hintern  Augen- 
kammer ist  demnach  ein  Zwischenraum  zwischen  der  hinten) 
Fläche  der  Iris  und  der  vordem  Fläche  der  mit  der  Zonola 
verwachsenen  Ciliarfortsätze. 

Ueber  das  Verhalten  der  Zonula  selbst  geben  zur  mikrosko- 
pischen Beobachtung  geeignete  Durchschnitte  Anfschhiss.  Trennt 
man  an  dem  Augapfel  eines  jungen  Staar  die  vordere  Hälfte 
nebst  Linse  und  vordei  ii  Theil  des  Glasköi*pers  von  der  hiuteru 
und  führt  nun  allniäblii  h  Schnitte  von  tler  Peripherie  des  corpus 
ciliare  üfe'jen  den  Linseiuand  hin,  so  findet  man  das  Stratum 
vasculosniij  von  einer  einfaeben  Schicht  Piginentzellen  bele-^t ; 
darauf  folgt  die  farblose  Schicht  der  pars  ciliaris  retinae  und 
auf  diese  die  membrana  iimitans  hyaloidea  mit  der  zonula.  Auf 
den  Processus  ciliares  erscheint  die  Limitans  dünu,  zwischen 
sie  aber  senkt  sich  von  ihr  aus  je  eine  Platte  hinein;  wenn 
man  die  limitans  nebst  zonula  bei  der  Präparation  von  dem  corpus 
dliare  abreisst,  dann  erscheint  sie  als  eine  Membran,  auf  der  den 
Tbälem  entsprechende  kleine  Platten  senkrecht  aufgesetzt  sind, 

VTährend  der  Ausarbeitung  dieses  vor  einiger  Zeit  gehaltenen 
Vortrages  kommt  mir  die  interessante  Dissertation  von  Leonhard 
Kessler  zu  Gesicht:  Untersuchung(Mi  über  die  Entwicklung  des 
Auges  angestellt  am  Hühnchen  und  Triton.  Die  in  derselben 
besprochene  Bildung  der  Iris  finde  ich  ganz  in  Uebercinstim- 
niung  mit  dem  von  mir  Beobachteten.  Beim  Säugethier 
gebt  die  Gefässschicht  der  Iris  der  Pigmentsebiebt  voran 
oder  der  vordere  Rand  der  serundären  Augenblase  wächst  nur 
au  dem  Stratum  vasculosum  entlang;, die  folgende  Beobachtung 
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beweist  dies:  die  PopUlarmembraii  neugeborener  echwarser 
Kaninchen  enthält  am  Pupillarrande  der  Iris  zahlreiche  stern- 
förmige Pigmentzellen,  und  zwar  von  derselben  Art,  wie  sie  in 

der  Gefässhaut  der  Chorioidea  und  fertigen  Iris  vorkommen. 

GciiaiKMc  MittlR'ilungen  werden  in  der  demnächst  iuigenden 
von  Abbildungen  begleiteten  Arbeit  enthalten  sein. 


In  derselben  Sitzung  (13.  December  1871)  sprach  Herr 
Dr.  Pfeffer: 

Ueber 

gefilmte  SiwelsskSrper  und  die  Wanderong  der  BiweiaflN 

Stoffe  beim  Keimen  der  8&men. 

Die  Proteinkörncr ,  Alcuron  oder  Kleberniehl  Hartig*s, 
finden  sich  iu  allen,  auch  den  stärkclührendcn  Samen.  Von 
jzewissen  geformten  Einschliisson  abgesehen,  die  ich  als  kugelige 
und  krvstallinische  (Giubuiüe  und  Krystalle)  unterscheide,  be- 
stphcTi  die  Proteinkcirner  ans  eiweissartigen  Stötten,  welchen  in 
manchen  Fällen  höchst  minimale  Mengen  löslicher  Kohlenhydrate 
beigemengt  sein  dürften,  während  Fett  niemals  in  denselben 
nachweisbar  ist  (vergl.  Sachs,  Lehrbuch,  IL  Aufl.,  p.  52). 
Dieses  findet  sich  in  der  Grundmasse,  welcher  die  ProteinkOmer 
eingebettet  sind»  ist  aber  immer,  wenn  auch»  wie  in  den  fett- 
reichen Samen,  mit  sehr  geringen  Mengen  von  Eiweissstoffen 
gemengt.  Diese  sind  stets  zum  Thetl  solche,  welche  sich  wie 
die  unlösiicbe  Modifikation  der  ProteinstoiTe  verhalten,  während 
die  eiweissartigen  Körper  der  Proteinkörner  in  kalihaltigem 
Wasser  löslich  sind,  ausgenommen  ein  sehr  zartes  aus  Protein- 
stolteii  bestehendes  IlüUliäutchon,  wie  es  auch  als  Begrenzung 
lebender  und  todter  ProtoplasDiamassen  bekannt  ist.  Aus  den 
eben  angeführten  Griiii(l«Mi  bei  successiver  Behandliiii!:^  von 
bunienschnitten  mit  alisolutem  Alkohol  (zur  Entfernung  des  Oels) 
und  kaiibaltigem  Wasser  ein  aus  Proteinstoffen  bestehendes  Netz 
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der  Grundmasse  darstellbar,  in  wekbem  an  Stdk  der  Proteiii- 
körner  Hohlräume  getreten  sind. 

Die  krystaUinlscheD  Einschlüsse  nnd  EiBgdkrystalle  oder 
Drusen  von  oxalsaurem  Kalk  •).  Die  amorph  erscheinendea« 
nicht  doppeltbreGheodeii  und  auch  nicht  imbibitionsaiiigen 
Globoide  bestehen  ans  dem  in  Waaeer  nnlflsliehen  Magnesia 
and  Kalksalz  einer  gepaarten  Pbosphorsinre,  deren  organiaeher 
Paarling  noch  nicht  sicher  bekannt  ist;  doch  ist  die  fragtidie 
Store  vielleicht  Zackcrphosphorstore. 

Mikrochemisch  habe  ich  in  den  Globoiden  Magnesia,  Kalk, 
Phosphorssäurc  und  organische  Substanz  nachgewiesen,  ausser- 
dem feststellen  l^oiiiien,  dass  die  Phosphorsäure  nicht  als  ge- 
w(')hnliche  Phosphorsäure  vorhanden  sein  kann.  Herr  Assistent 
Brandau  hat  dann  auf  analytischem  Wege,  dessen  Gang,  so- 
weit es  die  Isolining  der  Globoide  betraf,  durch  die  mikro- 
chemischen Erfahrungen  vorgezeichnet  war,  die  F^^ifitftpyr  der 
gepaarten  Phospborsänre  festgestellt 

Die  Proteinmasse  eines  Kornes  ist  entweder  anscheinend 
amorph  oder  zom  grössten  Tbeil  als  Krystalloid  ansgebildet,  in 
wekhem  Falle  dieses  im  Verein  mit  dem  oder  den  Einsdünasen 
von  scheinbar  amorpher  Protdnmasse  nmhttUt  und  so  xnm 
Protdnkom  wird.  Dass  in  den  KrystaUoiden,  wie  es  Kftgeli*) 
will,  zwei  Terscfaiedene  Stoffe  miteiaander  gemengt  sind,  ist 
durch  die  Versuche  des  genannten  Forschers  nidit  erwiesen,  da 
bei  Anwendung  des  säurehaiti^eii  Glycerins  niüglicherweise 


1)  HItther  gehOran  aaeh  die  nanerdings  Ton  KarBten  (Flora  1871« 

p.  360)  kryttallisirten  Zdlea  Terglicbene  und  S^rystalloldc  genannte 
Körper  aus  dem  Sainenlappen  ?4m  Lupinus.  In  jeder  Zelle  des  reifen 
Samens,  die  OefUssbündel  ausgenommen,  finden  sich  in  einem  durch  seine 

Grösse,  nicht  aber  durch  seiuen  physiologischen  oder  morpholotiischen 
Werth  ausgpzeichnoton  Pintpiiikf  tti  oin  oder  zwei  tafeltörmige  Krystalle 
vn  oxalsaurem  Kalk,  während  die  Qbrigen  Proteiakörner  zahlreiche  sehr 
kleine  Globoide  einschliessen.  Mit  der  Feststellung  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  fraglichen  Krystalle  ist  es  selbstverständlich,  dass  diese 
mit  Neubildung  von  Zellen,  die  vor  Karsten  schon  liaiüg  diesen  Kry^uilieu 
luscbrieb,  nichts  zu  thim  haben. 

3)  8itraiig«b.  der  Mfiiuluier  Akad.  1863,  II,  p.  186. 
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Spaltung  einer  chenusoheB  Verbindiiiig  hefbeigefQhrt  werden 

koDnte ,  wie  z.  B.  die  Häinoglobin-Krystalle  sehr  leicht  in 
Häniatiii  \iud  Globulin  zerlegt  werden.  Mit  Sicherheit  ibi  dieser 
Punkt  aber  zur  Zeit  nicht  zu  entscheiden. 

Die  in  ziemlich  zahlreichen  Samen  sich  findenden  Krystal- 
loide  sind  sammtlich  in  Wasser  unlöslich.  DieHüllraasse  derselben 
and  ebenso  die  Proteinstoffe  krystalloidfrcier  Proteinkörner  sind 
entweder  gleicfaialls  unlöslich,  oder  lösen  sich  ganz  oder  theil- 
weise  in  Walser.  Die  vorberrschend  in  d&k  Samen  sich  findende 
Eiweiflsstofife,  Legumin  and  verwandte  nnd  die  Kleberprotein- 
stoffe, sind  in  idner  Form  in  Wasser  nnlödieh  oder  fast  un- 
löslich'), während  das  Albamin,  weldies  in  vegetirenden  Organen 
vorherrscht,  aneh  für  sich  in  Wasser  löslich  sdn  soll.  Die  Lös- 
lichkeit jener  in  den  Proteinkömem  aufgespeicherten  Reserve- 
proteinstoffe wird  aber  bedingt  durch  beigemengte  (ob  chemisch 
verbundene?)  Kaliphosphate.  Bezüglich  dieses  Punktes  und  die 
Methode  wie  ich  mikrochemisch  die  Erfahrungen  der  Chemie 
verwandte,  kann  ich  mich  hier  nicht  auslassen.  Es  sei  hier  nur 
darauf  hingewiisen,  dass  in  dem  Maasse  als  die  Phorphorsäure 
in  ein  unlösliches  Erdsaiz,  wie  es  ja  die  Globoidc  sind,  flher- 
geführt  wird,  die  Proteinkörner  in  Wasser  unlöslich  werden 
nuisfien,  denn  die  Salze  des  Kalis  mit  anderen  Säuren  sind  kein 
Lösungsmittel  für  Proteinstoffe. 

In  den  Proteinkömem  des  Endosperms  von  Paeonia,  welche 
in  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind,  finden  sich  zwei  Proteinstoffe 
entweder  gleichidrmig  oder  nach  Art  von  Granulöse  und  Celln- 
lose  in  den  Stärkekörnem  miteinander  gemengt  Der  eine 
dieser  Proteinstoffe  ist  für  sich  in  Wasser  unlöslich,  der  andere 
aber  wird,  wie  das  Albumin,  auch  in  reiner  Form  in  Wasser 
aufgenommen.  Die  Losung  des  ersteren  l'roteinstoffes  wird 
durch  Kaliphosphat  vermittelt  und  wenn  dieses  zuvor  entfernt 
wmde  ist  derselbe  in  Wasser  unlusiich  geworden,  währeii  l  sich 
der  andere  Proteinstoff  auch  jetzt  noch  löst.  Waren  hcide 
Eiweisskörper  in  dem  Proteinkorn  nach  Art  von  Granulöse 


1)  Za  TMgl.  die  ▼eneUedeneii  Arbeiten  RttthaiiBeiiB  im  Jonzn.  t 
pnkl  Chemie,  ancli  HusemaDo,  die  Pflaimeiuloffe  1871,  p.  619. 
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und  Odlolose  ia  den  8tftrMDDneni  femengt,  so  bleibt  mm  ein 
oaneeDtrisch  geschichtetes  Skelett  zurOck,  welches  van  dem  in 
feiner  Form  in  Wasser  unldsliefaen  Proteinstoff  gebildet  winL 
IHe  Eänschlflsse  der  Proteink(^mer  entstdien  allmälich  wfthrend 

des  Heranreifens  der  Samen,  die  Bildung  der  krystailloid freien 
Proteinkörner  nimmt  aber  erst  ihren  A?ltal]L,^  wenn  die  Eiu- 
waiuierung  der  Reservestoffe  aniiäii<  i  ii  l  volkudet  ist.  Jetzt,  mit 
dem  Wasserverliust  des  Samens,  bt^^uint  eine  Dissociation  in 
der  weseiitlicli  aus  Eiweissstotten  und  Oel  gebildeten  raeta- 
plasmatisdien  Emulsion  und  indem  sich  kuj,^clige  Massen  von 
Eiweissstoifen  ansammeln ,  die  allmälich  an  Grösse  zunehmen» 
wird  die  Trennung  des  Zcllinhaltes  in  Proteinkörner  and  fett- 
reiche Grundmasse,  wie  sie  ruhende  stürkofreie  Samen  zeigen, 
vollendet.  Die  Ansammlung  der  fiiweissstoffe  geschiebt  sehr 
gewöhnlich  um  die  prftformirten  Einschlösse,  doch  kOnnen  solche 
auch  nachträglich  in  die^  Proteinkorn -AnfiLnge  ao^nommen 
werden.  In  der  fibrigens  sehr  substanzretchen  Masse  dieser 
sind  die  MolecQle  wie  im  Protoplasma  verschiebbar  und  bleiben 
dieses  auch  während  des  Horanwachsens  der  Kömer.  Der  Pro- 
toplasmaleib ist  bei  der  Bildung  der  Proteinkörner  nicht  un- 
mittelbar betheiligt,  nach  wie  vor  besteht  er  aus  dem  Wand- 
protoplnsma  und  den  Prütoplasm;isträngon.  in  welchen  der  Zell- 
kern wie  die  Spinne  im  Netz  auffrehangeii  ist.  Die  Protoplasma- 
stränge kommen,  wie  leicht  einzusehen,  in  die  Grundmasse  zu 
liegen,  in  welcher  sie  im  trocknen  Samen,  des  gleichen  Licht- 
brechungsvermögens halber,  nur  selten  aufzufinden  sind,  während 
der  susammengeschrumpfte  Zellkern  meist  leichter  nachzuweisen 
ist  Dieser,  wie  ttberhaupt  der  Protophismaleib,  erwachen  beim 
Keimen  der  Samen  zu  neuem  Leben,  die  Stoffe  der  Gmndmasse 
und  der  Kdmer  werden  aber  wieder  zu  emulsionsartigem  Ge- 
menge zurttckgefohrt,  w&hrend  gleichzeitig  weitere  Verwandelungen 
derselben  stattfinden  können. 

Die  Krystalluide,  deren  Entstehiin-  ich  im  Endosperm  von 
Ricinus  verfolgte,  treten  in  dem  noch  lange  nicht  reifen  Samen 
gloichzeiticr  mit  den  Globoiden  und  sogleich  in  Krvstalltorm  auf. 
Globuule  11  ml  Krystalloide  wachscu  dann  allmalich  zur  endlichen 
Grösse  heran   und  wenn  dieses  geschehen  bildet  sich  mit 
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bepnnenflem  Austrocknen  des  gereiften  Saiiieu  um  beide  die  sie 
zum  Proteiiiküin  vereinende  ilulliii.is.se. 

lU'i  (Irn  Papilionaceen  spielt  bei  der  Translocation  der 
KeservepioteinstofTe  das  Asparagin  eine  verinitteliule  Rollo;  es 
ist  dieser  iStotf  für  dif  eiweissartipen  Stoffe  in  den  wachsenden 
und  neugebildeten  Zellen  das,  was  etwa  Glycose  für  die  Zell- 
häate  ist.  Bei  Lupinus  lateus,  übrigens  auch  anderen  PapiMo- 
naceen,  stimmte  Auftreten  und  Vertheilung  des  Asparagins  ganz 
mit'dem  Vorkommen  der  Glycose  fiberein.  Bei  der  beginnenden 
Keimung  bilden  Bicb  beide  zunächst  in  Wurzel  und  hypocotytem 
Gliede,  nSchstdem  im  Stiele  der  Samenlappen  und  endlich  in  diesen 
selbst  Von  den  Cotyledonen  aus  erfüllen  die  beiden  Stoffe  paren- 
chymatiscbeZellen  des  Grundgewebes — in  den  Fibrovasalsträngen 
ist  Asparagin  wie  auch  Glycose  nicht  nachzuweisen  —  bis  mehr 
oder  weniger  dicht  unter  die  Vegetationspunkte,  an  denen  sie 
gleichzeitig  verschwinden.  In  dieser  Weise  ist  flas  Asparagin 
bis  zu  völliger  pjitleenmg  der  lleserveproteinslotVe,  welche  bei 
lAipiniis  erst  nach  Entfaltung  einiger  Laubblätter  vollendet  ist, 
zu  verfolgen,  damit  verschwindet  es  aber  auch  und  ist  fernerhin 
nirgends  in  der  Pflanze  nachzuweisen,  wird  auch  nicht  bei  Neu- 
bildung von  Scitensprossen  gebildet,  wie  es  auch  bei  Einwanderung 
der  Aeservestoife  in  die  reifenden  Samen  nicht  auftritt.  Der 
mikrochemische  Befund  und  die  vorliegenden  makrochemischen 
Untersuchungen  stimmen  hier  völlig  überein. 

Bei  Lupinus,  Tetrafltonolobus  purpurens  undMedicago  taber- 
culata,  Leguminosen  deren  Samenlappen  sich  entfalten,  tritt 
Asparagin  immer  auch  in  diesen  selbst  auf,  während  es  bei 
Vicia  sativa  und  Pisura  sativum  höchstens  am  Grund  der  sich 
nicht  entfaltenden  Cotyledonen  in  Spuren  zu  linden,  im  Blatt- 
stiel und  den  übrigen  Organen  der  KeimpHnnze  aber  in  gleicher 
Weise  wie  bei  Lupinus  vertheilt  ist.  Das  I\  lilcn  des  As]>ara^iins 
in  den  Samenlappen  ist  natürlich  kein  Argument  gegen  die  an- 
gegebene physiologische  Bedeutung  des  Asparagins;  es  gilt  hier 
dasselbe  wie  für  Glycose,  welche,  wie  Sachs  nachwies  ')i  in  den 


1)  Sitnugib.  der  Wien.  Akad.  1869,  Bd.  37«  Jabrh.  fttr  win.  Bot 
III,  p.  310. 


Digitized  by  Google 


74 


sich  nicht  entfaltenden  Samenlappen  der  Sduninkliohne  fehlt, 

übrigens  die  Fortleitung  der  stickstofffreien  Resertestofite  ver- 
mittelt. 

Die  dünnwandigen  langgestreckton  Zellen  der  Gefössbflndel 
fahren  bei  den  Papilionaceen ,  wii-  aucli  bei  anderen  Ptianzcn, 
eiweissreichen  Inhalt,  und  in  denselben  mögen  wohl  auch  Proti  in- 
stoffc  von  den  Magazinirungsorten  zu  den  Verbrauchsstätten 
wandern,  doch  dürfte  bei  der  so  sehr  massenhaften  Bildung  des 
Asparagins  die  allergrösste  Menge  der  eiwelssartigcn  Körper 
vermittelst  dieses  StoiTes  translocirt  werden.  Die  Holle  dieses 
ist  zwar  schon  durch  die  mitgetheilten  Resultate  über  Bildung 
und  Wanderung  völlig  sicher  gestellt,  um  indess  alsfittigeii 
Zweifeln  auch  in  dieser  vorlinfigen  Ifittheilnng  vorzubeugen, 
mache  ich  darauf  aufmerksam»  dass  aus  bekannten  Tbat- 
Sachen  die  Entstehung  des  Asparagins  aus  Eiweisskürpem  und 
die  Regeneration  dieser  aus  jenem  gefolgert  werden  kann.  In 
den  Samen  ist  so  ziemlich  aller  Stickstofl  in  Form  von  Protein- 
stoffen gebunden,  aus  denen  folglich  die  grosse  Menge  von 
Asparagin  nothwendig  imtstehen  niuss  und  wenn  dieses  später 
in  der  Pflanze  verschwand,  so  ist  wieder  kein  anderer  stickstoff- 
haltiger Körper  als  Eiweisstoffe  in  grösseren  Quantitäten  vorhanden; 
der  absolute  Stickstoft'gehalt  bleibt  aber  beim  Keimen  der  Samen 
invariabel  *X  ^^^^  Zufuhr  von  gebundenem  Stickstoff  (Salzen  von 
Ammoniak  und  Salpetersäure  etc.)  ausgeschlossen  war.  Der 
mikrochemische  Nachweis  des  Asparagins  beruht  in  der  Nieder- 
schlagung in  Erystallform  vermittelst  absoluten  Alkohols  und 
wird  hierüber  Näheres  in  mdner  ausführlichen  Arbeit  mitgetheilt 
werden. 

Beleuchtung  becinflusst  die  Bildung  des  Asparaghis  nicht, 

wohl  aber  spielt  dieselbe  bei  der  Regeneration  desselben  zu 
Eiweissstolfen  eine,  wenn  auch  nur  mittelbare  Rolle.  Wir  müssen 
hier  zunächst  einen  Bück  auf  die  Zusammensetzung  eines  Eiweiss- 

1)  Dem  widenpricht  Dr.  H.  Karsten  (Landw.  VenoduBtat  Bd.  13, 
167 p.  176  ff.),  doch  dtirfen  den  neisteibaften  Untersuchungen  Bous* 
singanlts  geg«naber  schlagendere  Beweise  gefordert  werden;  aach  hat 
der  geninnte  Aotor  mehr&ch  nnrichtige  Sdhluasfolgeningen  gesogen,  die 
ich  hier  nicht  darlegen  kann. 
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Stoffes,  woza  ich  das  Legmnin  herausgreife,  tind  das  Asparagm 
werfen.  Die  Zusammensetrang  des  Asparagins  ist  umstehend 
procentisch  angegeben,  die  des  Legamins  aber  auf  21,2  Stidc- 
Stoff,  den  prooentiachen  Werth  dieses  Elementes  im  Asparagin 

berechnet. 

Legumin.  Asparagia.  Differenz. 

C.    64,9  36,4  -f  28,5 

H.     8,8  6,1  +  2.7 

N.    21,2  21,2  0 

0.    30,6  86,4  —  5,8. 

Wir  sehen  hier,  dass  wenn  sämmtlicber  Stickstoff  des  Legu- 
mins  zur  Bildung  von  Asparagin  verwandt  wird,  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  disponibel  werden,  die  dann  sofort  zu  Kohlen-* 
säure  und  Wasser  verbrannt,  oder  durch  Aufnahme  Ton  Sauer- 
stoff ganz  oder  theilweise  zunächst  zu  einem  Pflanzenstoff  werden 
mögen.  Umgekehrt  muss  dann  natflrlii^  bei  der  Regeneration 
eines  Proteinstoffes  aus  Asparagin  eine  grössere  Menge  von 
Kohlenstoff  aufgenommen  werden  und  dieser  wird  voraussichtliGh 
einem  stickstofFfreien  Pflanzenstoff  entnommen  werden.  Bemerkt 
sei  hier  gleich,  dass  aa  eine  Spaltung  des  Asparagiiib  m  einen 
Eiweissstoff  und  einen  stickstoffreichereu  Stoff  nicht  zu  denken 
ist,  weil  ein  solclier  in  der  Piiaiize  nicht  vorkommt,  auch  sei 
hier  auf  den  hemi  ixcinien  gleichbleibenden  absoluten  Stickstoff- 
gehalt nochmals  hingewiesen. 

Bekanntlich  werden  aber  bei  den  im  Dunklen  keimenden 
Pflanzen  grosse  Mengen  von  stickstofffreien  Stoffen  durch  Ath- 
mung  oonsumirt ,  während  keine  plastischen  Stoffe  durch  Assi- 
milation neugebildet  werden  können,  und  so  wird  eben  im  Ver- 
laufe der  Keimung  es  dahin  kommen,  dass  das  zur  Regeneration 
von  Proteinstoffen  aus  Asparagin  nötbige  Material  f^lt,  während 
die  am  Licht  wachsenden  Pflanzen  mittlerweile  organische  Substanz 
durch  die  assimilirende  Thätigkeit  des  Chlorophylls  produdrten* 
Der  Mangel  der  zur  Neubildung  von  Eiweissstoffen  nöthigen 
Stoffe  ist  CS  also,  welcher  das  Aspara^^in  in  dem  im  Dunkeln 
keimenden  Pflanzen  sich  anhäufen  lässt.  und  auch  dann,  wenn 
diese  Pflanzen  absterben,  ist  es  noch  in  Menge  vorhanden. 
Debshalb  ätimuen  auch  die  im  Dunklen  keimenden  Pax)iliouaceen 
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in  frühen  Entwicklungsphasen,  was  Bildung  und  Vertheilung 
des  Asparagins  betrifft,  mit  dem  am  Lieht  wachsenden  aberein, 
völlig  entscheidend  werden  aber  hier  Tropaeolnm  nugas  and  Sily- 
bttm  marianom.  Bei  diesen  Pflanzen  wird  Asparagin  anch  am 
Licht  nur  in  jugendlicheren  Keimungsstadien  gebildet  und  ver- 
schwindet viel  froher  ehe  die  sückstoiffireien  Reservestoffe  con- 
sumirt  sind, und  aus  diesem  Grunde  ist  auch  bei  den  im  Dunklen 
und  hei  Beleuchtung  erzogeneu  I'tlanzen  bezüglich  der  IJildung 
und  des  Versclnvinduiis  des  Asparagins  kein  Unterscliied  zu  finden. 

Die  mituetlieilte  iJedoutmig  des  Asparagins  beim  Keimen 
der  Papilionaccen  bleibt  übrijjcns  zmiächst  auf  diese  Ptianzen- 
familic  beschränkt,  wo  sie  indess  bestimmt  allgemeine  Gültigkeit 
hat.  Bei  Tropaeolum  und  Silybum,  ebenso  beim  Mais,  ist  die 
Asparaginbildung  nur  transitorisch  und  kann  bei  der  Trans- 
location  der  Protciiistoffe  jedenfalls  nur  eine  untergeordnete 
fiolle  spielen;  manche  keimende  Samen  bilden  aber  Oberhaupt 
kein  Asparagin.  Auch  beim  Austreiben  der  Knospen  einer  An- 
zahl untersuchter  Gewächse,  unter  denen  auch  Papilionaceen,  habe 
idi  Asparagin  nicht  finden  können.  Die  gegentheilige  Behauptung 
Hartigs  ist  unrichtig  und  werde  ich  den  muthmasslichen  Grund 
dieses  Irrthunts  iu  meiner  Arbeit  auidecken. 


In  den  Sitzungen  vom  29.  November  und  13.  Decbr.  1871 
waren  von  eingegangenen  Schriften  aufgelegt: 

Verhandlungen  des  naturhistorisch -medicinisclien  Vereins 
zu  Heidelberg.  V,  5.   Heidelberg  1871. 

Leopoldina  Heft  VII.  Nro.  5  und  6. 

Abhandlungen  der  naturforschendeu  Gesellschaft  zu  Görlitz. 
B.  XIV.   Görlitz  1871. 

Jahresbericht  tiber  die  Verwaltung  de?  Medicmaiwcsens  der 
Stadt  Frankfurt  a.  M.  Jahrgang  XII  (1868j  und  Xlü  (1869). 
Frankfurt  a.  M.  18^1. 

Stntistische  MittheiluQgen  über  den  Civilstand  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  1870. 
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Balletin  de  la  Soci^t^  imperiale  des  NatoralUrteB  de  Moscou. 
Ann^e  1870.  Nro.  3  und  4.  Moscoa  187L 

NoQveaux  M^moires  de  laS  (  iöt^  imperiale  des  NaturalisteB 
de  Moscoa.  Tome  XIII.  Livr.  III.  Moscou  1871. 

R.  Comitato  Geologico  d'Italia,  BoUetino  Kro.  9  und  10. 
Anno  1871. 

Beilage  I  za  den  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen 
Yerdus  zu  Bremen,  Bremen  1871. 

Achtundvierzigster  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Kultur  (1870).  Breslau  1871. 

Von  der  Acad^mie  royale  des  Sciences  k  Amsterdam: 
Verhandelingen  T.  XII.  Amsterdam  1871. 
Verslagen  en  Mededeelingen ,    Afdeeling  Natunrkunde. 
Tweede  Beeks.  Deel  V.  Amsterdam  1871. 

Jaarboek  Toor  1870. 
Processen- Verbaal  voor  18|f. 


K.  0.  Klw«K^cl«'Ualv0M|lll^to«iidrucfcirri  in  1i«rb«iK 
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In'  der  wisseDSchaftlichen  Sitzung  vom  17.  .lanuar  1872 
berichtete  Herr  Cand.  med.  Gass  er  über  seine  Untersuchungen: 

üeber 

£iitwioklimg  der  Müller'schen  Gänge. 

Entwicklung  der  Müüer'schen  Gänge  beim  Huhn. 

In  der  Entwicklung  der  Müller'schen  Gänge  beim  Huhn 
lassen  sich  2  Stadien  unterscheiden. 

L  Stadium:  Entwicklung  bis  zum  Hervortreten  im  Ge- 
schledite  begründeter  Verschiedenheiten  Cunpetlilir  am  8.  Tage). 

Bis  zum  8.  Tage  entwickelt  sich  bei  allen  l-^mbryonen  der 
rechte  und  linke  Müller'schc  Gang  in  gleicher  Weise.  Die  Art 
der  Entstehung  ist  die  von  Bomhaapt  angegebene:  Am  oberen 
Ende  des  WolfiTschen  Körpers^  an  semer  äusseren  Seite  entsteht 
eine  Hohlrinne  zu  einer  Zeit,  wo  der  Bauch  des  Embryo  sich 
noch  nicht  geschlossen  hat  In  der  nächsten  Zeit  wächst  die- 
selbe nach  unten  welter  und  zwar  in  Form  eines  Trichters,  der 
in  seinem  Waehsthum  dem  Laufe  des  Wolif sehen  Ganges  folgt 
über  ihm  liegt,  nach  oben  stets  oflen  bleibt,  nach  unten  aber 
mit  solider  Spitze  vor  war  Ls  liriugt.  Ungefähr  am  8.  Tage  langt 
er  vor  der  Cloake  an,  bleibt  aber  von  dei*selbeü  durch  eine 
schmale  Scheidewand  getrennt. 
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Das  sogenannte  Waldeyer'sclu»  Keimepithel  hat  insofern 
Bezug  zur  Entstehung  der  Miiller'schen  Gänge,  als  eben  in  ihm 
jene  Hohlrinne  entsteht.  Indem  es  weiter  nach  der  Cloakc  zu 
über  den  Wolfl^schen  Körper  hinabrückt,  liegt  der  Müller^sche 
Gang  stets  unter  ihm  und  folgt  ihm,  dergestalt  dass  das  unterste 
Ende  jenes  Keimepithels  der  soliden  Spitze  des  Matler'schen 
Ganges  am  ein  wenig  yoraaseilt.  —  £in  direkter  Zusammenhang 
zwischen  diesem  Keimepithel  und  dem  MQller*6chen  Gange  m 
dessen  weiterem  Verlaufe  wurde  nicht  beobachtet.  —  Das  so* 
genannte  Waldeyer'sche  Keimepithel  wftchst  immer  stärker  und 
umschliesst  endlich  den  Müller'schen  Gang  vollständig,  hebt  ihn 
in  dem  folgenden  Stadium  von  dem  Wolti'scheu  Körper  in  Form 
einer  Leiste  ab. 

II,  Stadium. 

a)  Weiteren' Wicklung  der  MüUei'scheu  Gänge  beim  Wi  ibchcn. 
Das  erste  Zeichen,  welches  nach  Ablauf  von  8  Tagen  un- 
gefähr beim  Weibchen  den  rediteo  Müller*scheu  Gang  vom 
linken  unterscheidet,  ist  seine  genn(;ere  Länge.  Der  linke  Gang 
reicht  bis  hoch  hinauf  an  das  oberste  £nde  des  WolfiTschen 
Körpers,  der  rechte  dagegen  steigt  nicht  mehr  so  hoch  empor, 
am  12.  Tage  erreicht  er  schon  nicht  mehr  die  Gegend  der 
GeschlechtsdrOse,  am  15.  Tage  flberbaupt  nicht  mehr  den  Wolff- 
sehen  Körper  und  geht  zuletet  bis  anf  kleine  Spuren  in  der 
Nähe  der  Cloake  verloren,  ohne  je  m  die  letztere  ausgemündet 
zu  haben. 

Der  rechte  MQller'sche  Gang  bleibt  stets  in  verhalt niss- 
massig  engem  Zusammenhang  mit  dem  Woltt'schen  Körper,  selbst 
in  seinem  obersten  Theih;,  der  linke  Müller'sche  Gang  dagegen 
entfernt  sich  nach  Ablauf  der  ersten  8  Tage  in  seinem  oberen 
Theile  immer  weiter  vom  Wölfischen  Körper,  hängt  mit  ihm 
nur  durch  ein  schmales  fiand  zusammen,  liegt  seitlich  der  Baucb- 
wand  an,  sein  Tubenende  reicht  hoch  hinauf  bis  dicht  unter  das 
Zwerchfell 

Vom  12.  Tage  an  ändert  der  linke  Müller'sdie  Gang  auch 

allmählich  seine  Proportionen.    In  seinem  oberen  Theile  bleibt 

er  dünn,  in  der  Mitte  erweitert  er  sich  massig  und  schwillt  in 
dem  untersten  Abschnitte  blasenförmig  an.   Diesem  untere  Eiide  . 
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des  Müller'schen  GaDges  geht  keine  Communikation  mit  der 
Cloake  ein,  die  Scheidewand,  welche  zn  Ende  de^  ersten  Stadiums 
schon  den  MoUer'schen  Gang  von  der  Cloake  trennte,  bleibt 
nicht  nur  während  des  ganzen  Embryonallebens  bestehen ,  son- 
dern auch  beim  jungen  Huhn  Ist  während  des  ersten  halben 
Lebensjahres  noch  der  Eileiter  von  der  Cloake  dnrch  eine 
Scheidewand  getrennt 

b)  Weitercutwicklung  der  Miillcr'sclu'n  (niiige  beim  MänncJien. 
Sobald  die  Müller'schen  Gänge  nni  Tajje  vor  der  Cloake 
angelangt  sind,  treten  auch  beim  MäiiDchLii  \  i  rändeningen  der- 
selben Hilf.  Beim  Weiheheil  ging  nur  der  ivchfo  Müller'sclie 
Gang  verloren  und  zwar  durch  eine  Verkürzung  in  der  Richtung 
seiner  Längsachse,  beim  Männchen  dagegen  schwinden  die  Gänge 
beiderseits  gleichmässig  und  zwar  diircb  (  ine  einfache  Obliteration, 
die  fast  gleichzeitig  im  ganzen  Verlaufe  des  Ganges  auftritt 
Zunächst  verschwindet  das  Lumen  des  Ganges;  dadurch  ver- 
schliesst  sich  auch  die  Tubenöffnong.  Die  Zellen,  welche  den 
Gang  in  seinem  weiteren  Verlauf  l^stenförroig  Tom  Wolff'schen 
Körper  abhoben,  schrumpfen  ebenfalls  und  so  verschwindet  jene 
Leiste  immer  mehr.  Nur  in  dem  untersten  Tlieile,  vor  der 
Cloake,  bleibt  das  Lumen  der  Gänge  erhalten  und  so  sehen  wir 
am  15.  Tage  z.  B.  von  den  Müller'schen  Gängen  nur  nocb  jenr 
kleine  IJ/ilile  vor  der  Cloake  und  dem  ganzen  Wolffsclien  Kr)rper 
entlang  eine  schmale  Leiste,  welche  hin  und  wieder  mehr  oder 
weniger  deutliche  öeberreste  des  Ganges  enthält;  eine  Aus- 
mündung der  Müller  sehen  Gfinge  in  die  Cloake  findet  beim 
Männchen  zn  keiner  Zeit  statt 

Die  Entwicklung  der  Mflller'schen  Gfinge  beim  Säugethier. 

Die  an  12  Säugethierenibryonen  vorgenommene  Untersuchung 
bestätigte,  soweit  eben  das  Material  reichte,  vollständigst  die 
Untersuchungen,  welche  s.  Z.  Herr  Professor  Dohm  veröffent- 
licht hat  und  kann  desshalb  von  einer  Darstellung  ihrer  Ent- 
wicklung hier  abgesehen  werden. 


r 
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In  derselben  Sitzung  (17.  Jan.  1872)  spradi  Herr  Dr.  Moesta: 

Ueber 

die  geologisehe  Uniemaehimg  der  Fronni  Heesen« 

Die  geologische  LaDdesimtersuchtang,  welche  die  Königliche 
Staatsregierung  im  Jahre  1867,  der  Wissensehaft  znr  Förderung 
und  der  Kenntniss  des  vateilftttdisehen  Bodens  za  Nutze,  ins 
Leben  gemfen.  hat,  umfasst  andi  das  bis  jetzt  geologisch  noch 

wenig  bekannte  Territorium  der  Provinz  Hessen.  Die  Anlage 
der  GeHaiinntarbeit  ist  sowohl  ihrem  Inlialte  als  ihrem  Unilange 
nach  eine  sehr  umfassende.  E.s  dient  derselhen  als  topocrraphi- 
sclie  Gru?)(llage  das  Fnndamentalknrtenwerk  des  Königlich 
Preussisciien  Generalstabes  im  Maassstabe  von  1  :  25000  der 
wirklichen  Grösse,  das  der  sogenannten  Niveaukarten  mit  aequi- 
distantcn  Horizontalen  von  2ö  Duodecimalfuss  Verticalabstand. 
Nur  bei  einem  so  grossen  Maasstabe  und  der  genannten  Methode 
der  ObeHlächendarstelinng  erschien  es  möglich,  eine  dem  gegen« 
vilrtigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  Untersuchung 
auszufahren  und  die  derselben  zu  Grunde  gelegten  Principien 
zur  Darstellung  bringen  za  können.  Der  Umfang  des  begonnenen 
Werkes  erstreckt  sicli  gegenwärtig,  Dank  dem  bereitwilligen 
Entgegenkommen  der  ausscrpreussischen  Regierungen  auf  das 
Gebiet  des  gesammten  norddeutschen  Bundes,  wobei  jrejren 
Norden  als  vorläufisier  Abschnitt  der  Breitengrad  von  Vienenlau  g 
am  Nordrande  des  Harzes,  gegen  Osten  etwa  der  30ste  Längengrad 
und  gegen  Westen  der  Anschluss  an  die  Dechen'sche  geologische 
Aufnahme  von  Eheinland -Westphalen  genommen  worden  ist. 
Bei  einem  Flächeninhalte  von  durchschnittlich  24  Quadratmeile 
fhr  jedes  Eartenblatt,  kommen  deren  auf  die  thOringisch-sich- 
sische  Gruppe  266;  auf  das  vormals  karhessische  Gebiet  112; 
auf  Nassau  55;  auf  den  südlichen  Theil  der  Rheinprovinz  110; 
auf  das  zwischen  Harz  und  Hessen  liegende  hannöverische  Gebiet 
etwa  30  und  auf  Sachsen  etwa  IGO;  so  dass  überhciupt  melir 
als  700  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehende  Sectionen 
zu  bearbeiten  sind.  Zwar  fehlen  theilweise  noch  die  Aufnahmen 
des  GeueralstabeSy  so  dass  die  geologische  Bearbeitung  mit  der 
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fortschreitenden  xXusdthiiuiig  jener  Kartirung  gieichmässig  an 
Umfange  gewmm  n  wird,  doch  war  das  schon  vorhandene  topo- 
graphische Material  g^enflgend  umfangreich,  um  den  allge- 
meinen Arbeitsplan  für  das  Unternehmen  au£8tellen  und  die 
Untersuchungen  planmfis&ig  beginnen  zu  können.  Nach  ihm 
Verden  die  gruppenweise  gemderten  Arbeitsgebiete,  Harz, 
nordtbdringisdie  Trias,  sQdthflringische  Trias,  Meiningen,  Saal- 
feld, Gera  nnd  Hessen  sich  alhnfiblig  zu  einem  Ganzen  zor 
sammenschliessen,  von  welchem  nur  das  Arbeitsgebiet  Saarbrflcken 
auf  längere  Zeit  noch  getrennt  bleiben,  jener  Znsammenschluss 
jedoch  in  nächster  Zeit  schon  im  Thüringer  ^V:Ll(le  erfol^^cn  wird. 

In  Bezug  auf  die  Zcitdauur  der  gesaiiiüiten  Arbeit  kann 
man  nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  annehmen,  dass 
ein  gewandter  Beobachter  während  eines  Sommers  durchschnitt- 
lich zwei  Blätter  in  mittelniässig  schwierigem  Terrain  fertig 
schaffen  Icann,  so  dass  bei  12  Mitarbeitern  jährlich  4  Lieferungen 
zu  je  6  Blätter  publicirt  werden  können,  deren  scliliessliche 
Bedaction  durch  den  für  die  Leitung  der  ganzen  Arbeit  einge- 
setzten Vorstande  der  geologischen  Landesuntersucbung,  bestehend 
aus  dem  Herrn  Professor  Beyrich  und  dem  Referenten  fflr  diese 
Angelegenheiten  in  der  Bergwerksabtfaeilung  des  Königlichen 
Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe  und  (ilfentliche  Arbeiten 
Herrn  Bergrath  Ilauchecome,  ausgeführt  wird.  Hierdurch  und 
durch  eine  jährliche  beiOele^a^nheit  der  allgemeinen  Versanniihing 
der  deutschen  geologischen  Gesellscliaft  stattfindende  Beratliung 
der  Mitarbeiter  ist  der  nothwendige  einheitliche  Character  dos 
Weriies  und  mit  ihm  die  unerlässlicho  Uebereinstiwmung  in  der 
wissenschaftlichen  Auffassung  gesichert. 

Die  bis  jetzt  veröfifentlichten  Aufnahmen  sind  6  Bl&tter 
vom  sfldlichen  Harzrande,  bearbeitet  von  Prof.  Beyrich  unter 
Mitwirkung  der  Herren  Dr.  Eck  und  Dr.  Lossen;  6  Blätter  Aber 
das  Ohnigebirge  und  die  Gegend  von  Bleicherode,  bearbdtet 
von  Prof.  V.  Seebach,  Dr.  Eck  nnd  Assessor  Giebelhausen  und 
G  Blätter  der  Gegend  von  Jena,  bearbeitet  von  Prof.  Schmidt. 
Die  folgende  im  Drucke  befindliche  Lieferung  wird  den  östhchen 
Theil  von  Hessen  betreffen,  indem  die  Aufnahmen  in  Rücksicht 
auf  die  zu  gewin^eadea  Anschlüsse  an  die  weiter  östlich  im 
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ThttriDger  Triasbecken  nnd  den  im  Tbttringer  Walde  sieh 

bewegenden  Arbeiten,  dort  begonnen  wurden.  Nach  den  Incv 
gewonnenen  Resultaten  erschien  es  wünschenswerth .  zunäelist 
die  Untersucliiiii^Tn  in  der  Richtunc?  Ober  Cassel  fortzust  t/eii 
und  in  dem  Bn'itPü^n-ade  von  Uersfeld  etwa  einen  vorläutigen 
Abschluss  zu  iieiimeii,  doch  ist  erfreulicher  Weise  neuerdings 
auch  far  die  südlicher  gelegenen  Gegenden  in  dem  Herrn  Dr. 
Schlüter  ein  Mitarbeiter  gewoTMjcTi  worden ^  welcher  über  Fulda 
gegen  Meiningen  hin  die  Erforschung  der  geologischen  Ver- 
hältnisse sich  zur  Aaigabe  machen  und  die  Herstellung  des  geo- 
logischen Bildes  von  Hessen  beschleunigen  helfen  wird. 

Die  genannte,  demnächst  m  Yerdfientlldiung  kommende 
hessische  Lieferung  nmfasst  einen  Theil  des  Zechstein-  und 
Triasgebietes  des  Werratliales  und  wird  aus  den  Sectionen 
Waldkappel,  Eschwege,  Netra,  Sontra,  Hönebach  und  (n'i-stungen 
bestellen.  Es  bildet  dieses  Gebiet  geologisch  ein  ziemlich  ab- 
gcrunücles  (janze  und  umfasst  webcnilich  zwei  verschiedene 
Gebirgsgr Uppen,  nämlich  das  Richelsdörter  Kupferschiefergebirge 
und  den  s.  g.  Ringgau ;  ersteres  in  der  Entwickelung  der  Zech- 
stein-,  letzterer  in  derjenigen  der  Triasformation  vollständig  aas- 
gebildet Die  Reihenfolge  der  Schichten  und  ihre  Lagerungs- 
verhftltnisse,  wie  solche  fttr  diese  Gegend  erkannt  und  zur  Dar- 
stellung gebracht  worden  sind,  steilen  aidi  in  gedrängter 
Uebersicht  folgendermassen  dar. 

\  Schiclitenfolge. 

1)  Zechsteinformation. 

Die  Schichten  dieser  Formation  treten  im  vorliegenden 
Gebiete  in  drei  räumlich  getrennten,  in  ihrer  Ausbildung  jedoch 
nur  wenig  unter  einander  verschiedenen,  Gruppen  auf.  Es  sind 
(fiese  das  Richelsdorfer  Kupferscbiefergebirge,  die  Zechsteia- 
bildnng  der  Sfldwestseite  des  Thüringer  Waldes,  welche  über  die 
Ruine  Brandenburg  bis  Wommen  an  der  Werra  reicht,  nnd  die 
das  alte  Gebirge  an  der  untern  Werra  umsäumende  Ausbildung. 
Letztere  beiden  Bildungen  reichen  jedoch  nur  zu  einem  selir 
unbedeutenden  TheUe  in  dieses  Gebiet  und  finden  ihre  Betrach- 
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tuBg  erst  in  ihrer  weitem  zasammenbftngendeD  Ausdehnung. 

Die  Formation  theüt  sich  in  drei  Ilauptgruppeu 

l  RothtodtlieuHMidcs. 

Untere  Abtheiluiig  \  ZcM-hsti  irKdii^louieiat. 

I  Kupieifciiieler  und  Zecbstein. 

^  i  Anliydrit  und  Gyps. 

Mittlere Abtheiiang  \  ^   \,  , 

^  f  Hauptdolomit. 

i  Unterer  Letten  mit  Gyps. 

Obere  Abtheilung    \  Plattendolomit 

I  Oberer  Letten  mit  Gyps. 
Als  tiefetes  und  ältestes  Glied  der  Formation  ersdielnt  hier: 

De»  Bothliegende,  fttr  welches  ein  bei  Nentershausen  bis 
zu  seinen  liegenden  Schiebten  nieder{[;ebrachte8  Bohrloch  die 
enorme  Mächtigkeit  von  über  3000  Fuss  ergeb(.Mi  hat.  An  der 
Oberfläche  ist  dasselbe  auf  etwa  GDO  Fuss  entblüsst  und  stellt 
sich  als  ein  meist  grobes  Conglomerat  von  intensiv  rother  Farbe 
dar,  in  welchem  zwei  Zonen  rother  Schielerthuue,  die  eine  nahe 
der  oberen  Grenze,  die  andere  etwa  80  Fuss  tiefer  und  durcli 
eine  Conglomeratbank  in  zwei  Hälften  getrennt,  eingelagert  sind. 
Kiesel  und  Porphyrhrocken,  letztere  häufig  in  grusiger  Beschafl'en* 
heit  und  durdi  ein  meist  nur  wenig  festes  rotbes  thoniges 
Cement  verkittet,  bilden  die  Hauptbestandtheile,  denen  sich  noch 
Hornstein-,  Schiefer-  and  Ealkstückchen  zugesellen,  wogegen 
granitische  Fragmente  gänzlich  zu  fehlen  scheinen.  Trotz  der 
hier  vorhandenen  grossen  Mächtigkeit  scheint  diese  Bildung 
gegen  Norden  sich  rasch  auszukeilen,  da  in  der  Zechsteinbildung 
am  untern  Laufe  der  "NN  cii<l  in  kaum  4  Stunden  Entfernung 
diesellje  gänzlich  fehlt.   Die  nächst  folgende  Abtheüung 

das  Zcchsfe'weomjlomcrat,  gewöhnlich  als  Grau-  oder  Weiss- 
licgendes  bezeiclinet  ,  ist  in  diesem  Gebiete  nur  über  dem  alten 
Gebirge  am  unteni  Werralaufe  entwickelt  Zwar  benennt  auch 
der  Richelsdorfer  Bergmann  mit  dem  Namen  Grauhegendes  die 
Unterhige  des  Kupferschiefeiflotzee  wegen  ihrer  grauen  Farbe, 
doch  ist  ausser  dieser  eine  Verschiedenheit  vom  Bothliegenden 
weder  petrographisch  noch  in  Bezug  auf  Lagerung  vorhanden, 
und  jene  Farbenabweichung  einlach  als  Auslaugung  des 
Eisenoxydes  und  Einfiltrirung  von  etwas  Kalk  aus  den  höheru 
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Schichtea  zn  erklären.  Daher  geben  beide  Gesteine  such  all- 
mShIlg  in  einander  ftber.  Auf  der  glatten  Oberflftdie  des  Todt- 

liegenden  und  concordant  seiner  Schichtung  liegt 

der  Kupjürsdüefer  mit  seinen  characteristischen  petrogra- 
phischen  Eigenschaften,  seinem  Jhjrzgehalte  uud  Fisch-  sowie 
Pflanzen  rosten,  und  über  diesen 

der  Zccksicin,  beide  zusammen  nur  selten  etwas  über  30 
Fuss  mächtig.  Der  Zechstein  im  Richelsdorfer  Kupforschieier- 
gebirge  ist  ein  bituminöser  Mergelschicfer  von  dunkel  grau- 
scbwarzer  Farbe  und  wie  es  scheint  gänzlich  versteinerungsleer. 
Versdiieden  hiervon  ist  seine  Ausknldung  Iftngs  des  Werrathales 
unterhalb  Eschwege.  Hier  ist  derselbe  meist  als  heiigraner 
fester  Kalkstein  ausgebildet,  in  wekshem  zahlreiche  Giinoideen- 
glieder  und  Rhindionellen  auftreten.  Ueber  dem  Zechstein  folgt 
der  Anhydrit^  im  Ausgehenden  meist  zu  Gyps  umgewandelt 
und  wegen  der  leichten  Löslichkeit  dieses  Salzes  als  thuth- 
gehende  Zone  an  der  Oberfläche  nicht  vorhanden.  Die  ur- 
sprünglich diircli'^^eheiicic  Verbreitung  desselben  aber  lehrt,  nicht 
allein  der  Tiotbaii  der  (Gruben,  sondern  auch  an  der  Oberhache, 
da  wo  der  Gyps  fehlt,  das  Vorhandensein  seiner  Kesiduen  als 
liOtten  mit  einzelnen  GypsschnOren.  Die  Auswaschung  der 
Gjpse  beginnt  von  deren  Basis  ans,  indem  die  niedersinkenden 
Wasser  auf  der  geschlossenen  Unterlage  abfliessen  und  hier 
Gel^ienheit  haben  sich  mit  dem  Sahse  zu  sftttigen.  Die  Bicheln 
ddrfbr  Grubenbaue  constatiren  zwischen  Gyps  und  Zechstein 
fast  stets  noch  dne  Lettenbildung  mit  GypsschnOren  von 
schwankender  Mächtigkeit  je  nach  dem  Maasse  der  erfolgten 
Auswaschung.  Auch  in  der  Zechsteinbildung  au  der  Werra  bei 
Sooden,  wo  dieses  Niveau  eine  salzführende  Zone  ist,  liegt  regel- 
mässig unter  dem  Gypse,  resp.  Anhydrite,  eine  Schicht  bitumi- 
nöser Mergel  mit  noch  etwas  Gyps  als  Kennzeichen  einer  theil- 
weisen  Zerstörung  und  Fortführung  der  ursprünglichen  Bildung. 
Ausser  diesen  BUckständen,  deren  Beachtung  im  geologischen 
Bilde  nicht  vemachlftssigt  werden  kann^  tritt  mehrorts  in  diesem 
Niveau  noch  ein  eigentfatlmlicher  etwas  magnesiahaltiger  Kalk- 
stein auf,  wekber  zuweilen  auf  dne  Mächtigkeit  von  15  Fuss 
anschwillt,  und  als  em  Urawandlungsproduct  des  Gypses  zu 
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betrachten  sein  diirfte.  Das  Gestein  ist  durchp^ehends  porös, 
dabei  in  dunnc  schieferartige  Schichten  abgcsuudert,  welche 
dunli  pai^ierdüiiiiu,  verschieden  hellerund  dunkel  gefärbte  Lagen 
ein  bandartiges  Ansehen  haben.  Die  cheniische  Analyse  weisst 
ia  ika&k  noch  einen  geringen  Gebalt  an  Gyps,  sowie  an  Chlor- 
natrium  nach. 

Der  HauptädamU,  w^eher  in  sehr  schwankender  M&ditig- 
keit  den  Gjps  QberlageH,  tritt  in  zwei  Terscbiedoien  Modi- 
fieationen  auf;  einmal  als  feinkörniger  splittriger  Dolomit  von 
sdmiatzig  grauer  oder  weiser  Farbe  mid  erfaeblicber  Festigkeit, 
oder  in  zelliger  Ausbildung,  wobei  gewissennassen  zwei  Gestein- 
arten ihn  zusammensetzen,  nämlich  die  mehr  rein  kalkigen  und 
festen  Zellenwandungen  und  deren  lockerer  magnesiaroiche  In- 
halt. Das  Auswittern  dieses  letztern  bewirkt  das  löchrige  zer- 
fressene Ansehen,  welches  für  die  Feisbildung  dieses  Gesteins 
so  bezeichnend  ist.  Zuweilen  fehlt  der  Uauptdolomit  gänzlicli, 
fehlt  dann  auch  der  Gyps  als  solcher,  so  grenzen  seine  thonigen 
Residuen  mit  der  tiefen  Lettenbildang  der  obern  Zechsteins- 
abtheilong  zusammen  und  die  Erkennung  der  Grenze  wird  un- 
sicher. Dieser  Zweifel  erhöht  sich  noch,  wenn  die  oben  er- 
wähnten magnesiahaltigen  Kalksteine  sich  einstellen  und  durdi 
eine  mehr  compacte  Ausbildung  dem  Hauptdolomite  ähididi 
werden. 

Die  obere  Abtheilimg  der  Zcchsicinfonnatimi  kann  man  als 
eine  vorwiegende  Lettenbildnng  betrachten,  in  welcher  ein  dolo- 
nütisches  Mergelkalklager  als  Zwischenbildung  ausgeschieden  ist 
und  die  Unterscheidung  in 

Untere  und  obere  Letten  bedingt.  Die  Ausbildung  beider 
ist  ziemlich  identisch;  im  ersteren  treten  Ausscheidungen  von 
gelben  porösen  Dolomitknauem  auf,  welche  oben  zu  fehlen 
scheinen;  auch  sind  in  ihnen  verhftrtete  Thonthdle  alsSchiefer- 
thon  der  Ilasse  betgemengt,  wfihrend  der  Zustand  der  obem 
Letten  allgemein  mehr  plastisch  ist.  Die  herrschenden  Farben 
sind  roth,  grau  und  schmutzig  weiss. 

Die  Gypse,  welche  in  beiden  Letten,  oft  in  mehrfachen 
Lagern,  auftreten,  sind  meist  fasri}?,  mit  vielen  bituminösen 
tbonigen  Zwischenlagen,  zuwüilen  auch  in  gang-  und  nester- 
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artigen  Ansscheidinigen  als  furbloaes  Marlenglas,  häufiger  als 
dunkler  Stcrngyps  ausgebildet.  Selten  ist  derselbe  breccienartig, 
iiideiii  dunklere  und  hellore  Partien  von  unregelDiässiger  Ge- 
staltunLT  lind  mehr  dirlittr  Besciiaffenheit  gemengt  ei*scheinen 
und  fast  nie  didit.  Durch  diese  Kig(  nsdiafton  unterscheiden  sich 
diese  Zonen  sehr  wesentlich  von  der  tiefen,  wo  die  dichte  kör- 
nige Struktur  und  die  primitive  Ausbildung  als  Anhydrit  be- 
zeichnend sind.   Der  beide  Lettenzonen  trennende 

^  FkUtendokmii  ist  in  seiner  Ausbildung  etwas  wechselnd» 
entweder  mehr  mergelig  oder  mehr  kalkig,  ohne  jedoch  durch 
diesen  Wechsel  seine  characteristiscfaen  Eigenschaften,  als  graue 
Farbe,  nie. fehlenden  Bitnmei^ehalt  und  dflnne  Schichtung  ein- 
zubQssen.  Nur  an  der  Basis  whrd  die  Bildung  Koweflen  etwas 
massig  und  kann  bei  zugleich  eintretender  zelli5zer  Ausbildung 
dem  Haupt  h  l  luit  ähnlich  werden.  In  zweiklhalLen  Fällen 
bilden  Scliizodus  ubscurus  und  Schlotheiuii  >n\\  \Q  Gervillia  cerato- 
pha<xa,  stets  nur  als  Steiukerne  noch  erhalten,  ein  sicheres  £r- 
kennungszeicheu.  — 

2)  Formation  den  bunten  Saudsteius. 

Die  T&unüiche  Ausdehnung  dieser  Bildung  übersteigt  die- 
jenige aller  übrigen  Formationen  mBammengenommen  noch  um 
mehr  als  das  Doppelte.  Die  fiauptmasse  von  nahezu  1000  Fuss 
Mächtigkeit  hUden  eigentliche  Sandsteine,  welche  von  dner 

Schieterthonbildung  getragen,  von  einer  mergeligen  Schichten- 
reihe, dem  U()th,  iiberlaj^ert  werden.  Die  Sandsteine  selbst 
zeigen  eine  zweifache  Aushildungsweise,  so  dass  die  Eintheilung 
dieser  Gruppe  iolgende  geworden  ist. 

1)  Bröckelschiefer  von  circa  ....   120  Fuss  Mächtigkeit 

2)  Unterer  bunter  Sandstein  von  circa  400  »  » 
S)  Hauptsandstein  von  circa  ....  500  »  » 
4)  Böth  oder  bunte  Mergel  von  circa  200  »  » 

Die  SckUfertiumbikking,  ausgeseichnet  durch  ihre  blättrig 
brOckliche  Beschaffenheit  und  gleicfamSssig  dunkel  braunrothe 
F&rbung,  bildet  einen  leicht  erkenntlichen  Horizont  Nabe  dem 
Zechsteinletten  sind  feste  blaoscbwarze  Dolomitknanem  in  un- 
zu&ammcuUäügendtü  Lagern  eine  ziemlich  constante  Erscheinung, 
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wälirend  an  der  obern  Grenze  bisweilen,  durch  allmählige  Eiii- 
schaltung  düiiiuT  Sandsteinschichten ,  ein  Uebcrcranir  in  die 
eigentliche  Sandsteinbildung  stattfindet.  Trotz  des  sehr  con- 
stanten  Verlautes  dieser  Bildung  in  vorliegendem  Gebiete,  sowie 
auch  an  der  Peripherie  des  Thüringer  Waldes  und  derjenigen  der 
Zecfasteiiifaildung  bei  Allendorf  an  der  VVerra,  scheint  dieselbe 
doch  nur  eine  locale,  hessisch  thttringiscbe,  zu  sein»  indem  «m 
Bande  des  Harzes,  sowie  an  dem  des  rheinisdien  SeMefergebirges 
bei  Marburg  diese  Entwickelung  gänzlich  fehlt  Wahrscheinlich 
aber  ist  das  in  letzterer  Gegend  mehr&ch  auftretende  Gonglo- 
merat  des  bunten  Sandsteins  eine  aequivalente  Bildung.  — 

Jjntcrer  hiinttr  Sandstein.  Die  Trennung  dieser  Etage  von 
den  höher  gelegenen  Sandsteinen  ist  vorzugsweise  begründet  in 
der  Beschaffenheit  der  San  JIm  rner,  welche  hier  gerundet  und 
klein,  als  ein  vollkommen  gcnjahlcncr  Schliecli  erscheinen.  Hierzu 
kommt  ein  Vorwalten  thoniger  Bestandtheile,  einestheils  als 
flberrdches  Bindemittel,  anderntheils  als  vielfältige  Zwischen* 
lagen  irerschieden  gefärbten  Schieferthones.  Diese  Eigenschaften 
yeranlassen  ein  sehr  lodceres  GefQge  der  Schichten  und  leichte 
Zerstörbarkeit  ihrer  Gest^e  durch  die  Atmosphärilien,  welches 
sich  in  flachen  Oberflächenformen,  in  dem  Vorhandensein  eines 
tiefen  Adcerbodens,  sowie  tief  eingegrabener  Wasserrisse  und 
Hohlwege  bemerkbar  macht,  und  aus  dcmselbi-n  Grunde  findet 
man  fast  nirgends  in  diesem  Niveau  ein  brauchbares  Bauniatti  ial. 
In  ihrer  Stellung  wird  diese  Etage  der  am  Südrande  des  Harzes 
durch  (MTiirelagerte  Rogensteinbänke  characterisirten  Sandstein- 
bildung parallel  und  ihre  Unterscheidung  von  allgemeiner  Be- 
deutung sein,  da  auch  für  die  Gegend  von  Marburg  durch  Hessel 
di^elbe  Theilung  erkannt  und  aufgestellt  worden  ist"^). 

HmipteandstevfL  Das  Auftreten  eines  Theiles  des  Quarzsandes 
ineckigenKdmembezekhnet  die  Grenze  und  den  Haiq^tunterscfaied 
dieser  von  der  tiefem  2one;  aber  auch  die  Einlagerungen  Yon 
SchieferTetten  und  Oberhaupt  der  Tbonrdcfathum  sind  hior  viel 


Hessel,  Ueber  gewisse,  in  der  Umgegend  von  Harburg  vorbandend^ 
dem  bnnten  Sandstein  angehörige  Gebilde  und  Uber  dereo  Bedeutans  TOil 
öer  Botiteluuig  dieMi  Saodtteiiw.  Ibrlniig  IMS. 
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geringer  imd  oft  ganz  ssnrflektretend ,  wodnrcb  der  gesammte 

Schichtenbau  dieser  Gruppe  sich  unverhältnissiiiässig  solider  ge- 
staltet als  derjenige  der  unteren,  wenngleich  auch  deren  Character 
mitunter  noch  m  ein/<'lnen  Zwischenlagen  sich  wiedejündet.  Die 
Festigkeit  der  Sand^^tmiu'  und  die  dadurch  bedingte  Brauchhar- 
keit  als  liauuiatenal  ist  an  kein  bestimmtes  Niveau  gebunden, 
zuweilen  sind  die  Schichten  an  der  Basis  recht  fest,  häufig,  wie 
namentlich  in  der  nordwestlichen  Gegend  dieses  Gebietes,  liefert 
die  höhere  Partie,  nahe  unter  dem  Röth,  vortreffliche  Bausteine, 
anderorts  ist  diese  umgekehrt  sehr  thoBig  und  locker,  ide  bei- 
spielsweise die,  zum  grdssten  Theile  in  der  obersten  Sandstein- 
region  gelegenen,  Feldflnren  der  Dörfer  Bambach  und  Weissen- 
born eine  sehr  thonreiche  Beschaffenheit  des  Untergrundes  zur 
Voraussetzung  haben.  Die  Festigkeit  ist  auch  nicht  gebunden 
an  die  Menge  des  Bindemittels,  sie  kann  bei  reichlichem  und 
äusserst  sparsamen,  beispielsweise  thonigem  Kitt,  ganz  dieselbe 
sein,  der  entscheidende  Cnistand  scheint  die  gr()>srie  oder  i^o- 
ringere  Silicatbildung  zu  sein,  in  welche  dasselbe  eingetreten  ist. 

Grössere  Geschiebe  und  congiomeratartige  Bildungen,  wie 
solche  anderwärts  im  bunten  Sandsteine  nicht  selten  sind,  finden 
sich  in  diesem  Gebiete  nicht,  sondern  scheinen  sich  erst  weiter 
westlich  einzustellen.  Die  folgende  Gruppe 

der  ES(k  ist  in  seiner  untern  Grenze  mehrorts  zweifelhaft, 
indem  hier  Gesteine  auftreten,  welche  gegen  die  tiefern  als 
hohem  Schichten  gleich  sehr  abweichen.  Es  sind  dieses 
weise  Sandsteine  mit  kalkigen  oder  auch  dolomitischen  Binde- 
mittel und  braunschwarzen  Manganflecken,  oder  auch  lockere 
düiomitische  Sandschichten,  beide  mit  sporndischen  Einlagerun^ren 
jaspisartiger  Hornsteine.  Der  Gleichartigkeit  der  Ausbildung 
gegenüber,  welche  in  der  Schicbtenreihe  der  Sandsteine  herr- 
schend ist,  erscheint  es  zweckmässig,  jene  Gesteine  dem  Röth 
zuzuzahlen,  da  dessen  Gesteine  allgemein  in  ihrer  Reihenfolge 
sowohl,  als  auch  petrographisch  einen  viel&Ghen  Wechsel  zeigen. 
Mergelthon,  Schieferthon  und  Mergel,  sowie  sandige  Thone  und 
Letten  nehmen  den  Hauptantheil  an  der  Zusammensetzung, 
denen  sich  Einlagerungen  von  dolomitischen  Mergeln  (Rhizo- 
coralliumdolomit)  und  Quarzilen,  und  uamentlich  G)pbe  uodi 
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zugesellen  Der  Gyps  ist  meist  Fasergyps,  häufig  thonig  und 
bituminös,  der  Zusaromenhang  der  Lager  nur  in  beschränkter 
Ansdefanui^  Toriianden  und  auch  hier  häufig  verschoben  und 
undeutlich  in  der  gegenseitigen  Trennung.  Bei  guter  Entwidk- 
lung  wie  beispielsiveise  am  Schiefergrundski^fe  und  am  Hainich 
unweit  dem  Dorfe  Rambach  erkennt  man  3  grössere  Gypszonen, 
jedoch  sehr  schwankend  in  ihrer  Mächtigkeit  und  durch  ein- 
gelagerte tliuijige  Mergelschichten  in  sicli  wieder  getheilt.  Die 
constantere  Stellung  scheint  das  untere  Lager  und  zwar  un- 
mittelbar über  dem  weissen  Sandsteine  einzunehmen.  Bei  der 
leichten  Zerstürbarkeit  dieses  Salzes  lässt  sich  ciTif  Regelmäs^ig- 
keit  seiner  Lagerungsverhältnisse  nicht  erwarten  und  es  durfte 
kaum  Bedeutung  haben,  den  Verhiuf  der  einzelnen  Zerspaltungen 
bis  ins  Detail  zu  verfolgen. 

Der  Uebergang  in  die  folgende  Formation  wird  nicht  selten 
durch  dünne  Schichten  eines  gelben  Kalksteines  vermittelt,  dessen 
sehr  mergelige  Natur  jedoch  seine  Zugehörigkeit  zum  Rßth  kaum 
zweifelhaft  erscheinen  llsst 

S)  HiudidkalkforiiistioiL 

Von  dem  p^rossen  und  zusammenhängenden  Müsch clkalkfelde 
Mittel thüringens  tritt  zwischen  Hörschel  und  Tretfurt  an  der 
Werra,  reichlich  eine  Meile  breit,  ein  Ausläufer  in  die  Provinz 
Hessen  hinüber,  welcher  fast  ringsum  durch  Steilränder  begrenzt, 
ein  landschaftlich  zusammengehöriges  Ganze  bildet  und  der 
Ringgau  heisst.  Es  ist  ein  kleines  Hochland  von  etwas  mehr 
als  einer  Meile  Breite  und  1}  Meilen  Längenerstreckung  bei 
durcfasdinittlich  1400  Fuss  Meereshöhe  und  in  diesem  seinen 
Qmracter  nur  gestört  durch  eine  starke  Depresion  der  Ober- 
fläche ,  welche  in  der  Richtung  von  Sfldosten  nadi  Nordwesten 
dasselbe  durchsetzt  und  durch  den  Lauf  der  beiden  Flüsschen 
lila  und  Näter  bezeichnet  wird.  Die  östliche  Begrenzung  des 
Ringgau  ist  der  Natur  der  Sache  nach  die  am  wenigsten  mar- 
kirte,  indem  nach  dieser  Riclitung  der  üebii^^shnn  zusniniiien- 
hängend  fortsetzt  und  nur  das  Querthal  der  Werra  einen  Terrain- 
abschnitt bildet.  Auch  im  Westen  b^egnet  man,  in  freilich  nur 
beschränkter  Ausdehnung,  emem  unvollkommenen  Abschlüsse 
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(lurcJi  die  Aiilehnong  an  das  Richelsdorfer  Kupfcrschicfcrgebirge, 
wogegen  im  Süden,  Norden  und  Nordwesten  mauerartig  auf- 
steigende Felswände  die  Hochfläche  stützen.  Von  dorchsehnitt- 
Üch  1200  Fuss  Höhe  autwärts  besteht  dieses  Bergniassiv  seiner 
Hanptmasse  nach  aus  Masdiielkalk,  mit  parallel  eingeordneten 
Streifen  von  Schiebten  der  Eeuperformation,  Ton  denen  deijcnige 
Iftngs  der  oben  genannten  Terrainfalte  der  brdteste  ist  Es 
wird  sich  im  Folgenden  ergeben,  dass  dieses  eigenthnmliche 
Auftreten  des  Keupers  in  genauem  Zusammenhange  mit  izewissen 
gesetzmässigenConstructionsverhältnissen  des  (iehirgsbaues  steht, 
als  deren  Fol;ze  aucli  das  übrige  Vorkomnieu  dieser  beiden  obern 
Etagen  der  Triasbildung  in  den  zwei  parallelen  Zü^en,  von  Ulfen 
über  Sontra,  und  von  Röhrda       Reichensachsen  erscheint. 

Für  die  Gliederung  der  Muschelkalkformation  ist  die  übliche 
Theilun^  in  3  Etagen  beibehalten,  die  obere  und  untere  derselben 
jedoch  in  folgender  Weise  noch  getheilt  worden. 

\  Unterer  Wellenkalk. 
Untere  Abtheilung  i  Oberer  Wellenkalk  oder  schaumkalk- 

^     führende  Zone. 

Mittlere  Abtheilung  Anhydritgruppe. 

V 

Obe     Abtheilun »    ^  Trochitenkalk. 

re        ei  ung    ^  Schichten  mit  Geratites  nodosns. 

Untere  AhtJiciJ nw}.  Durch  das  Auftreten  der  Schaunikalk- 
bänke  gestaltet  sich  der  Character  dieser  AV)theihing  in  der 
obern  Hälfte  wesentlich  verschieden  von  dem  der  untern,  wes- 
halb als  Scheidungslinie  beider  die  tiefste  Schaumkalkbank  an- 
zusehen ist  Von  dieser  abwärts  ist  die  bröckliche  Auabildung 
der  Schichten  vorherrschend  und  selbst  die  wenigen  meist  tief 
unten  vorkommenden  festen  Bänke  theilen  dieselbe;  von  jener 
aufwärts  hingegen  sind  die  Schichten  mehr  glatt  und  mi'tgen  sie 
auch  dünn  und  leicht  zerbrechlich  Sütn,  so  ist  das  Gestein  doch 
allgemein  eher  schiefrig  als  bröcklich  zu  nennen;  namentlich 
aber  sind  es  neben  andern  festen  Kalkschichten  die  eingeschal- 
teten Schanmkalkbüuke,  welclKi  demriesaramtbane  einen  erheblich 
coni])actPivii  Habitus  geben  mid  ans'^ndi  m  mit  ihrer  charactori- 
stisclien  Faoua  auch  in  paläontoiogü>cher  Hinsicht  eine  Trennung 
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von  der  tiefem  Ausbikiuiig  fordern.  Bei  einigennassen  un- 
gestörten Lagerungsverhäitnissen  gewinnen  die  Schaumkalkbänke 
selbst  einen  Einfluss  anf  die  OberfläcIiengestaltuDg  dnrch  Aus- 
bildiiDg  schwacher  Terassen  und  ihre  Auszeichoong  im  geolo- 
gischen Bilde  gewinnt  hierdurch,  sowie  zur  Klarstellang  der 
Lagerangsverhältnisse  ftberhaupt,  ein  Interesse;  bei  sehr  gestörter 
Lagerung  hingegen  wOrde  eine  Kartimng  derselben  nicht  allein 
grösstentheite  auf  blosser  Constmctton  beruhen,  sondern  anch, 
selbst  bei  dem  grossen  Maassstabe  der  Karte,  nicht  ausführbar  sein. 
Bei  guter  Entwickcll^l^^  beobachtet  man  vier  Schaiinikalklager, 
von  denen  drei  jedocli  (iurcli  zeitweiliges  Auskeilen  mehrfach  auf 
kii™  Krstreckunj:  hin  in  ilirem  durchgehenden  Verlanfe  unter- 
brochen sein  können.  Die  beiden  tif  fsten  derselben,  jede  von 
2—3  Fuss  Stärke,  liegen  nur  15  bis  20  Fuss  von  einander  ent- 
fernt und  werden  getrennt  durch  dttnn  geschichtete  Kalke,  die 
besonders  dann  in  die  Augen  fallen,  wenn  das  in  ihnen  ent- 
haltene kohlensaure  £isenoxydnl  sich  gesetzt  und  dem  Gestein 
eine  intensiv  gelbe  Eisenoxydhydrati&rbung  ertheilt  hat.  Die 
folgende  Schaumkalklage  liegt  60—80  Fuss  höher  und  ist  in 
ihrer  Verbreitung  die  constanteste  unter  allen.  Sie  besteht  aus 
einer  Anzahl  Bänken,  welche  durch  Wellenkalk  getrennt  und 
einzeln  in  ihrer  Ausbildiin^,^  und  Au'^di  Iniung  sehr  schwankend, 
zusammen  ciiu'  (Iruppe  von  15 — 20  Fuss  Höhe  bilden.  An  Ver- 
steinerunLicn  ist  sie  die  reichhaltigste  und  namentlich  durch  das 
zuweilen  sehr  massenhafte  Vorküminen  kleiner  Crinoideenglieder 
ausgezeichnet.  Von  ihr  30 — 40  Fuss  aufwärts  folgt  die  letzte 
Bank  von  zuweilen  sehr  guter  En t Wickelung,  aber  mit  häufigen 
Unterbrechungen  in  ihrem  Verlaufe.  Von  ihr  bis  zu  der  folgenden 
Etage  Jic^n  noch,  10—15  Fuss  mächtig,  dOnne  plattenförmige 
Ralkschichten,  welche  durch  das  häufige  Vorkommen  der  Myo- 
phoria  orbicularis  ausgezeichnet  sind  und  zuweilen  von  einer 
conglomeratischen  Kalkmergelschicht  bedeckt  werden. 

AnJiydriUjnippe.  Dolomitische  Mergel  und  /clh  n kalke  sind 
die  vuiwiegendcn  wenn  nicht  ausschliesslichen  Cn'>teine  dieser 
Gruppe.  Die  Zellenkalke,  meist  gell)  gefärbt,  halten  sicli  gern 
an  der  oburn  (irenze  und  gelangen  hier  zuweilen  zu  ansehn- 
licher Eutwickeluiig.  luulagerungen  von  Gypsstöcken  begegnet 
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man  in  vürliegeiidem  Terrain  nur  zu  beiden  Seiten  des  tiefen 
Erosionsgrabens,  welcher  vou  Äiteield  oach  dem  Dorfe  Ifta  hinab 
aicb  eingeschnitteD  hat 

Oberer  Muschelkalk.  In  meist  sehr  scharfen  Absätze  er- 
hebt sich  über  der  vorigen  Abtheünnp:  der  feste  Trochitenkalk 
als  ericeonbarster  und  sch&rfster  Horizont  im  ganzen  Muschel- 
kalke.  In  der  Begel  besteht  derselbe  nur  aus  einer  einzigen  Bank, 
mefarorts  jedoch  tritt  eine  Wechsellagening  derselbe  mit  platten» 
lörmigen  reinen  Kalksteinen  von  der  Natnr  der  hdhem  Sdiii^ten 
ein,  wodurch  die  Grenze  zwischen  beiden  unsicher  werden  kann, 
besonders  wenn  in  den  Zwischenlagen  der  Ccrutites  nodosus  sich 
schon  einstellt.  In  letzterem  Falle  wird  die  Trochitenzone  bis 
zu  35  Fuss  mächtig,  während  beim  Vorhandeiis-eiii  nur  einer 
Bank,  diese  höchstens  bis  zu  15  L  uss  Stürive  anschwillt.  Weiter 
aufwärts  folgt  nun  die  Hauptmasse  des  obem  Muschelkalkes, 
die  bis  zu  200  Fuss  Mächtigkeit  ansteigende  Reihe  reinerer 
Kalksteinschichten  mit  glatter  Oberfläche  und  thonigen  Bestegen 
anf  den  Schichtungafiftchen.  Ihre  plattenftrmigen  Bmdistttdce, 
von  oftmals  sphäroidhush^  Gestaltong,  sind  aoch  beim  Fehlen 
des  Oeratites  nodosns  in  der  Regel  leicht  kenntlich.  In  dar 
oberen  Region  stellen  sich  mitunter  ziemlich  starke  Zwischen- 
schichten dunkler  Schieferthone  ein.  — 

4)  Kenperfonnation. 

Die  Hauptausdi  hnung  dieser  Formation  folgt  der  grossen 
Gebirgseinsenkung,  welche  von  Kreuzburg  über  Netra  bis  zum 
Thaie  der  Wohra  den  Ringgau  durchsetzt  Das  topographische 
Niveau  ihrer  Schichten  ist  daher  kein  ursprangliches,  sondern 
vvird  ringsum  flberragt  durch  den  tieferen  Muschelkalk,  daher 
denn  dieselben  sich  &st  nirgends  zu  selbstständigen  Bergfonnen 
entwickeln.  Nur  einige  wenige  kleine  Partien  liegen  auf  der  Hoch* 
fliehe  des  Ringgaues  in  ungestörter  Lagerung  auf  dem  Muscfael- 
kalke.  Die  Entwickclung  der  Formation  ist  vollständig  in  ihren 
drei  Abtheilungen  und  in  tolgeudur  Liullieilung  der  Aulnaiiiae 
zu  Grunde  gelegt. 
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üiittre  Abfhpüunpf  (  Kohlonkcnper. 
oder  Lcttenkohieugruppc  /  (ircjizdolomit. 


Mittlere  Abtheilung  | 


ünim  Ähümlmg.  Der  Anschluss  des  Keupers  an  den 
Mosdielkalk  ist  in  der  Regel  ein  sehr  inniger,  indem  die  Kalk- 
steinschichten  allni&hlig  gegen  die  zwischenliegenden  Scfaiefer- 
thone  zurücktreten  und  so  ein  Uebergang  zu  reinen  mergeligen 

Lettenschichten  erfolgt.  Nicht  selten  ist  die  Grenze  jedocJi  auch 
scliarf  gezeichnet  durch  eine  Lage  gelber  oder  rostbrauner  eisen- 
sclnis^iirer  dolomitischcr  Kalksteine.  Hoher  diesen,  oder  doch 
im  titjf>ton  Niveau  liegen  die  LettciikohK'nsandsteinc  von  licht- 
grauer Farbe  und  gerinj^er  Festigkeit  mit  virlen  aber  undeut- 
lichen Equisetenresten  in  constantei*  Verbreitung  bei  nur  geringer 
Mächtigkeit.  Dann  folgen  Schieferthone  von  dunkler  Farbe, 
Letten  und  verschieden  gefärbte  Mergelschichren  in  bunter  Aaf- 
dnaderfolge;  sämmtliche  Sdiichten  wobi  nicht  über  160  Füss 
mächtig.  Den  Schluss  bildet  der  Grenedohmitf  mit  der  nie 
leblendett  Myophoria  Goldfusii,  petographisch  aber  in  sehr 
wechselnder  Ausbildung,  entweder  als  sandiger  Dolomit  und 
dolomitischer  Kalkmergel,  oder  als  blaugrauer  zum  Theil  eisen- 
schüssiger Kalkstein,  oder  als  Quarzit  in  Uegleitung  mit  dolo- 
mitischen  späthigeu  Kaikbänken.  Die  Mächtigkeit  überst^iigt 
nur  selten  (i  Fuss. 

Mittlerer  Keuper.  Die  untere  Gruppe  dieser  Etage  ist 
eine  gypsfubrende  Zoue.  Zwar  ist  der  Gyps  selbst  in  vor- 
liegendem Terrain  nirgends  mehr  erhalten,  sondern  nur  seine 
Besiduen  undZersetznngsprodukte  als  thonige  durch  sinterartigen 
Kalkspatb  verkittete  poröse  Lager  von  unregelinässigem  Ver- 
kttfe.  Dieses  Gypsniveau  ist  nicht  unmittelbar  aber  dem  Grenz- 
dolomite, sondern  wird  von  ihm  durch  eine  etwa  40—50  Fuss 
mächtige  rothe  Mergelbildung  von  verhärteter  grusiger  Be- 
schaffenheit getrennt,  wogegen  die  Mergel  der  Gvpsbildung  wenn 
auch  von  gleicher  Farbe,  doch  mehr  thoiiig  sind,  lieber 
ilmen  folgt  eine  Lage  Öteinmergel  von  lichtgraucr  Farbe  und 
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über  dieser  wieder  rothe  Mergel,  welche  sich  von  den  vorigen 
dadurch  uutcibcheuleii,  dass  jene  Gypsresiduen  nicht  in  Lagern 
und  Schnüren,  sondern  in  dünnen  Lamellen  gitterartig  die 
Masse  durchsetzen  und  letztere  selbst  petragraphisch  mit  den 
tiefen  grusigen  Mergeln  nti.scli  ist.  Die  obere  Gruppe,  die 
Steinmergelf  heben  sich  durch  ihre  durchgehend  grusig  steinige 
Beschaffenheit  und  grauen,  graugrtinen  und  rothen  Farben  Yer* 
schiedener  Nüan^,  welche  nach  oben  meist  lichter  werden,  sehr 
bestimmt  von  der  tiefem  Gruppe  ab.  In  der  Mitte  der  Bildung 
'Hegt  nochmals  eine  dttnne  Schicht  von  Gypsmergeln  mit  einer 
etwa  zoUdicfcen  Lage  jenes  porösen  kalkig  thonigen  Oyps- 
residuums,  und  es  kann  diese  Zone  und  jene  der  Steinmergel  in 
dem  eigentlichen  Gypskeuper  bei  unregelmässigen  Lagerungs- 
veiii;il missen  leicht  zu  In thüinei ii  Veranlassung  geben,  wenn 
nicht  ihre  geringen  petrographischcn  Verschiedenheiten  in 
Rechnung  gezogen  jwerden.  Nahe  der  obern  Grenze  der  Stein- 
mergel liegt  eine  nirhr  kalkige  hellgraue  Mergelschicht  von  etwa 
12  Zoll  Stärke  mit  zahlreichen  Fischschuppen,  sowie  Knochen- 
und  Zahnfragmenten,  welche  einen  guten  Horizont  abgibt  und 
durch  ihre  Kalkspatliausscheidungen  in  vielfachen  Adern  auch 
petrographiach  kenntlich  ist.  10  bis  12  Fuss  Ober  derselben 
begegnet  man  einer  nur  wenige  Zoll  starken  Lage  von  wobl- 
gerundeten  Muschelkalkgesebieben,  welche  durch  Stemmergel- 
masse  zu  einem  Gonglomerat  verkittet  sind.  Auch  diese  Schidit 
scheint  eine  grössere  Verbreitung  zu  besitzen,  wenngleich  zu- 
weilen die  Geschiebe  sehr  klein  werden  und  das  Gestein  ein 
sandsteinartiges  Ansehen  gewinnt.  Etwa  15  Fuss  höher  hinauf 
tritt  eine  2  bis  4  Zoll  dicke  weisse  quarzitische  Saudsteinschicht 
auf,  welche  zahlreiche  Exemplare  von  Taeniodon  Ewaldi  al3 
Steinkcme  enthält  und  die  untere  Grenze  für  den 

Obern  Keuper  abgiebt.  Zwar  liegt  von  derselben  10  bis 
12  Fuss  aufwärts  nochmals  eine  Schicht  hellgrauer  Steinmergel 
von  nur  geringer  Mfichtigkeit  und  dadurch  von  den  eigentUcfaeft 
Bteinmergeln  verschieden,  dass  sie  &st  nur  aus  CoDcretione& 
heller  Mergelmasse  mit  vielem  Ealkspath  besteht  und  m  fthnlidier 
Weise  wie  die  s.  g.  Lösspuppen  ausgebildet  erscheinen. 

Die  liefe  Abtheilung  dieser  Eta^e  ^etzt  sich  vorwaltend  aus 
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rothen  thonigen  nnd  thonig  sandigen  Mergeln  znsunmeo.  In 
der  unteren  Partie  gesellen  sich  stellenweise  bläuliche  Farben 
hinzu,  wodurch  diese  meist  verhärteten  Mergel  ein  schmutzig 
violetes  Ansehen  bekommen.    Die  sehr  sandigen  Mergellagen 

sind  zuweilen  zu  festen  rothen  sehr  feinkörnigen  Sandsteinen 
verkittet,  in  denen  man  undeutliche  PÜaiizeiireste  zu  erkennen 
glaubt.  Als  petrographisch  immerhin  starke  Abweichung  sind 
diese  sporadisch  auftretenden  Lager  im  geognostischen  Colorit 
ausgezeichnet  worden. 

Die  oberste  Gruppe  des  Keupers  besteht  aus  bröcküchen 
dunklen  Schiefern  in  Wechsellagerung  mit  weissen  feinkörnigen 
Sandsteinen  In  dünnen  Schichten.  Die  Gesteine  führen  Yiel 
Sdiwefelkies,  durch  dessen  Zersetsning  die  Sandsteine  hin  und 
wieder  gelbe  und  rostbraune  Färbungen  angenommen  haben. 
Auch  die  Schalen  und  Steinkeme  des  hier  massenhaft  sich 
einstellenden  Taenidon  Ewaldi  bestehen  meist  aus  Schwefelkies. 
Das  Verbreitungsgebiet  dieser  Sdücbtenreihe  ist  in  der  Mitte 
der  oben  genannten  grossen  Gebirgseinsenkung,  da  wo  dieselbe 
mit  ihrer  grössten  Intensität  sich  darstellt,  nämlich  zwischen 
den  Dörfern  ^setra  und  Ifta.  Unweit  dos  letzteren,  am  s.  g. 
Galgenrain  liegen  über  ihnen  noch  gelblich  graue  plastische 
Thone,  deren  Stellung  wegen  Mangel  an  Versteinerungen  zweifei* 
baft  bleibt,  die  aber  wahrscheinlich  schon  dem  Lias  angehören« 

6)  Tartiärfonnatioii. 

Unter  den  Oestelnen  sedimentärer  Bildung  nehmen  im  vor- 
liegenden Gebiete  die  des  Braunkohlengebirges  am  Meissner 
das  höchste  Niveau  ein.  Eine  Aber  dasselbe  ausgebrütete  Decke 
basaltischer  Gesteine  entzog  sie  der  allgemeinen  Abtragung  und 
wenn  wie  es  wahrscheinlich  ist,  dieses  Niveau  nahezu  das  ur- 
sprüngliche darstellt,  so  gewinnen  wir  durch  dasselbe  einen 
Einblick  in  die  enormen  Resultate  der  Erosionsthätigkeit,  welche 
seit  jener  Zeit  his  heute  wirkte.  Für  ein  ursprünglich  hohes 
Niveau  der  tertiären  Absätze  ist  ein  kleines  Vorkommen  der- 
selben auf  der  höchsten  Höbe  des  Kichelsdörfer  Kupferschiefer, 
gebirges,  an  der  grossen  Buche  (1392  Fuss),  bezeichnend,  welches 
hier  durch  Einsmken  in  eine  Gebkgsspalte  erhalten  bllib  und 
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als  VerblDdmigsbrQcke  des  Meissners  mit  der  RhOn  gelten  kann. 
Die  Betrachtang  der  meissner'schen  Braunkoblenbildung  gehört 
dem  nördlich  und  nordwestlich  anstossenden  Gebiete  an,  wo  die- 
selbe ihre  zusaninienhiiiiLjeiKlc  Verbreitung  und  Entwicklung 
findet,  während  in  den  Rahmen  diL\ser  DarstelluDg  nur  ilir  süd- 
liches Kmie  noch  eben  hineinreicht. 

Ausser  dieser  ist  noch  eine  andere  Art  tertiärer  Ausbildung 
erwähnenswerth ,  welclie  in  einein  bedeutend  tieferen  Niveau, 
nämlich  im  Thale  der  Werra  bei  Gerstungen  auftritt'  und  als 
eine  zi^lich  mächtige  Ablagerung  von  Thon,  Sand  und  Kies 
sich  darstellt.  Das  Alter  dieser  Schichten ,  in  welchen  bis  jetzt 
keine  Versteinerungen  aufgefunden  wurden,  muss  wohl  viel  jOnger 
als  das  der  hessischen  ßraunkohlenbUdung  und  nicht  bedeutend 
höher  als  dasjenige  des  Diluviums  sein,  da  dieselben  erst  ab- 
gesetzt worden  sind,  als  die  Erosion  ihre  Thätigkeit  nicht  nur 
schon  begonnen ,  sundeni  ixuch  schun  ziemlich  weit  fortgesetzt 
hatte.  Hierfür  spricht  auch  die  unmittelbare  Ueberlagerung 
durch  mächtige  diluviale  Geroihnassen  und  der  Unistand,  dass 
wie  es  scheint  in  allen  grösseren  Thalbiidungen  derartige  Bil- 
dungen sich  vortiudeu. 

ü)  DiluviuDi. 

Die  Bildungen  der  diluvialen  PeriodOt  welche  allgemetn 
längs  der  Thäler  abgesetzt  worden  sind,  besteben  wesentlich  aus 
GeröUen  mit  aufgelagertem  Lehm.  Erstere  sind  zuwdlen  zu 
festen  Gonglomeraten  verkittet  und  ihrer  Natur  nach  in  den 

verschiedenen  Thälem  verschieden,  je  nach  den  Formationen, 
welche  deren  Wassergebiete  zusammensetzen.  Wo  dieSchotter- 
untcrlajjc  fehlt,  p:cräth  man  nweilen  in  Schwierigkeiten  luil  den 
Verwitterungspro(hicten  des  liudens,  besonders  wenn  dieselben 
den  Ort  ihrer  Entstehung  verlassen  haben  und  local  zu  ^irössercr 
Mächtigkeit  zusaunnengeschwcmmt  sind.  Dann  haben  dieselben 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Diluviallehm,  und  ihre  Bestimmung 
muss  unter  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Lagerungsverhält- 
nisse ermittelt  werden.  Wechsellagernd  mit  dem  Lehme  findet 
sich  in  wenigen  Fällen  auch  eigentlicher  Löss,  dodi  sind  beide, 
da  eine  Trennung  nicht  tbunlidi  erschien,  im  geologischen 
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Golorit  zusammengefosst  worden.  Ueber  ihre  gegenseitige  Be- 
ziehung unterrichtet  ein  Wasserriss  bei  Reiehensachsen ,  in 
welchem  auf  einer  Schotterunterlapre  der  Löss  mit  vielen  weissen 
SclKÜen  von  flelix  i*ul(lieila,  Succinea  auiphibia  und  Pupa  mu- 
scoruin  hegt,  üb(jr  welchem  abermals  Schotter  als  Unterlage  des 
folgenden  geschiebefreien  Lelimes  foi^^t. 

Die  Geröllelager,  welche  meist  ans  bunten  Sandstein  und 
Muschelkalk  bestehen,  denen  sich  im  Thale  der  Sonter  nnd 
Wohra  noch  Kiesel  aus  dem  Nmtershäuser  Rothli^enden  und 
in  den  Thälern  Wohra  und  Vierbach  meissner^scke  Basalte  und 
Braonkohlensandsteine  zugesellen,  sind  unter  der  Beseichming 
»Schotter  einheimischer  Gesteine«  von  dem  »Schotter  des 
Thflringer  Waldes«  getrennt  worden,  indem  im  letzteren  eine 
Anzalil  von  Gesteinen  jenes  Gebirges  wie  Granit,  Porphyr  und 
Quarz  sich  vorhiulen,  deren  Menge  natürlich  um  so  vorwiegender 
wird,  je  mehr  man  sieii  dem  Thüringer  Walde  selbst  nähert. 
Ihre  Ablagerungen  folgeu  vorzugsweise  dem  Laufe  der  Werra 
und  werden  namentlich  in  dem  grossen  Bogenlaufe  dieses  Flusses 
bei  Gerstungen  ausggedehnt  und  mächtig.  Ihre  Hauptverbreitung 
ist  hier  vonsugsweise  auf  der  Aussenseite  des  Bogens  und  bis 
m  einem  Niveau  von  mehr  als  300  Fuss  über  der  gegenwärtigen 
Thalsofale ;  ja  es  scheint  dasselbe  sogar  die  Wassersdieide  zwischen 
Werra  und  Fulda  zu  aberschreiten,  indem  bei  dem  Durchbruche 
derselben  mit  dem  Tunnel  von  H^^nebach  eine  breite  Spalte 
Oberfabren  wurde,  welche  mit  jenen  Gerollen  angefüllt  war. 

Die  Bildung  dieser  grossen  Diluvialbucht  erscheint  derjenigen 
der  liheiuebene  vergleichbar,  indem  wie  dort  bei  Bingen  die 
Wasser  des  Rheins,  hier  bei  Hcirscliel  diejenigi-n  der  Werra 
durch  ein  vorliegendes  Gebirge  so  lange  tlieilwiiise  aufgestaut 
blieben,  als  die  fortschreitende  Erosion  zur  Ausgrabung  eines 
Abflußskanales  Zeit  gehrauchte,  welcher  hier  wie  dort  als  ein 
ausgezeichnetes  Querthal  sich  darstellt.  Als  zusammenhängend 
mit  dieser  einstmaligen  Aufstauung  erscheint  auch  die  grosse 
Schotter*  und  Lehmabkgerang  von  Horsdditt,  als  Absatz  der 
Evosionsproduete  aus  der  sodlieh  nächsten  Umgebung  in  diesem  See. 

Von  der  betrachteten  aligemeinen  Ausbildungsweise  des 
Diluviums  verschieden,  ist  die  dos  »basaltischen  Diluviums«  in 
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der  Umgebimg  gröescrer  Basaltberge  und  von  mehr  localem 
Oharacter.  Dasselbe  mrd  ausBcbliesfilich  aus  basaltischen  Schotter 
und  dessen  Verwittenmgsprodacten  als  braoDgelbe  fette  (lehme 
und  ttnreine  plastische  Thone  zosamoieiigesetzt  Auch  die  ge> 
waltigen  ScfautthaldeD,  wetehe  mit  gedehnter  Oberfläche  sich 
▼om  obersten  Steihnnde  des  Mdssners  gleich  SteinstrOmen 
herabsenken  und  aus  regellos  übereindergothürniton  Felsblöcken 
bestehen,  gehören  zu  dieser  iWldung,  denn  ihre  Entstehung  fallt 
in  die  Zeit  der  allgemeinen  Abtragunpr  der  Gebirge,  durch 
welche  die  Ränder  der  Basaltdeckc  unterwaschen  wurden,  die 
dann  zusammenbrachen  und  als  Trunnnermassen  auf  der  Üieil- 
weise  plastischen  Unterkge  weit  abwärts  gleiteten. 

7)  Alaviam. 

Die  Bildungen  der  Gegenwart  sind  denen  d^  diluvialen 
Periode  ähnlich,  doch  Ist  die  Grenze  zwischen  beiden  in  den 
meisten  Fällen  schärfer  zu  ziehen,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
möglich  erscheint  Das  letzte  Einschneiden  der  Thäler  trägt 
seine  sehr  bestimmten  Merkmale;  hier  ist  durch  dasselbe  ein 
schmaler  Streifen  anstehenden  Gebirges,  dort  die  Schotterunter- 
lage des  höher  aufsteiirendeü  Diluviums  entblösst,  zuweilen  ist 
auch  eine  deutliche  Terrasse  gegen  den  ebenen  Thalboden  der 
Flüsse  bemi'rkbar;  in  andern  Fallen  freilich  kann  jene  Grenze 
auch  unsicher  werden,  wenn  durch  Abscbwemmuug  diluvialer 
Gehänge,  oder  durch  Anschwemmungen  aus  Seitenthäler  in  dn 
Hauptthal  ein  aluviales  Vorland  sich  gebildet  bat,  welches  dann 
um  einiges  das  gegenwärtige  Ueberschwemmongsgebiet  des  Flusses 
fiberragt.  Dasselbe  ist  \m  grosseren  Thalbildongen  auch  durcli 
jQngere  Absätze  ihrer  Flflsse  selbst  der  Fall  Diese  Ablagerungen 
sind  desshalb  im  gecAogisdien  Bilde  als  »alnvialer  Schotter«  und 
»aluvialer  Lehm«  von  dem  »ebenen  Thalboden  der  Flüsse«  unter- 
schieden worden. 

Nicht  selten  ist  die  Erscheinung,  dass  kleine  und  selbst 
auch  grössere  Erosionsthäler  beim  Eintreten  in  den  diluvialen 
Rand  eines  Hauptthaies  gänzlich  als  solche  auihören.  Es  ist 
dieses  eine  Folge  der  leichten  Beweglichkeit  des  Diluviums,  in- 
dem in  ihm  die  Ansbildong  eines  Erosioaagrundes  dnrdi  aar 
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tinairlidies  Abschwemmen  seiner  Ufer  gegen  <He  Mitte  bin  ver- 
hindert wird  mid  nnr  ein  Graben  entsteht.    Seitenthller  von 

starkem  Gefälle  hingegen  setzen  gewöhnlich  bei  ihrer  Einmün- 
dung in  ein  Ilauptthal  flache  Schuttkegel  ab,  welche  als  »Delta- 
bilciuu;:«      verzeichnet  wurden  sind. 

Zu  den  gegenwärtig  noch  fortdauernden  Bildungen  gehört 
auch  die  des  Süsswasserkalkes,  welcher  in  grösserer  odör  ge- 
ringerer Menge  fast  von  allen  am  Rande  der  Musclielkalkberge 
entspringenden  Quellen  abgesetzt  wird.  Von  erheblicher  Aus- 
dehnung ist  eine  derartige  Ablagerung  bei  Röhrda,  aus  einer 
dem  Fnsse  des  Ringgau  entströmenden  starken  Quelle,  mit  be- 
deutendem Gehalte  an  kohlensaurer  Kalkerde,  ßemerkenswerth 
ist  die  petrographische  Ausbildung  dieses  Gesteins  je  nach  der 
Entfernung  vom  Ursprung  der  Quelle,  oder  was  dasselbe  sein 
mag,  je  nach  dun  quantitativen  Kalkgclialte  des  Wassers.  Bis 
zu  einiger  Entfernung  von  derselben  ist  das  Gestein  fast  gänzlich 
ungeschichtet,  in  dicke  cavernose  Brocken  abgesondert,  welche 
durch  knunlige  Tuffmasso  getrennt  sind,  weiter  ab  wird  die 
Scliichtung  immer  deutlicher,  bis  sie  am  iiande  des  Lagers  ganz 
8chie6ig  und  feinporig  wird.  — - 

8)  JB&salt. 

An  acht  Punkten  durchbrechen  basaltische  Massen  die 
sedimentären  Gesteine  dieses  Gebietes;  sie  sind:  der  Meissner, 
der  Alpstein  bei  Eirchhosbach,  die  blaue  und  kleine  Kuppe  bei 
Eschwege,  ein  Gang  bei  Eltmannsee,  ein  desgleichen  im  Walde 

genannt  die  Bärenhecke  uniVni  I])a,  eine  Kuppe  am  IJothestock 
bei  Machtlos,  die  s.  g.  Kupfcrgiube  im  Frauensoe'r  Forst  bei 
Gospenroda  und  der  Wackenbühl  im  Seuliiigswalde.  Ausser 
letztern,  welcher  im  Hauptsand.sieine  au^^Ltzt  und  erstcrera, 
welcher  die  Schiciiten  des  Brauukohiengcüirgub  durchbricht, 
liegen  alle  übrigen  im  Gebiete  des  unteren  bunten  Sandsteins 
und  nur  die  ersteren  drei  haben  wegen  ihrer  Grösse  und  Aas- 
bildungsweise  ein  erhöhtes  Interesse. 

Für  den  meissner^schen  Basalterguss  ist  seine  deckenartige 
Lagerung  fiber  einem  Braunkohlenflötze  in  mehr  als  einer  Stunde 
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L&Dge  and  durchschnittlich  einer  viertel  Stande  Breite  characte« 
ristisch.  Dieses  Vcrhältniss  ist  durch  einen  Jahrhunderte  alten 
sehr  ausgedehnten  Bergbaubetrieb  in  seltener  Weise  aufgeschlossen 

und  roit  demselben  mehrere  zur  Tiefe  setzende  Basal tst  ränge 
o(]f'r  Stilü  aufgefunden  ^vdiden,  welch''  als  Kniptionskanäle  des 
feurig  flüssigen  Extravasats  gelten  iniisscn.  linter  dit^en  ist 
namentlich  einer  tief  im  Liegenden  d<^s  Tertiär's  d.  h.  im  bunten 
Sandsteine  mit  dem  Friedrichstollcii  durchfahren  und  mit  Flügel- 
strecken peripherisch  umgangen  worden.  Sein  Querschnitt  ist 
fast  kreisrund  bei  etwa  300  Fuss  halt^ndcu  Durchmesser.  Die 
Verbreitung  dieses  Zapfens  zur  gewaltigen  450  Fuss  mächtigen 
Decke  ist  durch  die  Grubenbaue  durchgehends  bis  an  den  Rand 
des  Berges  blossgelegt.  Das  Gestein  der  Tiefe  steht  petrogra* 
phisch  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Anamesit  und  Basalt  und 
reprftsentirt  gewissermassen  die  nomale  Zusammensetzung, 
während  an  der  Obertiächc  durch  verschiedene  Erstarrung  sich 
die  Varietäten  Labrador,  Anamesit  und  Basall  au.^gehildct  haben. 
Letztere  liegen  an  der  Peripherie,  erstcrc  mclir  m  iler  Mitte 
dc>  Meissnerplateaus.  Eine  directe  Beobachtiiug  über  diese  Art 
der  Ausbildungsweise  Ireixt  am  Meissner  wegen  niangt  lnder  Auf- 
schlüsse niciit  vor;  den  siclitbaren  Nachweis  hierfür  liefert 
jedoch  in  vorzügHcher  Weise  die  blaue  Kuppe  bei  Eschwege  in 
ihren  ausgedehnten  Stein bruchsarbeiten.  Hier  liegt  der  Basalt 
an  der  Peripherie  des  Stockes  im  Gontacte  mit  dem  bunten 
Sandsteine  und  geht  gegen  das  Centrum  allmählig  durch  Anamesit 
in  Dolcril  Ober.  Auch  die  mächtigen  Sandsteinbrocken,  welche 
in  die  Basaltmasse  eingesunken  sind,  haben  10-^15  Fuss  breite 
Ränder  von  ächten  Basalt. 

Zu  einer  anderen  nicht  minder  interessanten  Beobachtung 
sind  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  die  Steinbrüche  derblauen 
Kuppe,  sowie  aucii  die  am  Alpsteine  sehr  geeignet,  uändich  der 
über  die  Einwirkung  der  Eruptivmasse  auf  das  Nebengestein. 
Der  veränderte  Zustand  der  Sandsteine  ist  je  nach  der  Lage, 
^velche  sie  einnehmen,  verschieden;  in  der  Peripherie  des  Durch- 
bruchs erscheinen  dieselben  nur  sdiwach  gebrannt,  mürbe  und 
entförbt.  Die  umgebende  Sandsteinmasse  musste  zweifellos  sehr 
abkfihlend  wirken  und  die  baldige  Erstarrung  einer  Rinde  ver* 
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Ursachen,  wolche  jene  gegen  eine  erhöhte  Tempei-atureiii Wirkung 
schützte.  Einen  wesentlich  höhern  Grad  der  ümwandluiiL^  zeigen 
die  von  Basalt  umgebenen  Sandsteine,  d.  h.  die  Schichten- 
bruchstücke, welche  in  die  flüssige  Masse  einsanken.  Diese  sind 
«inestheils  zusammengesintert  und  geben  in  helleren  und  dunk- 
leren Bändern  den  geringeren  oder  grösseren  Gehalt  an  Eisenoxyd, 
me  dieses  in  den  Sandsteinschiefern  enthalten  war,  wieder; 
andemtheils  sind  letztere  zu  einer  völlig  homogenen  glasartigen 
Masse  zusammengeschmolzen,  in  welcher  Jene  Bänder  in  grün- 
licher Färbung  wolkenartig  durcheinanderziehen.  — 


n.  LageruQgsverhältnisse. 

Aus  der  im  Vor.crehendeii  niituezählten  Schichtenreihe  ^rruiipirt 
sich  dos  creolo^Msrlio  Bild  des  licrglandes  im  Nordwesten  des 
Thüringer  Waldes;  aber  nicht  in  ruhigem  Aufbaue  der  Schichten, 
nicht  regelmässig  über  einander,  nicht  in  steter  Uebereinstim- 
mung  des  geologischen  mit  dem  topographischen  Niveau,  son- 
dern unter  vielfältigen  Störungen  und  in  theilwcise  sehr  com- 
plidrter  Architectur.  Der  höchste  Punkt  des  Ringgaues,  die 
Boyneburg,  trägt  in  1625  Fuss  Meereshöhe  die  dritte  Schaum- 
kalkbank des  Muschelkalkes;  im  tiefsten  Funkte  dieses  Berg- 
massivs lagert  bei  Röhrda  in  840  Fuss  die  Gypszone  des  mittleren 
Keupers;  die  geologisch  höhere  Schicht  liegt  tief  unten  im  Thale, 
die  tiefe  hingegen  hoch  oben;  gegen  die  normale  I.agerung  gibt 
dieses  eine  ScliichtLiivcrriickun.i^  von  iiiindestens  rJöO  Fuss  ver- 
ticaler  Höhe.  Mit  Häufigkeit  und  in  mannigfacliem  Ausdrucke 
wiederliolt  sich  diese  Erscheinung  und  führt  uns  auf  durch- 
greifende Störungen  in  den  Lagerungsverhältnissen  dieser  Gegend. 
Bei  eingehenden  Studium  dersollx-n  erkennt  man.  dass  so  viel- 
^Itig  und  wechselvoll  auch  die  Lagerungsverhältnisse  sein  mögen, 
eine  durchgreifende  Gesetzmässigkeit  ihnen  zu  Grunde  liegt,  welche 
den  Gebirgsbau  auf  weite  Erstreckung  hin  dominirt.  Zunächst  ist 
€8  die  stets  wiederkehrende  Richtung  von  Südost  nach  Nord- 
west, oder  die  Axenrichtung  des  Thüringer  Waldes,  nach  welcher 
gewisse  Schichtengruppen  sich  geordnet  haben  und  nach  diesem 
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die  Lagerung  der  letztere  selbst  Iftngs  nelir  oder  weniger 
geradlinigeR  Verwerfüngsspalten.  Das  Gebirge  ersebeint  in  der 

bezeichneten  Richtung  durch  zahlreiche  parallele  Spalten  auf- 
gerissen, in  lulge  dessen  aiiLinlorschiHle  in  don  Schichten, 
Senkuniien  einzelner  Theile  und  f^anzer  /omn,  VcTwerfuncren 
der  liiaiinigfachsten  Art  entstanden  sind,  nesonders  hervor- 
tretend sind  zwei  derartige  j^rosse  Brüche,  welche  annähernd 
emaillier  jjarnlle]  dieses  Gebiet  fhirchsetzen  und  einen  maass- 
gebendeii  Einilubä  aul  Lagerung&verhältuisse  und  Obei*äädiexi- 
formen  ausüben. 

Der  südliclie  dieser  Brüche  läuft  von  der  Zechsteinformation 
am  Westrande  des  Thüringer  Waldes  aus,  durchkreuzt  bei  dem 
Dorfe  Salmannshausen  flns  Wc  rrathai  und  bildet  nachdem  die 
südliche  Grenze  der  Zecbsteinpartie  von  Wommen.  Wdter  nord- 
westlich begrenzt  er  zwischen  den  Gehöften  Hasengarten  und 
dem  Tbale  der  Ulfe  auf  einige  Erstreckung  hin  den  Ringgau 
und  bildet  dann  bis  zu  dem  Hofe  Erdmannshain  eine  sdiwache 
Terrainfalte  im  Gegensatze  zu  seinem  weiteren  Verlaufe,  welcher 
durch  einen  geradlinij^  fortlaufenden  Höhenzug  bezeichnet  wird, 
der  nitidhch  an  Suntra  vorüber  bis  zum  Thale  des  Schciiiiiier- 
bach  bei  Burghofen  zieht.  Die  Intensität  dieses  Bruches  ist 
sehr  bedeutend ,  nauu  ntlich  in  ilein  cfennnnten  ITöhenzuire.  wo 
die  Sprunghöhe  den  Niveauunterschied  z\M>!h*ii  den  uberou 
Muschelkalk  und  den  Hauptdoloniiten  der  Zechsteiuforniation 
erreicht,  da  beide  Scliichten  häutig  unmittelbar  neben  einander 
liegen.  Die  Entstehung  dieser  Ausbildung  ist  in  der  Weise  er- 
klärbar, dass  das  Gebirge  bis  in  den  Zechstein  hinab  zu  einem 
Graben  aufgerissen  wurde,  in  welchem  sich  die  gesammten  Schichten 
des  bunten  Sandsteins  und  des  Muschelkalkes  unter  vieUUtigerZer- 
brechung  und  wecbsehider  Stellung  einsenkten,  in  gleichem 
Obaracter  setzt  diese  Brucbzonc  in  nordwestlicher  Richtung 
noch  etwa  eine  Melle  weit  bis  auf  die  Hochebene  von  Lichtenau 
kenntlich  fort,  wo  sie  in  das  Bereich  ausgedehnter  Basaltberge 
tritt  und  ihr  Verlauf  noch  näher  zu  ermitteln  sein  wird. 

Die  zweite  grosse  Bruchzone  durchsetzt  den  Ringf^au  und 
hat  eine  tiefe  Eiiisenkung  im  Gefolge,  welche  dieses  Hocldand 
in  zwei  Hälften  trennt.  Sie  läuft  vom  Thale  der  Wohra  ober- 
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halb  Reichensachsen  über  Datterode,  Röhl  da,  Netra,  Ifta  und 
KiLuzbui>;  ^;i^in  die  Oslfianke  des  Thüringer  Waldes.  Die 
Lagf'ruiigsverhüKnisse  iu  ihrem  Bereiche  gestalten  sich  zwar 
sehr  mannigfaltig,  den  Grundzug  derselben  bildet  jedoch  eine 
einlache  Vorwerfung  von  sehr  linearen  Verlaufe  längs  der  süd- 
lichen Thal  wand  des  Ndtcr-  und  Iltal>aclK's.  An  «lieser  ist  die 
Verwerfungskluft  mehrorts  deutlich  sichtbar;  sie  fällt  mit  60 
bis  70°  geg(!n  Norden  ein  und  diese  Seite  erscheint  denn  auch 
iolgerichtig  als  die  eingesunkene.  Die  gesammt«;«  Muscfaelkalk- 
iind  Keoperschichten  der  Nordscite  senken  sich,  partielle  Störangen 
abgereehnet,  gegen  Sttden  ein  und  grenzen  an  genannter  Kluft 
mit  Schiehten  eines  tieieren  geologischen  Niveaus  zusammen; 
sie  befinden  sich  nicht  in  maldenf<)rmiger,  sondern  in  einer  dn- 
seitigen  Lagerung.  Dort  ist  daher  auch  das  aehänge  conform 
der  Schichtenneigung  gedehnt  ausgebildet,  hier  hingegen  brechen 
in  1  ulge  der  Verwerfung  die  Schichten  alh»  an  ilim  ab  und  bewirken 
einen  inauerarti'-jen  schroflen  Aufliau  (h  ssclben.  Das  verticale 
Maass  der  Verwerfung  wechselt  mannigfach  längs  deren  Er- 
streckung;  bei  Röhrda  grenzt  der  Roth  mit  mittlerem  Kcu])er 
zusammen,  im  sudlichen  Verlaule  tritt  meist  die  Anhydritgruppe 
mit  letztcrLMii  in  ein  Niveau. 

Ausser  dieser  Hauptverwcrfun^^  treten,  wie  dieses  bei  einer 
derartigen  grossen  Gebirgsstöruug  k&um  anders  zu  erwarten  ist, 
noch  eine  Menge  kleinerer,  hier  namentlich  im  Gebiete  des  ein- 
gesunkenen Theiks  auf.  Nördlich  dem  Dorfe  Netra  gegenüber 
i?ird  die  breite  Thaiwand  durch  eine  Reihe  paralleler  Sprttnge 
förmlich  in  Terrassen  abgetheilt,  die  treppenartig  gegen  Sflden 
absteigen  und  die  grosse  Sehichteneinsenkung  gewissermaassen 
einleiten.  In  weiter  westlicher  Verfolgung  der  Bruchricfatung, 
da  wo  dieselbe  zwischen  Röhrda  und  Datterode  den  Rand  des 
Ringgaues  durchbricht,  tritt  ein  Wechsel  in  ihrem  bisherigen 
mehr  einfachen  C!i;iicict(T  und  damit  eine  Verschiedenheit  der 
orographischen  VeriuiUnibse  ein.  Die  Einsenkung  wird  zunächst 
grabenartig,  unter  vielfacher  Zersulittorung  ihrer  beiden  Seiten; 
dann  aber  concentrirt  sich  die  lnteu>ität  derselben  nicht  mehr 
ausschliesslich  in  markirtcn  Linien,  sondern  es  tritt  neben  diesen 
noch  eine  muldenartige  Senkung  ein  und  die  Folge  ist  die  Aus- 
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biUlung  eines  HrdienzuRes  wie  in  der  oben  betrachteU»n  sfldHchen 
grobseu  Brucbzoiio.  Die  Krosion  wirkte  auf  diese  eiiiwsuiikt  neti 
festen  Gesteine  des  Miix  iielkalkos  weit  f^erinucr  ;i]-;uit'die  nuiiiiiehr 
ui  gleichem  Niveau  hegende Sandsteinum^-ebiin^^  und  ersten-  bheben 
als  Höhenzug'  erhalten.  Derselbe  endigt  am  Thale  der  VVoiire.  über 
welches  hinaus  ein  weiteres  Fortsetzen  dieser  Bruchrichtung  über- 
haupt nicht  stattfindet.  Es  scheint  dieses  im  Zasaminenhange  zu 
stehen  mit  einem  Querbruche,  welcher  die  beiden  j^rossen  Parallel- 
brache  mit  dnander  verbindet  und  durch  den  Muschelkalkzog 
Heuberg,  DachslOcfaer  und  Steinberg  bezeichnet  winl.  Seine  Ver- 
mignng  mit  jenen  findet  unter  sehr  intensiven  Wirkungen,  radialen 
Zenreleeongen  des  Gebirges  und  Einstßrzungen  hoher  Keuper^  ^ 
tschicbten  in  derartig  gebildete  SfMilten,  statt. 

Die  gegenseitige  Entfernung  jener  beiden  grosf^en  Bruch- 
zonen beträgt  durelischnittHch  eine  Meile:  das  zwisclienliegende 
Sttick,  namentlich  der  Ringgau,  ist  jedocli  keineswegs  von  dpr 
allp:cmeinen  Zertlieilung  durch  paralh  le  Spalten  verschuut  ge- 
blielx'ii,  sondern  es  wiederholen  sich  hier  die  V'erwerfunuen  auf 
das  hautigste  und  unter  ihm  maniiigtaclisten  Gestaltungen. 

Weiter  im  Sitdwesten  begegnet  man  in  abermals  etwa  einer 
Meile  Entfernung  einen  andern  Verwerfungsgebiete  in  dem 
Richelsdorfer  Kupferschiefergebirge.  Sieht  man  hier  von  einer 
Menge  kleiner  Brüche ,  welche  localer  Natur  sein  und  in  der 
Auswaschung  einzehier  Gypszonen  der  Zechsteinformation  ihre 
Erklärung  finden  mOgen,  ab,  und  iasst  unter  den  ttbrigen  die 
Hanptverwerfungsspalten  ins  Auge,  so  resultirt  auch  hier  die 
allgemeine  Gesetzmässigkeit  dner  Zerreissung  des  Gebirges  in 
dar  Richtung  von  Sadost  nach  Kordwest. 

Die  fortschreitende  Untersuchung  wird  diese  Erscheinungen 
weiter  verfolgen  und  die  Entstehung  derselben  crfoi-schen.  Mit 
der  Theorie  einer  Gebirgserhebung  von  bestimmter  Richtung, 
etwa  derjenigen  des  Thüringer  Waldes,  kann  man  sich  schwer 
befreunden,  die  Ursache  wird  einfacher  und  allgemeiner  sein. 


In  der  Sitzung  vom  17.  Januar  1872  wurde  der  Assistent 
an  der  geburtshilflichen  Klinik,  Herr  Dr.  Wilhelm  i  fannkucb 
zum  ausserordentlichen  Mitglied  der  Gesellschaft  erw&hlt. 


IL   4*.  BIwcrt'Mh*  Lnivmilito-BaeMraelmi  im  Ibrfcwf. 
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zu 
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Wf  ^  «.  März.  187«. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  6.  März  1872  sprach 

Herr  Profüssür  G.  iL  Wagener: 

Ueber 

die  Qnerstreifen  der  Muskeln. 

.  Die  Itokelprimitivbtindel  bestehen  bekanntlich  aus  einer 
structurlosen  Haut,  dem  Sarcolem,  welches  Kerne  und  die 
Erulplatten  der  Nerven  fflhrt. 

Getrocknete  irische  oder  gefrorne  Muskeln  zeigen  ein  Netz 
von  teinen  Linien  auf  dem  Qiu  rsdmitte,  welches  den  Inhalt  des 
Snrcoleiiis  ziemlich  rogt'liuii.ssig  abtheilt.  Sic  sind  von  gc- 
trücknctoii  Dytiscus  Tlioraxiimskoln  von  mir  /iiL'r.st  ab- 
gchilrji't  von  Oohnlu'ini  inul  K('»ilikcr  aher  von  ii  isclicn  m'fronien 
Mückeln  /uer.st  beschrieben.  Ks  sclieiut  völlig  gleichgültig  /u 
»ein,  auf  welche  Wrisc  der  Durchschnitt  gewoniu  n  ist.  wie  sich 
uus  der  Vcrgleichtni:!  der  Colmheiui-  und  Köllikerschen  Figur 
tKöHiker,  Gewel:elehre  18(;7  pag.  1;')^  Fig.  11.  —  Cohiihf  im 
Virchows  Archiv,  Bd.  34,  letzte  Tafel  1865,  —  Wagener,  Pteiclu  rt 
Duboüs  Archiv  1869.  Muskelfasern  der  Evertebrata.  Taf.  V. 
Fig  21  und  22  nnd  Entwicklung  der  Muskelfaser,  Schriften  der 
naturf.  Gesellsch.  zu  Marburg*  Tafel  4  Fig.  12)  ergibt.  Aus  der 
zuletzt  angeführten  Figur  erhellt,  dass  das  Sarcolem  in  directer 
Verbitiiluüii  uat  den  Abtbeiluiigcn  iuucrbalb  des  Mu^fkelbüudelf) 
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steht,  wie  schon  Krause  hervorgehoben  hat.    Es  (kanii  diese 

Stelle  der  UebeiTest  von  tlem  Ab^cliluss  der  von  IMh.  Scbultze 
beschriebenen  Rinni  nt(;nii  des  Muskelhundols  zur  IJiihre  sein. 
Ich  habe  Gelegenheit  ;i('habt  diese  ei^enthiiniliche  Mi  Urlstufe 
zwischen  Muskelfascrplatte  und  Muskelbümiel  häufig  zu  beob- 
achten. 

Eölliker  behauptet  mit  Recht,  dass  die  kleinen  Felder  des 
Querschnittes  viel  za  gross  für  eine  Priniitivfibrillo  soii  n.  Es 
sind  die  Abtheilungen  also  nur  kleinere  FU>riüenbündelf  welclie 
das  grosse  MoskelprlmitivbfliLdel  wiederum  zosamniensetKen. 
Die  runden  Felder»  welche  man  auf  den  s.  g.  Bowman^achen 
Disks  wahrnimmt,  beziehen  sich  auf  diese  Abtbeilongen  und 
sind  keine  Fibrillen-Querschnitte  und  ihre  Kreisform  ist  durch 
<lie  voraufj?ehende  Maceration  bedinjzt.  Bei  Verju^leicliiiu^  der 
Kig  und  10")  in  Köllikers  Gewebelehre  löoT  er^üeiit  sich, 
dssa  die  Säulen,  wie  die  feineren  Bündelabtheilungen  dort  'ge- 
nannt werden ,  (k)ch  von  Kölliker  mit  den  PrimitiviihriUeu  ver- 
weclisclt  worden  sind. 

Die  Priniitivtibrillen  sind  sehr  fein.  Man  findet  sie  beim 
Embryo  in  Platten  zusammenliegend,  welche  anter  günstigen 
Umständen  gestatten  sie  einzeln  zu  beobachten.  Man  findet  sie 
aus  zwei  Substanzen  bestehend:  einer  ganz  durchsichtigen  zähen 
Hülse,  welche  wie.  ein  Olasrohr  eine  das  Liebt  etwas  stärker 
brechende  Substanz  umschliesst  Zusammenhangstrennung  der 
inneren  Substanz,  welche  die  eigentlich  contraktile  ist,  bewirkt 
ein  Zusammenschi uinpfen  derselben,  wobei  zu^rleich  ein  sehr 
starkes  Lichtbrechungsverniöi^en  eintritt.  Die  röhrcnförniit^e  Hülle 
reisst  dabei  nicht,  mit  ab,  sondern  passt  sich  der  Vergi(»:iserung 
ihres  Inhaltes  an.  Man  kann  den  Clünder  der  innerhalb  seiner 
Behausung  zerrissenen  contractilen  Substanz  in  derselben  stets 
von  ihr  umschlossen  gleiten  sehn.  Bei  der  Bildung  der  Bündel 
tritt  in  der  einzelnen  Fibrille  die  Querstreifung  auf  in  der  Form 
von  dunkleren  und  lichteren  Flecken.  Bei  genauerer  Betrachtung 
zeigt  sich,  dass  die  contractüe  Substanz  durch  sehr  schwache, 
feinlinige  Abschnürungen  in  eine  Beihe  von  kurzen  Gylindern 
abgetheilt  ist.  Dies  kdnnen  Bowmann  Sarcous  elements  sein, 
doch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  die  Längsstreifen,  welche 
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man  gewphDlicb  aaf  den  PrimitivbandelD  sieht,  atieh  wirklich 
den  Primitivfibrillen  nnd  nicht  den  inneren  Scheidewänden  oder 
Säulen  derselben  angehören.  Letzteres  ist  zweifellos  bei  vielen 

Muskolbündeln  der  Fall  und  f^laube  ich,  dass  Bowman  beide  Arteu 
vuii  Liüig^ititreifeii  für  ein  uud  dieselbe  Erscheiuuiii;  j^pnomiuen  hat. 

Es  zeigen  sich  an  den  PriniitivHljrilhMi  noch  andre  nierk- 
AVürdige  Erscheinungen.  Die  kleinen  gliedcrhirniigen  Autheilungen 
fehlen  stillenweis,  auch  gänzlich  in  einer  Fibrille.  Zuweilen 
sind  die  Abtheilungen  so  schwach  angedeutet,  dass  man  über 
ihr  Vorhandensein  Zweiiel  hat  An  anderen  Stellen  sind  die 
Cylinder  zu  Kttgelchen  geworden,  welches  eins  auf  dem  anderen 
zu  liegen  schekien.  Manche  von  ihnen  sind  unverfa&ltnissmässig 
gross.  Ihr  Inhalt  steht  bedeutend  im  Ueberschuss  gegen  den 
Cylinder,  welchen  man  an  ihrer  Statt  gesucht  hatte. 

Die  Querstreifen  des  Muskelprimitivbond^s  sind  in  ihren 
Eormen  von  Brücke  untersucht  worden  (Untersuchungen  iil^er 
den  Bau  der  Muskelfasern  im  pohirisirten  Lichte.  1858.  XV.  ßd. 
der  boiikschriften  der  Wiener  Acadenne).  in  dieser  AbliaiHllung 
sind  die  Querstreifen  in  Betreli  ihres  Erscheinens  so  er  (  Ii rpfend 
behandelt  worden,  dass  sieh  gewiss  nur  weni^:  hinzufügen  lässt, 
wie  z.  B.  die  Form  in  der  Leydig.schen  Figur  (eines  Ameiseu- 
beinmusltels  in  seiner  Histologie).  Dort  ersh^nen  die  Abthei- 
lungen des  Muskelbandels  in  Form  von  Sechsecken.  Dies  beruht 
darauf,  dass  das  Muskelbflndel  durch  Verlust  seiner  körnigen 
Axe  zusammengefoUen  war  und  die  beiden  Wände  des  Cjlinders 
sich  berührten.  Die  Jochförmig  gebogenen  Querstreifen  (die 
Isotropen]  liegen  der  Art  auf  einander,  dass  die  Convexität  des 
einen  nach  oben  die  des  anderen  nach  unten  sieht.  Dadurch 
erscheint  ein  Sechseck  quer  in  der  Mitte  des  Bündels  mit  seiner 
Länjjsachse  liegend,  dessen  beide  Si)itzen  an  zwei  andere  nicht 
ganz  bichtbare  Sechsecke  anstossen.  Ich  haljc  (iu.'.se  Form  oft 
gesehn  und  manchmal  derartig  täuschend,  weim  die  Wandungen 
recht  dicht  aufeinander  lagen,  dass  nur  eine  sehr  sorgfältige 
Einstellung  und  starke  Objectivvergrösserung  den  Irrthum  auf- 
klärte. Man  findet  Sechsecke  auch  häufig  beim  MuskeiprimitiT- 
bfindel  höherer  Thiere,  wo  der  Grund  der  Täuschung  derselbe 
ist.  Indess  sind  sie,  weil  die  anisotrope  Substanz  in  der  Aus- 
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debnung  wi^  bei  deu  Inäecten  an  ihnen  gevöhnlicfa  nicht  vorkonuDt, 
weit  kleiner.  Die  Primitivbfindcl  sind  aber  in  diesen  Fällen  com- 
pact und  es  sind  nicht  die  Grenzschichten  allein,  welche  die  Sechs- 
ecke erzeugen,  sondern  innere  oder  innere  und  äussere  Schichten, 
deren  Querstreifen  sich  in  der  angegebenen  Weise  kreuzen. 

Es  sind  in  neuerer  Zeit  sehr  sorgfältige  Untersucliungen 
über  die  (^hujrstrfit'cii  erbchieneü.    Hensen  (Arbeiten  des  Kieler 
Phy>iol.  Instituts  lsG8). 
Krause  ^o.  l.  Zcitschr.  fflr  BioloGrif.  V.  Bd.  pn?.  412. 
»    2.  Göttiiiger  Naclirichten.  No.  17.  18()8. 
»    3.  Zeitschr.  für  rat.  Medic.  pag.  11.  18ö8.  Bd.  33. 
»   4.  Motorische  Endpia tteu.  1869.  Hannover. 
Heppner,  Schultzens  Archiv.  Bd.  V.  pag.  137. 
Merkel,        •  »       »  8.  pag.  244. 

Um  eine  Verständigung  zu  erzielen,  ist  es  ndthig,  ein  Schema 
zu  Grunde  zu  legen.  Die  Figur  t  A.  und  2  A.  eines  Insecten- 
ronskels  im  polarisirten  Licht,  welche  Brücke  giebt,  kommt  mit 
der  Krausc'sclirn  (No.  1.  Tafel  I.  Fig.  A.)  und  Heppncr'schon 
1.  c.  Taf.  0)  iil)eieiu  und  so  wird  die  13t/oidiuung  isotrop  und 
anisotrop  hinreichen,  um  deutlich  zu  sein. 

Krause  hat  wicilmum  die  Aufmerksamkeit  suf  den  Sirciion, 
welcher  zuweilen  die  isotrope  Substanz  in  zwei  Abtheilungen  theilt 
und  anisotrop  ist,  wie  schon  Brücke  nachwies,  gelenkt.  Die 
Zeichnungen,  welche^  f  r  von  seinen  MuskclJcüsten  giebt,  zeigen^  ; 
dass  dieselben  in  ihrer  Breite  den  Bäulen  (Kölüker)  entsprechen, 
die  Scheidewände  aber  den  Querstreifen,'  also  nicht  den  Sarcoüs  * 
Clements,  weil  unter  diesen  Fibrillen,  und  Lingsabtheilungen 
unter  einander  geworfen  werden. 

Hensen  führt  ausser  diesem  dünnen,  die  isotrope,  schmale 
Substanz  jiall)irenden  Streifen  noch  eine  andre  Linie  auf,  welche, 
wi(^  schon  Kölliker  a])hildet,  die  anisotrope  Substanz  halbirt. 
Mensen  hatte  die  Giitti  eine  vortreffliche  Photographie  auch  hier 
hor/.ust'nden.  Da  die  Streifen  aber  bei  diesem  Präparate  sehr 
eng  waren,  so  lässt  sich  in  der  i  hat  an  dieser  Figur  nicht  mit 
Sicherheit  die  Anschauung  von  Ucnsen  erkennen ,  welche  sich 
deutlich  in  seiner  Fig.  3  .B.  i.  c.  kundgiebt  Die  Bezeichnung 
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der  Figur  als  Fibrille  ist  nicht  richtig.  Sie  entspricht  der  Kölü- 
ker*scheD  Be^cfairai^  Säule. 

Merkel  gibt  dem  Mlttels^eifen  Hensens  eine  grössere  Breite 
bei  der  Gontraction  und  scbliesst  sich  der  Vorstellung  an,  die  Krause 
Ober  dieStructur  des  Muskels  hat,  jedoch  mit  einer  Modification. 

Ich  kann  nnn  dem  Hensen'schen  Mittelstreifen  noch  2—8 
Xachl)arstr('ifL'ii  hiiizufüp;en,  \Yt'l(:he  wenn  aiicli  selir  fein,  stets 
vorbaiidcii  .>iiid  und  sich  in  Zahl  und  Kii^e  genau  nach  der  Grösse 
der  anisotropen  Substanz  richten.  Sie  sind  zu\vcilen  über- 
aus schwer  zu  entdecken.  Es  kommen  die  feinen  Streifen  bei 
Insecten  und  höheren  Thieren  vor,  doch  muss  die  anisotrope 
Substanz  Ijreiter  sein  als  die  isotrope. 

Betrachtet  man  ein  sich  contrahirendes  Muskelbündel  aus 
dem  Thorax  eines  Insectes,  so  sieht  man  die  anisotrope  Sub- 
stanz mit  dem  Hensen*schen  Mittelstreifen  und  ihren  Nachbarn 
sich  verkürzen;  die  Streifen  rücken  dichter  aneinander.  Auf 
einmal  ist  einer,  dann  ein  zweiter,  zuletzt  alle  verschwunden. 
Die  beiden  isotropen  Streifen,  seien  sie  durch  eine  feine  Mittel- 
linie getheilt  oder  seien  sie  einfach,  anfangs  getrennt  durch  ihis 
breite  uinisotrope  Hand,  sind  sich  so  nahu  gerückt,  dass  nur 
eine  schwarze  Linie  beide  von  einander  trennt.  Ehe  dieser  letzte 
Grad  der  Contractiim  eintritt ,  fand  sieh  das  Stadium  ein, 
welches  den  grössten  Theil  der  pimtographischen  Figur  Hensen\s 
einnimmt  Ein  dicker  gewordner  Mittelstreiten  trennt  die  beiden 
isotropen  begrenzenden  Linien  von  einander.  Die  von  mir  be- 
merkten feinen  Linieu  sind  aber  vollständig  verschwunden.  Es 
ist  gewissennassen  auf  ihre  Kosten  der  Mittelstreifen  verdickt. 

Das  merkwürdige  Verschwinden  der  feinen  Querstreifen  auf 
dem  anisotropen  Theil  ist  schon  von  Brücke  pag.  11  1.  c.  gesehn. 
Ich  habe  also  nur  die  Beobachtung  wiederholt. 

Ich  kann  zur  Erläuterung  der  von  Brücke  angefiilirten  Er- 
scheinung, dass  })ei  der  Gontraction  (Uinne  Querstreifen  sich 
verdicken,  nocli  eine  andre  Üeobachtun^  liinzufugcn,  welche  die 
Verdickung  der  isotropen  Substanz  sehr  autfällig  zeigt. 

Es  kommt  öfters  vor,  dass  ein  Bündel  von  Muskeltib rillen, 
wie  sie  gewöhnlich  bei  Insecten  im  Thorax  vorkommt,  sich  un- 
gleich contrahirt.  Die  beiden  bi^enzenden  isotropen  Substanzen 
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haben  sich  während  der  Contraction  c^cnahcrt.  aber  nicht  in 
derselben  Weise.  Das  eine  Ende  dereelben  ist  von  dem  ent- 
sprechenden Ende  der  unteren  nur  durcli  eine  sehr  schwarzi^ 
aber  doch  feine  Linie  getrennt.  Die  beiden  andrren  isotropen 
Substanzenden  dagegen  stehen  noch  etwas  von  einander  ab. 
Sie  sind  bedeutend  weniger  angeschwollen  als  die  der  anderen 
Seite,  welche  sie  an  Grösse  vielleicht  dreimal  obertreffen. 

Schon  Brflcke  wies  ebenso  wie  Hensen  auf  das  körnige 
Aussehn  der  Muskeln  hin,  und  bezoi^,  da  er  die  Rowniau^che 
Anschauung  festhielt,  die  einzelnen  Kürnclien  nut  die  Sarcous 
Clements.  Er  beobachtete,  dass  letztere  im  todtenbtarren  Muskel 
deutlicher,  wie  im  coutrahirten  sind:  eine  Beobachtung,  die  ich 
bestätigen  muss. 

Brücke  sowohl  wie  Hensen  heben  ferner  das  gradlinige  Aus- 
sclm  der  Muskelbünde)  am  Rande  hervor.  Es  scheint  mir,  als 
dürfe  man  dies  nicht  ganz  streng  nehmen.  Die  starken  Schatten 
der  isotropen  Substanz  lassen  tiefe  Buchten  oder  Einschnitte 
am  Rande  vermuthen.  Sie  sind  aber  nicht  vorhanden.  Die 
contraktile  Substanz  bricht  das  Licht  sehr  stark,  daher  können, 
vorausgesetzt,  dass  die  starken  Qnerstreifen  auch  dicht  unter 
dem  Sarcolem  am  Rande  liegen,  die  Einschnitte  nur  sehr 
wenig  markirt  sein. 

Noch  ein  anderer  Umstand  ist  zu  berücksirbticren. 

Man  muss  in  dem  Muskelprimitivbündel,  liingL- wiesen  selion 
durch  die  Säulchen,  verschicdnc  Schichten  in  verschiedenen 
Gontractionszuständen  unterscheiden.  Man  wird  dann  bemerken, 
dass  die  isotropen  Querstreifen  häufig  nicht  unmittelbar  unter 
dem  Sarcolem  liegen.  Feine  Querstreifen  einer  oberen  Schicht 
aagehörig  ziehen  darüber  hin.  Man  wird  weiterhin  leicht  finden, 
dass  ein  Bündel  aus  Primitivfibrillen  in  den  verschiedensten 
CSontractionen  zusammengesetzt  sein  kann.  —  Sehe  auffällig 
machte  sich  die  erwähnte  Schichtung  bei  Muskeln,  welche  von 
einer  Typhus-Leiche  herrührten  und  im  Zustande  anseheinend 
völliger  Unvei letztheit  sich  belanden.  Dort  machten  die  den 
isotropen  Streifen  entsprechenden  hellen  Linien  zuweilen  mäan- 
drische Figuren,  welche  stellenweise  in  verschied»  ik  h  Ebenen 
lagen.  Bei  jeder  bteliung  des  Focus  kam  man  auf  andre  isotrope 
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Linien,  welche  immer  in  anderen  £benen  und  nicht  in  einen 

und  demselben  Querschnitt  sich  befanden.    Die  kleinen  An- 

schwelhmgen  an  den  wirklichen  Primitivtiliiillcn  waren  zuweilen 
.st  ill  deutlich  und  verliehen  dem  mit  Müller\sc]ier  Flüssigkeit  und 
iint  Glyceriu  behandeiteu  Primitivbüudel  ein  eigentbümlich  sclüm- 
merodes  Ausseho. 

Es  ist  vielfach  angegeben  worden,  zuletzt  von  Hensen,  dasa 
die  Muskelprimitivbündel  sich  leichter  in  Platten  als  in  Fibrillen 
zerlegen  lassen.  Ich  kenne  ausser  den  durch  irgend  einen 
Umstand  hartgewordnen  Bflndel  nur  die  Thoraxmuskelbandel 
der  Insecten,  welche  den  Zerfall  in  Platten  leiditer  als  den  in 
feinste  Fibrillen  zeigen.  Der  Letztere  findet  sich  selten,  aber 
er  kommt  vor.  Im  Herzen  der  Wiederkäuer  in  den  Purkinje'schen 
Fäden  sind  isolirteFibrilleu  durch  die  Natur  gegeben.  S.  M.  Lehnert 
Diss.  1866.  Taf.ll.  Fig. 6.  Ebenso  in  den  Muskeln  von  Aininocoetes. 

In  einer  so  eben  erschienenen  Abliandlini^r  von  Dünitz  in 
Reichert-Dubois  Arch.  1871.  paer.  434  sind  die  oben  von  mir  als  den 
llensen'schen  Mittelstreifen  benachbarte  Quorlinien  ebenfalls  be- 
schrieben worden.  Dönitz  glaubt  sie  für  Producte  der  Inter- 
ferenz halten  zu  müssen.  Da  er  aber  nur  Säulen  abgebildet 
hat  und  keine  wirklichen  Primitivfibrillen  vor  sich  hatte,  so  tritt 
dieser  Behauptung  die  Gestalt  der  wirklich  in  solchen  Abständen 
gegliederten  Primitivfibrillen  entgegen,  deren  gegenseitige  Deckun- 
gen in  dickeren  Bündeln  lichtere  und  dunklere  Stellen  erzeugen. 
Dass  der  Krebsmuskel  sich  in  Prismen  zerlegt,  ist  ebenfalls  von 
ihm  beobachtet  worden.  Dönitz  erklärt  übrigens  den  Fibrillen- 
inhalt  für  verschiebbar  innerhalb  der  Scheide.  Sind  die  von 
Dönitz  abtrebildiiten  Fibrillen  nicht  zu  sehr  nitssijandelt  worden, 
so  müsste  man  an  denselben  Stellen,  welche  bei  ihm  von  Flüssig- 
keit eingenommen  sein  sollen,  und  die  der  isotropen  Substanz 
Brücke's  entsprechen,  zum  mindesten  die  Scheiden  derMuskel- 
prbnitivfibriUen  finden ,  die  sehr  durchsichtig  und  zart  sind.  — 

Aus  dem  Dargestellten  ergibt  sich,  dass  die  Querstreifung 
des  PrimitiTbflndels  ihren  Grund  in  den  Abtheilungen  der 
PrimitiYfibrine  hat  Letztere  besteht  aus  zwei  Substanzen,  einer 
durofastchtigeo  Scheide,  welche  die  eontractile  Substanz  um- 
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schlieast.  Die  Seheide  ist  zähe.  Sie  fügt  sich  der  Form  an, 
welche  die  coiitiüctile  Substanz  in  ilir  aiiuniiiiit.  Ist  sie  aus 
irgend  einem  Grunde  in  geringer  Masse  vorhanden,  so  ver- 
schwinden die  Grenzlinien  zwischen  den  rriaiitivlibrilien  in  dem- 
selben Grade. 

Durch  diese  Eigenthümlichkeit  gehen  die  Grenzen  der  Kugeln 
in  der  contractilen  Substanz  bei  der  Contraction  des  Muskels 
Terloren,  so  dass  Brücke  daran  denkt»  dass  die  Saroous  elements 
seitlich  y  also  im  Querdurchnkesser  mit  einander  verschrnftlzeii. 
Druck  verdrängt  die  Scbdde  und  durch  ihn  sind  die  Fibrillen 
an  der  gedruckten  Stelle  verschwunden.  Es  liegt  nahe  das 
scheinbare  Verschwinden  der  Scheide  in  den  isotropen  Streifen 
darauf  zu  beziehen. 

Die  contractile  Substanz  in  der  Muskelprimitivfil)rillc  er- 
scheint entweder  als  ununterbrociieiier  Cvhndcr,  oder  letztere 
ist  durch  helle  feine  Streifen  unterbrochen;  dadurcli  entsteht  ein 
Faden  oder  eine  Schnur  auf  gereihter  Cylinder,  welche  alle  in  der 
Scheide  wie  in  einer  Glasröhre  stecken.  Bei  frischen  Moskau 
ist  es  mhr  unmöglich  gewesen,  die  Unterbrechungen  oder  die 
helleren  kleinen  Flecke  als  nur  von  der  Sclieide  allein  gebildet 
anzusehn. 

Ein  Muskelprimitivbündel  aus  Fibrillen  der  eben  besclirie- 
benen  Beschaffenheit  zusammengesetijt,  würde  sehr  fein^  aber 
massig  enge  Querstreifung  zeigen.  —  Ist  dagegen  die  Fibrille 
noch  nicht  in  kleine  Cv  Ii  ml  er  zerfallen,  so  wird  unter  allen 
Umständen  die  (^uerstreituiig  fehlen. 

Die  Cylinder  der  Muskelhbrille  ändern  ihre  Gestalt  Sie 
werden  zu  kleinen  Kugeln,  die  eine  so  gross  wie  die  andere, 
im  frischen  Zustande  dicht  aufdnanderliegend. 

Das  Muskelprimitivbtlndel  aus  solchen  Fibrillen  gelnldet» 
würde  deutlich  und  sehr  eng  quergestreift  erscheinen. 

Sind  einzelne  der  Kiigelchen  sehr  dick  und  stehen  In  einer 
geraden  oder  schiefen  Reihe  neben  einander  quer  durch  das 
Primitivbüudel,  so  würden  sie  die  isotropen  Streifen  darstellen, 
während  die  anisotrope  Sub.sianz  entweder  aus  Cyündern  oder 
sehr  kleinen  Kügelchen  besteht. 

Die  feine  Qumtreifung  in  derselben  wird  in  dem  ersten 
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Falle  weit  und  sclnvach  erscheinen  und  bei  Vereinigung  der 
Cylinderondcu  unter  einander  ganz  fehlen«  Im  zweiten  dagegen 
deutlicher,  eng  und  fein  sein. 

Mir  sind  keine  Querstreifen  bekannt,  die  Bich  nicht  unter 
diese  Formen  bringen  liessen. 

Es  treten  nur  noch  die  Abwechselung  isotroper  Streifen 
(ans  grossen  Engeln  bestehend)  mit  den  feinen  Qnerlinien,  welche 
die  Grens^en  der  Fibrillenabtheilnngen  sind,  in  gewissen  Ab- 
wechslungen auf,  welche  durch  die  Yon  Brücke  gegebenen 
Schemas  veranschaulicht  werden.  Man  hat  nur  eine  Anzahl 
feiner  Querstreifen  in  beliebiger  Zahl  in  die  anisotrope  Substanz 
der  Brftcke'schen  Schema  einzutragen  oder  kann  sie  auch  weg- 
lassen, in  welchem  Falle  die  Fibrille  in  der  anisotropen  Substanz 
keine  Abtbeilungen  mehr  aufwiese. 

'  Durch  die  oben  mitgetheüte  Beobachtung,  dass  die  isotrope 
Etebstinn  bei  der  Gontraction  dicker  wird  und  zugleich  dabei 
dto^aftisotrepe  Substanz  ganz  mit  ihren  Querlinien  und  dem 
HettiMohen  Mittelstreifen  eingeht,  sind  zwd  Maglichkeiten  als 

die  wahrscheinlichi>teii  gegeben.  Die  eine  lässt  die  Kugeln  der 
Fibrille  durch  Aufnahme  von  Wasser  oder  anderen  Stoffen  von 
aussen  anschwellen ,  —  oder  die  Kugel  nimmt  in  der  Fibrille 
ihre  Nachbarn  in  sich  auf.  Letzteres  erscheint  als  das  Wahr- 
scheinlichere. Die  heftigen  Gontractionen  einer  Planarie  oder 
eines  Bandwurmes  würden  ein  grobes  Bild  von  dem  Wallen 
der  oontMctilen  Substanz  innerhalb  der  Faser  geben. 


In  derselben  Sitzung  (6.  März  1872)  sprach  Herr  Dr.  Kaiz: 


Vor  3|  Monaten  erhielt  mein  Freund  Hagemann,  der  gegen* 
wftMg  mit'  einer  gmwm  Arbdt  fiber  Ghloralhjdrat  beschiftigt 


"Deber 


die  Wirinmg  tob  GyaneUoraUiydrat. 


(Vorläu^ge  Mittheilung). 
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ist,  durch  Einwirlaing  von  Blausäure  auf  Chloralfiyrtrat  eine 
gut  krystailisireiitlc  Verbindung,  die  sich  aut  Grund  ubt  iein- 
stimniender  Analysen  als  Cyanchloralhydrat  erwies.  Der  Körper 
hat  folgende  ZusammensetzuDg : 

L  1  OH 

NC 

Ich  hebe  besonders  hervor,  dass  Herr  Hagemann  diese  Ver- 
bindung bereits  vor  2]  Monat  rein  und  in  grössem  Mengen 
dargestellt  hatte,  da  sich  in  dem  .letzten  am  26.  Januar  aus- 
gegebenen Hefte  der  Deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu 
Berlin  eine  vorläufige  Mittheilung  von  Bischof  und  Piuner  findet, 
die  diese  Vorhindung  ebenfalls  erhalten  haben.  In  Folge  dieser 
Veröffentliciiung  fühlte  sich  Herr  Hageniaiin  veranlasst,  noch 
am  selbigen  Tage  eine  korze  Mittheiiang  seiner  bereits  ab- 
geschlossenen Untersuchung  dieses  Körpers  an  die  chemische 
Gesellschaft  zu  sdiicken.  Aus  emer  Vergteichung  der  karsen 
Mitthdlongen  von  Bischof  und  Pinner  einerseits  und  von  Hage- 
mann  andrerseits  geht  zur  GenOge  hervor,  dass  die  Angaben 
des  letztem  «dt  vollständiger  sind,  ganz  abgesehen  davon,  dasa 
Herr  Hagemann  noch  durch  Einwirkung  von  »Schwefelwasserstoff 
auf  Chloralhydrat  eine  krystaIlini:^che  Schwcfelvcrhindung  von 
penetrantem  an  Mercaptan  erinnernden  Genicii  eriiaiten  hat. 

Zur  Darstellung  von  Cyanciiloralhydrat  wurde  fnst  wasscr-  ■ 
freie  Blausäure  im  Ueberschuss  mit  Ciiloralhydrat  in  Kuhren 
eingeschmolzen,  die  auf  120-130^  3 — 4  Stunden  lang  erhitzt 
wurden.  Der  Böhreninhalt  blieb  vollständig  farblos.  Nach  dem 
Erkalten  auf  einige  Grade  Uber  0*  krystallisirte  das  Cyanchloral- 
hydrat in  zolllangen  Prismen  aus.  Durch  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  erhält  man  es  leidit  rein.  Am  besten  gelingt  seine 
Reinerhaltung  durch  Umkrystallisiren  aus  SchwefelkohlenstoflF. 
Die  krystallinische  Masse  ist  fast  j^anz  geruchlos,  schmeckt 
kratzend  und  bitter.  Die  Substanz  l»)st  sich  in  Wasser,  Atither, 
Alkohol,  Schwefclkohlenstoft\  Benzol.  An  trockner  Luft  ist  die 
Substanz  sehr  beständig,  an  feuchter  Luft  zieht  sie  Wasser  an. 
Wässrige  Lösungen ,  die  Herr  Hagemann  auf  meinen  besondem 
Wunsch  anfertigte,  hielten  sich  bei  Zimmertenqperatur  Wochen 
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lan.E^  uiizersetyt.  Der  f^chwachc  Geruch  wässriger  Lösungen  von 
Cyaochloralhydrat  nach  Blausäure  rührt  lier  von  einer  Umsetzung 
einer  geringen  Menge  von  Cyanchloralliyürat  mit  Wasser  in 
Blaus&ore  und  Qhioralhydrat,  bewirkt  durch  Massenwirkung  des 
Wassers.  Die  Menge  der  so  rfickgebildeten  Blausäure  ist  so 
minimalf  dass  durch  salpetersaures  Silber  nur  eine  sehr  schwache 
Trttbung  entsteht.  Belm  Erhitzen  von  wässrigen  Lösungen  ent- 
wickelt sich  Blausäure,  indem  grössere  Mengen  der  Substanz 
dieselbe  Spaltung  mit  Wasser  erleiden.  Auf  Zusatz  von  Kali- 
hydi.it  zersetzt  sich  die  SubsUiuz  schon  in  der  Kälte  in  Chloro- 
ioini.  Ameisensäure  und  Blausäure,  Zerbctzungsprodukte,  die 
sich  sehr  leicht  nachweisen  lassen.  Durch  Einwirkung  von 
kohlensauren,  borsauren,  phospborsauren  Alkalien  erleidet  die 
Substanz  dieselbe  Zersetzung.  Durch  Säuren  wird  die  Substans 
nicht  verändert  £s  schien  mir  von  Interesse,  die  Wirkung 
dieser  Substanz  auf  den  Organismus  zu  studiren.  Obgleich  diese 
Üntersnchongen  noch  Unge  nicht  zu  einem  befriedigenden  Ab-  . 
schluse  gediehen  sind,  so  möchte  ich  doch,  um  mir  die  Priorität 
zu  walirun.  die  biü  jetzt  erlialrciu  u  Resultate  hier  kurz  mittheilen 
und  die  Liicken  der  UntersiicliüiiL^  später  ausfüllen. 

Unter  Heriu  ksichtigung  der  ciieinischen  Eigenschaiteii  ilieses 
Körpers  durilc  mau  die  Vermuthung  hegen,  dass  Cyanchloral- 
hydrat  in  den  Magen  gebracht,  zunächst  unverändert  blieb,  nach 
der  Resorption  jedoch  eine  Zersetzung  im  alkalischen  Blute  er- 
litte. Wenngleich  derartige  aus  dem  Verhalten  der  Körper  im 
Beagensrohr  gezogenen  Schlösse  eine  grosse  Bedeutung  haben, 
so  darf  man  ihnen  doch  keine  allzugrosse  Tragweite  beimessen. 
Es  wäre  nicht  undenkbar  gewesen,  dass  der  Körper  als  Molekül 
wirkte  oder  liass  er  trotz  des  sauren  Magensaftes  schon  im 
Ma?en  bereits  im  CJontact  mit  organischen  Substanzen  sich 
spaltete,  leb  stellte  mir  eine  wässrige  Lösung  her,  die  in  1  Ceni. 
0.06  Gramm  Cyanchloralliydrat  enthielt  Mittelst  einer  Pra- 
vacz'schen  Spritze,  deren  Inhalt  genau  bekannt  war,  injicirte  ich 
einem  Kaninchen  10  Theilstriche.  Nach  3—4  Minuten  merkte 
man  dem  Thiere  eine  gewisse  Unruhe  an.  Die  Respiration 
war  beschleunigt,  dieHerzactionnnregelmässig.  Das  zum  Laufen 
angeregte  Thier  zeigte  sich  träge  and  ängstlidi  in  seinen 
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Bewcguugeii.  Nach  6  Minuten  traten  Zuckungen  ein,  die  an 
Intensität  zunahmen.  3  Minuten  später  machte  das  Kaninchen 
Drehbewegungen,  tiel  dann  nach  einer  Seite.  Zu  den  immer 
stärker  werdenden  Zuckungen,  während  welcher  das  Thier  Koth 
und  Urin  von  sich  geben  Hess  und  einen  heftigen  Schrei  ans- 
stiess,  trat  starker  Opisthotonus  hinzu.  Noch  einige  Minuten 
später  lag  es  paralytisch  da  mit  bedeutendem  Exophthalmus. 
Es  floss  nochmals  Eoth  und  Urin  ab.  Atis  diesem  wie  aus 
weitem  an  Kaninchen  und  Hunden  angei>tellten  Versucheu, 
deren  Details  ich  später  mittheilen  werde,  ergah  es  sich,  ihLss 
die  nacli  Injection  von  Cyanchloralhydrat  auftretenden  Ver- 
giftungscrsclieinungen  dieselben  waren,  wie  nach  Einverleibung 
von  Blausäure.  Man  konnte  deutlich  ein  asthmatisches,  ein 
convulsives  und  ein  paralytisches  Stadiuip  unterscheiden. 

Da  bei  der  Zersetzung  etwa  6  mal  so  viel  Chloralhydrat 
re^.  Chloroform  als  Blausäure  sich  bildet,  so  könnte  man 
,  denken,  dass  die  Wirkung  der  Blausäure  durch  das  Chloroform 
modifidrt  würde.  Ich  spritzte  daher  einem  Kaninchen  so  viel 
Chloralhydrat  für  sich  ein,  als  ein  anderes  in  Form  von  Cyan- 
chloralhydrat erhalten  hatte,  konnte  jedoeb  keinerlei  Verän- 
derungen an  dem  Thiere  wahi  neluüen.  Um  m  zeigen,  das.s  die 
Wirkung  des  Cyanchloralhydrats  lediglich  auf  der  bei  der  Spal- 
tung des  Körpers  aultretenden  Blausäure  beruhe,  spiitztc  ich 
einem  Kaninchen  eine  bestimmte  Menge  Cyanchloralhydrat,  einem 
andern  die  entsprechende  Menge  Blausäure  ein.  Die  Vergiftungs* 
erscheinungen  verliefen  bei  beiden  Thieren  ganz  in  derselben 
"Weise. 

Um  die  Wirkung  des  Giftes  vom  Magen  aus  zu  studtren, 

verwandte  ich  Hunde.  Ich  führte  einem  Hunde  einen  elastischen 
Catheter  in  den  Oesopliagtis  und  spritzte  durch  diesen  die 
Lübuiig  \ün  Cvanchloralhydrat  ein.  Die  Vergiftungserscheinungea 
waren  im  Ganzen  genommen  dieselben:  unr  waren  die  einzelnen 
Stadien  uieht  so  rein,  was  sich  wohl  einlach  dadurch  erklären 
lässt,  dass  die  Substanz  erst  nacii  und  nach  resorbirt  wird,  dass 
nach  der  Besorption  auch  die  Zersetzung  allmählig  erfolgt  und 
die  Substanz-  somit  gewissermassen  stosswetse  ihre  Wirkung 
geltend  machen  kann.  Bei  flunden  treten  sowohl  bei  subcutaner 
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Injection  von  Cyanchloralhydrat  als  oadi  EinftlhniDg  in  den 
Magen  Brechbewegungen  aal  Am  rapidesten  ist  die  Wirkung, 

wenn  man  die  Lösun«?en  der  Snbstanz  in  die  Mundhöhle  injicirt. 
Durch  tk'ii  Speichel  wird  die  Substanz  sehr  schnell  zersetzt  und 
die  bei  der  Zersetzung  auftretende  Blausäure  gelaugt  so  zum 
Theil  in  die  Lungen. 

Bei  Kaninchen  wie  Hunden  konnte  ich  durch  Injection 
kleinerer  nicht  tödtender  Quantitäten  von  Cyanchloralhydrat  die 
Temperatur  je  nach  der  injieirten  Menge  nm  l^H^  herab- 
drttdcen.  Mit  dem  Nacfalass  der  Vergiftangserscfaeinongen  ging 
das  Steigen  der  Temperatur  bis  zur  normalen  Höhe  Hand  in 
Hand.  Injicirte  ich  den  Thieren,  nachdem  sie  sich  erholt  zu 
haben  schienen,  wiederum  kleinere  Mengen,  so  sank  ^e  Tem- 
peratur wieder. 

Aucli  da.s  Tactuni,  dass  das  venöse  Blut  von  Thicren,  die 
lang.sani  mit  Blausäure  ver'^iftet  sind ,  fast  arterielle  Fär  bung 
hat,  konnte  ich  nach  Injection  von  Cyanchloralhydrat  constatircn. 
Hoppe-Seyler  und  Gätbgens  neigen  der  Ansicht  hin,  dass  nach 
Aufnahme  von  Blausäure  das  Hämoglobin  seinen  lose  gebun- 
denen Sauerstoff  schwerer  als  normal  an  die  Gewebe  abgebe. 
Ich  schloss  weiter,  dass  es  bei  so  gestörter  Oxydation  gelingen 
müsse,  im  Harn  sowol  mit  Blausäure  als  mit  Cyanchloralhydrat 
vergifteter  Thiere  Zucker  nachzuweisen  und  dieser  Schluss  war 
um  so  mehr  berechtigt,  als  man  nach  Kohlenoxyd^^asvergiftung, 
also  unter  (in  gewisser  Beziehung  wenigstens;  analogen  Ver- 
hältnissen, Diabetes  beobachtet  hat.  Bei  der  Entscheidung 
dieser  Frage  stüsst  man  auf  einige  Schwierigkeiten.  Kaninchen 
ZM  diesen  Vei*suchen  zu  verwenden,  empfiehlt,  sich  deshalb  nicht, 
weil  sie  zu  geringe  Dosen  des  Gites  vertragen.  Dann  aber 
sind  bei  so  kleinen  Thieren  die  nach  Injection  des  Giftes  ab- 
gesonderten Hammengen  nur  sehr  gering.  Trotzdem  erhielt 
ich  in  zwei  Versuchen  mit  Fehling'scher  Lösung  eine  schwache 
Reduction,  die  natflrUch  nichts  beweist,  da  Kreatinin  und  Ham- 
larbstoffe  ebenfalls  redudren.  Nimmt  man  Hunde  zu  diesen 
Versuchen  und  wollte  man  den  Zucker  im  i'ularisationsapparat 
nachweisen,  so  muss  man  bedenken,  dass  diese  Thiere  im  Harn 
sehr  hauhg  Gaüeusauren  haben,  die  ebenfalls  rechts  drehen. 
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Die  ^beweisende  Gährungsprobe  lässt  sich  beim  Nachweis  so 
geringer  Mengen  Zacker  nicht  in  Anwendung  aehen.  Es  bleibt 
also  nichts  anders  flbrig,  als  den  Zucker  in  Substanz  darzu- 
stellen.  Die  zuvor  erwSJinte  schwache  Redoction,  welche  ich 

im  Harn  mit  Cyanchloralhydrat  vergifteter  Kaninchen  erhielt, 
konnte  übrigens  darin  ilirun  Grund  liahi^n ,  dass  das  bei  der 
Spaltung  vuu  Cyaiichlürulhydrat  sicli  bildende  Cliluiulunu  in 
den  Harn  ilbprjroLranjicn  war.  Chloroform  reducirt  ebenfalls 
Kupfcriüsung.  ich  unturüuclitc  daher  das  Blut  und  den  Harn 
mit  Cyanchloralhydrat  vergifteter  Kaninchen  auf  Chloroform 
und  konnte  es  in  beiden  Flassigkeiten  mit  Sicherheit  nachweisen. 
Ebenso  wies  ich  im  Uam  von  Patienten,  die  Chloralhydrat 
nehmen,  Chloroform  nach  und  bediente  mich  dabei  folgender 
Methoden : 

1)  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wurde  in  elnKölbchen 

getliaii,  cias  mit  einem  (loi>pelt  durehbohrten  Kork  versehen  war. 
Das  eine  Kohr  die.^^es  Knibchens  war  mit  einem  Gasometer  ver- 
bunden, das  andere  mit  einem  \  erbrennungsrohr.  Das  Kölbchen 
selbst  wurde  in  einem  Wasserbade  nnu^si;^^  erwärmt.  Die  durch 
das  Kölbchen  hindurchgeleitete  Luft  trieb  nun  das  gasförmige 
Chloroform  in  das  Verbrennunjrsrohr,  das  mittelst  Gasofens 
geglQht  wnrde.  Um  eine  möglichst  vollständige  Zersetzung  des 
hindurchstreichenden  Chloroforms  zu  erzielen,  wurde  in  den 
vordem  und  hintern  Theil  des  Verbrennungsrohres  ein  Asbest- 
pfropf  eingeschoben.  Zwischen  beiden  Asbestpfropfen  lag  eine 
Platinspirale.  Die  Vorln^je  enthielt  eine  sehr  verdünnte  Siibti- 
lösung.  Mag  nun  Chlor  oder  Salzsäure  bei  der  Zersetzung  des 
Chloroiornis  sich  bilden,  in  beiden  Fällen  niuss  eine  Trübung:  in 
der  Vorla^^e  entstehen.    Diese  Methode  j^iebt  selir  fzutc  Picsuitate. 

2)  Zur  Controle  bediente  ich  mich  der  Hofmann'schen 
Methode,  die  ebenfalls  sehr  zu  empfehhn  ist.  Diese  Methode 
grflndet  sich  auf  das  Verhalten  von  Chloroform  gegen  ein 
Monamin  bei  Gegenwart  von  Alkohol  und  Kaiiumhydrat.  Der 
Geruch  des  entstehenden  Isonitrils  erlaubt  einen  sichern  Schluss 
auf  die  Anwesenheit  von  Chloroform.  Die  Reaction  ist  so  scharf, 
dass  man  noch  1  Theil  Chloroform  in  5000—6000  Theilen 
Alkohol  mit  Sicherheit  nachweisen  kann.  Ich  zog  es  vor,  mit 
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der  za  antersachenden  Fltlssigkeit  diese  Beaction  nicht  direel 
anzQstelleD.  Ich  brachte  die  FlQsaigkeit  in  ein  Eölbcben,  das 

im  Wasserbade  mässig  erwärmt  wurde,  zog  mittelst  Aspirators 
Luft  hindurch.  Um  die  Luft  und  das  sich  entwickelnde  Chloro- 
form von  Wasserdämpfeu  zu  befreiru,  wurde  ein  Chlorcalciimi- 
riilir  eingeschoben;  darauf  wurder!  ilicllase  in  ein  einige  (  ubik- 
centimeter  starken  Alkohol  enthaltendes  Cylinderchen  jj^eleitet, 
das  zur  Condeusatioii  des  Ciiloroforms  mit  Eis  uud  Kochsalz 
umgeben  war.  Den  so  ^usammeDgesteUteu  Apparat  Hess  ich 
2  Standen  lang  gehen  und  konnte  dann  das  Chloroform  in  al- 
kobolischer  Lösung  sicher  nachweisen. 

Da  ich  durch  diese  Versuche  die  Identität  der  Wirkung 
Yon  Blausäure  nnd  Gyancbloralbydrat  für  erwiesen  halte,  so 
scheint  auch  diese  neue  Cyanvevbindung  geeignet  zu  sein, 
sämmtliehe  in  der  Medicin  gebräuchlichen  Blausäurepraparate 
zu  verdrangen  und  mochte  ich  alä  Vorzüge  des  Oyaacbloral' 
hydrats  folgende  anführen: 

1)  Die  Verbindung  ist  krystalliuisch,  lässt  sich  absolut  rein 
und  verbältnissmässig  leicht  darstellen. 

2)  Die  Substanz  ist  sehr  beständig.  In  trockner  Luft  bleibt 
sie  unverändert;  in  feuchter  Luft  zieht  sie  Wasser  an.  Wässrige 

.  Lösungen  halten  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unzersetzt, 
namentlich  wenn  sie  angesäuert  sind. 

3)  Der  Apotheker  kann  die  Substanz  aus  guten  chemischen 
Officinen  von  Zeit  zu  Zeit  bcziehtii  und  braucht  sie  nicht,  wie 
das  bei  der  Liausauie  oft  der  Fall  ist,  frisch  darzustellen. 

4)  Die  Substanz  iasist  sich  sieber  dosiren  und  der  Arzt 
braucht  kein  Scliwanken  im  Blausäuregehalt  zu  befürchten. 

Ö)  Durch  Spaltung  der  Substanz  entstehen  nur  15,4g  Blau- 
säure, so  dass  ein  vom  Apotheker  geroachter  Wägungsfehler 
lange  mcht  die  nachtheiligen  Folgen  befOrchten  lässt,  als  wenn 
dieser  Wägungsfehler  bei  der  Dispensation  von  Blausäure  vor- 
gekommen wäre. 

Weitere  Mittheilungen  ttber  diesen  Gegenstand  behalte  ich 
mir  vor. 
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Zur 

Lehre  Tom  Enoohenwachstlitmi 

von 

Professor  Lielierkttlm. 
(Vortrag  gebatton  in  der  Sitsniif  Tom  6.  Mftn  1872). 

Die  Versuche  von  Wolti  über  Knochenwachsthum  haben 
dargethan,  dass  in  die  Diaphyso  von  Böhreoknochen  einge- 
schlagene Stifte  sich  mit  der  Zeit  von  einander  eDtfernen 
können,  femer  dass  nach  Einführung  rechtwinlUig  umgebogener 
Enden  eines  Drahtes  in  entsprechende  Löcher  eine  KrOmmnng 
des  Knochens  za  Stande  kommen  kann,  deren  Gonyexit&t  an 
der  entgegengesetzten  Sdte  des  Wachsthamshindernisses  liegt; 
aucli  beobachtete  WolfF,  dass  ein  um  den  Knochen  gelegter 
MetaHriiif^  eine  Eiiibit-^uiig  nach  innen  liervorrief  und  die 
Haver.s\sclu'n  Canäle  continuiiiich  in  der  eingebogenen  Stelle 
mit  denen  der  rmgebunj?  zusammenhingen,  und  dass  in  die 
Markhöhle  eingebrachte  Drähte  festwuchsen. 

Diese  and  einige  andere  Versuche  führten  Wolif  zu  dem 
Schluss,  dass  ein  interstitielles  Wachsthum  der  Knochen  an- 
genommen werden  müsse,  dass  die  Leistungen  des  Periostes 
und  der  Epiphysenknorpe)  für  dasselbe  nicht  in  Betracht  kfimen. 
Die  Resultate  der  Arbeit  von  H.  Meyer  aber  die  Architectar 
der  Spongiosa,  wonach  den  Platti»n  und  Fftden  der  Spongic^ 
der  Knochen  eine  re^elniässi,2:e  und  für  jede  Stelle  characteri- 
.sliN<  ho  Anordnung  zukoniint  und  die  Mittheilungen  von  Cuimann 
über  die  UehereinstiuunuTiir  der  architectonischen  Anordnung  in 
gewissen  Knochen  mit  den  theoretischen  Linien  der  graphischen 
Statik  veranlassten  Wolfi  zu  einer  Vergicichung  der  wachsenden 
Knochen  mit  den  ausgewachsenen  und  drängten  ihn  zu  der  an- 
massgeblichen Behauptung,  dass  auch  der  letzte  Rest  der  Jaxta> 
positionsthcorie  Ober  Bord  geworfen  werden  mflsse.  Er  stotst 
sich  dabei  auf  das  Urtheil  einiger  Mathematiker,  welche  jeden 
Einwand  gegen  das  interstitielle  Knochenwachsthum  aus  mathe- 
matischen Gründen  für  vüUig  unlialtbar  erklärt  hätten.  Diesem 
habe  ich  nur  cnt^'cjrenzuhalten ,  dasj^  Mathematiker,  diMien  ich 
die  buche  vgiiegle,  i^egeu  die  Apposionstheorie  Kichts  emzu- 
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wenden  hatten.  Auf  dieseni  Woge  ist  souacb  eine  Ueberein- 
Stimmung  der  Ansichten  nicht  zu  erzielen. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen  bestätigen  sowohl  die 
HuDter-^FloureDs'schen  wie  einen  Theil  der  Wolifschen  Ver- 
suche und  geben  den  Weg  an,  wie  auch  die  letztem  nach  der 
AppositioDStheorie  zu  erklären  sind. 

fiet  zwei  jungen  Füchsen,  deren  Schienbein  ungefiUir  7 
Centimenter  mass,  wurden  nahezu  in  der  Mitte  desselben  zwei 
Silberstifte  im  Frühjahr  eingeschlagen,  die  6  Millimeter  von 
einander  abstanden.  Die  im  Herbst  untersuchten  zwölf  Cen- 
timeter  langen  Schienbeine  zeigten  äusserlicli  laiiiü  Abnor- 
mität. Beim  allmählichen  Abtragen  des  Periostes  und  der 
oljertlächlichcn  Lage  der  compacten  Knochensubstanz  kamen 
beide  Stiftenden  zum  Vorschein  und  zwar  etwa  in  der  Mitte 
des  Schienbems.  Ihre  Entfernung  Ton  einander  mass  genau 
sechs  Miliimeter.  Die  Xuberositas  der  tibia  mit  ihren  Muskel- 
ansatzen  war  über  das  Doppelte  Ton  dem  oberen  Silberstift 
abgerückt.  Beim  AuMgen  des  Knochens  erwies  sich  die  Mark- 
höhle  vollkommen  normal;  die  Stifte  durchsetzten  sie  und  stiessen 
an  die  der  Bohröflfnung  gegenüberliegende  Fläche  der  Rühre  an; 
nur  in  der  Umgebung  der  Stifte  und  zwischen  ihnen  war  eine 
Lajre  sonst  iiier  nirgends  vorimmjeiier  spongijser  Knochensubstanz 
gelegen.  Bei  dem  zweiten  Schienbein  waren  die  Stifte  etwas 
höher  oben  eingeschlagen,  aber  in  derselben  Kntferuung  von 
einander.  Sie  waren  gleichfalls  voilstfindig  von  compacter  Sub- 
stanz verhüllt.  Beim  Aufsftgen  des  Schienbeins  erwies  sich,  dass 
sie  ihre  Entfernung  von  einander  gleichfalls  nicht  verändert 
hatten.  Der  eine  erstreckte  sich  näher  der  Mitte  durch  die 
Markhöhle  hindurch,  der  andere  näher  dem  Rande;  der  erstere 
lag  der  compacten  Substanz  der  gegenüberliegenden  Seite  locker 
an  und  war  hier  nur  von  .Mdiksubstanz  umgeben j  der  letztere 
hingegen  steckte  fast  in  spongiöser  Substanz. 

Bei  einem  jungten  Pinscher  wurden  die  Stifte  in  einer  Ent- 
fernung von  nahezu  sechs  Millimeter  von  einander  in  der  Mitte  vom 
Oberarm  einjieschlagen  (am  20.  Februar).  Im  Juli  waren  die  Stifte 
YoUständig  in  dem  Knochen  eingeschlossen,  ohne  ihre  £nüernung 
von  einander  geändert  zu  haben.  Da  nach  den  Angaben  von 
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WolfT  das  Wachsthain  in  der  Mitte  der  Diaphyse  ein  träges 

sein  Süll,  so  wurden  zwm  Stifte  dicht  unter  der  Epiphyse  (etwa 
3  mm.  unt(  rhalb  der  Kuui  pclscheibe)  in  einer  Entternung  von 
etwas  über  5  mm.  von  einaiulur  i  inL^fschlagen.  Nnrh  einem 
halben  Jahre  war  die  Entfernung  der  iStifte  von  einander  un- 
verändert. Dem  Knochen  war  von  aussen  keine  Abnormität  im 
Wachsthum  anzusehn.  Die  Stifte  waren  vollständig  tod  com- 
pacter KDOchensabstanz  verdeckt.  Der  obere  Stift  war  aber 
etwas  über  25  mm.  von  der  Epiphysenscheibe  eDtfemt  Es 
war  somit  über  zwei  Centimeter  KDocfaensabstaoz  zwischen  dem 
obem  Stift  mä  der  Epiphyse  neu  ausgebildet,  dagegen  keine 
Spur  zwischen  den  Stiften.  Also  aucli  in  dem  obcrn  Ende  des 
Knocbens  in  der  nächsten  Kälit'  der  Epiphyse  findet  kein  nach- 
weisbares interstitielles  Wachsthum  Statt. 

Die  Resultate  dieser  üntersuchunj?  stehen  im  Widerspruch 
mit  den  Lehren  Wolffs;  sie  deuten  auch  nicht  entfernt  auf  die 
Existenz  eines  interstitiellen  Wachsthums  hin,  weder  in  der 
Mitte  noch  am  £nde  der  Diaphysen.  Folgende  Versuche  sind 
geeignet  eine  Quelle  des  Irrthnms  aufzudecken.  Bei  einem 
jungen  Hund  wurden  die  Silberstifte  in  einer  Entfernung  von 
nahezu  23  Millimeter  von  einander  in  die  Tibta  am  2A.  Septbr. 
1871  eingeschlagen.  Die  Länge  der  Tibia  betrug  44  Millimeter. 
Der  obere  Stift  stand  o,.')  Millimeter  von  der  lOpiphysen-Scheibe 
ab;  im  März  1872  fand  sich  der  obere  Stift  ganz  von  compacter 
Knocliiiisubstan/.  bedeckt  vor;  der  untere  hingegen  ragte  etwas 
über  die  Oberfläche  des  Knochens  hervor  und  war  schief  zur 
Achse  desselben  gestellt  mit  einer  bediuitenden  Neigung  nadi 
abwärts.  .  Die  Entfernung  zwischen  dem  freien  Ende  des  nicht 
von  Knochensubstanz  bedeckten  Stiftes  und  dem  freigelegten 
Ende  des  anderen  betrug  S2  Millimeter.  In  diesem  Fall  hat 
sich  sonach  in  der  Tbat  die  Entfernung  zwischen  den  beiden 
Stiften  bedeutend  vergrössert  und  würde  eine  Uebereinstunmung 
mit  den  W  cd Ii  sehen  Versuchen  vorliegen.  Es  ist  ersichtlich, 
dass  wenn  die  Stifte  durch  eine  hinreichend  feste  Draht.stange 
vereinigt  gt-w  (  Ti  wünai,  der  Knochen  sich  hätte  wäiirend  des 
Wachsthums  umbiegen  müssen,  falls  der  Draht  gar  nicht  oder 
doch  nicht  zu  tief  einschnitt   Bei  Aufsagung  des  Präparates 
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«teilte  sicli  heraus,  dass  der  obere  ganz  in  den  Knochen  etngo- 
heilte»  Stift  15  MilliiiRtti  von  der  Kpiphysen-Sclieibe  entfernt 
war.  sich  also  etwas  über  10  Millimeter  Knochensubstanz  zwischen 
iliiii  iiinl  der  Kuorpelscbeibe  auli;elagert  hatte;  das  Verhalten 
dieses  Stiftes  befindet  sich  hiernach  in  Uebereinstimniung  mit 
den  von  luir  oben  mitgetheilteu  Fällen.  Daa  Abweichende  trifft 
nur  den  unteren  Stift.  Dieser  yar  bei  der  Operation  durch  das 
Bohrloch  schräg  in  die  Markhöhle  eingeschoben  ond  dann  der 
I>raht  mit  einer  Zange  abgekniffen  worden.  Seine  Länge  war 
hierbei  so  bedeutend  ausgefallen,  dass,  i^ährend  sein  freies 
Ende  von  dem  obermi  Stift  32  Millimeter  entfernt  lag,  das 
tiefere  in  der  Markhöhle  steckende  dage^^cn  jj^eiiau  wieder  23 
Millniieter  von  dem  oberen  Stift  abstand,  das  lieisst  dieses  war 
von  dem  ui^oren Stift  nicht  abgerückt.  Stellt  man  sich  uuii  vor,  dass 
durch  irgemi  einen  Vorgang  das  frei  über  die  Knochcnol)ertiache 
hervorragende  Stück  des  Stiftes  nach  abwärts  gedrückt  wurde 
und  nunmehr  das  periostale  Gewebe  ringsum  das  freie  Stiftende 
verknöcherte,  während  von  der  Markhöhle  aus  dauernd  Resorption 
8tatt£uid,  so  musste  das  äussere  Stiftende  nach  abwärts  rflcken 
und  bei  fortschreitendem  Wachsthum  die  Entfernung  der  obem  - 
Enden  der  Stifte  von  emandar  zunehmen,  zugleich  musste  auch 
das  Loch  im  Knochen  sich  verschieben,  während  das  untere 
Ende  des  Stiftes  eiitNveder  an  so.uiir  Stolle  Idieb,  oder  bei  Ver- 
schiebung des  jxanzeu  Stiftes  noch  weiter  mit  demselben  von 
der  urs]»i  uiiL^Ucheu  Steile  fortrückte. 

Eine  Verschiebung  der  Stifte  durcli  einen  noch  nicht  klar 
gelegten  Vorgang  wurde  an  einem  Unterkiefer  beobachtet,  in 
dessen  Aussenfläche  2  Silberstifte  in  einer  Entfernung  von  etwa  ^ 
5  Millhneter  von  einander  eingeschlagen  wurden;  nach  Verhiuf 
Ton  nngefUir  einem  Viertelljahr  fonden  sich  dieselben  dicht  bei 
einander  unter  dem  Periost  vor  und  waren  nur  durch  eine 
kaum  messbare  Lage  desselben  von  einander  getrennt;  sie  hatten 
sich  beide  so  umgelegt,  dass  sie  nahezu  zu  einander  [laiallel 
sich  nur  wenig  ^epren  den  Kand  des  Unterkiefers  neigten.  Der 
eine  war  et\\n>  Iii  den  Knochen  eingeheilt,  der  andere  nur 
vom  Periost  bedeckt. 

Somit  ist  nachgewiesen,  dass  auch  die  Entfernung  der 
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Stifte  von  einander  während  des  Längen wacbstbimis  der  Knodien 

Nichts  für  die  Existenz  eines  interstitiellen  Wachsthunis  beweist, 
sondern  \m  Aiiualinie  der  Aitpositionstheorie  vollständig  ihre 
Erklärung  finde*.  Es  ist  diess  nicht  die  einzige  Art,  wie  sich  frei 
hervurrnwnde  Stiftenden  bei  der  pcriostiilon  Autia^^nM'iing  an 
cylindrischcn  Knoche»  von  einander  entferuen  können;  selbst 
wenn  die  Stifte  genan  senkrecht  zur  Axe  eingcsclilagen  sind, 
werden  (]ie  freien  Enden  auseinanderrücken  müssen,  wenn  die 
sie  verbindende  Linie  nicht  genau  parallel  der  Achse  des  GyliQ- 
ders  ist. 

Die  Einbiegung  eines  Röhrenknochens  dmrcli  einen  um- 
gelegten Rin^,  ohne  dass  aussen  auf  den  Ring  sich  Knochen- 
gewebe autlagert,  jsD  ein  benierkenswerthes  Kri^cbniss  der 
Wolfl'schen  Untersuchungen.  Es  dürfte  aber  in  Gcniiissheit  der 
obigen  Mittheilungen  in  folgender  Weise  autgefasst  werden 
können:  Durch  die  von  WolfT  angewandt(  n  Mittel  lässt  sich 
der  wuchernde  Theil  des  Periostes  nicht  sicher  vollständig  von 
der  Knochensttbstanz  ent fernen;  dasselbe  wächst  sonach  unter 
dem  Ring  weiter  und  der  Knochen  verdickt  sich;  derselbe  wurde 
aber  von  dem  Ring  nach  einw&rts  gebogen  vermöge  seiner 
Elasticität.  Die  Wiederholung  dieses  Versuches  ist  mir  noch 
nicht  gelungen  und  lasse  ich  ihn  deshalb  im  Uebrigen  nnerörtert. 
Ebenso  ist  der  zweite  Versuch  WoltTs  nach  der  Appositions- 
theoric  vollständig  zu  erklären,  wenn  zugleich  die  Elasticität 
der  Kiii)(  lieu^abstaiiz  berücksichtigt  wird.  Woltf  sagt:  »ich 
legte  bei  einem  juimm  Hunde  subcutan  —  in  einer  hier  nicht 
genauer  zu  erörternden  Weise  —  einen  zu  einem  festen  Hinge 
zusammengeschnürten  Silberdraht  um  den  Schädel  und  zwar 
zwischen  palatum  durum  und  ossa  bregmatis.  2  j  Monate  später^ 
nachdem  inzwischen  das  Thier  erheblich  gewachsen  war,  wurde 
dasselbe  getödtet.  Der  Draht  ist  an  einzelnen  Stellen  bis  in 
die  Hirnhöhle  gedrungen^  aber  es  ist  erst  geschehen,  nachdem 
er  das  Schädeldach  in  der  ganzen  Länge  seines  eigenen  Ver- 
laufes gegen  das  Hirn  hin  eingebogen  hat.  Diese  Linbiegung 
beweist  aber  auch  liier,  dass  die  vielfach  angenommene  Resorption 
an  der  Tabula  vitrea  durchaus  nicht  statt  Hm  Ict.  Denn  w;1re 
eine  solche  vorhanden,  so  hatte  eben  der  Hing  ungehindert  und 
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ohne  Einbiegung  dci  Knochens  in  die  Hirnhöhle  wandern  müssen«. 
Wo  laufiiiet  denn  die  Appu^itioii-tlieone,  dass  der  Knochen  ge- 
Ijogfii  werden  kann'/  Die  Einbiegung  sapft  bis  jetzt  weder  über 
interstitielles  noch  über  Appositionswachäthuni  Etwas  aus.  Aber 
Uass  der  Draht  durch  Resorption  der  Knochensubstanz  in  die 
Hirnhöhle  l:\ngte,  zu  diesem  Gedanken  fuhrt  He  Appositions- 
theorie. Woltf  schweigt  ganz  darüber,  auf  welche  andere  Weise 
diese  wohl  geschehen  mdchte.  lieber  die  WachsthumsvorgfiDge 
bei  solchen  gebogenen  Knochen  dOrften  noch  weiter  gehende 
Untersachongen  erforderlich  sein.  Ebensowenig  hat  es  für  die 
Appositionstheorie  irgend  etwas  Auiiälliges,  wenn  unter  das 
Periost  j4eschobene  Metallplatten  nicht  in  die  Knochensubstanz 
einheilen,  weil  eben  auch  hier  Reste  des  ossifirenden  Gewebes 
unterhalb  der  Platte  zunickhleiben  und  das  Dicken vvachsthuin 
des  Knochens  bewirk (  ii  koimtn. 

Wenn  Wolti'  bemerkt,  dass  seine  früheren  Untersuchungen 
bereits  mit  vollster  Evidenz  die  Annahme  einer  Jiesorption  an 
der  Markhöhlen Häche  der  iiöhrenknochen  widerlegt  haben,  so 
kann  ich  auch  diess  nicht  zugeben.  Woltf  zeigte ,  dass  ein  in 
die  Markhöble  eines  jungen  Thieres  geschobener  Draht  so  fest 
anhaltend  werden  kann,  dass  er  sich  nur  gewaltsam  von  dieser 
Fläche  abreissen  Ifisst  Diess  wäre,  meint  Wolff,  wenn  hier  eine 
beständige  Resorption  stattfinde,  vollkommen  anrodglich.  Die 
Appositionstheorie  hat  aber  nirgends  behauptet,  dass  die  Resorption 
auch  daim  bestandig  fortschreitet,  wenn  Drähte  in  die  Mark- 
höhle eingeschoben  werden.  Wolti'.s  Versucli  I  c weist  nur,  dass 
Knochensubstanz  sich  unter  pjewissen  LuKstiinden  auch  in  der 
Markhöhle  bildet.  Unter  meinen  Präparaten  ist  mehrfach  die 
Knochensubstanz  im  Umfang  der  Silberstift(»  innerliall)  der  Mark- 
böhle  nicht  zur  Resonition  gelangt,  während  im  Uebrigen  die 
Innenwand  der  Markhöhle  normal  ist. 

Feine  um  den  Knochen  gelegte  Drahtringe  bogen  in  den 
von  mir  angestellten  Versuchen  den  Knochen  nicht  ein,  sondern 
wurden  einfach  von  Knochengewebe  umwachsen.  Um  die  Mitte 
des  Oberarmbeins  eines  jungen  finndes  wurde  ein  danner  Platin- 
draht gelegt  und  mit  seinen  beiden  Enden  zusammengedreht 
Etwa  drei  Monate  nach  der  Operation  wurde  der  erheblich 
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gewachsene  Knochen  der  Länge  nacli  iiutgcsägt  bis  Ober  die 
Stelle  hinaus,  wo  der  Ring  lag.  Dieselbe  war  üusserlich  schon 
sichtbar,  da  der  zusammengedrehte  Tficil  des  Drahtes  frei  über 
die  Oberfläche  hervorragte  Der  Kuoclieii  wnr  vollständig  nor- 
mal gewachsen  und  die  Markhöhle  bot  nichts  Abweichendes, 
namentlich  zeigte  sich  keine  Spur  einer  Einbiegung  des  Knochens. 
Auf  der  Schnittfläche  erschien  der  eine  Qaerschnitt  des  Drahtes 
dicht  unter  dem  Periost,  der  andere  dagegen  mitten  in  der 
compacten  Knochensabstanz.  Es  war  noch  nicht  der  ganze  Bing 
in  den  Knochen  eingeheilt ,  sondern  eine  Strecke  weit  lag  er 
noch  im  Bereiche  des  Perloetes.  Die  Uebcrgangsstelle  zeigte 
eine  feine  Lage  Knochensubstanz  auf  dem  Bing,  weiterhin  zu 
beiden  Seiten  wurde  sie  niimer  stärker. 

Durch  den  untern  Rand  des  Unterkiefers  eines  jungen 
Hundes  wurden  zwei  feine  Platindrähte  quer  hindurchgezogen 
in  einer  Entfernung  von  nahezu  24  Millimetern  von  einander 
und  unter  dem  Knochenrand  fest  zusammengedreht  (23.  Septbr. 
1871).  Im  März  1872  wurde  der  Hund  getödtet  und  die  Mos- 
kein  und  das  Periost  des  Kiefers  entlemt.  Der  Knochen  nar 
ganz  normal  gewachsen  und  von  den  Bingen  aussen  Nichts  wahr- 
zunehmen mit  Ausnahme  des  zusammengedrehten  DrahtstQckes^ 
Ober  welchem  die  Ossification  nicht  fortgeschritten  ist,  und  einer 
Spur  von  Verdickung  in  3er  Umgebung  der  Ringe.  Der  Unter- 
kiefer wurde  der  Länge  nach  durch  die  Z&hne  mitten  hindurch 
aufgesägt.  Die  beiden  Ringe  waren  von  dem  untern  iiaiul  des 
Kiefers  fortgerückt.  Der  untere  Durchschnitt  des  einen  war 
zwei  Millimeter  von  dem  Rand  entfernt  und  sass  mitten  in  der 
compacten  Knociiensubstanz,  der  obere  raute  frei  in  ik  n  Unter- 
kiefercanal  hinein.  Der  zweite  King  war  etwas  geneigt  gegen 
den  ersten  eingeheilt  und  der  untere  Durchschnitt  des  Drahtes 
sterkte  gleichfalls  mitten  in  der  compacten  Substanz  auch  zwei 
Millimeter  über  dem  untern  Rand  des  Kiefers.  Der  obere  hin- 
gegen befand  sich  im  Canalis  mandibularis.  Wo  das  zusammen- 
gedrehte Drahtstflck  hervorragt,  war  die  Ossification  nicht  voll- 
ständig  eingetreten.  Die  Entfernung  der  Ringe  von  einander 
in  dem  schon  ursprünglich  unverschiebbar  im  Knochen  gelegenen 
Theil  war  genau  dieselbe,  in  welcher  diese  eingelegt  waren, 
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obwohl  der  Unterkiefer  sich  in  der  Zeit  von  nahezu  einem 
halben  Jahre  um  die  ganze  Breite  .seines  Astes  verlängert  liatte. 

Diese  Thatsachen  lassen  nur  eine  einzige  Auffassung  zu: 
der  ünterkieter  ist  um  so  viel  in  seinem  untern  Rand  durch 
Apposition  vom  Periost  aus  gewachsen,  als  die  Ringe  sich 
scheinbar  von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  entfernt  haben. 

Wenn  nun  so  das  Wachsthum  durch  Apposition  an  den 
verschiedenen  Knochen  des  Körpers  festst  ht,  so  ist  danüt  za- 
gleidi  die  Annahme  nothwendig,  dass  sich  die  Muskelansfttze 
wfthrend  des  Wachsthans  der  Knochen  verschieben.  Folgender 
Veranch  weist  die  Existenz  der  Muskelverschiebang  nach.  Bei 
einem  jungen  Hund  wurde  ein  Silberstift  in  einer  Entfernung 
von  2ü  Millinietem  vom  obern  Knde  des  Knochens  in  das  Ober- 
aambein  einircsehlngen  und  zwar  genau  am  untern  liand  des 
Musl<olj](  i-(  lies  des  Deltoideu.s.  Nach  5^  Monaten  befand  sich 
der  Stift  4Ü  Millimeter  untcrhall)  des  Kuochenendes  und  7  Milli- 
meter nntorlinlb  der  Ansatzstelle  des  Deltoideus.  Obwohl  der 
Muskt^l  beträchtlich  gewachsen  war,  so  hatte  er  sich  doch  so 
erbeblich  von  der  ursprünglichen  Ansatzstelle  entfernt.  Wenn 
man  die  Ansatzstelle  des  masseter  und  pterygoidens  internus 
heim  Kalb  mit  der  beim  ausgewachsenen  Thier  vergleicht  und 
dabei  das  Verhältniss  zu  den  Zähnen  in  Erwägung  zieht,  so 
kann  auch  hier  eine  Muskelverschiebung  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Es  ist  ja  auch  trüber  schon  durch  die  Versuche  mittels 
Krappfiitterung  von  mir  der  Nachweis  geliefert  worden ,  dass 
eine  Resorption  an  der  vordcTn  Flache  des  Processus  coronoideus 
staU  findet  unter  Biltiung  von  Ilowsliip'schcn  Lacunen,  und  dass 
die  Resorption  der  Knoclu  iibuhstanz  vom  periostalen  Gewehf* 
und  jungem  Mark  l)e\virkt  wird.  Wolff  erklärt,  dass  die 
Krappiütterung  keineswegs  beweiseud  für  das  Periostwachsthum 
sei,  weil  bei  seinen  Versuchen  sie  nach  viertägiger  Anwendung 
bei  einer  Taube  zur  Färbung  der  äussern  wie  der  innem 
Knochenschicht  gefahrt  habe,  während  die  dazwischen  liegende 
fsst  ungefürbt  geblieben  war. 

Dieselbe  Erscheinung  beobachteten  bereits  Brull6  und 
Hugu^y  und  erklärten,  dass  auch  innerhalb  der  Markhöhle 
-    Knocbensubstanz  angesetzt  werden  könne.    In  einem  von  mir 
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beschriebenen  Präparat  von  dem  Röhrenknochen  einer  Taube, 
die  nach  Ulogercr  Unterbrechung  der  Krappfüttcrnng  zur  Unter- 
sachang  verwendet  wurde,  befand  sieh  im  Umfang  der  Mark- 
höhle  eine  farblose  Schicht  auf  der  rothen  d.  b.  in  der  Pause 
hatte  sich  eine  erhebliche  Lage  von  Knochensubstanz  angebildet. 

Wer  ohne  Anwendung  von  Krappfarbstoff  und  Drahten  sich 
von  der  Existenz  des  Knochenwachstbams  per  appositionem  Ober- 
zeugen  will,  darf  ja  nur  das  Wachsthum  der  Geweihe  betrachten, 
wozu  die  zoologischen  Gärten  so  pijii.^lige  Gelegenheit  bieten. 
Die  aus  der  hcrvorgewachjMMicii  Wurzel  seitlich  abgehenden 
Angeiisprossen  und  die  weiter  oben  lieivortretcnden  Auswüchse 
bleiiteu.  während  das  Gewcili  immerfort  an  Höhe  zunuunit,  stets 
in  gleicher  Kntleruuug  von  einander,  woraus  doch  offenbar  her- 
vorgellt, dass  durch  Apposition  das  Längen wachsthum  zu  Stande 
kommt;  dais  ossificirende  Material,  Osteoblasten  wie  auch  mit 
Grandsubstanz  und  Zellkörpem  versehenes  G(  webe,  liegt  in  den 
Spitzen  und  im  Umfang  des  Knochens,  wie  auch  im  Bereich  der 
Haver8*8chen  Canüle.  Es  giebt  auch  kaum  ein  besseres  Material 
für  die  Beobachtung  der  Vorgänge  der  Resorption.  In  meiner 
Arbeit  über  den  Abiall  der  Geweihe  (Reichert  und  Da  Bois 
Archiv  1861)  zeigte  ich,  dass  die  Trennung  nicht  durch  eine 
Art  Erweichung  der  organisirten  Knochensubstanz  des  Stinibein- 
iioekers  zwischen  diesem  und  dem  (ieweih  geschelie,  sondern 
dass  sie  durch  eiin^  die  Kesorption  unter  Hildung  von  Howshipschen 
liacnnen  bewirkende  junire  IJindesubstanz  zw  Stunde  kuumit, 
welche  keine  deutlichen  Zeilengrenzen,  wohl  aber  Kerne,  nament- 
iich  auf  Zusatz  von  Essigsaure,  deutlich  erkennen  Idsst 

Anmerkung.  Wie  die  Erscheinungen  bei  der  Krapp- 
fntterung  ausfallen  müssten,  wenn  der  Knochen  interstitiell 
wachse,  hat  bereits  J.  Malier  dargelegt  Wird  die  Krapp- 
fütterung, sagt  Müller,  längere  Zeit  ausgesetzt,  so  werden  sich 
die  rothen  Tlieile  des  Knochens  entweder  durch  das  Wachsthum 
ausdr'hnen,  wenn  der  Knoclun  liberal!  gleieh  wächst,  und  der 
Knrirh(  n  wird  iilH  iall  roth  bleiben,  oih^r  es  wird  die  neu^el>:]i!etc 
KnoeluMisulr-tunz  eine  weisse  Sehirlit  ilhcr  der  rollten  liMni. 
und  (hirau-^  folgt  allerdintrs.  (hi.ss  der  Knochen  hauptsächhcli  an 
der  Obertlache  Substanz  ansetze.  Diess  ist  nun  in  der  That 
duich  diü  \  erbuche  von  Duhamel  und  Flourens  erwiesen. 
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2U 

in  a  r  b  u  r  sr* 

JWrj^  3.  üMai«  1879. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  2.  JAbi  d.  J.  machte 
Herr  Professor  Liebe rklihn  Mittheilung  von  seinen  Unter- 

suchuugen: 

üeber  die  Linsenkapsel. 

An  einem  geeigneten  Durchschnitt  dos  Auges  von  einem 
11  mm.  langen  Schatembryo  sieht  man  Folgendes:  Das  Gewebe 
der  Kopfplatten  setzt  sich  zwischen  vorderer  Wand  der  Linse 
und  Remaks  Hornblatt  in  ununterbrochener  Lage  fort.  An  der 
Uebergangsstelle  des  vorderen  Blattes  der  secundären  Augcn- 
blase  in  das  hintere  begiebt  sich  rings  am  Rand  der  Linse  eine 
feine  Platte  dieses  Gewebes  nach  hinten  und  nimmt  den  Zwischen- 
raum zwischen  der  hintern  Fläche  der  Linse  und  der  vordem 
Wand  der  secundären  Augenblaiie  ein.  In  dieser  GewebslMge 
ist,  insoweit  sie  vor  di  r  Linse  liegt,  die  Anlage  des  eigentlichen 
Gewebes  der  Hornhaut,  der  Uesceniut  sehen  Membran,  des  hintern 
Kpiitiels  der  Hornhaut  und  der  Pupillarmembran  nebst  vorderm 
Theil  der  Linsenkapsel;  insoweit  sie  seitlich  und  hinter  der 
Linse  liegt»  die  Anlage  des  Glaskörpers  nebst  Capsulo-PupÜlar- 
membran  nnd  hinterem  Theil  der  Linsenkapsel  enthalten.  An 
den  Seiten  der  Linse  ist  die  Gewebsschicht.  so  dünn,  dass  enie 
Strecke  weit  nur  structurlose  Gnindsubstanz  verläuft  und  dann 
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ein  Zellkürper  sich  einschaltet,  dann  wieder  structurlose  Grund- 
substanz und  Zellköq)er  sich  abwechseln.  Eine  besondere 
structurlose  Hülle  für  die  Linse  ist  ausserdem  nicht  vorhanden, 
es  grenzt  sicli  vielmehr  die  Linscnfaserlage  gegen  die  iu  Rede 
stehende  Gewebsschicht  in  derselben  Weise  ab,  wie  vorn  inner- 
halb der  Höhle  der  Linse  gegen  das  Epithel  Bei  altern  Em- 
bryonen tritt  in  der  dicker  gewordenen  und  an  Zellkörpeiu 
reichen  Anlage  eine  structurlose  Grenzschicht  gegen  das  Linsen- 
gewebe auf  und  deutet  die  Entstehung  der  Linsenkapsel  an. 
Es  ist  diese  folglich  ein  Product  des  mittlem  Keimblattes. 


In  derselben  Sitzung  (2.  Mai  1872)  ^rach  Herr  Dr.  Moesta: 

Ueber 

die  ConstraotionBrerhSltiiisse  des  Gebirges  im  V ordwesten 

des  Thüringer  Waldes. 

Redner  fahrte  den  zweiten  Theil  seines  Vortrages  der  Sitzung 
vom  17.  Januar  unter  Vorlegung  der  von  ihm  geologisch  bear- 

beitcliii  Kartenblätter  Waldkappel,  Eschwege,  Sontra,  Netra, 
Gerstungen  und  Hönebach  von  zusammeu  etwas  über  14  Qiiadrat- 
raeilen  Flächeninhalt,  näher  aus  und  besprach  nameuUich  das 
hier  aufgeluiidcnc  Gesetz  einer  der  Axenrichtung  des  Thüringer 
Waldes  parallolen  Zcrrcissung  des  Gebirges.  Als  Folge  dieser 
Zerstörung  der  Gontinuität  der  Schichten  erscheinen  Verwerfungen 
derselben  von  mehr  oder  weniger  geradlinigem  Verlaufe  und 
verschiedener  oder  wechselnder  Intensität,  entweder  als  einzelne 
Brflche,  oder  in  grosserer  Anzahl  zusammen,  als  Bruchzonen 
ausgebildet.  Die  letztere  Art  der  Ausbildung  tritt  im  geolo* 
gibcheu  Colorit  besonders  deutlich  in  den  drei  grossen  Parallel- 
richtungen Kreiizhur^^- Netra,  Woniiiien- Sontra  und  Nenters- 
hausen-Cornberg hervor,  während  erstcre  namentlich  im  Gebiete 
der  Muschelkalkformation  des  Ringgaif  s  zum  Ausdruck  kommen. 
Die  Lagerungsverhäitnisse  gestalten  sich  auf  diese  Weise  in 
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voilie.izender  Gegend  mehrorts  sehr  compiicirt,  besonders  wcim 
nocli  Einstürzun^ircn  von  mehr  localer  Natur  sich  hinzusellon, 
wie  dieses  in  der  Richelsdorf-Sontra'er  Zechsteinfocmation  der 
Fall  ist,  wo  ausgedehnte  Umwandlungen  von  Anhydrit  zu  Gyps 
und  fernere  Auswaschung  des  letzteren,  Hebungen  und  Senkungen 
von  zuweilen  betrfichtlicheni  Umfange  bewirkt  haben. 

Redner  ging  dann  Aber  zur  Betrachtung  des  Einflusses  der« 
artiger  Verwerfungen  auf  die  allgemeine  Erosionsthätigkeit  und 
wiess  deren  ge^^eiiseitige  Beziehung  als  Factor  für  die  Ober- 
flächengestaltung an  mehreren  Beispielen  in  vorliegender  Gegend 
nach.  So  erscheinen  die  Thäler  von  Netra  und  Ifta  als  Ein- 
senkungsthäler  mit  einseitiger  Lagerung,  denen  als  erste  Knt- 
stehungsnrsache  eine  eintache  Verwerfung  zu  Grunde  liegt. 
Dieselbe  Ursache  aber  kann  auch  die  Ausbildung  eines  Höhen- 
zuges zur  Folge  haben,  wenn  festere  Gesteinsschichten  graben- 
artig  in  eine  tiefere  Formation  einsinken»  deren  Gesteine  durch 
die  Erosion  leichter  zerstört  werden.  Dann  bleiben,  nachdem  die 
Erosion  bis  zum  Niveau  der  tiefern  Formation  vorgeschritten 
ist,  jene  in  diese  eingesunkenen  festen  Gesteine  bei  fortschrei- 
tender Abtragung  als  Ilöin  n/ug  erhalten,  dessen  Höhe  abhängig 
ist  von  dem  Maaj>s(^  der  Kn »sionsthätigkeit  und  der  Ditierenz 
der  Widerstandsfälligkeit  ^vi^en  dieselbe  zwischen  den  eingesun- 
kenen und  den  umgebenden  Gebirgsschichten.  Der  Höhenzug 
von  Ulfen  über  Sontra,  sowie  derjenige  von  Böhrda  bis  zum 
Wohrathale  oberhalb  Hoheneiche  sind  Beispiele  dieser  Biidungs- 
weise. 

Schliesslich  bemerkte  liedner  noch,  dass  auch  im  Gebiete 
der  bunten  Sandsteinformation  von  Marburg  Verwerfungen  für 
die  Lagemngsverhältnisse  auf  weite  Erstreckung  hin  maass- 
gebend  seien  und  auch  hier  ein  bestimmtes  Gesetz  fUr  ihr  Auf- 
treten sich  aufstellen  lasse.  Eine  ausführliche  Darstellung  dieses 
Gegenstandes  mit  einer  allgemeinen  Theorie  über  diese  Ver- 
werfungserscheinungen überhaupt  behält  sich  Iledner  für  die 
nächste  Zeit  vor. 
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In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  2.  Mai  1872  sprach 
Herr  Dr.  Feussner: 

*  Ueber 

unmittelbar  integ^abele  DilCerentialaosdrücke. 

Die  Bedingungen  der  unmittelbaren  Integrabilität  sind  seit 
Kulcr  der  Gegenstand  vielfacher  Untersuchungen  gewesen  und 
für  die  am  häufigsten  vur kommenden  Arten  von  Ditleiential- 
ausdrückcn  schon  lange  bekannt  und  bewiesen.  Weniger  hat 
man  sich  mit  dem  Problem  beschäftigt,  wie  das  Integral  darzu- 
stellen sei,  wenn  die  Bedingungsgleichungen  erfüllt  sind.  Man 
hat  zwar  für  DifTerentiale  Iter  Ordn.  mit  beliebig  viel  Variabelii 
und  far  solche  beliebiger  Ordnung  mit  einer  unabhängigen  und 
einer  oder  auch  mehreren  abhängigen  Variabein  das  zunächst 
sich  darbietende  weitläufige  Verfahren  abzukttrzen  gesucht,  aber 
nicht  die  einfeichste  Form  dafiür  gefunden.  Die  folgende  Mit- 
theiluug  hat  nun  lediglich  zum  Zweck  diese  kürzeste  Form  — 
namentlich  für  die  eben  angeführten  Differentialausdrücke  — 
mit  Hülfe  einer  im  Paragrai)h  1  erläuterten  einfachen  Bezeich- 
nungsweiso  herzustellen.  Eine  ausführlichere  Behandlung  des 
Problems  wird  demnächst  an  einem  anderen  Orte  erscheinen. 

1. 

Wenn  V  eine  Funktion  mehrerer  Variabein  x,  y,  z  . . . 

bedeutet : 

V  F(x,y,z...) 
so  m(")ge  T^^)  (gelesen  »V  mit  x«)  eine  Funktion  bedeuten,  die 
nur  aus  denjenigen  Gliedern  von  V  besteht,  welche  mit  x  be- 
haftet sind,  V^']  (gelesen  »V  ohne  x«)  dagegen  sei  eine  Funktion, 
welche  nur  diejenigen  Glieder  von  V  enthält,  die  von  z  frei  sind. 
Demnach  sind  z.  B.  fQr  \ 

V=sax*y  +  byz*  +  cxz  +  dy*  +ex 
die  Funktionen 

V(x)=ax^  y-hcxz+cx 
VW==,byz»  +  dy». 
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Da  diese  in  Klammern  gesetzten  Indices  eine  Trennung  be- 
stimmter Glieder  von  V  von  den  übrigen  bewirken,  so  mögen 
sie  »Trennungsindices«  oder  »Trennungszeichen«  benannt  werden, 
und  zwar  wenn  es  anf  eine  Unterscheidung  ankommt,  die  mit 
runden  Klammem  »einschliessende«,  die  mit  eckigen  »aus- 
schliessende«  Trennungsindices. 

Analog  mit  V^*)  und  ist  natürlich  die  Bedeutung  von 
Vly),  \(yJ,  VC^),  u.  s.  w.,  und  es  ergibt  sich  auch  ohne 
Schwierigkeit,  wenn  man  diese  Funktionen  nochmals  trennt, 
was  unter  VC»>Cy)  =  vC'.y),  VWW,  VM^y)^  vWfyl  =  v^y] 

u.  s.  w.  zu  verstehen  ist.   So  ist  für  unser  Beispiel 
\(^.y)  =  ax»y  ;  V<*>Iy]  =  cxz  +  ex 

VW(y)  =  byz»  +  dy^;Vt^»yl  =o. 
£s  folgt  nun  aus  der  Definition  sofort 

(1)      v^^y)    vty»»> ;  vwfyi  =  vtyic»)  u.  s.  t. 

d.  h,  die  Reihenfolge  der  TrennungsindicGs  ist  willkmiich. 
Ferner  können  wir  ebenfalls  in  ini miitel barer  Jb'olge  der  JÜelmition 
V  in  mannigfaltiger  Weise  zerlegen;  z.  B. 

= v<^y»')4-  v<*»y)W+ v('»*>  w  -f  v<*)fy>'^i + YW^y^'^H- 

oder  auch 

=s  vC'^ + vw^y)  +  viy»'i  w  +  vt^y»«]  u.  s.  f. 

liciütig  kann  es  zweifelhaft  scheinen,  wie  man  eine  Funktion  V 
in  V^*^  und  Yi*J  zerlegen  solle;  .so  konnte  man  z.  B.  bei 

V  =  (ax  4-  bjtt 
schwanken,  ob  man 

V(»)     (ax  +  b)n  ;  vW  =  0  oder 

V(»)  =  (ax  4-  b)n  —  bn  ;  vW  =  bn 
setzen  solle.   Es  ist  das  durchaus  gleichgültig,  wenn  man  nur, 
wie  das  ja  selbstverständlich  ist,  die  für  ein  bestimmtes  V  ein- 
mal gewählte  Art  der  Trennung  durch  die  ganze  Rechnung  hin- 
durch unverändert  beibehält.   Indessen  ist  es  doch  gut,  ein 
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üebcrein kommen  daiiilier  zu  treffen,  \m\  wir  schliesscn  uns  an 
das  bei  den  einfachsten  Fällen  sich  unmittelbar  darbietemle 
Verfahren  an.  Ist  nämlich  V  eine  entwickelt  gegebene  ganze 
algebraische  Funktion,  so  ist  es  am  natürlichsten,  wie  wir  es 
auch  schon  oben  gethan  haben,  unter  V^^^  das  Aggregat  der 

Glieder,  welche  Potenzen  von  x  enthalten,  und  unter  \^^^  die 
übrigen  Glieder  zu  veistchn.   Es  ist  dann 

(4)  vw=y4|dx. 

Wüliei  (las  lirgende  d,  das  auch  im  Fol«x«'n(len  immer  als  Zeichen 
der  partiellen  Differentiation  gebraucht  wird,  hier  in  dx  andeutet, 
dass  bei  der  Integration  nur  x  als  variabel  angesehen  werden 
soll,  und  wo  selbstverständlich  eine  willkürliche  Constante  niM 
beizufögen  ist. 

Es  ist  nun  am  einfachsten,  dieser  Gleichung  (4)  allgemeine 
Gfiltigkeit  zu  geben,  so  dass  durch  sie  und  die  Art,  wie  wir  m 

integriren  gewohnt  sind,  die  Trennung  von  V  in  V^)  und  Vl^l 
bestimmt  ist. 

Es  folgt  dann  ferner  aus  (i)  unter  Voraussetzung  der 
Stetigkeit  der  betreffenden  Funktionen: 

V(x,y)  ^  /r^f  y  dxdy 

V(W)=yyj_^  Jxciydz  u.s.w.  - 
Ausserdem  ergeben  sich  sofort  die  Formeln 


W 


(6)  yvWtiy=  {fSäiP^  ;  /Vf»]  <jy«(/v<?y)W ;  

d.  h.  bei  partiellen  Differentiationen  (oder  Integrationen)  und 
Trennungen  ist  die  Reihenfolge  dieser  Operationen  willkürlich, 
wann  äic  iu  Beziehung  auf  verschiedene  Variabcln  auszuführen  sind. 

2. 

Bedeutet  nun  V  eine  unbekannte  Funktion  mehrerer  Varia- 
bein, deren  partielle  Differeiitialquotienten  nach  diesen  Variabein 
gegeben  sind,  und  handelt  es  sich  darum  Y  zu  bestimmen,  so 
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föhrt  das  bekannte  gewöhnliche  Vciiaiirea  zu  recht  weitläufigen 
Rechnungen  und  auch  die  Formel 

(pO^y^'-y^^+yi  x(xo,y,z-.>*y+y^  V/(xo,yo,ä5..0<*z 

*•  Jo 

+  ....  +  c 

die  man  wohl  auf^^estellt  hat  (s.  z.  B.  Moigno,  le^.  de  calc. 
ditl.etc.  II, p. 490)  und  worin  ^»(x, y,z..),  )f(x,y,z..),  t/'(x,y,z..) 
die  gegebenen  partiellen  Differentialquotienten  \un  V  nach  x, 
y,  z..,  ferner  x^,  yo,  Zo  •  •  beliebig  zu  wählende  Constmten  be- 
deuten, bringt  im  Allgemeinen  keine  Vereinfachung  hervor.  Da- 
gegen führt  uns  die  Anwendung  der  Betrachtungen  des  Paragraph  l 
auf  das  allgemeine  Verfahren,  me  wir  sogleich  nachweisen  wollen, 
zu  einer  sehr  einfachen  Formel 

Ist  V  eine  Funktion  der  n  Yariabeln  Xi,  x^,  . .  x«  und 
werden  die  gegebenen  Differentialquotienten  von  V  nach  diesen 
Variabein  der  Reihe  nach  durch  X^,  X,,  X,  ...  Xu  bezeichnet, 
SO  hat  luuu  bekanntlicii  zunächst 

V  =  /X,  dxi  +  f,  (x„X3  ..x„) 
worin  f ,  eine  vorläufig  unbestimmte  Funktion  von      ..  x«  he* 
zeichnet.  Daraus  folgt  weiter 

-/X<2)<Jx,+f,(x,..x.) 

und 

V  =  Ai^l«*x,+/X,(lx.  +  f,(x,...x.) 

Wir  haben  hierbei  X^^l  und  Xl^l  statt  X^»»)  und  X^.J  zur 

AbkOizang  gesetzt  ond  werden  auch  fernerhin  X^'^^^  statt 

X('»'>1  n.  8.  w.  gelnaocheD.  Ans  dem  eben  gdundmen  An»- 
drnck  für  V  ergibt  sich 

f.  =/'X,  dx,-/Xpl<')<ix,-/xWdx.  i  f,(x,...x.) 

und  damit 
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Man  übersieht  leicht,  wie  eü  weitergeht,  man  erhält: 

"I"  ^4  C^A  .  .  .  Xn} 

u.  s.  w.;  endlich 

(7)  v=y  xp.  .ni^x^  +y     -»J  rfx,+y  xt*"-»iflrx,+ 

+       +y  X[;^_J_^  dx^,  +  /Xn  dXo  +  c. 

Nun  Ist  es  aber  durchaus  gleichgOltig,  in  welcher  Reihenfolge 
wir  die  Integration  der  einzelnen  partiellen  Differentialquotienten 
Ton  V  vornehmen ,  und  da  wir  n  Differentialquotienten  haben, 

so  können  wir  n!  verschiedene  Anordnungen  derselben  treffen 
und  erhalten  also  auch  ebensoviel  verschieden  gestaltete  Foinieln 
für  V.  Sind  z.  B.  a,  b  . . .  s,  t  beliebige  Zahlen  aus  der  Reihe 
1,  2...n  und  integriren  wir  in  dieser  Ordnung,  so  kommt: 

(7a)  V=/xy'-  •'»^irfx.  +/Xt'  ■•»^JrfXfc  +  + 

+/xWdx.+/X.  <lx, +C 

Beispielsweise  i!ir»ue  noch  di«'  Foniiei  von  V  hier  stehen,  wo  die 
Reihenfoige  der  Integrationen  gerade  die  entgegengesetzte  von 
der  in  (7)  ist.  Wir  haben  dann  in  umgekehrter  Ordnung  ge* 
schrieben: 

(7b)  v=/x,  (^x.-f  y  xi'^^;x,+yxi**^Jrfx, +  ....+ 

Es  ist  besonders  bemerkenswerth,  dass  in  allen  diesen  Formeln, 
die  natürlich  zu  identischen  Ausdrücken  fuhren,  keine  üiieder 
doppelt  vorkommen  oder  sich  aufheben  können,  denn  es  ist 
z.  B.  in  (7)  das  erste  Integral  eine  Funktion  von  x,  allein, 
das  zweite  kann  eine  Funktion  von  x,  und  x,  sein,  enth&lt 
2khw  jedenfalls  in  allen  seinen  Gliedern  x,,  und  so  enthalten 
Oberhaupt  alle  Glieder  irgend  eines  beliebig  herausgegriffenen 
Integrals  (z.  B.  des  kten)  eine  Variabele  (xk),  die  in  känem 
der  vorangehenden  Integrale  vorkommt.  Baraus  folgt  aber,  dass 
die  hier  gegebene  Formel  die  einfachste  ist,  die  für  die  Ableitung 
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einer  Funktion  aus  ihren  bekannten  partiellen  Diilerential- 
quotienten  aufgestellt  werden  kann. 

Ein  einfaches  Beispiel  (s.  Moigno,  legons  etc.  II,  p.  491) 
mag  das  Verliahrea  erläutern.  Der  Ausdruck 

(2xi  +  4axl X})  X,  d  X,  +  (       \^      +  3x,  +  2 xAx.dx,  + 

+  (4xi  +  2  ax{  +    ,^--)  X,  dx, 
crtüUt  die  bekannten  Bedingungsgleichungen;  wir  haben  daher 
X ,  =  (2 xj  4-  4 a X J  X { Jx ,  ;  X»  =  (y^t\^t  +  ^ +  ^ xi)x, 

X.  =  (4xj+2ax,  +  ^^=^)x. 

Integriren  wir  nun  nach  Formel  (7),  so  ist 

V  =/xp,3l  cix,  -f-/XpJ  äx,  -4../'X,dx,  +  Coiist- 

=:/orfx,  +/(3x,  +  2x{)x,  dx,  + 

+  /(4xi-i-2axl+  -^=^)x.dx.  +  C. 

=  xj  +  x{  x^  -h  xj  +  axt  xj  -h  1/  xj  +  xä  +  C. 
Integriren  wir  dagegen  nach  Formel  (7  b),  so  ist 

V  «/X.dx,  +fx[^Ux,  +/xf>5iJ  dx,  +  Const. 

=/(2xS  +  4ax|x»x,dx.+/(^^--i-,^  +3x,)x,i?x,+ 

+/USrfx,  +  C. 

=  X?  xl  -h  ax*  xi  +  i/xj  +  xJ  +  xJ  +  X*  +  C. 

ein  Ausdruck,  der  mit  dem  eben  gefondenen  identisch  ist,  wie 
es  sein  muss. 

Wir  können  Übrigens  in  viel  ein&cherer  Weise  und  ohne 
auf  das  allgemeine  Integrationsveifahren  zorflckzogreifen  die 
Gleichungen  (7),  (7  a),  (7  b)  unmittelbar  aus  den  Formeln  un- 
seres ersten  Paragraphen  ableiten.    Es  ist  nämlich  zonädist 

flach  GL  (3) 

V  =^  V^l)+ Yt^i^'^^-t-Vtl»2](3)4.^^,Y(l...a-lJ(n)4.V[l...D] 


Digitized  by  Google 


58 


Hierin  ist  das  letste  QKed  ein  Ton  sämmtlichen  Variabeln  freier 
Ausdruck,  also  eine  Gonstante;  alle  übrigen  Glieder  können 
vermöge  Gl.  (4)  in  Integrale  verwandelt  werden.  Wir  erhalten 
demnach : 

Durch  die  Gl.  (5)  und  Einsetzung  der  X  für  die  partiellen 

Ditierentialquütieiiten  wird  Ineraus 

+  /XCl->»-ll(fx„  4-  C. 

d.  h.  unser  Gleich.  (7  b).  Hätten  vir  eine  andere  Zerlegung 
von  V  angewandt,  so  wfirden  vir  auch  natfirüdi  eine  andere 
der  in  der  allgemeinen  Form  (7a)  enthaltenen  Gleichungen  be- 
kommen haben.  Zum  Beispiel  durch 

die  Gleichung  (7).  — 

3. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  unmittelbar  integrabelen 
Diflferentialausdracken  höherer  Ordnung  zwischen  zwei  Variabeln. 
Bezeichnen  wir  die  unabhängige  Variabele  mit  x,  die  abhängige 

mit  Yo  und  die  successiven  DiflFerentialquotienten  dei-selben  nach 

X  durch  y,,  Vi  ,  so  hat  ein  Ditfcrentialauidruck  nter  Ordnung 

im  Allgemeinen  die  Form 

Vodx  =  F(x,yo,y,,...yn)dx 
Soll  derselbe  unmittelbar  intcgrabcl  sein,  d.  h.  können  wir  oliae 
eine  bestimmte  Art  der  Abhängigkeit  zwischen  y«  and  z  anzn* 
nehmen*  das  Integral 

V,  =/V,  dx 
herstelta,  so  muss  bekanntlich  die  Bedingungsgleidning  erMt 
sein: 

(8)  ^..-^f+Ti^-.-C-l)-^»«. 


Digitized  by  Google 


59 

worin  ffir  die  partiellen  Differentiaiquotienten  von  abkürzende 
Bezeichnungen,  nämiicii 

Yoo  für  Yo.  für  Y,,  für  ^y^..-. 

angewandt  sind.  Bezeichnen  wir  aiaalog  die  partiellen  Differentiai- 
quotienten Ton  V„  welches  dann  eine  Funktion  von  z,  y«, 
y.  ....y.-i  ist,  nfimlich 

7^  durch  Y,o,         durch  Y,„         durch  Y,,  und 
«y©  «yi  »y» 

durch  X,,  80  haben  wir 

f^>«~^"    "dT"^  dx*        ^  dx«-* 

(9) 

1  *  *  * 
I    *         •  • 

dYfl 


[  Yt  »-a  =  Yo  t-i 


ST 

^Yl  0—1     —     l  üB 

und 

(10)  X,  =  y.  —  Jt  Y,.  —  y,  Y|,-       --y.  Yi^t 
Wenn  atea  die  Glekhung  (8)  erfüllt  ist^  so  liefern  uns  die 
Gleichungen  (9)  und  (10)  sämmtliche  partielle  Differential- 
quotienten von  V,.   Damit  ist  aber  unsere  Aufgabe  auf  den 

vorhin  lu  handelten  Fall  reducirt,  indem  wir  nur  die  lleiho  der 
dortigen  Varinheln  x,,  Xj  . . .  durch  unsere  jetzigen  x,  y«,  yi 
zu  ersetzen  brauchen.   Wir  erhalten  so  z.  B.  nach  GL  (7) 

(11)  v,ÄyxLy»-y— >i  <ix+yYiiV  -y-~'J«iy*  +  + 

4-/*Y[y-»3  Jy«-2  +/Y,„-,  dy«_i  +  C. 
oder  nach  (7  b) 

(IIb)  Y»=/X. c^x-h/YW  (iyo  +  /Yf^y«l(iy.  +  + 

+/YK>o  -y'*-»l  dy—i  +  C. 

In — I 

Natürlich  geben  diese  Formeln  die  Ausdrucke  fUr  V,  in  ihrer 
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einfachsten  Gestalt  aus  denselben  Gründen  wie  im  vorigen 
Parap^rapli  die  Gl«  iclniiigüii  (7).  Wir  haben  daher  hiermit  ganz 
ailgemoiu  anwendbare,  möj^lichst  eintachu  Formeln  für  die  In- 
tegration voUstäDdiger  Differentiale  zweier  Variabein,  während 
alle  bisher  von  Poisson  (Mem.  de  l'Ac.  roy.  XII),  J.  Binet 
(Moigno,  le^ns  etc.  II,  p.  551  ff.),  Stoffel  und  Bach  (Joora. 
de  math.  p.  LiouviUe.  Sör.  2.  t.  7.  p.  49  ff.)  aofgestellte  For- 
meln niancherld  unbequeme  Vorbereittmgen  und  schliessliche 
Reductionen  erfordern  oder  nicht  allgemein  anwendhar  sind.  — 
Damit  sich  die  Rechnung  möglichst  einfach  gestalte,  schläfst  man 
am  besten  folgendes  Veiiuhrcn  ein.  Mit  Hülfe,  der  aus  (9)  sich 
ergebenden  Gleichungen 


(12) 


)      T  -Y 


lt(^>tininiL  iiuui  zunächst  die  Grossen  Yi„_!  Y,o,  unter- 

siu  ht,  ob  die  Bechngungsgleichung  der  unmittelbaren  Integra- 
bilität,  die  man  auch  so: 

(13)  Yoa  -  =  0 

schreiben  kann,  erfüllt  ist,  stellt  dann  nach  (10)  X,  her  und 
berechnet  endlich  nach  (11)  oder  (IIb)  oder  einer  der  Qbrig«i 
analogen  Gleidiungen  V,.  Beispielsweise  möge 

Y.  =  (10 -2y Jy,  -  2y}  ~       +      4-  2 

j  0  Je 

integrirt  werden  (s.  Dienger,  Diff.  und  Int  r.  3  A.  II.  S.  164). 
\Vu  crlialten 

Y,.=Yoa  =  10y.-2)o 

Y.  =Y.  —  iXjj.-a-  — 2v.   Y^y»l=  5- 

X,=V.-y,YM-y,Y..=  ^+2;  xi^^^'l^  2 

J  0 

also  nach  (U) 

V,:=5yl-2yoy.  +  |^+2x  +  C. 

J  0 

Aehnlich  dem  hier  entwickelten  ist  ein  vou  Bertrand  (Joum.  de 
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Math.  p.  p.  Liouville  t.  14  p.  1231  angegebenes  elegantes  Vcr- 
iahreo;  wie  dort  ist  es  auch  bei  dem  unsrigen  im  l  alle  der 
NichtiDtegrabilität  gewöhnlich  nicht  erforderlich  die  Rechnung 
bis  zur  Gl.  (13)  fortzusetzen,  wenn  man  nftmlich  schon  vorher 

bei  Vergleichung  der  Tjn^  ^in-i         erkennt,  dass  iigend 

eine  der  Gleichungen 

nicht  erftült  ist 


4. 

Ganz  dasselbe  Verfahren,  durch  das  wir  im  vorigen  Para- 
graph die  Formel  für  zwei  Variabele  erhalten  haben ,  können 
wir  auch  einschlagen,  wenn  Vq  Funktion  einer  unabhängigen 

und  melircrer  abluiiigi^en  Variabein  nebst  don  successiven 
Differeotialquoticnten  der  letzteren  ist.  Beschränken  wir  uns 
der  Einfachheit  wegen  auf  zwei  abhängige  Variabele  (yo  und  Zo) 
und  bezeichnen  die  parf  K  llcii  Ditferentialquoticnten  von  \\  und 
V|  in  Beziehung  auf  y«,  Xi  •.  yn  ün  vorigen  Paragraph 
und  analog  die  in  Beziehung  auf  z«,  z,  zm,  so  sind  be- 
kanntlich die  BedingungsgleichuQgen  der  unmittelhoren  Inte* 
grabUität 

~  "dF  +  "dl^" -ff?  ® 

und  die  partiellen  DiSereutialquotieuten  von  V,: 
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I                      t\Y          fl »  Y  *                   »  Y 

d  Y         d*  Y  d"-*  Y 

Ym-Y«.   C-l)n 


In— 'i    1  on— t    "~       j  _ 


dx 


Zlm — 2    ^Qta — 1 


TT" 

\Z]ffl— 1  ^Zom 

TreniieD  ^vir  nun  V,,  das  hier  also  eine  Funktion  von  x,  y», 
y,  . . ..  y„_t  ,  Zo,  •  i'-n»-!  ist,  in  analoger  Weise,  wie  im 
vorigen  Paragraph,  so  ist  z.  B. 

_I^Y[x,y,. y«-ia.](Ä,)^       ^.yfty»  J"-» . . .  zm-aj(z«-j)  ^ 

yl^j)«  ••••  0 

und  demnach 

(16)  V.=/X.ix+/YWclyo  +  +/Yf-^ -  y-^J  cTy^i  -h 

Bei  nndcier  Reihenfolge  der  Trennungsglieder  würde  man 
natürlich  andere  analog  gebildete  Ausdrücke  für  V,  erliallen. 

Wie  sich  bei  mehr  abhaii-iucn  Variabein  die  Rechnung  ge- 
staltet, bedarf  keiner  weiteren  Bemerkung,  da  es  aus  deai  Obigen 
unmittelbar  ersiebUich  ist. 
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5. 

Schliesslich  mag  noch  kurz  der  Fall  erwfthnt  werden,  wo 
die  Funktion  V«,  die  hier  der  Einfachheit  wegen  nur  als  Funktion 
von  X,  7o,  yi  ...yn  angesehn  werden  soll,  mehrmals  hinter  ein- 
ander unmittelbare  Integrationen  zulässt.  Sind  so  s  aufeinander 
folgende  Integrationen  möglich,  so  muss  bekanntlich  die  s 
Bedingungsglciclmngen 

erfdllen,  wo  p  nach  einander  die  Werthe  1, 2 ....  s  anzunehmen 
hat  Man  könnte  nun  nach  dem  Paragr.  3  die  einzelnen  Inte- 
grationen nach  einander  vornehmen  und  so  schliesslkih  zu  dem 
gten  Integrale  gelangen,  aber  man  kann  dieses  auch  unabhängig 
von  den  vorhergehenden  darstellen  und  das  wollen  wir  hier 
noch  kurz  betrachten.  Wir  wollen  mitV,,Vj  , . .  Vs  dielleihe 
der  Integrale  von  \\  bezeichnen  und  die  partiellen  Dirterential- 
quotieuten  dieser  Fuuktioncu  mit  den  entsprechenden  Indices 

dV 

vei'seheu  (so  dass  z.  B.  Y^,  =  ^-^  ist).   Ebenso  nun,  wie 

gewöhnlich  die  obigen  Gleichungen  (17)  aus  Gl.  (8)  in  Paragr.  3 
abgeleitet  werden,  können  wir  auch  aus  den  Gleichungen  (9)  die 
Werthe  der  partiellen  Differentialquotienten  aller  V  ableilen. 
Wir  erhalten  dadurch : 

(18)      Yp,q  =  s^(-1)  J~d^J^ 
also  namentlich 


(18  a) 


Y»,  n— »    —  Yq,  ti 

Für  das  gesuchte  Ys  ergibt  sich  dann  die  Gleichung 
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(19)  v»-j/...j(y,-sp»-  -y-i  <jx»+yYfj'-  ''— ^<iy,+ 

+C.-lx»-2+...  +  C,  worin 

+ y ,  [  Y ,  I  +  ^  + .  • .  ^^^^ ;  ^  J  + . . . . 

11=0     p=lr=p+q  V  ^"^  ^   dxr-p-q 

Diese  ziemlich  coiniilicirt  aussehende  Formel  fär  S  vereinfacht 
sich  ungemein  durch  die  ausschhessendcn  Trennungsindices,  mit 

weichen  dieses  -ii  (19)  behaftet  ist ;  donii  da  Sl-^'«'  '^'"^  eine  Funktion 
von  X  allem  ist,  so  haben  wir  in  (20)  nur  diejenigen  ülieder 

des  Differentialquotienten   dxp— i     za  berücksichtig 

dxr— p-q 

gen,  welche  die  Form         haben,  und  die  lassen  sich  fast 

yqi+i 

immer  sehr  eiD&ch  wid  rasch  bestimmen.  Wir  wollen  hier  nicht 
n&her  auf  die  Ableitung  der  Formel  (19)  eingehen,  son(U^rn  nur 
noch  an  einem  Beispiel  ihre  Anwendung  erläutern.  £&  sei 

V.=[(y.+xy,+y,)»+3(y«+xy,+y,X2y,+xy,+y,)+ 
+  3yt+xy,+y«]e»y*-*-y.  +  ^ 

welches  eine  dreimalige  Integration  zulässt.    Wir  haben  nun, 
wie  man  unmittelbar  erkennt,  sehr  einfach: 

Y,,=Yo4  =  exy.+y, 
folglich  nach  (19) 

Vi=y//~5  (ix+/w*+yi^y.+C3X>4-C,x+C, 

=i(x)+e'^yö+y.  +c,x-^-f  c,x+c,. 

M.  «.  mmttfMkt  U«iv«niilli-B«cli4raclcftj  in  ftrbarf . 
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Sitzungsberichte 

der  (ieselJscIuiftzurBeMeruiig  der  gesamuiteD 

KaturwisseuschafU»! 

SU 

HI  a  r  b  a  r  s# 


JW^^  4*  Mai.  1872. 


In  der  wissenschaftliclun  Sitzung  vom  16.  Mai  1Ö72  hielt 
Herr  Dr.  W.  Pfeffer  einen  Vortrag: 

Heber 

die  Wirkung  der  Spektralfarben  anf  die  Kohlensäure- 

aersetaang  in  Fflanaen* 

Bei  meinen  Üntersuclmngen  über  »die  Wirkung  farbigen 
Liebtos  auf  die  ZerHetzung  der  Kohlfnisäure  in  Pflanzen«  ')  hatte 
ich  in  erster  Reihe  die  Entscheidung^  einer  bis  dahin  noch  nicht 
angeregten,  übrigens  in  physiologischer  Hinsicht  wichtigen  Frage 
vor  Augen,  ob  nämlich  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen 
Spektralfarben  bei  der  KohlensäurezersetzitDg  in  Pflanzen  die- 
selbe sei,  gleichviel  ob  jene  isoUrt  oder  combinirt  zur  Ein- 
vdrkong  kommen.  Das  völlig  beweisende  Resultat  fiel 
bejahend  fftr  diese  Frage  aus.  Die  aus  den  gewonnenen 
Zahlenwerthen  construirte  Cnrve  war  der  Helligkeitscurve  im 
boniitiispektiuin  ähnlich  und  diente  somit  zur  Bestätigung 
des  schon  von  Draper*)  gelieferten  Nachweises,  dass  die  rela- 


1)  Arbeiten  des  bot  InstitaU  m  Wansbaig  1871,  Heft  f.  —  Zgl.  veigl. 
auch  Botan.  Zeitung  1871,  Nr  20. 

2)  Bezüglich  der  einschlägigen  Littcratur  verweise  ieh  auf  die  Mfl- 
fUhrliche  Kritik  in  meinen  oben  citirten  Arbeiten. 
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tiven  AssimilatioDtwerthe')  für  die  einzelnen  Spektralfarben  in 

einem  wesentlich  gleichen  Verhältniss  zu  einauder  stehen,  wie 
die  Ilelligkeitsenipfimlung  unseres  Auges  für  die  gleichen  Farben. 
Es  war  diese  Bestäti^rung  nicht  jranz  gleichgültig,  weil  kurz  zu- 
vor Timirjaseff  ein  Zusammenlallen  der  Curve  für  Kohleiibäure- 
zersetzung  in  riianzen  und  der  Wärmecurve  des  Sonneuspektruins 
behauptet  hatte,  freilich  dabei  auf  unrichtigen  Prämissen  basirte, 
wie  ich  in  der  Kritik  dieser  Arbeit  zeigte*). 

Gegen  das  bezüglich  der  Assiuülationscarve  gewonnene 
Resultat  sind  nun  in  jüngster  Zeit  yon  Lommel  und  von  K. 
J.  0.  M  All  er  Einwände  erhoben.  Ersterer  ^)  glaubt  theoretisch 
schlussfolgern  zu  können,  dass  diejenigen  Strahlen  die  bei  der 
Külilensäurezersetzung  in  Pflanzen  wirksamsleu  seien,  welche 
im  Chl()roi)liyll  am  stärksten  absorhirt  werden  und  zugleich 
eine  hohe  mechanische  Intensität  (Wünnewirkung)  besitzen. 
Hiernach  käme  dann  der  höchste  Assimilationswcrth  den  rotlien 
Strahlen  zwischen  B  und  C  zu,  denen  der  dunkelste  und  schärfst 
begrenzte  Absorptionsstreifen  entspricht,  welchen  Chlorophyll- 
lösungen  in  der  minder  brechbaren  Hälfte  des  Sonnenspektrums 
aufzuweisen  haben.  N.  J.  G.  Müller^)  bringt  nun  Zahlen  bei, 
welche  zu  Lommers  Ansicht  passen;  allein  ich  werde  zeigen, 
dass  letztere  theoretisch  keineswegs  folgerichtig  aus  den  That- 
Sachen  abgeleitet  werden  kann,  und  ferner  durch  ein  cxpcrimentum 
crueis  nachweisen,  da.Nö  der  Verlauf  der  Assimilationscurve  den- 
noch zweifellos  ein  solcher  ist,  w-ie Draper  und  ich  feststellten. 
Ueber  die  von  Müller  angewandte  Methode  sei  hier  nur  be- 
merkt, dass  ein  Sonnenspektrum  projicirt  und  in  verschiedenen 
Zonen  dieses  die  in  Köhren  eingeschlossenen  Blattstreifen  cxponirt 
wurden.  Der  gasometrische  Tbeil  der  Ausführung  geschah  nach 
der  von  Boussingault  und  nur  angewandten  Methode. 


1)  Den  Anadruck  , Assimilation'  gebrauche  ich  in  dem  engeren  und 
bestimmten  Sinne  wie  Sachs,  EzperimentalpliyB.  p.  IS  und  Lehrboeh  d. 
Botanik  2te  Aufl.  p.  091,  S-  6. 

2)  Pfeifer,  Arbeiten  des  botan.  Inst.  etc.  p.  9. 

3)  Lomracl,  Pogpcndorfs  Annalen  1871,  Bd.  Iii  p.  581  if. 

4)  Botanische  Untersuchungen,  1872,  Hellt  I,  19  Seiten. 
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Es  bedarf  hier  keiner  Auseinandersetzungen  über  das  Spektrum 
von  Chlorophylllösungen,  welches  in  jüngster  Zeit  Gegen- 
stand mehrfacher  Untersuchungen  war.  Wir  sehen  aber  die 
Absorptionsstreifen  in  Lösangen,  welche  niemals  Kohlensäarc 
bei  Beleuchtung  zu  zerlegen  vermdgen,  vielmehr  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Sauerstoff  auinebnien  Daraus  folgt  nun,  dass 
die  Vemiuthung,  die  in  einer  Chlorophylllösung  ausgelöschten 
Strahlen  seien  die  wirksamsten,  ungerechtfertigt  ist  Denn  auf 
eine  Funktion  des  lebenden  grflnen  Blattes  soll  aus  einer  Eigen- 
scluifr,  des  allerdings  bei  der  Asshnilation  wesentlich  betheiligten 
Cliloi  ü])hyHs  geschlossen  werden,  welche  Eigenschaft  diesem  auch 
dann  zukommt,  wenn  Kohlensäure  wicht  zersetzt  wird. 

Dass  bei  Anluiufun<»  chemischer  ^J)allnl<ra^t,  wie  es  beim 
Assintilationsprozess  gescliieiit,  Kruft  verbraucht  wird,  basirt 
auf  einem  elementaren  Satze  der  Physik  >);  auch  sind  bei 
Sachs  bereits  die  Fakta  zusammengestellt,  welche  schlagend 
zeigen,  dass  eben  nur  das  Licht  die  nöthige  Arbeit  zu  leisten 
vermag.  Sollte  nun  die  Frage,  welche  der  verschieden  brech- 
baren Lichtstrahlen  dieses  vorzOglicb  thun,  spektroskopisch 
entschieden  werden,  so  könnte  die  einzige  logisch  richtige  Methode 
nnr  darin  bestehen,  dass  eine  vergleichende  Untersuchung  von 
assiiuilin  ndcn  und  niclit  assimilirenden  Blättern  angestellt  würde. 
Aliein  Ixn  richtiger  TTeberleprung  überzeuj^t  man  sich  leicht,  dass 
diese  Methode  zu  keinem  Resultat  führen  kann;  ich  will  dies  jetzt 
an  einem  concreten  Falle  erläutern.  Bei  einem  meiner  Versuche 
zersetzte  ein  Oleanderblatt  von  20  Quadratcentimeter  Fläche  bei 
intensivem  Sonnenschein  in  2  Stunden  Ö,7  Cubikcentimeter  Kohlen- 
sHure^  eine  Menge,  die  nur  unter  den  günstigst'^n  Bedingungen 
erreicht  wird.  Hieraus  berechnet  sich  aber,  dass  ein  Quadratcenti- 
meter Blattfläche  in  1  Secunde  0,0000000535  Gramm  Stärke  produ- 
ciren  würde.  Die  bei  der  Produktion  dieser  geringen  Stärkemenge 
angehäufte  cheniisclie  Spannkraft  repräsentirt  aber  eine  so  p^e- 
ringe  Arbeits^rosse,  dabö  auch  dann,  wenn  z.  B.  die  gelben 


1)  Yergl.  Gerlaad  in  Poggendorfs  Annalen  1871 ,  Bd.  143,  p.  593  ff. 

2)  Vei^l  aacb  Sachs»  ExperinentalphyB.  1S65,  s.  B.  p.  287. 

3)  Arbetten  des  bot  lastitats  ete.  p.  41. 
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Stralilcn  allein  die  ganze  Kohlensäiirczersetzung  leisteten,  doch 
eine  meikliehe  S'jliwäcluing  derselben  nicht  nachzuweisen  sein 
würde,  um  so  weniger,  als  ja  den  Strahlen  von  der  Wellenlänge 
der  gelhen  schon  eine  hohe  mechanische  Intensität  (Wäime- 
Wirkung)  zukonnnt.  Dem  eben  für  producirte  Stärke  gewonnenen 
Werthe  ist  noch  ein  geringes  J^lächenmaass  und  der  Zeitraom 
von  l  Secunde  zu  Grande  gelegt;  die  Koblensäurezersetzung 
ist  aber  auf  einzelne  Chlorophyllkörncr,  resp.  deren  Moleküle  zu 
vertheilen  und  der  Zersetsningspro/iess  wird  ein  continuirlicher 
sein.  Daraus  krmnen  wir  aber  leicht  entnehmen,  dass  die  für 
jedes  Blatteleaient  in  jedem  Augenblicke  nothigc  Arheit sprösse 
eine  viel  zu  geringe  ist,  um  selbst  unter  den  günstig:5ien  Ver- 
hältnissen duri  h  Auslfischiing  oder  Schwächung  von  Strahlen  des 
Sonnenspektrums  bemerkbar  zu  werden.  Unter  diesen  Um- 
ständen gibt  es  nur  eine  ausführbare  Methode,  nämlicli  die  Zer- 
setzungskraft von  Strahlen  oder  Strahlengruppen  bestimmter 
Brechbarkoit  empirisch  festzustellen. 

Die  einfachen  und  eben  desshalb  um  so  entscheidenderen 
Versuche,  welche  ich  jetzt  mittheilen  will,  wurden  unter  Anwendung 
eines  möglichst  lichtstarken  prismatischen  Spektrums,  mit  Hülfe 
der  Methode  des  Gashla^enzählens  ausgeführt.  Es  wurden  zwei 
Saniniellinsen,  eine  von  grösserer  und  eine  von  kürzerer  Brenn- 
weite suconihinirt,  dnss  die  vom  Spiegel  des  Heliostaten  rcHektirten 
Sonueuötrahlen  aus  der  zweiten  Linsi;  ziemlich  parallel  austraten 
und  ein  Sonnenbildchen  von  40  Millim.  grösstem  Durchmesser 
entwarfen.  Dieses  wflrde  die  neunfache  ÜcUiglceit  des  von  dem 
Spiegel  des  Heliostaten  reflektirten  Lichtes  gehabt  haben,  wenn 
durch  Absorption  und  Reflexion  in  den  Linsen  keine  Licht- 
Schwächung  veranlasst  wäre.  Das  fragliche  Sonnenbildchen  fiel 
mit  seinem  grössten  Durchmesser  auf  einen,  meist  3  Millimeter 
breiten  Spalt,  worauf  der  hindurchtretende  Liclitstreif  durch  ein 
grosses  Prisma  zerlegt  wurde ,  hinter  dem  dann  noch  eine 
achromatische  Sammellinse  von  grosserer  Brennweite  anfL:('.>tellt 
war.  Das  so  auf  eine  Entfernung  von  2  bis  2]  Mi  tri  ent- 
worfene Spektrum  mass  bei  den  meisten  Versuchen  23ü  Mill. 
Länge  bei  einer  Höhe  von  etwas  über  50  MilL  Bei  Begrän- 
zung  der  Farben  nach  meiner  subjektiven  Empfindung,  ergibt 
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sich  für  Roth  eine  Län^e  von  33  Mill,  für  Orange  20  Mill.,  für 
Gelb  25  Mill.,  für  Grün  36  Mill.  und  für  die  stärker  gebrochnea 
Strahlen  von  116 Mill.;  Maasse,  die  selbstverständlich  nur  einen 
annährendeD  Werth  haben.  Von  der  Lichtschwächung  durch 
Absorption  und  Beflexion  abgesehen,  wflrde  die  Schwächung 
jeder  Lichtfarbe  im  Spektrum  nahezu  i',  gegenaber  der  Hellig- 
keit derselben  Farbe  im  Heliostatenlieht  ausmachen,  ein  Werth, 
der  freilich  keine  Vorstellung  von  der  wirklichen  Helligkeit  giht, 
auf  deren  Dcstinimung  es  mir  auch  nicht  ankonmien  konnte. 
Es  genügt  ja  das  Faktum,  dass  iu  dem  leistungsfähigeren  Theilc 
des  Spektrums  noch  eine  genügend  starke  Kuhlensiiurezersetzung 
Stattfindet  Das  Hineinsehen  in  den  gelben  bpektralbezirk  ver- 
mochten Übrigens  meine  Augen  keinen  Augenblick  auszuhalten. 

Das  zu  mdner  Untersuchung  verwandte  Spektrum  war 
freilich  bei  der  Breite  des  Spaltes  kein  ganz  reines,  jedoch  er- 
schienen mir  die  einzelnen  Bezirke  in  demselben  Farbentone 
wie  in  einem  reinen  prismatischen  Spektrum.  Dies  genügt  aber 
vollkommen,  um  zu  entscheiden,  ob  eine  Spektralfarbe  einen 
stärkeren  uder  schwächeren  Zersetzungswerth  für  Kohlensäure 
be.sitzt,  denn  dabei  koninit  es  selljstverständlich  nicht  darauf 
an,  dass  einem  >im  ktralbezirk  eine  kleiiie  Quantität  von  Strahlen 
anderer  Schwingungsdauer  beigemengt  ist,  am  wenigsten  dann, 
wenn  es  sich  um  so  sehr  grosse  Diflerenzen  handelt,  wie  wir 
sie  hier  kennen  lernen  werden. 

Die  Methode  des  Gasblasenzählens  war  fQr  unsere  Frage 
der  gasometrischen  Messung  der  zersetzten  Kohlensäure  ent- 
schieden vorzuziehen,  welche  bei  der  Entscheidung  der  in  meiner 
froheren  Arbeit  mir  vorliegenden  Hauptfrage  die  einzig  zulässige 
war.  Die  gasometrische  Methode  hat  den  Nachtheil,  dass  man 
mit  v(Tschiedenen  Blättern  experimentirt ,  welche  einen  indivi- 
duellen Unterschied  in  der  Zersetzungskraft  für  Kohlensäure 
geltend  machen;  auch  können  bei  der  nothwendigen  längeren 
Expositionsdauer  sich  leicht  zufällige  kleinere  Fehler  einschleichen, 
was  namentlich  beim  Kxponiren  im  Spektrum  leiclit  möglich  ist. 
Ferner  liegen  kleine  Fehlerquellen  in  dem  Entfernini  des  Blattes 
aus  der  Röhre,  welche  ich  bei  anderer  Gelegenheit  sorgfiUtig 
auseinandersetzte.   Bei  geringen  zersetzten  Kohlensäuremengen 
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werden  aber  solche  Fehlerquellen  erheblicher  ins  ür\Mr}ii  f  dien 
und  das  war  anch  einer  der  Grün(l<\  die  micli  liei  meinen 
früheren  (Jnt(  ^^uelllm^en  die  farbigen  Medien  vorziehen  liessen. 
Die  Methode  des  Gasblasenzählcns  liefert  zwar,  wie  ich  nach- 
wies, keine  ganz  genauen  relativen  Werthe  für  die  wirklich  zer- 
setzten Kohlensänreroengen,  indem  die  ffir  Gaablasen  gefandenen 
relativen  Werthe  zu  hoch  ausfallen,  und  zwar  im  Allgenieinea 
um  so  mehr,  je  vcrhältnissmässtg  langsamer  der  Biasenstrotn 
wird Der  Grund  hierfflr  ist,  wie  ich  a.  a.  0.  auseinander- 
setzte, in  der  Gasdirtusion  innerlialb  derTtianze  zu  suchen;  eine 
bestimmte  Gesetzmässigkeit  für  das  Verhältniss  der  wirklichen 
Zersetzungswerthc  und  der  Gasblasenwerthe  ist  übrigens  nicht 
zu  erwarten.  Allein  unter  allen  Umständen  kommen  mehr 
Blasen^  wenn  die  KohUnmurezerseteung  eine  energischere  wird 
und  umgekehrt  und  das  reicht  für  unsere  Zwecke  aus. 

Im  übrigen  besitzt  die  Methode  des  Gasblasenzählens  bei 
richtiger  Handhabung  eine  ungemeine  Exaktheit  und  beim  wieder- 
holten Hin-  und  Herzählen  in  zwei  ungleich  hellen,  aber  con- 
stauten  Lichtquollen,  erhält  man  ganz  flberrasdiend  genau  unter* 
einander  stimmende  Werthe.  Bei  der  einen  Blasenstrom  ent- 
wickelnden Pflanze  macht  sich  aber  die  leiseste  Beschattung  fast 
momentan  geltend  und  in  woniL^er  als  einer  Minute  ist  dann 
fast  innner  schon  der  BlasenstiMjui  für  die  neue  Relenchtungs- 
intensität  constaut  geworden.  Alle  diese  V'ortiieile  bleiben  auch 
dann,  wenn  man  die  Blasen  verkleinert,  ihre  Zahl  also  vermehrt. 
Dadurch  ist  es  aber  möglich  auch  bei  geminderter  Helligkeit 
einen  sehr  raschen  Bksenstrom,  also  grössere  Genauigkeit  im 
Zählen  innerhalb  kurzer  Zeitintervalle  zu  gewinnen.  Die  Art 
und  Weise,  wie  ich  bei  meinem  Versuchsobjekt,  Elodea  canadensia 
(Wasserpest),  die  Blasen  auf  sehr  geringe  Grösse  regulirte,  unter- 
lasse ich  hier  auseinanderzusetzen. 

Zur  Ansflihriinj]:  der  Versuche  wurden  völlig  genuk  Zwoig- 
enden  von  Klodca  von  4')  Mill.  fiilnge  an  einen  (ilasstÄb  betVsti^t 
und  nnt  der  Schnittwunde  nach  oben,  in  einem  mit  Wasser  ge- 
füllten parallelwandigen  Gefässe  vertikal  in  fester  Lage  auf- 


1)  Pfeffer,  1.  c,  p.  50. 
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gestellt.  Die  Pflanze  stand  dicht  hintei*  einer  Glaswand  (Vorder- 

wand),  der  Glasstab  von  dieser  abgekehrt.  An  dieser  Vorder- 
wand war  ein  übergreifender  Pamnieckel  befestigt,  welcher 
einen  vertikalen  Spalt  von  13  Mill.  Breite  besass.  Genau 
hinter  diesem  wurde  die  Pflanze  postirt,  bei  weicher  der  p:i  '"»sste 
Durchmesser  eines  Kreises,  dessen  Eadien  die  Blätter  der  Quirle 
sind,  sswischen  10  bis  12  Mill.  mass.  Das  Glas^efäss  wurde 
dann  so  gegen  die  Strahlen  des  Spektrums  au^estellt,  dass 
diese  senkrecht  gegen  die  Glaswand,  resp.  den  Pappdeckel  Helen. 
Um  den  freilich  bei  der  grossenEntfemung  wahrscheinlich  unmerk- 
lichen Fehler  ganz  zu  umgehen,  welcher  daraus  entspringt,  dass 
beim  geradlinigen  Verschieben  des  Giasgefüsses  die  Strahlen  nicht 
mehr  genau  senkrecht  einfallen,  wurde  mit  der  Entfernnng  von 
Prisma  und  Aufj>tellunp:sort  des  Giasgefüsses  als  Radius,  auf 
einer  festen  Pappscheibe  ein  Stück  Kreisbop:cn  hescliriplx'n  und 
dann  das  Glasgefäss  beim  Fortrücken  immer  so  gestellt,  dass 
dessen  Ilinterwand  die  Sehne  des  Kreisbogens  bildete.  Es  wurde 
so  auch  immer  genau  dieselbe  Partie  der  unvenückbar  fixirten 
Pflanze  beleuchtet^  welche  ihrer  ganzen  Hohe  nach  von  der  den 
Spalt  passirenden  Spektralfarbe  gedeckt  war. 

Die  Zahlungen  in  den  verschiedenen  Spektralbezirken  wurden 
in  den  meisten  Fällen  von  dem  für  unser  Auge  hellsten  Gelb 
aus  iiacli  einem  Ende  des  Spektrums  hin  vorgenouuneu.  Nach 
einer  jedesmaligen  Veniickung  wurde  ein  wenig  gewartet  und 
dann  (iurcli  eine  zweimalige,  durch  kurzen  Zeitintervall  getrennte 
Zählung  die  Constanz  des  Blasenstromes  festgestellt,  endlicli  am 
Schluss  zur  Controlle  am  Ausgangspunkt  eine  nochmalige  Zäh- 
lung vorgenommen.  So  eirgab  sich  für  die  besonders  in  Betracht 
gezogene  schwächer  brechbare,  aber  ebenso  auch  fUr  die  stärker 
brechbare  Hälfte,  bei  den  zahlreichen  Versuchen  ganz  ohne  jede 
Ausnahme  ein  constantes  Sinken  der  Blasenzahl  beim  Entfernen 
vom  Gelb  des  Spektrums;  nie  kam  auch  nur  die  geringste 
Hebung,  auch  nicht  bei  sehr  langsam  fortschreitender  Verrückung, 
zu  Stande. 

Aus  der  grössern  Zahl  in  der  Bot.  Zeitung  mitgctheilten 
Reihen,  welche  unter  sich  äusserst  zufriedenstellend  übereui- 
stimmen,  führe  ich  hier  je  eine  für  die  beiden  Hälften  des 
Spektrums  auf. 
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Im  Gdb  in  i  Min   22  Blasen 

»  Orange  getreu  Gelb  in  i  Mlu.  19  » 

»  Orange,  Mitte        *  »    *  15  » 

•  Or<angc  nach  Rot  Ii  *       *  14  » 

•  Koth  p;egen  Orange  »  »    »  7  » 

•  Roth  etwas  weiter  »  »  »  4  » 
»  Roth  »  »  »  »  »  3  » 
»  Roth  »  »  »  »  »  2  » 
>  Roth,  äusserstes    •  »  »  1  » 

Znrack  in  Gelb           *  *  •  22  » 


Im  Gelb  in  i  Min  25  Blasen 

In  Mitte  von  Grün   in  |  Min.  .    9  » 
»     »      »  Blau     »  »   »      ,6  » 
»     »      »  Indigo  »  »   »      «4  » 
»     »      »   Violett »  »  •     .2  » 
Zurück  in  Gelb         »  »   »      .24  » 
Hierzu  habe  ich  zu  bemerken,  dass  dann,  wenn  die  Auf- 
einanderfolge der  Gasblaaen  eine  sehr  langsame  war,  innerhalb 
1— l  Minute  gezählt  und  darnach  redudrt  wurde 

Ich  sachte  aber  auch  den  Chlorophyllabsorptionstrdfen  zwischen 
B  und  C  direkt  auf,  indem  ich  eine  Chlorophylllösung  vor  dem 
Spalt  aufstellte.  Kaclidem  dann  die  rtiaiizc  genau  auf  diesen 
Streifen  eingestellt  Nvar,  welcher  hei  einer  Breite  vom  rijidilicli 
10  Mill.  dieselbe  so  gut  wie  vollkommon  b» diukie,  wurde  die 
Blasenzahl  in  diesem  Spektralbezirk  gegenüber  dem  hellsten 
Gelb  ermittelt.  Die  Blasenzahl  im  Gelb  —  100  gesetzt,  stellte  sich 
als  Mittelwerth  für  die  angegebene  Spektralzone  29,1t  heraus; 
dabei  stimmen  die  einzelnen  Werthe  sehr  gut  untereinander,  sie 
oBcilliren  zwisdien  25,0  und  31,6  Procent 

Aus  den  angegebenen  Zahlenwerthen  s^en  wir  aber,  dass» 
wie  es  auch  theoretisch  zu  erwarten  war,  ein  Znsammenhang 
zwischen  der  Absorption  von  LiciiLsLrukleu  m  eiaur  Ghlorophyll- 


1)  Zuweilen  entwickelt  sich  anch  im  Dunklen  ein  während  längerer 
Zeit  conKtanter.  ubrr  ruissorst  langsamer  T^lasenstrom,  bezüglich  deweu 
Ich  auf  meiuc  Arbeit  ia  der  Bot.  Ztg.  verweiM. 
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lösung  und  dem  Assimilationswerth  jener  nicht  hesteht. 
Es  ergibt  sich  vielmehr,  wie  ich  schon  Irühcr  übereinstimmend 
mit  Draper  fand,  dass  die  in  einer  Chlornpliylllösung  nur 
schwieriger  absorbirt  werdenden  f?(!lben  Straiiieii  die  bei  der 
Kohlensäurezersetzung  am  meisten  leistungsfähigen  sind.  Ich 
kann  jetzt  noch  weiter  hinzufügen,  dass  das  Ilauptmaximum  mit 
den  für  unser  Aoge  hellsten  Gelb  zasaromenfäUt,  also  nahe  bei 
D  nach  £  zu  li^t.  Stellt  man  die  Pflanze  auf  diese  Zone  ein 
und  verschiebt  nur  sehr  wenig  nach  rechts  oder  links,  ohne 
indess  das  Gelb  su  verlassen,  so  vermindert  sich  auch  die 
Blasenzahl  jedesmal  ein  klein*  wenig.  So  erhielt  ich  z.  B.  inner- 
halb i  Minute  folgende  Gasblascuzahien: 

Im  hellsten  Gelb  42  Blasen 

Ein  klein  wenig  nach  Grün  zu  verschoben  40  » 
Zurück  auf  den  Ausgangspunkt  .  ^  .  *  42  » 


Im  helisten  Gelb  .43  Blasen 

Ein  wenig  gegen  Orange  gerückt  ...  40  » 
Zurück  auf  den  Ausgangspunkt  ....  42  » 
Aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Zahlenreihen,  welche  in 

der  Bot.  Zeitung  mitgetheilt  sind,  ergeljen  sich  folgende  Mittel- 
en tlic  (ui  die  einzelnen  Spektialtarben,  wenn  wu  die  im  Gelb 


geiuudtiueu  Blasen  gleich  100  setzen. 

Roth   .  . 

=  25,4 

Orange  . 

t=r  03,0 

Gelb    .  . 

=  100,0 

Grün  .  . 

—  37,2 

Blau    .  . 

=:  22,1 

Indigo  .  . 

=  13,5 

Violett  .  . 

«  7,1 

üeber  die  Begrenzung  dieser  Spektralfarben  werde  ich  in 

der  Bot.  Zeitung  nillieres  mitthcilen,  ich  bemerke  hier  aber, 
dass  ich  mit  der  Unterscheid inij,^  von  Blau  und  Indi«]:!)  nur  ge.^aj2;t 
haben  will,  dass  ich  deu  Bc/irk  von  der  Grenze  des  Grün, 
etwas  vor  F,  bis  zum  Violett  bei  G  in  zwei  gleiche  Hälften 
getrennt  untersuchte.  Bezüglich  der  Ausdehnung  der  anderen 
Spektraiiarben  habe  ich  auch  schon  vorhin  berichtet  Bei  der 
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Construktion  einer  Curve  müssen  die  obigen  Werthe  als  Ordi- 
naten  auf  die  Mitte  d<T  in  aiigoirobener  Weise  al)g\'^uen/ten 
Farben  eingestellt  werden,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  im  Gelb 
zu  errichtenden  Ordinate.  Diese  muss,  der  Art  ihrer  Gewinnung 
nach,  auf  der  hellsten  Zone  im  Gelb  errichtet  werden,  welche  nach 
Vi  e  r 0  r  d  t  zwischen  D  bis  D  8  R  liegt,  wobei  die  Entfernung  zwischen 
D  und  E  in  100  Theile  getheilt  angenommen  ist.  Bei  den  ver- 
gleichenden BlasenzShIen  wurde  nfimlich  die  Pflanze  stets  anf 
das  hellste  Gelb  eingestellt  und  dann  zuerst  immer  gleich  so 
weit  verschoben,  dass  sie  aus  dem  Gelb  herauspreriickt  war. 
Die  für  die  relativen  Gasblaseiizahlen  erhaltene  Curve  stimmt 
aber  mit  der  nach  Vierordt's  Messungen")  für  die  Helligkeit 
im  Sonnenspektrum  consti  uirten  Curve  sehr  zufriedenstellend 
überein.  Beide  gehen  vom  Culminationspunkt  im  Gelb  bis 
zur  Mitte  von  Orange  und  Grün  sehr  wenig  auseinander  und 
zwar  so,  dass  die  Gasblasencnrve  die  ausserhalb  verlaufende  ist 
Dann  weichen  die  beiden  Curven  in  demselben  Sinne  nach 
beiden  Seiten  im  Allgemeinen  um  so  mehr  auseinander,  je  weiter 
die  Ordinaten  von  Gelb  abstehen.  Man  kann  hier  natürlich 
nur  bis  zu  den  letzten  Ordinaten  beiderseits  gehen,  da  die 
Nullpunkte  für  Helligkeitsciirve  und  (iasblasencurve  zusammen- 
fallen, denn  nur  die  fiir  unser  Auge  sichtbaren  Strahlen  ver- 
mögen Koiilensäurr/i  iscr/iiTiir  in  den  Pflanzen  zu  bewirken. 
Aus  dem  angegebenen  Verlaufe  der  durch  Gasblasenzählen 

1)  Vierordt,  die  Anwendung  des  Spoctralapparates  1871,  p.  49, 
Tab.  XIII.  Aus  dieser  Tabelk  iiube  ich,  wie  goreclitfertlErr,  nur  iliejemV'en 
Werthe  zur  Construktion  einer  Curve  gewühlt,  deren  Ordinaten  an  der- 
selben Stelle  mit  den  oben  angeführten  Gasblascnwcrtücn  errichtet  >\  c  i  den 
nassen.  Wird  das  heUsfee  Oelb  gleich  100  gesetzt,  so  berechnen  sich 
folgende  Bahlen  filr  die  HelUgkeit: 

a  50  B  —  B  ^  2,2. 

C  52  B  -  C  55  D  =:  83,7. 

D  —  B  8  E  =s  100. 

E-E  17Fs=36,2  und  E  17 F  -  S7 F  =  25,7;  Mittel  =  30^9. 
F  12  G  -  F  22  O  =  6,5. 
F  73  G  -  F  75  G  =  0,9. 
G  33  H  -  0  54  H  =:  0,2. 
Weitens  wgL  Bot  Zeitung. 
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erhaltonen  Ciirve  folL't  aber,  dass  die  wahre  Assimilationscurve 
mit  der  Helligkeitscurve  noch  weit  vollständiger  übereinstimmen 
muss.  Denn,  wie  ich  schon  in  dieser  Mittheilung  bemerkte,  habe 
ich  früher  gezeigt,  dags  die  darch  vergleichendes  Blasenzählen 
erhaltenen  Werthe  zu  hoch  auRfallen,  und  zwar  im  Angemeinen 
um  so  höher,  je  weniger  Kohlensäure  unter  den  gegebenen 
Umständen  asersetzt  wird.  Diesem  erwiesenen  Satze  entspricht 
aber,  wie  man  sieht,  der  Verlauf  der  Curve  und  auch  die 
nicht  vollit^o  Reinheit  der  einzelnen  Spektralbezirke  muss,  wenn 
sie  ^virklic•h  einen  Eiutlu;<s  geltciid  macht,  in  ^rleichem  Sinne  auf 
den  Gan^^  derGasblas^ncurve  influiren.  Das  Verhältniss  zwischen 
den  Gasblasen  wert  heil  und  den  wahren  zersetzten  Kohlensäure- 
Diengen  wird,  individueller  Eigcnthümlichkeiten  und  anderer 
Ursachen  halber,  ein  constantes  nicht  sein  und  mdsste  fflr  Jeden 
Fall  empirisch  festgestellt  werden.  Wenn  man  Indess  versuchs- 
weise die  früher  von  mir  gefundenen  relativen  Zahlen  von  Gas- 
blasen und  wirklich  zersetzter  Kohlensäure  einer  Reduction  der 
durch  Blasenzählen  im  Spektrum  p:cwonneiien  Werthe  zu  Grunde 
legt,  so  wird  der  Verlauf  dieser  so  erhaltenen  Curve  ein  der 
HclÜL'keitscurve  im  Spektrum  noch  weit  ähnlicherer,  als  er  es 
olmeliin  schon  ist. 

Je  lnil  ills  ist  die  Uebereinstimmung  der  Gasblasencurvc  und 
der  Helligkeitscurve  im  Spektrum  eine  hinreichend  grosse,  um 
den  schon  früher  von  D  ra  per  und  mir  für  Kohlensäurezersetzung 
in  Pflanzen  gezogenen  Schluss  von  Neuem  fest  zu  begründen,  dass 
nämlich  die  verhältnissmässige  ZeraeUungskraft  der  verschieden 
hreckharen  Strahlen  mAUgemeifien  derHelligheii  entspricht,  mit 
welcher  um  die  entsprechenden  Bezirke  des  Spelttrums  erseheinen. 
Es  ist  aber  wohl  festzuhalten,  dass  die  ilL'iligkeitsenipfindung  unseres 
Auges  für  die  Spektraltarben  ein  durchaus  suiij»'ktive,s  Maass 
ist.  Die  ^^elben  Strahlen  z.  B.  leisten  nicht  desshalb  am  meisten 
bei  der  Kohlensäurezcrsctzung,  weil  sie  die  hellsten  sind,  nicht 
vermöge  ihrer  Helligkeit  wirken  sie,  sondern  es  sind  eben  nur 
die  Strahlen  derselben  Schwingunj^sdauer,  welche  auf  unserer 
Netzhaut  die  stärkste  Lichtempfindung  hervorrufen  und  in  der 
Pflanze  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  am  energischsten  an- 
zuregen vermögen.  Wie  Prillieuz  und  Baranetzky  gegen 
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diese  einfechen  Sätze  fehlten,  ist  tod  mir*)  und  ?on  Sachs ^ } 

zur  Geniige  gezeigt  worden. 

Musste  ich  es  bei  meiner  früheren  Arbeit  daliiu  gestellt 
sein  lassen,  ob  die  Zersotzungscurve  eine  continuirliche  oder 
discontinuirliche  sei^),  so  kann  ich  jetzt  mit  positiver  Gewiss- 
heit behaupten,  dass  secundäre  Maxima  von  irgend  tcelcher 
Erheblichkeit  bestimmt  nicht  existiren.  Denn  meine  Zählungea 
ergaben  ohne  jede  Ausnahme  bei  der  Verschiebnog  na^  dem 
rothen  oder  Manen  Ende  des  Spektrums  eine  Abnahme  der  Gas- 
blasenzahl; auch  bei  einer  geringen  Verschiebung  blieb  die  Zahl 
der  Blasen  niemals  dieselbe  als  zuvor,  stets  sank  sie,  wenn  auch 
nur  um  einen  geringen  Werth.  Aeusserst  geringe  Discontinui täten 
vermag  freilich  unsere  Methode  so  wenig,  als  eine  andere  be- 
kannte nachzuweisen,  ob  solche  existiren  werden,  darüber  lässt 
sich  jetzt  nichts  entscheiden,  doch  hat  diese  Frage  auch  nur 
einen  sehr  geringen  physiologischen  Werth. 

In  wie  weit  die  durcli  Blasenzählen  erhaltenen  Werthe  mit 
meinen  froheren,  mit  farbigen  Medien  erhaltenen  Asslmilations- 
werthen  vergldcbbar  sind ,  werde  ich  in  der  Bot  Zeitung  aus* 
einandersetzen.  Hier  habe  ich  auch  gezeigt,  dass  die  durch 
Lommel  ausgeführten  Wachsthumsversuche  mit  Pflanzen,  welche 
nur  von  den  äussersten  oder  mittleren  rothen  Strahlen  beschienen 
wurden,  unsere  Fra^e  eigentlich  gar  nicht  berühren.  Ferner  ist 
daselbst  angedeutet,  wie  es  auch  mit  Hülfe  einer  Chlorophyll- 
loMiiig  bei  genügender  iMusicht  möglich  sein  würde,  die  Fmirc 
zu  entscheiden,  ob  die  den  Absorptionsstreifen  entsprechenden 
Strahlen  bei  der  Kolüensäurezersetzung  in  ganz  hervorragender 
W^eise  betheiligt  seien.  Auch  durch  vergleichende  Untersuchung 
in  Natrium-  und  Lithionlieht  wflrde  eine  Entscheidung  zu  er- 
zielen sein,  wenn  es  gelänge  diese  Lichter  mit  constanter  und 
genügender  Helligkeit  herzustellen« 

Eine  angenehme  Pflicht  ist  es  mir  hier  Herrn  Professor 
Giehle  für  dit  Zu\ orkomnicnheit  zu  dauken.  mit  der  er  mir  die 
Appaiate  des      alkalischen  Kabiucts  zur  Verfuguug  stellte. 

1)  Pfeffer,  Bot.  Ztg.  1871  Nr.  20. 

2)  Arbeiten  des  bot.  Instituts  in  Wttrzburg  1872,  Heft  2,  p.  27a  — 
Zu  vcrgl.  auch  Ilelniholtz,  physiol.  Optik  18€7,  p.  318,  327  u.  a. 

8)  Arbeiten  des  bot.  Instituts  in  Würzburg  1871,  p.  50. 
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In  der  Sitzung  yoin  16.  Mal  1872  sprach  Herr  Dr.  von 
Koenen: 

Üeber 

eine  neue  Methode,  harte  Kalke  so.za  präpariren,  dass  man 
aus  ihnen  die  Yersteinemngen  leicht  herausarbeiten  kamiy 
und  legte  Frobestttoke  obenüurieeher  Gbenetenkalke  vor. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Kalk  erst  massig  gebrannt  und 
dann  in  eine  heiss  gesättigte  Lösung  von  borsaurem  Natron 
gidegt,  wobei  sich  dann  borsaurer  Kalk  und  Aetznatron  bilden. 
In  einzelnen  Fällen  sind  Stücke  schavf  gebrannten  Kalkes  hier- 
bei zerfallen;  dies  scheint  indessen  dadurch  vobl  vermieden 
werden  zu  können,  dass  man  die  gesättigte  Boraxl^sung  etwas 
abkoblt,  ehe  man  den  Kalk  hinein  legt,  und  nachher  die  Wärme- 
cntziehuiig  fortsetzt,  damit  nicht  durch  Erhitzung  vermittelst 
der  ('htiuischeii  Einwirkung  die  Lösung  autiiört,  eine  gesattigte 
zu  sein. 

Derselbe  sprach  ferner 

üeber 

die  Organisation  der  Trilobiten 

unter  Vorlegung  eines  Uomalonotus  obtusus  Sdbg.  von  Wissenbach 
und  von  Präparaten  eines  Asaphus  expansus  von  Gottland  und 
eines  anderen,  grösseren  Asaphus  aus  dem  russischen  Silur. 
Die  untere  Schale,  die  sogenannte  Duplikatur,  ist  nicht  so  brdt, 
wie  ßurmeister  (Organisation  •  der  Trilobiten)  dies  annimmt, 
besonders  nicht  am  Schwanzschilde  und  den  Leibringen,  wo  sie 
nur  die  äussere  Hälfte  der  Seftentheile  einnimmt.  Ferner  finden 
sich  am  Kopfschiide  unten,  aiii  .Sdnvanzschilde  oben,  boidorseits 
Muskeleindrückt' ,  wi^ldic  RtMlner  für  Aulieftungsstellen  zweier 
seitlicher  Muskeln  halten  uiüchte,  welche,  violloirht  zwischen  den 
Leibringen  und  ihrer  Duplikatur  hindurchgehend,  die  Kugelung 
des  Trilobiten  bewirkten.  Hierdurch  wäre  Dana's  Annahme 
widerlegt,  dass  der  Bauch  des  Thieres  fleischig  gewesen  sein 
mflsste,  um  die  Kugelung  zu  ermöglichen. 
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Auch  die  Abbildunj:?  der  Duplikatur  des  Kopfschildcs  und 
des  IIvi)ostoiua  bei  Burmeister  (Taf.  6  f.  8)  ist  unrichtipr.  Die 
Duplikatur  ist  nur  auf  den  äusseren  Theilen  de^  Koptschiides 
vorhanden  und  liegt  hier  der  Aussenschale  sehr  nahe;  nach  ohen 
hin  wird  sie  sclunaler  und  biegt  sich  über  dem  Ilypostom,  wo 
sie  am  schmälsten  ist.  von  der  Aussenschale  ab.  Die  Lobi  anten- 
oigeri  Bameister's  sind  vom  Hypostom  nicht  so  abgesetzt  uod 
liegen  ganz  nahe  der  Aussenschale,  so  dass  es  wohl  anwahr- 
scbeinlich  ist,  dass  hier,  also  sehr  vertieft,  Antenneo  ihre  Basis 
gehabt  hätten ,  wie  dies  Burmeister  meini; 

Endlich  erläuterte  Redner  unter  Vorzeigung  der  Wood- 
waid'schen  Abbildung  die  Ansichten  Wüüd\Yard's  und  Dana's 
Über  die  Füsse  des  Billinp^s's(  h  ii  Asaphus  und  zei^'te,  dass  au 
dem  Steiiikciiie  von  iiomaiünatus  obtusus  auf  jedem  Leibrin^e, 
in  derselben  Entfernung  vom  Rande,  auf  der  linken  Seite  ein 
<[i'örmiges  Loch  vorhanden  ist.  Dies  können  die  Abdrücke  von 
Beingelenken  sein,  welche  bei  den  Crustaceen  diese  Form  zeigen 
und  hier  in  die  Aussenschale  hereingedrttckt  worden  wären. 

Auf  einem  Durchschnitte  des  grossen  Asaphus  zeigten  sich 
in  dem  hellgrauen  Kalke  in  einer  Beibe  liegende  bräunliche 
Funkte  in  2  bis  5  Mm.  Abstand  von  der  Aussenschale,  korrespon- 
dirend  mit  allen  Leibringen.  Dies  könnten  die  Durchschnitte 
von  Fussen  sein.  Einige  dieser  Tunkte  hatte  Kedner  seitlich 
vcrfolort  und  damit  etwa  10  Mm.  lange  und  ca.  1  Mm.  «iicke 
Körper  Irei  gelej^t.  wek'lie  sich  gut  als  l'üsse  deuten  lassen, 
nicht  aber,  Dana's  Ansicht  entsprechend,  als  Sternalrippen ,  da 
der  eine  Fuss  die  anderen  in  seiner  Verlängerung  kreuzen  würde. 


In  der  Sitzung  vom  16.  Mai  1872  wurde  Herr  Salinen* 

inspector  Otto  Weiss  zu  Bad  Nauheim  durch  vorschriftsmässige 
Kugelung  zumcurrespondirendcn  Mitglied  der  Gesellschaft  erwiüüt 
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In  den  Sit7iiTi(jcn  vom  17.  Januar,  28.  Februar,  6.  März, 
2.  Mai  und  16.  Mai  1872  waren  von  eingegangenen  Schriften 
aufgelegt: 

Leopoldina  Heft  VIL  Nro.  7.  8.  9.  10.  11.  12. 

Bollctino  Nro.  11  et  12.   Amio  1871  di  R.  Comitato  Geo- 
logico  d'ltalia. 

Jahrbuch  der  K.  K.  geologibclien  Ueichsanstalt.  Jahrgang 
1871.  Bd.  XXI.  Nro.  3.  4. 

Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Ueichsanstalt  1871. 
Nro.  11—18  incl. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-niedicin.  Ge.sellschaft  zu  Würjs* 
hwg.  1866—1870.  (4  Helte). 

Sitzungsberichte  der  physikal.-uiedicin.  Societäl  zu  Edangen, 
3tes  Heft   Erlangen  1871. 

Neunter  Bericiit  der  natuifursclienden  Gesellschalt  zu  Bum- 
herg,  Bamberg  1870. 

Kiiuindzwanzigster  Lciichl  des  uaturhistorischen  Vereins  zu 

Augsburij.  1871. 

Festschrift  zur  Feier  des  oOjährigen  Jubiläums  der  natur- 
lorschendeTi  Gcsellscliaft  zu  Frcibnrg  i.  B.  1871. 

Neunter  Jahresbericht  des  naturhistorischen  Vereines  in 
Fassau.   Passau  1871. 

XXVIII.  und  XXIX.  Jahresbericht  der  Pollichia  Dürk- 
heim IbTl. 

Schriften  der  Königl.  physikal.-oekonomischen  Gesellschaft 

zu  Köninsbcrg.  lltcr  Jahr^iung  (1870)  1.  und  2.  Abtheiluug. 

Bulletin  de  ia  Societe  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou, 
Ann^e  1871.  Nro.  1  und  2. 

L.  Agassiz,  A.  Letter  coucerning  Decp-Sea  Dredgings  etc. 

1Ö71. 

Erster  Jahresbericht  dos  naturwiseenschaitlichen  Vereins  zu 
Osnabrück  (lh70  und  1871 ). 

XVI.,  XVII.,  XVIII.  Bericht  des  Vereins  für  Naturkunde 

zu  Cassel  (lbö(j~1871).    Cassel  1871. 

Verhandlungen  dos  naturwissenschaftlichen  Vereins  in  JCar/^- 
ruhe,  ötes  Heft   Karlsruhe;  1^71. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch-iuedicimschen  Vereins 
in  Meidelberg.  Bd.  VL  Nro.  1. 

r 


Digitized  by  Google 


80 

Abhandlungen  der  Senkcnbcrf^ischen  na turforschendcn  Gesell- 
schaft. Bd.  Vm.  Heft  1  und  2.   Frankfurt  a.  M.  1872. 

Bericht  über  die  Senkenbergisdie  naturforschende  Gesell- 
BCliafL  1870—1871. 

Verhandlungen  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft 
1866.  1867.  1868.   Berlin  1871. 

Abhandlungen  vom  naturwissensclmftl.  Verein  zu  Bremen, 
Bd.  III.  Heft  1. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften,  heraus- 
gegeben von  Giebel  et  Siewcrt.  Neue  Folge  Bd.  I,  U,  III, 
IV.  Berlin  1870—71. 

Von  der  Kuugelige  Norske  ünivei-sitet  i  Chnstiania: 

O.  O.  Bars,  Carcinologiske  Bidrag  tü  iSorges  Fauna,  Heft  I. 

Chriitiaiiia  1870. 

Cato  M.  Guidberg,  Bidiag  til  Theorien  ior  de  ubestemte 
demiske  Furbindclsor. 

Dr.  A.  S.  Guhiberg,  Oni  Lif^iiiii.mn  af  5te  Grad. 

—  —   Om  den  algebraiske  Ligning  af  nte  Grad  hvi» 

R0dder  repreaenteres  ved  Formelen  ^  =  |{  '  +  R  n  • 

I  s 

11.  Sylow,  Om  Forringelsen  af  M()dularlijT:ning(nMi('S  Grad. 

H.  Rausch,  Hidra^  til  Norges  Bovdyr  og  liovfuglcstatistiL 

Axel  Boeck,  Crustacea  ampbipoda  borealia  et  arctica. 

G.  Armauer  Hansen,  Bidrag  til  LymphokjerUemes  nor- 
male og  pathologiske  Anatomi.  Christiania  1871. 
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Sitznngsberichte 

der  Gesellscimftzur  Beförderung  der  gesamiutco 

Nafurwisseoscbafteu 

WL  H  r  h  u  T  g. 

JW^Jl  5.  Juni.  1872. 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  20.  Juni  1872  hielt 
Herr  Professor  Lieberkahn  einen  Vortrag  aber  die  vordere 
nnd  hintere  Ghoroidalspitlte  im  Vogelauge.  (Das  Nähere  in  den 

Abhandlungen  Bd.  X). 


In  derselben  Sitzung  sprach  der  Fiivatdooent  in  der  philos. 
Facultat,  Herr  Dr.  phil.  £.  Hess: 

lieber 

die  mSglielien  Arten  und  Varietäten  einiger  Arehimedelsohen 

ESrper. 

Der  hauptsächliche  Zweck  dieser  Mittheilung  ist,  einen 
kurzen  und  vorläufigen  Bericht  über  die  Resultate  einer  Unter- 
suchung zu  geben,  die  mich  schon  seit  einiger  Zeit  beschäftigt 
und  die  sich  auf  die  Darstellung  und  Entwickelung  der  mög-* 
liehen  Arten  und  Varietäten  aller  Archimedeischen  Körper  bezieht. 
We  s.  g.  Archimedeischen  oder  halbregulären  Körper  werden 
passend  in  gltuheckiffe  and  gleicl/flächif/n  Körper  eingetheilt, 
welche  sich  bekauutlich  durch  Anwondan^  des  Dualitötspriiicips 
einander  polar  zuordnen  lassen,  indem  in  Beziehung  auf  eine 
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der  Betrachtung  zu  Grunde  gelegte  Oberfläche  zweiter  OrdnuDg 
(am  einfachsten  eine  Kugel)  den  p  flächigen  Ecken,  den  qseitigeii 
Flächen,  den  Kanten  eines  gleicheckigen  Körpers  resp.  die 
pseitigen  Flächen,  die  qflächigen  Ecken,  die  Kanten  des  polareu 
gleichflächigen  Korpers  entsprechen  und  umgekehrt.  Hierbei  sind 
die  l*un(:t('  und  Ebenuii  des  einen  Körpers  resp.  die  Pole  und 
Polareht  iien  zu  den  Kbenen  und  runcten  das  polaren  Köi*pers, 
und  eine  Kante,  welche  in  dem  einen  l\()i|icr  als  Verbindunj^s- 
linie  zweier  Ecken  anj^eselien  wird,  erscheint  im  polaren  Körper 
als  die  Durchschuittslinie  der  beiden  Polarebenen  zu  jenen  beiden 
Ecken  des  ersten  Körpers  in  Beziehung  auf  die  zu  Grunde 
liegende  Oberfläche  zweiter  Ordnung.  Hessel  hat  in  seiner 
»Uebersicbt  der  gleicheckigen  Polyeder  u.  s.  w.«  zuerst  eine 
vollständige  Zusammenstellung  von  allen  möglichen  gleicbeckigea 
Polyedern  gegeben  und  zugleich  auf  die  Beziehungen  derselben 
zu  den  entsprechenden  gleichflächigen  Körpern  hingewiesen. 
Zugleich  gebührt  Hessel  das  grosse  Verdienst,  darauf  auf- 
njerksam  gemacht  zu  haben,  dass  die  Hegn'nzungsHachen  der 
gleiclieckigen  Körper  nicht  nuthwendig  rcynlüre,  somlern  nur 
gleidminklige  Polygone  zu  sein  brauchen,  woraus  sich  dann  für 
den  Fall,  dass  die  Seitenzahl  eine  gerade  ist,  das  Polygon  also 
nur  abwechselnd  gleiche  Seiten  zu  haben  braucht,  eine  bei  weitem 
grössere  Mannig&ltigkeit  in  der  Zahl  der  mögliclien  gleicfaeckigen 
und  daniit  auch  entsprechend  der  gleichflächigen  Körper  ergibt, 
indem  die  Ecken  der  letzteren  nur  abwechselnd  gleiche  Flächen- 
winkel zu  haben  brauchen.  Dieser  eben  erwähnte  Umstand  ist 
in  den  Lebrbiicliern  und  sonstigen  Schriften  id)er  diesen  Gegen- 
stand, die  mir  wenigstens  zu  Ciesicht  gekunmien  sind,  ganz  un- 
bcrücksi'.'htigt  geliliebeui  denn  man  findet  in  densolljen  nur  die 
von  refiulüren  Polygonen  begrenzten  gleiclieckigen  uikI  nur  die 
gleichflächigen  Körper  mit  regulären  (d.  h.  zugleich  gleich* 
flächigen  und  gleichwinkligen)  Ecken  behandelt. 

Bei  meiner  Untersuchung  verfolgte  ich,  wie  ich  schon  er- 
wähnte, den  Zweck,  die  möglichen  Arten  und  Varietäten  dieser 
einzelnen  von  Hessel  in  seiner  Uebersicht  aufgestellten  gleicfa- 
eckigen ung  gleichflächigen  Körper  zu  entwickeln.  Die  auf  diese 
Weise  erhaltenen  sternflächigen  und  sterueckigcu  Körper  ent- 
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halten '  einerseits  die  bereits  bekannten  s.  g.  Poin  so  tischen 

Sternpolyeder  der  regtilären  (d.  h.  sniglefeli  gleiebeckigen  und 
gleichfiächigon)  Körper  als  ganz  specirllc  Fälle  in  sich,  anderer- 
seits stelicn  dieselben  die  analogen  Gebilde  im  Eaume  zu  den 
besomli  rpii  Arten  der  chcnn}  cjleicheckigen  und  gleichseitigen  . 
Polygone  dar.  Dieser  Züsaniiuenhanj;  ist  hiervon  desto  grösserer 
Bedeutung,  da  die  Grenzflächen  dieser  Sterni)olyeder  zum  Theil 
dttrck  Sternvielecke  gebildet  werden,  und  die  Ecken  derselben 
zum  Theil  Stemeclce  werden,  denen  in  der  Ebene  die  stem- 
eekigen  gleichseitigen  Vielseite  entsprechen.  Durch  Anwendung  . 
und  Erweiterung  der  Sätze,  welche  Wiener  in  seiner  schätz- 
baren Schrfft:  »Ü^>er  Vi^^cke  und  Vielflaehe*  ausschliesslich 
mit  Rücksicht  auf  die  Bestinunung  der  Arten  der  regulären 
Polygone  und  Polyeder  abgeleitet  hat,  bin  ich  dazu  gelangt,  die 
möglichen  Arten  und  Varietäten  der  verschiedenen  gleicheckigen 
und  der  entsprechenden  gleiciitl adligen  Körper  auf  einfache 
Weise  bestimmen  zu  können.  Ich  will  mich  hier  darauf  be- 
schränken, die  möglichen  Arten  zweier  gleicheckigen  Körper, 
nämlich  des  (6  +  Ö  +  12)  flächigen  2  X  24  Ecks  und  des 
(12  +  20+30)  flächigen  2  X  60  Ecks,  und  der  beiden  polaren 
Körper,  nämlich  resp.  des  (6  +  8+  12) eckigen  2  X  24  Flachs 
und  des  (12  +  20  +  30)  eckigen  2  X  «0  Flachs  nach  dieser 
Methode  zu  entwickeln.  Diese  beiden  gleicheckigen  Korper 
(und  ihre  polaren)  .stellen  die  allgemeinsten  Fälle  von  zwei 
Hauptgruppen  der  gleiclKickigen  (ghichtlächigen)  Körper  dar*), 
und  jeder  derselben  enthält  wieder  eine  Anzahl  von  einfacheren 
gleicheckigcn  (gleichHächigen)  Köri)ern  als  besondere  Fälle  in 
sich,  deren  besondere  Arten  und  Varietäten  sich  dann  weiter 
leicht  angeben  lassen. 

Ich  will  diesen  Betrachtungen  eine  kurze  Darstellung  der 
möglichen  Arten  der  ^enm  (n+ n)seitigen  gieicheckigen  2  n 
Ecke  und  der  entsprechenden  ebenen  (n  +  n)eckigen  gleich- 
seitigen 2n  Seite  vorausschicken,  da  diese  Polygone,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  bis  jetzt  no'ch  wenig  berücksichtigt  zu  sein 


1)  VergL  Hessel,  ^UebeMicbt  der  gleicheckigcn  Tolycder'*  png.  9— U 
und  pag,  15^17. 
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scheinen.  Die  derartigen  gldcheckigen  Figoren  bilden  namlidi 
neben  r^Iären  Figuren  von  ungerader  Seitenzahl  die  Grenz- 
flSchen  der  von  uns  zu  betrachtenden  gleicheckigen  K(hi)er, 

und  den  gleichseitigen  Vielseiten  mit  abwechselnd  gleichen 
Wiiikclii  entspreclieii  bestiiiniitc  gleiclitiiichige  Ecken  mit  abwech- 
selnd gleichen  Fliichenwinkcln  bei  den  gleicliriarhigeii  Kru'perii. 

Es  lä.^>t  sich  bekaniitln  h  um  jedes  ebene  gleicheckige  und 
in  jedes  ebene  gleichseitige  Polygon  ein  Kreis  beschreiben,  so 
dasä  hiernach  z.  H.  die  entsprechende  gleichseitige  Figur  aus  der 
gleicheclcigen  erhalten  werden  kann,  indem  man  in  den  Eck- 
puncten  der  letzteren  Tangenten  an  den  Kreis  zieht  (allgemein : 
indem  man  in  Beziehung  auf  irgend  einen  Kegelschnitt  die 
polare  Figur  zu  d«r  andern  construirt).  Fflr  die  gleicheckigen 
(gleichseitigen)  Polygone  von  ungerader  Seitenzahl  gilt  die  von 
Wiener  in  seiner  erwähnten  Schrift  für  die  regulären  (d.  h. 
zugleich  gleicheckigen  und  gleichseitigen)  Polygone  aufgestellte 
Kegel,  dass  soviel  Arten  eines  solchen  uEcks  exii^tireu,  als  es 

Primzahlen  zu  n  von  1  bis  °  ^  ^  gibt,  wobei  die  Zahl  a,  welche 

die  Art  das  Melecks  bestimmt,  angibt,  wie  oft  beim  Beschreiben 
desselben  die  Kreisperipherie  durchlaufen  wird.  Für  die  (n  +  n)- 
seitigen  (-eckigen)  gleicheckigen  (gleichseitigen)  Vielecke  (Viel- 
seite) erweitert  sich  aber,  wie  leicht  einzusehen  ist,  der  Satz 
dahin,  dass  von  derartigen  Polygonen  soviel  Arten  existiren, 
als  es  Primzahlen  zu  n  von  1  bis  n—1  gibt  Nach  diesem  Satze 
gibt  es  daher  vi>ii  dem 

(2+2)seitigen  (eckigen )  1  Eck  (-4  Seit)  1  Art    a=l , 
(3+3)    *      (    *      )6  »  (ü    ^  J2 Artena=l,a=2 
(4+4)   »      (    »     )8  »  (8    »  )2Artcna=l,a=o 
(5+5)   *      (   »     )10»  (10  »  )4Artena=l,a=2,a=3,a=4 
während  es  bei  den  zugleich  gleichseitigen  (glek^heckigen),  gleich- 
eckigen (gleichseitigen)  Polygonen  von  dem 
Sseitigen  (eckigen)  3  Eck  (  3  Seit)  1  Art  a^l, 

4  »      (»    )4»(4»)lArt  »»1, 

5  »      (»    )5»(5»)2  Arten  a^l,  a=s2, 
0     •      (»     )G»(6»)lArt  a=l, 

7*»      (»     )7»(7»J3  Arten  a=-l,  a=2,  a=3, 
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ßseitigen  (eckigt u)  8  Eck  (  8  Seit)  2  Arten  a=l,  a=3, 
9»  (»  )9»(9*)8»  a=l,a=2,a=4, 
10  »  (  *  3  10  »  0^  *  )  2  »  a=l,  a=3 
gibt.  Die  Zalil  a,  welche  die  Art  der  Vielecke  (Vielseitc)  be- 
stimmt, gibt  hierbei  für  die  (n -|- njtjeitigeu  gleicheckigen  Viel- 
ecke an,  wie  oft  beim  Beschreiben  der  abwechselnd  gleichen 
Seiten  durch  die  Bewegung  eines  Punctes  die  Peripbene  dei 
umgeschrMenen  Kreises  durehlaufen  wird,  fttr  die  (n  -f-  n)eddgen 
gleichseitigen  Vielseite,  wie  oft  beim  Bes<toiben  der  abwechselnd 
gleichen  Winkel  durch  die  Bewegung  einer  Geraden  die  Peri- 
pherie des  ci//gcschriebenen  Kreises  von  dieser  umhüllt  wird. 

Die  verschiedenen  Varietäten  der  besumUicii  Arten  der 
(ii njseitigen  (ecki^vnl  Kleicheckigen  (gleichseitigen)  2n  Kcke 
(Seite)  (von  den  veibciiK'denen  Arten  der  rerjulären  Polygone 
gibt  es  keine  YarietiitenJ  kann  man  erhalten,  indem  man  das 
Verhältniss  zweier  benachbarten  Seiten  (Winkel )  alle  möglichen 
Werthe  durchlaufen  Iftsst  und  die  sich  hiernach  ergebenden  Ver- 
schiedenheiten beachtet  Anschaulicher  jedoch  meiner  Ansidit 
nach  und  in  Uebereinstimmung  mit  den  bekannten  Operationen, 
die  man  im  Räume  an  Körpern  durch  gerade  Abstumpfung  der 
Ecken  und  Kanten  vornimmt,  lassen  sich  diese  Verschieden- 
heiten erkennen,  weuii  mui  ein  solches  (n  +  n) seitiges  gleich- 
eckiges 2n  Kck  als  eincC  iiu  iiuition  zweier  (regulärer  )  nseiti^cr 
nEcke  an>i*  iit,  von  denen  das  eine  als  fest,  das  zweite,  welches 
die  Ecken  des  ersteren  gerade  und  gleichmässig  abstumpft,  als 
veränderlich  angenommen  wird.  Ertheilt  man  dann  dem  senk- 
rechten Abstand  der  Seiten  des  zweiten  abstumpfenden  n  seitigen 
n£cks  von  dem  gemeinschaftlichen  Mittelpuncte  alle  möglichen 
zwischen  —  oo  und  <c  liegenden  Werthe,  so  erhalt  man  leicht 
analytiseh,  wie  8ffntketi8ck  einmal  die  verschiedenen  Arten  dea 
(n  -h  n)  seitigen  gleicheckigen  2  n  Ecks  als  zwischen  ganz  be- 
stiniiiiLen  Vielfiiclien  dieses  Abstandes  enthalten,  andererseits 
die  Varietäten  einer  einzelnen  Art  inuerhalb  des  entsprechenden 
Intervalls  durch  weitere  besoiideru  Werthe  des  Abstandes 
charakterisirt  und  von  einander  getrennt.  Die  verschiedenen 
Varietäten  der  ein7.elnen  Arten  unterscheiden  sich  vor  Allem 
durch  die  Anzahl  der  auftretenden  Boppdptmcte  und  durch 
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die  Zahlen,  welche  bei  der  BestimmaDg  des  FläehmifihdUes 
den  einzehien  Flächentheilen,  welche  die  Figur  zusammensetzen, 

nach  bekannten  Uegela  zuzutlicilen  sind. 

Ganz  entsprechend  eiiiält  man  die  VarieUiten  der  Arten 
der  polaren  ( n n)  eckigen  gleichscitipfen  2n  Seite,  wenn  man 
dieselben  als  Combinationen  zweier  (regulären)  neckigen  n  beite 
betrachtet.  Hierbei  entspricht  einer  eine  Ecke  gerade  ab* 
stumplenden  Seite,  welche  bei  dem  polaren  (n  +  n) seltigen 
gieicheckigen  2  n  Eck  mit  den  beiden  Schenkeln  dieser  Ecke 
zum  Durchschnitte  gebracht  wurde,  hier  ein  Panet  (der  Pol 
jener  Seite),  welcher  mit  den  beiden  eine  Seite  (die  Polare 
jener  Ecke)  begrenzenden  Eckpuncten  (den  Polen  jener  Schenkel) 
verbunden  wird  u.  s.  f. 

Die  genaue  und  ausführliche  B(  h.tndhing  dieser  Varietäten 
der  ebenen  Polygone,  die  sicli  sowohl  synthetisch,  wie  analytisch 
übersichtlich  durchführen  lässt,  gedenke  ich  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Auwendungen  im  Kaume  an  einer  anderen 
Stelle  zu  geben. 

Ich  wende  mich  nun  zn  der  Ableitung  der  Arten  nnd 
Varietäten  der  beiden  oben  genannten  gleicheckigen  K3rper 
und  der  entsprechenden  gldcfaflfichigen,  von  denen  jeder  als 
Kepräsentant  einer  bestimmten  Gruppe  erscheint^  der  eine  weitere 
Anzahl  von  gieicheckigen  (gleichflächigen)  als  besondere  Fälle 
umfasst.  Was  zunächst  das  (6  +  8+  12) flächige  2  x  21  Eck 
betrifft,  so  ist  dasselbe  als  eine  Conihination  des  Würfels, 
Octaeder.s  uihI  Rhombendodecacders  anzusehen,  die  sich  z.  B. 
dadurch  erhalten  lässt,  dass  die  Ecken  eines  Octaeders  durch 
die  Flächen  eines  Würfels  und  die  Kanten  dieses  Octaeders 
durch  die  Flachen  eines  Rhombendodecaeders  gerade  und  gleich^ 
mässig  abgestumpft  werden.  Die  Ecken  dieses  Körpers,  deren 
24  rechte  und  24  linke  vorhanden  sind,  sind  dreiflächig  und 
werden  durch  je  eine  der  6  Wflrfetflächen,  die  als  (4  4.  4)  seitige 
8  Ecke,  je  eine  der  8  Octaederflächen ,  die  als  (3  +  3)seitige 
6  Eckt',  und  je  eine  der  12  Rhombendodccaedertiächeu ,  die  als 
(2 +2) seitige  4  Ecke  auftreten,  gebildet. 

Die  verschiedenen  Arten  dieses  Körpers  ergehen  sich  nun 
einfach  durch  Combination  der  mögliciieu  Arten  der  (jrengfiächm 
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desselben,  dii  es  von  den  Ecken,  als  dmflächigen  nur  eine  Art 
geben  kann.  Es  sind  daher  zufolge  der  oben  Aber  die  (n  4-  n) 
seitigen  gleidieckigen  Vielecke  aufgestellten  Sätze  nur  folgende 
4  Arten  dieses  Körpers  möglich: 


.Ite  Artj 

2te  Art 

3te  Art|4te  Art 

b(*p:rt'nzt  von  (3+ Beseitigen  6  Ecken 

Her  Artj 

2ter  Art 

Iter  Art|2ter  Art 

begrenzt  von  C4+4)seitigen8Ecken  |lter  Art] 
begrenzt  von  (2+/2)seitigen  4  Ecken  jlter  Art^ 

Iter  Artjstfer  Art|3ter  Art 
|lter  Artjlter  Artjlter  Art 

Die  Zahl  A,  welche  die  Art  des  Körpers  bestimmt  und 
welche  bei  einem  gleicheckigen  Körper  angibt,  wie  vielmal  bei 
Beschreiben  der  Grenzflächen  derselben  durch  die  Bewegung 
eines  Piinctes  die  Oberfläche  der  umgeschriebenen  Kugel  durch- 
laufen wird,  liisst  sich  aus  der  erweiterten  Euler't^chen  Formel, 
die  bereits  von  Wiener  zur  Bestiniimmg  d(>r  Arten  der  Poinsot- 
scben  Kcirper  benutzt  wurde,  leicht  bestimmen.  Ich  schreibe  zu 
diesem  Zwecke  die  erweiterte  Euler 'sehe  Eormel  in  folgender 
Form: 

^  («  .  E)  +  J  (a  .  F)  =  S  (K)  +  2  A 
in  welcher  durch  £  die  Ecken  des  Körpers,  durch  a  die  zuge- 
hörige Art  derselbrä, 
durch  F  die  Flächen  des  Körpers,  durch  a  die  zugjs- 

hörige  Art  derselben, 
durch  K  die  Kanten  des  Körpei-s, 
durch  A  die  Art  des  Korpers  bezeichnet  sind. 
Für  den  betrachti^ten  Körper  sind  die  Ecken  alle  gleich 
und  von  derselben  (der  Iten)  Art,  d.  h.  2"  (a  .  E)  =  4S,  die 
Flächen  sind  von  Serlei  Art,  F,  =  8  und  a|  =  1  oder  a,  =  2, 
F,  =  6  und  a,  =  1  oder  a,  =  3,  F,  =  12  und  a«  s=s  l, 
^(K)  ^  72,  daher  ist 

Itens  48  +  1.  8+1.  6+1.  12  =r  72  +  2.       h.  A=l 
2ten8  48+2.  8  +  r.  6+ 1.  12 —72  +  2.  5  d.h.  A=:ö 
3tens    48+ L  8  +  3.  6+  1_.  12-^72  +  2.  7_^.  h.  A=7 
4ten8  48+2.  8+3.  6  +  1.  12=72  +  2.  n  d.h.  A=^  11 

wodurch  die  die  4  möglichen  Arten  bestimmenden  Zahlenwerthe 
gefunden  sind. 
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In  Uebereinstimmung  hiermit  findet  man,  dass  die  Polar- 
ecke zu  einer  Ecke  dieses  gleicheckigen  Körpers,  d.  h.  die  im 
Gentnmi  dnrcb  die  drei  aal  den  Seitenflächen  einer  Ecke  senk* 
recht  stehenden  Strahlen  (nach  Hessel  einen  3gliedrtgen,  einen 
4g]iedrigen  und  einen  2gliedrigen  Strahl)  bestimmte  Ecke  in 
den  möglichen  Fällen  resp.  /g,  ^'g,  einer  Kugel  betragt, 
also  die  48  Polaict  kcii  ^aiüiistlicher  Ecken  des  KörjxTs  resp. 
1,  5,  7,  11  Kugeln  betragen.  Es  ergibt  sicli  dies  aus  der  fol- 
genden Zusammcnülellung,  in  welcher  a,  ß,  y  die  el)enen  Winkel 
einer  Ecke  des  Körpers,  A ,  Ii',  C  die  entsprechenden  Flachen- 
winkel der  Polarecke  und  U  den  körperlichen  Winkel  derselben 
bedeutet :  ' 


0 


«=  120« 

2)  ftr=  00« 

3)  ß=  120« 

4)  a  =  CO« 

ßrs.  135« 

ß  —  135« 

4ö« 

^  =  45« 

y  ^  90«; 

y  — 

y=  90"; 
A'=  60« 

j'  =  90« 
A'  =5  12Ü« 

A  =  60" 

A  =  12U«' 

B  =  45« 

B'=  45« 

B'  =  135« 

B'  =  1 35« 

C  =  Uü"; 
=  i  Kugel- 

C'^  00"; 

Jl^  l  Kugel- 

C  ^  90» : 

C  ^  90» 

n  "  l  Kugei- 

2/.-= V  Kugel- 

octant 

octanten 

oc  tauten 

octanten 

Für  den  polaren  Körper  des  eben  Ije trachteten  gleicheckigen 
Körpers,  nliuilich  das  12) eckige  2  x  2i  Flach  folgt 

natflrlich  analog,  dass  es  von  demselben  ebenfalls  4  Arten  gibt 
Dieser  Körper  ist  von  48  1 24  linken  und  24  rechten)  Flachen 
(ungleichschenkli;(en  Dreiecken)  begrenzt,  und  hat  Serlei  Arten 
von  Ecken,  nilmlkh  6  Octaedereckcn ,  die  als  (4 +  4)  flieh  ige 
8  Ecke,  8  Würfelecken,  die  als  (3 -f  3)flächige  6  Ecke  und  12 
Cuboüctaederecken,  die  als  (2 2)  tiächige  4  Ecke  auftreten. 
Dir  Betrachtung,  durch  welche  man  mit  Berücksichtigun<r  der 
ni*>ulichcn  Arten  dieser  Ecken  die  4  Arten  drs  glpiehH;u  lii-en 
Körpers  erhält,  ist  nach  dem  Obigen  unter  Anwendung  des 
Dualitätsprincips  leicht  durchzuführen.  Es  möge  daher  nur  noch 
bemerkt  werden,  dass  die  Zahl  A,  welche  die  Art  des  gleich- 
flAchigen  Körpers  bestimmt,  hier  angibt,  wie  oft  beim  Beschreiben 
der  Ecken  desselben  durch  die  Bewegung  einer  Ebene  die  Ober* 
fläche  der  eingeschriebenen  Kugel  unihflllt  wird. 

Die  verschiedenen  Varietäten  dieser  Arten  von  gleicheckigen 
(gleichflächigen )  Körpern  können  dailurcli  criialten  werden,  dass 
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maD  difi  möglidien  Varietüten  der  SeitenflSchen  (Ecken)  berQck- 
sicbtigt  und  alle  hierbei  zutSssigen  Combinatlonen  bildet  Ent- 
sprechend dem  in  der  Ebene  ans^ewendeten  Verfahren  kann  man 

auch  bei  dem  bchandclteii  gkicliockip^cii  K<)r])er  den  (uicn  der 
drei  Gruiitikuri)er  z.  B.  das  OctaiiUr  als  fest,  dago^ren  den  die 
Ecken  gerade  al).stun)pfenden  W  ürfel  und  das  die  Kanten  gerade 
abstumpfende  Khonibendodecaeder  in  der  Weise  als  veränderlich 
ansehen,  dass  man  den  Abstand  der  Flächen  jedes  der  beiden 
Körper  vom  Mittelpuncte  alle  möglichen  Warthe  zw  ischen  —  od  ond 
+  00  annehmen  läsat  und  die  fflr  bestimmte  Vielfache  de»  Ab- 
standeB  eintretenden  Verschiedenheiten  beachtet.  Man  erhält  dann 
inederum  jede  der  angeführten  Arien  als  zwischen  ganz  be- 
stimmten Werthen  jener  beiden  Abstände  enthalten,  und  femer 
die  Varietütm  dieser  Arten  durch  weitere  speeielle  Werthe  der 
Abstände  innerlialb  jener  Intervalle  chaiakterisirt.  Die  ver- 
schiedenen Varietäten  der  Arten  unterscheiden  sich  von  einander 
durch  die  Anzalil  der  Doppelpnurtey  die  sich  wieder  in  ver- 
schiedene Classen  bringen  lassen,  und  durch  das  Vorzeichen, 
welches  bei  der  Oberflächen-  und  Inhaltsbestimmung  den  ein- 
zelnen Fischen-  und  Körpertheilen  zu  geben  ist.  Wie  sich  die 
eben  angedeutete  Methode  nun  auch  analog  zur  Bestimmung 
der  Arten  und  Varietäten  des  polaren  gleichflächigen  Kdrpers 
anwenden  iSsst,  ist  aus  dem  Bisherigen  leicht  ersichtlich. 

Indem  ich  an  dieser  Stelle  auf  die  weiteren  Einzelheiten, 
die  sich  hiernach  für  die  beiden  besprochenen  Körper  ergeben, 
nicht  eingehen  will,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  einmal  die 
Anwendung  der  neueren  auahitiscJK  n  Methoden,  d.  h.  der  Ge- 
brauch der  Fund-  un<l  Ebenencoordinaicn  diese  ganzen  Betrach- 
tungen sehr  durchsichtig  und  elegant  durchzuführen  gestattet, 
andererseits  dass  die  Darstellung  an  Anschaulichkeit  gewinnt, 
wenn  man  zunächst  die  Entwickelung  auf  einige  der  speciellen 
gleicheckigen  (gleichüllchigen)  Körper,  welche  in  dem  obigen  ali- 
gemeinen gletcheckigen  (gleichllfichigen)  Körper  als  specielle 
Fälle  enthalten  sind,  beschrflnki  und  dann  erst  von  diesen  zu 
dem  allgemeinen  FalU^  übergeht*). 

*)  Anmerkung'.  Ich  hHbe  in  dem  vor  der  (ieseMschaft  Ut>f'r  diesen 
tief  ensUiDd  gehtiteneo  Vortrag»  mich  auf  die  Enlwiclielunf  und  Darstellung 
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Ich  will  nun  noch  die  inögHcheD  Arten  dos  zweiten  obeo 
genannten  gleicheckigen  Köipers  (und  des  Oegenkörpera}, 


der  möglichen  Arien  und  Yürietftten  zweier  speciellen  Körper  dieser  Gruppe 
uoä  ibrer  4aeg«iik4>rper^  nlinlich  de« 

(6+e)flicliifeii  6X4  fiekf  (cnUprechoHa  dM  i6+H)eckigen  6X4  Fkcha> 
and  det 

(6+8)Bftchlgeii  8X3  Keks  (einsprechend  des  (6H-8)rchigeii  8X3  Kleebs) 
beschrilokt,  und  fmt  •iminllicbe  bierhergehorigea  besonderen  Körper  diircb 
■elbslgeterligte  Fappmodelle  lu  verenscbtialichen  gcAuehl.  Alle  diese  gleich- 
eekigen  (gleichflftchigeH)  Körper  sind  als  CooibiiMlieoeii  dei  Octeeden 

(WUrrds)  und  Würfel«  (Octaeders)  nnzusehen;  bei  dent  erelen  tsl  je  eine 

£cke  (Fläche)  durch  den  Schnitt  (Hie  Vcrbioduni^)  zweier  Oclaederfliehe» 
(Würfeleckeo)  und  einer  WiirfelHüche  ( 0 et« ede recke)  gebildet,  bei  dem 
zweiten  dagegen  je  eine  Ecke  (Flüche)  durch  den  Schnitt  (die  Verbindung) 

einer  OrlHedcrflflrhr  (Würfeleckc)  und  zweier  \Vüi lellliulioii  (OclHederecken) 
Lept  iimti  dif  dem  als  lest  un{;cnuiiimoner»  Oclaedcr  uriif:!'."<cljriebene  Kugel 
der  H(  uuchtuiij;  zu  (irunde,  welche  zugleich  dem  polaren  Würfel  einge- 
sclirieijen  sein  «oll,  und  bezeichnet  mau  lianr»  diu  Ab^^tiind  der  eine  Octneder- 
ecke  ererride  ^t)^Uuu}>lt'lHle^i  WOrfelflache  vuii  dru»  Mitlelpuncle  iluitii  ;i  » 
(wo  ii  (Ita  lliilbmesser  der  Kujfel.  s  eine  verauderiiclie  Zahl  bezeichiici; ,  su 
iüi  Iii  dem  poUireu  korper  der  Ab^laud  der  eak^precheudcu  Ucluederecke 
vuni  Slittelpuncte  zufolge  der  >>i«itfindenden  harmoiiiachen  Theiiung  des  Durch- 

mefsere  gleich        Von  den  entm  der  erwtthMlen  Körper  (und  dem  Uegea- 

kOtper)  gibl  es  denn  2  Arten,  denen  die  Werihe  A  ■=  I  und  A  c=  5  m- 
konmeD.  Die  erHe  Art  Ä  r=:  1  liegt  alsdeen  miseben  den  Wertheft  s  s=.  1 
und  sss|  tdes  gewfthnliebe  Ociaeder  mit  aehwech  abgestunipflea  Ecken 
und  entsprechend  der  gewObntidiePyreniidenwIlfrel  ohne  Oberstunipfe  Kanten); 
der  Werth  s  }  liefen  die  specielle  VarielSt,  bei  der  die  sechseckigen 
Grensflllcben  (die  sechsBttchigen  Sehen)  xugleich  gleichseitig  (gleichwinklig) 
werden  Die  zweite  Art  A  =.  5  entspricht  allen  Weriheo  ron  s  zwischen 
+  30  und  +  1,  +  j  und  0  und  zwischen  0  und  —  ao  «  und  hierbei  lassen 
•ich  dann  als  besondere  Varietäten  dieser  Art  die  zwischen  den  Werthen 
•J.  (X  upf}  4-1,  I  und  4-  i,  H-  i  und  0  und  die  zwischen  den  ent- 
sprechenden negativen  Werthen  von  s  zu  StBnde  kommenden  Körper  unler- 
scheiden.  Von  den»  zweiten  der  t  rwuhnten  horpet  i  und  dessen  (iegenkörper) 
gibl  es  ebenlalis  2  Arten,  denen  die  Werihe  A  !  und  A  =  7  entsprechen. 
Die  erste  Art  A  -rr--  1  kommt  zu  Stande  bei  den  Werlhen  von  s,  welche 
zwischen  -f  \  und  -f  \  liegen  (der  gewohnliehe  WUrlel  mit  schwach  At- 
gesluuiplten  Ecken  und  eubprechend  dns  pew^hnliche  PyrMniideitocUeder 
ohne  uberslumpfe  kanten j,  dem  Werth  s  =  j  entspricht  die  specielle  Varietit» 
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nämlich  des  (12  4- 30)flächigen  2  X  fiO  Krks  (des  (12  + 
20+  30)eckigen  2  X  öO  Flachs)  kurz  entwickeln.  Dieser  gleich- 
eckige Körper  kann  als  eine  Combination  des  Icosaeders»  Penta* 
gonaldodeeaeders  und  Triacontaeders  betrachtet  werden,  der  z. 
B.  aas  dem  Isocaeder  dareh  gerade  Abstumpfa*  g  der  Ecken 
und  Kanten  hervorgeht.  Derselbe  hat  120  gleiche  (60  rechte 
und  60  linke)  dreiflVchige  Ecken,  deren  Jede  durch  eine  der  12 
Pentagonaldodecaederflächen ,  die  als  (5+5)seitige  10  Ecke, 
durch  eine  der  20  Icosaederflächen,  die  als  (:)-h3)seitige  6  Ecke 
und  durch  eine  der  30  Triacontaedeiflächen,  die  als  (2-^  2)se!tige 
4  Ecke  auftrrrdi.  ^'ehildet  wird.  Die  möglichen  Arten  (Vu-x^h 
K(>rper8  ergeben  sich  wieder  mit  Leichtigkeit  durch  eine  Com- 
bination der  möglichen  Arten  der  Grenzflitchen.  Bezeiciinet 
man  die  Art  des  (5  5)seitigen  10  Ecks  durch  a,,  die  des 
(34-3)seitigen  6  Ecks  durch  a«,  die  des  (2H-2)seitigen  4  Ecks 
durch  a,,  die  Art  des  Körpers»  die  sich  wieder  aus  der  oben 
aufgestellten  erweiterten  Euler *8chen  Formel  ergibt,  durch  A, 
so  sind  folgende  8  Gombinationen  möglich : 

1)  a,=l,  a^  =  l,     =  1 ;  A— 1  fr))a,— 2,  a.^— a,=:] ;  A:=17 

2)  a,=2,  a.^=l,  a,  =  l;  A— 7   r/)  a,=4,  a^sri,  a.,  =^1,  A^19 

3)  a,  =  l,a,=2,  a3=l;Ä"-ll  7)  a,=8.  a.^  =  2.  a,  =  l;  A^23 

4)  a,=3,  a,  =  l,a,=l;  A=13s)  a,=4.  a4=:2,  aj=l;  A=29 

In  Uebereinstimmung  hiermit  findet  man  auch  wieder  den 
körperlichen  Winkel  einer  centralen  Polarecke  zu  einer  Ecke  dieses 

Körpers  resp.  ^  T^o.  tjö,  iVö,  i'A,  iVo,  i'A,  iV«,  iVn  Kugel. 
Die  Zahlenwerthe  der  A  sind,  wie  man  sieht,  die  aller  Prim- 
zahlen zu  120  (der  Anzahl  der  Ecken)  von  1  bis  30,  und  es 


bei  der  die  Bcckigou  (irenzflacben  (die  Sflächigen  Ecken)  ziigTfich  gleich- 
geillp  (frlfi'chwinkliir)  werden.  Die  zweite  Art  A  7  eiiij>|mcht  allen 
übrigen  reellen  Werthen  von  s,  und  es  lassen  äich  hier  analog,  wie  bei  dem 
ersten  Körper ,  besondere  VarieUiten  für  bestimmte  Iniervnlle  nntorseheiden. 

Die  tof  dtete  Weite  erhalleiieQ  VarieMlen  dieaer  eittbcberen  Edrper 
bieten  fcboe  viele  iRtereaaanle  Hetiehungen  hinsirbllieh  der  Zehl  vod  Be- 
ich«0enbeit  der  Doppelpunele,  sowie  hinaicbtlicb  der  Arl  and  Weite  dar, 
wie  gewiaae  FlSchenibeile  beranageaebnitien,  von  anderen  verdecbt  werden 
o.  a.  w.,  auf  welche  Besieboi|fen  bei  einer  anderen  Gelegenheit  genaoer 
eingegangen  werden  aol). 
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scheint  hiernach  ein  analoges  allgemein -s  (/esctz  im  Kaume  zu 
(ieui  bereit»  bei  deu  ebenen  gleicbeckigeo  Polygonen  erkannten 
zo  existiren. 

Wie  nun  weiter  die  Varietäten  dieser  8.  Arten  abgeleitet 
werden  können,  ergibt  sich  aus  den  oben  angegebenen  Regeln 
ohne  weiteres.  Ifan  wird  auf  diese  Weise  eine  Reihe  von  be- 
sonderen Körpern  erhalten,  unter  denen  auch  z.  B.  als  ganz 
specielle  Fllle  die  4  Poin  so  t 'sehen  Körper  auftreten  werden. 

Die  Uebertragung  auf  den  pohiren  .LilcicnJuh  hiiri'n  Krirper, 
nämlich  das  (12 -f'-^O -H  .'^0)  eckige  2  X  (iO  Flach  ist  elKiifalls 
nach  dem  Bisheri^^eii  selbistvcrbtämlliclj,  und  «  >  m  ue  daher  nur 
noch  bemerkt  \\ erden,  dass  unter  den  speciellcn  Fällen  dieses 
Kön)er8  sich  aiu  Ii  wieder  die  4  Poinsot'schen  Körper  in  polarer 
Zuordnung  zu  den  vorigen  finden  werden,  zum  Beweise,  dass 
diese  Körper  zugleich  gleicheckig  und  gleicbflichig,  d.  h.  regulire 
Körper  sind. 

Die  Tollstindige  DurchfOhning  der  hier  dem  Zwecke  dieser 
vorläufigen  Mittheilung  entsprechend  zum  Theil  nur  andeutungs- 
weise gegebenen  Entwickelungen ,  sowie  die  Anwendung  dieser 
Betrachtungen  auf  sämmilichc  gleicheckige  und  gleichtiiichige 
Körper  hoffe  ich  in  einiger  Zeit  naciifolgen  lassen  zu  können. 


In  der  Sitzung  vom  20.  Juni  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

Jahresbericht  (ier  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens. 
Neue  Folge.  Jahrg.  \VI.   Ckur  1872. 

Elfter  und  zwölfter  Bericlit  liber  die  Thätigkeit  des  offen- 
bacher  Vereins  für  Naturkunde.    Offenhach  187Ö  und  71. 

Jahresbericht  des  Vereins  far  Naturkunde  zu  Zwickau.  1871. 
ZwicJcau  1872. 

Correspondenzhlatt  des  zoologisch-mineralogischen  Vereins 

in  Begenahury^  Jahrg.  25.  (1871). 

Bulletin  de  la  Societe  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou. 
Ann^  1871.  Nro.  3  und  4. 


N.    4»  Klnrrr»cltt:  l'nivrrsilAt»'U«cli4rHclirr»i  in  Marb^rf. 
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Sitzungsberichte 

der  (lesellsduiftzur  Beförderung  der  gesammten 

NaUirwisseosciiafteu 

SU 

in  a  r  b  u  r 


In  der  wisseDSchafUichen  Sitzung  vom  4.  Juli  1872  sprach 
Herr  Professor  R  Greeff: 

lieber 

den  Bau  der  EcbinodeimeD. 

Zweite  Miktbeiluug*). 

Das  Biutgefässsystem  der  Seesteme. 

Das  von  Tiedemann  flberlieferte  Biutgefässsystem  der  Asterien 

ist  vielfach  bezweifelt  worden  und  konnte  auch  von  mir  bei 
aiifiiiitrIiclKMi  Vt'rüuclicn  an  Astiiacantliiou  rubens  und  Solaster 
pappüsus  nicht  aufgefuudt'U  werden '  "j.  Erneuerte,  im  verliu>>enen 
Frühjahre  unteriKuiunene  Untersuchungen  an  uro*;sen,  lebenden 
Exemplaren  vod  Ästeracanthion  rubens  haben  indessen  die  An- 
wesenheit desselben,  namentlich  den  analen  und  oralen  Ge- 
fässring  voUkmimen  hestäligt***)  und  zugleicherzeit  einige  neue 
Thatsacben  und  Gesichtspunkte  auffinden  lassen. 


Die  ersten  Mittheilungen   (diese  Sitzungsberichte  1871,   Nu.  8, 
Kofember)  betreftea  bauptsächlieh  das  Nerreosystem  und  die  Siones- 
argmne  der  Anerien. 
Ebend.  61. 

Kurse  Zeit,  nachdem  dieaerVortrag  gehalten  war,  kam  mir  durch 
g^Uige  Zusendung  eine  denselben  Ctegenstand  betreffende,  kurse  vor- 
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Das  Blutgcfösssystem  zeigt  bei  den  genannten  Thieren 
folgende  Anordnung: 

An  der  unteren  FlSche  der  Scheila  iiiuckLiihrnit  verläuft 
ein  Binggi'füHs  y  das  fa^t  die  ganze  Scheibe  umkreist  und  den 
After  al>er  nicht  die  Mudreporenpiatte  einschliesst  {analer  oder 
dorsaler  Gc/ü$srinff).  Da,  wo  an  den  fünf  einspringenden  Arin- 
viiikeln  die  Rückenliaut  mit  dem  Munddiscus  verwächst,  macht 
das  Ringgeföss,  die  VerwachsungsmembTan  darchbobrend,  jedes* 
mal  eine  Biegung  nach  innen,  so  dass  der  dorsale  Gefässkrels 
darch  fflnf  nach  innen  gehende  Schlingen  unterbrochen  ist  An 
denselben  Stellen,  wo  die  Schlingen  nach  innen  in  den  Kreis 
eintreten,  zweigen  sich  nach  aussen  zwei  Gefiisse,  je  eins  beider- 
seits von  der  V<  i  wachsung,  also  im  Ganzen  10  befasse  ab,  die 
in  die  10  Geschlei lit-iirL'aTH'  eintreten.  In  dem  iuterbrachium, 
in  welchem  die  Madreporenplatte  liegt,  macht  der  anale  (ti  Kiss- 
ring  eine  etwas  weitere  Einbiegung,  indem  er  unterlüilb  der 
Madreporenplatte  den  Anfang  des  Steinkanals  an  dessen  innerer 
Seite  umläuft,  so  dass  der  Letztere  und  die  Madreporenplatte 
ausserhalb  des  Ringes  liegen. 

Um  den  Mund,  an  der  Innenwand  der  Scheibe,  verläuft  ein 
ßweiier  Eingkanalf  der  orale  oder  ventrale  Gefässring.  Er 
Hegt  nach  unten  und  innen  vom  Wassergefässring,  zwischen  der 
Mundhaut  und  dem  Nervenringe ,  aber  so  dicht  dem  Letzteren 
an,  dass  er  in  das  Lumen  dei>  viel  weiteren,  gleich  zu  er- 
wähnenden Kervenkanals*)  hineinragt  und  innerhalb  desselben 


laufige  Mittheilang  yon  Herrn  Dr.  C  K.  Hoffinann  in  Leiden  *a  Händen: 
UAer  das  Blutgrfä»88jf$im  derEchinidm  Niederiftnd.  AreliiT  f.  Zoologie. 
Bd.  L  Heft  2.   Leider  Ist  ea  biennch  dem  YeifiiBser  nicht  geglQckt  das 

In  dem  vorllcgendeu  Berichte  von  mir  dargelegte  Blatgefksssystem  der 
Seesteme  ebenialls  aufzufinden.  Er  stellt  dasselbe,  insbesomlore  den 
analen  und  oralen  Gefessring,  sowohl  ftir  die  Astcrien  als  die  Echinen 
und  Spatangen  auf  das  Bestimmteste  in  Abrede.  Die  hier  von  mir  mit- 
getheilten  ^viedrriioft,  namentlich  durch  zahlreiche  Ii^ektionen  an  leben- 
den Thieren,  geprüften  'l'hatsachen  lassen  mir  indessen  an  dem  in  Rede 
stehenden  Gefässsysteme,  soweit  ich  dasselbe  bis  jetzt  babe  ennitteio 
können,  keinen  Zweifel  mehr  übrig, 
•j  Vergl.  erste  Mittb,  S.  Ö7. 
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zu  liegen  schoiat.  Da  der  Nervenring  in  einer  pentagonalen 
Leiste  nach  unten  und  innen  vorspringt,  so  wird  der  orale 
Gerassring,  wie  der  äussere  Rand  der  Mundhaut,  durch  die 
l«(ervenleiste  von  unteo  her  zum  Tbcil  überragt,  und  nimmt 
ausserdem,  dem  Nervenrlng  genau  sich  anlegend,  keinen  kreis- 
förmigen, sondern  ebenfalls  einen  pentagonalen  Verlauf*;. 

Ausser  diesem  oralen  Gefässringe  ist  aber  noch  ein  zweites 
Gefftss.  ebenfalls  den  Mund  umlaufend  und  dicht  an  dem 
£r8teren  liegend,  vorbanden,  nämlich  der  oben  schon  in  diesem 
Verhiiltniss  berührte  Nervcnkanal  d.  h.  derjenige  Kanal,  der 
von  dem  Nerveiirifig  direkt  umschlossen  re.yh  ythildct  wird: 
Tiedeniann  beschrieb  bekanntlich  von  AhUopccten  aurantiacus 
ausser  dem  oralen  Gefässkranz  noch  ein  (uulcres  Ge/üss  von 
aränge-gelber  Farbe,  das  ebenfalls  an  der  unteren  Fläche  des 
Seesterns  liege,  den  Mund,  wie  jenes,  kreisförmig  umgebe,  und 
in  die  Binne  eines  jeden  Strahles,  zwischen  den  beiden  Reihen 
der  FOsschen,  einen  Ast  abschicke.  Job.  Müller  erkl&rte  das 
orange-farbene  Gefäss  Tiedemann^s  für  den  Nervenring,  welcher 
in  die  Ambolacralrinne  fünf  breite  platte  Fortsetzungen  abschicke. 
Beide  Ansichten,  scheinbar  einander  gegenüber  stehend ,  haben 
merkwürdigerweise  ilire  Berechtigung.  Das,  was  Tiedeniann 
als  Nerven  angiebt,  sind  keincntall.s  solche,  sondern  das,  was 
er  als  das  orangefarbene  Gt  iass  beschreibt ,  mit  seinen  in  die 
Ai*me  tretenden  Aesten,  sind  unzweifelhaft,  wie  Joh.  Müller 
erkannte,  gunächst  die  Nerven.  Aber  diese  Nerven,  breite, 
Fasern*  und  Zellen-baltige  Bänder,  umschliessen  unmittelbar 
ein  Eanalsystem  und  dieses  ist  das  Tiedemann'scke  orange-' 
farfme  Gefäss  mit  seinen  Arm-Aesten.  Beides,  Nervensubstang 
und  Slui,  9ind  in  unmitteUmrster  Berührung,  Gefäae  md 


*)  An  der  inneren  Wandnng  tles  oralen  GeOssringet,  In  das  Lumen 
desselben  bineinngend,  sieht  man  sehr  häufig  bei  guten  Durchsclinitlen 
eine  vnlstartige  Verdickung,  anscheinend  mit  einer  iunern  Höhlung.  Dieser, 
also  innerhalb  desGeflisses  liegende,  Strang  oder  Schlauch  h&ngt  mdglicher- 
weise  mit  dem  unten  zu  beschreibenden  kiemenartigen  Organ ,  das  neben 
dem  Steinkanal  verläuft,  zusammen.  Mit  dem  Nervensystem  scheint  er 
in  keiner  Verbindung  su  stehen. 
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Nerv  untrennbar  mit  einander  verbunden^  der  Letztere  ist  ge- 
wissermassen  die  Scheide  des  Erstcren  (vgl.  1.  Mitth.  S.  58), 

Es  finden  sich  somit  an  der  Innenwand  des  Munddiscas 
verlaufend  drei  Gefösskränze:  1)  der  Wasscrgelitesring,  2)  der 
orale  Gefössring  und  3)  der  von  dem  Nervenring  umscfelossne 
Nervengefässriug.  Wie  nun  aber  ist  der  Ürspmng  und  die 
weitere  Ausbreitung  der  beiden  Letzteren?  Injicirt  man  tarbige 
Flüssigkeit  in  die  häutige,  saclartif/e  Enveitrioty ,  in  welcher 
der  Bt('ini\anal .  zum  Tlieil  daraus  hervorragend,  eingebettet 
liegt,  so  füllt  sich  sehr  häufig  sowohl  der  orale  Gefässring^ 
als  auch  der  JServengefässring,  zuweilen  bloss  der  eine  oder 
der  andere,  zuweilen  beide.  Zugleicherzeit  aber  geht  von  eben 
derselben  Stelle  aus  die  Injektionsüüssigkeit  auch  nach  oben 
und  in  den  analen  Gefässring  Aber.  Injicirt  man  nun  von  dem 
Letzteren  in  der  Richtung  zum  Steinkanal,  so  dringt  nicht 
selten  die  InjektionsflQssigkeit  sowohl  in  die  den  Steinkanal 
umlaufende  Gefassschlinge  des  Anal-Ringes  (s.  oben),  als  auch 
ui  die  sackarti«i:i'  l^rwcitrung  des  Steinkaiial^  uml  endlich  durch 
diese  hindurch  in  dtn  oralen-  und  den  NerrcH-Gc/ässring, 
Es  cxistirt  smnit  eine  Wrbtndung  des  dorsidcn  mit  den  beiden 
ventralen  Gefässringen,  die  vermittelt  wird  durch  die  saeJcartige 
ErweUrutig  des  Steinkanals.  Wie  es  scheint  wird  diese  Ver- 
bindung aber  nicht  durch  die  ganze  den  Steinkanal  umhüllende 
Erweitrung  bewerkstelligt,  sondern  durch  zwei  besondere  Ge- 
fässe,  die  neben  dem  Steinkanal  verlaufen  und  die,  wie  dieser, 
von  dem  gemeinschaftlichen  häutigen  Sack  umschlossen  werden. 
(Vgl.  unten:  »über  ein  bisher  nicht  beobachtetes  kiemenart^es 
prgan  der  Scesterne«). 

l^.'züglich  der  weiteren  Ausbreitung  des  uraleu  und  Nerven- 
gefässrin^ies  labbt  sich  nun  noch  Folgendes  beobachten :  Bei 
einem  durch  die  Anibnlacralrinne  der  Arme  gefertii^tcii  Quer- 
sclinitt  sieht  man  zu  unterst  in  der  liinne  die  radiale  Nerven- 
bahn von  dem  gerade  über  ihr  liegenden  radialen  Wassergefäss 
durch  ein  Uber  die  ganze  Kinne  ziehendes  Lttngs-Septum  getrennt 
(vgl.  1.  Mitth.  S.  57).  Wie  der  Nervenring,  so  treten  auch  die 
radialen  Nervenb&nder  leistenförmig  aus  der  Rinne  hervor.  Sie 
zeigen  dieselben  Formelemente  wie  jener  und  umschüessen 
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ebenso  eine  weite  Höhlung,  als  Ausdruck  des  darunter  weg- 
ziehenden Kanales,  Aber  die  Höhlung  der  radidle»  Nerven  ist 
nu^t  einfach:  Vom  Grunde  der  Rinne  und  zwar  von  der  Mitte 
des  das  radiale  Wassergefäss  und  die  Nervenhöhle  scheidenden, 

bori/oiitalen  Längs-Septums  erhebt  sich,  ebenfalls  über  die  Länge 
der  Rinne,  eine  senkrechte,  hliutige  ^ViiH^l  bis  zum  Gipfrl  der 
Leiste,  an  deren  innerer  Flache  sie  sich  beiderseits  uiiiselila^^t, 
um  nun  die  innere  Wandung  des  Nervensystems  auszuklei- 
den. Die  ganze  Höhlung  wird  hierdurch  zuncächst  in  swei 
Hälften  getheiltf  als  Ausdruck  gweier  nebeneinander  verlau- 
fender Kanäle,  die  aus  dem  einfachen  Nervenringkanal 
hervorgegangen  sind. 

So  tritt  das  Bild  bei  den  in  der  angegebenen  Weise  her- 
gestellten Präparaten  constant  und  sofort  erkennbar  hervor. 
Prüft  man  aber  genauer,  namentlich  an  grosseren  Seesternen 
(wozu  sich  ausser  Asteracanthion  rubens,  auf  den  sich  die  vor- 
liegenden Mittheilungen  ausschliesslich  beziehen,  auch  besonders 
Astropectcn  aurantiacns  und  Asterancanthiun  glacialis  enipfelilenj, 
so  erkennt  man,  dass  die  senkrechte  Scheidewand,  die  den 
Nervenkanal  zunächst  in  zwei  grössere  seitliche  Hälften  scheidet, 
kurz  vor  ihrer  Basis  in  drei  Blätter  auseinanderfährt,  ein 
mittleres  senkrechtes,  die  Fortsetzung  der  Hauptscheidenwand, 
und  zwei  in  einem  spitzen  Winkel  davon  abgehende  seitliche. 
Hierdurch  entstehen  abermals  zwei  kleinere  Hohlräume,  die 
ebenfalls  die  Lumina  zweier  Kanäle  zu  sein  scheinen.  Die 
nuliulc  Xervenbabii  NviinU»  somit  von  4  Kanälen  durchzogen  sein, 
zws  i  untereinander  gleicho  und  syinnictrisch  gek'i]:«*ne  trn»ss('re 
und  zwei  kleinere.  Die  beiden  ^nissi  ren  .i^chcii  \)v\m  lliiitritt 
in  jeden  Radius  aus  dem  Nervengcfässring  hervor,  die  beiden 
kleineren  scheinen  sich  ebenso  aus  dem  hart  an  jenem,  fast 
innerhalb  desselben,  liegenden  oralen  Gei^sring  zu  bilden, 
worüber  indessen  weitere  Untersuchungen  Qewissheit  bringen 
m(igen. 

Aber  noch  weiter  lässt  sich  die  Ausbreitung  dieses  merk- 
würdigen Nervengeftsssystems  verfolgen:   Auf  einem  feinen 

QuerschniU  eines  Amhidacralf iisscheu s  sieht  man  die  äussere 
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Schickt  des  Füsschens,  die  ich  kurz  als  Nervenschicbt*)  be- 
zeichncTi  will,  constant  an  einer  Stelle  icuhtartig  verdicht  und 
nach  ituicn  rorsprhn^en,  deraii .  dass  hierdurch  die  auf  die 
Nerven  Schleid  folgende  MnHkeJschicld  his  auf  e'nir  schmnle 
■innere  Zone  vollständig  verdrängt  resp.  unterbrochen  wird. 
Zwischen  dem  einspringenden  Wulst  und  der  schmaleD  circulären 
Muskelzone  findet  sich  eine  länglich- ovale  Oeffnung  —  wiederum 
das  Lumen  eines  durchziehenden  iCana/e^**).  Der  Wulst  aber 
ist  die  in  gleicher  Richtung  mit  dem  Kanal  verlaufende  ihn 
bedeckende  oiler  ihn  gewissermassen  bildende  Xenrensubstanz. 


*)  Ich  untdneheide  besQglieh  de«  Baues  der  AmbolaenüfilBscheii  drei 
HauptaebiGhtea,  die  durch  besondere  8truktar  und  deutliche  Abgrenzung 
g6ge&  einander,  alsbald  in  die  Augen  fallen:  Erstens  eme  ävseere  8(Aidti, 

die  direkt  mit  der  radialen  Nervenbahn  ziisamnionhängt  rcsp.  aus  der- 
selben ben  orgelit.  Man  sieht  nilnilich  auf  Q.ierschnitien  wie  das  Nervcn- 
banJ,  beiderseits  von  der  Ambulacralrinne,  schmaler  werdend,  umbiegt, 
auf  die  Ambiilacralfüsschen  übertritt  und  die  äussere  Hautschiebt  derselben 
bildet  Ich  nenne  diese  Schicht  desshal)»  yrrrenschicht.  Sic  zeigt,  wie 
oben  beschrieben,  die  merkwürdige,  nach  innen  in  die  zweite  Schicht  ein- 
greifende, Verdickung.  Die  zweite  oder  mittlere  llauptschicht  ist  eine 
bei  den  verschiedenen  JSeesternen  iii  verschiedeucr  P.reite  auftreltiuie 
MuskeUckicht f  die  wiederum  in  zicei  Zonen  zerfallt,  in  eine  äussere  aus 
Läftffftfasern ,  in  eine  innere  aus  liingfascrn  bestehende.  Die  innere 
oder  dritte  llauptschicht  wird  aus  einem  breiten  elmtischen  Fasernct-y 
zum  grossten  Theil  aus  kräftigen  Längafasem  bestehend,  gebildet.  An 
die  leiste  Schicht  seblieaet  sich  dann  noch  ein  zartes  Bindegewebs-  und 
Zellennelz,  das  meiet  wellenfOnnig  in  das  innere  Lumen  vorspringt,  dem 
das  Flimmerepithel  aufliegt 

Die  hier  gegebene  Darstellung  Tom  Bau  der  AmbulacralflUtschen 
weicht  awar  In  wesentlichen  Punkten  von  den  bisherigen,  namentlich  den 
neueren  Bcscbreihnngen  ab,  .sie  ist  aber  auf  sabirelche  genaue  Unter- 
suchm^engegrOndet»  die  in  einer  demnlchstigeD  anslührliehenm  Darstellang 
vorgelegt  werden  soUen. 

**)  Das  ganze  Bild  gewahrt  eine  frappante  Aehnlichkeit  mit  dem 
Verhalten  einet  SeitenüBldes  zur  Muskulatur  bei  efaiem  Querschnitt  eines 
Nematoden. 
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üeber  bisher  nicht  beschriebene  kicmenartigo  Organe 

der  Seesteme. 

Als  Respirationsorgane  sind  fflr  die  Seesteme  sehr  viele 
Gebilde  in  Ansprach  genommen  worden,  theils  Anhänge  des 

"WassorpfefKsssystems  [Saugfüsschen ,  Poli'sche  Blasen,  die  (10) 
traul>eiifürmigen  Organe  am  Munddihcus],  theils  Ausstülpun^am 
der  Körperhöhle,  nämlich  die  auf  dem  Kücken  zenstnMifcn  Ilnut- 
bläschen  (Hautkn hh  h).  Es  giebt  aber  noch  ein  anderes,  bisher 
übersehenes,  verhältnissmässig  grosses  kiemenartiges  Organ, 
das,  wie  es  scheint ,  in  direktem  Zusammenhang  mit  dem  Blut- 
gefSsssystem  steht.  Dasselbe  liegt  in  der  sackartigen  Erweiterung, 
die  den  Steinkanal  einbdUt,  ah  ein  neben  dem  LeUteren  ver- 
laufender SMauch ,  der  o/uf  seiner  ganten  Länge  verzweigte, 
lappenförmige  Anhänge  trägt,  einer  traubenfömiMgen  Drüse 
ähnlich.  Die  Lappen  und  Läppchen  enthalten  im  Innern  eine 
winipernde  Höhlung  und  stehen  durch  ebenfalls  im  luuern 
wimpernde  und  verästelte  Kanäle  mit  einander  in  Verhin- 
dung.  Einerseits  ragt  dieser  Schlauch  mit  seinen  trauben- 
förmij^en  Anhängen  frei  in  den  mit  dem  Steinkanal  gemein- 
schaftlichen häutigen  Sack  hinein,  der  beim  lebenden  Thiere 
stets  prall  mit  Wasser  erfüllt  ist,  und  scheint  andrerseits  in 
direkter  Verbindung  zu  stehen  mit  den  Gefifssen,  die,  wie  oben 
erwXhnt,  die  Hdhle  ebenfalls  durchziehen  und  den  dorsalen  Ge- 
ilssring  mit  den  ventralen  verbinden.  Femerhin  siebt  man  am 
innem  Rande  der  Verbindungsstelle  des  Steinkanals  und  des 
ihn  umgebenden  häutigen  Sackes  mit  der  Medreporenplatte  bei 
Astcntcanthion  rubens  jswei  bisher  ebenfalls  übersehene  ^fundel- 
förmigc  Organe,  die  nach  innen  laufen,  der  untern  Flaehe  der 
Scheibenrückenhaut  angeheftet.  Mit  ihren  äusseren  dem  Stein- 
kanal convergirend  zugewendeten  Enden  tauchen  sie,  gerade 
unter  der  Madreporenplatte ,  in  die  häutige  Erweitrung  ein  und 
scheinen  hier  mit  dem  eben  tieschriebenen  kiemenartigen  Organ 
in  Verbindung  zu  treten.  Sie  zeigen  auch  denselben  diüsen- 
ähnlichen  Bau  als  Jene  d.  h.  die  in  traubenförmigen  Lappen 
und  Uppchen  sich  ausbreitenden,  innen  wimpemden  Anhinge. 
Wahrschmlich  ist,  dass  diese  beiden  spinddförmigen ,  frei  in 
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die  Leibeshöiile  hin»  i m  agenden  Gebilde  mit  den)  im  Innern  jies 
häutigen  Sackes  verlaufenden,  ähnlich  gebauten  Schlauche  ein 
aach  funktionell  zusammengehöriges  Organ  bilden.  Indessen 
mag  hierüber  mid  ob  die  beschriebenen  traubenfdrmigen  Organe 
in  der  That  als  Kiemen  zu  betrachten  sind,  sowie  in  diesem 
Falle  ober  die  Frage ,  welche  von  den  erwähnten,  sowohl  den 
neben  dem  Steinkanal  hinziehenden  als  den  damit  in  Verbindung 
stehenden  dorsalen  und  ventralen  Gefassen  njiiglicherweise  als 
venöse  und  welche  als  arterielle  oder  endlich  als  centrale  zu 
betrachten  seien,  weitere  Uotersuchuugeu  entscheideu. 

lieber  eiueo  Ampullen- Apparat  der  Madreporeuplatte. 

Trägt  man  mit  einem  scharfen  Messer  die  ganze  Madrefioren- 

platte  vorsichtig  ab,  so  findet  man  an  ihrer  unteren  Fläche 
neben  dem  Anfange  des  Steinkanales  eine  beckenfönHuje  Aas- 
huhlung,  in  der  mehrere  Bl>r.^rl,m  lieffen,  die  sich  bei  der 
Injektion  des  \N  .  sserjzef^sssystenies  und  speziell  des  Steinkanales 
ebenfalls  füllen.  Sie  stehen  also  im  Zusammenhang  mit  dem 
Letzteren  oder  der  Ma<ln*poren[)latte  und  sind  ohne  Zweifel 
dazu  bestimmt  einen  Theil  des  durch  die  Madreporenplatte  ein- 
dringenden Wassers  aufzunehmen  und  in  den  Steinkanal  einzu- 
treiben, um  so  Wassermenge  und  Strdmung  zu  vermehren. 
Diese  Gebilde  scheinen  somit  morphologisch  und  physiologisch 
den  Ampnilen  der  Ambulacralkanäle  und  den  Poli'schen  Blasen 
zu  entsprechen. 


Die  in  meiner  ersten  Mittheilung  niedergelegten  Beob- 
achtungen üIht  das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane  der 
Astorirn,  namentlich  über  die  von  mir  aufgefundenen  Fühler, 
ihre  Beziehungen  zu  den  Augen  und  zum  Nervensystem,  sowie 
die  Figenthttmlichkeiten  des  Baues  und  der  Lehenserscheinungen 
der  Sinnesorgane  und  Nerven  überhaupt,  habe  ich  im  verflossnen 
Frühjahre  ebenfalls  einer  nochmaligen  Prüfung  unterzogen  und  im 
Wesentlichen  bestätigen,  in  einigen  Punkten  erweitem  kdnnen.  In 
den  Augen  der  Seesteme  habe  ich  auch  fmeriiin  Mtikts  pon  einer 
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^ihärischen  JJnu  auffinden  h&mevL  Die  Figmenttrichter  Bind 
von  einer  weußien,  glasheUen  Svhstanu!  erfüllt,  die  bei  Druck 
nacli  aussen  hervorquillt  Im  frischen  Zustande  und  bei  schwacher 
Vergrö»srung  nehmen  sich  diese  Körper,  die  übri^^ons  mit  dem 
sie  umhüllendoTi  l'iLriiientrichrern  innig  vcrwat h.sen  sind,  so  dass 
man  sie  schwer  uud  nui  im  vollständig  zu  isoliren  vermag,  durch- 
aus- wie  die  Krystallktgel  der  Arthropoden  aus.  An  feinen 
durch  das  ganze  Auge  gefüiirten  Schnitten  vop  efhärtcten  Prä- 
paraten aber  erscheint  die  Substanz  nicht  himog^,  sondern  aus 
viden  JdeineHt  kemariigen  Körperchen,  die-'^idUetiioeis^McK': 
einander  liegen  ^  Musammengesetei.  Mitten  durch  den  ganzen 
Kegel  aber  geht  eine  Längsachse  (Kanal  oder  Faden).  Hiernach 
Warden  die  fraglichen  Gebilde  vielleicht  eher  den  von  M.  Schnitze 
beschriebenen  SeMäben  als  d^  Krystallkegeln  der  Arthropoden 
entsprechen. 

Die  diese  Stäbe  einfassenden  PitrmenttrichttT  sind  nun  nicht 
gefron  das  frcmpinschaftliclie  Parenchyni  des  Awpfps,  in  dem  sie 
eingebettet  liegen,  abgegrenzt,  sondern  senden  von  ihrem  äusseren 
Umfange  zahlreiche  einfache  und  sich  verästelnde,  suweüen 
varicöse  AnschweUungen  bildende  Ausläufer,  in  denen  die 
feinen  rothen  Kömchen  perlschnurartig  aufgereiht  sind  Verfolgt 
man  diese  Fäden  weiter,  so  sieht  man  oft,  wie  das  Pigment 
sich  alhnählich  in  ihnen  verliert  und  durchaus  farblose  Fttden 
daraus  hervorgehen,  die  in  ihrem  ganzen  Verhalten  ^en^^tt/a^em 
entspreciien.  Auch  bemerkt  man  ebensolche,  durchweg  pigniont- 
lose  Fäden  direkt  an  und  scheinbar  in  dicPignicnttrichter  treten. 
Es  sci  eint  somit  in  der  beschriebenen  Weise  eine  Verbindung 
der  Nerveneienicnte  des  Augeii-Parenchyms  mit  den  Piginent- 
trichtern  bei  gestellt  zu  werden.  Das  ganze  Augen-Parenchym 
scheint  Uberhaupt  ungemein  reich  an  Nervenelementen  zu  sein, 
ja  mm  grössten  TheU  daraus  su  bestehen  Dasselbe  gilt  von 
den  Hauptstflmmen  des  eigentlichen  Nervensystemes,  sowohl  dem 
Ring-  als  den  Radialnerven.  Auch  hier  scheinen  die  Nerven- 
elemente nicht  bloss  auf  die  inneren  Schiditen  beschrünkt, 
sondern  das  ganze  Nervenband  aus  Nervenfasern  (radiären  und 
loDgitudinalen;  und  Ganglienzellen  zusammengesetzt  zu  sein. 
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Im  Ansefaluss  an  diese  MitÜteiluDgen  legt  Herr  Professor 
Greeff  in  derselben  Sitzung  einige  auf  den  emarisehen  Inseln 

(Lanzarote)  aufgefundene  Scestctnc  vor,  iwiiilich: 

Asteraoanthion  Webbianns.  Webb  et  Berthelot,  Duj.  et  Hup6. 

Dieser  Seestrrn  ist  zuerst  von  Webb  und  Berthclot  auf- 
gctundeuen  ^  und-  in  ihrem  Werke  über  die  canarischen  Insela 
••/(Hist.  naUiftetlt^  Hes  lies  Canaries)  von  d*Orbigny  als  Stellonia 
'tTcWmwj*  ^Üeschnebett  worden,  welchen  Namen  Diy.  and  Hup^ 
:\ ;  (|G^;iiiSt*:de8.':2o6ifh:  Ecbinodermes),  da  das  Thier  zax  Gattung 
Xs  teracanthion  gehört,  zweckmSssig  in  AsteracatUkian  WMiamts 
umgesetzt  haben. 

Asteracanikion  Webhianu»  steht  in  seinem  Habitus,  seiner 
Grösse  und  seinen  gesanunten  äusseren  Charakteren  zwischen 
AsteracanUw  u  fßacialis  M.  Tr.  und  jUtcracanthion  Afrtcanaa 
M.  Tf\  näbf  rt  sich  aber  mehr  dem  Letzteren,  obgleich  üt  auch 
von  diesem  specitisch  verschieden  zu  sein  scheint: 

Fünf  Arme,  schlanker  als  bei  Aster acanthion  glacialis,  sehr 
allmählich  sich  verjQngend.  Die  durchschnittlich  mit  kriftiß:en 
Stacheln  besetzte  Haut  durch  starke  Kalk-£inlagrungen  dick 
und  hart,  so  dsss  die  Arme  schwer  biegsam  sind  und  im  Leben 
nur  langsam  bewegt  werden  können.  Die  Furchenpapillen  bilden 
eine  Reihe  ziemlich  langer  Stacheln,  die  am  Grunde  der  Arme 
rundlich,  nach  aussen  zu  mehr  abgeplattet  und,  nanientUch  an 
ihrer  Spitze,  meist  schautelffirmig  verbreitert  sind.  Beiderseits 
von  den  Furcheiipapillen  auf  der  Bauchseite  zwei  Län;^^sreihen 
von  kräftigen  conisclien  Staclieln,  die  alteriiirend  neben  einander 
laufen,  so  zwar,  daüs  ein  Stachel  der  einen  Keihe  seiner  Stellung 
nach  einem  Zwischenräume  von  zweien  der  anderen  Reihe  ent- 
spricht An  den  Seiten  und  auf  dem  Rücken  fünf  Längsreihen  von 
konischen,  an  der  Spitze  meist  gefurchten  Stacheln,  hSnfig  aber 
nur  drei  Reihen  vollständig,  von  denen  die  beiden  Susseren  am 
regelmässigsten.  Neben  und  in  der  mittleren  Reihe  treten  ent- 
weder (und  dies  in  den  seltneren  Fällen)  einzelne  oder  mehrere 
Stacheln  in  uniegehiiä?.siger  Stellung?  dazwischen,  so  dass  dann 
auch  die  mittlere  Reihe  uinlciiMi  h  wi  idmkann,  oder  ( und  dieses 
ist  am  hauügsten  der  Fallj  die  Stachciu  gruppiren  sich  zwischen 
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der  mittleren  und  den  beiden  äusseren  iiock  zu  zwei  mehr  oder 
minder  unvollständigen  Längsreihen.  Aber  auch  in  dem  Falle, 
wo  die  Letzteren  dwch  Stacheln  nur  sdir  unvollkommen  ange- 
zeigt sind,  werden  dieselben  durch  warzenartige  Haufen  von 
Pediceilarien ,  die  sonst  kranzförmig  die  Basis  der  Stacheln 
nrnsäumen,  und  die  nun  die  Zwischenräume  der  Stacbel-Reiben 
in  derselben  Richtung  ausfüllen,  angedeutet,  so  dass  also  fast 
stets  fünf  LüDgsreihen  gezählt  werden  können.  Die  mittleren 
Längsreihen  laufen  auf  dem  Rocken  der  Scheibe  zu  einem  meist 
regelmässigen  Pentagon  zusammen,  um  dann,  in  das  Letztere 
hinein  sich  fortsetzend,  noch  innerhalb  desselben  einen  fünf- 
strahligen  Stern  zu  bilden.  Doch  k.uiii  beides,  Pentagon  und 
Stern,  durch  unregeimäsöig  dazwischen  tretende  Stachein  un- 
deutlich werden. 

Grösse:  Bis  zu  32  Centimeter. 

Farbe  beim  lebenden  Thiere:  Auf  dem  Kncken  dunkel - 
fast  schwarz-grfln  oder  grün- braun,  auf  der  Bauchseite  gelblich. 
Getrocknet  rothbraun,  in  Weingeist  heller. 

Ikmdort:  Bei  Arrecife  (Insel  Lanzarote)  bei  tiefer  Ebbe 
auf  Klippen  und  Riffen,  vom  Strande  mehr  oder  sünder  entfernt. 

Asteracanthion  tenaispinus  M.  Tr. 

Die  Charaktere  dieses  im  Meere  der  canarisclicn  iiiseln 
sehr  verbreiteten  Seesternes  stinmien  im  Allgemeinen  mit  den- 
jenigen der  mittehneerischen  Form  ttberein ,  mit  Ausnahme  der 
Färbung,  die  bei  der  canarischen  auf  dem  Rücken  eine  blau- 
braune Marmorirung  zeigt.  Die  zwischen  den  Stacheln  liegende 
Rackenhaut  ist  nämlich  schön  bktu  gefärbt,  während  die  dicken 
wulbtförmigen ,  die  Basis  der  gelben  Stacheln  umgebenden, 
Pedicellarienkränze  braun  sind. 

Auch  bei  dem  canarischen  Asteracanthion  tenuispiniis  findet 
sich  die  bei  der  Mitteinieer-Form  bekainite  grosse  ünrep:el- 
mässicrkoit  in  Zahl  und  Grösse  der  Arme,  die,  abgelöst,  iimner 
wieder  vom  Grunde  sich  neu  bilden,  so  dass  oft,  bei  nur  ein 
oder  zwei  grösseren  Armen,  2  —  6  kleinere  und  kleinste  zu- 
gleicherzmt  und .  dicht  nebeneinander  hervorsprossen.  Die 
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UnregelmfiSBigkeit  ist  bei  diesem  Seestern  Hegel  und  die  voll- 
kommen  regelmteaigen  Exemplare  gehören  zu  den  Seltenheiten. 
Diese  Letzteren  haben  &8t  stets  sieben  Arme,  während  sonst 
die  Zahl  derselben  meist  zwischen  sechs  und  acht  variirt  Ausser- 

dein  variirt  die  Zahl  der  Madreporenplatten  zwischen  zwei  and 

drei,  stt'igt  aber  auch  auf  vier.  Ein  vorliegendes  IG  Oentimeter 
grosses,  regelmässiges  Exemplar  mit  sieben  fast  voilkonüucn  gleich 
langen  uud  gleich  gebildeten  Annen  zeigt  vier,  verhältni^snia->ig 
grosse ,  vollkonimen  ausgebildete  und  untereinander  gleiche 
Madreporenplatten.  Asteracanthion  tenuispinus  tindet  sich  auf 
den  canarischen  (Lanzarote  und  Tenerife)  sehr  häufig  bei  der 
Ebbe  unter  und  zwischen  den  Steinen  und  Spalten  des  meist 
felsigen  und  klippenreichen  Strandes.  Bemerkenswerth  erscheint, 
dass  auf  diesem  steinigen  der  Brandung  ausgesetzten  Strande 
fast  nur  unregelmSssige  und  kleinere  Individuen  vorkommen, 
während  weiter  vom  Strande  entfernt  in  tieferem  Wasser  und 
an  gesdiützteren  Stellen  weit  mehr  regelmäätjige  und  grössere 
Exemplare  sich  ünden. 


Ophidiaster  canariensis  uov.  spec. 

Fünf  cyiindrische,  am  Ende  abgerundete  Arme.  Eine  dop- 
pelte Reihe  von  Furchenpapillen.  Die  innere  besteht  aus  grösseren 
und  kleineren  Papillen,  die  meist  alterniren,  doch  sind  die 
kleineren  in  der  Begel  mehr  nach  innen  in  die  Fürche  gedringt 
und  von  den  grösseren  von  aussen  her  oft  verdeckt,  namentlich 
am  Liiuiide  der  Arme,  wo  die  Papillen  am  dichtesten  stehen, 
so  dass  dann  fast  eine  zweite  innere  Iii  ihe  entsteht.  Die 
Papillen  der  ar--<  ren  Reihe  stehen  auf  kleinen .  granuhrten 
Platten,  sind  gleichförmig  und  grösser  als  die  der  innern  ,  am 
Grunde  der  Arme  ebenfalls  dicht  zusammenstehend,  nach  aussen 
weniger  zahlreich  und  etwas  grösser.  Beiderseits  neben  den 
Furchenpapillen  auf  der  Bauchseite  1—2  Reihen  unregeimSssiger 
granulirter  Plättchen.  Ausserdem  an  den  Seiten  und  auf  dem 
Racken  sieben  regelmässige  Längsreihen  von  grösseren  granu- 
Ihrten  Platten.  Die  Porenfelder  zwischen  den  Plattenreihen  ent* 
halten  12—10  Toren.    Auf  dem  Rücken  der  Scheibe  sind  die 
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Platten  ihrer  Stellnnpr  und  (irusse  nach  un regelmässig.  Im 
Centrum  des  Scheibenrückens  tritt  der  von  weisslichen  Kalk- 
Papillen  umstellte  After  sehr  augenfällig  aus  den  rothen  granu- 
lirten  Platten  hervor.  Am  Ende  der  Arme  liegt  über  der  Dach  oben 
umbiegenden  Ambuiacralfarche  eine  besondere  grössere,  braun* 
rothe,  fein  granulirte  Platte  mit  5—7  weissliehen  Tuberkeln. 

Grösse:  bis  12  Centimeter. 

Färbung:  Orange-  oder  blntroth. 

FundoM:  Arrecile,  auf  den  Klippen  bei  sehr  tiefer  Ebbe. 


Asteriscus  Arredfiensis  noV.  spec. 

Ftlnf,  kurz  hervorgezogene,  am  Ende  abgestumpfte,  Arme. 
Die  Winkel  zwischen  den  Armen  bogenförmig  ausgcrundet. 
Bauchseite  flach,  Kücken  gewölbt,  v<mi  Rande  ans  sich  ziemlich 
steil  erhebend,  oben  flach.  Die  Farchenpapillen  in  einer  Reihe, 
drei,  ausnahmsweise  vier,  durch  Haut  verbundene  Papillen  auf 
einer  Platte.  Dann  folgt  nach  aussen  auf  der  Bauchseite  eine 
regelmässige  Reihe  von  Plättchon  mit  zwei,  ziemlich  langen, 
spitzen  ^Stacheln.  Die  übri^icii  i'iattchen  der  Bauchseite,  die 
wie  bei  Asteriscus  vcrruculatiis,  A.  niiniitus  etc.  ebenfalls  in 
regelmässigen  Längs-  um!  schiefen  Querreiiien  geordnet  sind, 
sind  in  nur  noch  geringer  Zalil  mit  zwei,  ausnahmsweise  mit 
drei,  im  Uebrip;en,  namentlich  nach  dem  Ilande  hin,  nur  mit  einem 
Stachel  besetzt.  Erst  der  etwas  flach  sich  umbiegende  scharfe 
Hand  trägt  wiederum  Plüttchen,  die  mit  drei  bis  vier  Stacheln 
gekrdnt  sind.  Die  zahleichen  Plattchen  des  Rockens  sind  mit 
unregelmSssigen  Haufen  von  3—10  oder  mehr  Stachelchen  be- 
setzt. Die  Stachelhaufen  rücken  oben  auf  der  Scheibe  in  einem 
den  After  umschliessenden  Kreis  zusammen,  an  dessen  äusserem 
ünifang  sich  in  den  Interradial-Räumen  nocli  fünf  kleinci  o  Ringe 
anlegen,  von  <1(  ntn  einer  die  Madreporenplatte  unigibt.  Von 
diesen  Ringen  gehen  porenln^c  Strassen  in  interradiak  r  Kicbtiing 
zum  Rande  j  hierdurch  cutsteht  auf  demDorsum  der  Scheibe  eine 
sternförmige  Figar.  Der  ganze  Rand  ist  ebenfalls  ohne  Tentakel- 
poren. 
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Ch^Össe:  bis  zu  5  Centimeter,  nieist  kleiner. 

Farbe:  Grau-j?riin  mit  gelb-rotlieu  Pimklciien.  Madrcporeo- 
platte  cbentiilis  röthlicli. 

Fundort:  Auf  den  Klippen  und  ftui  Str^inde  von  Arredfe 
ziemlich  häufig. 

Ausser  den  oben  aufgeführten  Seesternen  fand  sich  am 
Strande  von  Arrecife  einmal  bei  sehr  tiefer  Ebbe,  auf  einer  der 
ans  dem  Meere  hmortattcbenden  Klippe  ein  Astrcpeeten,  der 
als  AstrcpeeUn  aiurantiacua  bestimmt  wurde  und  auch  in  der 
Grdsse  mit  den  grosseren  Exemplaren  der  Mittelmeerform  fiber- 
einstiuimt.  Da  derselbe  indessen  damals,  in  der  Hoffnung  auf 
weitere  f^xemplare,  zu  anatüiiii-stlier  UntersikhuDg  v(»ii  nwi  be- 
nutzt würfle,  so  inöchto  ich  wegen  Mangeis  einer  späteren 
genaueren  Prüfung  seiner  systematischen  Charaktere,  über  die 
Art  desselben  vor  der  Haod  nicht  entächeiUcu. 


Zum  Schluss  theüte  Herr  Professor  Greeff  noch  eini£^e 
Peobuchtungen  Ober  die  horsteittyüycinicn  Gcphyreen  (Gephyrta 
artnuta)  mit,  die  einer  demnächst i!j:en  ausführlichen  Abhandlung 
vorbehalten  werden.  Dieselben  botreffen  erstens  eine  neue  zur 
Gattung  Jlmlassema  gehörige  Form,  cbenfalb  von  den  canari- 
sehen  Inseln  (Arrecife),  nämlich: 

Thalassemä  Baronii*). 

Der  walzenförmige  nach  hinten  zugespitzte  Körper  ist 
dnnkelgrttn  geiftrbt  mit  violetten  Lttngsstreifen  und  vielen  weissen 
rundlichen  kleinen  Flecken  (Hautdrüsen)^  die  thäls  unregel- 
mttssig,  theils  in  mehr  oder  minder  regebnlissigen  Qaerreihen 


*)  In  Erumening  anDonJos^Baronin  Aireciie,  dessen  nneigca- 
nQtzigen  stets  bereitwilligen  Diensten  leb  und  meine  Reisebegleiter  som 
grOssten  Tbeile  die  mit  Schwierigkeiten  mancherlei  Art  Terbundene  äussere 
Begulirung  and  Förderung  unserer  wissenschaftlichen  Arbelten  verdankso* 
welchen  Letitem  Don  Joa6  ansserdem  mit  stets  regem  Interesse  nnd 
VerstftDdnlas  folgte. 
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sich  über  die  übcrtläclie  verbreiten  und  papillenartig  über  sie 
hervorragen.  Auf  der  Bauchseite,  nicht  weit  hinter  der  Mund- 
öiiiiüijg,  zwei  hakenföniiii^  pelvrümmte,  kräftige  Borsten,  je  einer 
bei(irrseits  von  der  Mciliaiiliiiie  Der  Rtis^sel  bildet  einen,  nach 
der  Bauchseite  otienen  Halbkanal  mit  einem  ungetheiiten,  breit- 
löfi'etfönnigen  VordereDde.  £r  ist  aussen  hellgrün,  innen  fleisch- 
farben. Körper  im  Mittel  6—7  Centimeter,  Rüssel  3-  4  Cm. 
lang.  Indessen  wechseln  Form  und  Grö^  im  Leben  fast  in 
jeder  Secunde,  durch  die  ununterbrochenen  meist  in  peristalti- 
scheo  Bewegungen  sich  äussernden,  Contractionen  des  Korpers 
und  die  ebenfalls  grosse  Beweglichkeit  des  Rossels.  Die  Mus- 
kulatur bietet  dadurch  ein  besondere.-^  luteresbe,  als  sie  sieb  in 
beinerkenswerther  Weise  derjeuigen  der  Holothurien  anscldiesst. 
Sic  zeigt  ebenfalls  an  der  innern  Leibeswand  meridianartuj 
verlaufende  Längsbluidcl.  Vom  Enddarme  erheben  sieh,  wie 
bei  Bonellia  viiidis,  ;&wei  frei  in  die  Bauchhöhle  hineinragende 
brtfuniicbe,  lange,  nach  vorne  verjüngte  Schläuche  mit  dendritisch 
verzweigten  Anhängen,  die  am  Knde  eine  trichterförmige,  wini* 
pernde  Oeffnung  haben  (Homologa  der  Wasserlungen  der  Holo- 
thuricn).  Die  1näMÜi<^^eti  GesddechUorgam  bestehen  in  vier 
Hodoi,  die  hinter  den  Borsten  paarweise,  beiderseits  von  der 
medianen  Längslinie  des  Bauches,  liegen  und  bei  der  Oeffnung 
des  Thicres  vom  Kueicen  aus,  als  lange  weisse  Schlöuche  aus 
den  Darnnviiiduiigen  hervortreten. 

Als  zweite  zu  den  burhientragenden  Gephyreen  gehörige 
Form  wurile  Echiunis  Gaertneri  (vulgaris)  der  Nordsee  unter- 
sucht, der  sich  bekanntlich  als  Gattung  von  Thalassenia  bloss 
durch  den  Besitz  von  Borstenkräozen  am  hinteren  Körperende 
unterscheidet,  in  seinen  übrigen  tfnsseren  Charakteren  abw  mit 
Jenem  flbereinstimmt.  Der  Körper,  eben&dls  walzenförmig,  röth- 
lich-gelb  gefärbt,  mit  25  oder  26  regelmässigen  Querreihen  von 
IcliMnen  weissen,  rundlichen  Flecken  (Hautdrüsen)  umzogen, 
wüdureli  der  ganze  Körper  in  eben  so  viele  Segmente  getheilt 
erscheint.  Zwischen  diesen  llaupt-Quin eihen  sieht  man  solche 
von  feineren  Punkten.  Der  Uüssel  ist  iiellL'ell).  mit  orange- 
rother  Einfassung  und  hat  ebenfalls  die  Form  eines  Halbkanals 
mit  schaufelfönuigem  Ende.  Aus  seinem  Gxunde,  gerade  vor 
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der  MuDdöffhnng,  ragt  dne  orange-rothe,  mehrfach  ausgebuchtete 

Fapillo  hervor. 

Im  höchsten  Grade  beinerkensweith ,  wie  hier  vorläufig 
noch  hervorgeliübcii  werden  uiag,  ist  das  Nerven^yslcm.  Ceber 
die  ganze  mediane  Längsliiiie  des  Bauches  zieht  sich  ein  weisser 
cylindrischer  Strang,  der  der  inneren  Körperwand  anliegt,  aber 
auch  äusseriich  als  weisse  Linie  sehr  deutlich  durchscheint. 
Dieser  weisse  Strang  steht  bloss  nach  aussen  mit  der  Körper- 
haat  (Muskelschicbt)  in  Verbindung,  liegt  sonst  aber  ganz  frei 
in  einer  teeiten  cylindrischen  Höhlung,  die  mit  FtiissiffkeU 
(Blut)  erfüllt  ist  In  dem  nach  innen  zu  gerichteten  Segment 
dieser  Höhlung  ist  ein  zellenhaltiges  Band  quer  ausgespannt, 
mit  der  äusseren  Fläeho  den  Strang  berührend,  zu  beiden  Seiten 
in  die  Wandung  der  Holilunof  übergehend.  Durch  den  Strang 
geht  ausserdem  nahe  der  nach  innen  gerichteten  Obertiäche  ein 
feiner  Längskanal,  der  namentlich  an  dem  oberen  Theiie  aufs 
deutlichste  hervortritt,  und  <ler  ebenfalls  mit  Flüssigkeit  erfüllt 
zu  sein  scheint  Ausser  Zweifel  ist  wohl,  dass  wir  hier  wiederum 
eine  innige  Verschmehsung  von  Blutgelasssystem  und  Nerven- 
system, eine  direkte  Beröhrung  von  Blut  und  Kervensubstanz 
vor  uns  haben,  wie  ich  sie  oben  fQr  die  Seesteme  nachgewiesen 
habe.  Ausserdem  aber  bietet  die  Betrachtung  der  berührten 
Verhrdtnisse  in  liberrabchender  Weise  das  Bild  einer  mit  einem 
durchgehenden  Liintrs-  (Central-)  Kanal  versehenen  Chorda, 
welcher  das  Ncrveij:-\ steni  nutiiegt.  Freilich,  wie  es  scfiemt, 
bloss  das  Bild,  denn  in  Wirklichkeit  sind  die  Lagerungsverhält- 
nisse von  den  gewöhnlichen  einer  Chorda  dorsalis  vollständig 
abweichende  ja  gerade  umgekehrte.  Ausserdem  scheint  der 
weisse  Strang  ebenfalls  wie  das  aufliegende  Zellenband  zum 
Nervensystem  zu  gehören,  d.  h.  Nervensubstanz  zu  sein. 


In  derselben  Sitzunpc  (4.  Juli  1872)  sprach  Herr  Professor 
Dr.  Schulzen  aus  Dorpat  über  seine  neuen  Untersuclumgen 
fiber  die  Bildung  des  Hamstofis  und  die  Bildung  des  Zuckers 
im  ThierkOrper. 

K   G.  EtwertMk«  UatvtnilAto-Biiobdnickctci  ia  ■wtalf. 
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In  der  Avisseii:<chaf Illeben  Sitzung  vom  18.  Juli  1872  sprach 
üerr  Professor  L.  Garius: 

V  eher 

Absorption  von  Oson  in  Wasser. 

Die  Frage,  ob  Ozon  in  reinem  Wasser  in  nachweisbarer 
Menge  gelöst  oder,  besser  gesagt,  al)sorbirt  werde,  scheint  als 
bisher  ganz  unentschit  deu  betrachtet  werden  zu  müssen,  da  von 
vielen  Clieniikern  mehr  oder  weniger  be^iiiinut  behauptet  ist, 
das  Ozon  sei  »unlöslich*  in  Wasser.  Dass  das  Ozon  vom  Wasser 
absorbirt  werde,  ist  besonders  von  Soret*)  angedeutet ;  ich  habe 
nie  daran  gezweifelt,  dass  dieses  in  messbarem  Verh&ltDiss  ge- 
schehe, ond  zwar,  weil  bisher  Ton  keinem  Gase  bekannt  geworden 
ist,  dasB  es  (bei  sorgfiUtiger  Prttfttng)  nicht  in  messbarer  Menge 
yom  Wasser  absorbirt  würde. 

Leitet  man  ozonhaltiges  Sauerstolfgas  bei  niederer  Tempe- 
ratur in  reines  Wasser  in  einem  nicht  zu  wcitniündigen  Gefässe, 
so  nimmt  das  Wasser  allmälig  den  chiiraktrTistischen  Geruch 
des  Ozons  an  und  giebt  alle  die  gcwolnilu  lien  analytischen 
Reaktionen  des  Ozons.  Indessen  nur,  vfcun  das  Gas  nicht  gar 
zu  arm  an  Ozon  war,  lässt  sich  diese  Beobachtung  machen;  mir 


^)  Compt  read.  56,  800. 
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war  z.  Th.  die  Thatsache  schon  seit  Jahren  bekannt,  indem  ich 
bei  der  Darstellung  grösserer  Menjicn  ozonhaltigen  Sauerstoffs 
nach  der  Metliude  von  Sorot  für  die  Zwecke  der  Vorlesung  oft 
Gelegenheit  Iiatte.  sie  zu  Ix  obaclUnn.  Für  den  vorliegenden 
Zweck  handelte  es  sich  vor  Allem  darum,  nachzuweisen,  dass 
das  von  Wasser  Aufgenommene  wirklich  Ozon  sei,  und  dass 
Dicht  WasserstoÜ'superoxyd  oder  salpetrige  Säure  die  Yeranias- 
8ung  der  auf  Ozon  deutenden  Reaktionen  sei. 

Zur  Darstellung  des  Ozons  bediente  ich  mich  der  vor- 
treiflichen  Methode  von  Soret"*"),  durch  Electrolyse  abgckQUter 
verdQnnter  Schwefelsäure  unter  Anwendung  von  Platiniridium- 
Dräthen  als  Electroden.  üeber  den  Gehalt  des  erhaltenen 
SaiK  rstutiä  aii  Ozon  werde  ich  unten  noch  einige  Bestimmungen 
geben.  Die  Darstdlune:  des  Ozunwussers ,  der  Absorption  von 
Ozon  (und  SainTMuli  i  in  reinem  Wasser,  geschah  für  diesen 
Zweck  so  völlig  in  der  unten  für  den  Zweck  der  quantitativen 
Bestimmungen  beschriebenen  Weise,  da«s  ich  hier  nichts  weiter 
darüber  anzufahren  brauche,  als  dass  auch  hier  das  absorbirende 
Wasser  die  Temperatur  -J-  0,5  bis  3*  besass,  das  Einleiten  etwa 
2  Stunden  lang  fortgesetzt,  und  durch  Einsetzen  des  Glasstöpsels 
unter  Verdrängung  zugleich  von  etwas  Wasser  für  sichere  Ent» 
femung  alles  nicht  absorbirten  Ozons  gesorgt  wurde.  —  Die 
Prüfung  dieses  Ozonwassers  gab  nun  folgende  Resultate: 

1)  Die  FKissigkeit  zeigte  stark  und  unverkennbar  rciii  den 
so  charakteristischen  Geruch  nach  Ozon. 

2)  Auf  Zusatz  von  Jodkaliumlösung  zu  dem  Wasser  färbte 
es  sich  von  freiem  Jod  direct  deutUch  brauugelb,  und  der  weitere 
Zusatz  von  Stärkelösun^  brachte  eine  so  intensive  Bläuung  her- 
vor, dass  nach  einiger  Zeit  ein  starker  blauer  Absatz  entstand.  — 
Wurde  femer  das  Ozonwasser  umgekehrt  zu  der  Jodkalium* 
Stärke-Losung  gessetzt,  so  konnte  die  erst  entstandene  ßläuung 
durch  weiteren  Zusatz  von  Ozouwasser  leicht  wieder  vollkommen 
zum  Verschwinden  gebracht  werden;  ebenso  wurde  eine  wässerige 
Lobung  von  Jod  leicht  durch  das  Ozonwasser  eulläi'bt,  mdcm 


*)  Compt.  reod.  56,  d90. 
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iu  beiden  VäilQix  das  Ozon  eine  Oxydation  des  Jodes  zu  Jodsäare 

bewirkte.  — 

Setzt  man  zu  dem  Ozonwasser  in  geschlossenem  Gefilsse 
etwas  ThalinmoxyduDösQDg,  so  entsteht  nach  einiger  Zeit  (bei 
conoentrirteni  Wasser  schon  nach  i  Stunde  ^  bei  verdünntem 
langsamer)  die  Abscheidung  von  braunem  flockigem  Thallium- 
oxyd, dessen  Katur  auch  noch  durch  Sammeln  und  weitere 
Prüfung  sicher  gestellt  wurde.  — 

Das  Ozonwasser  entfärbt  in  energischer  Weise  Indigo  und 
Lacmus  und  färbt  üüajiu  tinktur  tief  blau. 

3)  Lässt  man  Ozonwasser  an  der  Luft  stehen,  so  verliert 
es  sehr  bald  seinen  Gerucli  und  die  intensive  Wirkung  auf  die 
genannten  Reagentien,  so  dass  besonders  beim  Durchleiten  von 
Luft  oder  gelinden  Erwärmen  bald  alles  Ozon  verschwunden  ist.^ 
Zur  Prüfung  der  ans  dem  Wasser  entweichenden  Gase  wurde 
aus  ganj9  gefüllten  Cylindern  etwas  Wasser  entleert,  und  die- 
selben  dann  geschlossen.  In  dem  auf  diese  Weise  im  Cylinder 
entstandenen  Gemenge  von  Luft  mit  dem  Gase  aus  der  Flüssig* 
keit  konnten  alle  Reaktionen  angestellt  werden,  welche  gewöhn- 
lich zur  Nachweisung  des  Ozons  benutzt  werden.  So  wurde 
Jüdkaliunistärku-iapier  sogleich  und  intensiv  gebläut,  Mangan- 
oxydul- und  Blei-Papier  unter  Bildung  der  Superoxyde  bald 
gebräunt,  und  beiThaihunioxydul  Papier  trat  nach  i  bis  2  Stunden 
in  den  mehrfachen  Versuchen  stets  deutliche,  meist  starke 
Bräunung  unter  Bildung  von  Thalliumoxyd  ein. 

Bringt  man  in  eine  mit  möglichst  concentrirtem  Ozonwasser 
ganz  gefüllte  Flasche  Blattsilber  und  sorgt  dafür,  dass  das  Silber 
vollständig  von  Wasser  hedecht  ist,  so  kann  man  eine  solche 
Flasche  lange  stehen  lassen,  ohne  dass  das  Silber  verändert 
wird,  oder  das  Ozon  verschwindet.  Wenn  dagegen  in  dem  Ge- 
isse ein  kleiner  freier  Raum  war,  in  welchem  das  liUittsilber 
an  der  Wand  haftete,  so  gelang  es  mir  bei  2  Versuchen,  eine 
wenn  auch  nicht  bedeutende  so  doch  deutlich  wahrnehmbare 
Schwärzung  des  SiHxTs,  also  Bildung  von  Silbersuperoxyd,  zu 
erhalten.  In  einem  Falle  war  das  Ozonwasser,  wie  oben  genannt, 
selbst  dargestelltes,  im  andern  das  käufliche,  wovon  ich  unten 
zu  sprechen  habe;  in  bdden  Fällen  stellte  sieh  die  Schwärzung 
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erst  nach  einigen  Tagen  ein.  In  zwei  andern  VersiiclKMi  mit 
st  ll  st  dargf  f  >  lltem  Ozonwasser  gelang  die  Bildung  von  Silber- 
superoxyd nicht. 

Das  im  Vorhergehenden  beschriebene  Verhalten  der  durch 
Einleiten  von  ozonhaltigem  Sauefstolf  in  reines  Wasser  enthal- 
tenen Flüssigkeit  beweist  völlig  sicher,  dass  dieselbe  Ozon  in 
nicht  sehr  geringer  Menge  absorbirt  enthSlt  Der  Geruch  der 
Flttssigkeit,  die  direete  Abschddnng  von  Jod  ans  Jodkaliom 
nnd  die  Oxydation  des  Jodes  m  Jodsftnre,  die  Bildung  von 
Tballiumoxyd  aus  Thalliumoxydul  dürfen  wohl  als  volkommen 
entscheidend  in  dieser  Frage  angesehen  werden,  ganz  abijcselien 
von  der  r-illuiig  von  Silbersuperoxyd,  die  nur  in  besonders 
günstigen  la.iien  zu  gelingen  scheint.  —  Es  war  nun  aber  noch 
der  direete  Nachweis  zu  liefern,  dass  in  einer  solchen  Absorption 
von  Ozon  in  Wasser  nicht  auch  Wasserstofisuperoxyd  und 
salpetrige  Säure  vorlianden  seien,  obgleich  die  Anwesenheit  beider 
sehr  nnwahrscheinlich  war,  da  eine  Bildung  von  Wasserstoff- 
superoxyd hier  kaum  anzunehmen,  und  eine  solche  von  salpetriger 
Sfture  nur  aus  einem  Gehalt  des  Wassers  vor  der  Absorption 
an  Ammoniak  stammen  könnte,  die  salpetrige  Säure  aber  dordi 
das  ja  reichlich  vorhandene  Ozon  in  Salpcteiaaiire  übeii^eiulirt 
sein  würde. 

Blaues,  sehr  empfindliches  Lacmnspapier  wurde  von  frisch 
bereitetem  Ozonwasscr  in  etwa  ]  Stunde  (Mittarbt.  Dabei  zeigte 
sich  gegen  Ende  stets  ein  Farbenton,  der  einer  wndeuüiehen 
Rdthung  durch  Säure  wenigstens  verglichen  werden  kann.  Ich 
Hess  daher  sorgfiütig  bereitetes  Ozonwasser,  in  offenem  Cylinder 
aorgföltig  vor  Staub  nnd  Ammoniakgas  geschfltzt,  stehen,  bis 
dasselbe  nach  einigen  Tagen  nicht  mehr  auf  Jodkaliumstärke- 
lösung  einwirkte,  und  prflfte  nun  die  Reaetton  dieses  Wassers 
auf  Lacmuspapier ;  dasselbe  veränderte  die  Farbe  von  sehr 
einpftniliichein  blauem  i.ackmuspapier  durchaus  mchi*). 

Vm  die  Pi  iifung  auf  Wasserstott'superoxyd  anzustellen,  wurde 
das  l^^inieiteu  des  ozouiialtigeu  SauerstoÜs  länger  als  für  die 


*)  Auch  aalpetrigsaures  AmmiHuam  wir  meM  voriundeB,  d«  J<kU 
talinnmiTke  mdk  nach  Zofats  von  SaWm  nicht  gflidlofc  wurde. 
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nndern  Versuche,  einmal  sofjar  12  Stunden,  fortgesetzt.  Dieses 
stalle  mit  Ozon  beladenc  Produkt  wurde  durch  Schflttoln  mit 
reinoiii  Aethor  und  kleinen  Menpren  sauren  chromsauren  Kaliums 
pepnift,  aber  bei  mehrfachen  Versuchen  ohne  die  geringste 
Bläuung  des  Aethers  wahrnehmen  zu  können.  Ferner  erwärmte 
ich  diese  Flüssigkeit  im  offnen  Beciierglase  auf  30  bis  40*,  bis 
nach  1  bis  1  Stande  eine  Probe  die  JodkalinmstärkelOsnng  nidit 
mehr  blänte,  und  prttfte  nun  mit  letzterer  unter  Zusatz  von 
etwas  Eisenvitriollösung.  Auch  auf  diesem  Wege  konnte  keine 
Spur  von  Wasserstoffsuperoxyd  aufgefunden  werden. 

Durch  diese  letztgenannten  Versuche  ist,  glaube  ich,  aiclicr 
entschieden,  dass  die  hier  benutzte  Ozonlösunpr  allein  Ozon 
(und  Saucr.siuti  )  aber  keine  nachweisbaren  Mt  ngen  Wasserstoff- 
superoxyd oder  salpetrige  Säure  enthielt.  Ferner  kann  man 
wohl  sagen,  dass  auch  auf  beliebig  anderem  Wege  dargestelltes 
ozonhaltiges  Sauerstoffgas,  wenn  es  rein  ist,  mit  Wasser  eine 
Absorption  erzengt,  die  frei  von  den  genannten  beiden  Körpern 
sein  muss. 

Ed  einem  Versuch  zur  Bestimmung  der  AbsorpHonsgrösse 
des  Ogons  handelt  es  sich  um  ein  Gemenge  sweier  Gase,  so 

dass  die  Methode,  ein  gemessenes  Volumen  des  Gases  mit  einem 
gemessenen  des  Wassers  in  Berührung  zu  briugeu,  und  aus  den 
Beobachtungen  auf  dem  von  ßuusen*)  angegebenen  Wege  die 
AbsorptionspTösse  des  Ozons  zu  berechnen,  hier  leider  kaum  in 
Frage  kommen  kann.  Ich  habe  daher  versucht  die  Zweite  ein- 
zuschlagen, wonach  ein  möglichst  (unendlich)  grosses  Volumen 
des  Gasgemisches  durch  die  Flüssigkeit  geleitet  wird,  und  weiter 
das  absorbirte  Ozon  auf  chemischem  Wege  bestimmt  Leider 
mangeln  aber  auch  für  diese  Methode  die  fOr  exacte  Resultate 
erforderlichen  Bedingungen.  Nach  allen  bekannten  Methoden 
kann  man  das  Ozon  nur  mit  sehr  viel  Sauerstoff  gemengt  dar- 
stellen ;  dadurch  wird  aber,  selbst  wenn  der  Absorptionscoetticient 
des  Ozons  für  den  mittleren  Druck  relativ  gross  wSre,  die  unter 
dem  paritaren  Drucke  (ics  Ozongases  davon  absorliirte  Menge 
sehr  klein.  Man  ist  daher  genöthigt,  grosse  Volumina  Wasser 


*)  OatonietriMiie  Methoden.  8.  186  u.  t 
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zwt  Absorption  anznwenden,  damit  die  Bestimmung  der  Ozon- 
menge hiiiRMchend  liCTiaii  ausfällt,  und  derogemäss  iiatiiiiich  auch 
grosse  Vülumiiut  üzoiihaliigen  Sauerstofl's  durch  itsUto  hindurdi- 
zuleiten.  Keine  der  bekaiuitm  Methoden  zur  Darstollunpr  liefert 
auch  nur  annähernd  ein  hinreichend  consfant  zusamniengcüetzte^j 
Geniisch  von  Ozon  und  Sauerstoff  aui  einige  Zeitdauer.  £s 
scheint  daher  mit  den  bekannten  Mitteln  unmöglich  zu  sem, 
exacte  Bestimmungen  des  Absorptionscoelticienten  des  Ozons 
anzustellen.  In  diesem  Sinne  sind  denn  auch  die  unten  mitge- 
theilten  Versuchsresultate  aufisufassen;  sie  sollen  nicht  zur  Ab- 
leitung des  Absorptionscoefficienten  dienen,  sondern  nur  einen 
Anhalt  för  die  Beurtheilun^'  der  Quantität  von  Ozon ,  die  unter 
den  ;^('gebenen  Umständen  vom  Wasser  absorbirt  wird,  geben. 

Die  Darstellung  des  ozonisirten  Saueistufts  geschah,  wie  oben 
erwähnt,  nach  der  Methode  von  Soret.  Dci-  positive  Poldraht 
befand  sich  in  einer  etwa  (r,20  bis  zur  beginnenden  Verengung 
in  der  verduimten  Schwefelsäure  eiugctauciiten  und  also  damit 
gefällten  Glocke  von  0^02  Durchmesser,  wodurch  es  mdglicb 
wurde,  das  Gas  in  höhere  Flassigkeitsschichten  einströmen  zu 
lassen.  An  diese  Glasglocke  war  das  Oasleitungsrohr  angelOthet, 
dasselbe  ist  M-flirmig  und  der  mittlere  Thell  passend  zu  Kugeln 
aufgeblasen,  die  mit  etwas  Wasser  gefüllt,  zur  völligen  Befreiung 
des  Gasgeniengcs  von  dvr  überspritzenden  Massigkeit  dienten. 
Ausser  den  beiden  ruldrähten  war  in  dem  als  Zersetzungszelle 
dienenden  Giascylinder  noch  ein  Tliermomet^^r  eingefügt.  Bei 
allen  Versuchen  war  die  Zersetzungszelle  in  Eis  eingesetzt,  und 
die  Temperatur  im  Innern  schwankte  von  +  0,5  bis  3^.  Der 
Ozongehalt  des  so  erhaltenen  Gases  ist  nicht  constant,  wie  schon 
Soret  fand;  die  folgenden  beiden  Bestimmungen  sind  angestellt, 
indem  das  Gas  In  einem  gcm/g  in  das  in  «iner  geräumigen  Glas- 
wanne  befindliche,  destillirte  Wasser  eingetauchten  Cylinder 
aufgefangen  wurde,  in  welchen  ane  mit  Jodkalinmiösung  gefüllte 
zugeschniülzene  Glaskugel  eingelegt  war.  Nacli  Beendigung  der 
Füllung  wurde  der  Giasstöp.sel  desCylinders  unter  Wasser  unter 
möfTlirh^tii  Vermeidung  einer  Aenderung  von  Druck  iiinl  Tem- 
peratur eingeschoben,  durch  starkes  Schntteln  die  Jodkaiium- 
kugei  zerschellt,  und  das  Ozon  absorbirt,  worauf  der  Inhalt  des 
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Cyliiidcrs  der  Titrirung  nach  der  Methode  von  Bunsen  unter- 
worfen wurde.   Ich  erhielt  folgende  iiesultate: 


> 

Vol. 

•c. 

Barom. 

Wasser- 
druck 

O«  ».0,76 
Vol.  bei 

a 

n 

i 

if 

Vers.  1 
Vers.  2 

71,3 
71,5 

19,0 
19,0 

0,7385 

0,7382 

0,120 
0,124 

64,12 
64,30 

0,00104 
0,00104 

1 

1 

69,4 
ÜG,9 

62,9 
58,4 

Daraus  ergiebt  sich: 

Vers.  1  .  .  0,929  VoL  P.  C»  Ozon  (0,). 
Vers.  2   .  .   1,211  - 


Die  Ahsorptionsversuchc  stellte  icli  so  au ,  dass  das  Uas  in 
einen  mit  Wasscrstort  ganz  jxefüllten  Cylinder  eingeleitet  >Yurde, 
auf  dessen  ol»ern  Rand  eine  aufgeschiittene  Glasplatte  gelegt 
war,  um  so  den  Zutritt  der  Luft  zu  verhindern;  die  Temperatur 
wurde  bei  allen  Versuchen  bei  -f-  ^  erhalten  und  der 

Gasstrom  2  bis  3  Stunden  lang  so  unterhalten,  dass  mindestens 
auf  jede  Secunde  eine  starke  Blase  kam.  Nach  Beendigung  des 
Versuches  wurde  derGlas-stOpael  auf  den  noch  iin  Eise  stehenden 
Cylinder  gesetzt,  und  so  unter  Verdrängen  des  Ueberscbusses 
ein  genaues  Maas»  der  Flasstgkeit  gewonnen,  der  Stöpsel  darauf 
wieder  vorsichtig  gehoben,  sofort  mit  Jodkaliumlösung  über- 
gössen und  diese  in  den  Cylinder  liiessen  gelassen,  auf  den 
Rand  desscUtt'n  die  lilasplattc  auf^^elcgt  und  nacli  vollständiger 
Mischung  der  .lodkaliunilosung  mit  der  Ahsorptionstiüssigkeit, 
die  Titrirung  des  freien  Judes  nach  Bunsen  ausgeführt. 


Folgende  sind  so  erhaltene  Kesultate: 


Wasser- 
Vol. 

a 

n 

t 

tf 

Gefuud. 
Ozon 

•C, 

Barom. 

Vers.  1 

T^ijäCbc. 

0,00104 

1 

i9.r. 

43,: 

O,0U0bl 

+  1-2,5 

tn 

0,7305 

Vers.  2 

73,5  - 

1 

55.0 

51,0 

0,00067 

-f  0,5-2,0 

0,7390 

Vers.  3 

73,6  - 

1 

81,9 

78,8 

0,00061 

+  1-3,2 

0,7426 

1000  Cbc.  Wasser  liaben  daher  in  dieser  drei  Versuchen 
anter  den  angegebenen  Umstttnden  neben  Sauerstotf  absorbirt: 
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Vers.  1  .  .  0^109  Grin.  Ozon  =  5,11  Cbc.  bei  0^  und  0",76, 

-  2  .  .  0,0091     -      -    =  1,24     -     .    -     -  - 

-  3  .  .  0,0083     -      -    =  3,86  ----- 
Aus  diesem  Befunde  geht  hervor,  dass  die  Absuiptiunsgrösse 

des  Ozons  eine  recht  erhebliche  sein  umss,  da  der  partiare 
Druck,  unter  dem  es  ahsorbirt  wurde,  ja  ein  so  sehr  kleiner 
war.  Die  DiiTerenzen  der  drei  Resultate  sind  wenigstens  nicht 
grösser,  als  aus  dem  Mangel  der  Vorbedingungen  for  exacte 
Resultate  erwartet  werden  musste. 

Ich  schliesse  diese  Mittheilnng  mit  einer  kurzen  Angabe 
über  das  käufliche  sog.  Ogammsser,  und  zwar  das  aus  der 
Fabrik  derHH.  Krebs,  Kroll  &Co.  zu  Berlin,  dessen  Prüfung 
ich  auf  Verwenduu;^  des  pract.  Arztcb  iiru.  i>r.  Leuder  über- 
nahüi. 

Diesos  Ozonwas.scr  zeigte  bei  der  qualitativen  l'i  utung  voll- 
StÜndig  dasselbe  Veriialten ,  wie  ich  im  Eingänge  für  das  von 
mir  dargestellte  beschrieb ,  und  wurde  also  als  eine  Absorption 
von  Ozon  (und  Sauerstoff)  ohne  nachweisbare  Mengen  von  sal- 
petriger, 8alpeter-Sifure  oder  Wasserstoffsuperoxyd  erkannt. 

Die  quantitative  Bestimmung  gab  mit  zwei  Proben  ver- 
schiedener Sendungen  folgende  Resultate: 


Vol. 

a 

n 

i 

f 

Qeftiiirl  <kmlm 

Vers.  1 

319,0Cbc. 

0,00104 

I 

52,0 

36,0 

Vers.  2 

325,0  - 

1 

47,4 

33,0 

1000  Cbc.  dieses  käuflichen  Ozonvtassers  enthieiu  n  ihiUcr: 
Yeis.  1  .  .  0,OOOo5Grm.  Ozou  ;=  4.45  Cbc.  bei  0«  uud  ü»J6i 
-   2       0,00071     -      -     =s  4,06   -     -     .     -     .  / 


In  ders.  Sitzung  (18.  Juli)  gab  Herr  Dr.  Pfannkucb  sta:* 

tistiscbe  Uebersicht  Ober  die  geburtshilflichen  Operationen  in 

Kn'rfaessen  in  den  Jahren  1868—1870  (Näheres  im  Band  X  der 

Gesellschaftsschriiten;. 


K.   fi,  Klwrrtwli»  talvrnltlki>B«eMriielerei  im  Mtrterf. 


Digitized  by  Goqale 


Sitzungsberichte 

der  Gesell^cliaftzur  BeMeruug  der  gesamiuten 

Katurwisseuschafteu 

zu 

HI  a  r  Ii  a  r  ir* 

mjf  }o^  8.  August.  1872. 


In  der  wissenBchaftlichen  Sitzung  vom  8.  August  1872 
sprach  Herr  Professor  G.  R.  Wagen  er; 

ü  e  b  e  r 

einige  Erscheinungen  an  den  Muskeln  lebender  Thiere. 

Zur  Untersuchung  wurde  die  lebende  Larve  von  Corethra 
nkunicomis  verwandt 

Die  grosse  Durchsichtigkeit  des  Thieres  Utest  alle  Organe 

aufs  Deutlichste  nicht  allein  in  den  Umrissen ,  sondern  auch  in 
ihren  feineren  Sti  iicturverliültnissen  erkennen.  Der  Darm  mit 
dem  eingezognen  Kussel  uml  das  Kückengefäss  sind  in  (lauei  iider 
Bewegurg,  welche  cr^t  m  Ih  >pjit  erlischt.  Das  letztere  zei^t 
einen  ganz  klaren  Inhalt,  der  rist  bei  länger  gefangen  gehaltnen 
Thieren  einige  Körper  mit  amöboider  sehr  lebhafter  Bewegung 
enthält.  Man  findet  diese  Gebilde  auch  in  der  klaren  Leibes- 
flflssigkeit,  wo  sie  durch  die  Muskelsubstanz  und  durch  die 
anderen  Organe  mit  Leichtigkeit  sich  bindurcbbewegen,  ohne 
die  Spur  einer  Ein-  oder  Auägau^ööffnung  oder  eines  Canales 
KU  hinterlassen. 

Die  Muskeln  sind  zum  grössten  Tlieile  isolirte  ganz  selbst- 
stUndige  cylindriscbe  i'niiiitivbündel.  Die  Stbeide  ist  an  frisch 
eingefangenen  Larven  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Sie  liegt 
ihrem  lulialte  eng  an.  Nur  einzelne  hie  und  da  wahrnehmbare 
Kerne  auf  der  Oberfläche  deuten  auf  ihre  Anwesenheit. 


Digitized  by  Google 


118 


KinzcIiir'florMuftkelbündtl  haben  c'men  vereinzelten  schwächem 
orU  r  -tjiikeren  Zwei^?.  —  Nur  zv.  i .  weiche,  unter  den  Aii^rco 
hervorkommend ,  vom  an  das  Kopknde  sich  befestijren.  besitzen 
eine  lange  Sehne,  die  an  gnlsseren  Exemplaren  chitinisirt  ist, 
und  sich,  wie  überhaupt  die  Sehnen,  schief  mit  dem  Musk^ 
Yerbindet.  Die  anderen  Muskeln  geben  mit  ihrem  Fletsche  bis 
zur  Chitinhalle  der  Lanre. 

Ausser  diesen  cylindrischen  Bflndehi  kommen  auch  noch 
platte  Formen  von  Muskeln  ?or.  Der  grOaste  Theil  derselben 
bcfinclet  sich  im  Kopftheile. 

Die  dritte  Muskelform ,  welche  man  noch  bemerkt,  bildet 
jianz  (liiiiuc  iSliänge,  aus  wenigen  Muskelsäulen  bestehend. 
Mei>t  zeichnen'  8ie  sich  durch  eine  starke  Queerstrrifuntr  aus, 
deren  helle  Querbimder  sehr  breit  sind  und  häutig  stark  über 
den  Band  hervorragen.  T)(  r  dem  Rücken  zugewandte  Rand  eines 
solchen  Muskels,  der  sich  dicht  unU'r  dem  Kopfe  gleich  hinter 
dem  Auge  befindet,  zeigt  eine  auffallende  Erscheinung.  Das 
Muskelfleisch  wird  sehr  dann ;  die  Querstreifen  sind  kaum  noch 
zu  erkennen  und  gehn  ohne  deutliche  Grenze  in  ein  feines  durch 
seine  Queerstreifung  zuweilen  noch  als  Muskel  erkennbares  Band 
über,  das  mit  der  Wölbung  seiner  Schleife  sich  an  den  zuge- 
scliiiifteii  Rand  des  Mu^kels  ansetzt.  Der  Winkel  zwischen 
beiden  wird  durch  ein  feines  sti  ukiialo^es  Gewehe,  an  die 
Dreiecke  der  Muökeluervenplatte  eriunernd,  ausgefüllt,  oder  aus- 
gerundet. 

Was  die  Querstreifung  anbetrifTt.  so  lässt  sich  ausser  den 
hier  selten  vorkommenden  Gewöhnlichen  (bei  Insekten  und 
höheren  Thieren  häufig  beschriebenen)  noch  dne  sehr  grobe  und 
sehr  feine  oft  an  dicht  aneinander  vorbeiziehenden  MuskelbOndelB 
sich  findend«!  Queerstreifong  beobachten.  Man  bemerkt  bei  ge- 
nauen r  Betrachtung,  dass  die  kleinen  Knoten  der  feinsten  Fibrillen 
in  beiden  Bündeln  autfällig  in  ihrer  Gr«sse  um  das  doppelte 
und  (heif.'H'lie  untersdiieiieii  sind.  Zugleich  zeigt  der  Anblick 
des  liundi'ls  m  i)eideu  Fällen  ein  eigenthUnilicli  schraffirtos  oder 
scliimuierudes  Aussehn,  das  sich  annähernd  naciimachen  lüsst, 
wenn  man  mehrere  feine  Drathgitter  übereinander  legt.  Genaue 
Focaleinsteilung  lehrt,  dass  die  kleinen  AnschwtUungeo  oder 
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KörDchen  (anisotrope  Substanz),  welche  durch  ihre  Aneinander- 
reihung? die  feinsten  Fibrille  bilden  sich  in  einem  Queerschnitte 
des  Bündels  ungleich  decken,  was  bei  den  Muskeln,  welche 
sonst  als  Beispiele  zar  Sehilderung  benutzt  werden  ^  nicht  der 
Fall  ist  Die  Abtheilungen  der  BQndel  in  i^äulen  *)  und  Fibrillen 
sind  nur  andeutungsweise  bei  ruhendem  Muskel  sichtbar.  Die 
ersteren  sind  sehr  selten  zu  sehn,  während  die  feinsten  Fibrillen 
sich  leichter  wahrnehmen  lassen.  Bei  lebendigen  Cyclops  sah 
ich  als  dunkle  Linien  (nicht  als  hello)  bei  jeder  Focalstcllung 
die  Öäulenabtheilungen  im  optischen  Querschnitt  sehr  deutlich. 

Die  Endigungen  der  Nerven  sind  nur  dann  sicher  als  hulche 
bei  Corethra  auszugeben,  wenn  man  die  Fäden  dircct  bis  ins 
Ganglion  verfolgen  kann.  Die  wenigen  Tracheen  in  dem  Xhiere 
erinnern  daran,  dass  manche  der  feinen  Stränge,  namentlich, 
wenn  sie  fasrig  auf  dem  Muskel-Bündel  sich  ausbreiten,  wohl 
Stellen  sein  können,  an  welchen  sich  die  Luftröhren  später 
bilden.  —  Diejenigen  Dreiecke,  welche  mit  dieser  Vorsicht  unter- 
sucht wurden,  bestanden  aus  einer  ganz  lichten  Substanz^  in 
welcher  zuweilen  einige  kleinere  und  grössere  schwachlicht- 
brechende  Kftgek'hen  sich  vorfanden.  Kerne  konnte  ich  nicht 
in  ihnen  enulci^ken.  Es  schien  viehnehr  die  Anzahl  dieser  Ge- 
bilde uiil  der  Ermattung  des  Thieres  zuzunehmen.  Auftällig 
war,  dass  bei  frisch  der  Beobachtung  unterworfnen  Thieren  an 
der  Stelle,  wo  das  Nervendreieck  sich  erhob,  die  dunkle  scharfe 
Ciontur  des  Sarcolemms  ganz  blass  und  undeutlich  wurde. 

Gleich  bei  dem  ersten  Blick  auf  die  Larve  ist  eine  Er- 
scheinung att£ßillig,  die  von  Zenker  und  dann  von  Waldeyer 
an  Muskeln  Typhöser  beobachtet  worden  ist  Ein  grosser  Theil 
der  Muskeln  ist  von  kleinen  Längsspalten,  welche  eine  klare 
Flüssigkeit  enthalten,  iniiciludb  des  Sarcolenis  durchsetzt. 
Wälireud  der  Beubaciilung  nehmen  sie  an  Zahl  und  Grösse  zu, 
je  matter  die  Larve  wird  und  je  häutiger  Contraetionen  der 
Bunde!  auftreten.  War  das  Thier  längere  Zeit  in  Getangenschaft 
gehalten,  so  trat  noch  eine  andre  Form  von  Lücken  in  der  con- 

Ueber  das,  was  bei  den  niederen  Thieren  der  Muskelsäule  ent- 
Bpricht  8.  die  klare  Anseinandereeliiing  A.  Schnei dera  (Kell. a. Siebold 
Zeiteolor.  Bd.  19.  pag.  266). 
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traf  tilon  Substanz  an  unbestimmten  Stellen  auf.  Sie  battrn  zackige 
Ränder  und  (bo  vorbeilaufenden  Längslinien  des  Bündels  wichen 
der  Lücke  nicht  aus.  Es  schien ,  als  ob  die  Fibrillen  zerrissen 
varen.  Auch  diese  Form  findet  sich  nach  Zenker  and  Anderen 
bei  Muskeln  Typhöser.  Beide,  Spalten  und  Lficken»  entstanden  aus 
kaam  sichtbaren  hellen  Punkten  unter  den  Augen  des  Beobachters. 

Unter  den  Contractionsemhetnungen  giebt  es  viele,  ivelche 
sich  der  Beobachtung  durch  die  starken  von  ihnen  verursachten 
Lageveränderungen  sowohl  des  Thieres  als  auch  der  Or^^^ne 
entziehn.  Andren,  die  keine  arossen  Uniwal/uitcren  zur  Folge 
haben,  wie  die  (Saiten)schwingungen  cinzülnüi  namentlich  feiner 
Muskelbündel  sind  durch  ihre  Schnelligkeit  dein  Auge  verborgen. 

Diejenigen  Bewegungen  der  Bündel,  welche  bei  ruhig  lie- 
gendem Thiere  mit  einer  relativen  Langsamkeit  vor  sich  gehu, 
sind  folgende: 

1)  Das  scheinbare  Fliessen  der  Substanz. 

Bei  den  dfinneren  Bündeln  sieht  man  zuweilen  eine  Bewegung 
der  Länge  nach  verlaufen,  welche  genau  der  Wellenbewegung 
gleicht.  Ohne  «rerade  ein  bemerkbares  Anschwollen  oder  be- 
deutendere Auswart.sbie<;ungen  dor  Grenzlinie  bcu»erkeu  zu  lassen, 
scheinen  die  Queei^tieifen  den  Ort  schnell  zu  wechseln,  wodurch 
der  Eindruck  des  Fliessens  hervorgebracht  wird.  Ks  scheint 
aber  als  ob  der  ganze  Vorgang  als  ein  schnelles  in  regelmässiger 
Beiheniolge  auftretendes  Verschieben  der  Queerstreifen  gegen- 
euiander  sich  erklärte,  in  der  Art,  dass  der  vorwärtsgerflckte 
statt  seiner  den  Kachbar  weiter  sendet,  selbst  aber  an  seinen 
alten  Platz  wieder  zurückginge. 

2)  Plöteliches  Zusammeneiehn  platter  Mushdn  mit  IVen^ 
nung  der  eimelnm  feinstm  Fibrillen  von  einander. 

Dieser  Vorgang  gebt  sehr  schnell  vorüber.  Der  Muskel 
verbreitert  sich  plötzlich.  Man  sieht  seinen  feinsten  Streifen 
entsprechend  lange  Spalten  mit  einer  klaren  Flüssigkeit  erb i  11t 
erscheinen,  welche  die  feinsten  B'ibriUen  iu  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe der  Länge  nach  von  einander  trennen.  Dabei  rücken 
seine  Queerstreifen  (die  Anisotropen)  näher  aneinander.  —  £ben 
so  schnell  wie  die  Erscheinung  eintrat,  ebenso  schnell  ver* 
schwindet  sie  und  es  ist  unmöglich  bei  lebenskräftigen  Thieieu 
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einen  Unterschied  zwischen  dem  Aassehn  des  Muskels  vor  und 
nach  der  Ck>ntraction  wahrzunehmen. 

Treten  diese  Bewegungen  aber  oft  hinter  einander  dn,  so 
leidet  die  FOgung  des  Muskels.  Die  feinsten  Fibrillen  werden 
immer  deutlicher.  Einzelne  der  Längsspalten  zwischen  den 
Fibrillen  verlieren  sich  nicht  inchrvollstämii^r.  Die  Anisotropen  er- 
srlioinon  grösser  und  die  Substanz  der  Fibrillen  fanj^^t  an  einigen 
Orten  an  fein(\  spindelfönnige  sehr  stark  glänzende  Anscliwcl- 
lungen  zu  bilden.  Nehmen  die  nicht  mehr  contractilen  Spindeln 
überhand,  treten  sie  auch  noch  bei  anderen  Fasern  auf,  so  ver- 
liert sich  die  Energie  der  Contraction.  Der  Zerfali  des  Muskels 
bat  begonnen. 

3)  An  irgend  einer  Stelle  des  PrimiHvhündeh  tritt  eine 
ringförmige  Anschwellung  von  sehr  versehiedner  Ch'&sse  auf  mit 

Verlängrung  und  Verdünnung  des  Muskels  in  iimnif  trlhanr  MÜte 
des  W^ulsies  oder  Knotens,  welcher  nach  den  Enden  des  Muskels 
abläuft  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit.  —  Die  Anschwellung 
umfasst  entweder  den  ganzen  Miiskei  unci  bleibt  auf  d(^r  Obertlüche 
des  Bündels  sichtbar,  oder  sie  tritt  plötzlich  in  das  Innere,  immer 
weniger  Säulen  umfassend  und  erreicht  dabei  entweder  das  Ende 
des  Muskels  oder  nk^t*).  Sie  kann  auch  die  Form  eines  sehr 
feinen  wachsglänzenden  Ringes  haben. 

Es  können  gleichzeitig  mehrere  Anschwellungen  entstehen. 
Ebenso  kann  sich  nur  «n  der  Seite  oder  dem  Rande  des  Bündels 
ein  Knutm  bilden.  I5eide  Fcille  finden  sich  bei  niaiten  Tbiercn 
ein  und  der  Inngsnuie  Verliiuf  der  Erscbcinung  entspricht  dem 
allgemeiTien  Zustande.  Ist  zufällig  das  Btlndei  gedreht  um  seine 
Axe,  so  lauft  der  Wulst  wie  eine  Schraube  ab. 

Der  Wulst  oder  die  Anschwellung  des  Bttndels  zeichnet  sich 
vor  der  anderen  Muskelsubstanz  durch  den  wachsartigen  Glanz 
ans,  der  bei  schneller  energischer  Bildung  sehr  außHllig  ist  Auf 
Ihm  sind  die  Queerstreifen»  wenn  auch  dieselben  auf  dem  flbrigen 
Muskel  nicht  bestimmt  ausgeprägt  sind,  stark  entwickelt  und 
stelm  sehr  eng.   Sie  bilden  scharfe,  sehr  dunkle  feine  Queer- 

*)  Diese  Erscheinung  ist  schon  von  Bowman  und  nach  ihm  von 
Andrreu  gesehu.  —  renlralbl.  1871.  No.  49  schildert  Lavdowsky  den- 
f^cllni  Vortranc!  bei  isolirten  Blutegelmuakeiu,  der  Yeriingrung  tot  der 
Contraction  erwähnend« 
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linien.  Die  Liiiigsstrdfung  tritt  sehr  hervor,  indi  rn  die  Muskel- 
säulen von  einander  weiclien,  die  oben  und  unten  zugespitzten 
Spalten  zwischen  ihnen  gehen  wie  Meridinne  über  den  ganzen 
Knoten  bin  und  endigen,  wo  dieser  aufhört*).  Dadurch  ent- 
stehn  kleine  glänzende  Vierecke,  welche  Queerabtheilungen  der 
SXulen  darstellen.  Die  Schnelligkeit  des  Verlaufes  liess  nicht 
die  Einsicht  gewinnen,  ob  die  Erscheinung  der  Wfirfel  nur  auf  der 
Oberfläche  oder  auch  im  Innern  des  MuskelbOndels  statt  fand. 

In  anderen  i  allen  war  die  Queerütreifung  des  Knotens  sehr 
fein  und  schwach  und  die  Meridiünalsi>aUen  fohlten.  In  noch 
anderen  Fallen  war  das  wachsartige  Ulänzen  das  einzige,  was 
sich  bemerken  liess. 

Eine  einzige  bei  lebens-kräftigem  Thiere  über  den  Muskel 
hingebende  Contractionswelle  der  eben  beschriebenen  Art  ruft 
keine  aufi&llige  Veränderung  im  PrimitivbQndel  hervor.  Es 
kdnnen,  wenn  mehrmals  die  Erscheinung,  besonders  in  kurzen 
ZeitrSumen  sich  wiederholt  hat,  im  Bflndei  wachsartige  Stellen 
mit  verwischten  Grenzen  auftreten,  die  sich  mit  grob  geknittertem 
Atlas  vergleichen  lassen.  Wo  diese  Stellen  sich  fiiidrii,  sind  die 
Queerstrcifcn  immer  eng,  sie  mögen  stark  oder  mIus  uIi  einire- 
schnitten  ersclieinen,  sie  können  aber  auch  ganz  uii.sichtbar  snu. 

So  lange  sich  noch  normale  Muskelsubstanz  im  Bündel 
vorfindet,  können  auch  noch  Anschwellungen  gebildet  werden, 
namentlich  wenn  die  wachsartigen  Stellen  noch  darüber  hin- 
gehende Fasern  erkennen  lassen.  Mit  jedem  neuen  Anfall  aber 
nimmt  die  Entartung  zu.  Schliesslich  reisst  der  Muskel  ent- 
weder von  seinem  Ansätze  innerhalb  der  Scheide  ab,  oder  nicht. 
Im  letzteren  Falle  tritt  eine  Sonderung  innerhalb  der  Fibrillen 
ein,  indem  die  wachsentartete  Masse  an  gewissen  Stellen  des 
Bün(kl>  sich  ;iiiluiuft,  und  keine  hbrilläre  Sondenmc:  mehr  er- 
kennen labst,  während  die  feinsten  Fibrillen-  und  Saui(nhüllen 
oder  eins  oder  das  andre  die  Gestalt  des  Muskelbündels  noch 
bewahrt,  aber  den  Platz  zwischen  sich  und  dem  Sarcolemm 
einer  klaren  Flassigkeit  aberhfsst. 

Vor  der  Erörtrung  dieser  Erscheinungen  ist  noch  ein  anderer 
begleitender  Umstand  zu  erwähnen. 

•)  In  einigen  Fällen  glaiihe  ich  auch  eine  sehr  feine  Laugsstreihmg 
deu  feiüsteu  Fibrillen  angehürigj  wahrgeuommea  zu  imbeu. 
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Oben  ist  schon  angeführt,  dass  die  LSngslOcken  innerhalb 
der  Bündel  auch  nach  Coiiüactionen  /.u  ueluiit  n.  Gleichzeitig 
sammelt  sich  <7anz  allmälig  eine  klare  Fh'issip:koit  zwischen 
Mii^kelsubstaiiz  und  Scheide  an,  in  welcher  sich  kleine  schwach- 
lichtbrechende  Kflfxclchen,  denen  oben  in  den  Nervenendplattcn 
erwähnten  sehr  aimUch,  einstellen.  Ihre  Zahl  nimmt  zu  und 
zuweilen  auch  die  Schwärze  ihrer  Umrifise.  Sie  vaAc^cu  schliesslich 
eine  geringe  Molecularbewegong.  So  wie  die  Liings- Lücken 
sind  auch  diese  Erscheinungen  unabhängig  von  dem  Zerreissen 
des  Bflndels  und  der  Sondrung  der  contractilen  Substanz, 

Das  Abrei9sen  der  contractilen  Substanz  mit  seinen  Folgen 
ist  von  Li  eh  er  kühn  naher  untersucht  worden.  Seine  an  lehr  ii  den 
Froschlarven  gemachten  Beobachtungen  sind  mdess  noch  idcht 
ver(>tlt  II  (licht  und  mit  seiner  Erlaubniss  mag  hier  dab  Wesent- 
liche seiner  üntersuchnnfrsresultafe  stolm. 

Sowie  der  Muskel  abreibst,  schnurrt  er  langsam  zusammen, 
die  Quecrstreifen  werden  sehr  eng  und  das  Aussehn  der  con- 
tractilen Substanz  wird  glänzender.  Zugleich  folgt  ihr,  dicht 
angeschlossen,  wie  das  Wasser  dem  weichenden  Spritzenstempel, 
eine  klare  FlOssigkeit,  welche  das  Sarcolemm  ausgespannt  er- 
hält. —  Im  weiteren  Verlaufe  wird  die  contractile  Substanz  zu 
einer  structurloseu  Masse,  die,  immer  weiter  in  bestimmter 
Weise  zerfallend,  Neubildungen,  welche  neben  ihr  stattfinden, 
Platz  macht. 

Man  ersieht  aus  diesen  Beobachtungen,  dass  die  contractile 
Substanz  nach  ihrer  Ablösung  vom  Ansatzpunkte  die  Contracti- 
lität  verliert  und  nicht  mehr  als  solche  weiter  lebt,  sondern 
zerlällt  und  demgemäss  eine  Verwachsung  zerschnittner  oder 
zerrissner  Muskeln  nur  durch  Neubildung  möglich  ist.  Basselbe 
lehren  die  von  C.  0.  Weber  angestellten  Versuche,  dasselbe 
die  Untersuchung  von  Muskeln  Typhöser  (Zenker  u.  Waldeyer). 
Dort  findet  nicht  allein,  wie  Zenker  meint,  Muskelneubildung 
zwischen  den  Bündeln,  sondern  auch  innerhalh  der  leeren  Sar- 
Cülriiniischhiuche  statt.  Denn  man  findet  an  heiden  Stellen  die 
embryonalen  Muskelformen  mit  und  olme  Queerstn-iff  ii.  T.etztere 
sind  feine  helle  Streifen  innerhalb  der  s.  g.  Riesen zeilen ,  die 
alle  dicht  bei  einander  und  paraleU  in  dem  Scherben  körniger 
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Masse  liegen,  der  sich  der  inneren  Flftche  des  Sarcolcmms  aii- 
schliesst.  Nicht  die  Körner  ordnen  sich  um  (^ueerstreift  ii  zu 
bilden,  wie  einige  Forscher  meinen,  die  l'asern  selbst  gliedern 
sidi  (dme  da^s  die  Körnciien  sich  dabei  hetliciUgeu.  Daö  Merk- 
würdige ist,  dass  ein  neuer  Muskel  in  dem  verlassnen  Gehäuse 
des  alten  sich  bildet 

Die  andre  Form  von  Muskeizerstörung  geht  weit  langsamer 
vor  sich.  Ganz  allmälig,  kaum  zu  bemerken,  zieht  sich  die 
Gontractile  Substanz  an  einen  Ort  des  Bfindels  znrflck,  ohne 
dass  eine  aufßillige  Zerreissung  von  Fibrillen  eintritt  Es  bleiben 
Streifen  zurück,  welche  zuweilen  noch  viele  spindelförmige  wachs- 
glänzende Anschwellungen  besitzen .  /mveilen  aber  auch  ganz 
leer  erscheinen.  Sehr  feine  Körnchen,  ausser  den  Fäden  an- 
haftend, machen  an  einzelnen  Stellen  die  Fadeucoutureu  rauh. 


Ausser  diesen  Veränderungen,  welche  leicht  in  die  Aii^en 
fallen,  gicbt  es  noch  andre,  welche  vor  sich  gehn  in  ruhenden 
Muskelbtlndeln,  die  ganz  klar  sind  und  durch  ihre  Zusammen- 
Ziehungen  den  augenfälligen  Beweis  ihres  Lebens  geben. 

In  den  platten  Muskeln  sieht  man  nach  und  nach  die 
feinsten  Fibrillen  sich  ganz  scharf  begrenzen  ohne  ihreContractions- 
fähigkeit  zu  verlieren.  Eine  andre  Erscheinung  ist  eine  allniälige 
Veriinderiinj^  der  Qiieer<itn'if<^n  ohne  vuraufgegangne  Coiitraction. 
An  d«'n  (liiinien  Muski-in  sin  1  sein"  häutig  die  anisotropen  Qucer- 
linieu  in  /ickzackstreiteii  gebogen.  Man  bemerkt.  dasi>  die 
Winkel  an  diesen  allmälig  hie  und  da  sich  ausgleichen  zu  mehr 
oder  weniger  geraden  Linien  und  unigekehrt,  ohne  dass  (ine 
aofi&llige  Gontraction  statt  hat  Der  Muskel  erscheint  im  Uebrigen 
TollstAndig  in  Ruhe.  —  Eine  fernere  Veränderung  bei  unver- 
sehrtem Muskel  zeigt  sich  im  Bereich  der  feinsten  Fibrillen,  von 
welchen  eine  oder  die  andre  sich  leicht  auf  und  nieder  an  ihren 
ruhenden  Nachbarn  zu  schielen  scheint.  Nachher  in  <i  i  Kuhe 
finden  sich  daiiii  häufig  die  eiiizelnen  aniso'.i'oiien  iMn^tcn  der 
feinsten  Fibniie  bedeiit(>nd  dicker  und  giänzeiuier  g(;\Mjrden. 
Man  sieht  diese  Zustände  am  leu  iitesten  bei  den  platten  vor 
dem  Ange  der  Larve  gelegenen  Muskeln.  —  Bei  einem  Primitiv- 
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böndel  Sfth  ich  einmal  das  eine  Ende  plAtzUch  etwas  anschwellen 
und  stäikor  ^^iiiiizcii  mit  starkgozeichneten  engen  Queerstreifen. 
Es  schien,  als  wulle  eiiio  rini^rfrtrmiirc  Anschwellung  daraus  ^Y«•^den, 
welche  fit  i  n  am  Ansatz  des  Muskel:5  sich  bilden.  Aber  es 
kam  nicht  dazu.  Das  Glänzen  verschwand,  die  Queerstreiten 
mirdcn  wieder  schwach,  wenD  aach  die  Knoten  der  feinsten 
Fibrille  bedeutend  grösser  erschienen  wie  vorher.  In  der  Tiefe 
des  BQndels  dagegen  blieb  die  Maskelsubstanz  noch  länger 
gllnzend.  Anch  dieser  Theil  batte  nach  Verlauf  einer  Viertel- 
stunde  sein  normales  Aussehn  wieder  bekommen. 


Wenn  man  (U  .^c  Erschcinun«ren  mit  denen  in  meiner  vorigen 
Mittheilun^M  die.se  8itzum;sl).  Nr.  2.  1872.)  über  die  (Queerstreiten 
der  Muskeln  sich  vergegenwärtigt,  so  scheint  es  wohl  nicht 
mehr  möglich,  das  Vorhandensein  einer  Queermembran  durch 
das  Muskelbündel  anzunehmen.  Die  kleinen  feinen  Abtheilungen, 
welche  im  anisotropen  Tbeile  des  Muskelkastens  (Krause)  den- 
selben wiederum  in  kleine  Unterabtheilungen  zerlegen,  die  nicht 
allein  verschwinden,  sondern  auch  unverhältnissmSssig  gross 
werden  können,  mflssen  als  durch  freie  Communication  der 
feinsten  Fibrillensubstanz  entstanden  angesehn  werden.  Es  ist 
also  die  von  Kolliker  vertretne  Ansicht,  dass  die  Muskeln  aus 
Fibrillen  sich  zusanamnsetzen  die  richtige.  Die  von  Krause 
als  Membran  angesehne  aiiisotroj)«  Linie  in  der  isotroi)eu 
Substanz  bestellt  bei  näherer  Betrachtung  aus  kleinen  innerhalb 
der  Fibrille  gelegnen  Kugeln  aus  contractiler  Substanz,  die  von 
Merkel  abgebildet  sind.  Diese  Abtheilungen  der  leinsten  Fibrille 
können  sich,  wie  Engel  mann  nachwies  (Proc.  verbal.  K.  Acad. 
Amsterdam  1872.  No.  6.)  sehr  vermehren.  DieZahl  6,  welche  nach 
Engelmann  die  Grenze  ist ,  kann  auch  Überschritten  werden ,  in 
welchem  Falle  dann  dt-r  Streifen  dem  Paradigma  der  Muskelfaser 
entspnclit  (s.  Brücke  1.  c.  Fig.  11.  f).  Die  isotropen  Streifen 
zeisren  an  Spiritusmusk^ln  so  gut  wie  keine  oder  iiusücrst  wonig 
Mii^k<'lsubstanz  ebenso  an  nmeerirten.  Es  ist  wohl  möglich, 
wie  es  Krause  und  Merkel  behaupten,  dass  an  die.sen  Stellea 
die  frische  Muskelsubstanz  mehr  Flüssigkeit  enthält,  die  Dünne 
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der  Pritnitivfibrillen  an  mit  Alkohol  behandelten  Muskeln  an 

dieser  Stelle  loj^  diese  Vermiithung  nahe.  Bei  starker  Ver- 
p:rnsst  riiu;ji.  geht  die  anisotrope  Substanz  des  frischen  Mnskels 
ganz  allniälig  in  dit' IicHimt  isotropi'  übiT.  olmodass  der  Umfang  der 
Fibrille  sidj  bedcntciid  v(M>cliniäIort  (iriMlit'  Krobsmiiskcln).  Bei 
schwachen  X'ergrössrungen  dagegen  erscheinen  die  häutig  abge- 
bildeten anisotropen  Quadrate  und  Kechtecke  mit  den  scharf 
begrenzten  isotropen  Rliumen,  so  dass  man  in  der  Tbat  ganz 
gesonderte  Substanzen  im  Muskel  anzunehmen  gedrttngt  wird. 
Auffiftllig  ist  das  Verschwinden  des  fas^  wachsartigen  Glanzes 
bei  einer  lebenden  Primitivfibrille  und  das  nacliher  wieder  ein- 
tretende mattere  Aussehn. 

Kin  ferneres  Resultat  der  hier  mitgetheilten  Beobachtungen 
ist  der  Nnrhweis  der  feinsten  rriniif ivti))rilie  in)  kbenden  Muskel. 
Es  besteht  also  dio  lebende  Muskel  >Yeder  aus  Queerscheibeu 
noch  aus  1- leiscbtheilchen. 

Der  riensen'sche  Mittelstreifen  ist  sicher  vorbanden 
wenigstens  in  vielen  Füllen  bei  den  Insectennmskein.  Bei  den 
höheren  Thieren  ist  seine  Existenz  weit  schwieriger  nachzuweisen. 
Gehört  zu  seiner  Definition,  dass  er  die  anisotrope  Substanz 
halbtrt,  so  fehlt  er  in  allen  Fttllen,  wo  die  Zahl  der  von  mir 
hervorgehobnen  feinen  Qucerstreifen  der  anisotropen  Substanz 
eine  ungerade  ist.  Ein  Mittelstreifen  vun  andrer  Form,  nicht 
als  schwarze  oder  helle  Linie,  welche  sich  wie  ein  queerer  Kin- 
sebnitt  in  die  coritracfile  Substanz  ausnimmt,  ist  noch  als  Form 
von  Queerstreifen  aii/.iituinen.  Es  ist  öfters  die  anisotrope 
Substanz  spindelförmig  augeschwoUen  und  die  Mitte  der  S))indel 
nimmt  eine  scharfe  Kante,  wie  der  Kamm  eines  Berges  ein,  der 
durch  das  Zusammentrefien  der  beiden  sanft  aufsteigenden  Ab- 
hSnge  in  der  Mitte  gebildet  wird. 

Am  lebenden  Thiore  entsprechen  den  isotropen  Streifen  die- 
jenigen Stellen,  wo  die  anisotropen  Knoten  in  der  feinsten 
Fibrille  aneinander  grenzen.  Von  den  breiten  isotropen  Streifen 
ist  in  den  Musk«dn  der  lebenden  Larve  nichts  wahrzunelimen. 
Sie  werden  erst  breit  <lureh  die  Behandhui'^  mit  Alk(3hol  etc.  Die 
feinen  Punkte  in  der  lleppn e r sehen  und  1  löue Ischen  Figur 
sind  durch  das  Zusammenfallen  der  isotropen  btellen,  welche 
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die  anisotropen  Knötchen  mit  einander  verbinden ,  entstanden 
(8.  Schulzens  Archiv.  8. Bd.  Taf.  3.  Fig.  l.  2  4.  6.  8.)  und  «war 

nach  Behandlung  mit  wasseren tziehondcn  Reagentien  oder  durch 
Zerfall  des  Gewebes.  Sie  ?>ind  also  Lücken  zwischen  den 
feinsten  Fibrillen. 

In  der  vorigen  Mittheilung  pag.  32.  Sitzungsberichte  der 
Marburger  Gesellsch.  No.  2.  sind  die  Formen  der  Muskelqueer- 
streifen  zusammengestellt,  ohne  auf  diePolarisationserscheinungen 

Rücksicht  zu  nehmen.  Die  dort  angeführten  Erscheinungen  be- 
ziehen sich  mir  auf  die  anisotrope  Substanz.  Die  isotrope 
Substanz  würde  von  den  R^iumen  zwischen  diMi  Kiifjolchcn  oder 
Knötchen  oder  den  Cylinder  oder  Stäbchen  in  der  feinsten  Fibrille 
gebildet  werden.  Flögel  liat  den  Henseuscben  Mittelstreifen 
(1.  c.  pag.  42)  schwächer  polarisirend  gefunden  als  die  anisotrope 
Substanz.  Dasselbe  wird  auch  der  Fall  sein,  wenn  dieKügelcben 
und  die  Cylinder  nur  durch  eine  feine  .schwarze  Linie  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Da  nach  Brücke  die  Muskelsubstanz 
nicht  zu  dUnn  sein  darf,  wenn  sie  polarisiren  soll,  so  lässt  sich 
vielleicht  dör  von  Flögel  (1.  c.  pag.  73)  angeffthrte  Fall  daraus 
erklaren.  Ferner  sind  die  durch  die  Zurichlüug  der  Muskeln 
für  die  Polarisation  erzeugten  Verändruugen  der  contractilen 
Substanz  ebenfalls  in  Betracht  zu  ziehn. 

Nachdem  Vorstellendes  schon  nieikr^eschrieben  war,  kam 
mir  Proc.  vorb.  K.  Acud.  te  Amsterdam  1.S72.  27.  Jan.  Nr.  7. 
in  die  Hünde,  woEngelma nn  mittlieilt.  dass  In  i  der  Coutraetion 
des  Muskels  die  isotrope  Substanz  dunkler,  dichter  und  grösser, 
während  die  anisotrope  heller,  weicher  und  schwächer  würde. 
Er  weist  dies  durch  die  Beobachtung  an  noch  beweglichen 
Fliegenmuskeln  nach. 

Bei  Zusatz  von  wasserentziehenden  Reagentien  vermochte 
er  bei  schlaffem  Muskel  die  isotrope,  bei  der  Oontraction  die 
anisotrope  Substanz  einschrumpfen  lassen. 
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In  der«.  Sitzung  (8.  August  1872)  hielt  Herr  Dr.  Lahs 
eiueii  Vortrag!: 

j^zur  Ji'rage  nach  der  Ursache  des  ersten  Athemsn^es 
des  fiengelMranen^ 

und  entwickelte  in  demselben  die  Ansicht,  dass  die  unmittelbare 
Ursache  des  ersten  Atbemzuges  in  F&llen  normaler  Gebarten 
in  der  Regel  eine  plötzliche  oder  hochgradige  Auspressung  der 

Placenta  gegen  das  foetalc  Herz  sei. 

Redner  weist  zunäclist  ijach.  dass  eine  solche  AuspresMing 
vor  der  Geburt  des  Kopfes  nicht  ni(».uHrh  ist.  stellt  die  I?e- 
dingungen  klar,  unter  welchen  nach  der  Geburt  des  Kopfes 
dieselbe  erfolgt,  beweist  dann,  dass  die  Auspressung  nicht  erfolirt 
war,  wenn  nach  vollendeter  Geburt  der  Frucht  diese  im 
Zustande  der  Apnoe  verharrte,  und  macht  endlich  nach  kurzer 
Schilderung  der  Wirkungen  jener  Auspressung  der  Placenta 
Mittheilungen  Ober  i)hysiologische  Experimente,  welche  seine 
Ansicht  bestätigen.  An  künstlich  «pnoisch  geinacliten  Thiiren 
( Hunden  und  Kniiinclicn)  ^^l^•de,  wenn  mit  dem  Refjinne  der 
Apnoe  durch  eine  vena  jugularis  m^v^cn  das  Herz  injtt  i  innen 
mit  einer  schwachen  Kochsalzlesun^  (uier  mit  defibriiiirtein 
Kalbsblute  von  Körperteoipcratur  gemacht  wurden,  die  Apnoe, 
deren  gewöhnliche  Dauer  zuvor  bestimmt  war,  fnibzeitiger  unter- 
brechen  und  zwar  in  der  Regel  unter  gleichzeitiger  Bewegung 
der  ExtremitHten,  wie  solche  auch  heim  ersten  Athemzuge  des 
Neugeborenen  hiiufig  zur  Beobachtung  kommen. 

(Die  ausfuhrlichere  Mittheilung  dieses  Vortrages  erscheint 
in  dem  Archiv  für  Gynäkologie  4.  Band.  2.  Heft). 


C  o  r  r  i  sr  0 11  d  a. 

Schriften  der  Marburger  Gesclischalt  Suppl  4.  1869.    Entwicklung  der 
Muakel&ser  pag.  4.  1.  8  von  oben:  Entere  statt  Letstere 

pug.  4,  1  5  TOJi  oben:  ^alssolcbcr  keine'  für,  als  solcher*. 
Sfarburger  Sitzungsberichte  l«7i  Xo  2  pair.       1.  7  hinter  »fllhrt*  »und 

der  cuutractileu  Substanz*  einzuschalten. 
Ebend.  p.  29.  1.  7  von  oben  lies  ftir  »stets*  ^häutig'. 

p.  82.  1.  4.  von  unten  lies  .die  anisotropen  in  den  isotropen*, 
p.  88.  1.17  von  unten  lies  »dass  die  anisotrope  in  der  isotropen*. 


>.   G.  bUerl  tclir  ItivrniliM-Buchilriicherei  j«  üifbart- 
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Sitzungsberichte 

der  (iesellscbafit  zor  BeMeniDg  der  gesammten 

Xalurwissensebafllen 

in 

Harburg« 

•  1 V  9.  üclober.  1872. 


In  der  wissenschaftlicheD  Sitzung  vom  SO.  Oktober  1872 
erörterte  Herr  Dr.  W,  Pfeffer  seine 

üntmndimigen  Uber  BeiBbewegrung. 

Die  Zellen  der  sich  auf  Reiz  verkfirzenden  Staubfäden  der 
Oynareen  sollen  nach  Unger,  und  ebenso  nach  Hofmeister'}, 
keine  F]Qs»gkeit  aus  dem  Zelliumen  abgeben.  Die  aus  den 
Messungen  Uber  Verkürzung  und  dabei  stattfindende  Verdickung 

der  i'ilaiucnte  sich  er^^ebendo  Volumenabiiahiiie  la^^t  der  letzt- 
genannte Forscher  durch  Couipression  der  in  den  Intcrcelliilar- 
räunieii  enthaltetien  Luft  zu  Stande  kommen.  UebereinstHnnieiul 
mit  Unger  finde  ich  bei  der  Verkürzung  der  Filamente  keine 
nennenswerthe  Veränderung  der  Breite  derselben  (des  tangen- 
tialen Durchmessers  bezüglich  der  Blüthenachse),  aber  die  Zu«* 
nähme  der  Dicke  (des  radialen  Durchmessers)  war  ausnahmskw 
bei  allen  meinen  Messungen,  welche  namentlich  mit  Cynara 
Scolymns  und  Gentaurea  Jaoea  vorgenommen  wurden,  eine  nur 
geringe,  auch  dann  wenn  die  Contraktion  sehr  ansehnlich  war. 
An  din  1  ilaiuenteu  von  Centaurt.a  Jacea  lassen  sich  bei 
geeignetem  Vorgehen  Messungen  über  Verkürzung  und  gleich- 


1)  PflAoieiiMlle  p.  310. 
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zeüüpte  eveDtaelle  Veräti<lerung  der  Querdurchmesser  der  völlig 
cylindriscben  PArenchymzellen  mit  Genauigkeit  ansteHeii.  Hier- 
bei cTjjjab  sich,  (Ias5?  auch  bei  sclir  ansehnlicher  \Vrkür/un^'  die 
bLiilfU  Quer(iurchiiie.sser  nie  ziinahini  n .  dass  alho  der  Haum- 
inhal  der  ciii/xliieii  /eile  i>k\i  durch  Al)gabo  von  Hu.>>i;^keit 
venuinderle.  Dies«'  kann  bei  der  Verkürzung  der  Läiifis- 
ackse  der  rein  cvlindrischen  Zellen  nur  aus  dem  Zelliiihalt 
stammen,  auch  abgesehen  da^  »ü.  dass  das  bei  einer  kräftigen 
ContraktioD  abgegebene  FlCtssigkeitsquaotum  gi*ös&er  ist,  ala  daa 
gesanmite  Volumen  der  Zellmembran.  Ausserdem  lässt  sieb  an 
den  Filamenten  von  Cynara,  besonders  schOn  aber  an  den  Qe- 
lenken  von  Mimosa,  der  im  Momente  des  Reizes  vor  sich  gehende 
Austritt  von  Flüssigkeit  demonstriren.  Die  sehr  geringe  Ver- 
dickung der  sieh  verkiu  zcnden  Filamente  findet  in  anderen  Ureachen 
ihre  KrkhirunG:,  auf  vvelclie  ich  hier  nicht  eingehe. 

In  den  L'xp.-mdirlrii  und  n'i/('nij)t';inL,dicheu  Staubfaden  ist 
die  im  hohen  Grade  dehnbare  und  vollkommen  elastische  Mem- 
bran jeder  einzelnen  Parenchynizelle  durch  endosmotische  Kräfte 
(wahrscheinlich  allein  durch  diese)  verlängert,  indem  ofi'cnbar 
die  Dehnbarkeit  der  elastischen  Seitenwand  In  zur  Längsachse 
senkrechten  Fliichenrichtung  sehr  wesentlich  geringer  ist,  wofilr 
ich  hier  die  Belege  nicht  beibringen  kann.  Die  Elastissität  der 
Seitenwand  ändert  sich  nachgewiesenernjassen  bei  derContraktion 
des  Filamentes,  auch  im  Momente  des  licizes  nicht  unti  lutiaus, 
sowie  auch  aub  nucli  anderen  Gründen  lasst  sicli  zeigen,  dass 
durcii  eine  Reizung  ik'dingungen  geschaÜeu  werden  niOssen, 
welche  eine  Abgabe  von  Flüssigkeit  aus  den  Zellen  ermöglichen. 
Es  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  allein  das  Protoplasma 
Veränderungen  erfährt,  doch  muss  ich  die  Ausfahrung  des 
Punktes  auf  meine  ausführliche  Arbeit  aufsparen.  Die  Ansicht 
H ofmeis ter*s,  dass  die  lieizbarkeit  auf  einer  Ausstossung 
von  Flüs!<igkeit  aus  den  Membranen  beruhe,  findet  in  meinen 
Untersucli Hilgen  keine  IJestätigung. 

Die  Länge,  welche  ein  reizbares  Filament  annimmt,  ist  die 
ResultM'ende  aus  der  Expansionskraft  der  aktiv  betluiligten 
Parencliymzellcn  un«l  der  elastischen  Kraft  der  jiassiv  gedehnten 
Gewebe  (Epidermis  und  Gefässbündei j    Auf  einen  Keiz  erfahren 
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nun  die  Parencliymzcllcn  eine  Veränderung,  welche  den  der 
FIn<5sigkeit  des  /clllumens  entge^ionstclieiiden  Filtrationswider- 
stand  voniii ädern  und  allein  sclion  «Inrch  die  elastische  Kraft 
der  Iii  spannten  Membranen  der  rei/euiptaiiglichen  Zellen  ist 
fiuu  eiüe  Ursache;  zur  Uervorpressung  von  Flüssigkeit  gegeben. 
Die  auch  nach  der  Contraktion  noch  passiv  gedehnten  Gewebe 
vermehren  woitl  den  FIttssigkeitsaustritt,  sie  sind  aber  keines- 
wegs die  einzige  Ursache  desselben.  DerTurgor  der  parenchyma- 
tischen  Zellen  (worunter  ich  mit  Sachs  nur  den  hydrostatischen 
Druck  des  Zellinhaltes  gegen  die  Membran  verstehe)  hat  sich 
bei  der  Contraktion  der  Zollen  nur  vermindert ,  ist  nicht  auf- 
gehoben, u\id  die  Meiiiliraii  unserer  Zellen  ist  noch  straff  gespannt 
wie  zuvor,  Faltungen  haben  sich  keineswegs  gebildet.  Die  l^uer- 
faltungen,  in  welcher  Cohn  die  Ursache  der  Verkür/AUig  der 
Staubfäden  suchte,  treten,  wie  schon  Unger  zeigte,  erst  an  dem 
dem  Absterben  entgegen  gehenden  und  sich  in  Folge  dessen 
sehr  ansehnlich  verkürzenden  Filamente  auf 

Durch  Bestimmung  der  gesaniniten  elastischen  Kraft  der  Mem- 
branen eines  expandirtcn  Filamentes  lässt  sich  ein  Schluss ziehen  auf 
den  Druck,  unter  welchem  die  Flns?«igkeit  des  Zelllumens  steht. 
Dieser  ist  auffallend  gross,  er  koumit  nändich  in  einem  völlig 
verlängertem  I'ilaiin  nte  von  Cynara  Scolynms  mindLstens  dem 
Drucke  einer  \^'<lss('|•^a^lIe  von  10  M<'ter  il(>he  gleich')  und 
sinkt  bei  einer  kräftigen  auf  Keiz  crfolutcii  Contraktion  wohl 
nicht  unt(n-  5  Meter  Wasserhöhe.  Unter  den  zwischenliegenden 
Druckkräften  hat  also  die  austretende  Flüssigkeit  durch  die 
Zellwand  zu  filtriren.  Aus  der  bekannten  Volumenverminderung 
der  Zelle  und  der  Grösse  der  an  Intercellularräume  stossenden 
Fläche  der  Seitenwand  lässt  sich  aber  zeigen,  dass  das  hier  durch 
die  Flächeneinheit  filtrirende  FlQssigkeitsquantum  weit  kleiner 
ist,  als  die  Menge  des  Wassers,  welche  durch  eine  gleich  grosse 
Fläche  tliierischer  IMase  unter  viel  geringerem  Hnicke  innerhalb 
der  Zeit  filtiirt,  welche  eine  Contraktion  des  iilamentes  in  Au- 


1)  Thats&chlich  ist  dieser  Druck  entschieden  höher.  Der  ZeUinhalt 
der  Parenchymsenen  ist  in  unseren  Filamenten,  wie  namentlich  auch  bei 
Mimosa  pudica  reich  an  Glycose. 
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bpruch  niuinit.  Aehnliche  Betrachtungen  zciiien  auch  für  die 
Gelenke  von  Mimosa,  dass  die  Membranen  nicht  einmal  so 
peremabel  zu  sein  brauchen,  als  es  eine  ungleich  dickere  thierischc 
Blase  für  Wasser  ist,  um  die  nöthi|;ife  Menge  F]088igkeit  in  die 
zwischen  den  kugeligen  Zellen  befindlichen,  commnnicirendeD 
Itttercellnlarräame  in  der  kurzen  Zeit  einer  Reizbewegung 
treten  za  lassen.  Damit  sinkt  der  einzige  Grund,  «eichen 
Nägel  i  und  Seh  wenden  er ')  für  die  Reizbarkeit  der  Membran 
geltend  machten. 

Die  Gelenke  von  Mimosa,  welche  den  primären  Blattstiel 
und  di(j  Zweige  miteinantltr  veri)inden,  und  welche  ich  hier 
allein  im  Auge  habe,  sind  bekanntlich  nur  auf  der  Unterseite 
reizbar.  Die  vorzüglich  omptintlliilien  Gewebeschichten  sind  die- 
jenigen, welche  zunächst  auf  das  luftführendc,  das  Gefössbündel 
umgebende  Parenchym  folgen.  Die  Ursachen  des  Flttssigkeits- 
austritts  der  reizbaren  Zellen  sind  die  gleichen  wie  bei  den 
Staubfiden  der  Cynareen,  nur  dass  hier  der  durch  die  obere 
antagonistische  Walsthftlfte  ausgeübte  Druck  die  wesentlich 
assistirende  Rolle  spielt. 

I)ie  untere  Wul:>tbälfLe  verdickt  sich,  wie  in  geeigneter 
Weise  angehteilte  Messungen  ergeben,  bei  der  Reizkrüinnuing 
nicht  oder  nicht  wesentlich,  und  ist  also  die  Volunienvermindrrung, 
wenn  die  Achsen  und  der  Krümmungsradius  bekannt  sind,  zu  be- 
rechnen, indem  das  Gefässbündel,  resp.  die  neutrale  Achse  dieses 
eine  unveränderte  Länge  bewahrt.  Die  obere  Wulsthälfte  nimmt 
aber  bei  der  Reizbewegung  nicht  in  dem  Maasse  an  Volumen 
ab,  wie  es  unter  Zugrundelegung  der  auf  bekannte  Grössen 
gestützten  Rechnung  erfordert  wird. 

Die  P'lübsigkeitsabgabe  au.s  der  reizbaren  Polsterliälfte  lüsst 
sich  direkt  zeigen,  wenn  man  Gelenke  dicht  am  Blattstiel  quer 
durchschneidet.  Bei  richtiger  Bcbandlunji  kehrt  die  Reizbarkeit 
nach  einiger  Zeit  zurück  und  gleichzeitig  mit  der  Heizbewegung 
schiesst  Flüssigkeit  hervor.  Diese  tritt,  wie  man  sicher  erkennen 
kann,  vorzüglich  aus  denlntercelluiarräumen,  welche  sich  zwischen 
den  Mantellagen  parenchymatischer  Zellen  befinden»  die  das 


I)  Mikroskop  1867,  p.  877. 
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immer  luftfflhrende,  das  Gefassbündel  zunächst  umgebende 
Paienchyrngewebe  einhüllon.  Bei  energischer  IleizbcnNcgung 
kommt  aber  auch  fast  immer  aus  den  Intercellularon  der  gleichen 
Parenchymschichten  der  nicht  reizbaren  Gelenkhälfte  Flüssigkeit 
zum  Vorschein,  die  man  zuweilen  entschieden  einen  Moment 
später,  als  auf  der  Schnittfläche  der  untenan  Wulsthälfte  her- 
vortreten sieht  Ks  erklärt  sich  dieses  einfach  daraus,  dass  die 
fraglichen  Zwischenzellräume  im  ganzen  Gelenke  comiiiuniciren 
und  die  aus  den  Zöllen  der  reizbaren  Wnlsthälfta  hervorgepresste 
Flüssigkeit  nacii  allen  Uichtuugen  sich  hinbcwogt,  wobei  natürlich 
der  Weg  zu  der  Schnittfläche  der  oberen  rolsterbälfte  ein  wenig 
län^ror  ist.  Wir  haben  damit  gleichzeitig  eine  Ihsache  für  den 
Eintritt  von  Flüssigkeit  aus  der  gereizten  in  (lie  nicht  reizbare 
Wulsthältte  kennen  gelernt  und  es  lässt  sich  ausserdem  zeigen, 
dass  wahrscheinlich  in  letzterer  ein  Streben  nach  Aufnahme 
von  Flüssigkeit  sich  geltend  macht.  Die  Volumenzunabme  der 
sich  krümmenden  nicht  reizbaren  Gelenkhätfte  ist  ein  weiteres 
Argument  für  den  Uebertritt  von  Flüssigkeit  in  diese. 

Die  in  der  Richtung  der  Längsachse  des  Gelenkes  sich 
fortbewegende  Flüssigkeit  dringt  in  das  nächst  angrenzende 
parenchymatische  Gewebe  der  Zweige  und  Blattstiele.  Hier 
wird  offenbar  die  Flüssigkeit  in  die  engeren  Intercellulari'änme 

aufgesogen,  während  die  darin  enthaltene  Luft  verdrängt  wird. 
Eine  irgend  zu  honicksichtigende  Compression  der  Luft  in  den 
GoNvebL-n  koiiiiiit  itide.ss  nicht  zu  Stande,  weil  die  Intercellular- 
räume  miteinander  in  Verbindung  stehen  und  ihr  Rnuminhalt 
gegenüber  dem  aus  dem  Polster  verdrängten  Wasservolunien 
ungeheuer  gross  ist  Das  eben  Gesagte  gilt  auch  für  die  Staub- 
fäden der  Cynareen,  bei  welchen  die  aus  den  Zellen  austretende 
Flüssigkeit  fast  ausschliesslich  in  den  zuvor  luftfährenden  sehr 
ansehnlichen  Intercellularräumen  des  Parenchymgewebes  zurück- 
gehalten wird,  indem  auch  hier  die  Tntercellularen  des  Filamentes 
mit  den  relativ  sehr  grossen  luftführenden  Räumen  in  der 
Corolle  in  vollkommener  Verbindung  stehen. 

Einen  Uebertritt  von  Flüssigkeit  in  das  Gefössbttndel  habe 
idi  bd  der  Reizung  des  Gelenkes  von  Ivfimosa  pudica  nicht 
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constatiren  können,  wenn  ein  solcher  wirklich  stattfindet,  handelt 

es  sich  jcdeiilalls  um  gerinfje  Mnniioii.  Ans  der  bekanntlich 
allein  durch  das  (iefassbiiiidei  vermittelU'u  Fortldtung  des 
Reizes  ist  vu\  ('ebcrtritt  von  Flüssij^keif  in  jenes  bis  dahin  all- 
j^enif'in  anaenoinnien,  doch  kann  diese  Reizlcitunp:,  wie  ich  hier 
nicht  andeuten  will,  auch  auf  andere  Weise  geschehen,  worüber 
indess  erst  fernere  Untersuchungen  zu  entscheiden  haben. 

Bei  der  Reizung  wird  in  der  unteren  Polsterhälfte  aus  einer 
Anzahl  von  Intercellularr&umen  Luft  verdrängt.  Es  geschieht 
dieses  indess  nur  in  den  Zwischenzellräumen  des  Gewebefi, 
welches  das  stets  luftfahrende  Parenchym  zunächst  umgibt^ 
während  die  übrigen  Inlerc«  lluhirriiunie  innner  Flüssigkeit  führen. 
Die  Darle^'ung  nieiner  bezii^iichen  Versuche  unterlasse  ich  in 
dieser  Mittheilung. 

Wird  die  reizbare  Wulsthälfte  von  Miniosa  in  genügend 
kurzen  Intervallen  berührt,  so  erhebt  hich  der  Blattstiel  ebenso 
schnell ,  als  wenn  das  gereizte  Gelenk  in  Üuhe  gelassen  wird. 
Das  Polster,  welches  unter  andauernden  Stdsscn  seine  Krüm- 
mung ausglich,  erlangt,  nachdem  jene  sistirt  sind,  im  günstigsten 
Falle  in  etwas  weniger  als  fllnf  Minuten  seine  Reizbarkeit  wieder, 
ohne  das«  irgend  eine  äusscrlich  sichtbar  werdende  Verändernng 
vor  sich  ginge.  Auch  erheben  sich  die  lUattsti  -ie  auf  llci/.  ire- 
krinnniter  Polster  dann,  wenn  die  Reizluukeit  tlurch  Cliloroferni 
oder  Aether  aufgehoben  ist.  l^i'i  dieser  Behandlung  sowohl,  als 
auch  bei  andauernder  Berührung  verhalten  sieh  die  Staubfäden 
der  Cvnareen  in  ähnlicher  Weise.  Aus  diesen  Thatsachen  lässt  sich 
der  wichtige  Schluss  ziehen,  dass  die  cndosmotische  Aufnahme  von 
Wasser  in  die  Zellen  unabhängig  von  dem  specitisch  reizbaren 
Zustand  ist  und  femer,  dass  die  auf  Reiz  eintretenden  Ver- 
änderungen nur  transitorisch  sind,  sich  nicht  üxiren  lassen. 

Die  Biegungsfestigkeit  der  Gelenke  von  Miniosa  wird,  wie 
Brücke  in  seiner  bahnlinclu  nden  Arbeit  zeiute,  hei  der  Reizung 
vermindert  und  dasselbe  gcsciiieht  auch  bei  den  Stau i »laden  der 
Cynareen,  sowie  bei  dt!n  Blättchen  von  Oxalis  Aeetosella.  Bei 
den  Staubfäden  dei*  Cynareen  lässt  sich  zeigen,  dass  die  an- 
sehnliche Verminderung  der  Steiflieit  allein  durch  den  sinkenden 
Targor  der  Zelle  bedingt  ist,  die  Zellmembran  aber  hierbei 
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nicht  anders,  als  vermöge  ihrer  elastischen  Kraft  bethetiigt  ist, 
während  Hofmeister  bekanntlich  die  verminderte  Biegungs- 
festigkeit  von  Geweben  wesentlich  nur  in  Verandeningen  der 
Zellmembran  sucht  Aber  anch  bei  Mimosa  beruht  die  sinkende 

Steifheit  des  Gelenkes  jedenfalls  nur  aut  der  Verniindeiuiig  des 
hydrostatihclien  Druckes  im  Zclllunien,  wie  ja  ohnehin  selbst- 
verständlicli  ist,  dass  mit  Einpressung  vou  Was^ier  die  Steifheit 
eines  elastisclien  Schlauches  zunimmt. 

Die  Belege  für  das  hier  Mitgetheilte ,  sowie  weitere  Details 
wird  meine  ausführliche  Arbeit  bringen.  Ich  will  hier  nur  noch 
darauf  hinweisen,  dass  die  grossen  Kugehi  in  den  parencbymati- 
scben  Zeilen  des  Gelenkes  von  Mimosa  eine  snbstanzreiche 
Lösung  von  GerbsSure  sind,  die  sieh  mit  einer  Membran 
(Kiederschlagsmcmbran)  umgeben  hat 


In  der  Sitzung  vom  30.  October  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

Leopoldina  Heft  YII.  Nro.  lö.  Heft  Vlü.  Nro.  1. 

C.  W.  Moesta,  Tratado  de  Astronomia  per  BrQnnow. 
Traduc.  al  castellano.  Dresrie  et  Leipzig:.  1871. 

Verhau rilun Greil  der  schweizerischen  natuilürschenden  Gesell- 
schaft in  i'rauenfeld.  1871. 

Abhandlungen  vom  naturwissenschaftlichen  Verein  in  Bremen* 
Bd.  m.  Heft  IL 

Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  Jahrg.  1872. 

Bd.  XXII.  Nro.  2. 
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In  der  vissensehaftlichen  Sitzung  vom  6.  November  1872 

sprach  Herr  Dr.  von  Koenen: 

Heber 

die  Phosphorite  der  Magdeburger  liegend 
(unter  Vorlegnng  von  Probestacken). 

Seit  Kurzem  wird  ani  Gehlberge,  etwa  {  Meile  südwestlich 
von  Helinstädt  im  ürauiiscliwcigsdien,  ein  Lager  von  Phosphorit- 
knoüen,  fälschlich  Koprolithe  genannt,  ausgebeutet.  Dasselbe 
liegt,  nur  wenige  Zolle  mächtig,  in  einem  grünen,  glaukonitischen 
Sande,  welcher,  venntttblich  derselbe,  auch  mit  den  Sch&chten 
der  Braonkohlengmbe  » Anna- Alwine- Elsfaeth«,  westlich  von 
Helmstädt,  dorebtenft  wurde,  wie  ja  auch  sdion  auf  der  Strom- 
beck*&chen  geologischen  Karte  die  Gehlberge  und  ihre  Umgebung 
als  Braunkohlengebirge  bezeichnet  sind,  lieber  die  geologischen 
und  paläontologischen  Verhältnisse  jener  Gi  ul)e  habe  ich  1865 
in  der  Zeitschr.  d.  Deutschen  geol.  Ges.  einen  Aufsatz  ver- 
ötlentiicht,  und  darin  das  Alter  jener  grünen  Sande  als  unter- 
oligocän- tertiär  testgestellt. 

Was  jene  Phosphoritknollen  betrifft,  so  war  es  nun  fraglich, 
ob  sich  dieselben  in  dem  Sande  gleichzeitig  mit  dessen  Ablagerung 
oder  später  gebildet  haben,  oder  ob  sie  als  Geschiebe  aus  einer 
anderen  Formation  in  den  grOnen  Sand  hineingehingt  sind. 
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Herr  Kammerrath  von  Strombeck,  der  ja  so  hohe  Verdienste 
um  die  geologische  Kcimtniss  Norddeutschlands  und  zuiiiai 
Braiinschwcigs  hat,  sandte  mir  nun  dw  wonipren,  schlecht  er- 
halteiU'M  Vorsti'incrungen,  welche  bisher  in  jenen  Phosphorit- 
knollen gefunden  worden  sind,  mit  der  Bitte,  womöglicb  eine 
Bestimmung  derselben  zu  übernehmen. 

Bei  ihrer  UotersuchuDg  fand  ich,  dass  folgende  Arten,  wenn 
auch  bei  der  migeiiQgendeD  £rlialtaDg  nicht  mit  Sidierheit, 
sich  bestimmen  lassen: 
Rostellaria  cf.  fissurella  L.      Pecten  bellicostatus  S.  Wood. 
Volntft  eingnlata  Nyst  Pentunculus  obovatus  Lam. 

NaiiCii  Nysti  d'Orb.  Cytherea  splendida  M4r. 

Turritella  Sandbergeri  K.       C.  Beyrichi  Semp. 

Mayer.  Circe  Edwaidsi  v.  Koen. 

Die  übrigen  Stücke  lassen  sich  allenfalls  aui  folgende  Arten 
deuten : 

Gassidaria  echinophora  L.       Nautilus  sp. 
Gonorbis-procerus  Beyr.         Pinna  ep. 
Volttta  decora  Beyr.  Panopaea  sp. 

Xenophora  subextensa  d*Orb.  Myliobates  sp. 
Von  Fischzfthnen  kommen  sonst  noch  mehrere  Arten  Tor, 
wie  mir  Herr  von  Strombeck  mittheilt. 

Obige  Arten  finden  sich  nun  sämmtlich  im  norddeutschen 
Unter-Oligocäu,  bis  auf  die  Cytherea  Beyrichi,  weiche  ich  bis 
jetzt  nur  aus  dem  Mittel-  und  Ober-Oligocän  kenne. 

Ferner  bestehen  die  Phosphoritkuollcn  aus  glaukonitischem 
Sande  mit  einem  Bindemittel  von  phosphorsaurem  Kalke  und 
umhüllen  bald  die  Fossilien,  bald  bilden  sie  Abdrücke  und  Stein- 
kerne  davon,  snimal  von  den  letzten  Windungen  der  Gastropoden« 
schalen. 

Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  dfe  Phosphoritknollen  aldi 

nach  der  Ablagerung  des  Sandes  in  diesem  gebildet  haben. 

Von  Ix'sonderem  Interesse  ist  nun  aber,  dass  gauz  ähnliche 
Phosphoritknollen.  mit  gleicher  duiikeibiaüiier  Farbe  im  Innern, 
eheiifnlls  Hiit  inUeruligocanen  Versteiueruiifieii,  sich  noch  an  ein 
Paar  i'uiikten  der  Magdeburger  Gegend  in  dem  glaukonitischen 
Sande  finden ,  nämlich  bei  Wolmirsleben  bei  Egeln  (bei  einem 
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Schachtabteufen  von  ca.  13  Jahren  gefunden)  und  bei  Oster- 
weddingeo,  im  Abraum  des  Steinbruches  ain  Wege  nach  Siilldorf. 

Ein  grosser  Theil  der  von  Philippi  (Palaeontographica  I) 
beschriebenen  und  abgebildeten  Versteinerangen  der  Magdeburger 
Gegend  zeigt  als  Gestein  solchen  Phosphorit 

Es  ist  deshalb  ganz  wahrscheuilich,  dass  jenes  Phosphorit- 
lager  noch  an  mohreren  anderen  Stellen  in  einer  Mächtigkeit 
vurluiuden  i.st,  welche  die  Kosten  der  Ansbentiing  lohnen  würde. 

Die  Auffindung  solcher  Stellen  wird  dabei  wesentlich  er- 
leichtert dadurch,  dass  die  vortretthche  geologische  Karte  von 
-  Ewald  von  jener  Gegend  existirt,  auf  welcher  die  unter-oligocänen 
Tertiärschichten  mit  einer  besonderen  Bezeichnung  angefahrt  sind. 
Zunächst  w&re  ein  Versuch  wohl  bei  Osterweddingen  zu  machen. 


Darauf  stellte  üerr  Professor  Hermann  Schmidt  einen 
Kranken  mit  Scbiolitstaar  vor: 

»Ich  erlaube  nur,  Ihnen  einen  36  Jahr  alten  Patienten 
vorzustellen,  der  in  Folge  von  doppelseitigem  Schichtstaar  schon 
seit  frühester  Kindheit  an  Schwachsichtigkeit  gelitten  hat.  Es 
ist  vorzugsweise  die  cigenthamliche  und  ausserordentlich  seltene 
Form  von  Schichtstaar  am  rechten  Auge,  auf  die  ich  Ihre  Auf- 
merksamkeit richten  möchte.  Man  erkennt  nämlich  neben  der 
centralen  intensiv  weissen  und  kreisrunden  Trübung  von  6  mm. 
Durchmesser  noch  zwei  dem  Acquaiur  der  Linse  näher  gelegene 
concentrische  Rin^e  von  gleichfalls  weisser  Larl)e.  Der  innere 
dieser  Rincre,  von  dem  Rande  der  centralen  Trübung  |  Min 
entfernt,  hängt  mit  dieser  durch  eine  sclialenförmige,  ebenfalls 
leicht  getrübte,  aber  viel  stärker  durchscheinende  Schicht  zu- 
sammen; der  äussere,  ^  Mm.  von- dem  inneren  entfernt,  ist 
nach  Innen  sowohl  wie  nach  dem  Aequator  hin  von  durch: 
sichtiger  Linsensubstanz  umgeben. 

Diese  eigenartige  Form  der  getrabten  Schichten  ist  nicht 
uninteressant  dafür,  wie  wir  uns  Oberhaupt  die  Entstehung  der 
vorliegenden  Staarform  zu  denken  haben. 
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£&  bilden  sich  nach  allgümeiner  Annahme  juDge  liiusen- 
fiwem  durch  Auswachsen  der  EpitbelialzelleD  und  zwar  irorzogs- 
weise  am  Aequator  lentis.  Die  spiUere  Anordnni^  zeigt  auf 
dorn  Durchschoitt  die  bekannte  zwiebelscbaleDartige  Sclüchtttiig 
(cf.  Babttchin  in  Stricker^s  Handbuch  der  Lehre  von  den  Ge- 
weben S.  1081).  Denken  wir  uns  nun,  dass  zu  einer  gewissen 
Zeit  durch  Nutritionsstuiuugon  im  Auge  die  Bildung  dvv  neuen 
Fasern  nicht  in  iiuiinaler  Weise  von  .statten  geht ,  dass  statt 
(lurchsiclitifrer  Substanz  ^^etrübte  producirt  wird,  so  entstellt  bei 
einiger  Dauer  dieser  Störungen  eine  Schale  cataractöser  Linsen- 
Substanz  um  den  früher  gebildeten,  durchsichtigen  centralen 
Kern.  Regeln  sich  spftter  wieder  die  £mährungsverhältnisse, 
so  legt  sich  darüber  von  Neuem  darchsksbtlge  Substanz.  Wir 
erhalten  in  dieser  Weise  das  Bild  des  Sciüchtstaares. 

Der  Ihnen  vorgestellte  Fall  dürfte  diese  Entstehungs-Art 
illustriren. 

Sie  haben  einmal  ilen  durchsichtigen  Kern,  denen  die  in- 
tensiv trübe  Seliielit.  in  der  mau  im  Uebrijrcn  auch  bei  geringer 
Vergrnsserung  secturenlürniige,  durch  liclitere  Striche  von  ein- 
ander geschiedene  Abtheilungen  —  grade  wie  bei  dem  gewöhn- 
lichen Corticalstaar  —  deutlich  erkennen  kann,  und  um  diese 
dann  noch  zwei  weisse  concentrische  Hinge,  ehe  die  durch- 
sichtige Gorticalmahse  sich  darüber  lagert  und  alles  dies  um- 
schliesst  Die  ringförmigen  Trübungen  können  kaum  anders 
als  im  Zusammenhang  stehend  mit  der  Entwicklung  und  Rege- 
neration des  Linsensystems  aufgefasst  werden.  —  Es  würden 
demnach  hier  zu  verschiedenen  Zeiten  mehr  und  weniger  lang- 
dauernde Ernährunirsstörungen  aufgetreten  sein;  oder  auch,  die 
primäre  Nutntious:>turung  ist  erst  unter  Kxacerbatiuuea  ailmälig 
abgeklungen. 

Ich  habe  früher  versucht  (cf.  Archiv  üQr  Ophthalmologie 
XIV.  l)  darzulegen,  wie  zur  Zeit  des  Zahnens  der  Kinder  — 
ein  Voi^ang,  der  schon  lange  mit  der  Entstehung  der  Schicht- 
staare in  Zusammenhang  gebracht  worden,  —  eine  Ernährungs- 
störung im  Linsensystem  zu  Stande  kommen  kann.  Ich  erlaube 
nur  ihnen  hiervon  in  aller  Kürze  eine  Andeutung  zu  geben. 

Bei  Zahu-Adectiunen ,  mit  Heizung  der  Alveoiuraste,  tritt 
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nicht  selten  ein  HinausrOcken  des  Nahepunktes  nncl  dne  Ver- 
ringerung des  Acconimoflations-Gebiotes  ein,  vorzugsweise  häufig 
und  fast  regdmäs^ig  bei  jii^^eiul liehen  Indivi*liien.  Die  Ursache 
der  Accomodations-Beschrankiuig  liegt  in  oinor  retlectorisch  ein- 
getretenen StriLTruii'j:  fies  intraocularen  l)i  ucke?<.  Experimentelle 
üntersucliungen  (Gninhagcn  und  v.  Hippel)  haben  ebenfalls  er- 
geben, dass  Reizung  peripherer  Trigcminus-Aeste  eine  Druck- 
steigerung im  Auge,  und  gleichzeitige  Gefass-Krweiterung,  bewirkt 
Dieselbe,  länger  andaaemd,  moss  natargemäss  Ernährungs- 
störungen setzen:  — -  wie  wir  sie  in  der  That  beim  Glauconi, 
dem  Typus  intraocularer  Drucksteigerung,  eintreten  sehen.  Hkir 
finden  sich  im  weiteren  Verlauf  des  Processes  auch  regehnässig 
Linsentrül)  Hilgen.  — 

Nach  alle  dem  scheint  die  Annuhnie  berechtigt,  dass  zur 
Zeit  des  Zahnens  die  von  den  Alveolarästen  reflectorisch  ein- 
geleiteten Nutritionsstörungen  im  Auge  bei  einzelnen  Individuen 
die  Veranlassung  zur  Bildung  getrabter  Linsenscbichten  geben. 


In  derselben  Sitzung  (6.  November  1872)  hielt  Herr  Prof. 

G.  R.  Wagener  einen  Vortrag: 

Ueber 

die  quergestreiften  Mnskelfosent  des  Herzens. 

Leeuwenhoek  war  der  erste,  welcher  die  Verzweigung 
der  Herzmuskeln  beschrieb  (Arcana  nat  detecta  Epist.  82.  1694) 
Erst  150  Jahre  später  wurde  diese  Thatsache  von  Kölliker 
bestätigt  und  seit  dieser  Zeit  ist  Yon  einem  Theü  namhafter 
Forscher  die  Meinung  angenommen,  dass  das  Herz  aus  einer 
Menge  von  durch  eine  Art  von  Kitt  aneinaiidei  geklebten  Muskel- 
zellen gebildet  wird.  Als  Vertreter  dieser  Ansicht  sind  nament- 
lich Külliker,  W oi ssiii;i iin,  Albv,  Eberth  und  in  neuester 
Zeit  Schweige r-Seid(!l  hervorzuheben. 

Bei  der  Untersuchung  der  Herzmuskel  fasern  wurde  von  den 
genannten  Forschem  namenüieh  verdünnte  Kalilauge  angewandt, 
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welche  die  Herzmukelfiuiem  in  8tttebe  zerlegt,  Yim  wddien  der 
gFösste  Theil  in  seiner  Mitte  einen  Kern  zeigt  Man  sah  femer 
hei  frischen  nnd  in  AJeohol  gelegten  Herzen  quer  über  die 
Muskelbündel  Linien  verlaufen,  uelchc  man  fiir  die  (irenzen 
der  einzelnen  Zellen  erklärte.  Das  euiiiiynuale  Herz  des  Huhnes 
^^unle  \(m  Wei^^mann  (Muller's  Arch.  löül  4)  untersucht, 
dessen  Angaben  darüber  nur  kurz  sind.  Diese  und  die  vooRemak 
beobachteten  MoskelzeUen  an  Froschembryonen  sind  von  den 
genannten  Forschem  der  von  ihnen  vertretenen  Ansicht  Ober 
die  Zusammensetzung  der  Herzmuskeln  aus  Zellen  zu  Grunde 
gelegt 

Untersucht  man  die  Muskel&sero  des  Herzens  im  frisdien 

Znstande  oder  mit  Alcohol  behandelt  von  einem  erwachsenen 
Wirbelthiel  ,  so  bemerkt  man  in  dui  Thal  auf  den  MuskelbUndeln 
an  verschiedenen  Stellen  <,>iierlimeu  von  verschiedenem  Aussehn, 
deren  Beschreibung:  Im  i  folgt. 

1)  Ein  Riss  geht  quer  durcli  das  ganze  Bündel,  gewöhnlich 
mit  zacken-  oder  treppenförmigen  Absätzen,  welche  durch  das 
Hervorragen  einzelner  feinster  Fibrillen  oder  Säulen  erzeugt 
werden.  Zuweilen  sind  es  nur  Säulen  oder  nur  Fibrillen,  welche 
die  Stufen  erzeugen.  In  anderen  Fällen  ist  nur  der  Band  auf 
einer  oder  beiden  Seiten  in  gleicher  oder  ungleicher  Höhe  von 
der  Trennung  erfasst,  zuweilen  sind  die  Ränder  unversehrt, 
aber  in  der  Mitte  des  Iiündels  findet  sieb  ein  Riss.  Ver- 
seliniiilerun*4en  des  Mu>kt  lltundels  sind  an  den  Rissstellen  häufig. 
An  irmncben  Stellen  baben  sieb  viele  snkher  Quertrennungen 
eingefunden,  die  sehr  dicht  aufeinander  iolgen.  Durch  dies  Ver- 
halten allein  erscheint  die  Behauptung  widerlegt,  dass  die  Tren- 
nungen durch  die  natürlichen  Grenzen  der  einzelnen  Muskel- 
zellen gebildet  würden.  Die  StQcke  sind  nämlich  sehr  klein 
und  besitzen  keine  Kerne,  oder  nur  eins  von  ihnen  zeigt  einen 
solchen,  wenn  die  Risse  eben  dicht  an  denselben  vorbeigingen. 

2j  Line  andere  Form  der  Querlinien,  welche  Zenker  vor- 
übergehend erwähnt  (pair.  35  seines  Muskelwerkes)  und  als 
wacbsartig  bezeichnet  und  auf  welcbe  namentlich  Schweiger- 
Seidel  (Stricker.  Lehrbuch  der  Histologie  pag.  178)  hinwies, 
besteht  aus  einem  hellen  glän^^ndeu  Streifen.    Manchmal  ragt 
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derselbe  etwas  Ober  den  Rand  des  Bflndels  hervor,  besonders 

wenn  sich  dicht  Ober  oder  unter  ihm  eine  meist  mä.ssi}^^^  Ein- 
sdniiirunf?  heündct.  Zuweilen  fehlt  auch  letztere  bei  etwas  über 
den  liiindelraiid  vorp^ewolblen  Streifen.  Er  kuinmt  nicht  so  ge- 
liäutt  vor  wie  die  oben  geschilderten  Risse,  kann  indcss  auch 
zuweilen  nur  die  Mitte  des  Bündels  erreichen,  wo  er  dann 
endet  —  Die  Dklcc  des  Streifens  umfasst  häufig  nur  den  Raum 
von  .1—8  Querstreifen  des  Muskelbündels.  Diess  sind  die  feinsten 
Streifen.  Sie  finden  sich  aber  auch  als  so  umfangreiehe  wachsglän- 
zendeKnoten  vor,  dass  sie  den  Raum  von  ungeföhr  20— 30  Muskel- 
qnerstretfen  einnehmen.  Zwisehen  diesen  beiden  Grenssen  lassen 
sich  eine  Menge  von  Zwischenfornien  aufweisen.  Alle  sehen 
wachsglänzend  aus.  Doch  auch  hier  finden  sich  öfters  gewisse 
kleine  Abänderunjren.  Feine  Streifen  siud  nianchniul  in  kuglige 
Abtheilungen  getheilt,  welche  zuwciIl'U  der  deichen  Anznhl  von 
Säuleu  des  Muskelbündels  entsprechen,  zuweilen  aber  aucli  an 
Zahl  geringer  oder  grösser  sind.  In  anderen  Fällen  iässt  sich 
an  den  dickeren  Knoten  noch  eine  kaum  sichtbare  Querstreifung 
entweder  nur  in  BrnchstQcken  oder  aber  den  ganzen  Knoten 
verlaufend  nachweisen. 

S)  sind  noch  EinsdinUrungcn  der  MuskelbOndel  vorhanden. 
Stets  finden  sich  mehrere  Querstreifen  an  diesen  Stellen  eng 
zusammengerückt.  Zuweilen  sind  die  Einschnürungen  an  einer 
Stelle  zu  zwei  oder  drei  dicht  bei  einander,  die  von  ilmeu  be- 
troffene Mnskelsubstaiiz  dazwischen  ist  weiter  (Quergestreift  und 
quillt  manchmal  als  scharfraudige  Scheiben  zwicheu  ihnen  her- 
vor. —  Die  unter  3  aufgeführten  Erscheinungen  sind  noch  nicht 
von  den  verschiedenen  Forschern  besprochen  worden  und  doch 
sind  sie  nicht  ohne  Werth  für  die  unter  1  und  2  aufgeführten 
Thatsachen. 

Die  Herzmuskeln  sind  bekanntlich  nicht  mit  einem  Male 

dem  Tode  verfallen.  .Mit  dem  Microscope  kann  man  sich  über- 
zeugen, dass  todtenstarre  und  contractionsfähige  Muskeln  durch 
einander  in  ihm  vorkuiiuiien.  Ausserdem  sind  die  Muskelbündel 
durch  wenig  Bindesubstanz  und  durch  Anastomosen  mit  ein- 
ander innig  verbunden.  Mit  Hülfe  dieser  Vorstellung  Hessen 
sich  die  Bisse  wohl  erklären.    Sie  sind  in  der  todtenstarren 
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Mnskelmasse  durch  die  Zemmgen  ihrer  noeb  lebendigen  Nachbnni 

entstanden. 

Die  unter  2  aniigefiahrten  Erecheinnngra  ftnden  ihre  Er- 
klftrung  in  den  Thatsachen,  welche  von  mir  in  Nro.  8  der  dies- 
jährigen Marburger  Verhandlungen  mitgetheilt  wurde».  Es  sind 

während  ihres  Ablaufes  todtenstarr  gewordene  kleinere  oder 
grössere  Contractionswellen. 

Die  unter  3  beschriebenen  Befunde  Hessen  sich  so  auffns^en, 
dass  der  Tod  dos  Bündels  eintrat,  als  gerade  eine  Contractions- 
welie  entstehen  wollte.  Nach  den  oben  citirten  Beobachtungen 
tritt  vor  der  Bildung  einer  CootractionsweUe  eine  EinschnUnuig 
des  Muslcelbandels  auf. 

Aus  dieser  Aui&ssnng  geht  hervor,  dass  die  von  Bemale 
angeffthrie  Beobachtung  (Frorieps  Notiz.  184$  Nro.  768),  auf 
welche  sich  die  heutige  Vorstellung  vom  Bau  der  Henmtnskehi 
stützt,  nicht  die  einzige  Erklaruiig  der  unter  1.  2.  3  angeführten 
Erscheinungen  gibt. 

Dicüntersu(  huu^'  des  embn'onalen  Herzens  erji^ibt  Folgendes: 

Am  ersten  'l  äge  der  Bebrütung  enthält  sciion  das  Herz  des 
Hühnchens  Blutkörper.  Der  Herzbeutel  umschliesst  es  und  diese 
beiden  Umstände  nebst  der  grossen  Weichheit  des  Oiiganes  und 
der  Pttlsationen  desselben  machen  die  Untersuchung  schwierig, 
80  dass  man  mehrfinch  vergebliche  Versudie  macht,  ehe  es  ge- 
lingt in  dem  Durcheinander  die  zarten  Anfange  der  Muskeln  zu 
entdecken*). 

Mail  kann  das  ganze  Herz  nach  Entfernung  seiner  Hüllen 
unter  das  Microscop  bringen,  wo  es  seine  Zusaninieiiziehungeu 
noch  Ijingere  Zeit  hindurch  fortsetzt,  so  dass  der  von  Stricker 
(Histologie  pag.  1227)  erhobene  Einwand,  die  feinsten  glatten 
<f  Fibrillen  des  eben  entstandenen  Muskels  seien  Z^aüserscheinun- 
gen,  hinfällig  ist.  Man  sieht  an  dem  Herzen  eines  24  Stunden 
alten  Embryos  leicht  das  kernftthrende  Protoplasma  mit  seinen 
eingestreuten  Körnchen,  deren  Zahl  und  Lichtbrechung  bei  ver* 

•)  Anmerkung.  Die  Darstellung  Weissmanns  (Müllers  Arch.  l'^Bl 
pa«.  54)  schildert  die  Er«;rb(;iming<'n  bei  schwachen  Vcrgrüssi  rungcn, 
bei  stärkeren  (Nro.  11,  üartaack)  kouunen  die  hier  erwähntea  Eiiutel- 
heiteu  sur  Ansdmutmg. 
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schiedenen  Präparaten  verschieden  ist  In  diesem  liegend  sind 
Ii  Uli  die  glatten  glashellen  Streifenlajxer  von  ^;eradlinig  ver- 
laufenrlen  en^  an  einander  liegenden  jungen  Miiskplhlirillen  wahr- 
zunehmen ohne  eine  Spur  vou  Querstreifung.  Dieses  Streifen- 
system liegt  über  einer  dünnen  quergestreiften  Lage  von  sehr 
durchsichtigen  Moskelfaaem  oder  ant«r  derselben  je  nach  der 
Einstellung,  durch  welche  schliesslich  die  Lage  der  quergestreiften 
Schicht  ab)  unter  der  Aussenflftche  des  Eemns  Hegend  erkannt 
wird. 

Das  Protoplasma  mit  seinen  Kernen  zeigt  nicht  die  Spur 
einer  Abtheilnn^^  iu  einzelne  Zellen,  ebensowenig  wie  dieselbe 
Masse  der  Muskel  erzeugenden  Urwirbelplatte  oder  die  Proto- 
plasmaanhuufuu^eii  innerhalb  des  Sarrolemms  der  Muskeln 
Typhöser  (Zenker),  in  welchem  sich  ebenfalls  feinste  Muskel- 
fibrillen  bilden.  Es  gleicht  diese  Substanz  microscopisch  bis  in 
das  kleinste  Detail  hinein  dem,  was  man  den  Inhalt  der  Riesen- 
zelleo,  oder  auch  »Riesenzellen«,  Henles  granulöses  Bindegewebe 
u.  s.  w.  nennt Also  kann  you  einer  dnzelnen  Muskelzelle 
im  Herzen  gar  keine  Rede  sein^. 

Verfolgt  man  das  Wachsthum  des  Herzens  beim  Hühnchen 
oder  bei  den  Froschlarven  oder  anderen  Thicren,  so  finden  sich 
im  Wesentlichen  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  dem  Hühnchen 
am  ersten  Tage  Debriitung,  nämlich:  das  Pj-otoplasma  auf 
der  Innenfläche  des  Herzens  mit  den  glashellen  noch  glatten 
Muskelfibnllen ,  auf  der  dicker  gewordnen  quergestreiften  nach 
Ausssen  liegenden  Muskellage. 

Das  Protoplasma  mit  seinen  Kernen  erscheint,  so  wie  die 
Innenwand  des  Her/ens  die  Trabeculae  cameae  erhalten  soll, 

•)  Anmerkung.  Dieselben  Zellen  faiuleu  LieberkQhn  beim  Ab- 
werfen der  Geweihe  auf  dem  Rosenstock  (Müller*!  Arch.  18ßl.  |>«g.  7b\], 
Dolirn  in  der  Placenta  liuiterna  (Monatsschr.  f.  Geburtsk.  Bd  26.  pag.  125 j. 

Anmerkung.  Figur  53  von  Scliweiger-5Seidel  (Strickers Lehrbuch 
pag.  180)  zeigt  bei  genauerer  Untersuchung  nur  Spalten  swischeo  den 
Bändeln,  aber  keine  ZnsaimneBteteung  ans  Spindeki  oder  ZeUen.  Die 
tekeinbtten  h>piudeln  am  Rande  sind  durch  die  Zenreissung  mh  Nadeln 
eneogt  Die  eine  eimige  nnToUiOndige  ZeUe  am  oberen  Rande  des 
gföiaeren  Stftekee  kann  als  ein  ?(Hi  nnten  sich  her  dttrebacbiebender  Ast 
eines  llnskelbtindek  angesehn  werden. 
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nicht  mehr  in  Fonn  iFon  mehr  oder  weniger  braten  La^n, 

sondern  in  Form  von  Säukn.  Diese  sind  in  ihrer  Structur  und 
ihrem  Verhalten  durchaus  denen  alinlich,  welche  schun  lanj3:e 
als  Purkinje'sche  Fäden  von  Hessling,  Aeby  und  anderen  und 
zuletzt  von  M.  Lehnert  (Diss.  Berlin  1867.  Schulze,  Arch.  1868 
pap.  26)  beschrieben  worden  sind.  Es  bewahrheitet  sich  somit 
die  Ansicht  Aebys  und  Schweiger-Seidels,  welche  diese  Formation 
als  der  Entwicklang  des  Herzens  angehörig  betrachtet  £s 
haben  demgemftss  also  alle  Wirbelthiere  Porkinje'scfae  Fäden» 
nar  dass  dieselben  bei  einzelnen  S&ogem  durch  das  Lelm  hin- 
durdi  bestehn  bleiben. 

Die  Formen,  welche  diese  Säulen  von  Protoplasma  und 
Kernen  aufweisen,  sind  von  Lehnert  richtig  heschrieben  worden 
und  CS  sei  nur  hier  erwälmt,  dass  Erscheinungen,  wie  sie  von 
Lehnert  1.  c.  Fig.  12.  Taf.  :^  ai)gebildet  wurden,  namentlich  als 
Zellen  form  der  Herzmuskelfaser  verwerthet  wurden  *).  Bei  sorg- 
fiUtiger  Einstellung  des  Focus  findet  man  bald^  dass  die  schein- 
baren Zellengrenzen  bei  der  Hebung  oder  Senkung  des  Focos 
eine  Zeitlang  wohl  bleiben,  aber  immer  den  Ort  Terftndem, 
woraus  zu  schliessen,  dass  die  vorausgesetzte  Zellenwand  schief 
steht.  Auf  einmal  aber  ändert  sich  das  Bild,  die  Linie  wird 
verwaschen  und  man  gciath  auf  ein  mehr  horizontales  Lager 
von  quergestrcittcn  Muskcllas<Tn.  Die  Erscheinung  stimmt 
genau  mit  der  Thatsache,  dass  die  lierzmuskelfasern  sich  ver- 
zweigen. Indem  man  die  Protoplasmamassen  der  schief  ab- 
gehenden Zweige  mit  ihrem  Fasermantel  und  durchtretenden 
Fasern  in  der  Verkürzung  sieht,  erscheinen  sie  als  Zellen.  Die 
Karze  der  Zweige,  der  Beichthum  der  Anastomosen,  das  da- 
durch bewirkte  Durcheinander  erzeugt  letdit  die  Vorstellung, 
dass  man  es  mit  abgeschlossnen  Zdlöi  zu  thun  hat 

Querschnitte  von  einem  frisch  getrockneten  ausgewachsene 
Herzen  mit  Essigsäure  aufgeweiclit  zeigen  Folgendes. 

Das  erste,  was  dem  Beobachter  auffallt,  smd  eine  Menge 

*)  H  Lehnert's  Polemik  gegen  das  Vorkommen  Ton  Purldi^eMeii 
HoskelfiLden  bei  Hnnden  etc.  gegen  Obenneier  ist  berechtigt,  da  diese 
Thiere  im  «noacAemCN  Zutaade  keiae  derartigen  wie  die  Wiederidner 
beiitMn.  -  Frisch  (Wiener  Site-Berichte  Bl  60  pag.  345.  1869). 
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TOT!  sternförmigen  Ficrnren.  welche  den  ganzen  Querschnitt 
bedecken'^).  Sie  sind  die  querdurchschnittenen  Muskelsaulen. 
Um  den  Kern  iD  der  Mitte  des  Bündels  sind  es  i^ieine  fast  vier* 
eckige  Maschen,  welche  Je  näher  der  Peripherie  um  so  grösser 
in  ihrem  Längsdarchmesser  werden.  Dieser  Umstand  erklärt 
sieh  leicht  dnreh  Ahgang  der  anastomosirenden  schief  dnrch- 
schnittnen  BOndel  —  Femer  sind  vollständig  nnd  allseitig  ab- 
gegrenzte Bflndel  schwer  anfztifinden.  Je  mehr  der  Schnitt  sich 
aber  dem  Endocardium  näherte,  um  so  häutiger  erscheinen  all- 
seitig begi'änzte  IJinidcl.  welche  fast  ausschliesslich  dicht  unter 
dem  Kndocard  vorkonunen. 

Meist  in  der  Mitte  jedes  Bündels  hegt  meist  ein  länglicher 
Kern,  selten  finden  sich  excentrisch  gelegene.  Besonders  bei  jünger(^n 
Thieren  lassen  sich  lange  dünne  Kömchenaxen  in  den  Bündeln 
nachweisen,  die  bei  älteren  als  kleine  Kömchenhaufen  um  den 
Kern  erscheinen,  mit  Einschlüssen  rothen  Pigmentes. 

Die  BQndel  selbst  sind  alle  ohne  ein  Sarcolemm  in  dem  Sinne,  wie 
man  es  an  den  Primitl  vbnndeln  des  Stammes  m  unterscheiden  pflegt 
uiid  S(  liwiiger-Seidel  (pag.  Ibl  1.  c.j  hat  Recht  in  .^einer  Kritik  der 
von  W  lukler  (Dubois  et  Keicharts  Archiv.  1867)  aufgestellten 
Behauptung.  Statt  des  Sarcolemms  findet  sich  eine  andere  IJm- 
hflllung,  welche  aus  der  Embnonalperiode  herstammend  für 
das  Wachsthum  des  Herzens  als  auch  für  pathologische  Ver- 
grösserungen  seines  Muskels  von  Dedeutung  erscheint. 

Alle  Spalten  und  Lücken  des  Herzens  sind  (etwaiges  Vor- 
kommen von  Fettzellen  abgerechnet)  ausgefüllt  mit  fibrillären 
Bindegewebe  in  den  gröberen  Abtheilongen,  und  in  den  feineren 
durch  ein  formloses  Protoplasma  mit  zahlreichen  Kernen,  welches 
in  Fetzen  sich  ])ei  iM  hai  tiiugi  n  des  Herzens  loslöst  und  als 
Sarcolemm  angesehn  werden  kann,  ohne  es  zu  sein,  wie  Schweiger- 
Seidel  (1.  c.  p.  181)  bemerkt. 

Querschnitte  von  grösseren  embryonalen  Herzen  in  derselben 
Weise  gefertigt,  geben  ein  dem  oben  beschriebenen  ähnliches 
Bild»  jedoch  fehlen  je  jflnger  das  Herz  ist  um  so  mehr  die  deut- 

*}  Schon  Weisamum  hat  sie  (MaUeiHi  Archiv  1861)  Ton  getrocknetem 
Henen  ohne  nfthm  Angtbe  abgebildet 
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lieben  Abthcilungen  in  Säulen.  Stritt  dessen  durchzieht  ein  irn- 
bestinnntes  feines  Geäder  lieller  Linien  das  Bündel,  welches  sich 
scblie.sslich  am  Ilande  mit  dum  i'rotoplasma,  das  die  einzelnen 
Bündel  umgibt,  verbindet.  Es  gtdit  von  kleinen  bellen  körnigen 
Mittelpuncten  aus,  gewissennassen  Ansammlungen  des  Proto- 
plasmas im  Centnun  der  Muskelbflndel  So  bildet  denn  das 
Protoplasma  mit  aeinen  Kernen  so  2u  sagen  ein  GerQst,  in 
dessen  Räumen  die  Bflndel  nnd  Säulen  mit  ihren  Fibrillen  ein- 
geschlossen sind« 

In  Jero  Protoplasma  zwischen  den  BQndeln  zeigen  sich  hänfig 
auf  den  Querschnitten  Anhäulungen  von  Kernen  in  Form  von 
kreisförmigen  Figuren.  Ein  Theil  dieser  gehört  zweifellos  den 
Gefässen  au,  indem  sie  Blut  füliren  und  auch  zawiiloii  durch- 
bohrt sind.  Ein  andrer  Theil  zeigt  concentriscb  gelagerte  Kerne, 
deren  Abstand  von  einander  mit  ihrer  Entfernung  vom  Mittel- 
punkte zunimmt.  Ein  andrer  Theil  derselben  lässt  keine  weitere 
Eigentbamlichkeiten  erkennen.  Vielleicht  stehn  letztere  mit  der 
Muskelneobttdung  im  Zusammenhanga  Das  nicht  gerade  sehr 
häufige  Vorkommen  in  der  Mitte  der  Herzmuskolatur  machte 
bis  jetzt  eine  Darlegung  derselben  in  der  Längsansicht  un- 
möglich, wüiuciid  die  unter  dem  Endocard  vorkommenden  Pro- 
toplasmasäulen, welche  sich  auf  dem  Querschnitte  eben  so  aus- 
nahmen, durch  den  Nachweis  der  uulw  solchen  Umständen 
characteristischen  glaslielien  Faden  neben  deutlich  quergestreitteu 
Bändeln  sich  als  Neubiklungen  von  Muskeln  zu  erkennen  gaben» 

Bekanntlich  besitzen  die  Papillarmuskeln  Sehnen,  lieber 
den  Zusammenhang  der  Sehnen  mit  den  Muskeln  überhaupt 
gibt  es  zwd  Ansichten.  Die  eüie  stQtKt  sich  auf  den  directen 
Zusammenhang  der  Sehne  mit  dem  Sarcolemm  (Insecten).  Ich 
habe  an  den  Kopfmuskeln  des  Kaninchens  das  Sarcolemm  des 
Musk('lpriiiHlivbüiidels  direct  in  das  Bindegewebe  des  Knochens 
über^rehn  sehn  an  einer  StilK',  wo  letzteres  sich  unmitelbar  in 
einen  Ilavers'schen  Kanal  In  ^'<ib.  Ebenso  gelang  es  an  der 
lebenden  Larve  von  Corcthra  plumicornis  den  directen  Zu- 
sammenhang mit  der  noch  nicht  cbitinisirten  Sehne,  ganz  wie 
es  schon  frflher  von  mir  bei  der  Bienenlarve  dargothan  war, 
aufieuweisen. 
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Die  besonders  von  Weissmann  vertretene  zweite  Ansicht, 
welche  ebenfalls  Anhänp^er  hat,  geht  dahin,  dass  ho\<\v  Gebilde, 
Sehne  und  Muskel  sich  durch  einen  Kitt  mit  einander  verbinden. 
Weissmann  bediente  sich  bei  seinen  Untersuchungen  der  d5§ 
KalilOsiing.  Dies  Reagens  aber  zerstört  jenes  Protoplasma  Im 
frischen  Zustande,  iirelches  das  Bflndel  in  Sftnien  abtheüt,  wahrend 
es  die  Muskelsabstanz  selber  weniger  angreift  Daher  kommt 
es,  dass  man  sogleich  in  Weissmanns  Figuren  die  nicht  mit 
Kali  behandelten  Präparate  sofort  erkennt.  Sie  zeigen  nämlich 
die  Abtheilungen  in  Säulen  und  theihveiso  auch  in  Fibrillen, 
während  die  mit  Kali  behandelten  keine  Spur  derselben  trafen. 
Es  ist  dies  ein  Zeuj^niss  für  die  Genauigkeit  der  Figur  (tlenln 
et  Pfeuffer  3te  Reihe  Bd.  10.  Taf.  VII.  Fig.  16,  1  und  andre 
wie  Fig.  10).  Ferner  ist  die  Fig.  9.  1.  c.  nicht  beweisend  für 
die  Spaltung  der  Prinutivbttndel  als  Vermehrung,  denn  das  Kali 
hat  das  nenbildende  Protoplasma  mit  seinen  noch  unfertigen 
Kettbildungen  zerstört.  Die  Figuren  k&nnen  demnach  auch  als 
TJeberreste  neugebildeter  Mnskelftisem  angesehn  werden.  Der 
Kaliwirkung  ist  auch  das  Präparat  zu  vordanken,  was  Frey  in 
seinem  Buche  *das  Microscop«  pag.  170  zur  Erläutrung  des 
\  erhaltiiisscs  zwischen  Sehne  und  Muskel  abbihiet.  Der  Tropfen 
am  Musivelbundel  ist  aufgelöstes  Protoplasma,  was  aus  dem 
durch  Kali  säulenlos  gewordenem  Muskelbündel  stammt.  Auch 
bei  Frey  tragen  alle  nicht  mit  Kali  behandelten  Präparate  noch 
die  Abtheilung  in  Säulen,  die  vorher  citirte  Figur  aber  nicht 
Dasselbe  findet  sich  bei  den  Figuren  von  Eberth,  Virchow  Arch. 
Bd.  87.  Tat  I  — 

Diese  Umstände  sind  der  von  Weissmann  vertretnen  Ansicht 
sehr  wenig  günstig. 

In  den  oben  geschilderten  Veriiältnissen  ist  die  Festiglceit 
de.^  Sarcolernm'i,  welclie  sich  an  den  ganz  ferti'-ren  Priinitiv- 
bundeln  der  Stanunmuskeln  nachweisen  lässt,  ge^enüljcr  der 
Weichfmi  des  Protoplasmaühcrznges  der  verzweigten  Herz- 
muskelbündel als  Ijiterschied  betont.  An  jugendlichen  noch 
nicht  vollständig  fertigen  Primitivbündeln  des  Stammes  lässt 
sich  ebenfells  ein  Protopbsmaflberzug  derselben  nachweisen, 
welcher  dem  der  Herzniuskelbünd^  gleicht.    Durch  diese 
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BeobachtoDgen  ist  die  Ausdnickswelse  gestattet,  dass  die  Hers- 
mnskeln  cio  im  emliryooaleQ  Zustande  sich  befindendes  Sarco- 

lemui  ijuaiLzeii. 

Untersucht  man  Muskeln  unter  den  Steilen  des  Endocards 
von  embryonalen  Herzen,  wo  keine  Sehneu  vorkommen,  so  findet 
man  öfter,  dass  die  Enden  der  quergestreiften  Muskelbündel 
ohne  deutliche  Grenze  in  das  kernreiche  Protoplasma  Übergehn. 
Bei  genauerer  Betrachtung  derselben  mit  Hartnack  Nro.  11 
zeigt  sich,  dass  die  Enden  der  quergestreiften  feinsten  Fibrillen 
sich  in  glashelle  dicht  bei  einanderliegende  Streifen  fortsetssen, 
welclie  streng  geradlinig  bei  einander  liegen.  Sie  gehn  nur  eine 
kurze  Strecke  in  das  Protoplasma  hinein.  Dort  enden  .sie  nicht 
alle  zu  gleicher  Zeit,  sondern  in  eiiici  unregelniässii?  leicht  ge- 
zackten Linie.  Da.s  tieie  Ende  jeder  der  glashellen  Streifen 
erscheint  wie  etwas  zugespitzt  und  von  nur  etwas  schwächeren 
Lichtbrechungs vermögen ,  als  der  abrige  noch  m]t  der  feinsten 
quergestreiften  Fibrille  zusammenhängende  Xheil  der  Faser. 
Abgerissen  konnten  die  Fasern  nicht  sein,  da  sie  ganz  Ton 
Protoplasma  «ngehüUt  waren.  —  Bas  Aussehn,  der  nicht  wellige 
Verlauf  der  Fäden,  welche  eine  directe  Fonsetsung  ohne  Ab- 
nahme des  Durchmessers  der  quergestreiften  feinsten  Fibrillen 
bildete,  das  ziemlich  plöt/.liche  Aufliüren  der  Querstreifung,  das 
Enden  der  gla.-ihellen  Fäden  in  der  Substanz  des  Protopla>iiia 
selber,  das  vollständige  Fehlen  jedweden  tibnllären  Binde^vwfiies 
an  diesen  Stellen  rechtfertigen  die  Behauptung,  dass  in  diesen 
Präparaten  das  Längenwachsthuni  der  HerzmuskeliibriUen  vorlag. 

£s  mögen  hier  noch  einige  Beobachtungen  folgen,  welche 
sich  auf  das  Wachsthum  der  ßtammmus^el»  in  der  Didte  be- 
ziehen. 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  in  jugendlichen  Thieren 

der  Querdurchmesser  der  Primitivmuskelbiindel  sehr  verschieden 
ist,  wahrend  bei  erwachsenen  diese  Unterschiede  weit  weniger 
auffällig  sind.  So  fand  ich  schon  beim  ersten  Präparate  aus 
den  IkHigern  des  Oberschenkels  eines  beinah  ausgewachsenen 
Kaninchens  die  MuskelprimitivbUndei  um  das  10— lofache  unter- 
einander verschieden.   Zugleich  waren  die  Bündel  durch  viel 
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Bmdegewebc  von  eimiiidcr  getrennt,  in  welchem  sich  noch  Kerne 
mit  Protoplasma  lieiiu  genauem  Durchsuchen  drssLlhen  nach- 
weisen Hessen.  —  Iii  der  Larve  von  Corethra  pluiiiicornis  sah 
ich  feine  anscheinend  bindegewebige  Stränge  au  die  Segmente  | 
des  Leibes  heraotreten,  welche  bei  wachsender  Larve  allmählig  / 
211  schmalen  qftftterhin  zn  ansehnlichen  quergestreiften  Muskeln ' 
«ch  umgestalteten. 

In  dem  Oberschenkel  des  behrttteten  H&hnchen,  das  dem 
Ausschkipfen  nahe  ist,  Hegen  die  schon  fertigen  Muskelbflndel 
in  weiten  Abstiiiuieü  von  einander.  Die  Zwischenräume  werden 
durch  sehr  wenig  fibriUäres  Bindegewebe  mit  iiberwiegeud  reich- 
lichen kerurcichem  Protoplasma  gemischt,  ans^ieitiHt.  Häufig 
genug  sieht  man  neben  starken  rrimitivbündeln  ganz  dünne 
mit  Kernen  besetzte  quergestreifte  £»denartige  Bündel  liegen. 

Der  Querschnitt  von  den  Beugern  des  Oberschenkels 
eben  gebomer  5  Tage  alten  Hunde  zeigt  die  Muskd- 
primitiTbOndel  dicht  gedrängt.  Die  Zwischenräume  sind  gana 
mit  Kernen  und  Protoplasma  vollgestopft.  Das  fibrilläre  Binde*» 
gewebe  ist  schwer  nachzuweisen.  Die  Abtbeilungen  der  Säulen- 
querschnitte sind  deutlicli,  düch  ist  ihre  Anordnung  autiiillig, 
die  an  die  Jahresringe  der  Biiume  erinnert.  Sie  stehen  krcis- 
fönnig  um  die  centralen  Säulen  gruppirt.  Die  Muskel bundel 
sind  nicht  liold.  Das  Protoplasma  in  der  Axe  derselben  fehlt; 
statt  dessen  Hnden  sich  die  Fibrillen  zu  Säulen  vereinigt 
Rings  um  die  Bündel  liegt  eine  dQnne  Schicht  von  Fibrillen, 
welche  keine  Säulenabtfaeilungen  zeigen.  Sie  umspannt  zuweilen 
nur  einen  Thetl  des  Umkrdses^  zuweilen  aber  auch  die  ganze 
Peripherie.  Die  Schwankungen  in  ihrer  Dicke  sind  unbedeutend 
an  ein  und  demselben  PrhnitivbOndeL 

Die  Läugsansicht  der  Präparate  lässt  eine  Menge  feiner, 
quer  über  die  Bündel  gehender  Streifen  erkennen,  welche  aus 
gezerrtem  Protoplasma  mit  Kernen  bestehn.  Das  enge  Zusam- 
menHegen  von  Büudelformen ,  wie  ich  sie  in  meiner  Arbeit 
(Entw.  der  Muskelfasern  Fig.  8.  Taf.  I)  abgebildet  habe,  erzeugt 
die  oben  beschriebene  Totalansicht.  Ich  habe  an  MuskelbOndeln 
dieser  Art  zuweilen  eine  oberflädiliche  Längsstreifung  gesehn, 
die  keine.  Querstreifung  zeigte,  dieser  Umstand  weist  auf  eine 
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Neubildung  voü  MuskcUasern  innerhalb  der  Grenzeu  de^  i'iim.tiv- 
buiidd^  iiiu. 


In  Mttller's  Arch.  1863.  pag.  223  gab  ich  eine  Kritik  der 
Remak'schen  Beobachtungen,  aus  der  hervorging,  dass  sie  keinen 
Anhaltspunkt  für  die  Entstehung  des  Sarcolemms  gaben  und 
dass  Deiters  (MüUer's  Arch.  1861  pag.  393)  fiecbt  bat  -  Ea 
bleibt  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  si«^  in  ilinen  Beweise 
für  die  Behauptung  vorfinden ,  dass  die  Maskelbandel  als  ein- 
zellige GebiMe  arsprflngUch  angelegt  sind,  mögen  nun  diese 
Zellen  späterhin  unter  einander  vei  waclu^en  udci  iucUl,  mögen 
sie  Hpindelformig  sein  oder  sonst  welche  Gestalt  besitzen,  oder 
alt^  (  ine  Zelle  (mit  oder  ohne  Kernvenii  lirang)  lang  auswachseu 
'iiwu  i'ninitivbündcl.  (I'iorieps  Notizen  lö45.  Bd.  35.  pag.  306 
und  folgende,  ferner  Kemak,  Entwicklungsgeschichte  Taf.  XI. 
Fig.  4—6.  7—14). 

Aus  den  in  den  Abbildungen  niedergelegten  Beobacbtnngs- 
resultaten  Remak's  lisst  sich  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  er 
das  erste  Erscheinen  der  Muskelfaser  (der  nicht  quergestreiften) 
nicht  geselm  hat  Nur  aus  der  unter  Nro.  3  stehenden  Aussage 
Reniak's  1.  c.  Hesse  sich  allenfalls  vernmtheii ,  dass  er  diesen 
Zustand  kannte,  wenn  er  nicht  vmi  Muskelzellen  i*edete,  die 
sieh  conlialiirea  und  dann  ^teti5  Querstreifung  zeigen.  Was  er 
unter  Muskelzellen  versteht,  geht  aus  Fig.  4 — 6  hervor.  Es 
sind  zunächst  Dotterzellen,  durch  Zerreissen  der  Wirbelplatte 
(^halten.  In  der  letzteren  bilden  sich  aber  ausser  den  Muskeln 
auch  die  Nerven.  In  den  l&nglich  gewordnen  Dotterzeilen  der 
Wirbelplatten  finden  sich  noch  neue  Kerne  ein,  woraus  selbst- 
vcrst&ndlkh  nichts  für  die  muskutöse  Natur  derselben  sich 
folgern  lässt,  da  dieser  Vorgang  auch  an  Stellen  vorkommt, 
welche  keine  Muskelta.sei  n  bilden.  Plötzlich  tritt  Fig.  7  mit 
quergestreiften  Muskelfasern  auf,  bei  fortscbreit^iidLi  Kern- 
vermehrung. Auch  dies  Präparat  ist  wie  Fig.  4-  ti  durch  Zer- 
zupfen erhalten.  Unter  Nro.  1  und  5  1.  c.  macht  Remak  den 
Ausspruch,  dass  die  Kerne  des  entwickelten  Primitiv-Muskel- 
bilndels  nidit  nrsprnnglich  gesonderten  Zellen,  sondern  verlän- 
gerten Dotterzellen  angehören.    Hiermit  aberschreitet  er  das 
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Gebiet  seiner  Beobachtnngen ,  wie  er  selbst  pag.  307  zugesteht. 
Wenn  man  <iie  Wirbelplattcn  beim  Hiilmerembrvo  oder  dessen 
Herz  in  d«n  ersteo  24  Stunden  der  Bebrütung  untersucht,  so 
findet  man  keine  geson()erten  Zellen.  Beim  Zerreissen  erscheinen 
8pittdelf5rmige  Gebilde  mit  einem  oder  mehreren  Kernen.  Die 
zähe  Gmndsnbstanz  um  die  festeren  Kerne  muss  dorch  das  Zer- 
leissen  stets  eine  Spindelform  oder  darauf  zurQekfabrbare  Ge- 
stalten annehmen,  je  nach  den  verschiedenen  Zugrichtungen. 
Beim  Frosch  verliimliMii  die  Dotterkörner  beim  unversehrten 
Embryo  jedwede  Kiiisicht,  daher  musste  Reraak  zum  Zerzuplen 
seine  Zutiucht  nehmen. 

Aber  gesetzt  auch,  die  Dotterzelle  Fig.  4  sei  wirklich  eine 
der  Fuj-chungszellen  gewesen,  welche  im  Laufe  der  Entwicklung 
MaslfeÜibrillen  gebildet  haben  würde,  so  kann  man  daraus  keine 
Berechtigung  herleiten,  die  Muskeln  fttr  einzellig  zu  halten,  so 
nenig  wie  man  ein  Thier  fttr  einzellig  erklärt,  weil  es  aus  der 
Eizelle  hervorgegangen  ist  Nach  meinen  Beobachtungen  muss, 
ehe  die  feinsten  hellen  Muskelfibrillen  sich  einstellen,  erst  das 
Protoplasma  mit  seinen  Kernen  sich  gebildet  haben.  Dasselbe 
lehren  die  nesenzellenartigen  Bildunp^en  der  Muskc^ln  Typhöser, 
welche,  \\\v,  ich  nachwies,  die  TriiL'er  und  Erzeuger  der  neuen 
noch  nicht  quergestreiften  l<ibrillcn  sind. 

Remak  musste  bd  seinen  Beobachtungen  üülfemittel  an- 
wenden, welche  schwer  zu  controlirende  Wirkungen  ausübten, 
während  ich  die  ersten  Stadien  des  Htthnerembryos  nnr  nach 
Entfernung  des  Amnion  untersuchte,  im  Uebrigen  das  Object 
ganz  unberflhrt  lassend,  dessen  Herz  noch  lange  wfthrend  der 
Beobachtung  weiter  pulsirte. 

Stricker  (s.  Lehrbuch  1871.  pag.  1227)  schliesst  sich  im 
Wesentlichen  der  von  Remak  ♦zi'^^ebenen  Meinung  über  die  Genese 
der  Muskeln  an.  Kr  hat  indessen  wie  ich  (Entwicklung  der 
Muskelfaser.  Marburg  1869)  das  erste  Erscheinen  der  Muskeln 
beim  Embryo  in  Form  von  glatten  Längsfasern  wahrgenommen. 
Das  Saroolemm  hält  er  so  wenig  wie  Deiters  und  ich  fOr  eine 
Zellenmembnin  auf  Grund  derselben  Thatsachen,  welche  in 
meiner  oben  citirten  Abhandlung  zu  finden  sind.  Diese  Ueber- 
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einstimniunji  ist  um  so  erfreulicher,  da  Stiitker  mtine  Unter- 
suchungen nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 

Was  den  Schlusssatz  iiajz.  1228  anbetriftt.  da-^s  das  Muskel- 
gewebe und  die  BindesubsUiozen  genetisch  auf  vin  und  dieselbe 
Quelle  zurückzuführen  sind,  so  findet  sieb  pag.  U  meiner  oben 
erwähnten  Arbeit  eine  Beobachtung,  welche  nachweist,  dass 
innerhalb  des  kemreidien  nesenBellenartigen  Protoplasma  der 
Aorta  nicht  allein  organische  Maskelfasm,  sondern  anch  feinste 
elastisdie  Fasern  mit  Bindegewebe  sidi  bilden ,  ohne  dass  die 
Kerne  sich  direkt  dabei  betheiligen.  Die  oberste  Schicht  der 
dicken  in  all*  ri  Theilen  gleichmässig  organisirten  Protoi»la^ui:i- 
laffo  yeipt  keine  Neubildungen.  Sie  ist  das  Epitljel  der  Innen- 
tiache  der  Aorta.  Zugleich  sei  hier  erwähnt,  dass  die  dicken 
^astiscben  Fasern  der  Aorta  und  des  ^ackenbandes  aus  feinsten 
Fasern  zusammengeeetzt  crscheinmi. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  henror,  dasa  das  kern- 
haltige Protoplasma  bei  jeder  Moskelneubildung  vorher  da  ist» 
sei  es  im  Tn>htt8  sei  es  beim  Wacbsthnm  des  Embryo  oder  des 
Kindes.  Femer  tritt  es  auf  bei  den  Zerstörungen  des  Knodiens 
(Abfall  der  Geweihe)  uud  ist  in  der  Placcuta  materna  zu  tiiideu- 


Von  eingegangenen  Schriften  waren  in  der  Sitzung  vom 

6.  November  1872  aufgelegt: 

Abhandlungen  der  naturhistorisdien  GeseUsebalt  xn  Niimr 
berg,  Bd.  V.  Namberg  1872. 


N.  C.  ElMciftehr  IJaivccMUU-Bucb^ackerei  in  Jlurburg. 
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Sitzangsberichte 

der  tlesellsdiaft  zur  fieförderoBg  der  gesumiilei 

Natiirwisseiiseliaflen 

sn 

H  a  r  b  n  r  g^. 

J^%o.  11.   Noveiiiber     Deeeiuben  1879, 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  27,  November  1872 

berichtete  Herr  Dr.  Moesta: 

Ueber 

das  Fortschreiten  der  Arbeiten  der  königlichen  geologischen 

Landesanstait 

Derselbe  legte  die  ioi  Laufe  des  verflossenen  SomiiKis 
(u.sthienene  2to  u.  3t('  LiefcrunL'  der  geologisrlicn  Karte  von 
Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  vor,  von  denen  erstere 
die  Umgegend  von  Jena,  letztere  diejenige  von  Woi  bis-Bleicherodo 
betritt  und  thciltt^  hierbei  mit,  dass  in  der  Folge  neben  diesen 
fortlaufenden  Publicationen  za  gleicher  Zeit  monographische 
Arbeiten  geognostischen  and  palaeontologischen  Inhaltes,  sofern 
solche  auf  Verhältnisse  innerhalb  des  Arbeitsgebietes  Bezog 
haben,  durch  die  geologische  Landesanstalt  würden  veröfTentlicht 
werden.  Eine  vorgelegte  Monographie  »Rüdersdorf  und  Unigeg^iid« 
von  II  Eck  bezeichnet  (Wn  Beginn  dieser  i'ublicationen,  welche 
gewiss  des  allgemeinen  Beifalls  der  deutschen  Geologen  sich 
erfreuen  werden,  da  deuöeibtin  hierdurch  Gelegenheit  geboten 
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wird,  geologische  Specialarbeiten  in  wOnschenswertherer  Weise 
als  bisher  zur  VeröffeotlidiUDg  bringen,  wie  andererseits  solche 
sich  beschaffen  zu  können. 

Redner  theilte  alsdann  unter  Vorlegung  seiner  geologi^^rhen 
Aufnahmen  mit,  dass  die  erste  hessische  Lieferung,  schon  eit 
Monaten  in  lithographischer  Ausführung  begriffen,  im  konimenden 
Frühjahre  zum  Ercheinen  kommen  würde.  Im  Anschlüsse  an 
die  bereits  frOher  Ober  diesen  Gegen!<:tand  gemachten  Mittheilnngen 
bezQglich  der  gesetzmässigen  Yerwerfiingserscheinungen  längpa 
gewisser  Zonen  der  in  Rede  stehenden  Gegend,  hat  sich  nach 
Absehluss  der  Bearbeitung  der  fiicbelsdorf-Sontraer  Zecbsteiii- 
formation  ergeben,  dass  deren  gesammte  Verbreitung  durdi  jene 
bestimmt  wird.  Parallel  dem  gewaltigen  Gebirgsbruche,  welcher 
von  Wommen  an  der  Werra  am  Südwestranrte  des  liinggaues 
entlang  limlt,  diesen  geologisch  und  toi){)grn|iliisch  begren/t  und 
in  seinem  weiteren  Verlaufe  durch  den  Gebirgszug  Hohlcstein 
Schieferberg  Rittersbeig  (bei  Burghofen)  bezeichnet  wird,  liegt 
der  im  Mittel  eine  Meile  breit  •  Zechsteinzug  über  Sontra  bis 
Eltmannsee.  Wenn  auch  die  Känder  desselben  in  Folge  von 
Erosionserscbeinungen  vielfach  gewanden  dahinziehen,  wenn  auch 
durch  locale  Einstflrzungen  hoher  gelegene  Schiebten  nesteraitig 
der  Zechfiteinformation  eingelagert  sind  und  mehrfach  ihren 
continuirlichen  Zusammenhang  stören,  so  tritt  in  dem  Gesamnit- 
bilde  doch  sofort  die  Axenrichtung  des  Thüringer  Waldes 
(soweit  von  einer  solchen  überhaupt  die  Rede  sein  kann)  deutlich 
hervor. 

An  die  südwestliche  Begrenzung  der  gedachten  Zechstein- 
verbreitung legt  sich  diejenige  von  Nentershausen-Iba  in  der 
Weise  an,  dass  bei  letzterer  noch  eine  selbständige  wirkliche 
Erhebung  hervortritt  Dieselbe  findet  ihren  Mittelpunkt  in  dem 
Dreiecke  Iroshansen-Sol2>Gunkelrode  und  von  ihm  aus  constniirt 
sich  die  westliche  Begrenzung  der  Formation  als  ein  ausGebirgs- 
brüclieii  zusammengesetzter  Kreisbogen.  Auch  ihre  Sfldbegren- 
zung,  von  dem  Gehöfte  Bocksrode  über  den  g.  Ausspann  hm, 
gesehieht  <lnit:h  Verwertungslinien  und  bikundet  die  Mitwirkung 
ciuci  ceniialen  iiehuiig.  neben  weli'lier  jedoch  auch  zugleich  die 
ailgemeiuc  Zerreissung  des  Gebirges  in  der  oben  genannten 
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Bichtung  von  Sadosten  nach  Nordwesten  stark  markirt  hervor- 
tritt. Mit  dieser  combinirten  SchicbtenstOmng  mjygen  wohl  die 

sehr  intensiven  Aufreissungen  des  Gebirges  zusammenhängen, 
welche  m^u  der  s.  grossen  Buche  bis  zum  Dürfe  Solz  sich 
vorfinden ,  ^vo  Schollen  der  Braunkohlenforniation  in  Spalten- 
bildungen eingeklemmt,  inmitten  der  liefern  Abtheilungen  der 
Zechsteinformation  vorkommen. 

In  vergleichender  Betrachtung  der  besprochenen  Lagerungs- 
Verhältnisse  mit  denen  in  der  vorliegenden  2ten  Lieferung  der 
geologischen  Karte  von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten, 
welche  vom  Herrn  Prof.  Hofrath  Schmidt  in  Jena  bearbeitet 
worden  ist,  hob  Redner  hervor,  dass  in  dem  nördlichen  Theile 
dieses  Gebietes,  in  der  lüchtung  von  Sulza  über  Eckardtsberga 
und  die  Finne,  in  ähnlicher  Weise  wie  hier  eine  gesetzmässige 
Störung  der  Lagerungsverhältnisse  vorzuliegen  scheine.  In 
keiner  Weise  kann  Redner  die  von  Herrn  Schmidt  gegebene 
Darstellung,  nach  welcher  alternativ  verschiedene  Glieder  der 
Triasformation  discordant  Uber  einandiT  gelagert  seien ,  theilen 
(südöstlich  von  Rastenberg  z.  B.  mittlerer  Eenper  und  Letten- 
kohlengruppe auf  mittleren  bunten  Sandstein,  im  Thale  der  Ihn 
hei  Belvedere  und  Magdala  dieselben  Keuperabtheilungen  auf 
Anbydritgruppc  und  oberen  Muschelkalk);  sondern  ist  der 
Ansicht,  dass  in  allen  diesen  Fällen  die  Triasschichten  in  regel- 
mässiiier  Aufcinanderful^c  abgelagert,  also  keine  Niveauver- 
üiuhnotyert  während  ihrer  Bddiinfj^^eit  eingetreten  seien,  dass 
hier  h'ific  discordante  Lagerung  sondern  ein  Nebeneinander- 
treten von  Schichten  verschiedener  geologischer  Niveaus  statt- 
findet ,  und  dass  die  Erklärung  dieser  Lagerungsverhältnisse  in 
Verwerfungserscheinungen ,  als  Folge  von  gesetzmässigen  Zer- 
reissungen  des  Gebirges,  zu  suchen  sei. 
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In  der  Sitzung  vom  27.  Novb.  1^72  «pracb  der  /,  Director 
Herr  Geh.  Med.  Rath  Beneke  über  seine  Beobachtungen  »Zum 
Verständnis  der  Wirkungen  der  Seeluft  und  des  Seebades« 
(Ausführlich  als  Siebente  Abhandlung  im  10.  Band  der  GeseU- 
sdiaftSBchriften  mitgetheilt). 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  5.  Deoember  1872 
sprach  Herr  Professor  R.  Greeff: 

Deber 

den  Bau  der  Bcbmodeimen, 

Dritte  Mitüieflnng*). 

üeber  ein  ausgedehntes  Hautgefässsystem  der  Seesteme. 
Verbindung  des  analen  Gefässringes  mit  dem  oralen- 

und  Nerven-Gefkssring. 

In  der  Sitzung  vom  4.  Juli  d.  J.  habe  ich  ausser  dem 
Tiedemann'sehen  analen  und  oralen  Gefässring  noch  andere 
Gefässe  beschrieben,  die  ich  wegen  ihrer  directen  Beziehung 

zum  Nervensystem  Ncrvcugefässe  genannt  ]ial)e  (S.  95).  Sie 
bestellen,  dem  Laufe  der  Nerven  folp:enfl  und  von  <\w>c\\  gel)ildet, 
aus  einem  pentap:onalen ,  unmittelbar  neben  drin  oralen  Blut- 
gefäss liegenden  Ringkanal  und  von  diesem  in  die  Arme  ein- 
tretenden und  in  den  Ambulacralrinnen  verlaufenden  Radialkanälen. 
Die  radialen  Nervengefä&se  sind,  wie  ich  ferner  nachgewiesen 
habe,  durch  ein  mittleres«  senkrecht  auf  der  Rinne  stehendes 


*)  JMe  erste  Hittheilniig:  Sitsungsberichte  der  Oesellich.  ror  Bef. 
der  gesammteil  Natnrw.  zu  Harburg,  November  187L  Nro.  8.  Die  zweite: 
Dieselben  Sitsungsberichte,  Juli  1873.   ro^  6. 
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LäDgsseptum  in  zwei  |»aTal1el  neben  einander  vorlanfende  Kan&le 
geschieden,  die  sich  niitsammt  dem  sie  bildenden  Nervenband 

nach  rechts  nnd  links  auf  und  unter  die  benachbarte  Haut  fort- 
setzen. Das  Nervenband  nämlich,  aus  der  Anibulai  ruh  imie  sich 
erhebend  und  schmaler  werdend,  preht  direct  auf  die  Haut  der 
BaiK'htinchen  und  Saugfüsschen  über,  die  äussere  llautsclücht 
derselben  bildend  (Nervenschicht),  die  Nervengefässe ,  ebenlalls 
die  radiale  Bahn  verlassend,  setzen  sich  unter  der  vom  Nerven- 
band ausgehenden  Hautschicht  fort.  Sie  treten  auf  diesem  Wege 
auch  in  die  Saugfüsschen  ein  (S.  98). 

Von  der  Ventralseite  aus  dringen  nun  diese  von  den  radialen 
Nervenkanälen  austretenden  Hautgei&sse  mciscken  den  wirM" 
artigen  KalJcgliedem  der  Bauchfurchen  nach  oben,  Sie  gelangen 
auf  diese  IVc/ic  in  die  Leibeshöhle  und  zwar  zunächst  in  die 
Höiilung  1er  Arme,  und  breiten  sich  hier  auf  der  Innenseite  der 
Haut  ^v^'l^t'r  aus.  Man  sieht  sie  bei  gelungenen  Injektionen 
der  radialen  Nervengefässe  nach  Entfernung  der  Ilückenhaut 
der  Anne.  Sie  tauchen  beiderseits  von  der  Kalkcolunme  unter 
der  äusseren  Reihe  der  Ampullen  zwischen  den  einzelnen  Kalk- 
gliedem  hervor.  Aber  auch  von  dem  oralen  Nervenqefäminge 
treten  Seitenrnrnge  ab,  die  in  die  Leibeshohle  eindiingen. 
Von  der  Mitte  jeder  Seite  des  Nerven-'Pentagons  geht  ein 
Gefäss  ah,  das  in  einem  mit  seiner  Convexität  nach  innen  und 
oben  fjerichteten  Bogen  die  Kalkschcibc  des  Mundes  durch- 
hulirl  Ii  uä  nach  attasen  und  oben  läuft.  Attf  der  Oberjläche  des 
Munddiscus  kommt  es  da  hervor  wo  in  den  Zwischemvinkeln 
der  Arme  die  Scheibe  mit  der  Rückenhaut  verwächst.  Hier 
tritt  das  Gefäss  mit  dem  entsprechenden  Gefäss  der  Geschlechts^ 
Organe  und  durch  dieses  mit  dem  analen  Gefässring  in  Ver- 
bindung, Der  Letztere  communicirt  somit  mit  den  beiden  um 
den  Mundiscus  verlaufenden  Orfässen:  mit  dem  oralen  Geföss- 
ring  durch  die  herzartige  Erweiterung  am  Steinkanal,  mit  dem 
Nervengefässring  auf  dem  eben  beschriebenen  Wege. 

Trennt  man  bei  einem  lebenden  Seesterii  die  Rückenhaut 
eines  Armes  von  der  S])itze  zur  Scheibe  und  führt  nun,  die  ge- 
löste Haut  zurückschlagend,  auf  der  Unterfläche  dersellien  an 
irgend  einer  Stelle  zum  injiciren  eine  Kanüle  unter  die  Haut 
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ein,  80  si^t  man  wie  die  forbige  Flflssigkeit  schon  bei  geringem 
Druck  nach  allen  Richtungen  einitiessl,  so  dass  man  von  dem- 
selben Punkte  aus  ein  grosses  Feld  der  Haut  injidren  kann. 

Dieselbe  Erscheinuni;  zeijrt  sich  auf  der  Unterfläche  der  Scheiben- 
rückenhaut.  Kurz  man  uberzeugt  sich  bei  weiterer  Unti  rsnchuuii:, 
dass  die  ganze  Haut  mit  eivem  dichten  bald  lulnnvunrüg, 
bald  in  eingehen  Kanülen  und  Neffen  vrrhiufetuJtyt  (h  fäfiS' 
System  durchsoyen  ist,  das,  zunächst  unter  der  weichen  Haut- 
schicht der  ünterfläche  sich  ausbreitend  von  hier  aus  alle  Theile 
der  Haut  durchdringt.  Die  NervengefiLsse  (  King  und  Radialkanäle) 
stehen  somit  mit  diesem  Hautgef&sssystem  in  direkter  Verbindung, 
sie  sind  gevissermassen  nur  Theile  desselben. 

Tiedemann's  Darmvenen  der  Seesteme. 

Tiedoiuaim  hoschrich  von  Astropectcn  auiatitiacus  zehn 
»Darmvenen« ,  die  paarvveisse  auf  der  Unterfläche  der  Riickcu- 
liaut  jedes  Annes  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  desselben  verlaufen 
und  hier  in  den  analen  Gefässring  münden  sollten.  Das,  was 
Tiedemann  als  Darmvenen  beschreibt,  nämlich  Gefässe  »innerhalb 
der  beiden  Platten  jedes  Gekröses  eines  Blindarmes«  kann  ich 
nicht  als  solche  erkennen,  weder  bei  Asteracanthion  nibens  noch 
bei  Astropecten  aurantiacus.  Man  sieht  sehr  leicht,  dass  auf 
der  UnterflAche  der  Rtickenhaut  eines  jeden  Strahles  ein  weiss- 
lieber,  dflnner  Hautstreifen,  einem  Gefäs^  ähnlich,  zunftchst 
von  der  Spitze  des  Straliles  bis  zu  Be^nnn  eines  jeden  Blind- 
darmes läuft  und  liier  au  tlen  Letzteren  übergeht.  Dieser  Faden 
ist  nach  Tiedemann  der  Anfang  der  betreüenden  Daruivene, 
die  nun  über  den  ßlinddann  weg  laufen  und  in  den  analen 
Gefässring  manden  solL  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  zuerst  in 
oder  unter  diesem  an  der  Spitze  beginnenden  Faden  das  von 
Tiedemann  beschriebene  Ge£äss  nadizuweisen.  Derselbe  scheint 
vielmehr  solide  zu  sein  und  zur  weiteren  Befestigung  der  Blind- 
därme zu  dienen,  dadurch  entstanden,  dass  die  beiden  zarten 
seitlichen  Hautblätter,  vermittelst  deren  jeder  Blinddarm  in  seiner 
ganzen  Länge  sich  an  die  Rückenhdul  der  Arme  befestigt,  am 
Endo  des  Blinddarmes  mit  einander  verschmelzen  und  sich  über 
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denselben  als  ehi&chen  Hautstreifen  fortsetzen,  Zieht  man  Jene 
zarte  Hautdupficatnr,  die  »beiden  Platten  des  Gekröses«,  die 

über  die  ganze  Lange  des  Bliiiddarmes  hin  einen  weiten  mit 
Flüssigkeit  gefüllten  Sinus  uiiischliesen,  niitsamiiit  dein  BHiiddarm 
von  der  Haut  der  Arme  ab,  so  legen  sich  die  zurücki)leibenden 
Streitt  n  der  Platten  zu  einem  anscheinend  feinen  und  regel- 
mässigen Gefäss  zusammen,  das  um  so  täuschender  als  solches 
hervortritt)  als  dasselbe,  wie  oben  bemerlct,  schon  vor  den  Blind- 
därmen an  den  Spitzen  der  Arme  zu  beginnen  scheint.  Aus^*r 
dem  erwähnten,  von  den  Platten  seitlich  umschlossenen  und 
oben  und  unten  zwischen  RDckenhaut  der  Arme  und  Blinddarm 
liegenden  Sinus  VerlAuft  (abgesehen  von  den  Hautgefässen)  kein 
bestimmtes  weiteres  LiingsgefäijS  auf  der  l;iitcrßäche  der  lUkJccn- 
haut  der  Arme,  das  für  die  Tiedemannsclie  Darnivene  gehalten 
werden  könnte. 

Kl)i'n  so  glaube  ich  mit  Bestimmtheit  aussprechen  zu  dürfen, 
dass  eine  directc  Verbindung  resp.  Einmündung  des  angeführten 
Sinus  der  Blinddärme  oder  anderer  Blinddarmgefasse  in  den 
analen  Gciässring,  wie  sie  Tiedemann  beschreibt  und  abbildet, 
nicht  Statt  findet. 

Das  was  ich  bisher  Aber  die  den  Blinddätmen  zugehörigen 
Kanäle  habe  ermitteln  können  ist  folgendes:  Bei  Asteracanthion 
rubens  entspringen  bekanntlich  die  zehn  Blinddärme  mit  fünf 
einfach  schlauchfünnijren  Stämmen  aus  dem  Magen*).  In  die 
Arme  r-intretend  thcilt  sich  jeder  Schlauch  p:ablig  zu  einem  Blind- 
dannpaar, das  dann,  indem  e^  /ugleich  die  seitliehen  lappigen 
Anhänge  aufnininit,  innerhalb  der  Armhöhlung  nach  aussen 
läuft  und  beiderseits  vor  der  Spitze  geschlossen  endigt.  Jeder 
JSHndäann  ist  vermitielst  einer  Hauiduplikaiur  (Mesenterial- 
platten)  an  der  VtUerflächs  der  Rik^twhaut  befestigt;  dieselbe 
begrenzt  und  bildet  den  oben  erwähnten  Sinus  und  setzt  sich 
über  die  Blinddärme  hinaus  bis  zur  Spitze  der  Arme  als  ver- 
schrnoUener  solider  Uautsirei/en  fort. 

Auf  der  Unterseite  eines  jeden  Blinddarmes  sieht  iiiaii  den 


*)  Bei  Astropecteu  aurautiacus  tritt  jeder  bliuddarm  eiiuseln  aus 
dem  Magen. 
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ao8  der  gabiigen  f heilung  des  gemdaschaftlicbeB  Stammea 
hervorgegangenea  Bliadkanal  als  eiara  aoch  iauaer  assehalichen 
Schlauch,  mitten  zwischen  den  drQsenfÖnnigen  Lippchen,  and 
mit  ihnen  dnrch  Seitenzweige  verbunden,  nadi  aussen  laufen. 
Er  ist  im  Leben  prall  rait  einer  weisslichen  Fltts«gkeit  erfiült 
Aber  auch  auf  der  der  RückenJiaut  zugekehrten  Oberseife 
eines  jeden  Blinddarmes  verlauf t  ein  de  tu  im  leren  efitsprcchender, 
nur  feinerer  Kanal.  Man  überzeugt  sicli  liiervon  aufs  deutlichste, 
wenn  man  einen  Blinddarm  vorsichtig  von  der  ßückenhaut  ablöst 
und  zurückschlägt.  Dieser  obere  Biinddarmschlauch  ist  es,  der 
als  der  einzige  hier  vorkommende  Längskanal  der  Tiedeniann'.sehen 
Bannvenc  entsprechen  könnte.  Doch  sind  Lage,  Verhiof  and 
namentlich  Verbindung  desselben  zum  Theil  andere  als  wie  sie 
von  Tiedemann  angegeben  und  abgebildet  sind.  Er  liegt  zwischen 
den  Mesenterialplatten,  aber  nicht  an  der  Unterfladie  der 
Rflekenhaut,  sondern  im  Blinddarm  seihst  und  zu  ihm  gehörend, 
gerade  wie  der  untere  Kanal,  und  zieht  sich  wie  dieser  zwischen 
den  Läppchen  iiindurcii,  durch  kuze  Seitenzweige  mit  denselben 
verbunden. 

Injicirt  man  diesen  Kanal,  so  sieht  man,  wie  die  iarbige 
Flüssigkeit  sogleich  durch  die  Seiteimoeige  in  die  Läppchen 
eindringt  und  durch  diese  weiter  in  den  unteren  Blinddarm' 
sMatich  und  denselben  ei>enfalls  vollständig  fallt,  so  dass  von 
jener  Stelle  aus  unter  günstigen  Umstünden  das  ganze  Ver- 
dauungssystem injicirt  werden  kann.  Aber  nicht  nur  durch 
Vermittelung  der  Läppchen  sondern  auch  auf  direcktem  Wege 
dringt  die  Flüssigkeit  von  dem  oberen  Bliiiddarmkanal  in  den 
unteren,  nämlich  an  der  Stelle,  wo  der  noch  emiache  anliaiigs- 
lose  Schlauch  in  den  gelappten  übergeht.  Es  würde  iiiurnach 
also  eine  doppelte  gabiige  Zweitheilung  der  Blinddarml' anale 
bei  Asteracanthion  rubens  Statt  finden,  nämlich  erstens  eine 
seitliche  Theilung  des  gemeinschaftlichen  aus  dem  Magen  ent- 
springenden Stammes  beim  Eintritt  in  die  Arme  und  zweitens 
eine  Theilung  eines  jeden  dieser  beiden  Kanäle  in  einen  oberen 
nud  unteren  beim  Eintritt  in  die  lappigen  Anhänge. 

Eine  Einmündung  aber  der  »Darmvenen«  in  den  analen 
Ge&sring,  wie  sie  Tiedemann  beschreibt  und  abbildcl,  hdXiai 
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unter  der  Annahme  die  Tiedt^nuinn'schon  I  na  iiivenen  entsprächen 
den  beschriebenen  oberen  BlinddannKunulen ,  glaubeich,  wie 
hereits  oben  ausgesprochen,  entscbiedm  in  Abrede  stellen  zn 
müssen.  Jedoch  möchte  der  oben  erwähnte  zwisclien  einem 
jedeu  Biinddarm  and  der  Unterüäche  der  Rückenhaiit  verlaufende 
SiDUS  von  besonderer  Bedeutung  für  das  Blutgeiasssystem  sein, 
da  er  es  zu  sein  scheint,  der  die  £m&hrangsfld8sigkeit  aufnimmt 
und  fortleitet  und  wahrscheinlich  zunächst  in  das  HautgeÜlss- 
system. 

Die  Madreporen platte  als  Zuleitiingsorgaii  des  Seewassers 
in  das  Wassergefässsystem  und  Blutgefässsystem.  Mehr- 
fache Madreporenplatte. 

Ii^icirt  man  bei  lebenden  Seesternen  entweder  auf  direktem 
Wege  oder  von  dem  analen  Gefässring  aus  die  sackartige  Er- 
weitrung(Herz),  in  die  der  Steinkanal  eingebettet  liegt  (2.  Mitth. 
S.  96  etc.),  80  dringt  zugleicherzeit  die  £sirbige  FlOssigkeit  fast 
stets  awÄ  in  die  Madreporenplatte  und  dur^  diese  in  den 
Anfang  des  Steinkanah  und  die  in  der  beckenartigen  Ver- 
tiefung unter  der  Madrepürei)hitte  liegenden  Bläschen  (2.  Mitth. 
S.  99).  Unterbucht  man  die  so  injicirten  Seesterne  genauer, 
wozu  namentlich  die  vorsicliti'rc  und  allmählige  Abtragung  der 
Madreporenplatte  von  aussen  und  geeignete  Längsschnitte  in 
der  Richtung  des  Steinkanals  dienen,  so  findet  man.  dass  in 
der  That  nicht,  wie  bisher  angenommen  worden  ist,  die  gange 
Madreporet^latte  in  den  Steinkanal  übergeht  ^  sondern  dass  ein 
Theil  ihrer  Porenkanite,  besonders  die  randstlndigen»  seitwSrts 
ansmflnden  und  hierdurch  in  direkte  Verbindung  mit  der  als 
Herz  bezeichneten  sackartigen  Erweitrung  treten. 

Das  Wasser,  von  aussen  in  das  Furchen -Labyrinth  der 
Madreporenplatte  eindringend  und  durch  Wiinpcrbewcgung  l'ort- 
gcleitet,  tritt  somit  unmittelbar  und  /Ji^leicherzeit  sowohl  in 
das  Wassergettesystem  als  das  ßlutgetässsystem. 

Hierdurch  ist  aber  auch,  wie  die  weitere  Untersuchung 
lehrt,  eine  direkte  Verbindung  dieser  beiden  Systeme  unter^ 
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einander  an  der  InsertionssU^  des  Btmsäcainals  an  die  Madre- 
porenplatte  und  zwar  dmrek  die  unteren  gewundenen  und  in 
etnanderObergeftenden  Furchen  und  Forenkanäle  derselben 
hergestellt. 

Auch  der  umgekehrte  Versuch  der  Injektion  dos  Wasser- 
gefasssystems  von  oiTiciii  der  RndialkanSlc  aus  spricliL  iar  die  er- 
wähnten Verbindungen,  denn  auch  hier  dringt  häutig  die  Flüssigkeit 
in  die  herzartige  Erweitrung  und  zwar  wiederum  an  der  Steile 
wo  der  Steinkanal  von  der  Madreporenplatte  entspringt. 

Aber  noch  weiter  scheint  die  Verbindung  und  Bedeutung 
der  Madreporenplatte  zu  reichen.  Auf  Grund  mehrfacher  Unter- 
suchungen glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  durch  sie  das 
Seewasser  auch  in  die  Leibeshöhle  und  in  das  oben  besdiriebene 
llautgefässsydvm  eintritt. 

Die  Madreporenplatte  und  die  Umgebung  der  Insertions- 
stelle  des  SteinkauaN  würde  sich  dadurch  zu  einem  wirhtiiren 
Knotenpunkte  gestalten  5  in  welchem  die  verschiedenen  belass- 
bahnen  zus&mmeuUeffeD  und  sowohl  untereinander  als  mit  dem 
von  aussen  eindringenden  Seewasser  in  Verbindung  treten. 

Doch  zwischen  dem  Blutgefüsssystem  und  dem  Seewasser 
existirt,  wie  wir  oben  sehen  werden,  noch  ein  weiter«*  direkter 
Zusammenhang  durch  Vermittlung  der  Geftsse  der  Geschlechts- 
organe. 

Es  schien  mir  nun  in  ruicksiclit  auf  die  obigen  Unter- 
suchungen über  die  Madreporenplatte  zunächst  wichtig,  die  schon 
so  oft  aufgeworfene,  aber,  soviel  mir  bekannt,  bisher  nicht  genau 
untersuchte  Frage,  zu  entscheiden  ob  die  bei  gewissen  Seesternen, 
wie  Asteracanthion  tenuispinus,  mehrere  der  mit  unregeliuässiger 
Täfelung  versehenen  Ophidiaster  (Linkia),  und  vor  allen  Echi- 
naster  solaris,  fast  regelmässig  vorkommende  Vermehrung  der 
Madreporenplatte  einer  gleichzeitigen  Vermehnmg  des  Stein- 
kanals und  des  Herzens  ent8])reche. 

.  Die  genaue  Prüfung  eiinger  hierher  gehöriger  Seesteme  hat 
auf  das  bestimmteste  ergeben,  dabs  niit  einer  wehr/aclien 
Madreporenplatte  auch  stets  eine  cnispreche)ide  VervieljälthjiUig 
des  Steinkanuls  und  des  Herzois  verbttnden  ist.  Dasselbe  gilt 
von  dem  mit  dem  Herzen  verbundenen  und  neben  dem  Stein- 
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kanal  liegenden  kietnenartigen  Organen  (2.  Mitth.  S.  99).  Der 
anale  und  orale  ßlutgciässring  und  Wassergefössring  nehmen 

indessen  an  dieser  Vermehrung  nicht  Theil,  sondern  bleiben 

einlach. 

Seibst  b(?i  Echinaster  solaris  Mull.  Tr. ,  der  mit  einem 
f^anzen  Kranz  von  knopffih-migen  Mndreporenplatten  vtrsolien 
ist,  habe  ich  die  der  Zahl  der  Platten  entsprechende  Verviel- 
fältigung des  Steinkanals  It  ststellen  können,  ßeiiles,  Platte  und 
Steinkanal,  liegen  auclt  hier  in  einem  Interradiam  und  der 
Steinkanal  läuft  in  starken  Windungen  auf  dem  interradialen 
Septum  zum  Munddiscus.  Die  Platten  aber  sind  keineswegs 
regelmässig  durch  den  Zwischenraum  zweier  Arme  getrennt. 
Auch  wechselt  die  Zahl  derselben  bei  verschiedenen  Individuen 
mit  gleiclier  Aiiu/ahl  Zwei  mir  vorliegende  Exemplare  haben 
beide  15  ArnK\  Das  kleinere  aber  hat  nur  6,  das  andere, 
allerdings  mehr  als  düi>pelt  so  grosse.  10  Marlreporenplatten. 

Bei  einigen  Secsternen,  die  bei  ü  selbst  4  Armen  meist 
zwei,  zuweilen  aber  nur  eine,  bei  mehr  als  5  Armen  stets 
mehrere  Madreporenplatten  haben  (einige  mit  unregelmässiger 
Täfelung  versehene  Opbidiaster)  findet  sich  häufig  eine  dieser 
Platten,  besonders  dann,  wenn  sie  die  einzige  ist,  durch  besondere 
äussere  furchenartige  Einschnitte,  die  von  der  Mitte  strahlig 
zum  Rande  laufen,  in  verschiedene  Felder  getheilt.  Bei  einem 
vorliejrenden  Exemplar  von  Ophidiaster  (Linkia)  laevijrata  ist 
die  Ma(lrei)orenplatte  durch  einen  vom  Centrum  ausgehenden 
Dreistrahl  in  drei  Felder  getheilt  Zwei  derselben  sind  nahezu 
gleich  gross,  das  dritte  ist  kleiner.  Bei  anderen  Exemplaren 
sind  mehrere  in  der  angedeuteten  Weise  getheilte  Felder  vor- 
handen. Ich  habe  bisher  nicht  ermitteln  können,  ob  durch  diese  ^ 
Theilung  der  Madreporenplatte  die,  wie  oben  beschrieben,  nach  * 
innen  statt  findende  Functionstfaeilung  derselben  auch  bereits 
äusserlich  angedeutet  ist*). 


Bd  den  Ecliinen  findet  sich  die  Madreporenplatte  ebenfalls 
zuweilen  ftosserlidi  doreh  scharfe  nicht  porAse  Forchen  in  Felder  resp, 
FhitteB  getheilt 
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lieber  die  Gefas^c  dei  ( if  schlechtsorofane  und  über  eine 
durch  sie  hergusteiite  weitere  Verbindung  des  äusseren 
Seewassers  mit  dem  Blutgeftsssystem.  Eigenthamlicher 

Bau  des  analen  Geftssriuges. 

Beiderseits  von  der  dnreh  die  Yerwacbsnng  der  Scheiben- 
rflckenhaut  mit  dem  Munddiscos  gebildeten  tnterradialen  Scheide- 
wand, geht  ans  dem  analen  Gefösscirkel  ein  Gefäss  m  den 

Geschlechtsorganen,  also  in  jedem  Iiiterradium  zwei*)  (ü.Mittli. 
S.  Ü4  j.  Nach  (lein  Eintritt  in  die  Geschlechtsor^iane  verzweigen 
sich  dir»  G^tiusse  nicht  diircli  tortge.setzte  Th»'ilimg  zu  feineren 
Kanälen  und  Kanalnetzen  innerhalb  dieser  Organe  oder  auf 
denselben,  sondern  die  Haupt/ wei^c  erweitern  sich  sackartig 
und  nehmen  die  Lappen  und  Läppchen  der  Drüse,  diese  voU" 
ständig  umhüUendf  auf.  Das  aus  dem  analen  Gefössring  zu- 
gefahrte  Blut  umspfllt  somit  direkt  und  lakunenartig  die  ganze 
GeschtechtsdrQse. 

Die  meisten  Seesteme  besitzen  aber  bestimmte  äussere 
Geschicchtsölfnungen .  die  in  der  Regel  in  den  Interradien  des 
Scheibenrückens  liegen  und  hier  zuweilen,  wie  bei  Sulaster  pap- 
posus  nnd  manchen  anderen,  sehr  leicht  zu  schon  sind  ,  aber 
auch  bei  Asteracantlii(»n  nibons,  besonders  bei  den  h^iiendcn  und 
in  der  Fortptlatjzung  begriöenen  Thieren  an  diesen  Stellen  con- 
statirt  werden  können.  Diese  äusseren  Geschlechtsporen  Offnen 
sich  nach  innen  zunächst  in  den  vom  analen  Gcfässring  auf  die 
Gescbleditsorgane  übertretenden  Gefassstamm.  Sie  vermitteln 
dadurch,  wie  in  ROcksicht  ouf  das  oben  hervorgehobene  Ver- 
halten der  Gefässe  leicht  ersichtlich  ist,  die  Verhindum/  des 
äusseren  Mediums  scicohl  mit  der  JJlutJliissigheii  als  mit  den 

*)  Bei  den  Eelunidea  tritt  nur  ein  einziger  OeOantuiiBi  ans  den 
aiuleii  Geiftescirkel  in  die  ebenikUs  einüMben  GeidilecbtBdrflsen  der 
iDterambulaeralr&unie.  Die  Angabe  über  das  Fehlen  dee  analen  OeOss- 
ringes  bei  den  Echinen  (C.  K.  Hoffinann,  Niederländ.  Archiv  Ar  Zoolog. 
Bd.  I.  Heft  2.)  ist,  wie  ich  es  bereits  frflber  bezüglich  der  Asterien 
henrorgehoben  habe  (2.  Ifittheilung  S.  93  Anm.  3.)  irrtbttmUeh.  £b  ist 
ein  weiter  fast  sinueser  Bing  um  den  After  und  iwischen  diesem  und  den 
Genitalplatten  gelegen. 
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hl  dieser  gemssermassen  schwimmenden  Geschlechts-Organen 
und  -FroduktetL  Einerseits  werden  sie  also  Wasser  in  das 
Blutgefässsy Stern  einleiten  und  andrerseits  dazn  bestimmt  sein, 
zur  Zeit  der  Fortpflanzung  ijte  Geschlechtsprodukte  auszuführen. 
Aber  die  Letzteren  mtlsseD,  wie  in  Rücksicht  auf  ihr  eigenthüm- 
liebes  Verhältniss  zu  den  GefiSssen  leicht  zu  erkennen  ist,  auch 
in  den  analen  Gefl&ssring  und  durch  diesen  weiter  in  das  Blut- 
gefässsystem  gelangen  können.  Gegen  diesen  Uebertritt  indessen, 
namentlich  einer  grösseren  Menge  von  Eiern  in  das  Blutgefäss- 
system,  scheint  der  sogleich  zu  beschreibende  meikwardige  Bau 
des  analen  Gefässringes  zu  dienen. 

Schon  die  äussoro  Betrachtung  dieses  Gcfässes  erweckt 
nämlich  die  Vennuthung  dasselbe  sei  in  zwei  neben  einander 
laufende  Kanäle  getheilt.  Mitten  durch  die  Höhlung  sieht  man 
der  ganzen  Länge  nach  einen  weissen  Faden  verlaufen,  einer 
Scheidewand  ähnlich.  Besonders  deutlich  ist  dieses  Bild  bei  den 
mit  farbiger  Flflssigkeit  injicirten  Geissen.  Fertigt  man  einen 
feinen  und  möglichst  gleichmässlgen  Querschnitt  durch  das  Ge- 
fäss,  so  sieht  man  in  der  That  das  Lumen  durch  einen  tief 
hineinragenden  lappigen  Wuhl'  nach  verschiedenen  liichtunyen 
verengt.  Derselbe  geht  von  der  der  Leibeshöhlc  zugekehrten 
Gefässwand  aus  und  hängt  von  hier,  in  zwei  oder  drei  ilnisen- 
ähn liehen  Lappen  sich  ausbreitend,  in  das  Gefässlumen  hinein, 
dasselbe  an  einigen  Stellen  zum  grössten  Theil  ausfüllend.  Da 
dieser  Wulst  überall  auf  dem  Querschnitt  im  Lumen  des  Gefösses 
erscheint,  so  stellt  er  einen  eonHnuirlkhen  Strang  dar,  der 
den  gangen  Kanal  durchsieht.  Die  genauere  Untersuchung  der 
Gcfässe  des  lebenden  Thieres  zeigt  uns  nun  die  Qberraschende 
Erscheinung,  dass  die  Läppchen  des  Wulstes  eine  mmpernde 
HöhliDK}  umschlicssen y  und  dass  das  ganze  Gebilde  seinem 
Habitus  und  Bau  nach  den  früher  bcscliriehonen  Idonendrligen 
Or(/auen  entspricht,  die  in  der  sackartigen  l'.iweitrung  (Herz) 
am  Steinkanal  liegen  (2.  Mittli.  S.  99).  In  der  That  erstreckt 
sich  der  Wulst,  dem  Laufe  des  in  die  sackartige  Erweiterung 
mündenden  Analringes  folgend,  bis  in  diese  hinein  und  scheint 
hier  mit  dem  ähnlidien  grossen  Organ  znsammenzuhängen.  Ob 
diese  merkwürdigen  Gebilde  als  direkt  und  continuirlicb  in  die 
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Gefässti  und  ins  Blut  hwelnraycnde  Kiemen  anzusehen  sind, 
und  ob  sie  in  dieser  Eigenschaft  mit  den  erwähnten  Orpanen  in 
der  herzartigen  Krweitrnnf^  und  den  ehenfalls  früher  ber^chrie- 
benen  und  hierher  gehörigen  »spindelförmigen  Organen«,  die 
von  der  Verbindungf^stelle  des  Steinkanals  mit  der  Madreporen- 
platte  austreten  (2.  Mittb.  S.  99),  in  ihrer  physiologischen  Be- 
deutung dbereinstimroen  und  endlich  vielleicht  auch  mit  den 
zehn  traubenförmigen  Organen  des  Waaeergefftssringes,  mögen 
ureitere  Untersuchungen  lehren. 

Dass  diese  Geftss-Wttlste  roglelcherzeit  gegen  den  Ueber- 
tritt  der  Kier  aus  den  Ovarien  in  das  I^lutgefässsystem  dienen, 
möciite  nach  Obigem  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 


Nervenstämme  der  Ilolotliurien.    Nachweis  eines  der 
AmbalacralriDne  der  Asterieo  homologen  Kanals  bei  den 
Holothdrien,  Eehmen  und  Opbiören. 

Der  Nervenrififf  und  die  radidien  Nervenstämme  der 

IJoloihurien  verhalten  sich  vollkommen  n  ie  die  der  Asterien. 
Ks  sind  breite  platte  Hamk  r,  die  nacli  aussen  mehr  oder  minder 
lei>t(  11  -  (»der  röhrenartig  sich  erheben  und  so  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  Kanäle  umschliessen,  einfache,  oder  durch  ein 
mittleres  Längsseptum  in  zwei  Hälften  gctheille.  Die  Radial- 
kanäle liegen  wie  bei  den  Asterien  nach  aussen  von  den  hier 
zwischen  den  LängsmuskelbÜndern  der  Leibeshöhle  verlaufenden 
Radialkanilen  des  Wassergefössystems,  nur  durch  ein  blutiges 
Septum  von  diesen  getrennt.  Auch  das.  Nervenband  selbst 
scheint  bei  einigen  Halothurien  (Stichopus  regalis)  kanalartig 
durchbrochen  zu  sein,  woraus  man  vielleicht  schliessen  darf, 
dass  vun  den  Hauptkanäicu  aus  Zweige  in  die  Nerveusubs^anz 
eindringen. 

Aber  die  Nerven  der  Holotlnirioi  umschlicfisen  nicht  öIo^ö 
Kanäle,  sie  liegen  auch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  innerhalb 
von  Kanälen.  Auf  dieses  Verhalten  der  Nerven  der  Holothurien 
hat  bereits  Joh.  Müller  hingedeutet.    Auf  Grund  von  ünter- 
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suchungen  an  Synapta  Beselii  und  Psolus  phantopiis  sagt  er*): 
»Der  Norvenstamni  bildet  so  eine  platte  Lamelle,  die,  wie  eine 
Scheidewand,  den  ('anal  worin  si»'  lif^^t  in  eine  obere  und  untere 
Hälfte  theilt«.  Für  den  Fall  sich  dieses  unter  allen  Umständen 
bestätigen  sollte,  wärde  nach  seiner  Ansicht  die  Frage  entsteheD, 
ob  die  NerveoBtämme  der  Holothuiien  vielleicht  von  Blut- 
strtoen  rnngebon  seien. 

Bei  einem  Qaerschnitt  durch  ein  Ämbulacrum  einer  Holo- 
thnrie  sieht  man  von  innen  beginnend  zuerst  das  Lumen  des 
weiten  Uadialkanals  des  VVassergefösssystems ,  beiderseits  ein- 
gefasst  von  den  beiden  breiten  LängsinuskelbSndern ,  die  sich 
uriter  dem  Kanal,  allinälilieb  häutii^  werdend.  veroiniEren  und 
so  auch  die  innere  ^Vandun.^;■  (less«'ll)eii  biltb'ii.  Dann  lolgt  nach 
aussen  ein  häutiges  Septuni,  das  das  radiale  Wassergefäss  von 
einem  zweiten  Kanäle  trennt,  gebildet  dnrch  das  halbröhreii- 
ßrmig  sieh  erheizende  Nervenband.  Ueber  das  Letztere  aber 
erhebt  sich  nach  aussen  wiedemm  eine  halbkreia/armige  SSßdung 
die  Amdruck  eines  dritten  Kanals» 

Es  fragt  sich  nnn,  dieses  doppelte  Kanalsystem,  in 
welchemd  ie  Nervenstänime  der  Holothurien  liegen,  zu  deute  n  sei. 

Die  vollständige  Uebereinstimnmn^^  des  über  dem  radialen 
Wassergefäss  verlaufenden  und  von  dem  Nervenband  gebildeten 
Kanals  mit  dem  von  nur  besehn«'benen  radialen  NervengefHss 
der  A£>terien  (2.  MitÜi.  S.  95  u.  H.  und  oben  S.  155)  ist  leicht 
zu  erkennen,  schwieriger  bleibt  die  Deutung  des  «ber  der 
Nervenleiste  hinziehenden  zweiten  Kanals.  Indessen  glaube  ich 
auch  hierfür  die  Lf^sung  gefunden  zn  haben.  Er  ist,  meiner 
Ansicht  nach,  das  HmcHogm  der  Ämbulaeralrinne  der  Asterien, 

Bei  den  Letzteren  liegt  das  Nervenband  in  der  offnen  Ambn- 
lacralrinne  oder  Bauchfurche  direkt  vom  Seewasser  umspült. 

*>  Berichtigung  und  Nachtrag  zu  den  anat  Stiddien  aber  die  Echi- 
nodermeD,  Maller's  Aichiv  Jahrg.  1650.  S.  227.  Die  aosfülhrliehe  Be- 
rOckBicbtigong  dieser  sowie  der  flbrigen  ausgezeichneten  Untersuchungen 
aber  die  Nerven  der  Holothurien  von  Krohn»  dem  wir  die  erste  Beob- 
achtung über  dieselben  verdanken,  von  Baur,  Semper  n.  a.  wOrde  den 
Bereich  und  Zweck  dieser  vorläufigen  Mittli(>ilinmrii  aberste^n»  8ie 
bleiben  einer  spateren  cnattthrlicberen  Arbeit  vorbehalten. 
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Nadi  rechts  ond  links  geht  die  Inssere  Scbldit  des  Nerven- 
bandes auf  dleHant  der  ebenfelfs  vollkommen  frei  in  der  Furche 
liegenden  Saugfüsschen  über.  Bei  den  Holothurien  aber  ist 
keine  offne  liauchfurche  vorlianrlon.  An  ihre  Stelle  ist  ein  über- 
wölbfjK  nach  aussen  gesrhlosbin  Ambularralfeld  «xetrcten,  aus 
wekheui  die  Saugfüsschen  durcli  Hautröhren  hervortreten. 

Die  typische  üebereinstimmung  der  Asterien  mit  den 
Holothurien  lässt  sich  nun  auf  zweifachem  Wege  herstellen,  indem 
man  entweder,  and  dieses  ist  die  gewöhnliche  Annahme,  die  Asterien 
als  die  älteren  Formen  ansieht  und  ans  ihnen  die  Holothnrien 
entwickelt  oder  umgekehrt.  Im  ersteren  Falle  kann  man  sich 
die  Holothurien  aus  den  Asterlen  vielleicht  so  hervorgegangen 
denken,  da.ss  die  Bauchfurcheu  der  Letzteren  von  der  ambula- 
cralen  Vcntral-Seite,  den  Rand  umgreifend  zur  aiiüaiiibulacralen 
Dorsal-Seite  sich  fortsetzen  und  aihnalilich  bis  in  die  Nähe  des 
dorsalen  Poles  vordringen,  während  gleichzeitig  die  Inter- 
brachialräume  bis  zur  Abrundung  nach  aussen,  also  bis  zur 
Kreisscheibe,  ausgefüllt  werden.  £ine  solche  Asterienform ,  bei 
der  die  Bauchfurchen  von  der  ventralen  Seite  aus,  aber  den 
verdickten,  aufgehobenen  Rand  und  in  denselben  einschneidend 
bereits  auf  die  dorsale  Zone  abergreifen,  zeigt  sich  uns  in  der 
luerkwQrdigen  Culcita  novae  Guineae. 

Sind  die  Aiiiluilacrahiiinen  bis  in  die  Nähe  des  dorsalen 
Poles  vorg(!Schritten,  so  bedarf  es  nur  noch  einer  Erhebung  des 
Letzteren  resp.  einer  beträchtlichen  Verlänf^erung  der  Oral- 
Dorsal-Axe,  um  die  Walzen  -  oder  Cylinderforni  der  Holothurie, 
wenigstens  Susserlich  herzustellen.  Die  offne  Ambulacralrinne 
der  Seesteme  wird  nun  weiterhin  durch  seitliche  Zusammen- 
ziehung  und  Verwachsung  ausgeföllt»  so  dass  schliesslich  als 
Rest  derselben,  tief  im  Grunde,  ein  Überwölbter  Kanal  abrig 
bleibt,  in  welchem  die  Nervenleiste  liegt  Durch  die  Saug- 
f«ssch(;n,  die  nun  ebenfalls  nicht  mehr  frei  liegen,  sondern  in 
ILintröhrcn  stecken,  wird  aber  noch  stets  eine  olfne  Conimu- 
niiation  mit  der  kanalnrti^jen  Anibulacraliureho  unterhalten. 
Denn,  wie  olHii  liervorfreliuben ,  die  Haut  der  Nervcnleiste  ^eht 
continuirlich  in  die  der  Baugfüssehen  ii])or.  Zwischen  diesen 
und  den  Uautröhi'en,  in  welchen  sie  frei  aus-  und  ein>ziehb&r 
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liegen,  existirt  ein,  wenn  aucli  scbmaki-,  /wischenramn ,  der 
von  der  äusseren  Köhrenöffniin«^  bei^iimt  uüd  zum  Fuichen- 
kanal  und  der  von  ihm  unisclilossnen  Nei  venleiste  sich  fortsetzt. 
Durch  diese  Spalten  (lriii;;t  -las  Sicwasser.  namentlich  bei  aus- 
gestreckten und  verdünnten  Füsscben  u&d  dadurch  erweiterten 
Zwi5;(-hr>n räumen  der  Köhren  bis  zur  Binne. 

Man  kann  indttssen  auch,  und  für  diese  Hypothese  lassen 
sich  gewichtige  Gründe  anfahren,  die  Holothnrien  wegen  ihrer 
auffallenden  verwandschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Ecbiuriden 
aus  diesen  und  den  Gephyreen  im  weiteren  Sinne  ableiten  und 
sie  dann  entweder  als  selbstständig  entwickelte  Echinodermen- 
Classe  bi  i  l  achten,  die  mit  (h  n  Asterien  keine  direkte  Do-i^ct-ndenz- 
Verbindunt?  hat,  oder  aber  die  Asteroiden  aus  den  Iliiiuihurioiden 
sich  entstanden  denken,  in  diesem  FaUe  mli>^te  sich  ein  dem 
obi-n  ausgeführten  umgekehrter  Prozess  vdllziehen.  'Die  ver- 
längerte Oral- Anal- Axe  des  Körpers  der  Holothurien  müsste  sich 
verkürzen  und  mit  ihm  der  ganze  Körper  in  der  Richtung 
vom  analen  zum  oralen  Pol  bis  zur  Scheibenform  abplatten. 
Die  Ambnlacralfelder  ziehen  sich  dann  allmählich  von  der  oberen 
Seite  zurück  auf  die  untere.  Die  obere  wird  dadurch  zur 
dorsalen  und  anti  ambulacralen  die  untere  zur  ventralen  und 
ambulacralen.  fjitweder  öffnen  sich  jetzt  schon  die  Bauchfurchen 
(Culcita  u.  a.),  (»der  die  Radien  lösen  sich  vorher  aus  ihrer 
Verwachsung  mit  iien  Interradien  als  frei  bewegliche  Arme  und 
man  würde  dann  bei  noch  geschlossenen  Bauchfurchen  zuerst 
der  Ophiuren-For]n  sich  nähern  und  von  dieser  aus,  indem  sich 
die  Bauchfurchen  öffnen,  durch  die  Brisiugiden  hindurch  zu  den 
Asterien  gelangen. 

Ohne  für  jetzt  auf  diese  Fragen  näher  einzugehen  scheint 
mir  in  jedem  Falle  die  oben  ausgeführte  Homologie  und  Analogie 
zwischen  der  offenen  Amindacralrimie  der  Asivnva  und  dem 
das  J\ervcnsi/s/rt)i  loh  aussen  cinschliesenden  Kanal  der 
Hololhiiriot  H  irklick  zh-  bestehen ,  mng  min  ein  direkter  ;^ene- 
tischer  Zusammenhnn^  bezüglich  diehus  Verhaltens  bei  den 
beiden  Echiuodormeu-Classen  nachgewiesen  werden  können  oder 
nicht. 

Weitere  Untersuchungen  haben  mir  nun  gezeigt,  dass  diese 
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Uebereinstimmung  zwischen  Asterien  and  Halothurien  sich  auch 
anf  die  Eehinen  und  Ophlnren  erstreckt  Aach  hier  treffen  wir 

nach  aussen  vom  radialen  Wassergefass  dieselben  Lageruugs- 
und  Form- Verhältnisse  des  Nervenbandes,  das  nach  innen  einen 
Kanal  umschliesst,  nach  aussen  von  einem  solchen  uuisclilcs^eu 
ist.  Diese  Homologie  scheint  somit  eine  für  die  ganze 
Echinodermen-Gruppe  nicht  unwichtige  zu  sein,  da  sie  einen 
wesentlichen  neuen  Gesichtspunkt  für  die  vergleichende  Mor- 
phologie derselben  eröffnet.  Die  ohnebin  schon  so  scharf  um- 
grenzte Gruppe  wird  dadurch  noch  mehr  mit  einander  verknapft. 


In  derselben  ^Sitzung  sprach  Herr  Professor  E.Greeff: 

I*  Ueber  Peloffl|xiden)  eine  neue  Qrganismeii'&rappe  des 

sasaen  Wassen« 

Dieselben  sind  früher  von  mir  unter  dem  Namen  rdobius 
beschrieben  worden,  welcher  Namen,  da  er  schon  seit  längerer 
Zeit  einem  Schwimmkäfer  (Polobius  Hermanni)  angehört,  nun 
in  Pelomyxa  umgeändert  werden  soll.  Ueber  den  Bau  dieser 
merkwürdigen  Organismen  und  die  Entwicklung,  die  aus  den 
im  Innern  zahlreich  gelagerten  körnigen  Kugeln  (Kernen)  hervor- 
geht, werden  ausfohrlichere  Mittheilungen  gemacht  und  durch 
Abbildinii^^en  erläutert.  Dieselben  sollen  in  einer  deninäeiistigen 
Abbamiliiiii?  (M.  Schultzens  Archiv  für  mikrüöpopische  Anatomie) 
veröüeutlicht  werden. 

IL   Ueber  Nematoden  in  WnrBelaiisehwelliiiig»  (Gallen) 

yersohiedener  Pflanaen. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  von  Herrn  Dr.  Magnus  in  Berlin 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Dr.  Gerstäcker  eine  ausländische 
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Staude,  I)üdarxia  orieutalis,  deren  Wiuv«^lfasoni  mit  grösseren 
und  kleineren  Kiiofen  liher  und  iiber  besetzt  waren  und  in 
welchen  Herr  Dr.  Magnus  die  Anwesenheit  von  Nematoden  bereits 
constatirt  hatte,  an  Herrn  Professor  Glaus  in  Göttingen  mit  der 
Bitte  zur  weiteren  Untersuchung  fibersandt.  Dieser,  da  ihm 
augenblicklich  die  Zeit,  jenem  Wunsche  zu  entsprechen,  fehlte, 
hatte  die  Gflte  das  Material  an  mich  zu  senden. 

Wie  Herr  Dr.  Magnus  bereits  nachgewiesen  hatte,  waren 
die  Wur/elanschwellungen  in  der  That  mit  Nematoden  in  allen 
Entwickluiigsstadien  vom  Ei  bis  zu  den  ge.schlechtsreifen  und 
trächtigen  Tliieren  prall  angefüllt.  Die  genauere  Untersuchung 
zeigte  indessen  l»ald,^ass  diesellieu  vollstäudig  mit  derjenigen 
Keniat odenlorm  übereinstimmten  die  bereits  früher  durch  H. Schacht 
und  dann  durch  mich*)  in  ähnlichen  Gall(>n  an  den  Wurzel- 
üasern  verschiedener  Pflanzen  (Poa  annua,  Triticum  repens,  einige 
Sedum-Arten  etc.)  aufgefunden  worden  waren.  Sie  sind  mit 
einem  stiletförmigen  Bohrstachel  in  der  Mundhöhle  versehen, 
mit  dem  sie  in  die  Wurzeifasem  eindringen,  und  gehören  zur 
Dujardin'schen  Gattung  Dorfilaemns  oder  Anyuillula  Schneider. 
Man  könnte  Anc/uillulü  rddicicola  nennen,  unter  der  \'oraus- 
setzung,  (lass  diese  Species  verschieden  sei  ven  dem  Walzen- 
Aälchai),  Au; null aia  ti  ilki  (A. senndens ),  was  mir  nach  tVuheren 
Vergleichen  ^Yahrscheinlich  ist.  Die  Anguillula  radicicola  zeigt 
folgende  Charaktere: 

Weibchen  2  Millm.  lang  und  0.095  Mm.  breit,  Männchen 
etwas  kleiner.  Vorderendc  allmähiig  verjüngt,  vorn  abgestutzt, 
Hinterende  in  beiden  Gescblechtem  zugespitzt,  das  Männchen 
aber  trägt  hier  2  flügelartige  Hautlappen  (Hursa),  die  den 
After  und  die  Spicula ,  aber  nicht  die  Schwanzspitze  umfassen. 
In  der  Mundhölile  ein  stiletformigcr  in  einer  (>lindi  i.-clien 
Scheitle  steckender  Huhrstachei  der  nach  hinten  mit  einer 
breiteren  Basis  von  drei  divergii-enden  Höckern  endigt.  Der 
cylindrische  Oesophagus  zeigt  an  seinem  Ende  eine  muskulöse 


*)  Verhandlmigcii  des  natarhict.  Vereins  der  preuss  Rheinlando  und 
Wettphaleii«  1864.  SiUcuagftberichte  der  niederrhein.  GeselLichaft  für  Nat. 
und  Heilkunde  za  Bonn.  AUg.  Sitsung  vom  6.  Deas.  1864. 
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kucrelijrc*  Anschvv*  llurii?  mit  t  in»^r  innrn  n  cbitinigen  Auskleidung. 
I)aiin  fol'jf,  aufangh  noch  sclimal,  wie.  der  OosopbaLMis,  bald 
aller  breiter  werdend,  (br  Dann  mit  vieliMi  Fettkugelchen  er- 
füllt, der  nun  in  gestreckter  Ricbtunjr  nach  hinten  läuft.  Die 
weibliche  Genitalöffnnng  liegt  nahe  vor  dem  After.  Der  weibliche 
Genttalschlauch  erstreckt  sich  mit  seinem  vorderen  Ende  meist 
bis  an  den  Oesophageal-Bulbus,  bildet  dann  nach  hinton  I  oder 
2  Schlingen  und  läuft  nun  geraden  Wegs  bis  (Iber  die  Ein- 
mflnduiigsstelte  der  Genital5flrnnn<2;  hinaus.  Der  hintere  Theil 
der  Geschlecbtsröhre,  d.h.  der  hinter  der  ( M  nitalofliiuii;^  lieirende, 
ist  blüs  ein  kai/*r  Uterus,  der  vdKlcie  TUerus  und  Ovarium. 
Die  Eier  sind  gestreckt  uviil.  und  duiclilaukii  meist  scliun  inner- 
halb des  ütrru-  die  ersten  Furchungsstadien.  Hinter  dem  Oeso- 
phagus mündet  ein  feiner  etwas  gewundener  Kanal  (Gefäss) 
nach  aussen. 

Wie  schon  bemerkt  pflanzen  sich  die  Thiere  innerhalb  der 
Wurzelgallen  fort  und  durchlaufen  hier  ihre  ganze  Entwicklung. 
Unter  gewissen  Umständen  scheinen  sie  indessen  wieder  aus- 
zuwandern.   Man  findet,  wie  ich  schon  in  früheren  Jahren 

beobachtet  habe,  die  Gallen  oft  vollständig  leer,  selbst  an  solchen 
Pflanzen,  die  frisch  aus  der  F.rde  entiKunmen  sind.  Die  Gallen 
sind  dann  coUabirt.  iiit'l.i  niicr  minder  ein;;ct.rocknet  mit  runzeliger 
Obi  rtiäche  und  diuikcllnaiui.  während  die  frischen  iiiit  Würmern 
erfüllten  Knollen  weisslich  sind,  mit  glatter  Oberfläche,  Zu 
welcher  Zeit  und  durch  welche  Veranlassung  die  Auswandrung 
erfolgt,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Wahrscheinlich 
wird  sie  durch  Nahrungsmangel  hervorgerufen.  Es  ist  fernerhin 
nicht  anzunehmen,  dass  die  ausgewanderten  Thiere  lange  Zeit 
in  der  Erde  frei  loben  oder  gar  anderweitige  Lebensscbicksalo 
durchlaufen  durch  Metamorphosen  oder  Kinwandrung  in  andere 
\Virthe  etc..  sondern  sie  scheinen  sogleich  wieder  in  neue  Wuvzel- 
fasern  sich  einzubohren  um  neue  Gallen  und  in  ihnen  durch 
Erzeugung  junger  Brut  neue  >ie£>tcr  zu  biideo. 
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Herr  Geh.  Med.  Rath  lieneke  legte  der  Gescllscliaft  in 
derselben  Sitzung  12  Karten  zur  V er  misch  aulichwig  der 
geographischen  Verbreitung  der  wesentlichsten  epidetnischen 
Krankheiten  über  die  Erdoberfläche  vor.  —  Als  Grundlage  iür 
die  Darstellung  wurde  eine  jüngst  nach  Mercator's  Projection 
bei  Julius  Meyer  in  Stuttgardt  lithographirte  Karte  der  £rde 
gewfihlt  Mit  verschiedenen  Farben  ist  auf  derselben  dann  die 
Verbreitung  der  Cholera  in  ihren  drei  Hauptziigeu  über  die 
verschiedenen  Erdtheile,  die  Verbreitung  der  Intermittens,  der 
Kühr,  des  Typhus  abdominalis,  des  Typlms  cxaiithomaticus,  der 
Blattern,  des  Scharlach,  der  Masern,  des  gelben  Fiebers,  auf 
Grund  der  bisher  bekannten  geugraphi'^'  h-pathologischen  Werke 
und  Öchriitcn,  so  genau  als  thunlich  angedeutet;  die  zwölfte 
Karte  giebt  eine  Uebersicht  über  die  endemische  Verbreilung 
des  Kropfes  und  Gretinismus  auf  der  Erdoberfläche. 

Diese  Karten  wurden  von  dem  Vortragenden  zunifehst  nur 
entworfen,  um  als  Haifsmittel  beim  Unterricht,  speciell  bei  der 
Lehre  von  der  geographischen  Verbreitung  der  Krankheiten,  zu 
dienen.  —  Die  fertigen  Bilder  gestatten  aber  zugleich  nicht 
uninteressante  allgemeine  Rückschlüsse  auf  die  Aehnliclikeit  und 
UnaliiiiK  hkeit  der  aetiologischen  Ausgangspunkte  der  genanntca 
Kranklitift»]!.  —  Es  drängt  sich  u.  A  bei  der  Betrachtung  der 
Bilder  für  die  Cholera,  die  Malariatteber  und  die  endemische 
Ruhr  unmittelbar  die  Gleichheit  der  Gebiete ,  welche  \on  den- 
selben vorzugsweise  heimgesuclit  werden,  auf,  und  es  tritt  der 
Gedanke  nahe,  dass  bei  allen  diesen  drei  genannten  Krank- 
heiten die  Beschaffenheit  des  Bodens  eine  Rolle  spielen  müsse. 
Das  Bild  der  Verbreitung  des  j?elben  Fiebers  weist  auf  einen 
ganz  bestimmten  und  beschrankten  Entsteliungsheerd  desselben 
an  den  Küsten  des  niexicanischen  Meerbusens  hin  und  h'gt  das 
Vürluuidensein  bestimmter,  local  beschränkter,  mit  der  Schilf  ahrt 
in  engem  Connex  stehender  Entwicklungsursachen  nahe.  —  Der 
Typhus  abdominalis  erscheint  vorzugsweise  da  verbreitet,  wo 
sich  die  stärkste  Bewobnungsintensität ,  die  grösste  Anhäufung 
von  Menschenmassen,  der  stärkste  Verkehr  flndet«  —  Der  Typhus 
exanthematicus  tritt  nur  da  epidemisch  auf,  wo  am  häutigsten 
Zeiten  der  Noth  und  elende  Lebensverhaltnisse  herrschen;  das 
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Bild  Iftsst  durchaus  nicht  an  Bodenverhältnisse,  klimatische 
Einflösse  u.  dgl.  denken;  man  erhsit  mehr  den  Eindradc  einer 

endemischen,  als  den  einer  epidemischen  Krankheitsfonn .  so 
beschränkt  sind  die  Heerde.  —  Ganz  verschieden  sind  endlich 
wieder  die  l^il  l«  r  der  Scharlach-  und  Masernverbreitung.  Der 
Scharlach  hfit  (  in  Hauptfeld  in  Europa;  die  Masern  erselieineTi 
fast  ubiquitar;  es  niuss  sich  bei  beiden  um  Infectionsstofte 
handeln,  welche  unabhängig  vom  Boden  sind,  durch  den  mensch- 
lichen Verkehr  ihre  Verbreitung  finden,  und  theils  von  klima- 
tischen Verhältnissen  abhängig  (Scharlach),  theils  unabhängig 
davon  sind  (Masern). 

Der  Werth,  welchen  diese  kartographischen  Darstellungen 
für  den  Unterricht  besitzen ,  wurde  von  dem  Vortragenden  be- 
sonders hervorgehoben.  Die  Auffassung  der  geographischen 
Verbreitung  der  Krankheiten .  seihst  sowohl,  als  das  Interesse 
für  dieselben  \\erdcn  dadurch  ungemein  i^efürderr ,  während  üie 
mündliclie  Schilderung  jener  Verbreitung  stets  für  dea  üörer 
sowolil,  als  für  den  Lehrer  ermüdend  wirkt. 

Die  Tafeln  werden  den)nächst  als  Wandkarten  dem  patho- 
logischen Institute  der  Universität  zugeführt  werden. 


In  der  Sitzung  vom  5.  Deoember  1872  wurde  Herr  Apo- 
theker Wilhelm  Pfeffer  durch  vorschriftsmässige  Kugelung 
zum  ausserordentlichen  Mitglied  der  Gesellschaft  gewählt. 


Zur  Vorlage  kamen  in  der  Sitzung  vom  5.  December  vom 
War  Departement  in  Washington  eingesendet: 

Drei  Karten  und  drei  telegraphische  Berichte  über  die 
Wetterveränderungen  in  Amerika  am  22,  October  1872. 
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  ■   

Tn  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  6.  Februar  1873 
iiielt  Herr  Dr.  W,  Pfeffer  erneu  Vortrag: 

w 

üeber  " 

OAffnAn  nnd  ftflhllftflllfln  d^r  BlütJlßll. 

Das  wiederholte  Oeffnen  und  Schliessen  der  Blüthen  wurde 
bisher  ganz  ausnahmslos  als  eine  mit  den  periodischen  Be- 
wecnin^'en  der  Laubblätter  dem  Prinzip  nach  üben  iDstuninende 
Erscheinung  angesehen.  Auch  ich  theilte  noch  diese  Ausicht, 
während  ich  die  Beeinflussung  des  Oeffnens  und  Schliessens  der 
Bliitben  durch  äussere  Verhältnisse  verfolgte  und  als  ich  hier- 
über auf  der  Natorforscher-Yersammlang  in  Leifk^gMittheUangen 
nachte,  hatte  ich  den  wahren  Sachverhalt  bezflglich  der  Mechanik 
der  Bewegungen  noch  nicht  erkannt  Damals  hatte  ich  nnr 
Messungen  beim  Oeffnen  der  Blflthen  gemacht  und  meine  Be- 
merkung (cf.  Tageblatt  d.  Nat.  Vers.  p.  73),  dass  sich  hierbei 
die  Innenseite  der  die  Bewegung  veroultehiden  Zone  verlängere, 
ist  vollkommen  richtig.  Später  erst,  als  mir  aus  gewissen 
Gründen  die  Identität  der  von  Blüthen  ausgeführten  und  der 
periodischen  Bewegungen')  zweifelhaft  geworden  war,  stellte 
ich  auch  Messungen  beim  Schliessen  der  Blüthen  an  und  diese 

1)  Diese  im  Sinne  von  Sachs  (Lehrbuch  IIL  An^  p.  774)  genommen. 
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ergaben,  dass  hierbei  gerade  amgekehrt  wie  beim  Oefinen  die  Aossen- 
seite  der  Bewegungszone  sidi  Yerlüngert»  die  Inn^seite  hingegen 
keine  nennenswerthe  Längenveränderung  erfahrt.  Da  das  Oeffnen 

und  Schliessen  der  IJliitlicn  also  durch  gefördertes  wirkliches 
Waclistlium  je  eines  der  antagoiiistisdien  Ocwebpromplexo  zu 
St;inde  kommt,  po  li«"-rt  niclit  eine  periodische,  sondern  eine 
nutirende  Bewegung  bihiteraler  Biattorgane  vor. 

Meine  aas^ahmslos  ein  übereinstimmendes  Resultat  gebenden 
Messungen  wurden  mikrometrisch  ausgeführt  und  zwar  unter 
solchen  Verhältnissen,  dass  die  abgelesene  Längenänderung  an* 
sehnliche  Mikrometerwerthe  betrug,  während  die  thatsächlich 
gemessenen  Strecken  so  kurz  waren,  dass  die  Längendiflferenz 
zwischen  Bogen  und  Sehne  m  nnmessbarer  Grösse  herabsank. 
Nr])en  eiiii^'Lii  aiidercMi  wurden  iiamciii lieh  Blüthen  von  Crocus 
Vernas,  Tulipa  Gcsneriana,  Tar.ixacum  officinale .  l.eontodon 
bastilis  und  Venidium  calejidulacea  zu  meinen  Versuciieri  benutzt. 
Bei  Taraxacum,  Leontodon  n.  a.  krümmt  sich  die  Köhre  der 
Blüthen  und  die  Bewegungen  dieser  kommen  also  durch  ab* 
wechselnd  gefördertes  Wachsthum  der  inneren  oder  äusseren 
Rdhrenhälfte  zu  Stande.  Bei  Venidium,  Bellis,  Calendula  und 
anderen  Compositen  wird  Oeffnen  und  Schliessen  durch  eine 
dicht  Ober  der  kurzen  Rdhre  liegende  ziemlich  beschränkte  Zone 
der  Lamina,  also  durch  in  unmittelbarsten  Verband  stehende 
antagonistische  Gewebe  vermittelt,  so  wie  es  ja  auch  bei  Crocus, 
Tulpe  u.  s.  w.  der  Fall  ist  ,  hei  denen  die  Bewegungszone  in 
der  unteren  Partie  der  Peri^ionzipfel  liegt. 

Die  Bewegungen  der  Blüthen  werden  sowohl  durch  Be- 
leuchtungs-  als  Temperaturwechsel,  jedoch  in  einem  specifisch 
verschiedenen  Maasse  beeinflusst.  Die  gegen  Temperatur- 
schwankungen empfindlichsten  mir  bekannt  gewordenen  Blüthen 
sind  die  von  Crocus  vernus  und  luteus,  nächstdem  die  von 
Tulipa  Gesneriana.  Eine  Steigerung  der  Wärme  ruft  an  diesen 
jedesmal  eine  Oeffnungsbewcgung,  ein  Temperaturabfall  eine 
SchliesöUDgübewegüii:::  hervor.  Bei  Crocusblülhen  lüsst  sich  niit 
Hülfe  besonderer  Vorrichtungen  noch  der  Etiekt  von  Temperatur- 
schwankunpen  von  ]  C.  bemerken  und  Schwankungen  über  10  C. 
können  unter  besonders  günstigen  Verbältnissen  ein  vollkommenes 
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Oefifnen  geschlossener  BlOtbea  im  Laufe  von  1—2  Minuten  her- 
vorrafen. 

Weniger,  doch  nodi  ansehnlich  empfiTidl ich  gegen  Temperatur- 
excursc  sind  z.  B.  die  Bhithen  von  Ficaria  ranunculoides,  Malope 
trifida  und  Galaiithus  nivalis.  Bei  diesen  tritt  ein  Verhalten, 
Y^elches  auch  bei  den  Blüthen  von  Grocus  und  Tulpe  schon  auf- 
fällt, in  noch  merklicherer  Welse  hervor.  Haben  nämlich  diese 
Blathen  längere  Zeit  im  geschlossenen  Zustand  verharrt,  so  er- 
folgt nun  das  Oeffnen  auf  eine  gleiche  Temperatursteigcrung 
auffallend  schneller,  als  wenn  sie  unmittelhar  zuvor  durch 
Wai  iDcaljuahme  zum  Schliessen  gebracht  waren.  Doch  lassen 
sich  die  ^'nnannten  Rlfltheii  an  demselben  Tage  wiederholt  uUnen 
und  sclilic'ssen.  Anders  verhält  es  Fleh  aber  mit  den  Rlnthen 
von  Oxalis  rosea,  Nymphaea  alba,  Mesembryaiitlieiuum  und  aller 
untersuchten  Compositen.  Sind  diese  Abends  völlig  geschlossen,  so 
ruft  eine  selbst  ansehnliche  Wärmesteigerung  eine  nur  sehr  geringe 
Oeffnottgsbewegung  hervor,  welche  meist  nur  mit  Hälfe  besonderer 
Vorrichtungen  sicher  zu  erkennen  ist  und  ebenso  verhält  es  sich  mit 
der  unbedeutenden  Schlicssungsbewegung,  welche  an  den  Morgens 
völlig  geöffneten  Blüthen  durch  Temperaturabfall  veranlasst  wird. 
Dahingegen  können  die  Blüthen  der  genannten  Pflanzen  des 
MorjLicns  diuch  Temperaturerhöhung  völlig  geöffnet  werden, 
wälirend  die  niittlerweih^  bei  constantcr  Temperatur  erhaltenen 
Blüthen  keine  Bewegung  ausfahren  und  analog  verhalt  es  sich 
mit  der  Schliessung  durch  Wärmeverminderung  am  Abend. 

Ebenso  leicht  als  am  Morgen  sind  die  fraglichen  Blüthen 
aber  dann  am  Abend  durch  Erwärmun^f  zu  öffnen,  wenn  sie 
Tags  über  mit  Hülfe  niederer  Temperatur  geschlossen  gehalten 
wurden.  Am  nächsten  Morgen  reagiren  diese  mittlerweile  wieder 
geschlossenen  Blathen  nur  sehr  wenig  auf  Temperaturerhöhung. 
Sie  bleiben  auch  so  gut  wie  ganz  geschlossen,  wenn  sie  während 
des  Tages  im  Dunkeln  gehalten  werden.  Am  Abend  können  sie  dann 
aber  wieder  durch  Temperatttrerhdbung  zum  Oeffnen  gebracht 
werden.  Es  ist  hier  demnach  gelungen,  die  Zeit  des  Oeifnens 
und  Schliessens  gerade  umzukehren  und  bei  Lichtabschluss  allein 
durdi  Temperaturbciuvankungen  zu  Stande  zu  bringen. 
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Auf  alle  Blfitheo  influirt  auch  Beleuchtungswechscl  und 
zwar  ao,  dass  Steigerung  der  Helligkeit,  wie  auch  der  Tem- 
peratur, eine  Oeffnungsbewcgung  hervonrult  und  eine  Vermin- 
derung sowohl  des  Lichtes  als  auch  der  Wärme  entgegengesetzt 
wirken.  Mit  dem  Lichtelnfluss  auf  Blttthenbewegung  yerhftlt  es 
sich  bei  den  Compositen,  Oxalis  u.  a.  analog  wie  bezüglich  der 
Tenipcraturscli wankungen;  nur  dann,  wenn  seit  dem  letzten 
Oeffnen  und  Schliessen  eine  längere  Zeit  verstrich .  wird  durch 
entsprechende  Hclligkeitsschwankungen  eine  ausplmlichc  Bewe- 
gung hervorgerufen.  Es  ist  also  zur  Restauration  des  durch 
Licht  oder  Wärmedifferenzen  zu  beschleunigtem  Wachsthum  an- 
regbaren Zustandes  der  antagonistischen  Gewebe  eine  gewisse 
Ruhezeit  nothwendig.  Bei  den  immer  auf  Temperaturschwan- 
kungen reagirenden  Blfithen  macht  sich  etwas  ähnliches  dadurch 
bemerklich,  dass  das  Oeffnen,  wie  schon  erwähnt,  viel  schneller 
erfolgt,  wenn  die  Blftthen  zuvor  längere  Zeit  im  geschlüssenen 
Zustaiitl  vciljarrten. 

Die  bewegnngsfähige  Zone  wächst  libri^^cns.  ulme  dass  die 
niflthen  sich  ötliien  und  schlicsscn.  wenn  auch  langsam  weiter. 
Eine  Beschleunigung  des  Wachsthums  des  einen  oder  des  anderen 
antagonistischen  Gewebecomplexes  erfolgt  aber  nur  durch  äussere 
Eingriffe,  durch  Aenderung  von  Beleuchtung  und  Wärme.  Dieses 
zeigt  der  vorhin  erwähnte  Versuch,  in  dem  die  Oeffnungszat 
der  Bittthen  vollkommen  verlegt  und  nur  allein  durch  Wärme- 
Schwankungen  hervorgerufen  wurde,  edenso  wQrde  dieses  durch 
Beleuchtung  gelungen  sein.  Auch  die  durch  einfaches  üeber- 
stülpen  von  schwarzen  Papprezienten  erzielte  Verdunklung  genügt, 
um  bei  constanter  Temperatur  die  Bewegungen  der  Zungen- 
blüthen  von  Bellis  auf  ein  Minimum  zu  reduciren  und  auch  «lie 
anderer  Blüthtm  im  höchsten  Grade  zu  vermindern.  In  diesem 
Falle  war  aber  die  Lichtentziehung  keineswegs  eine  vollkommene 
und  es  ist  leicht  zu  zeigen,  wie  selbst  gegen  geringe  Helligkeits- 
schwankungen die  BlQthen  noch  empfindlich  sind.  Gegen  eine 
von  äusseren  Verhältnissen  unabhängige  tägliche  Periode  des 
Längenwaehstburos  von  Intemodien  erklärte  sich  auch  Sachs 
<vgL  Lehrbuch  III.  Aufl.,  p.  717). 

W^enn  wir  von  Blüthen  absehen  die  Mangel  an  Wasser 
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leiden,  siiid  Licht  und  Wänne  die  einzigen  wesentlichen  Motoren 
fttr  Oefinen  und  Scbliessen.  Selbst  Eintauchen  der  Bldtben  in 
Wasser,  das  die  Temperatur  der  Luft  besitst,  mit  keine  Be- 
wegni^  liervor.  Andi  Aendemogen  des  Luftdrudcss  verlialtett 
sfcli  tndifficreni. 

Ans  der  specifisehen  Beeinflnssung  verschiedener  Blathen 
dnrch  Licht  und  Wärme  erklart  hich  deren  Verhalttin  im  Freien, 
auf  das  ich  hier  nicht  näher  eingehe.  Die  Bewegungen  der 
Crociisliliithen  sind  hauptsächlich  durch  den  Gang  der  Tem- 
peratur bestinunt,  denn  schon  eine  geringe  Wärmedifferenz 
inducirt  eine  Bewegung,  welche  eine  durch  selbst  sehr  bedeutende 
Helligkeitsschwankung  angestrebte  entgegengesetzte  Bewegong 
vollkommen  eliminirt  Dahingegen  vermag  eine  ansehnliche 
Temperatttrsteigemng  x.  B.  nidit  die  Schliessnngsbewegong  auf* 
zuhalten,  welche  am  Nadimittag  durch  Verdunklung  der  Blathen 
von  Nymphaea ,  Taraxacum  u.  a.  veranlasst  wird.  Bei  diesen 
Llüthen  kommt  dann  noch  die  innere,  historisch  gegebene 
Eigentliüiulichkeit  hinzu,  den  eines  beschleunigten  Wachsthums 
fähigen  Zustand  erst  nach  längerer  Kuhezeit  vii der  herzustellen, 
um  das  in  doniinirender  Weise  vom  Licht  abhängige  Oeffnen 
und  Schliessen  gewöhnlich  mit  einer  gewissen  Kegelmässigkeit 
vor  sich  gehen  zu  lassen. 

Ob  die  Entfaltung  der  sich  nicht  wiederholt  öffnenden  und 
sdiliessenden  Blathen  auch  von  Licht  und  Wfirmeschwankungen 
beeinflosst  wird,  habe  ich  nicht  zu  ents(4ieiden  gesucht  Man 
sieht  aber  ohne  weiteres  ein,  wie  diese  ja  audi  auf  einseitig  ge- 
furderteiii  Wachsthum  beruheiuk!  Entfaltung,  wenigstens  dem 
Prinzip  nach,  den  wiederholten  Bewegungen  anderer  Biuthen 
näher  geruckt  i^t. 

Unsere  Untersuchungen  liefern  das  Ergebniss,  dass  die 
Zellen  in  den  beiden  antagonistischen  Hälften  der  Bewegungs- 
zone in  gerade  entgegengesetzter  Weise  durch  Temperatur-  und 
Helligkeitsschwankungen  beeinflusst  werden.  Die  einen  Zellen 
werden  durch  Steigerung,  die  anderen  durch  Verminderung  von 
Beleuchtung  und  W&rme  zu  beschleunigtem  Wachsthum  angeregt 
Ein  Unterschied  ist  an  den  beiden  sich  heterogen  verhaltenden 
ZeUen  nicht  wahrzunehmen  und  eme  Erklärung  deb  Faktums 
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zur  Zeit  uicht  möglich.  Man  wird  aber  nun  um  so  weniger 
Austand  nehmen  iiucii  den  negativ  und  i»ositiv  heliotropischen 
Pflanzentheilen  zweierlei  Zellen  zuzugestehen,  von  denen  die 
einen  durch  Liebt  im  Läogenwachsthum  gefördert,  die  anderen 
hierin  verlangsamt  werden  (vergl.  Sachs,  Lehrbuch  IlL  Aufl., 
p.  746).  Allein  hier  kommen  die  Wachsthamsändemngen  auch 
bei  constantem  Lichte  zu  Stande,  in  der  Bewegungszone  der 
Blflthen  hingegen  wird  beschleonigtes  Wachsthnm  gerade  erst 
durch  die  Schwankungen  von  Helligkeit,  wie  auch  der  Wftrme, 
veranlasst.  Auch  ist  zu  der  Hervorrufung  dieser  liluthrn- 
bewepiinq:  keine  ungleiche  Beleuchtung  der  antagouisiischen 
Gewebe  uötiiig. 


In  der  Sitzung  vom  5.  Februar  1873  waren  von  cuii^e^^an- 
genen  Schriften  aufgelegt: 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  der  preussi- 
schen  Hheiolande  und  Westphalens.  Jahrg.  28.  1.  und  2.  Hälfte. 
Jahrg.  29.  1.  Hälfte.  Bonn  1871  und  72. 

Neunund vierzigster  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesell- 
schaft fQr  vaterländische  Gultur.  Abth.:  Naturwissenschaften 
und  Medicin  1 869^-72,  philosophisch  historische  Abtheil.  187L 
Breslau  1871  und  72. 

Schriften  der  königlichen  physikalisch-ökonomischen  Gesell- 
schaft zu  Königsberg,  Zwölfter  Jahrgang  (1871)  Abth.  1  u.  2. 
Dreizehnter  Jahrgang  (1872)  Abth.  1. 

Jahrbücher  d(^s  nassauischen  Vereins  fUr  Naturkunde.  Jahr- 
gang XXV  und  XX VL  Wiesbaden  1871  und  72. 

Leopoldina  Heft  Vm.  Nro.  4. 

Programme  de  la  Sociöt^  batave  de  Philosophie  expörimen- 
tale  de  Botterdam  1872. 

Beilage  Nro.  2  zu  den  Abhandlungen  des  naturwissenschaft- 
lichen Vereins  zu  Bremm,  Bremen  1872. 

Kleine  Sdiriften  (Kro.  XVI)  der  naturforschenden  Gesell* 
Schaft  in  Emden  (Prestel,  die  Winde  in  ihrer  Beziehung  zur 
Salubrität  und  Morbilität).  Emden  1872. 

Bericht  Uber  die  senkenberglsche  naturforschende  GeseB* 
fichaft  (1871—72).  Frankfurt  a.  M.  1872. 
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Bolletinü  di  Ii,  Comitato  Geologico  dltalia  1872  Nro.  3 

bis  10  incl. 

Jalirbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1872. 
Bd.  XXII.  Nro.  8. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  lleichsanstalt  1872. 
Nro.  11—13. 

Schriften  des  Vereins  zur  \'ür breitung  naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse  in  Wien.  Bd.  Xil.  Jahrg.  18}^. 

]>uiletin  de  la  Societe  iuipenale  des  Naturalistes  de  Moscou. 
Annee  1872  Nro.  2. 

Proceedings  of  the  Ai  ademy  of  natural  Sciences  of  Phila- 
delphia 1871.  Part.  I.  II.  III. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  History  1870, 

1871. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  Arts  and  Sciences. 
Vol.  VllI  p.  297-408  iiicl. 

Mt  initirs  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.  Vol.  IL 
Part  1.  Nuiiiber  II  et  III. 

Kouinklijke  Akademie  van  Vetenschappen  te  Amsterdam: 

Jaarboek  1871. 

Proa^ssen-Verbaal.  Afd.  Natuurkunde  1871—72. 

Verslagcn  en  Mededeolingen,  Afd.  KataurkttDde.  Zweede 
Beeks.  Zesde  Deel.   Amsterdam  1872. 

Dr.  W.  Pff'ffer,  Untersuchungen  über  die  Proteinkörner 
und  die  Bedeutung  des  Asparagins  beim  Keimen  der  Saaen. 


R.  9.  Iltrcii'Mk«  Ui{vcnilil»-Bi«Ura«kefti  ta  ftfkarf , 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellscbaft  zur  Beförderung  der  gesamuiteo 

Kalurwissenscbafteu 

zu 

]IE  a  r  b  u  r  gr* 

o?V  2.  März.  1873. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  19.  März  1873  hielt 
Herr  Geheimrath  Prof.  Nasse  einen  Vortrag: 

Ueber 

den  Bisengehalt  der  Hill. 

In  der  Milz  des  Measchen  uiid  vieler  Thierc  lindcii  sich 
bei  der  mikroskopischen  Ünteisucliuiig  hin  und  wieder  gelljüche 
Körner  von  verschiedener  Grösse,  über  deren  Zusammensct/.iing 
nichts  bekannt  ist.  Dieselben  lösen  sich  nicht  in  Kali,  nicht  in 
Essigsäure.  Bei  alten  Pferden  sind  sie  so  zahlreich  in  der 
Pulpa  der  Milz,  dass  sie  fast  den  Haoptbestandttieil  derselben  zu 
bilden  scheinen.  Hier  ist  ihre  genauere  Untersuchung  möglich.  £s 
ergab  sich,  dass  sie  wesentlich  aus  Eisenoxyd  bestehen  mit  etwas 
phosphorsaurem  Eisen  und  einer  organischen  Substanz.  I)urch 
Kali  oder  diiieh  concentrirte  Essigsäure  zerfallen  die  grossem 
Körnchen  in  kleinere,  erweisen  sich  also  als  Ap:f?lonierato.  Die 
organische  Grundsubstanz  lässt  sich  dadurcli  darstellen,  dass  durch 
Salzsäure  das  Eisen  ausgezogen  wird.  Wendet  man  auf  ein 
Stückchen  Milz  schwache  Salzsäure  mit  etwas  IMutlaugensalz 
an,  so  erscheinen  die  Körnchen  in  tiefl)lauer  Färbung. 

Auch  bei  jungen  Pferden  kommen  diese  Eis^noxydpartikelchen 
schon  in  ziemlicher  Menge  vor,  aber  nicht  in  einer  solchen  wie 
bei  sehr  alten  und  abgemagerten  Pferden.  Hie^  gab  die  trockne 
Pulpa  fast  an  5  pc.  reines  Eisen,  wenigstens  viermal  mehr  als 
bei  jungen  Thiereii.  Bei  diesen  dagegen  sind  sehr  massenhaft  feine 


Digitized  by 


10 


Moleküle  von  nicht  messbarer  Grösse,  von  denen  ein  ganz  all- 
mählicher üebergang  zu  grössern  bemerklich  ist  Je  grösser 
das  Körnchen,  desto  gelblicher  ist  seine  Färbung,  die  zuletzt  in 
das  Gelbrothe  flbergeht.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  feinen  unmessbaren  Moleküle  aus  dor  Zersetzun^i  von  Blut- 
kÖrperchin  hn  vor^i  «gangen  sind. —  In  den  farbluscn  Zellen  der 
Milz  und  auch  in  den  Lyniplikui  perchen  des  Milzvemnbluts 
liess  sicii  keine  Spur  von  Eisen  auitiudeo.  Das  liulkengewebc 
ist  ganz  frei  davon. 

Ausser  bei  dem  Pferde  zei^rt  sich  auch  bei  dem  Ochsen 
die  Milz  reich  an  Eisen,  jedoch  beträgt  der  Gebalt  weniger  als 
bei  jungen  Pferden.  Bei  Hunden  und  bei  Ratten  kommen  nur 
höchst  einzelne  gelbe  Körner  vor,  stellenweise  aber  findet  sich 
eine  diffuse  gelbliche  Farbe.  —  Es  ist  somit  auflallend,  dass 
der  Reiehthum  an  Eisenoxyd  besonders  denjenigen  Thiercn  zu- 
kommt, ÜLTon  Milz  strart'.  fest,  reich  an  Balkeugewebe,  arm  an 
Pulpa  ist,  währeiiil  die  weicliC,  mit  i?ros55('m  Malpighischen  Kör- 
perchen ausgestattete,  in  dem  Volum  fortwahrend  sehr  wech- 
selnde Milz  anderer  Thiere  arm  an  diesem  Bestandtheil  ist. 
Da  wir  nun  das  Eisen  als  das  Product  der  Auflösung  der  Blut- 
körperchen anzusehen  haben,  so  scheint  die  Milz  der  einen 
Thiere  mehr  der  regressiven  Metamorphose  zu  dienen,  die  der  andern 
dagegen  mehr  der  progressiven  (Bildung  von  farblosen  Zellen). 

Der  Vortragende  bemerkte  noch,  dass  er  in  keiner  Mite 
Haematoidin  habe  aulfinden  können.  —  Darauf  zeigte  er 
mikroskopische  Präparate  der  Milz  vor,  besonders  solche,  in 
denen  die  Körner  blau  gefärbt  waren,  ferner  den  durch  ^Mihleiiimen 
eriialtenen  Satz  aus  der  Milz  von  Pferden,  der  das  Aussehen 
von  Eisenocker  hat.  und  wies  die  Reaction  des  Eisens  desselben 
nach,  nachdem  er  mit  verdünnter  Salzsäure  die  Masse,  von  der 
nur  eine  Spur  als  schleimige  Flocken  zurückbleibt,  gel^t  hatte. 

Das  Nühere,  namentlich  die  analytischen  Belege,  werden 
die  Abhandlungen  der  Gesellschaft  enthalten. 

Sodann  benditete  derselbe  ober  das  Vorkommen  von 

Gallen  fa  rb  st  off  im  Urin  nach  Einführung  grösserer  Mengen 
aufgelöster  Blutkörperchen  in  den  Magen  eines  Hundes.  Die  auge- 
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stellten  Versuche  betrafen  die  Wiederhalang  der  von  Kaunyn 
aufgestellten,  der  nicht  nachinjectionin  die  Venen,  aber  wohl  nach 
der  in  den  Dannkanal  ein  positives  Resultat  erhalten  hatte. 

In  (lern  ('r>ti'n  Versuche  hatte  der  Vortra^^onde  gegen  500  CC. 
«jefi-dirii  ;4('\V(»S('iios  Pferdeblut,  in  welchem  die  meisten  Blut- 
kürperchcii  auf^^rlrtst  waren,  in  den  Magen  des  Hundes  Ln'))racbt, 
dessen  Urin  am  Tage  vorher  schon  zur  Untersuclmng  auf- 
gefangen war.  Die  his  dahin  gereiclite  Fh'ischkost  ward  während 
der  zwei  nächsten  Tage  fortgesetzt;  th^r  sehr  schwere  Harn  ver- 
änderte wenig  sein  specif.  Gewicht  (1,063)  nach  der  Injection, 
wurde  aber  dnnkler,  besonders  am  zweiten  Tage.  Die  Salpeter- 
säure gab  keine  deutliche  Reaction  auf  Gallenfarbstoff.  Auf- 
fallend war,  dass  der  Urin  des  zweiten  Tages  durch  diesen  Zusatz 
eine  starke  rotlihraune  Färbun;^:  annahm.  Von  Kiweiss  keine 
Spur  vorlianden.  Der  durch  Bleiacetat  gefällte  und  dann  nnt 
Salzsäure  ausgezogene  FarbstoÜ  aus  den  drei  Ürinportionen  er- 
wies sich  in  der  Farbe  ganz  gleich.  —  In  dem  zweiten  Versuche 
war  das  Blut  vorher  mit  Essigsäure  versetzt  und  dann  so  weit 
eingedampft  worden,  dass  aus  der  Masse  Cylinder  gebildet  werden 
konnten,  die  sich  leicht  in  die  Magenflstel  einbringen  Hessen. 
Das  Gewicht  des  verbrauchten  Teiges  betrug  gegen  500  Grm.  Die 
Magenöffnung  ward  darauf  fest  verschlossen.  Die  Fütterung  be- 
Btand  diessmal  aus  Brod  und  Kartoffeln.  Der  Urin  bald  nach  dem 
Versuch  hatte  1,0H7  sp.  G.,  der  am  zweiten  'J'age  nach  der 
Beibringung  des  Blutes  nur  1,012.  Bei  diesem  geringen  Gehalt 
an  Harnstoft  war  nicht  wie  bei  dem  ersten  Versuch  die  liihlung 
von  Krystalleu  nacli  Zusatz  von  Salpctersätire  für  die  (imeiin'sche 
Reaction  störend.  In  dem  Urin  des  zweiten  und  dritten  Tages, 
nicht  aber  in  dem  ersten  Urin,  der  zwischen  6—12  St.  nach 
dem  Anfang  des  Versuchs  aufgefangen  wurde,  bildete  sich  aber 
der  Salpetersäure,  der  einige  Tropfen  Schwefelsäure  beigemischt 
waren,  eine  purpurrothe  Schicht,  der  dann  eine  schwach  grün- 
liche folgte.  Die  Lösung  des  rein  dargestellten  Hamfarbstofiis 
in  schwacher  Salzsäure  war  im  ersten  Urin  gelblich,  iui  zweiten 
und  dritten  schwach  grünlich.  (Der  Vortragende  zeigte  die 
Losungen  der  Veräaimuluug  vor). 
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In  derselben  Sitzunp:  machte  Herr  Geh.  Med.  liath  Benekc 
der  Gesellschaft  zwei  »kleinere  MittheiluDgen«. 

Die  erste  derselben  betraf: 

die  Einwirkung  des  Giüoroformdnnstcs  auf  protoplasmatische 

Sabstauzen. 

Eingedenk  der  bekannten  Einwirkung  des  Chloroforms  auf 
die  Reizbarkeit  der  Sensitiven,  so  wie  reizbarer  Pfianzentheile 
Oberhaupt,  prüfte  der  Vortragende  zunächst  das  Verhalten  von 
Pflanzentheilen ,  welche  im  gewöhnlichen  Sinne  nicht  rdxbar 

sind,  gegen  Chloroform.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  kk'iiie 
Abseimitte  von  frisch  gezogenen  jungen  Erbsenpfianzen  (Pisum 
sativum)  nnd  von  'lYadoscantia  unter  eine  Glasglocke  gelegt 
und  neben  ihnen  ein  Schlichen  mit  etwa  4  Grmm.  Uiiloroforni, 
bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  und  Beleuchtung,  bingesteilt. 
Ganz  gleiche  Abschnitte  derselben  Pflanzen  wurden  fl  an  eben 
unter  andre  Glasglocken  gelegt,  aber  ohne  Beigabe  eines 
SchSlchens  mit  Chloroform.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  zeigten 
die  Blättchen  unter  Ghloroformeinwirkung  eine  beträchtliche 
Farbenverändemngr.  Die  frische  grüne  Farbe  wurde  braun- 
^lanlich.  Zugleich  aber  verloren  säramtliche  Bkittchen  ihre 
Spannung,  sie  tielen  schlaÖ"  zusanmien,  und  legten  sich  haltlu:^. 
erschkiflt  der  Lnterlage  an,  auf  welcher  die  Glasglocke  stand. 
Von  all  diesen  Veränderungen  war  nichts  an  den  PHänzchen  zu 
bemerken,  welche  ohne  Chloroform  unter  die  Glasglocken  gelegt 
waren.  Dieselben  blieben  unverändert  in  ihrer  Farbe  und  in 
der  Stellung  und  Haltung  der  Blättchen.  Beim  Durchschneiden 
der  Blattstiele  beider  Pflänzchen  trat  aus  den  Intercelluhir- 
räumen  derjenigen,  welche  neben  Chloroform  gelegen  hatten, 
eine  grössere  Menge  von  Feuchtigkeit  hervor,  als  aus  den  Blatt- 
stielen, welche  die  Einwirkung  des  Chluiulurnis  nicht  erl'ahreu 
hatten.  Ganz  ähnliche  Veränderungen  wurden  durch  die 
Einwirkung  von  Schwefeläther  herbeigeführt;  nur  erlolgten  die- 
selben weniger  rasch  und  die  Farbe  der  jungen  Pflänzchen 
wurde  nicht  in  ein  olivengrün,  sondern  reines  dunkelgrün  ver- 
ändert 
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Nach  diesen  ersten  macroscopischen  Wahrnehmungen  wurde 
die  Eimvii  kuiig  des  Chlüroluniis  auf  die  jungen,  mit  Protoplasma 
und  Ghlorophyllkügelchen  erfüllten  Pflanzenzelleii  beobachtet. 
Es  geschah  dies  in  der  Weise,  dass  zwei  Strt.'ifchcii  Fliesspapier 
zwischen  Deckglas  und  übjectglas  gelegt  wurden,  so  dass  ein 
lichter  Hohlrauin  zwischen  den  beiden  Papierstreifen  übrig  blieb. 
In  diesem  Hohlraam  ururde  ein  microscopischer  Abschnitt  des 
Pflanzengewebes  der  untern  Fläche  des  Deckgläschens  angelegt, 
und  nun  mittelst  eines  Glassräbchens  die  Papierstreiföhen  der 
Art  mit  Chloroform  getränkt,  dass  der  gebildete  lichte  Hohl- 
raum, in  welchem  sieh  das  Object  befand,  mit  Ghloroformdunst 
erfüllt  wurde.  —  Im  Ocular  des  Microscups  befand  sich  ein 
Micrometer,  uni  etwai^^'e  Dimensionsveränderungen  der  Zellca- 
wiinde  zu  controlliren.  Sohahl  der  Chloroformdunst  das  Pflanzen- 
gewebe erreichte,  erfolgte  eine  Contraction  des  protoplasniatischen 
Zellen  Inhaltes  zu  einer  rundlichen  oder  oval  gestalteten  Masse; 
dieselbe  zog  sich  von  der  Zelienwand  zurQck  und  ihr  folgten  die 
zuvor  unregelmässtg  in  dem  Protoplasma  zerstreuten  Chlorophyll- 
kOgelchen,  die  jetzt  dicht  gedrängt  in  der  geballten  Protoplasma- 
masse zusammenlagen.  Die  Dimensionen  der  Zellenwände  er- 
fuhren dabei,  wie  die  Micrometermessungen  ergaben,  keine 
Veränderungen.  War  die  Chlorofoniiwiikuiig  sehr  schwach  iiiul 
erlbii^te  keine  stärkere  Ziisannuenziehuug  des  Zelleninhaltes,  so 
würfle  der  letztere  nach  einiger  Zeit  scheinbar  in  integrum 
restituirt.  Bei  stärkerer  Chloroformwirkung  erfolgte  eine  solche 
Restitution  nicht.  Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  es  sich  hier 
nicht  lediglich  um  die  Wirkung  der  Verdunstung  von  Wasser 
aus  dem  Protoplasma  handle,  wurden  gleiche  microscopische 
Pflanzenabschnitte  ohne  Chloroformeinwirkung  beobachtet.  Aber 
selbst  nach  einer  halben  Stunde  Hessen  sich  noch  nicht  Ver- 
ündcrun^ren  an  dem  Protoplasma  wahrnehmen,  welche  bei  der 
Chloro^nrln^v!^kung  schon  in  wenigen  Minutcin  eiiitraten.  Eij 
unterlai?  keinem  Zweifel,  dass  durch  die  Einwirkung  des 
Chiurolormdunstes  eine  Contraction  oder  Verdichtung  des  pro- 
toplasmatischen Zelleninhaltes  herheigetührt  wurde. 

Nach  dieser  mehrfach  mit  gleichem  Resultat  angestellten 
Beobachtung  wurden  zunächst  Blutkörperchen  vom  Frosch 
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in  gleicher  Weise  behandelt  und  beobachtet.  Zar  Yermeidang 
zu  rascher  VerduDstung  wurde  möglichst  viel  Semm  mit  wenigen 
Blutkörperchen  auf  die  untere  Fläche  des  Deckgläschens  ge- 
bracht und  die  Beobachtung  dann  so 'rasch,  als  niciprlich  aus- 
geführt. Es  fand  sich,  dass  sofort  nach  Einwirkung  des  Chloro- 
forms der  Leib  der  gofärl)ton  Bliitkörperchen  vollständij^  un- 
sichtbar (auf^('l()st)  wunle,  (liT  Kern  (lersell)en  aber  in  schiiiisUn 
Zeichnung'  hervortrat  und  zuriicliblieb.  An  den  farblosen  Blut- 
zelkn  trat  eine  starke  körnige  Trübung  hervor,  welche 
namentlich  gegen  das  Centruni  derselben  hin  wahrneliinbar  war. 
Die  vorher  meistens  sichtbaren  Kerne  wurden  dadurch  oft  dem 
Auge  entzogen. 

Ganz  ähnliche  Ergebnisse  lieferte  die  Beobachtung  an  un- 
mittelbar aus  einer  kleinen  Hautwunde  auf  das  Deckgiäscben 
übertragenen  incnschlichen  B lutkorperche u.  Die  gefiirbteu 
wurden  soioii  aufgelöst,  unsichtbar,  mit  Hinterlassung  eines 
kleinsten  Körnchens  ( Kernrest V);  die  ungefärbten  erschienen 
viel  stärker  granulirt  als  normal,  und  während  an  einzelnen  die 
Kerne  deutlich  hervortraten,  wurden  andre  ganz  opaque,  zum 
Tbeil  myelinglänzend,  in  der  Peripherie  lichter,  als  in  der  cen- 
tralen Parthie.  Die  Beobachtung  wurde  sowohl  auf  dem  er- 
wärmten, als  nicht  erwärmten  Objecttisch  vorgenommen;  zur 
Verhfltang  zu  rascher  Eintrocknung  wurde  relativ  viel  Serum 
auf  das  Deckglas  gebracht  und  so  rasch  als  möglich  beobachtet. 

Ludlich  wurden  die  gleichen  Beobachtungen  au  irischen,  in 
Seewasser  aui bewahrten  Eiern  von  Ech iuris  vulgaris 
(einem  zu  den  Gephyreen  gehörigen  NVurui  der  Nordsee),  welche 
Verf.  der  Güte  des  Herrn  Coli.  Greeff  verdankte,  angestellt. 
Die  Dotterkugeln,  scharf  contourirt  und  von  gleichmässig  gra- 
nulirter  Beschaffenheit,  hatten  unter  dem  Microscop  bei  SOOiacber 
Vergrösserung  einen  Durchmesser  von  41-^-43  Theilstrichen  dies 
Micrometers.  Nach  Einwirkung  des  Chloroformdampfes  zog  sich 
die  granulirte  Masse  so  weit  von  der  Dotterhaut  zurück,  dasa 
ihr  Durchmesser  auf  35— Theilstrichc  des  Micrometers  re- 
ducirt  win(ii\  und  diese  zusanunengeballle  Masse  nunmehr  von 
eincHi  helkii  Saum  umgeben  erschien.  Der  Durchmesser  der 
ganzen  Kugel  (geballter  Inhalt  und  heilci'  Saum)  hatte  dabei 
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um  2—3  Theilstriche  des  Mieroraeters  zugenommen.  Lässt  man 

dieselben  iJottei  kiig*  In  ohne  Chlorolormeinwirkung  an  dem 
Deckgläschen  eintrocknen,  so  zieht  sich  die  c^ranulirtc  Masse 
auch  von  der  Dotterhaut  zurück,  aber  in  ^^anz  ditierc  iiter  Form, 
wie  bei  der  Chloroformeinwirkung;  sie  bildet  m  diesem  Falle 
eine  ganz  unregelmässig  gestaltete  Masse ,  die  hie  und  da  au 
der  Dotterhaut  noch  haftet  und  in  ganz  verzerrter  Anordnung 
das  Innere  der  Kugel  ausfällt 

Je  mehr  die  chemischen  t^ntersuchungen  Aber  protoplas- 
matische Substanzen  sich  erweitem,  um  so  mehr  gelangen  wir 
zu  der  Erkenntniss,  dass  neben  Albuminaten,  stickstofffreien 
Verbindungen,  Salzen  und  Wasser,  Lecithin  und  Cholestearin 
regelmässige  BestaiuUheile  derselben  sind.  Es  veranlasste  dies 
den  Vortragenden  die  Einwirkung  der  Chloroformdämpfe  auf 
die  letztern  Kurjjer  besonders  zu  prüfen,  da  sieh  ilini  die  Ver- 
mutbung  aufdrängte,  dass  eben  sie  vorzugsweise  bei  den  oben 
geschilderten  Erscheinungen  bethetügt  sein  und  durch  die 
Chloroformdämpfe  Veränderungen  ihrer  molecularen  Anordnung 
erleiden  m(H:hten,  welche  die  eigenthQmlichen  Formver&ndeningen 
der  ganzen  Protoplasmamassen  möglicherweise  einleiteten  und 
nach  sich  zögen.  Die  Beobachtung  Hess  sich  um  so  leichter 
ausführen  und  lag  nin  so  näher,  als  reines  Lecithin  mit  reinem 
Cholestearin  unter  Krwiirmung  gemischt  und  mit  wenig  Wasser 
versetzt  die  schönsten  .Mvehnformen  liefert.  Es  wurde  also  ein 
solches  Präparat  hergestellt  und  unter  dem  Microscop  die  Ent- 
wicklung der  Myeliuformen  beobachtet,  und,  während  dieselben 
In  voller  Entwicklung  waren,  der  Ghloroformdampf  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  dem  Präparate  zugeführt.  Die  Einwirkung 
desselben  auf  die  Myelinformen  war  eine  sofortige  und  voll- 
ständig zerstörende,  so  dass  jene  bekannten  lichten,  glänzenden, 
zart  contOttrirten  Formen  sich  sofort  in  unregelmässige,  kuglige, 
mehr  oder  weniger  körnig  und  trüb  erscheinende  Massen  ver- 
wandelten, mit  andern  Worten  eine  vollständig  veränderte 
moleculare  Anuidiumg  der  Masse  erkannt  werden  konnte.  Auf 
diese  Beobachtung  dürfte  ein  bestimmter  Werth  zu  legen  sein. 
JNicht  etwa,  dass  man  darauf  schon  jene  VeräniJerung<'n  der 
protoplasmatischen  Molecularanordnung,  welche  oben  bezeichnet 
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wurden  und  welche  auch  manchen  s.  Reizbewegungen  an 
Pflanzen  zu  Grunde  liegen,  zurückfahren  durfte;  aber  es  liegt 
in  dieser  Beobachtung  doch  ein  Greifbares  vor,  welches  der 

Uebcrlegung  einen  Halt  giebt  und,  ohne  weitere  Mündlichkeiten 
auszuschliessen ,  in  Rechnung  gezogen  zn  werden  verdient. 
Welche  besondere  Veränderungen,  namentlich  chenusclu'r  Art, 
durch  die  FMn Wirkung  des  Chlorofonudanipfes  an  dem  Lecithin 
und  Cholesteario  oder  an  den  (ihrigen  lotegralen  des  Proto- 
plasma hervorgerufen  werden  mögen,  wodurch  im  letzten  Gliede 
dte  Veränderungen  der  molecularen  Anordnung  des  Protoplasmas 
herbeigeffihrt  werden,  muss  selbstverständlich  noch  ganz  der 
zukünftigen  Forschung  flberlassen  bleiben. 

Wenn  er  sich  nun  —  fuhr  der  Vortragende  fort  —  mit 
den  vorstehenden  Beobachtungen  auf  das  Uebiet  der  Ptlaiizen- 
physiüldgie  verstiegen  habe,  so  bitte  er,  dies  nicht  für  einen 
Uebergritt*  in  fremde  Ileciite  zu  halten.  Die  Fra<?e  nach  den 
Lebenseigenschafteu  und  nach  der  Beile utung  der  protoplas- 
matischen Substanzen  werde  von  läge  zu  Tage  wichtiger  nicht 
nur  für  das  ganze  Gebiet  der  Pflanzen-  und  Thierphysiologie, 
sondern  auch  speciell  für  das  Gebiet  der  Pathologie.  Ks  handle 
sich  hier  um  eine  Frage,  welche  namentlich  bei  dem  Studium 
der  Ernährungsstörungen,  der  hyperplastisdien,  wie  der  atro- 
phischcn,  nicht  länger  bei  Seite  geschoben  werden  könne.  Wenn 
man  bisher  gewolint  ;?ewesen  sei.  diese  Krnähi uug.s^törungen 
wesentlich  auf  (jualitiitivc  und  quantitative  Mischungsaltorationen 
der  Ki-ünliruuiistlu^^iL'-kcitcn  (des  I'lutes)  einerseits,  auf  sasouio- 
torisclic  Störungen  und  htüruu;:en  der  gewöhnlichen  l)ifiu>i(>ns- 
ströme  andrerseits  zurückzuführen,  so  sei  die  Reizbarkeit  des 
Protoplasmas  der  Zellen  und  deren  bedeutende  Veränderlichkeit 
als  weiterer  Factor  bei  der  Betrachtung  der  Ernährungsstörungen 
in  Rechnung  zu  ziehen.  Die  Reizbarkeit  und  damit  die  Lebens- 
eigenschaften dieses  Protoplasma  werden  aber  verändert  durch 
chemische  und  physikalische  Eetze,  wahrscheinlich  auch  durch 
vom  Nervensystem  direct  ausgehende  Kintiüsse,  wie  solches  bei 
physiologischen  Experimenten  sowold,  als  auf  dem  patliulogischen 
Geiiictu  bei  den  s.  g.  Trophoneurosen  hervortrete,  inni  wann 
immer  das  Protoplasma  von  eineiu  dieser  Reize  iu  naturwidriger 
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Weise  getroffen  werde,  müsse  eine  Ernährungsstörung  erfolgen. 
Wir  können  uns  die  Lebenseigenschaften  des  Protoplasma  in 
dem  lebendigen  Organismus  zunftchst  nicht  anders  vorstellen, 
als  dass  es  auf  die  Anziehung  und  Abgabe  von  Stoffen  in  den 
Zellenleib  hinein  und  aus  demselben  hinaus  einen  bestimmten 
Emflnss  —  unabhängig  von  den  g(>wohn1ichen  (besetzen  der 
Ditiu^jiüii  —  ausübe.  Trift  jetzt  »  ine  VeiütnloniM^  der  normalen 
Lebenseigenschaften  desselben  ilurch  einen  chemischen  oder 
physikalischen  IW'v/.  ein,  so  wir»]  eine  Stonniir  der  attractiven 
oder  rt'iiulsiven,  dem  Protooplasma  inhärireiKli  n  Kigenscliaften 
erfolgen,  und  erreicht  die  Störung  einen  bestimmten  üöhegrad» 
so  werden  wir  dieselben  in  sehr  orln  blichen  Ernährungsstörungen 
hervortreten  sehen.  In  dieser  Weise  erhält  jetzt  durch  die  fort- 
schreitende Kenntniss  der  Eigenschaften  des  Protoplasma  die 
Attractionstheorie,  welche  in  Betreff  der£ntzilndungslehre  längst 
den  neuropathologischen  (vasomotorischen)  Theoricen  gegenüber 
aulgi'?>tullt  i>t,  eine  neue  Stütze,  und  wenn  Vircliow  für  fast  alle 
pathologische  Neubildungen  auf  irritative  Momente,  welche  in 
den  Geweben  selbst  liegen  sollen,  als  letzte  Ursachen  zurück- 
geht, so  ist  er  uns  allerfUngs  den  Nachweis  schuldig  cieblieben^ 
was  wir  uns  unter  diesen  irritativen  Momenten  denlieu  sollen 
und  in  welcher  Weise  dieselben  zur  Wirkung  gelangen,  aber  er 
hat  dennoch  in  praesagienter  Weise  damit  angedeutet,  was  jetzt 
durch  die  fortschreitende  Erkenntniss  der  Lebenseigenschaften 
des  Protoplasmas  der  Zellen  unserm  Verständniss  mehr  und 
mehr  erschlossen  wird.  In  ßezng  anf  die  EntzQndnngslehre  und 
die  Begründung  der  Attractionsthcoiie.  wornach  das  primum 
movens  des  Vorganges  in  den  Geweben  zu  siuheii  ist,  sei  nur 
noch  an  die  nenerdinffs  von  Samuel  constatirt«^  Thatsache 
erinnert,  dass  die  Zerstreuung  der  Blutkörperchen  im  ßlutstrome 
bei  dem  Beginn  des  entzündlichen  Processcs  früher  ertolgt,  als 
die  üefässerweiterinig,  und  dass  ( r 'fdsserweiterung  mit  Tem- 
peratursteigerung in  der  betroffenen  Localität  noch  keine  Ent- 
zündung ist,  eine  Thatsache,  welche  früher  bereits  von  Virchow 
urgirt  worden  ist.  In  Betreff  der  Rolle,  welche  das  Protoplasma, 
als  solches,  bei  den  Reizbewegungen  der  Pflanzen  sowohl,  als  bei 
den  Diflusionserscheinungen,  welche  «las  Pdanzenleben  bedingen, 
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spielt,  verwies  der  Vortragende  auf  Pfeffer's  Mittbeilungen  (diese 
Sitzungsberichte.  No,  9.  1872.  October),  so  wie  auf  Sachs*  Hand- 
buch der  Experimental-Physiol.  der  Pflanzen.  1865  (Bd.  IV.  des 
Handb.  der  physiol.  Botanik  von  Hofmeister)  S.  157.  —  Im 
All'^enieinen  sollen  diese  Bemerkungen  nur  dazu  dienen,  die 
Wichtigkeit  des  Studuiins  der  IiebeijsiM<i('ii>chaften  des  Troto- 
plasma's  für  Tliysiologie  «owold,  als  Pathult>gie  darzutliun,  und 
die  Mittlieilung  auch  vereinzelter,  jene  Eigenschaften  betrefiender 
Beobachtungen  zu  rechtfertigen. 


Die  zweite  Mittheilung  des  Vortragenden  bezog  sich  auf 

dio  Hygroscopidtät  und  Tenaeität  für  Waaser  in  trookner 
Atmosphftre  Tersehiedener  Substansen, 

welclie  als  Bestandtheile  thierischen  oder  pHunzlichen  Proto- 
plasma's  betrachtet  werden  dürfen.  Vorläufig  wurden  nur  Chlor- 
natrium, hasisch  phosphorsaurcs Natron,  Traubenzucker,  möglichst 
reines  ViteUin,  Lecithin  und  ein  mit  kaltem  Alcohol  bereitetes 
Eidotter-Extract  der  Prüfung  unterworfen.  Angeregt  wurden 
diese  Untersuchungen  durch  die  Frage,  ob  nicht  die  protoplas- 
inatischen  Substanzen  in  den  Zellen  der  oberflächlich  gelegenen 
Organe  des  i)f1anzlichen,  wie  thierischen  OrgauiMiius  bei  der 
Wasserahgahe  und  Wasseraufnahnie  derselhen,  d.  h.  also  l>ei 
den  ^'tM•(lunstun,^svü^,^äll^'tMl  an  den  Organuberflächen,  eine  be- 
stiniiiite  und  s('!l>ständi<ie  Uollc  spielen,  vorschieden  je  nach  der 
ZusaiMinensetzung  des  Protoplasma's  selbst. 

Die  zu  den  Versuchen  benutzten  Substanzen  wurden  in 
möglichst  zerkleinertem  Zustande  zunächst  im  Luftbade  bo 
45*  Geis,  so  lange  getrocknet,  bis  keine  Gewichtsver&nderang 
mehr  erfolgte;  alsdann  eine  bestimmte  Zeit  lang  und  bei  gleicher 
Lufttemperatur  unter  einer  Glasglocke  neben  eine  mit  Wasser 
^lIuIUc  klLiiiL  I*orcellanschale  gestellt;  darauf  wieder  gewo^^en; 
albdaiin  wieder  in  das  Luftbad  gebracht,  eine  Zeit  lang  wieder 
einer  Temperatur  von  45**  Geis,  ausgesetzt  und  darnach  aber- 
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nials  f^ewopren.    Auf  gleiche  Mengen  von  SabHtanz  berechnet 

or^abou  sich  dann  folgende  Wertlie: 


100  6nn. 

nahmen 

Zimmer- 
temperatur 
auf  in 

Wasser 

•  *  Www» 

UXIU  {(ttUcU 

bei  4.')«»  Cels. 
ab  in 

Wuser 

Kochsalz 

20  Stunden 

6,3  Grro. 

2  Stunden 

2,5  Grm. 

basisch  phosphor- 

'  Sinnes  Natron 

20  Stunden 

2  Stunden 

i,a6  » 

Traubenzucker 

24  Slundt'n 

4.0(1.')  » 

2  Stunden 

Vitcllin 

20  Stunden 

i.j,b  » 

50  Minuten 

14,9  » 

Lecithin 

(nicht  crystallisirt) 

20  Stunden 

G,l  * 

50  Minuten 

6,58  » 

Alkohol.  Extract 

aus  Eidotter 

18  Stünden 

14,2  » 

l  Stunde 

8,58  » 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  das  Vitellin  (hier 
als  Repräsentant  der  Albuniinate  gewählt)  eine  ausserordentlich 
hohe  Hygroscopicität  besitzt  und  ebenso  das  alcoholische 
(Lecithin,  Cholestearin,  Fette,  Farbstotfe  und  andre  Substanzen 
enthaltende)  Eidotterextract;  dass  namentlich  aber  das  Vitellin 
auch  das  absorbirte  Wasser  sehr  rasch  wieder  abgiebt,  während 
das  Eidotterextract  dasselbe  viel  energischer  zurflckhält.  Gegen- 
über der  bekannten  Hygroscopicität  des  Kochsalzes  und  dob 
Trauben/ iickers  waren  diese  Resultate  überraschend.  Die  Ver- 
suche dürti  n  jedoch  nur  als  ganz  präliminare  betrachtet  werden. 
Ihre  Fortsetzung  wird  unter  allen  möglichen  Cautelen  erfolgen 
and  die  Resultate  derselben  , werden  demnächst  vorgelegt  werden. 

Die  Verdunstung  an  der  Oberfläche  des  pflanzlichen  and 
thierischen  (in  specie  menschlichen)  Organismus  hat  man  längst 
als  eine  Hülfskraft  für  die  Säfteströmung  und  Säftevertheilung 
in  den  Organismen  betrachtet  und  bezeichnet.  Aber  diese  Ver- 
dunstung erfolgt,  wie  es  scheint,  nicht  einfach  nach  den  physi- 
kalischen Gesetzen  der  Wasserverdunstung;  sie  wird  vielmehr 
reguiirt  und  nioditicirt  durch  die  grössere  oder  geringere 
Hygroscopicität  und  Tenacität  tnr  Wasser  der  verschiedenartig 
gemischten  protuplasmatischen  Substanzen,  welche  die  ober- 
flächlich gelegenen  Zellen  erfüllen,  und  namentlich  scheinen 
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dabei  diejenigen  Substanzen  eine  Rolle  zu  spielen,  welche  man 
durch  Alcohol  aus  den  Geweben  auszuziehen  vermag.  Diesen 

Satz  in  weiterer  Ausdehnung  zu  prüfen,  soll  die  Aufgabe  fenier- 
hiu  vorzuuehmender  Uutersuchungen  sein. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  19.  März  1873  waren 

von  eingegangenen  Schriften  aufL^ck.i^t: 

Leopoldina.  Heft  VlII.  Nro.  5  und  6. 
Mittheilungen  aus  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  von 
Neuvorpommern  und  Rügen.  Jahrg.  l.  2. 3.  4.  Berlin  ISGO— 1372. 

Uter,  lüter.  16ter,  17ter  Bericht  der  Philomathie  in  Neisse, 

Neisse  1805—1872. 

Denkschrift  zur  Feier  ihres  25jähngen  Bestehens  von  der 
Philomathie  in  Neisse.  Neisse  1803. 

Sitzungsberichte  der  physikalisch-medicinischen  Societät  in 
ßrlatigen.   Erlangen  1872. 

Ja  In  buch  der  E.  K.  geologischen  Reicbsanstalt.  Jahrg.  1872. 
Bd.  Xm  Nro.  4. 

Verhandlungen  der  SL  K.  geologischen  Reichsanstalt  1872. 
Nro,  14—18  incl, 

Gcneralregister  der  Bände  XI— XX  des  Jahrbuclis  und  der 
Jahrgänge  1800—1870  der  Verhandlungen  der  K.  K.  geologt- 
sehen  Reichsanstalt.   Wien  1H72. 

]l\dletin  de  la  Soci^t^  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou. 

Ann6e  1872.  Xm.  :i 

Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoölogy  at  Harvard 
College,  Cambridge  Mass.  Vol.  III.  Nro.  5  und  6. 

Jahresbericht  über  die  Vorwaltung  des  Medicinalwescns  etc. 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  Jahrgang  1870  und  1871. 

Statistische  Mittheilungen  über  den  Civilstand  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  für  das  Jahr  1871. 


S.  G.  Klwm'wh»  l'iii*«»ifi|i-Sttchdruciwr«i  in  Xtrbarf. 
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Sitzangsberichte 

der  GesellsdMft  zw  BeMerang  der  gesanntei 

KaturwissenscbaftcD 

zu 

M  a  r  b  u  ,  r 

J%\o.  3.  Juni]  ^1873- 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzong  vom  19.  Jnni  1873  suchte 
Herr  Professor  Dr.  Heinrich  Lahs  theils  theoretisch  theils 

experimentell  den  Nachweis  zu  liefern, 

dass  die  Lag(.'än(l(Muii*(cu  der  Frucht  im  Uterus  vor  dem 
Blaseuspruuy;  keiiKrlci  dauernde  Aenderungen  in  der  Blutver- 
tbeilunp:  am  FruchtkOrper  bewirken, 

dass  sich  aber  das  Blut  in  den  tiefergelejrtMien  Geföss- 
bezirken  des  Fruchtkörpers  stets  unter  einem  höheren  Druck 
befindet  als  in  den  höhergelegenen,  (die  Differenz  im  Druck 
bemisst  sich  nach  dem  Gewicht  einer  Blutsänle  von  der  nadi 
dem  verticalen  Abstand  beider  Bezirke  gemessenen  Hdbe), 

dass  der  höhere  Druck  keinerlei  berttcksichtigenswerthe 
Aenderungen  im  Strömungsquantum  zur  Folge  hat. 

Ferner  zeigte  der  Vortragende  in  einem  Experimente,  dass 
der  Settendruck  des  durch  ein  starres  Etohr  fliessenden  Wassers 
dort  vermehrt  wird,  wo  das  Strombett  erweitert,  die  Strömung 
selbst  also  verlangsamt  wird. 

Angesichts  dieses  Facturos  dflrfte  die  weitverbreitete  An- 
nahme falsch  sein,  dass  in  den  Capillaren  des  menschlichen 
Organismus  dchhhalb  ein  so  preriiigcr  Druck  sich  zeige,  weil  in 
dem  Capillargebiet  das  Strombett  sowohl  der  Aorta  als  der 
Arteria  pulmonalis  eine  so  ansehnliche  Verbreiterung  erfährt. 


In  <lerselben  Sitzung  vom  19.  Juni  stellte  der  z.  Director 
Herr  G.M.R.  Beneke  eine  dreijährige  Microcephala:  Margarethe 
Becker  aus  Offenbacb  vor. 
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In  derselben  Sitzung  vom  19.  Juni  1873  sprach  Herr 
Professor  R  Greeff: 

üeber 

Vorticellen 

uikI  schloss  hieran  eine  Berichtigung  iQr  Herrn  Prof.  Ehlers 
in  Erlangen 

hetreffend  den  Bau  dieser  Thiere. 

I. 

üeber  eine  wahrscheinliche  Vernuluuiig  der  Vorticclleji 

durch  Knospuug. 

Durch  die  Entdeckung  Steinas,  dass  die  knospenfSrmigen 

Anhänge  der  Vorticellen  keine  Knospen,  d.  h.  Produkte  ihrer 
Träger,  bondern  kleinere  mit  grösseren  Individuen  cuijjuuirtA? 
Thiere  seien,  ist  die  ungeschlechtliche  Vermehrunv;  «ler  X  orticelleu 
durch  Theilung  auf  d-e  einfache  Läniistheilung  bescliränkt. 

Im  verriossneii  l'riilijahre  fand  k  Ii  an  Wasserlinsen  in  einem 
mit  der  Lahn  in  Verbindung  stehenden  Teiche  in  grosser  Menge 
eine  Vorticelle,  die  der  Ehrenberg'schen  Vortioella  convallaria 
nahe  steht.  Schon  bei  schwacher  Vergrusserung  fiel  mir  auf, 
dass  der  Körper  dieser  Thierchen  rundum  mit  kleinen  glänzenden 
Knöpfchen  besetzt  war,  die  sich,  wie  eine  genauere  Prüfung 
ergab,  meist  in  regelmässigen  Reihen,  den  Querringeln  der 
Cuticula  entsprechend,  gruppirten.    Selten  indesbcu  waren  alle 
Iiiugel  gleichmässi^  und  mit  gleich  grossen  Knüpfchen  besetzt. 
Einige  waren  giusser,  andere  kleiner,  an  einigen  Stellen  fehlten 
sie  ganz.   Auch  das  Peristom  war  mit  diesen  Knüpfchen  um- 
stellt.   I'iid  hier  konnte  man  namentlich  deutlich  erkennen, 
dass  die  meisten  dieser  Körperchen,  besonderu  die  kleineren, 
unter  der  Cuticula  lagen,  die  grösseren  indessen  schienen  durch 
die  Haut  hindurch  gedrängt  und  sassen  perlartig  der  Oberfläche 
des  Körpers  auf.  Im  Inneren  dieser  Knöpfeben,  am  deutlichsten 
in  den  grösseren,  war  ein  centrales  kemartiges  Gebilde  zu  er- 
kennen, das  bei  den  grössten  in  einen  körnigen  Centrairaum 
umgebildet  schien.   Die  Grössteu  hingen  nur  noch  wie  Knospen 
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durdi  eine  Brflcke  mit  dem  mütterlichen  Körper  zusammen;  sie 
Warden  schliesslich  abgeschnürt  und  iswat  nachdem,  vne  mir 

Sellien,  auf  der  Aussenfläche  eine  kleine  Einkerbung  sich  gebildet. 
Das  weitere  Schicksal  dieser  Gebilde  halie  ich  bisher  nicht  ver- 
folpeii  kuimen ,  {^^laube  jedoch  aiint  Imieu  zu  dürfen ,  dass 
dieselben  mit  der  Fortpflanzung  der  Vorticellen  in  Verbindung 
stehen,  d.  h.  im  mütterlichen  Körper  gebildete  und  nach  aossen 
abgeschnürte,  knospenartige  Keime  sind  Ich  bemerlce  aus- 
drüclclich,  dass  das  Vorlcommen  der  beschriebenen  Körper  kein 
vereinzeltes  war,  sondern  an  den  tausenden  von  Yorttcellen,  die 
ich  ans  jenem  Teiche  zu  verschiedenen  Malen,  hintereinander 
zur  Untersuchung  sammelte,  zeigte  sich  stets  dieselbe  merk- 
würdige Erscheinung. 

IL 

Vorkommen  von  Vorticellen  in  der  Erde. 

In  irttherer  Zeit  habe  ich  Amöben  und  andere  Rhizopodeu 
beschrieben,  die  in  der  £rde  und  im  trocknen  Sande  unter 
Flechten  und  Moosen  vorkommen..  An  denselben  Orten  leben 
auch  hewin^erte  Infusorien,  die  den  gleichen  Lebensbedin- 
gungen wie  jene  unterworfen  sind.  Während  der  Trockenheit 
liepren  sie  in  einem  Zustande  der  Erstarrung,  in  der  alle  l.ebens- 
fuiiktionen  zu  selilunmiern  scheinen;  erst  durch  die  vom  Regen 
zuQfeffilirte  Feuchtigkeit  erwachen  sie  und  oft  nur  zu  kurzer 
Thätigkeit,  so  dass  einerseits  der  Wechsel  in  der  angedeuteten 
Richtung  ein  sehr  häufiger  und  rascher  sein  kann  und  andrerseits 
die  Lebensthätigkeiten  auch  lange  Zeit,  ja  Monate  und  Jahre 
lang,  ohne  zu  erlöschen,  unterbrochen  werden  können.  Unter 
diesen  im  Sande  lebenden  Infusorien  findet  sich  interessanter 
Weise  anch  eine  Vorticelle,  die  zur  Gattung  OpereUlaria  (Epistylis) 
gehört.  Sie  lebt  hauptsächlich  an  Bäumen  unter  Flechten  und 
Moosen.  Der  ganze  Stock  liesteht  in  der  Regel  nur  aus  zwei 
Individuen,  die  uimiittelbar  neben  einander  auf  einem  gemein- 
öchaitlicliLii.  sehr  kui/m  starren  stiele  sitzen.  Oft  findet  man 
auch  nur  ein  ein^igeä  Individuum  auf  einem  ötiele.  Dam  Thierchen 
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bildet  im  geschlossenen  Znstande  ein  nach  beiden  Enden  etwas 
zugespitztes  Oval.  Die  Peristommnndung  ist  sehr  eng  und  die 
daraus  hervorgestreckte  Wimperscheibe  klein,  aber  mit  ver- 
hältnissniässicr  lan^tTi  und  Iciiliaft  schlagciulen  Cilien  versehen. 
Im  Innern  sieht  man  (loiUüch  die  im  rasclien  Wechsel  thätige 
contractile  Blase  und  einen  kurzen  stran^förmi.iren  Niirleus.  Der 
Körper  dieser  Vorticelline,  die  ich  in  Rncksicht  auf  ihre  Lebens- 
weise Ojparca/arta  arenicola  nennen  will,  ist  mit  ausgestrecktem 
Penstom  und  Wimperorgan  etwa  0,06  Mm.  lang. 


III. 

Berichtigung  für  Herrn  Professor  Ehlers  in  Erlangen, 
betreffend  den  Bau  der  VorticelleD. 

In  einer  mir  gestern  zogekommnen  vorläufigen  Mittheüung'^) 

berichtet  Herr  Professor  Ehlers  über: 
»unter  seiner  Leitung  ausgeführte 

Untersuchungen  an  Vorticella  nebulifera 

von  Ed.  Everts 
Stud.  philos.  aus  dem  Hang**. 

Es  wird  im  Eingange  dieser  Mittheilung  bemerkt,  dass  die 
Untersuchungen  zunächst  unternommen  wurden,  um  über  meine 
Angaben**),  »wonach  die  Vorticellen  eine  mit  Chymus  gefällte 
Leibeshöhle  besitzen  und  daher  an  die  Coelenteraten  anzu- 
schliessen  seien***),  nach  eignen  Beobachtungen  ein  Urtheil  zu 
erlangen«.    »Das  Ergebniss«,  heisst  es  weiter,  stimmte  mit 

*)  SitzunKsbenchte  der  phyBikaliBch-medicimaebeuSocietät  zu  Erlangen, 
SitKnog  vom  26.  Mai  1873. 

**)  R.  GreefF,  Cntereucbungen  über  den  Bau  und  dieNataigeaebicU» 

der  Vorticellen,  Archiv  t.  Naturg.  v.  Trosebel  XXXVI.  Jahrg.  1.  8d. 

8,  353  und  XXXVII.  Jahrg.  1.  B.  S.  185. 

***)  Ich  habe  einen  diu  ktou  systemaiischeii  Anacbluss  der  Vorticeüea 
an  die  Coeleuteraten  in  meiner  Abhandlung  nicht  beansprucht,  sondern  nar 
auf  die  von  der  llimlenschicht  des  Körpers  umfrrenzte  und  mit  Nahrungs- 
brei  erlülltc  Leibeshöhle  und  den  daraus  horvr»rirrheuden  verwandtscbalt- 
licben  Charakter  mit  den  Coeleuteraten  hingewiesen. 
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Greeff^s  Anscbauungeii  nicht  aberdn;  wir  gelangten  vielmehr 
zn  folgenden  Ansichten«. 

Da  nun  im  Folgenden  die  Ansichten  der  beiden  Verfasser 

nicht  bloss  über  die  von  mir  angenommene  Leibeshöhle,  sondern 
auch  über  die  anderweitigen  Or^anisationsverh^ltnisse  der 
Vorticellen  uituitt*  rlnu  n  vorgetragen  werden,  oline  dass 
irgendwo  iioeh  einiiuil  iiieiiHT  lieobachtungen ,  wenigstens  unter 
meinem  Namen,  gedacht  wird,  so  entsteht  unabweislich  die 
Meinung,  die  sämmtlichen  Angaben  von  Ehlers  enthalten  neue 
und  namentlich  von  den  Meinigen  abweichende  Resultate.  Wie 
ich  indessen  zu  meinem  Erstaunen  sehe,  sind  die  meisten  und 
wesentlichsten  meiner  Beobachtungen  Ober  den  Bau  der  Vorti- 
cellen  genau,  ich  möchte  sagen,  fast  wörtlich  in  die  Mittheilungen 
der  Verfasser  übergegangen  und  nur  ihre  von  anderer  Seite 
reproducirten  Anschauungen,  dass  der  Iniu niaiiin  des  Vorticcllcn- 
Körpers  mit  Protoplasma  erfüllt  sei  und  dass  desshalb  die 
Yorticellen  einzelli^^e  Tliiere  seien,  weichen  von  den  Meinigen 
ab.  Auf  diese,  sowie  auf  ihre  Bemerkungen  über  die  Fort- 
pflanzung der  Vorticellen,  werde  ich  gleich  zurückkommen. 

Zunächst  constatire  ich ,  dass  die  beiden  Verfasser  im  An- 
schluss  an  meine  Untersuchungen  eine  Rindenschicht  annehmen, 
^welche«,  wie  sie  sagen,  »den  peripheren  Theil  des  Körpers 
und  den  Stiel  bildet  und  in  welcher  der  Kern  lagert;  und  eine 
centrale  Masse,  in  welcher  die  eingeführten  Nahrungsballen  ge- 
launt sind  und  verdaut  werden«. 

Die  Riiidenscliieht  und  zwar  zunächst  die  H(*selial]enh(Mt 
und  Ausdehnung  der  Cuticula  und  der  Wimpern  werden  sodann 
ebenfalls  aufs  genauesle  nach  den  in  meiner  Abhandlung  mit- 
getheilten  Beobachtungen  beschrieben,  sogar  das  von  mir  clar-, 
gestellte  und  durch  sorgfältige  Prüfung  gestatzte  Verhalten  des 
Kahrungsrohres  wird  einfach  und,  wie  es  scheint,  als  neue 
Thatsache  vorgefahrt. 

»Unter  der  Cuticula4r ,  heisst  es  weiter,  »liegt  eine  gleich- 
falls festere  Muskelschicht,  mw  Körper  durch  feinste  Lärii^sst reifen 
bezeichnet,  im  Stiel  dvn  Stiehnuskel  bildend*.  Auch  das  ist 
wiederum  •;<'uau  dem  KeMiUat  uiciuer  Untersuchung  entsprecliend^ 
wobei  zu  beraerkoD  ist,  dass  die  Körper-Muskulatur  in  der  von 
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Ehlers  angebenen  Weise  von  mir  zuerst  bei  den  VorticaDen 
nachgewiesen  worden  ist. 

Selbst  darin  stimmt  Ehlers  undEverts  nrit  mir  fibereia, 
dass  nnter  der  Moskelscbicht  eine  zur  Rinde  gehörige  Yom 

Innenranme  deutlich  abpregrenzte  und  denselben  umschliessende 
Protoplabiiiazoiie  liegi,  die  ich  indessen  für  fest  ansehe,  da  ich 
an  ihr  keine  Bewejmnp:  wahrnehme  und  durch  sie  der  Nucleus, 
der  Aüfangstlieil  des  Nahrungssfhlnnrhrs  und  die  contrnctile 
Blasein  ihrer  Lage  erhalten  werden,  Wiilin-nd  Jene  diese  Schicht 
als  *  weicheres  Trotoplasina«  ansehen.  Es  ist  unschwer  zu  be- 
obachten, dass  in  der  That  ein  den  beweglichen  Inhalt  imi- 
schliessendes  festes  Wand-Parenchym  nnterhalb  der  Gnticula 
liegt,  das  den  ganzen  conisehen  Stiel-Theil  des  Vorticellen- 
Körpers  ausfallt  und  von  hier  aus  becherfbnnig  sich  erhebt,  um 
die  ganze  innere  Fliehe  der  Hantdecken  auszukleiden.  Nicht 
die  geringste  strüniende  Bewegung  ist  namentlich  in  dem  Stiel- 
Theil  zu  beobachten,  wie  ich  in  meinen  Untersuchungen  genau 
beschrieben  habe,  man  sieht  vielmehr  aufs  deutlichste,  wie  die 
rotirende  Inhaltsniasse  an  der  Innen-Flache  dieser  conischen 
Körper-Basis  in  bestimmter  Grenze  und  ziemlich  weit  von  der 
Anheftnng  des  Stieles  entfernt,  vorbeizieht 

Unter  dieser  »weicheren  Protoplasmamasse«  der  Rinde  hegt 
nun  nach  Ehlers  und  Everts  die  von  der  Ersteren  »deuthch 
abgegrenzte  Centralmasse« ,  die  ebenfalls  fflr  »weicheres  Proto- 
plasma« erkl&rt  wird,  ob  ebenso  weich  als  das  vorhergehende 
oder  weicher,  resj).  am  weichsten,  ist  durch  nichts  angedeutet, 
ebenso  wenig,  warum  die^e  weicheren, strömendeTi  und  unmiilclbar 
sich  berührenden  Protoplasma-Schichten  deutlii  li  von  einander 
abgegrenzt  sind,  ja  sogar  eine  einander  entgegengesetzte  Strö- 
mung verfolgen.  Man  sollte  ferner  glauben,  die  im  Innenraume 
sich  befindlichen  >«ahrungsba1len  würden  sich  im  Allgemeinen 
der  Strömung  desjenigen  Protoplasma's,  in  welchem  sie  liegen, 
anschliessen ,  was  indessen  die  Verfasser  entschieden  in  Abrede 
stellen  j  vielmehr  wird  auch  den  Nahrungsballen,  ohne  dass  dieses 
irgendwie  begründet  wird,  eine  selbstständige  aber  nnregel 
massige  Bewegung  zug( schrieben,  die  als  dritte  besondere  Be- 
wegungserscbcinung  im  innenraume  auftritt. 
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Während  somit  nach  meiner  Meinung,  die  ich  in  meiner 
Arbelt  ansK&hrlich  begründet  habe,  die  centrale  Masse  des 
Yorticellen-Körpers  einon  mehr  ddnnflflssigen  Nahrongsbrei  ent- 
spricht und  der  von  diesem  erfüllte  und  von  der  Rinde  nm- 

sclilossne  Innenraum  einer  Leibeshöhle,  ziehen  die  beiden  Ver- 
fasser es  vur.  diese  Masse  mit  dem  nicht  ungewöhnlichen  Namen 
Protoplasma  zu  belegen  und  schliessen  sich  in  dieser  r>P7ichung 
kurz  den  früheren  Ansichten  an,  ohne  indessen  die  gerii  gsten 
weiteren  Beweismittel  hierfür  zu  bieten.  Sie  theilen  ihr  Proto- 
plasma in  verschiedene  weichere  strömende  sich  einander  un- 
mittelbar berflhrende  Schichten,  die  nichts  desto  weniger  deutlich 
Ton  einander  abgegrenzt  sind  und  ganz  entgegengesetzte  bestimmte 
Strömungen  verfolgen. 

Ich  will  hier  nur  kurz  hervorheben,  dass  die  obigen  Angaben 
von  Ehlers  auf  durchaus  irrthtinilicher  Beobachtung  beruhen. 
Es  giebt  im  Vortieellen-Kürper  keine  von  der  centralen  Masse 
deutlich  abgegrenzte  strömende  Protoplasma-Zon(!  der  Riiiden- 
schicht,  selbst  nicht  in  der  Wimperscheibe  und  im  Peristom, 
wo  man  am  ehesten  eine  besondere  strömende  Schicht  annehmen 
könnte.  Die  feste  Rindenschicht  umschliesst  vielmehr  den  allein  be- 
weglichen Inhalt,  der  ebenfalls  nirgendwo  schichtenweise  von  einan- 
der a%egrcnzt  ist,  sondern  überall  ohne  Grenze  in  einander  über- 
geht Die  Bewegung  dieses  Inhaltes  wird  erzeugt  durch 
die  in  bestinjmtcr  Richtung  von  aussen  durch  den  Nahrungs- 
schlauch einströmende  Masse,  zweitens  durch  die  sich  stets 
wiederholenden  muskulären  Contractiuiien  des  Körpers  und 
drittens  durch  die  molekniarartige  lebhafte  Bcwoorunii  der  in 
die  Grundsubstanz  eingebetteten  feinen  und  feinsten  Körnchen. 
Betrachtet  man  unter  schwächerer  Vergrösserung  und  ohne 
Deckglasdruck  eine  lebende  Vorticelle  mit  geöffnetem  Peristom, 
so  sieht  man  wie  die  gesammte  Inhaltsmasse  in  einer  im  Allge- 
meinen gleichmässigen  Rotations-Bewegung  begriffen  ist.  Die 
kleineren  Nahrungsballen  und  gröberen  Substanzkörner  folgen 
schneller  und  regelmässiger,  die  grösseren  Nahrungsballen  lang- 
samer und  unrogelmässiger ,  oft  durch  irsrend  ein  Hinderniss, 
wie  den  in  (ien  Leibesraum  vorspringenden  Nucleus,  den 
Nahrungsbchlauch  etc.  zurückgeiialteu.    Plötzlich  schnellt  die 
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Vorticclle  zusammen  und  verharrt  eine  kurze  Zeit  in  fester 
Contraction.  Dadurch  wird  für  den  Augenblick  die  Strömung 
gehemmt  and  der  Inhalt  vielfach  verschoben.  Beim  Oeffnen  des 
Perifitoms  und  Ausstrecken  der  Vorticelle  erfolgen  abermals 
Lagerungs-Ver&ndrungen  des  Inhaltes,  während  zugleicherzdt 
durch  den  emeueten  Nahrungs-  und  Wasserstrom  die  Rotations- 
bewegung regelmässiger  wird. 

Verfolgt  man  unter  starker  Vergrössruug  und  Deckglasdruck 
die  Bewegung  des  Inhaltes,  so  tritt  die  Rotationsbe\Yi'guiig  der 
Hauptmasse  noch  deuthcher  luM  vor,  zugleich  aber  sehen  wir, 
wie  die  feinen  und  feinsten  Kürncheii  nicht  in  langsam  strömender, 
sondern  in  lebhafter  zitternder  Bewegung  den  Innenraum 
durchkreuzen.  Keine  Beobachtung  ist  mehr  als  diese  geeignet, 
die  Annahme,  der  Gentrairaum  des  Vorticellen  Körpers  sei  mit 
blossem  Protoplasma  erfttUt,  zu  widerlegen.  Ich  habe  diesdbe 
bereits  in  meiner  Abhandlung  in  dieser  Richtung  geltend  gemacht 
Sie  scheint  aber  von  den  beiden  Verfassern  nicht  beachtet  oder 
nicht  verstanden  worden  zu  sein.  Niemand  der  einmal  mit 
Aufmerksamkeit  die  üUöseröt  lebhafte  fast  wirbelnde  Bewegung 
der  hin  und  her  eilenden  Körnchen  im  Innern  von  Epistyiis 
flavicans  und  mancher  anderen  Vorticellen  gesehen  hat,  wird 
dieselbe  für  eine  Protoplasma-Bewegung  halten  können ,  weit 
eher  wird  man  auf  den  Gedanken  gefuhrt,  dass  dieselbe  durch 
eine  die  Leibeshöhle  auskleidende  VS^imperung  erzeugt  sei  oder 
in  einem  vielfach  verzweigten  Ge&ssnetz  vor  sich  gehe.  Diese 
fiewegungserscheinung  hat  auch  die  unrichtige  Beobachtung 
der  Verfasser  veranlasst,  dasp  eine  von  der  centralen  Masse 
abgegrenzte  Rindenschicht  vorhanden  sei ,  die  eine  der  Ersteren 
entgegengesetzte  Strömumr  verfolge.  Nicht  bloss  nach  Aussen, 
sondern  durch  den  ganzen  Intienraum  sieht  man  die  feinen 
Körnchen  vielfach  durcheinanderlaufen,  sich  begegnen,  wieder 
umkehren,  aus  dem  Innern  hervortauchen  und  an  der  inneru 
Rindenwandung  entlang  laufen  und  umgekehrt  von  der  Rinde 
abspringen  und  ins  Innere  treten  etc.,  so  dass  bei  oberflächlicher 
Beobachtung  die  Meinung  entstehen  kann,  es  seien  regelmassig 
entgegengesetzte  Strömungen  vorhanden. 

Im  Allgemeinen  kann  man  somit  den  centralen  Inhalt  des 
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Vorticellen-Körpers  als  eine  dfinnfidssige  kömi^^e  Eiweissmasse 
bezeichnen,  in  welche  von  Aussen  beständicr  \\  assci  und  Nahrung 
einströmt  und  verdaut  wird;  das  Produkt  dieser  Verdauun^^  ist 
die  Eiwoissmasse  selbst,  die  beständii^  iu  dein  von  fest  in  Wan- 
dungen umgrenzten  Inncnraume  rotirend,  die  Ernährung  des 
Körpers  bewerkstelligt.  Es  bedarf  somit  wohl  kaum  einer 
weiteren  Ausführung  für  die  ßerechtigUDg  den  Innen  räum  einer 
Leibeshöble  and  den  Inhalt  der  Letzteren  einem  Chymus  und 
Gbylus  resp*  einem  Emäbrungsbrei  gleichwerthig  zu  stellen, 
anstatt  denselben  Protoplasma  zu  nennen. 

Doch  der  Name  Protoplasma  für  die  centrale  Masse  des 
Vorticellen-Körpers  dient  Ehlers  und  Evcrts  offenbar  nur  als 
Mittel,  um  zum  Haupt-Resultat  ihrer  Infusorn  n  l  orschun*^  zu 
f^elanp:cn,  nämlich,  dass  die  Vorticellen  einzellige  Thiere  seien. 
»Die  Vorticelle«,  sagen  sie,  *kann  danacii  aufgefasst  werden 
als  einzelliges  Thier,  in  dessen  Protoplasma  eine  Differenzirung 
auftritt,  welcbe  dem  Ecto-  und  Entoderm  höherer  Thiere 
entspricht«. 

Nach  der  Meinung  der  beiden  Verfasser  ist  somit  ein  Thier, 
das  einen  Mund,  einen  daran  sich  schliessenden  aus  verschie- 
denen Abtheilungen  zusammengesetzten  Darmkanal  und  einen 
Aft^^r,  ferner  eine  kraliiize  aus  differcnzirter  Muskelsubstanz 
besfclK  Ilde  (l<'iipelte  Muskulatur,  des  Stieles  und  Leibes,  besitzt, 
dessen  Körper  in  zwei  einem  Kcto-  f(;/f/ i'.Vi/oJerm  entsprechende 
Schichten  differenzirt  ist,  dem  ein  langgestrecktes  wurstförmig 
gekrümmtes  Fortpflanzungsorgan  eigen  ist,  in  welchem  sich 
Embryonen,  also  neue  Zellen,  bilden  etc.  etc.,  ein  solches  Wesen 
ist  —  eine  Zelle. 

Die  Auffassung,  die  Infusorien  seien  einzellige  Thiere,  ist 
bekanntlich  in  froherer  Zeit  vielfach  discutirt  worden.*  Doch 
scbeint  mir,  dass  sie  niemals  auf  so  schwache  Füsse  gestellt 
und  SU  mit  Widersprüchen  ausgestattet  worden  ist,  als  in  dem 
vorliegenden  Falle.  Der  Höhepunkt  der  Mittheilungen  unserer 
Verfasser  in  dieser  Richtung  wird  aber  offenbar  erreicht  durch 
die  mit  der  beanspruchten  EinzeUigkeit  der  Vorticellen  gleich- 
zeitig abgegebene  Erklärung  der  Körper  dieser  einzelligen 
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facta  ftie  im  bevdM,  den  et  hA  hrtnwitBffc  cnie  Ciiai 

b»fipgg»f  für  die  Eiut^vz  von  Eeto-  wsd  Ent/jder^ .  s^^T:»?;  fzr 

yj'\\^\i¥'hißfii  i>  f'hweis*^  Die  l««!«!  Veräss»er 

efMiareii  ^icü  K'/Tpfer  der  \\rry>  /.  i»  einem  Ec*o-  F^M-ierm 
mitäpr(:thf^id .  a^xrr  nicht  etwa  ajo  die  ViebeUigkät.  siBien 
tiirj  riie  ijiuseitiiskdt  des  Thieres  zu  beweisat  Sie  re^r^a 
dadordi  zu  dem  0(>em£cheiidCD  Bcsokat,  eme  Miftftmif^ 
girömefidet  kendou  FraUtplammmasu  emttprtdu  emem  ftgietu 
vid-^täligm  Derma.  Das  Entodcrm  emdiiieMt  ieracr  bil  ■MlBth 
M  deo  CoeleotereteD  «tets  eine  Leibesböhle.  Für  de«  Sack- 
weife einer  «<oHien  Zellschicht  wäre  ^^Jüiit  nothwoLdis  r  ^Ic.^ 
7j  iüi£^;  Naehw^ris  einer  I>eitM -hoi Je  Ifif  jflm  Vt  rfas?eT  te- 
Jiri-|iru<:ii^:ri  nufi  fiir  'I^n  Vortic^  llerj-K'iqi^T  ein  Kriloderma, 
ludit  auf  die  Anwif^^'ijiüit  (  irier  Leib^^höhle  ge&tuUt,  aoadeni 
troU/leiii  Hie  eine  holche  in  Abrede  steileiL 

Die  folgenden  MittheiluiigeD  anserer  VeHiuser  belmdeia 
haupMchlidi  die  Foitpflanzang  der  VorticelleD.  Zuerst  vtrd 
die  seit  äpaltaozani  bereits  bekannte  nngescblechtfiche  Yer- 
mehntng  durch  Lftogsthetlang  genao  nach  den  von  mir  nd 
Anderen  benchriebenen  wesentlichen  Momenten  noch  einmal  w- 
j?ef«jlirf  Sodann  wird  der  ebenfalb  vielfach,  namentlich  durch 
Sf<*iij,  Im  kannte  Kiicvstininysiirozess  beschrieben:  »Nun  ivt- 
fällt*,  ln'i-rtl  eb  weiter,  *dcr  Kern  in  etwa  acht  o<ler  netia 
ThcÜHtücke ,  wj.dche  bald  frei  im  Plasma  uuihertreiben.  Dann 
reisst  die  Cvstenwand  oder  löset  sich  auf,  und  nun  werden  die 
Theiiungsstücite  des  Kernes  frei  und  erscheinen  als  Kfigelchen, 
welche  sich  selbstständig  bewegen«.  Es  ist  ausser  Zweifel,  dass 


*)  Die  Verfasser  haben  offenbar  meinen  üntersaebongen  aber  die 
Rindensehicht  und  dem  mebr&chen  ausdrflcklicben  Hinweis  auf  Terwand^ 
sebafitllcho  Heziebungen  der  YorticeUen  in  den  Coelenteraten  den  obigen 
Vergleich  enlnommen.  Ich  mnse  indessen  meinerseits  jede  Bethellignng 
an  den  dürftigen  Versnchen  der  beiden  Verfssser  ablehnen  nnd  die  Ver- 
tretung und  weitere  Cultur  derselben  ihnen  selbst  flberlassen. 


Digitized  by  Google 


31 


die  beiden  Verfasser  die  Theilung  des  Nucleus  und  den  Zerfall 
desselben  in  einzelne  Segmente  wiederum  als  neue  Entdeckung 
vorzuführen  beabsiciitigen,  obj^leich  derselbe  durch  Stein  und 
mich  aufs  genaueste  beschrieben  und  durch  Abbildungen  er- 
läutert worden  ist.  »Bei  anderen  Individuen«  (von  Garchesium 
polypinam),  heisst  es  in  meiner  Abhandlung*),  »war  der  gmiae 
Nudeus  in  einzelne  Segmente  von  randlicher  oder  ovaler  Form 
jBerfaUen,  die  aber  noch  von  der  gemeinschaftlichen  Nucleushant 
nmsehlossen  und  auch  noch  deutlich  von  der  ursprünglichen 
Nucleusform  aneinander  gelegt  waren.  Im  Inneren  der  einzelnen 
Segmente  lagen  wiederum  mehrere  der  oben  erwähnten  Kerne. 
In  andern  Individuen  endlich  war  die  Nuclcushaut  offenbar 
durchbrochen  und  der  f/anze  Inhalt  in  die  Leibeshöhle  entleert 
worden*  eic,  etc.  Meine  Abbildung  (Tafel  VI.  Fig.  3)  zeigt  auch 
den  Nucleus  in  zehn  Segmente  zerfallen ,  während  die  Verfasser 
acht  oder  neun  angeben. 

Die  Eügelchen ,  die  nach  den  beiden  Verfassern  aus  den 
TheilstUcken  des  Kerns  hervorgehen  und  sich  selbstständig 
bewepen  (wodurch  diese  selbständige  Bewegung  der  Kflgelchen 
erzeugt  wird,  ist  nicht  angegeben),  sollen  nun  zu  Trichodina 
grandinella  auswachsen,  die  .sich  durch  Theilung  fortpflanzt  und 
zur  Vorticelle  wird.  Das  vorherige  vordere  Ende  der  Trichodina 
wird  dabei  zum  hinteren  der  Vorticelle,  indem  die  vordere 
Mundöffnung  sich  schliesst  und  der  Vorticellenstiel  daraus  her- 
vorwächst, während  andrerseits  an  dem  vorher  hinteren  Körper- 
ende die  Mundöfinung  sich  bildet 

Man  hat  schon  vielfach  versucht,  die  Trichodinen  in  Rück- 
sicht auf  ihre  äussere  und  innere  Verwandtschaft  mit  den 
Vorticellen  in  den  Kiitwicklungskreis  der  Letzteren  hinein- 
zuziehen. Schon  Eh  roll  lierg*)  mncht  aul"  die  Aehnlichkeit 
der  Trichodina  grandinoUa  mit  den  aligei  isx  nen  trciscliwimmenden 
Vorticellen  und  die  leichte  Möglichkeit  einer  Verwechslung  beider 
Formen  aufmerksam.  Stein*'*')  war  der  Ansicht,  »die  Trichodina 
grandinclla  und  T.  vorax  stellen  wohl  nur  Scbwärmsprösslinge 
und  auchKnospensprosslinge  der  Vorticellen  dar«.  Andrerseits***) 

*)  Die  InfiuioiiBtbiere  als  vollkororaene  OrganiBmen.  S.  267. 
**)  Die  InfusioDstbicre  auf  ihre  EDtwickluQg  nntenncht  S.  174. 
^)  Ebendas.  S.  54. 


Digitized  by  Google 


32 


hielt  er  die  ans  den  AciDeten  erzeagteu  SchwSnnspirGsslüige 
»die  in  Gestalt,  Bemuperung  und  Grdase«  der  Triehodina  vorax 

und  T.  grandinella  »sehr  nahe  stehen«,  für  Entwicklwngszustände 
der  Vorticellon,  die  sich  direkt  in  die  Letzteren  uiiiwaudelten. 
Ich  selbst  habf^  früher  häufig?  die  Trichodinon  in  Rücksicht  auf 
ihre  möp^liclie  genetische  Zusainujengehorigkeit  mit  den  Voriicellen 
beobachtet,  bin  indessen  scbliessiich  zu  der  Ueberzeuguug  der 
Selbständigkeit  der  Ersteren  gelangt.  Wer  ausserdem  einmal 
diese  Thiers,  namentlich  die  Triehodina  grandinella,  aulmerk- 
Bamer  beobachtet  hat,  wird  bald  eingesehen  haben,  dass  eine 
sichere  Verfolgung  der  einzelnen  Individuen  zu  den  grössten 
Schwierigkeiten  gehört.  Ein  paar  der  sttirmischen ,  oft  pfeil- 
schnellen Bewegungen  genügen,  um  das  kleine  Thierchen  unserni 
Gesiclit.^kreise  zu  entziehen. 

Was  die  Verfasser  nun  noch  niittheiien  über  Generations- 
wechsel, Cystenbildung,  Conjugation  ist  ohne  alle  Bedeutung 
und  fast  ausschliesslich  wiederum  anderen  Beobachtungen  ent- 
nommen. Der  Gedanke,  die  Entwicklung  der  Vortioellen  erfolge 
in  verschiedenen  auf  einanderfolgenden  Generationen,  ist  bereits 
von  mir  vor  einigen  Jahren  aufs  bestimmteste  ausgesprochen 
worden  und  die  Mittheilung  darüber*)  hat,  wie  ich  glaube  mit 
Sicherheit  annehmen  zu  dürfen,  den  Verfassern  vorgelogen. 
Der  Stein'schen  knospenförmigen  Conju^ration  Keclinuiig  tragend, 
habe  ich  damals  einen  ..dreifachen  alte minu den  Morlns  der 
Fortpflanzung''  vermuthet.  Die  ungoschlecliiliclie  Vernn'hruug 
durch  Längstheilung  und  die  Embryonen-Bildung  aus  dem  Kerne 
fallen  vollständig  mit  den  von  Ehlers  angegebenen  Fortpiianzungs- 
weisen  zusammen. 

Eben  so  wenig  Berechtigung  hat  die  Angabe  der  beiden 
Verfasser  die  von  Stein  beobachtete  Cystenbildnngen  der  Infusorien 
sei  durch  »Mangel  an  \Vasser«  oder  »starke  Fäulniss«  hervor- 
gerufen. Ausserdem  leiteten  Stein  und  Andere  sowohl  bei  den 
encystirtcn  als  bei  den  nicht  encystirten  Infusorien  die  Eudiryonen- 
Bildung  aus  dem  Kerne  ab.    Die  spindcilörmigen  Kürpcrcheu 

*)  Yerhandlangen  des  natiirhist.  Vereins  der  preius.  Rheinlasde 
imd  Westphalens.  Jahrg.  1870.  SiUningsberichte  der  nlederrh  GeaellBch. 
iOr  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn,  Sitsnng  vom  7.  Nov.  1670.  B.  198. 
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bält  Stein  selbst  für  parasitische  Bildungen,  doch  diese  nach 
den  beiden  Verfassern  •ausschww'menden  spindelfönnigen 
Körperchen«  für  »besondere  Entwicklungssuständc  des  jrer- 
ßtUendm  Köi'pera«  anzusehen,  ist  meines  Wissens  noch  Niemanden 

eingefallen. 

Schliesslich  wird  ofitiibar  im  ilirekten  Anschluss  an  die 
vUis'jezeidineten  Untersuchun'iPTT  Cieiikowski's  über  die  Conju- 
^ations-Vorgaiige,  die  Conjugation  der  Vorticellen  behandelt  und 
kurz  als  »in  keiner  Beziehung  zur  Fortptianzung  stehend«  und 
»als  Verschmelzung  der  Protopiasinnmasse«  angegeben,  ohne 
dass  hierfür  inreitere,  namentlich  die  B<!obachtungen  Steins  wider- 
legende Thatsachen  angefahrt  würden.  Dass  man  <lie  Gonjugation 
kflnstlich  hervorrufen  könne,  ist  ebenfalls  bereits  von  Anderen 
mitgethcilt  worden. 


Von  eingegangenen  Schriften  waren  aufgelegt: 

Abhandlungen  der  Senckenhergischen  naturf.  Gesellschaft 
7u  Frankfurt  a.  M.  Bd.  Vill.  Heft  3  u.  4.  Frankf.  a.M.  1872. 

Zeitsdirift  fflr  die  gesammten  Naturwissenschaften  (redig. 
von  Giebel).  Neue  Folge  1872.  Bd.  V  u.  Vf.  Berlin  1872. 

Con-espondenzblatt  des  naiuriorschenden  Vereins  zu  Riga. 
19.  Jahrgang.   Riga  1872. 

T.udwig  Stieda.  die  Bildini:^  il(\s  Knochengewebes. 
Lv\\)n<x  1.S72.  (Festschrdt  des  Naturforscher- Vereins  zu  iiiga 
zum  15.  Siptember  187*2). 

Leopoldina.  Heft.  Vlll.  Nr.  7  u.  8.  9.  u.  10. 

Bolletino  di  B.  Comitato  Geologico  d*Italia  Nr.  11  a.  12. 
Anno  1872.  Nr.  1,  2,  3,  4  Anno  1673. 

Sitzungsberichte  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft 
in  Wdrzburg,  für  1872. 

Abhaiidliingen  vom  naturwisseriscliattlichen  Verein  iu 
Bremen,  üd.  III.  Heft  3.  Bremen  187:^». 

B<Ticht  über  die  Verhandlungen  der  naturforschenden 
GeseUschaft  zu  Freiburg  i.  B.  Bd.  VI.  Heft  1.  Freiburg  1873. 
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Verhandlungen  des  natniforscheoden  VereinB  in  BrAnn, 
Bd.  X.  Iö7i.  BrUnn  1872. 

Bulletin  de  la  Soci^tö  imperiale  des  Natnralistes  de  Moscou. 
1872    Nr.  4. 

Vierzehnter  Bericht  der  üborhes.siüchen  Gesellschalt  für 
Natur-  und  Heil-Kunde.  Glessen,  April  1873. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellsehaft  zur  Beförderung  der  gesaoifflteii 

KaturwisseosebafteD 

XU 

II  a  r  b  a  r  if. 

Ji  V  4.  Juni.  1873, 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzang  vom  26.  Juni  1872 
berichtete  Herr  Professor  %  Lieberkühn 

Ufiber 

die  AngenblMonspalte. 

In  der  Abhandlung  über  das  Auge  des  Wirbel thlerembryo, 
im  X.  Band  der  Schriften  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der 
gesammteh  Naturwissenschaften  zu  Marburg,  habe  ich  mitge- 
theilt,  dass  an  dem  Auge  des  HQhhclien  zwei  Augenblasenspalten 
zu  unterscheiden  sind,  eine  hintere,  die  Kamrospalte,  welche  in 
dem  Bereich  der  eigentlichen  Retina  ihre  Lage  hat  und  dieser 
wie  dem  i^ignientblatt  anjjehört,  aber  ganz  und  gar  vom  Pecten 
eingeiionmien  wird,  und  eine  vurdere,  welche  in  das  Bereich 
der  Pars  ciliaris  retinae  fällt;  in  der  letzteren  beobachtete 
ich  häuhg  ein  Uefäss,  welches  sich  zur  Spitze  des  Kammes 
bcgiebt. 

Neuerdinp  vermisste  ich  bei  einer  grossen  Zahl  von  jungen 
Hühnern  das  Gefäss,  obwohl  die  Spalte  vorhanden  war. 

Bei  manchen  jungen  HOhnern  fehlte  aber  auch  die  vordere 
Spalte  und  zwar  schon,  als  sie  eben  aus  dem  Ei  ausgekrochen 
waren. 

Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  die  in  letzter  Zeit  von  mir 
untersucliten  Höhner  einer  anderen  Rasse  aiiLü  li  irtcn  Die  mit 
der  Spalte  versehenen  rührten  von  ChonchinchinahUhnern,  Brah- 
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niaputra  oder  Spaniern  her  und  waren  Bastarde  derselben,  die 
ohne  Spalte  stammten  da^eji^en  vom  liiisi^en  Ilaushuhne  ab. 
Wie  ich  früher  mitirotheilt  habe,  nimmt  die  vordere  Spalte 
ongefähr  die  unteren  drei  Viertel  des  Corpus  dliare  ein.  In 
anderen  Köllen  ist  sie  aber  auch  kürzer  und  erreicht  noch  nicht 
die  untere  Hälfte  des  Pars  ciliariä  retinae. 

Immer  beginnt  vom  die  Verschliessung  mit  der  Entstehung 
der  Iris;  die  Verwachsung  kann  hier  ohne  Weiteres  vor  sich 
gehen,  es  braucht  nur  die  Platte,  welche  im  Dereich  der  Spalte 
die  Grenzschicht  des  Glaskörpers  mit  der  Grenzschicht  der 
Chorioides  verbindet,  nicht  nach  vorn  zu  wachsen.  Bei  der 
Verschlie.sbun^  tles  hinteren  Theiles  nmss  dagctren  zuvor  Jone 
Platte  schwinden.  In  den  Querschnitten  senkrecht  zur  Spalte, 
welche  von  solchen  Hühnern  herrührten ,  b(>i  denen  ein  GefMss 
durch  die  Spalte  tritt,  war  die  Grenzschicht  des  Glaskörpers 
hier  an  einzelnen  Stellen  ausserordentlich  zellenreich.  Dies  ist 
aber  in  den  Fällen,  wo  das  Gefäss  fehlte,  durchaus  nicht  so; 
und  kann  die  Erscheinung  deshalb  nicht  auf  den  Vorgang  der 
Verschliessung  der  Spalte  gedeutet  werden.  Es  lässt  sich 
eben  nur  sagen,  dass  die  Platte  in  der  Spalte  dem  Schwunil 
unteiiieijl;  der  Vorgang  errinnert  an  die  Auflösung  der  Pupillar 
membrau  in  dem  Humor  aqueus  und  die  Lösung  der  Gefässe 
des  Glaskörpers. 

An  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  vom  Pferdeauge  llsst 
sich  beobachten,  wie  die  Limitans  hyaloidea  auch  hier  sich  aus- 
breitet;  man  schneidet  an  einem  in  Mdller^scher  Flüssigkeit 
geharteten  Auge  ein  Stück  aus  der  Gegend  des  blinden  Fleckens 
aus  und  breitet  es  in  Glycerin  aus ;  die  Limitans  hyaloidea  lässt 
sich  dann  an  den  Selmittenden  wahrnehmen  und  auch  durch 
ihre  Falten  auf  der  Oberfläche  der  Sclmervenfasern  seihst  er- 
kennen;  zwischen  letztern  liegen  neben,  nnt  wenig  körnigem 
Protoplasma  umgebenen  Zellkernen  vereinzelte  grosse  Zellea, 
welche  an  Ganglienkörper  erinnern. 

Am  Sclduss  seiner  dankenswerthen  Mittheilungen  Uber  den 
Kamm  des  Vogelauges  (Schnitzes  Archiv.  Band.  IX.  Heft  3) 
erhebt  Mihalkovlcs  mit  Recht  Einspruch  gegen  die  Beschreibung 
von  Figur  19  zu  meiner  Abhandlung  über  das  Auge  des  Wirbel- 
thierembryo, da  sie  nicht  mit  seinen  Präparaten  vom  Hiihuer- 
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einbryo  aus  dicsoiif  Stadiiuu  übereinstimme;  cü  ist  nänilicli  durch 
ein  Versehen  Hülmerembrvo  nicht  in  GSnsecmbryo  vom  neunten 
Tage  verbessert.  Die  von  Mibalkovics  mitgetbeilteBeobachtuDg, 
dass  die  zellenlose  Grenzschicht  des  Glaskörpers  an  in  Chrom- 
s&ure  und  Alkohol  erhärteten  Objecten  sich  sehr  leicht  vom 
Retinalblatt  erhebt,  ausgenommen  an  der  Oberfläche  des  embryo- 
nalen Kammes  selbst,  kann  ich  nur  bestätigen. 


In  derselben  Sitzuiig  berichtete  Herr  Prof.  Ii.  Dohm 

Ueber 

Geburtshülfliche  Operationsstatistik  Hassans. 

Die  geburtshtUflichen  Opeiationen^des  Herzogthums  Nassau 
sind  ftr  die  Jahre  1821—1842  von  Thewalt  und  Kieker  zusammen- 
gestellt worden,  über  den  Zeitraum  1843—1859  liegt  eine  Arbeit 
von  0.  V.  Franque  vor,  das  statistische  Material  der  Jahrgänge 
IbÜÜ— 186()  hat  uiir  zur  Verfügung  gestanden. 

Die  Untursuclmng  dieses  letzteren  Materials  ergiebt  folf?endes : 

IJ  Kassau  hat  eine  hohe  Fre(iuenz  der  geburtshöltiichen 
Operationen.  Auf  100  Geborene  während  der  Jahre  1860  -1806 
kamen  3, 8—5, 2j|. 

2)  Der  Grund  der  hohen  Operationsfrequenz  muss  in  der 
Dichtigkeit  des  ärztlichen  Personals  so^e  in  den  gut  entwickelten 
Verkehrswegen  gesucht  werden. 

3j  Die  Operationsfrequenz  scheint  auch  neuenlings  weiter 
zu  steigen  und  zwar  beruht  dies  vorzuj^^ssveisc  auf  der  zunehmen- 
den Häufigkeit  (h'r  Entbinduugen  Erstgebärender,  besouders  der 
Zangenentbindungen. 

4)  Die  Operationsmortalität  schwankte  bei  den  _  Wöch- 
nerinnen zwischen  3,0— 6,6j|,  den  Kindern  zwischen  25,1— 31, 6|. 
Eine  fortschreitende  Abnahme  dieser  Ziffern  ist  während  desZeit- 
ranms  1860—1866  nicht  ersichtlich. 

5)  Nach  Extractionen  bei  Beckenendelagcn  gingen 
3,  IJ  Wöchnerinnen  und  4J,  üg  Kinder  zu  Cirunde,  nach  ,Wen- 
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duiu^pii  7.  42  AVöcliuerinneii  und  52,  2g  Kinder,  nach  Zanoren- 
cntbiiidungcii  3,  0  und  15,  Og,  nach  Nachgeburtsoperationen 
ö,  Oq  Wöchnerinnen. 

6)  Die  hohe  Mortalität  t\vv  Kinder  nncli  den  Wendungen  . 
beruht  zum  grossen  Theil  darauf,  dass  der  Wendang  gewöhnlich 
sofort  die  Extmction  angeschlossen  wurde. 


Endlich  macht  Hfrr  JVofessor  G.  R.  Wagener  in  der- 
selben Sitzung  Mittheilung 

TarbiDdung  toh  Miukel  und  Sahne  nütereuumder* 

Von  Reichert  und  Leydig  wurde  der  directe  Uebergang. 
des  Sarcolemms  in  die  Sehne  behauptet.  Beide  Forscher  sttttzten 
sieb  auf  die  leicht  zu  machende  Beobachtung  an  den  Fussmuskeln 

der  Insecten,  wo  in  der  That  die  Hülle  des  Muskelbiindels 
direct  in  die  Sehne  übewht.  Leider  ist  die  Beobachtung  durch 
dieChitinisirung  des  das  Muskelende  umtasbeiiden  Sehncnbcchers 
f^etrübt.  Trh  wies  bei  Bienenlarven  nach ,  deren  Sehne  noch 
kein  Chitin  gebildet  hatte,  dass  der  üebergang  des  Sarcolemms 
in  die  Sehne  durch  nichts  unterbrochen  ist,  und  beide  Substanzen 
gegen  Essigsäure  sich  ganz  gleich  verhalten. 

Von  Welssmann  und  anderen  wurde  eine  andre  Auffiis- 
sung  des  Thatbestandes  aufgestellt.  Sie  behandelten  das 
Muskelende  von  Wirbelthieren  und  die  daran  hängende  Sehne 
mit  35^  Kali.  Letztere  löste  sich  von  dem  Uinulel  in  Form 
eines  Bechers  ab,  und  an  rler  contractilen  Substanz  blieb  ein 
Tropfen  liängeii.  Die  Loslösun^'  der  Sehne  und  ihre  Trennung 
vom  Sarcolemni  wurde  als  ein  Zeichen  der  Verschietienartigkeit 
beider  aufgefasst,  der  Tropfen  ei weish altiger  Substanz  aber  als 
der  Kitt  angesehen,  der  beide  mit  einander,  verbindet.  —  Das 
VerhältniBS  des  sich  entwickelnden  Muskels  und  Sehnenendes 
wurde  nicht  untersucht 
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In  früheren  Mittheilungon  ist  sclion  von  mir  (Müll.  Archiv 
1863.  S.  224)  auf  die  für  das  Protoplasma  so  verderbliche  Wir- 
kung des  Kali  hingewiesen,  durch  welche  nichts  gegen  den  unmittel- 
baren Uel^ergang  des  Sarcolemm  in  die  Sehne  bewiesen  wird. 
Der  8.  g.  Kitt  ist  nur  durch  dus  Reagenz  verändertes  Proto- 
plasma, hSufig  namentlich  an  ganz  ausgewachsenen  Mnskeki 
nicht  vorhanden,  dagegen  deutlich  noch  an  jugendlichen  Bündeln 
wahrzunehmen,  deren  Fasern  sich  noch  verlängern  müssen.  Dann 
ist  das  Reagenz  aber  ganz  übertlüssiL'. 

Die  sich  mit  Sehnen  verbindenden  Fibrillen  (—  ich  unter- 
scheide: feinste  Fibrillen,  welche  als  Complexe  zu  Säulen  ver- 
einigt sind.  P'eruer  Complex  von  Säulen,  die  das  im  Sarcolemm 
steckende  Bttndel  bilden.)  sind  in  verschiedener  Art  angeordnet, 
uAd  lassen  sich  unter  folgende  allgemeine  Formen  zusammen- 
fassen: 

1)  Die  FihriUm  sind  mu  Platten  vereinigt 

In  dieser  Form  konmien  sie  bei  Petrumjzou  und  dessen  Larve 
Amocoetes  vor  als  Rumptmnskeln. 

Die  Platten  kistehn  aus  sehr  wenigen ,  anscheinend  3  bis  (> 
Fibrillen  lagen.  —  Bei  jugendlichen  Thieren  liegen  die  Enden 
der  Fibrillen  nicht  in  einer  Reihe.  Sie  spitzen  sich  in  den 
meisten  Füllen  allmfihlig  zu.  Die  Queerstreifung  h6rt  in  der- 
selben Weise  auf.  Bei  älteren  Thieren  wird  das  Fibrillenende 
durch  den  meist  sehr  deutlichen  Abschnitt  d^r  letzten  Queer- 
streifung  gebildet.  Die  Enden  stehn  dann  in  einer  Reihe.  Die 
Schichten  der  Fasern  dagegen  terrassiren  sich,  indem  die  obere 
gegen  die  folgende  etwas  zurück-  oder  vortritt. 

An  das  Ende  der  Fibrillen  schliesst  sich  eine  structurlose 
Platte,  die  Sehne,  an.  Bei  jüngeren  Thieren  ist  nicht  die  Spur 
von  Streifung  an  ihr  bemerkbar.  Doch  kann  man  faserartige 
Linien  darch  Faltung  erzeugen.  £s  gelingt  leicht,  sie  in  der 
Richtung  der  Muskelfibrillen  zu  spalten,  aber  nicht  in  der 
Queere.  Im  Myocomma  angekommen,  bieget  sie  nach  dem  Bauch 
und  dem  Rücken  des  Thieres  ab,  indem  sie  sich  spaltet  und 
stark  streifig  erscheint.   Im  Uebrigen  aber  lässt  sie  sich  nicht 
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weiter  verfolgen.  Ihr  Verhallen  zu  den  benachbarten  Sehnen 
im  Myocomma  blieb  daher  unaafgekiHrt. 

An  der  Grenase,  wo  Sehne  und  Mnskelfibrille  sich  berührt, 
ist  klar,  dass  die  erstcre  eine  gewisse  Dicke  besitzt,  welche  sie 
in  ihrem  weiteren  Verlaufe  beibehalt  Nach  dem  Muskel  hin 
aber  steht  sie,  ohne  dass  sich  eine  Grenze  auffinden  Hesse,  mit 
einem  sparsam  kernhaltigen,  verhältiiissmässig  weichem  Proto- 
plasma in  Verbindung.  Diese  Subst«inz  findet  sich  zwischen  den 
Muskeltibrillen.   Sie  bildet  also  das  Liiwr  für  diesellien. 

Stic  da  (Studien  über  Amphioxus.  iti.  Petersburg  lö73) 
gibt  au,  dass  die  Muskelfibriüen  mit  leicht  zugespitztem  Ende 
in  einer  entsprechenden,  geringen  Vertiefung  der  Scheidenwand 
(Myocomma)  steckten.  Diese  Angabe  beruht  auf  Ansicht  von 
Queerschnitten,  und  ist  für  die  feste  Sehnensubstanz  richtig. 
Er  hat  nicht  den  directen  Uebergang  des  Protoplasma*)  zwischen 
den  Muskelfibrillen  in  die  Sehne  gesehn. 

J2)  Die  Fibrillen  sind  zu  cylindrischcn  oder  j^fismatischen 
Bündeln  vereinigt  (Extremitäten-Muskeln  von  hölieren  Tiuuren, 
Frosche,  Vögel,  Säugethiere). 

Auch  bei  dieser  Muskelform  ist  das  Wachsthum  und  der 
Abschluss  desselben,  sowohl  am  Bttndel  selbst,  als  auch  hem 
Ansatz  der  Sehne  zu  berücksichtigen. 

Bei  sich  noch  ?erlfingemdem  Muskel  sind  die  Fibrillen  am 

Bflndelende  meist  nicht  gleichlang.  Sic  können  in  Stufen- 
form ^relagert  sein,  sei  es  nach  dem  Centrum  oder  Peripherie 
des  lUiiuiels  zu.  Einzelne  der  Fibrillen  könnon  auch  anderen 
an  Länge  fSlMM-rngen,  und  allein  ihren  Wen  in  die  iSchne  fort- 
setzen (Rumpfuiuskein  von  Froschlarven ,  jungen  Fischen).  Es 
geschieht  dies  in  Form  eines  aus  wenigen  Fibrillen  bestehenden 
kleinen  Bündels,  oder  auch  eine  einzelne,  feuiste  Fibrille  zieht 
weiter  in  die  Sehne  hinein. 

Ich  wnue  nach  A.  Sclnu  iilt  r  (Plathehiiinihen  1873.  Glessen) 
S.  16.  din  Substanz,  welche  Säulen  und  Fibrillen  abtheilt,  Protoplasma, 
da  08  sicher  von  dem  embryonalen  abbtammt,  wenn  auch  durch  die 
Fibrillenbildnn'r  seine  Substanz  verfMidert  sein  mag.  Seiu  Ausseha  ist 
.dasselbe  l'ur  uusre  heutigen  Micruscope  gcblicbeu. 
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Findet  sich  noch  eine  Körnchonaxe  im  Bündel  vor,  so  laufen 
die  Fibrillen,  allmählig  ihre  Queersticiturig  verlierend,  in  der 
Sehne  in  feine  lange,  kaum  sichtbare  Spitzen  aus.  Die  Kornchen- 
axe  folgt  ihnen  nach ,  setzt  sich  also  noch  in  die  Sehne  fort. 
Sie  endet  erst  mit  dem  zur  Sehne  sich  zusammenfaltendem 
Sarcolemm. 

Die  konischen,  schiefen  Spitzen,  welche  von  Dnbois 
Reymond  passend  mit  einer  Spitzkugelform  verglichen  wurden, 

jjind  auch  bei  jugendlichen  Thieren  vorhanden.  Sie  kommen 
aber  auch  bei  anscheinend  (dem  Thiere  nach  zu  urteilen)  aus- 
gewacluseiieni  Muskel  vor.  Bei  diesem  enthalten  sie  meist  keine 
Kerne  oder  nur  sehr  weiuj^e.  Bei  jenen  dagegen  lagern  viele 
mit  Protoplasma  umgeben  auf  dem  Muskelkegel,  dessen  Spitze 
häufig  fast  fadenartig  ausgezogen  ist. 

Im  übrigen  sind  beim  ausgewachsenen  Muskel  die  von 
Dubois  Reymond  vom  Fischrumpfe  beschriebenen  B^ormen 
häufig  zu  finden.  -Der  schiefe  Abschnitt  hat  stets  die  Form, 
welche  das  Bündel  als  Prisma  etc.  hat.  Abweichungen  bestehn 
nur  in  einer  kleiiioii  VVulbung  der  Endtlaclu-  nach  iiiin  n  oder 
aubsen,  wobei  die  Fibrillenlagcn  leicht  wie  Terab5?en  sich  abstuteu, 
eine  Form,  welche  schon  von  Hensen  ^esehn  worden  ist. 

Die  Sehne  passt  die  Form  ihres  Bechers  genau  dem  Bündel- 
ende an.  Nur  bei  jugendlichen  Thieren  erscheint  zuweilen  ein 
kleiner  anscheinend  mit  Flässigkeit  gefüllter  Raum  noch  zwischen 
der  Muskelspitze  und  dem  von  da  ab  grob  oder  fein  gefoltetem 
Sarcolemm,  das  sogleich  zur  Sehne  wird.  Protoplasma  mit 
Kernen,  letztere  h&ufig  in  auflßllUger  Zahl  mit  Theilnngsformen, 
finden  sich  auf  dem  Sarcoiemmbecher ,  zwischen  diesem  und  der 
Muskelsub^[aiiz,  oder  auch  in  ihr.  Sehr  autfällig  war  diese 
Erscheinung  bei  einem  trichmotisclieii  Kaninchen.  Alle  Sein  nkel- 
muskeln  enthielten  eine  Menge  Bündel,  welche  durch  Sehnen 
unterbrochen  waren.  Es  wurden  bis  vier  solcher  mit  einander 
zu  einem  Faden  verbundne  Muskelbündel  gefunden.  Jeder 
hatte  an  seinen  konischen  Enden  zahlreiche  Kerne  mit  Proto* 
plasma.  Man  konnte  mit  Leichtigkeit  alle  Formen  zusammen- 
finden, welche  die  Vermuthung  nahe  legten,  dass  durch  das 
"Wachsen  der  Enden  der  kurzen  Priuutivbündel  in  ihre  sie 
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verbindenden  Sehnen  hinein ,  das  MusIcelbDndel  in  seiner  Ganz- 
heit wieder  hergestellt  worden  wltre.  Aehnliche  Erscheinungen 
boten  anch  die  Muskeln  von  Typhuskranken*).  Auch  bei  diesen 
liängcn  iK'uircbihh'te.  wachsig  entartete  und  unverletzte  .Bündel- 
stficke  (Uirch  zü.-aimijt'iif/ctaltetcs  Sarcolemm  zusammen.  Von 
K(  uiiiann  ist  di»  sc  \  crlängrung  der  Muskelbündel  als  Maskel- 
knospung  bezeiclinet  und  als  die  einzige  Form  der  Regeneration 
des  zerstörten  Muskelgewebes  hingestellt.  Dass  dies  sidi  nicht 
ganz  so  zu  Verhalten  scheint,  werde  ich  an  einem  anderen  Orte 
nachweisen. 

Die  Runipftnnskeln  der  Froschlarve  bieten  ein  sch(»nes 
Object  für  das  V-erhalten  der  Sehne  zum  Händel.  Schon  au  der 
lebenden  Larve  sieht  mau  das  Sarcolenim  niclit  alh'in  in  das 
Myocomnia  Ohergehn,  soiHit-rn  anch  über  dasstlbe  hinausziehn. 
von  neuem  mit  >raske1snbstanz  erfüllt  sein,  und  dann  dieselbe 
Abwechselung  noch  einige  Male  wiederholen.  In  andern  Fällen 
aber  wendet  sich  der  leere  Mnskelschlauch  nach  dem  ßauch  oder 
Kücken,  sich  zusammenfaltend  und  im  Myocomma  verschwindend. 
In  weiteren  seltneren  Fällen  aber  Qberbracict  fortlaufende  Muskel- 
Substanz  das  Myocomma,  um  erst  im  folgenden  eine  Sehne  mit 
seinem  Sarcolemm  zu  bilden,  welches  zusammengefaltet  in  die 
bindegewebige  Scheidewand  der  Muskelfeldor  eingeht. 

Schon  an  diT  lebenden  Larve  Iftsst  sich  erkennen .  dass  die 
Sehne  grobe  Falten  dicht  am  Ende  des  Bündels  bildet.  Da 
eine  starke  Hautschicht  mit  eiweisshaltiger  Flüssigkeit  das  be- 
trachtete Object  deckt,  so  können  die  feineren  Falten  dem  Auge 
verborgen  bleiben.  Von  der  Larve  losgeldste  Primitivbiindel 
zeigen  dasselbe  Bild.  Nur  treten  an  dem,  das  MuskelbUnde! 
verlassende  Sarcolemm  noch  feinere  Längsstreifen  auf,  deren 
Zahl  bei  älteren  Froschlarven  entschieden  verniehi  t  ist.  Man 
findet  auch  Kerne  mit  Protoplasma  auf  und  im  Muskelbundel 
und  in  der  Sehne. 

Das  iiiiii  l  i  nde  zeigt  sich  sehr  verschieden  gestaltet.  Meist 
euilcu  die  Fibrillen  in  ungleicher  Höhe.    Manchmal  hören  sie 


*)  Nächstens  werde  ich  meine  Beobachtnngen  flher  Typhns  Trichinose 
und  Trauma y  soweit  sie  die  Muskeln  betreffen,  mitiheUeil. 


Digitized  by  Google 


48 


mit  dem  letzton  Felde  der  Queeistreifunp:  auf  und  oft  genug 
überschreitet  eine  Fibrille  oder  mehrere  die  Grenzen  des  Bündels 
um  ein  bedeutendes,  weit  in  die  kurze  Sehne,  hineinragend. 
Sonst  aber  ist  das  Maskelende  etwas  zusamtnengedrüekt  und 
platter  wie  der  KOrper  des  Bündels,  der  gewöhnlidh  ohne 
Kömchenaxe  ist. 

Die  Sehne  selbst  erscheint  gleich  nach  dem  Verlassen  des 
Bündels  verdickt  ,  je  ölter  das  Thier  um  so  stärker  ist  die  Ver- 
dickung. Die  Fiiistellunj?  des  Focu.s  zeigt  sie  in  den  meisten 
Fällen  bei  jungen  Tliieren  hohl,  ja  man  findet  Körnchen,  auch 
eine  helle  Flüssigkeit  in  ihr.  Bei  älteren  Thicren  ist  sip  ohne 
Höhlung.    Das  Sarcolcmm  bildet  einen  soliden  faltigen  Strang. 

Auf  den  sehr  schwer  herzustellenden  Queei'schnitten  sieht 
man  einen  glänzenden  niSssig  dickwandigen  Ring^  auf  seiner 
Innen  -  und  AussenÜäche  mit  fibrilienarttgen  feinen  und  gröberen 
Lftngsstreifen  versehn.  Der  Queerschnitt  röhrte  von  einer -nicht 
sehr  jungen  Larve  her.  Es  schien  sehr  häufig  eine  einzelne 
Fibrille  sich  in  eine  Sehncntibrillc  fortzu-sctzon.  Man  musste 
der  \  or.  U'llnng  fast  Kaum  geben,  es  setze  sich  die  Fibrillen- 
scheide  do  Mu.skelprotoplasina  allein  in  di-n  Srlinciifaden.  nlierzn- 
sammengv'fallcn,  fort.  Die  Sehnenfascr  sei  somit  ein  zusauunen- 
gefallnes  Rohr  oder  abgelöste  Falte  des  dicker  gewordenen,  als 
Sehne  sich  fortsetzenden  Sarcolemms.  Ob  dies  der  Fall  war, 
blieb  anentschieden. 

War  das  Muskclbündel  in  einzelne  Theile  zerrissen ,  so  sah 
man  das  Schnenende  desselben  sich  gerade  s?o  verhalten,  wie 
um  unverletzten  Bündel.  Von  seinen  Kandcrn  iuhI  fcMuen  Fibrillen 
fing  die  <liiich>irlitige  mit  Längsstreifen  bedicktc  Srhne  an.  Es 
fanden  sich  öiur.^  tibrillenartige  Streifen,  deren  Enden  sieb  wie 
Fältchen  plötzlich  mit  auseinander  gehenden  liänderu  in  der 
Sehne  ausglichen. 

Man  würde  also  ein  zutreffendes  Bild  von  den  Sehnen 
bei  der  Froschlarve  erhalten,  wenn  man  sich  die  Ruropfmuskeln 
mit  den  Sehnenblfittem  von  Petromvzon  oder  Amocoetes  auf- 
gerollt  mit  verwachsenen  Rändern  vorstellte.  Die  Höhlnng 
innerlialb  der  Sehne  dieser  Holle  krmnte  man  offen  lassen,  oder 
ihre  Wandungen  mit  einander  zusammenlegen.   Die  Streifung  in 
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Form  von  Falten  oder  Fasern  oder  ala  Fortseteang  von  Muskel* 
fibrillen  ist  bei  beiden  dieselbe. 

$,  Die  End /(jungen  der  veratveiyten  Muskeln  (Frosehewnge). 

Schon  von  Billroth  und  nach  ihm  von  Höver,  Key, 
Schwalbe  und  anderen  wurde  die  Theilung  der  Mu^kelbündel 
und  das  Endigen  derselben  in  Bindegewebskörper  behauptet. 

Diese  Anschauung  ist  im  Wesentlichen  richtig.  Die  Bündel 
der  Froschzunge  theilen  sich,  ohne  gerade  sich  genau  an  die 
Säulen  der  Bündel  zu  halten ,  welche  sich  leicht  auf  dem  Quer- 
schnitte der  Zungenwurzel  nachweisen  lassen.  Nachdem  die 
FibriUencomplexe  immer  mehr  durch  Abgang  einzelner  BOndei 
sich  verkleinert  haben,  gehn  sie  schliesslich  in  einzelnen  Primitiv- 
fibrillen  weiter  auseinander.  Die  Querstreifung  dieser  wird 
immer  undeutlicher  und  lässt  sich  endlich  nicht  mehr  wahr- 
nehmen. Der  schon  früher  gescliilderte  Uebergang  der  Mubkel- 
fibrille  in  einen  Bindegewebsfaden  tritt  auch  hier  wieder  ein. 
An  diesen  Fäden  haftend  oder  auch  zwischen  ihnen  un  ProUH 
plasma  und  im  Bindegewebe  finden  sich  Kerne. 

Man  findet  auf  Querschnitten  an  der  Zungenwurzel  dentliclieB 
Sarcolemm ,  was  die  Bündel  umschliesst.  Jemebr  die  Theilung 
derselben  vorschreitet,  um  so  unklarer  als  Sarcolemm  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  wird  dasselbe,  weil  es  olme  Grenze  in  jene 
etwas  festere  Protüphismaschicht  übergebt,  die  in  so  ausgezeichneter 
Weise  die  Muskelbündel  des  Herzeus  überkleidet.  Dass  dab 
Perimisium  internuu]  des  Zungenmuskels  mit  dem  Proto- 
plasmaschlauch der  getheilten  Bündel  in  innigster  Verbindung 
steht,  ist  selbstverständlich. 

4)  Verhindmg  der  Sdme  mit  MusMn,  welche  kein  Sarco- 
lemm (wie  die  Extremitätenmuskeln)  h<d>eH,  sondern  in  eäiUenar- 
Ugen  Ahiheihinffen  erscheinen  ^  und  direct  am  Knodken  sidk 
ansehen.  (Cramptonsche  Muskel  des  Vogelauges). 

Der  Cramptonsche  Muskel  setzt  sich  in  ganz  iihiiiicher 
Weise  hn  den  Knochen  an,  wie  die  Iheraxmuskelsauieu  an  den 
Ghitinpanzer  der  Insecten. 

Ein  weiches  kernhaltiges  Protoplasma,  dessen  stellenweise 
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Ansainmlungon  säulenarti^jo  Abtheilungen  in  dem  strahlenförmig 
aDppnnl urteil  Muskel  bedingt,  ist  das  Lager  seiner  Fibrillen. 
Keisst  man  das  Periost  mit  dem  Muskel  zusammen  vomKnochen- 
rioge  ab,  so  sieht  man  die  Bindegewebsfäden ,  welche  sich 
aninittelbar  in  der  Nähe  des  Muskels  bdindeiii  direet  vom 
letzteren  ausgehn.  £a  wflrde  eine  dem  mieroscopischen  Bilde 
entsprechende  Aosdnicksweise  sein,  wenn  man  sagte,  jede  Moskel- 
fibrille  geht  in  einen  Bindc^ewebsfaden  Ober.  Die  schon  oben 
erwähnten  vielfachen  Auslegungen  dieser  Streifen  lassen  sich 
auch  hier  anwenden.  Es  ist  nicht  nioglich  gewesen,  eine  von 
ihnen  sicher  zu  steilen. 

5)  Verbindmg  der  glatten  Muakeijasem  mit  der  Sehne 
<^Mageu  des  erwachsenen  Huhnes). 

Attch  hier  findet  sich  dasselbe  Bild.  Die  feinen  Fibrillen 
der  spindelförmigen  Muskelelemente  setzen  sich  in  entsprechende 
Streifen  fort,  die  man  als  Bindegewebsfibrillen  bezeichnen  könnte, 

da  sie  sich  bis  jetzt  von  ihnen  in  Nichts  unterscheiden  lassen.  — 
Wo  das  eine  Gewebe  auttiört  und  das  anderu  aufangt,  ist  des 
Mangels  der  Querstreifen  wegen  nicht  anzugeben,  so  leicht  wie 
sich  auch  beide  Iheile,  für  sich  seihst  betrachtet,  unterscheiden 
lassen.  Der  eigenthümliche  Glanz  des  contractilcn  Gewebes 
lässt  sich  an  der  Uebergangsstelle  beider  Gewebe  eben  so  wie 
die  Polarisation  bei  sehr  dQnnen  Lagen  des  Muskelgewebes 
im  Stich. 


Im  Vorhergehenden  ist  die  Struetui  der  Sehne  an  ihrem 
Muskelendc  untersucht.  Das  allgemeine  Bild,  was  aus  der 
Betrachtung  der  einzelnen  Präparata  hervorgieng,  möchte  dahin 
zu  lormuliren  sein. 

Die  Sehne  steht  mit  dem  Sarcolemro  und  dem  Protoplasma 
des  Muskels  in  engster  Verbindung.  In  der  Jugend  ist  das 
zur  Sehne  gewordene  Sarcolemm  structnrlos  and  dann,  wird 
sp&ter  stärker;  es  treten  Fibrillenartige  Streifen  in  ihm  anf, 
welche  von  den  Maskelfibrillen  ausgehen  oder  aaszagehn  scheinen, 
und  schliesslich  isohrbar  werden. 
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Ist  kein  eigenliches  Sarcolemin  vorhanden,  sondern  nur  eine 

dasselbe  vertretende  Protoplasniaschicht,  so  bietet  diese  dieselben 
Eröcheinunj?en .  wie  das  ächte  Sarcolemm  an  der  Stelle,  wo  das 
Muskelbüuüei  auüiurt. 


Ohne  hier  weiter  auf  die  Structiir  der  Sphno  in  ihrem 
weiteren  Verlaufe  einzugehen,  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen, 
dass  sich  bekanntlich  auf  dem  Querschnitte  einer  entwickelten  Sehne 
vonböberen  TbierenZeichnungen  unter  Umstanden  vorfinden,  velcbe 
die  Vorstellung  erwedcen,  dass  die  Sehne  aus  einzelnen  BQndehi 
von  Fibrillen  besteht,  deren  Abtheilungen  den  zusammengefallenen 
Sarcolemmschläuchen  in  Betreff  ihrer  Grösse  und  anscheinend 
auch  der  Zahl  «Mitsprechen.  Die  Genese  der  Sehne  ist  iu  neueren 
Zeiten  namentlich  von  Boll  und  von  Baur  erörtert,  wenn 
auch  nach  anderen  Richtungen  hin  und  nicht  in  ßetrefi  ihres 
Ursprunges  vom  Muskel. 

Bei  der  Untersuchung  der  Kauniuskelsehne  des  Hummers, 
deren  Bau  mit  der  von  Baur  (Müll.  Archiv  1860.  pag.  113. 
Tafel  3)  goschüderten  des  l'lusskrebses  im  Wesentlichen  üher-. 
einstimmt,  findet  man  den  chitinhaltigen  Saroolenmibecber  des 
Muskelendes  stracturlos;  seine  Höhlung  aber  setzt  sich  eine 
Strecke  weit  in  <li»^  fiine  lanfrsgest reifte  Sehne  fort.  Letztere 
lässt  sich,  den  Streifen  entsprechend,  in  einzelne  Fasern  autiösen. 
Querschnitte  de>  Sehnenstamnies ,  der  mit  dem  Kiefer  in  Ver- 
bindung stellt,  zeigen,  dass  er  aus  einer  Menge  von  gleich  grossen 
Fibrillenbündeln  zusammengesetzt  ist,  deren  Dicke  genau  der 
der  einzelnen  Sehnen  entspricht.  Letztere  Erscheinung  ist  von 
Baur  nicht  abgebildet  worden. 


>  Q.  |£lwcrii«1i»  loiTfnHiito-DiicMfnckrtei  iu  Wiir^arir. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesaminten 

Kalurwissenschafleo 

jn  a  r  b  a  r  gr* 
J%\o,  5«  Aicveiiiber.  1873. 


In  der  wissenschaftlidieii  Sitzung  vom  19.  November  d.  J. 
sprach  Herr  Profüssor  R.  Greeff: 

Uebcr 

Eadiolarien  und  Radiolarienartige  Ehizopoden  des 

süssen  Wassers. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  in  einem  »ersten  Artikel« 
melircre  Süsswasser-Hhizopoden  beschrieben,  die  sich  dundi  rinc 
mehr  oder  minder  ausgeprägte  Verwandtschaft  zu  den  njarinen 
Radiolarien  auszeichnen').  Die  hier  mitzutheiknden  und  einer 
ausfflhrUcheren  Abhandlung  vorbehaltenen  Beobachtungen  bilden 
eine  direkte  Fortsetzung  jenes  »ersten  Artikels«  und  betreffen 
ninfichst  einige  der  dort  schon  beschriebenen  Formen,  nlimlich: 

Acanthocystis  turfacea  Carter'). 

Zum  Theil  unmittelbar  vor  meinen  ersten  Mittlieilungen, 
zum  Theil  mit  ihnen  gleichzeitig,  zum  Theü  nach  denselben  sind 

1)  Ueber  Radiolarien  und  Radiolärienartige  Rbizopoden  des  süssen 
Wanm  Erster  Artücel:  M.  Schultzens  Archiv  f.  mikr.  Anat  V.  Hd. 
S.  464,  Tafel  XXVI  und  XXVU. 

2)  Ich  habe  hier  den  Alteren  Carter'scben  Species-Namen  Acantho- 
cystis tar£icea  (Annak  and  Mag.  ol  nat  bist.  Vol.  XII.  1863  p.  26;)  und 
Vol.  Xlll.  1864.  p.  86.  PL  II.  Fig.  25)  statt  Acanthocystis  viridis  acceptirt, 
da  beide  Formen  ebne  Zweifel  identisch  sind  und  auch  Archer  (siebe 
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»ehr  sorgfaltige  und  ausführliche  Beobachtungen  von  W.  Archer  ■) 
nicht  bloss  über  die  Arten  der  Gattung  Acanthocystis,  sondern 
über  die  meisten  der  auch  von  mir  behandelten  Formen  ver- 
öffeiit lullt  worden,  denen  er  iiocli  ^lie  Beschriiluiiig  mancher 
anderer  interessanter  Süsswasser-Khizopoden  hinzutügt.  Bezüg- 
lich der  Acanthocystis  turfacea  achlaesst  sich  Archer  im  All- 
gemeinen den  von  Gart4%r  und  Anderen  gemachten  Mittbeilongenaii. 
Er  ist  der  Meinung,  dass  der  Körper  dieses,  wie  vieler  anderer 
Rhizopoden,  aus  zwei  verschiedenen  Schichten  bestehe,  einer 
äusseren  und  inneren  Sarcodeschicht,  was  ich  nach  meinen 
Beobachtungen  bestätigen  kann.    Die  dünne  äussere  (.Rinden-) 
Schicht  ist  hyaliiij  körnchenreieh  und  ohne  Vacuolen  und  grüne 
Kihner  etc.,  die  innere  i!<t  Vaeuolen-halti^'  und  enthält  die 
grünen  und  blassen  Körner  unrl  den  Nucleys  (Centraikapsel). 
Dagegen  habe  ich  mich  von  der  Anwesenheit  einer  die  Kinde 
umschliesseuden  besonderen  Membran  auch  jetzt  nicht  über- 
zeugen können.    Dieselbe  tritt  erst  bei  dem  von  mir  beschrie- 
benen Encystirungsprozess  auf.   Mit  der  Ansicht,  die  grflnen 
Kömer  der  Acanthocystis  turfacea  aeien  gleichwertbig  den 
»gelben  Zellen«  der  marinen  Radiolarien  stimmt  Archer  nicht 
flberein.   Er  hält  dieselben  vielmehr  fui  Glilorophyllkörner,  wie 
sie  bei  manchen  anderen  hierher  f^ehörigen  iihizopoden  und  ge- 
legentlich auch  bei  gewissen  DitÜugien  in  gleicher  Weise  vor- 
kommen und  schliesst  sich  in  dieser  Beziehung  an  Carter  an, 
der  die  grflnen  Körner  der  Acanthocystis  turfacea  ChlorophyU- 
Zellen  nennt. 

Auf  eine  kurze  frohere  Angabe  Archer*s*)  mich  beziehend, 

untrn)  mit  Recht  hprvorhebt,  dass  dein  Carter'schen  Xhttum)  der  V«.rzug 
fiebühre.  Durcli  CarU-r's  wichtige  Entdeckung  des  Kic  rüstes  der 
Acanthocystis  ist  ausserdom.  wie  ic)»  schon  frühi  r  h  r\ i  r^i  lidben  habe 
(selbst  unter  der  Voraussetzung,  da^8  Acanthocystis  turtacea  mit  Actino- 
phrys  viridis  und  Actinophrys  brevicirrhis  identisch  sei)  der  fragliche 
Rhizopode  erst  m  seini  m  wahren  Dau  erkoünt  worden. 

1)  On  sonie  freshwaier  Rhizopoda  uew  or  liltlc  kwown;  Fasciculus  I 
(Extractcd  frum  ^(^uarterly  Journal  of  microscopical  Science',  published 
1.  July  and  1.  October  1869,  «nd  1.  Janatry  and  1.  April  1070):  Fafd- 
euiu8  II  (Read  before  tlie  Royal  Irisb  Academy,  Desember  12,  1870). 

2)  Quarterly  Jonnal  of  mirrose.  Science  Vol.  VII.  1867.  p.  178. 
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hatte  ich  geglaubt  der  von  ihm  Kaphidiopbrys  viridis  genannte 
Rfatzopode  sei  Ahanthocystis  tuifaeea  nnd  als  solche  nicht  vt' 

kaiint  worden  ').  Aus  der  später  veröficntlichten  Abbildung 
und  ^eiiauL'ren  Heschreibung  ersehe  ich  iu  h  ssen,  dass  liaphi- 
diophrys  viridis  nicht  nur  eine  von  Aaintli  H  v^tis  turfacea  durch- 
aus verschiedene  Form  ist,  sondern  aucii  emes  der  interessan- 
testen Süsswasser-Hadiolahea«  durch  welches  die  Kenntniss 
dieser  Geschöpfe  wesentlich  erweitert  wird,  da  wir  in  demselben 
ein,  wie  es  scheint  unasweilelhaft  poljzoes,  der  Gattung  Sphae- 
nnoum  verwandtes,  Badiolar  kennen  lernen.  . 

Vor  einiger  Zeit  hat  auch  A.  Schneider  Beobachtungen  aber 
Acanthocystis  turfacea  (viridis)  veröffentlicht 'J.  Ich  vermag 
indessen  durch  seine  Aui^abe,  dass  die  grünen  Farbstoffkörper 
der  Acanthocyütis  in  der  Jugend  einen  Kern  zeigen,  der  aber 
später  wieder  verschwindet,  keinen  diLind  der  vollkonnunen 
Gleichwei'tiiigkeil  dieser  Gebilde  mit  den  gelben  Zellen  der 
marinen  Radiolarien  * )  zu  finden.  Diese  grünen  Farbstofifkörper 
haben  unter  ganz  ähnlichen  oder  durchaus  identischen  Form- 
Yerhlltnissen,  bald  mehr  oder  weniger  als  Zellformen  erkennbar, 
bei  den  Protozoen  und  überhaupt  bei  der  gesammten  niederen 
Organismen- Welt  eine  sehr  grosse  Verbreitung.  Schon  aus  diesem 
Grunde  möchte  eine  bedinguagslose  Zusammenstellung  mit  den, 
wie  es  scheint,  auf  die  Radiolarien  beschränkten  und  in  sehr 
cbaraktenslischer  VVeiäe  aultreteuden  »gelben  Zellen«  ab  gewagt 


1)  L.  c  8.  492. 

8)  FmcIcuIos  l.  p.  6.  PI  VIII.  Flg.  2,  frftlier  in  Qoarterly  Journal 
de  1869. 

3)  Zur  Kenntiria»  der  Radiolarien,  Zeitacfar.  f.  iriaBenscliaftl.  Zoologie 
XXI.  Bd.  &  506. 

4)  Schneider  acheInt  flberaelien  in  haben,  dasa  die  Anaicfat  einer 
Homologie  der  grOnen  KOmer  der  Acanthocyatls  tariacea  mit  den  gelben 
Zellen  der  Radiolarien  keineswegs  neu  iai,  Tielmehr  von  Tersehiedener 
Seile  bereits  mehr  oder  minder  aosf&farlicli  bebandelt  worden  ist,  ebenso, 
dass  einige  der  Beobachter,  wie  es  scheint,  nicht  bezweifelt  haben,  dass 
diese  grflnen  Körner,  die  bald  als  Chloruphyllaellen,  b«ild  als  Chloropbyll- 
kömer  bexeichnet  werden,  aus  Zellen  herrorgegaqgen  sind  oder  Zellen 
reprisentiren. 
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erecheineii,  da  die  Letzteren  ausserdem  gerade  im  ausgMldeteo 
Zustande  yollstäiulige  Zellforroen  reprisentiren.  Ferner  ist  ans 

weder  (ibor  die  Bedeutung  der  «ollx-n  Zellen  der  marinen 
Hafliolnrien  noch  \\\m'  diejenisre  der  j;nn)(^n  Farhstoffkörper  der 
Piutw/o(ii  irjroiid  etwas  Sicheres  bckaunt,  ja  es  scheint  sogar 
die  Kra'ie  lu  iechtigt,  ob,  namentlich  die  Krstereii .  als  inte- 
gnreiKh-  Tlieile    des  Organismus  der  Badiolarieu  oder  nicht 
vielmehr  als  parasitische  Bildungen  anzusehen  sind  *).  Sehneider 
entzieht  Übrigens  seiner  eignen  Anschauung  dureh  eine  ireitere 
Angabe  selbst  jedwede  StOtze.   Er  sagt,  dass  die  grftnea 
Zellen  der  Acantbocystis  zusammenrttckend  sich  mit  einer  festen 
Haut  umgeben  hätten,  die  »zur  deutlichen  Centraikapsel  wurde«. 
Ih  r  ^'aii/ft  Körperumfang  der  Ac.iulliocystis  wird  hiernach  als 
Centi  aikaji.sel  in  Anspruch  ^Tnoninien.  Nvodnn  Ii  aber  die  sänmit- 
liehen  ^M  iineii  Zeilen  eine  iyitrukapsidürt  Layr  erhalten,  wahrend 
doch  bekanntlich  die  »gelben  Zellen«  der  marinen  liadiolarien 
ausschliesslich  extrakapsulär  sind.    Um  diesen  Widerspruch  zu 
Idsen,  massten  eniweder  die  grünen  Körner  der  Acanüiocystis 
als  gelbe  Zellen  oder  die  äussere  Haut  a]s  Gentralkapsei  auf- 
gegeben werden.  Wie  ich  schon  in  meiner  früheren  Abhandlung 
dargetlian  habe,  kann  in  der  That  der  äussere  Körpemmiftng 
keineswegs  als  Gentralkapsei  aufgetasst  werden,  sondern  das 
eigentliche,  ihr  wahrscheinlich  aeqiuvaiente  Gebilde,  das  Schneider 
mit  den  darüber  früher  niitgetlieiiien  Beobachtungen  entgangen 
zu  sein  scheint,  liegt  im  Gentrum  des  Körpers.   Es  ist  ein  ver- 
hältnissmässig  grosser  Körper,  der  aus  zwei  Schiebten  besteht, 
einer  helleren  äusseren  und  einer  dunkleren  inneren.  Innutten 
der  letzteren  und,  wie  es  scheint»  fast  genau  im  Gentrum  der 
ganzen  Acantbocystis  liegt  ein  helles  rundes  oder  ovales  Bläschen, 
von  welchem  die  merkwnrdige  sternförmige  Ausstrahlung  feiner 
Fäden  ansgelit,  die  zuerst  von  Grenadier  ^c^oheii  worden  ist 
und  die  wnhrsrheinlich.  den  Thierkörper  durchset/.epd ,  in  die 
äusseren  i'seudopo(^ien  eintritt,  um  die  Axenfädcu  derselben  zu 
bilden. 


1)  Cienkowski:  tJeber  Schwännerbildnog  bei  Radlolarien,  Archiv  f. 
mikrOBk.  Aiutt  von  M.  Seknltoe  VII.  Bd.  S.  37a 
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Was  die  von  Schneider  ang<*ffeb(;ne  Entwickliinnfsweise  der 
Acanthucystis  turfacea  betriftt,  so  habe  ich  dieselbe  bisher  nicht 
auffinden  kOnnen.  Nach  meinen  Beobachtungen  zeigt  dieser 
Rhi2opode  bereits  in  sehr  kleinen  Anfängen  die  Haupt-Charaktere 
der  fertigen  Form.  Ich  habe  die  Acanthocystis  turfacea  von 
einem  Durchmesser  von  0,02  bis  O.Ol  Mm.  an  verfolgt  und  stets 
nur  FormfMi  mit  Kieselnadeln  pefundcn.  In  diesen  Jugend- 
zuständen [c'hlten  die  grünen  Körner  iiitweder  vollständig,  oder 
sie  waren  nur  sehr  spärlich  und  dann  oft  in  einem  auch  .später 
leicht  zu  beobachtendtMi  lebhatten  Vermehrungsprozess  begritfen. 
Sie  unterschieden  sich  aber  in  nichts  von  den  Farbstoffkörpern 
der  erwachsenen  Acanthocystis:  ziemlich  dickhäutige  Kapseln, 
deren  grfines  Pigment  in  der  Kapselwand  zu  liegen  scheint,  mit 
einem  helleren  Inhalt  und  einem  oder  einigen  dunkelglänzeiiden 
Körnchen  in  demselben ,  wie  ich  es  in  meiner  Abhandlung  be> 
schrieben  und  abgebildet  habe'). 

Ich  pflaube  desshalb  vor  <ler  Hand  annehmen  zu  mü.ssen, 
(iai>^>  auch  (iie  vun  mir  früher  Ix'schriebonen  Formen,  bei  denen 
ich  einen  genetischen  Zusammenhang  mit  Acanthocystis  turfacea 
vermuthcte,  und  die,  wie  ich  hier  hervorheben  möchte,  mit  den 
von  Schneider  angegebenen  Entwicklungsformen  zum  Theil  voll- 
ständig übereinstimmen  besondere  Organismen  sind,  die  ausser- 
halb des  Entwicklungskrcises  der  Acanthocystis  liegen. 


1)  L.  c.  S.  485.  Tafel  XXVI.  Fig.  10  und  17  b. 

2)  Die  eine  dieser  Formen  Itt  in  meinem  »ersten  Artikel*  Tufol  XXVil 
Fig.  85  dargeilellt  und  Seite  491  beschrieben  worden  ond  stimmt  dureb- 
ans  mit  dem  «weiten  Stadium  Schneider's  Qberein*  «leh  bin  nicht  sicher*^ 
heisst  es  in  meiner  Abhandlung«  »ob  ich  dieses  Thierchen  als  einen 
Jugendsnstand  von  Acanthocystis  viridis  betrachten  soU*«  tind  weiterhin: 
^Man  konnte  versucht  sein«  den  ganzen  Thierkorper  als  Centraikapsel 
imd  den  süsseren  Sarkodegttrtel  als  extrakapsuläre  Sarkode,  aufzufassen*. 
.Hierin  sind  die  wesentlichen  von  Schneider  hervorgebubenen  Charaktere 
Beines  zweiten  Stadiums  mit  unzweideutigen  Worten  ausgesprochen.  Die 
zweite  der  in  Rede  stehenden  Formen,  die  ich  in  derselben  Abiiandlnng 
S.  492  Tafel  XWII  Figur  18  beschrieben  und  abgebildet  habe,  fdllt 
inedemm  mit  den  End-Stadien  Schneider's  zusammen.  Auch  bei  dieser 
Form  habe  ich  auf  den  nU^ieheD  genetischen  Zusammenhang  mit  Acan- 
thocystis viridis  hingewiesen,  so  wie  darauf,  »dass  man  die  ganse  Kugel 
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Auch  (He  von  Archer  als  Heterophrys  myrioiNMla  beschriebene 
Form auf  die  ich  gleich  noch  zuradckommeii  werde,  trägt  in 
gewisser  Hinsicht  eine  grosse  Aebniichkeit  mit  Acanthocystis  zur 
Schau,  80  dass  sie  ebenfiills  den  Gedanken  einer  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dieser  erweckt.  Aber  auch  *sie  scheint  nadi 
meinen  hierauf  gerichteten  Beubachtungen ,  sowie  nach  der  Be- 
schreibung Archer's  ein  selbstständiprer  Organismus  zu  sein. 

Ich  habe  in  meiner  ersten  Abhandlung  eine  P^ncystirung 
der  Acanthocystis  turfacea  beschrieben*)  und  dabei  bemerict, 
riass  ich  längere  Zeit  geglaubt  hätte,  die  Cyste  sei  durch  ein 
festes,  zusammenhftngendes  Kieseigerttst  gebildet,  dass  aber 
weitere  Beobachtuegen  mich  veranlasst  hitten,  von  der  Annahme 
eines  festen  Gitters  zurttckzogehen.  Diese  encjstirten  Acantho- 
cysten  habe  ich  später  wiederholt  aufgefunden  und  bei  ehier 
nochmaligen  Prüfung  die  Wahrnchniun;L;  gemacht,  dass  meine 
ersten  Beobachtungen  und  die  darüber  gemachten  Angaben  voll- 
ständig be<rrftndet  waren,  dabs  in  der  That  die  unter  der  Ober- 
fläche des  Körpers,  d.  h.  die  unter  den  Kieselnadeln  sich  bil- 
dende innere  Cyste  nicht  bloss  eine  zusammenhängende  Gitter- 
kugel ist,  sondern  dass  dieselbe  auch  aas  Riesels&ttre  besteht. 

Acanthocystis  spinifera  Oreeflf'). 

Die  radiären  Kieselstacheln  bestehen,  wie  ich  früher  bereits 
beschrieben,  im  Unterschiede  von  Acsinthocystis  turfma  aus 
feinen,  einfach  zugespitzten  und  untereinander  gleichen  Nadelo. 

Der  Innenraum  enthält  eine,  wie  es  scheint,  der  Centrtilkapsel 

aentiivalente  verhältnissmässig  grosse  Kugel.  Statt  der  ;-ir(inen 
Körper  der  Acanthocystis  turfacea  finden  sich  bei  A.  spinifera 
inteuisiv  geibgefarbte.  die  noch  weit  mehr  als  jene  zu  einer 
Verbindung  mit  den  gelben  Zellen  der  mahnen  iiadiolarien  auf- 

alB  CentralkapBel  imd  die  strömende  Aonea-Sarkode  ah  eiMeapntlire 
Sarkode  aotehen  konnte*. 

1)  Ftadenlus  I.  p.  61.  Tl.  XI.  Fig.  4. 

2)  Errter  Artikel  8.  488.  Tafel  XXVr.  Fig.  15  n.  16. 

3)  Ebenda  8.  493.  TM  XXVI.  Fig.  30-23. 
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füi'dern,  so  dass  ich  in  früherer  Zrit,  da  ich  auch  deutliche  Zcll- 
formen  in  ihnen  glaubte  zu  erkennen,  die  direkte  Zusammen- 
gehörigkeit der  beiden  Gebilde  aussprach,  indem  ich  die  gelbc^n 
Körper  der  Ac.  spinifera  geradezu  als  gelbe  Zellen  bezeichnete  '  )• 
Bei  näherer  Prüfung  treten  indessen  gegen  diese  Auffassung 
ähnliche  Bedenken  ein,  wie  ich  sie  oben  bezügiich  der  graneii 
Farbatoftkdmer  hervorgehoben  habe. 

Archer  hat  die  Acanthocystls  spinifera  ebenfalls  aufge- 
funden *)  und  bestätigt  im  Allgemeinen  die  von  mir  gemachten 
Beobachtungen.  Er  spricht  sich  gegen  die  Homologie  der  gelben 
Körner  der  Acanthocystis  mit  den  »gelben  Zellen«  der  Radio- 
larien  aus  und  Imlt  die  Ersteren  für  Oeikugein.  Innerhalb  der 
von  mir  Ix'schrieheiien  centralen  Blase  (Gentraikapsel)  der  Acan- 
thocystis spinifera  sah  er  noch  ein  kleineres  Gebilde,  das  durch 
Behandlung  nnt  Carniinlösung  eine  intensiv  rothe  Färbung  an- 
nahm und  dadurch  scharf  aus  dem  Innern  hervortrat.  Kr  be- 
zeichnet dieses  centrale  Blfischen  als  »Binnenblase«.  Dieses 
Verhalten  der  muthmassHchen  Gentralkapsel  würde  somit  dem- 
jenigen der  Acanthocystis  turfacea  und  mancher  anderer  hierlier 
gehöriger  llljizopoden  entsprechen. 

Ausserdem  berichtet  er  über  einen  Conjugationsprucess  der 
A.  spinifera.  Doch  scheinen  mir  die  Gründe,  die  ihn  veran- 
lassen, das  von  ihm  beobachtete  Objekt,  das  aus  zweien  ver- 
mittelst einer  Brücke  mit  einander  verbundenen  Individuen 
besteht,  als  eine  Coujugation  und  nicht  als  Theilung  zu  deuten, 
nicht  ttberzeugend.  Die  Stellung  der  Nadeln  an  dem  Isthmus 
zwischen  beiden  Individuen  möchte  hierfür  kaum  als  Beweis  an- 
gesehen werden  können,  da  auch  bei  einer  Theilung  ein  Th«'il 
der  Nadehi  an  dem  Isthmus  eine  vertikale  Stellung  erhalten 
kann.  Ebenso  wenig  kann  das  vollständige  Ineinaiidcrübergeiuü', 
d.  h.  der  Mangel  einer  Demarkationslinie  als  Grund  für  die 

1)  Verhandlungen  des  oaturbistor.  Vereins  der  preuss  ßheiulande 
und  Westphaleas :  Sitzungsberichte  der  niederrheinischea  OesellBoh.  fOr 
Natur-  und  Heilkunde  «i  Bonn  (7.  Joni  1869).  Auch  bienron  findet 
sieh  in  den  besprochenen  Angaben  Schneiders  Aber  das  VerbUtaiss  der 
Farbslofikorpar  lu  den  »gelben  Zellen*  nichts  erwihat 

2)  Fasciculas  II.  p.  26.  PL  XII.  Fig.  7. 
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ConjugatjoD  gelten.  EntBclieideDd  Ist  hierfir,  «le  kk  dcake. 
tlUnn  die  ßi>olttcbtoiNr  emes  AneiDaDdprlegei^  and  einer  aB- 

irial-l  rhfMi  vollkommenen  Verscbroelzung  zweier  vorher  diirc^uä 
getrennter  Indi\ irlueü. 

Archer  be*;chreibt  au--<Td*  m  eine  neue  zur  Gattu^  Acas- 
thocptb  gehörige  Art  imier  dem  Naiueu: 

Acauthocjstis  Perteana  (Archerj';, 

der  ich  hier  noch  eine  andere  Form  anreihen  kann,  die  heab^BA 
der  Stachelbekleidang  jener  ifanlich  ist,  nämlich: 

Aeanthocystis  flava  (Greeff). 

Die  nidialen  .Stacheln  bind  kaum  ein  Drittheü  des  Körper- 
diirchmes$rr5>  lan^,  an  der  Basis  verhäitnissmässig  breit,  nach 
aussen  allmählich  sieb  nadelförnrig  zuspitzend.    Sie  scheinen 
mit  einem  ähnlichen  Fussplättchen  wie  die  Nadeln  der  A.  tar* 
fiicea  und  A.  spinifera  auf  der  Oberflache  des  Körpers  festzu- 
sitzen. Zwischen  den  Stacheln  treten  die  feinen,  fadenförmigen 
Pseudopodien  in  ebenfalls    durchaus  radialer  Kichtuiig  nach 
aussen.    Der  Körper  ist  ungefähr  0,U4  Mm.  im  Durchmesser 
•:ellt)icli  braun    pefarlji  mit  einij^en  rothen  und  dunkelgelben 
Kurnern  im  Innern.    Ausserdem  sind  mehrere  farblose  Körner 
von  ähnlicher  Grösse  vorhanden.    Aus  der  Mitte  des  Körpers 
tritt,  namentlich  bei  genOgender  Compression,  eine  kugelige, 
anscheinend  hyaline  Kapsel  hervor  (Gentralkapsel).    Ich  fond 
diese  Form  vor  einiger  Zeit  hier  in  einem  mit  der  Lahn  in 
Verbindung  stehenden  Wasserbecken. 

Pompholyxophrys  punica,  Archer^). 

Hyaiolampe  feuestrata,  Greeff^). 

Die  mit  den  vorstehenden  Nanien  bezeichneten  und  ohne 
Zweifel  volikommen  identischen  Rhizopoden  sind,  wie  es  scheint, 

1)  FMdcttluB  I.  p.  2  und  p.  42.  PI.  Vllf.  Flg.  1. 

2)  Fascieuliu  I.  p.  1».  PI.  VIII.  Fig.  4-5. 

8)  Enter  Artikel  8.  601.  Tafoi  XXVII.  Fig.  37. 
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fast  gieicbzcitig  von  Archer  und  mir  beobachtet  und  besi'hru  tjen 
worden.  Archer  beansprucht  für  sich  die  Priorität.  Die  that- 
sachliche  Begründung  dieses.  Anspruchs  möchte  ihm  indessen 
schwer  werden,  denn  sowohl  das  Heft  der  Quarterly  Journal  of 
microscopical  Science,  in  welchem  sich  die  erste  Mittheilung 
Uber  die  Pompholyxophrys  punica  Archer*s  befindet,  als  das- 
jenige  des  M.  Schul tze^schen  Archiv*s  fOr  mikroskopische  Ana- 
tomie, welches  meine  Beobachtungen  der  flyalolampa  fenestrata 
enthält,  sind  beide  im  Ucluber  des  Jaiires  1869  ausgegeben 
worden. 

Eine  wesentliche  Differenz  in  unseren  Angaben  besteht  in 
der  Auffassung  der  äusseren  hyalinen  und  anscheinend  alveolären 
Bindenschicht  des  Körpers  dieses  Rhizopoden. 

Archer  erklärt  diese  Schicht  fOr  Sarkode  mit  kleinen  hya- 
linen Bläschen,  ähnlich  der  alveol&ren  Sdiicht  der  Actinophrys. 

Nach  meinen  froheren  Beohachtung(>n  wird  die  Rinde  durch 
eine  Kieselschale  gebildet,  »die  wie  aus  einzelnen  an  einander 
gelegten  Glaskögelchen  gebildet  zu  sein  .sclieint-^.  Auf  den 
eisUMi  Blick  glaubte  ich  auch  ein  alveoläres  Sarkoilcnetz  vor 
mir  zu  haben ,  uberzeugte  mich  abiT  durch  die  weitere  Unter- 
suchung mit  Keagentien  etc.,  üass  dasselbe  von  festerem ')  Ge- 
füge sein  mOsse,  so  dass  ich  schliesslich  zu  der  Annahme  eines 
Gittergehäoses  ähnlich  der  Clathrulina  elegans  gefahrt  wurde. 

Ich  habe  mich  in  der  letzten  Zeit  mehrfach  bemaht,  die 
Pompholyxophrys  punicea  hier  wieder  aufzufinden,  um  die  obige 
Differenz  auszugleichen,  aber  bisher  ohne  Erfolg  Aus  froheren 
aber  nach  meinen  ersten  MitLheihingeu  i^niiiu  hten  ßcobaclitungen 
kann  ich  indessen  hinzuffifrcn ,  dass  die  Bläschen  der  UiTulen- 
'schicht  des  in  Rede  stehenden  Khi/opoden  jedenfalls  aus  einer 
festen  widerstandsfähigen  Substanz  zu  bestehen  scheinen.  Aber 
ich  bin  über  den  Punkt  wieder  zweifelhaft  geworden,  ob  die 
Bläschen  als  Ausdruck  einer  Gitter-Struktur  anzusehen  seien, 
oder  nicht  vielmehr  soHde  kugelige  Körperchen  sind,  entsprechend 
dem  in  meiner  ersten  Mittheilung  wiedergegebenen  Eindruck, 


I  )  In  meiner  ersten  Abbaudbing  steht  in  Folge  eines  Druckfehlers 
»eräterero*  statt  , festerem'  Gefüge. 
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»wie  aus  einzclix'n  an  einander  gelegten  Glaskügelchen  gebildet*. 
Diese  Auffassung  wurde  sich  auch  derjenigen  Archer's  nähern, 
der  die  Blflschen  für  frei  und  isolirb&r  erklärt.  Allerdings 
würde  die  ins  Gewicht  fallende  Differenz  Aber  die  Gonstitttdoo 
dieser  Bläschen  bestehen  bleiben. 

Ausserdem  kann  ich  aus  der  froheren  Zeit  eine  interessante 
Beobachtung  zur  Naturgeschichte  dieses  Rhizopoden  hinzufagen, 
nämHch  eine  EneysHrmff  und  zwar  yerroittelst  einer  äusseren 
und  inneren  Cyste.  Die  äussere  wird  gebildet  durch  die  Rinden- 
schicht des  Körpers,  die  nun  wenigstens  ein  iinzwritVlhaftes 
Kies4ilgerüst  zu  sein  scheint,  an  welchem  auch  die  tnihere  al- 
veoläre Struktur  noch  erhalten  iät.  Unter  dieser  äusseren  Cyste 
zieht  sich  der  Körper  kugelig  zusammen  und  uingiebt  sich  mit 
einer  zweiten,  und,  nadi  meinen  damaligen  Untersuchongen, 
ebenfells  kieseligem  Cyste ,  die  auf  der  ganzen  Oberflidie  wie 
mit  feinen  Poren  besetzt  ist 

Ueterophrys  myriopoda  Archer*). 

Diesen  interessanten  Rhizupoden  habe  ich  sowohl  in  Bonn 
als  auch  vor  einiger  Zeit  hier  gefunden.  Ich  zweifle  nicht, 
däss  es  dieselbe  Form  ist,  die  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung 
S.  492  beschrieben  und  Tafol  XXVII  Fig.  18  abgebUdet,  aber 
nicht  besonders  benannt  habe,  da  ich,  wie  sdion  oben  angeführt, 
in  ihr  eine  Entwicklungsstufe  von  Acanthocystls  turfeeea  ver- 
nmthete.  Da  ich  damals  indessen  nur  ein  paar  Exemplare  zur 
Untersuchung  erhalten  konnte,  ist  es  immeihin  luuglich,  dass 
ich  einige  von  den  stärkeren  Pseudopoflit  n  für  Kieselnadeln  ge- 
halten habe.  Hei  der  vor  einiger  Zeit  in  den  Tortwiisen  bei 
Scbweiosberg  in  reichlicher  Anzahl  wieder  aufgefuudeuen  üete-- 
rophrys  myriopoda  habe  ich  niemals  wieder  Kieselstacbeln  con- 
iBtatiren  können,  sondern  nur  zweierlei  Pseudopodien,  n&nlich 
«ine  zahllose  Menge  sehr  feiner,  kurzi^  Fäden,  die  ausschliesslich 
dertusseren  kömehenfüfarenden  Schicht  zu  entstammen  scheinen 
md  mit  dieser  einen  breiten  Gflrtel  bilden,  und  eine  geringere 


X)  Fftsc  1.  p.  iG.  i'L  Xi.  Fig.  4. 
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Anzahl  sehr  langer  und  stärkerer  Pseudopodien,  die  mit  mehr 
oder  minder  breiter  Basis  voml&usseren  Umfang  des  eigentiicfaen 
Körpers  hervortreten  und,  den  äusseren  Gflrtel  durchsetzend, 
Aber  den  letztem  um  das  doppelte  und  dreifache  hmansragen. 

Elaeorhanis  cincta  nov.  gen.  et  noY.  spec 

Im  Centrum  des  kugeligen  Körpers  liegt  eiu  glänzendes 
Oelkugel-artiges  Gebilde,  meist  intensiv  gelb  gefärbt,  zuweilen 
aber  auch  röthlich  oder  fii^t  u:an/.  lai  blus.  Diese  Oclkugel  wird 
umschlubsen  von  einer  hyalinen  Substanz  mit  feHter  kapsdartiger 
Begrenzung,  auf  welche  nach  aussen  noch  eine  helle  körnchen- 
führende  Rindeubchicht  folgt  Die  Letztere  ist  auf  ihrem  ganzen 
UmÜEUig  mit  einem  mehr  oder  minder  zusammenhängenden  Ge- 
rdst  von  Diatomeen,  Sandkömchen  etc.  umkleidet«  durch  weiche^ 
feine  hyaline  Pseudopodien  strahlenartig  nach  aussen  treten» 
Zuweilen  schien  es  mir,  als  ob  im  Innern  des  Körpers  neben 
der  Oelkttgel  und  zum  Theil  durch  sie  verdeckt  noch  ein  Nudeus- 
artiges  Gebilde  liege.  Der  gauzc  Körper  der  Elaeorhanis  cincta 
hat  meist  nur  einen  Durchmesser  von  0,02  bis  0,0i^  Mm. 

Elueorhanis  cincta  ist,  wie  ich  glaube,  identisch  mit  der- 
jenigen Form,  deren  Archer  als  einen  der  Diplophrys  Archeri 
ähnlichen  Organismus  erwähnt  und  den  er  Fasciculus  II.  Tafel 
m  Fig.  9.  und  Tafel  XIIL  Fig.  10  abbildet  Archer  konnte 
indessen  keine  Pseudopodien  oder  sonstige  Bewegungserscheinun- 
gen erkennen.  Die  allerdings  anffiillende  Aehnlichkeit  der 
Elaeorhants  cincta  mit  den  Diplophrys-artigen  Rhizopoden,  die 
ich  in  iniiner  ersten  Abhandlung  ausführlich  beschrieben  habe  '), 
brachte  mich  anfangs  ebenfalls  auf  die  Vermuthung  eines  gene- 
tischen Zusammenhangs  Beider,  ohne  dass  ich  indessen  hierüber 
bisher  Gewissbeit  erlaugeu  konnte. 


1>  Loc.  cit  S.  4d6.  Tafel  XXVII.  Ftg.  35-29. 

Wie  ich  ans  einer  Notiz  von  Artber  sehe,  wam  diese  Organismen 
bereits  früher  von  J.  Barker  als  Diplophrys  Archen  kurz  beschrieben 
worden  (Quart.  Journ.  of  micr.  Sc.  Vol.  XVI.  p.  123).  Der  von  Archer 
nntcr  dem  Namen  Gyatopbrys  oeolea  beschriebene  Rhiaopode  ist  ohn» 
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Piaaciophora  Üuviatiiis,  uov.  geo.  et  nov.  spec. 

Der  kugelige,  rothbrauuc  Körper  ist  von  einem  Kieüclgerüst 
umgeben,  das  aus  dicht  an  einander  liegenden  ovaleD,  an  den 
Längsenden  zugespitzten  Plätteben  oder  Täfelchen  zusammeii- 
gesetzt  ist.  Die  Täfelchen  sind  unter  einander  nicht  fest  ver* 
kittet  und  mit  zahlreichen  Poren  vmehen,  durch  welche  die 
zarten  fadenförmigen  und  radiären  Pseudopodien  nach  aussen 
zu  treten  scheinen.  Nach  innen  fol«if  auf  die  Kieselhillle  zu- 
nächst eine  schmale  helle  Sarkodescliicht,  die  die  röthlich  ge- 
färbte Innensuhstanz  umschliesst.  Doch  sind  Rinden-  und  Innen- 
schicht nicht  scharf  von  einander  getrennt,  sondern  die  röth- 
lichen  Körnchen  der  Letzteren  treten  mehi*fach  in  die  Erstere 
aber.  Im  Contrum  des  Körpers  liegt  eine  Terhältnissmässig 
grosse  hyaline  Kugel  (Centralkapsel),  die  ein  zweites  ebenfalls 
kugeliges  Gebilde  von  feinkörniger  Substanz  umschliesst 

Grösse:  ca.  0,05  Mm.  Durchmesser.  Fundort:  im  Rhein 
biei  Bonn. 

Chondropus  viridis  nov.  gen.  et  nov.  spec. 

Der  kugelige  Körper  ist  erfflllt  mit  festen  grünen  Kapseln. 
Auf  der  Oberfläche  und  zwischen  den  Süsseren  grünen  Kapseln 
liegen  kleine,  scharf  conturirte  Stäbchen  und  sonstige  unregel- 
mässige Stückchen  von  ebenfalls  scharfer  üni^ircnzun?^.  Die 
diese  Gebihlc  umschliessende  Sarkode  hat  einen  leicht  gelblichen 
Schein ,  der  namentlich  nach  aussen  als  gelber  Bandsaum  her- 


Zweifel  identisch  mit  der  von  mir  in  meiner  ersten  Abhandlung  Fig.  29 
abgebildeten  aber  nicht  besonders  benannten  Form.  Ich  habe  frflher  die 
Zusammengehdrigkeit  dieser  Wesen  (I)iplopbrys  Archen  und  Cystophrys 
oculea)  hervorgehoben  und  kann  diese  Ansicht  hier  nur  wiederholen, 
nämlich,  dass  die  Cystophrys  oculea  nur  eine,  wahrscheinlich  durch  Thci- 
liing  entstaiulene ,  Colonie  von  Diplophrys  Archeri  ist.  DuhingcRen  habe 
ich  keine  Verlriniltinir  dieser  Geschöpfe  mit  den  gelben  Körnern  der  Acann- 
tliOCystis  spinifera  v  *  jterhin  cunstatiren  können. 

In  einer  denmachstigcn  ausluhrJichcreo  Abhaudiuug  werde  ich  noch 
spesieller  auf  die  obigen  Fragen  eingehen. 
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Tortritt  Ausserdem  trflgt  die  Sarkode  viele  dnnkelglftnzende 
Kömchen Y  die  in  lebhafter  Bewegung  die  Oberfliche  nmkreiwn. 
An  den  zflrten  fadenförmigen  radiären  Pseudopodien  laufen  diese 

ßlanzeiKleii  und  verhältnissmässig  pirossen  Körnchen  mit  auf- 
fallend K^osser  Geschwindigkeit  auf  und  nieder. 

Durchnu  sser  des  Korpers  0,04—0,05  Mm.  Fundort:  in  der 
Lahn  bei  Marburg. 

AstrococGus  rabescens  nov.  gen.  et  nov.  spec. 

Der  rothbraune  kugelige  Körper  ist  von  v'mvr  hyalinen 
farblosen  Riiidcnschicht  umgeben,  in  und  auft  .welcher  dunkel- 
glänzende Körnchen  lebhaft  sich  bewegen.  Die  Färbung  der 
Innensnbstanz  rührt  von  vielen  kleinen  FarbstolFkörnchen. 
Ausserdem  treten  bei  Druck  grössere  hyaline  Körner  aus  dem 
Innern  hervor,  ähnlich  den  blassen  Körnern  der  Acanthocysten. 
Von  dem  ruthbraunen  Körper,  die  hyaline  Riude  durchsetzend, 
strahlen  feine,  fadenförmige  Pseudopodun  nach  aussen,  meist 
kürzer  als  der  Durclunesser  des  Körpers.  An  ihnen  gleiten 
durchaus  ähnlich  wie  bei  Chondropus  viridis  die  dunkclglän- 
zenden  Körnchen  der  Rindenschicht  auf  und  nieder.  Grösse : 
ca.  0,05  Mm.  im  Durchmesser.  Fundort:  in  der  Lahn  bei 
Marburg. 

Ueliophrys  variabiiis  nov.  gen.  et  uor.  spec'j. 

Der  kup;elige  oder  scheibenförmige  Körper  ist  von  einer  in 
der  Regel  breiten  und  durchaus  hyalinen  und  homoucnen  Rinden- 
scbicbt  umgeben,  die  auf  ihrer  Oberlläche  ndt  feinen  kiii/en 
stäbciienartigen  Körnchen  bedeckt  ist.  Lässt  man  Essigsäure 
oder  Alkohol  dem  Objekte  zufliessen,  so  fällt  die  hyaline  Rinden- 
Schicht  zusammen,  aber  die  Stäbchen  und  Körnchen  bleiben  und 
legen  sich  dicht  an  den  Körper  an.   Stärkere  Agentien,  wie 

1)  £iiie  kurie  Besehreibnng  dieses  BUzopoden  habe  ich  bereits  bei 
ehier  froheren  Gelegenheit  gegeben,  diese  Sitnrngsbefichte  Tom  Juni 
1871  (Sit2QDg  vom  29.  Jnni' 
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2,  B.  Schwefelsaure,  löBen  auch  diese  vollständig.  Der  unter 
der  Rindenschicht  liegende  eigentliche  Körper  der  Heliophrys 
variabilis  besteht  ans  körniger,  Vacuolen-haltiger  Sarkode.  Die 
Vacuolen  sind  von  Terscbiedener  Grösse  und  nur  selten  so  dicht 
zusammengedrängt,  dass  sie  nach  Art  der  Actinophryen  nets- 
förmig  zusammenzahftnpren  scheinen.  Ausserdem  liegen  in  der 
Inneiiäubstanz  fast  stets  gnuio  und  rothe  Kürner,  aber  in  wech- 
selnder Menge,  zuweilen  vollständig  fehlend.  Bei  hinreichender 
Conipressinn  treten  aus  dem  Inn i  i  n  mehrere  Centralkapsdartige 
Gebilde  hervor:  hyahne  scheibenförmige  oder  kugelige  Kapseln 
mit  einem  etwas  dunklerem  Kern.  Meist  zihlte  ich  4  oder  5 
bis  7  oder  8.  Die  von  dem  Körper  ringsum  durch  die  hyaline 
Rinde  nach  aussen  strahlenden  Pseudopodien  sind  im  gewöhn- 
lichen Zustande  einfach,  ihdenförmig.  Zuweilen  aber  treten 
eigenthömliche  Form -Veränderungen  des  Körpers  und  damit 
auch  der  Pseudopodien  ein.  Die  ku,ueli;;e  oder  scheibenförmige 
Gestalt  des  Erstercn  geht  in  eine  mehr  oder  minder  gestreckte 
über.  Die  Pseudopodien  treten  hier  und  dort  in  dickerem 
Strahle  hervor  und  verästeln  sich  nach  aussen,  aber  immer  mit 
feinen  nadelförmigen  Enden.  Man  kann  diese  Form -Verän- 
derungen, die  durch  lebhaftere  ikw^ngen  veranlasst  zu  sein 
scheinen,  dadurch  hervorrufen,  dass  man  das  Objekt  einer  ge- 
linden Gompression  aussetzt 

Durchmesser  des  Körpers  mitsammt  der  hyalinen  Binde 
ungeföhr  0,01)  Mm.  Vorkommen:  namentlich  im  Frühjahre  und 
Anfang  Sommers  sehr  hauhg  in  stehenden  und  auch  fliessenden 
Gewässern  auf  dem  Grunde  oder  an  Wasserpflanzen. 

Sphaerastmm  conglobatum  nov.  gen.  et  noY.  spec. 

Colonien  von  Actinophrys-artigen  Rhizopoden,  die  durch 
Sarkodestränge  mit  einander  verbunden  sind.  Die  Einzelthiere 
haben  einen  kugeligen  scharf  umgrenzten  Körper,  von  dem  aus 

die  Pseudopodien  ausstrahlen,  meist  nicht  allseitig,  sondern  von 
den  Thcilcn  der  Oberfläche,  die  nach  aussen  gerichtet  sind. 
Um  die  i'seudopodien  zieht  sich  ein  breiter,  heller  Sarkodesauin, 
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der  meist  von  einem  Pseadopodiiun  zum  anderes  eingebuchtet 
ist  lud  dadurch  oft  wie  eine  weite  Guirlande  die  ganae  Golonie 
umzieht  Zuweilen  drängt  deh  diese  Aussensubstanz  an  der 
Basis  oder  der  Spitze  eines  oder  einiger  st&rkerer  Pseudopodien 

zusammen  und  zeigt  dann  ein  eigenthümliches  Gewirr  von  viel- 
fach verschlungenen  Linien.  Der  Körper  besteht  aus  heller 
homogener  Substanz  mit  vielen  gröberen  und  feinen  Körnchen. 
Im  Centruni  livy^i  eine  verliältnissmässig  grosse,  helle  Kugel  mit 
dunkelerem  Kern.  Sphaerastrum  conglobatum  ist  meist  zu 
Colonicen  von  10  bis  20  Individuen  verbumlen.  Der  Körper  der 
£inzelthiere  hat  ungefiüir  einen  Durchmesser  von  0,03  Mm. 

lieber  die  Encystirung  von  Actinosphaerium  (Actinophrjrs) 

Eiclihoniii. 

Cienkowski  hat  zuerst  die  £ncystirung  dieses  Rhizopoden 
beobachtet  und  zwar  bis  zur  Bildung  einer  festen  Kapsel  um 
jede  »Kugel«,  die  durch  Theilung  Innerhalb  der  uiißprflnglichen 
gemeinschaftlichen  Schleimcyste  entstanden  war.  Schneider 

stellte  die  interessante  Thatsachc  fest,  dass  die  feste  Cvste  der 
einzelnen  Kuppeln  aus  Kieselsäure  besteht*),  ferner,  dass  die  ur- 
sprfinfi^lichen  Kerne  des  Actinosphaerium  verschwinden  und  an 
ihrer  Stelle  in  der  Mitte  einer  jeden  Kugel  ein  einzelner  grösserer 
Kern  tritt.  Die  einkernige  Kugel  sieht  er  als  eine  entwicklungs- 
fähige £izcile  an,  aus  welcher  durch  einen  Furchungsprozess 
wiederum  eine  vielkernige  AcUnophrys  hervorgebe. 

Was  meine  eignen  Beobachtungen  betriift,  so  scheint  zu- 
nächst der  Eintritt  der  Encystirung  allerdings  an  gewisse  Vor- 
bedingungen, an  einen  Zustand  der  Reife  geknüpft  zu  sein.  Ob 
indessen  in  allen  Füllen  eine  »Conjugation«  vorausgehen  müsse, 
habe  ich  nicht  festsielien  können.  Unter  hundert  zur  Beob- 
achtung gebrachten  Actinosphaerien  encystiren  sich  in  der 
liege!  nur  wenige  und  zu  diesen  gehören  sowohl  solche,  bei 


1)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Monaden.   Dieses  Archiv  Bd.  I.  S.  229. 

2)  Zur  Kenntiiiw  der  Badiolahen,  Zeitechr.  t  viss.  Zoologie.  XXI.  Bd. 
S.  Ö07. 
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denen  eine  Verschmelzung  vorher  sicher  Statt  gefunden  Iiat,  als 
solche,  bei  denen  keine  beobachtet  werden  konnte.  Es  kommt 
auch  vor,  dass  ein  AcÜnophaerioin  ohne  kurz  vorausgegangene 
Conjugation  sich  theilt,  und  dass  einer  der  TheilungssprössUnge 

ebenfalls  ohne  Conjugation  sich  encystirt,  wobei  selbstredend 
nicht  aiisgeschloss<'ii  ist,  dass  in  früherer  Zeit  der  mütterliche 
Körper  eine  Conjugation  vollzogen  haben  könne. 

Die  Encystirung  beginnt,  wie  schon  Cienkowski  berichtet 
damit,  dass  die  Körpersubstanz  dunkel  und  feinkörnig  wird. 
Die  alveoläre  Struktur  geht  allmählich  verloren,  indem  sidi  za 
gleicher  Zeit,  wie  es  scheint  durch  Zusammenfliessen  der  kleineren 
Vacuolen,  neben  den  Letzteren  einzelne  grössere  Blasen  bilden, 
entweder  in  der  Mitte  oder  in  der  Anssenschicht.  Bei  anf- 
fnllendem  Lichte  erscheint  der  Körper  nun  leuchtend  weiss  und 
tritt  (hidurch  unter  den  übrigen  mehr  hyalinen  und  durch- 
scheinenden  Exemplaren  bemerkbar  hervor.  Die  Pj«eudn))ii  lieii 
werden  iviirzer.  körniger  und  an  ihrer  Basis  breiter  Aut  ihren 
Spitzen  bildet  sich,  wie  von  ihnen  gesponnen,  ein  gallertiger 
Saum,  der,  indem  die  Pseudopodien  sich  immer  mehr  zurück- 
ziehen, allmählich  breiter  wird  und  schliesslich  als  dicke  feste 
Gallertcyste  den  Pseudopodienlosen  dunkeln  Körper  des  Actino- 


1)  Scbneider's  Dantellung  des  Encystiningsvorgangs  ist  in  einigen 
Punkten  abweichend  Ton  der  Meinif^en,  sie  stimmt  auch  nicht  mit  der- 
jenigen CienkovBki*8  uberein,  in  dessen  Sinne  er  die  einzelnen  Stadien 
bis  zur  Bildung  der  Kieselcyste  anzuflihren  scheint.  Es  findet  in  der 
Tbat  nach  meinen  Beobachtungen  weder  eine  Theilang  des  Ton  der  al- 
veolaren Rindenschicht  umscbloesnen  CeniraUc&rpen  des  freien  Aetiao- 
spbaerium^s  Statt,  wie  Schneider  beschreibt  und  abbildet,  noch  entstehen 
die  yKugeln*  überhaupt  vor  der  Encystirung,  sondern  nach  derselben, 
d.  h.  innerhalb  der  Schleimcyste.  Auch  bihkn  sich  nicht  immer  ,uni  je 
zwei  Kugehi  eine  feste  elliptische  Cyste*,  sondern  die  gemeinschafüiche 
Schleimcyste  umgiebt  die  sämmtlichen  in  einem  Haufen  zusammenliegenden 
Kugeln,  die  jede  für  sich  eine  Kie>elcyste  ausscheiden.  Nur  in  solchen 
Fällen,  wo  eine  Zweitheilung  des  ffiinzt-n  Actinosphaerium's  während 
der  Encystirung  und  vor  der  Kufrel  Hil  Ihüv  Statt  liudet,  entstehen  sekun- 
düxe  Schieimcjrsteu  innerhalb  der  geiuem^chaltlichen. 


• 
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sphaeriuui  iiinsdiliesst.  Ziiweilpn  tritt  während  der  Kncystiruiig 
eine  Zweitheilunj]:  ein  und  dann  unigiebt  sich  jede  liäiite  inner- 
halb der  jjemeinschaftlichen  noch  mit  einer  besonderen  sekun- 
dären GaUertcyste.  Nun  beginnt  für  jedes  von  einer  Gallert- 
^te  eingeschlossene  Actinosphaehum,  bei  den  ZwilHngscysten 
für  jede  besonders,  unabhängig  von  der  anderen .  eine  in  der 
Regel  mehrfache,  in  kurzen  Zeitrftumen  wiederholte  Theilung, 
die  viele  Aehnlichkeit  mit  einem  Furchungsprozess  hat.  Aus 
einem  einfachen  Actinosphaerium  entstehen  auf  diese  Weise  oft 
über  10  und  12  klointre  Kugeln.  Diese  Kugeln  über  umdrehen 
sich  nicht  wie  Cienkowski  und  Schneider  annehmen,  direkt  mit 
der  festen  Kieselcyste,  sondern  höchst  merkwürdi^^er  Weise 
tritt  vorher  erst  wiederum  eine  Verschmehimt/  der  Kugeln 
unieremander  ein*  Je  ewei  benachbarte  verbinden  sich  0u  einer 
einstigen ,  so  dass  nach  karzer  Zeit  die  Zahl  in  der  Kegel  auf 
die  Hälfte  der  ursprünglichen  der  Theilungskugeln  reducirt  ist. 
Vfo  eine  ungrade  Anzahl  von  Theilungskugeln  vorhanden  war, 
scheint  eine  Kugel  uhne  Verbindung  zu  bleiben,  wie  ich  z.  B. 
aus  13  in  einem  Haufen  zusammenliegender  Kugeln  7  durch 
Terschniclzuiig  entstellen  sah.  Dieser  merkwürdige  Verschmel- 
zungs-Prozess  ist  keineswt^gs  ein  zufällig  oder  ausnahmsweise 
eintretender,  ich  habe  ihn  bei  allen  den  von  mir  aufs  genaueste 
verfolgten  Fällen  constatiren  können. 

Nun  erst  umgiebt  sich  jede  dieser  so  entwickelten  Kugeln 
mit  der  oben  erwähnten  Kieselcyste,  auf  welche  aber  nach  einiger 
Zeit  noch  eine  der  äusseren  dicht  anliegende  innere  Kieseleyste 
folgt,  so  dass  jede  Kugel  nun  ausser  von  der  geuieinschaftlichen 
Schleimcyste  von  einer  doppelten  vcrhältnissinässig  dicken  Kiesel- 
sckalc  umgeben  ist.  Dann  verschwinden,  wie  Schneider  beob- 
achtet hat,  die  Kerne  und  in  der  Mitte  einer  jeden  Ku^^el  er- 
scheint ein  heller  Raum,  der  sich  schon  früh  als  ein  solides 
hyalines  Gebilde  erweist,  das  sich  in  zwei  Schichten  sondert, 
einer  äusseren  und  einer  inneren.  Bei  Färbungen  mit  Carroin- 
IQsung  färbt  sich  die  innere  Schicht  intensiver,  als  die  äussere, 
wodurch  beide  scharf  von  einander  abgegrenzt  erscheinen.  Die 
innere  Schicht  ist,  wie  nun  auch  deutlich  hervortritt,  erfüllt  mit 
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kemartijiren  KArpem  nnd  auch  die  ftnss^re  Schicht  scheint  deren, 

aber  jedenfalls  woniger,  zu  entlialteii.  Hit  inach  wurde  dieses 
von  Schneider  als  »Kern«  bezeielinrte  centrale  (iebildt\  das'iliiu 
Veranlassimir  ^^elit ,  die  «lanze  Kugel  als  F'izelle  aiitViitn^^cn, 
doch  vielleicht  eine  andere  Bedeutung  erhalten.  Es  stheiut  last 
das  junge  Actinosphaerium  zu  sein,  das  frei  in  dem  Plasma 
liegend  sich  in  demselben  durch  allmähliche  Zunahme  entwicki*lt, 
analog  dem  »Embryonalkern«  in  der  Echinorrh}iichen-Larve 
der  Nemcrtes  im  Pilidiam  etc.  Doch  bemerke  ich  ausdrücklich, 
dass  ich  bisher  mit  Sicherheit  nur  die  Entwicklung  bis  zo  dem 
ohen  beschriebenen  aus  zwei  Schichten  bestehenden  centralen 
Gebilde  habe  verfolt^en  können. 

Das  ei<rcntliche  Plasma  der  enevstirten  Kugel  besteht  aus 
gröberen,  dunkeln  und  glänzenden  Körnchen  und  einer  äusserst 
feinen  Körnermasse,  die  nach  aussen  getreten  eine  sehr  lebhafte 
Molekularbewegung  zeigt.  Diese  Kömer  sind  in  eine  hyaline 
zähflüssige  Substanz  eingebettet 


1)  Beim  Zerdrücken  eiiur  cncystirten  Kugel  inaclite  ich  einmal  die 
merkwürdige  Beobachtung,  dass  der  aus  der  gesprengten  Kieseischale 
ausstrAoiende  Inhalt  in  kleineren  Kugeln  henrortrat  oder  sich  in  solchen 
xusammenbailte.  Die  kleinen  Kngeln  ceigten  in  der  Mitte  einen  hyalinen 
Kern  und  am  ftusseren  Umfang  eine  eoniractile  Yacuole,  die  sich  in 
achneller  Aufeinanderfolge  (in  der  Minute  d  mal)  contrahirte.  Um  die 
dunkle  KArnennaaae,  an  deren  Umfang  die  Vacnole  lag,  schien  sich  noch 
ein  feiner  hyaliner  Sarkodesaum  ta  ziehen.  Ob  diese  merkvllidigen 
Kugeln  zu  einer  gewissen  Zeit  der  Entwicklung  im  Innern  der  Cyste  sich 
bilden,  oder  erst  ausserhalb  aus  dem  gesprengten  Inhalt  als  solche  sich 
zusammenballen,  habe  ich  bisher  nieht  constatiren  können. 
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Iii  derselben  Sit/uiiix  (19.  November)  berichtete  Herr  Prof. 
Lieber  kühn  über  seine  UnteräuchuDgeu : 

Ucber 

das  Pigment  in  der  Angenblaeenspalte. 

Die  Angenblasenspalte  alter  Hühner,  welche  im  Bereich 
des  Ciltarkörpers  auftritt,  lässt  sich  an  den  im  Äeqaator  hal- 

birten  Augäpfeln  sowohl  im  trischen  Zustande  als  auch  nach 
Aufhewahrunp:  in  Glyceriu  beobachten.  Schon  bei  schwacher 
Tergiö.sserung  erscheinen  die  stcrntörniigen  Pignientköi'|»er  im 
Grunde  der  Spalte  im  Gewebe  der  Chorioides  ebenso  zalilrrich, 
wie  in  der  nächsten  Umgebung  derselben;  es  tritt  also  der  be- 
kannte Streifen  nur  deshalb  so  auffallend  hervor,  weil  das 
Pigmentblatt  der  Netzhaut  durchbrochen  ist,  nicht  aber,  weil 
etwa  das  Pigment  innerhalb  des  Ciliarkörpers  selbst  fehle. 
Sternförmige  Pigmentzellen  finden  sich  vereinzelt  schön  im  Bereich 
der  Spalte  bei  vierzehntägigen  iiiiijaciembryonen  innerhalb  des 
Ciliark(ji'pers. 

Wie  früher  dargethan  wurde,  hängt  innerhalb  der  Augcn- 
blasenspaltc  die  Grenzschicht  des  Glaskörpers  mit  der  des 
Ciliarkörpers  zusammen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  bei  Säuge- 
thierembryonen  im  Zusammenhang  mit  dem  Bindegewebe  des 
Sehnerven  nachgewiesen  wurde.  Wenn  bei  letztem  der  Glas- 
körper aus  dem  Augapfel  herausgelöst  wird,  so  wird  dieser 
Zusammenhang  aufgehoben  und  es  entsteht  dadurch  die  area 
Martegiana,  welche  also  ein  Kiinstproduct  ist. 

In  einer  Arbeit  Über  das  Anpje  des  \Vn  helthii  renibryo 
(Schriften  der  Gesellschaft  /iir  Heforderun^  der  gesaiiiniten 
Naturwissenschaften  zu  Marburg,  Band  X)  habe  ich  von  dem 
Glasköi-per  von  Kuh-  und  Schaafembryonen  eine  structurlose 
Scheide  beschrieben,  welche  die  Arteria  capsularis  begleitet,  aus 
dem  Sehnerven  kommt,  und  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Glas- 
körper divergirende  Streifen  in  ihrem  Umkreis  zeigt,  die  sich 
bis  an  die  hintere  Wand  der  Linsenkapsel  verfolgen  lassen. 
An  Meridionalscluiitteii  durch  den  ganzen  Augapfel  und  einen 
Theil  des  Sehnerven  lässt  sich  erkennen,  dass  diese  .^treiteu 
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Blätter  von  structurloser  Substanz  sind,  sich  also  ebenso  ver- 
halten, wie  die  Wandung  des  Stil  Ungesehen  Ganales;  denkt  naa 
sich  einen  Schnitt  äquatorial  durch  den  Augapfel  gelegt,  so 
werden  concentrische  Kreise  auftreten,  welche  die  Erscbeiniuigen 
hervorrufen,  die  von  Stilling  am  ausgebildeten  Glaskidper  be- 
schrieben sind. 

An  eben  soIcIkmi  l)uiThsclinitten  der  Augen  von  Schaaf- 
embryuncn  von  «'twa  ;;  Centinietcr  sieht  man  noch  keine  ein- 
zolnc  Arterie  durch   den  Glaskörper  znr  hintern  Wand  der  i 
Linse  ziehen,  sondern  die  im  Sehnerven  verlaufende  sich  gleich  I 
beim  Eintntt  in  den  Glaskörper  in  Zweige  auflösen;  hier  ist  | 
auch  noch  kein  Stilling'Hcher  Canal  sichtbar,  sondern  es  gebt 
die  Grenzschicht  des  aus  dem  Sehnerven  mit  den  Geftssen  her- 
vortretenden Gewebe's  allein  in  die  Limitans  hyaloidea  Ober. 


Tti  dorSit/unu  vom  11).  November  waren  von  eingegangenen 
Schritten  aufgelegt: 

Smithsonian  Gontributions  to  Knowledge  VoL  XVIU.  Gi^ 
o(  Washin^rton  1873. 

l^uUetin  rle  la  Soci^t^  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscoo. 
Ann6e  1^<7:V  Nro.  I. 

Bolletino  die  R.  Gomitato  Geologico  d'itaiia.  Nro.  5,  6,  7, 
8,  9,  10.    Anno  1873. 

LeopoUlina  Helt  Vlll.  Nro.  11—15  incl. 
»  »    IX.  Nro.  1—4  incl. 

Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  fieichsanstalt  Jahrgang 
187»,  Bd.  XXIIL  Nro.  l  und  Nro,  2. 

Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  1878. 

Nro.  l— 10  incl. 

Sitzungsberichte  der  physik.-ntedicin.  Societat  zu  £riangeo. 
Heft  5.   Erlangen  1873. 

Acbtnndfinifzi^^ster  .Tahre.sbericht  der  naturforschenden  ue- 
sellschaft  in  Emden.  1872.   Emden  1873. 

Von  der  Königl.  norweg.  Universität  zu  Christiania: 

G.  0.  Sars,  Carcinologiske  Bidrag  til  Norges  Fauna,  2tes 
Heft.  Christiania  1872. 
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Cr.  O.  Sars,  Undersogelser  over  Hardangerfjordens  Fauna. 
L  Crustaoea  (1871). 

 Diagnoser  of  nye  Annelider  fra  Christianlafiorden 

(1871). 

 Nye  Echinodermer  fra  den  Norske  Kyst  (1871), 

0.  S.  Jenson  St  W.  C.  Brager,  Bldrag  til  Eriatiania- 

Fjordens  Molluskfauna  (1872). 

Robertiis  Collct,  Lycodes  Snrsii  (1871). 

A.  Blytt,  Bidrng  til  Kundskahr-n  oni  Vegetationen  i  den 
lidt  sydfor  og  imdn-  l'olarkredsen  liggcnde  Del  ;if  Nf^n^^'  (1871). 

Axel  liock,  Bidrag  til  Californiens  Amphipüdütauna(l871). 

In  Meniuriarn  Mattlicw  Fontaine  Maury  1873. 

From  the  Auiuticuii  Acudemy  of  Arts  aud  Sciences  at 
Boston : 

£11!  8,  Life  of  Oomt  Ramford 

Tbe  (Domplete  Works  of  Gönnt  Rnniford.  Vol.  L 

ProceediDgs  of  the  Academy  of  Natiunal  Sciences  of  Plula- 
delpbia  1872.  Part  I,  II,  III. 

Procecdings  of  the  American  Philosophical  Society  at  Phila* 
delphia.  Vol.  XII.  Nro.  88  und  89.  1872. 

Froni  the  Museuni  of  com])arative  Zoology  at  Harvard 
(joUege,  Cambridge  Massachussetts : 
lUus tratt'd  Ca tal o <j: u « '  : 

Nro.  IV.  L.  F.  fle  Pourtales.  Dpap  Spa  Corals. 

Nro.  V.  Louiä  Gäbet,  The  immature  ötate  of  the  Odon- 
tata  (Gonipliina). 

Nro.  VI.  Theodore  Lyman,  Supplement  of  theOphiuridae 
and  Astrophytidae. 

Agassiz,  Application  of  Photography  to  Illustrations  of 
natural  History. 

Transactions  of  the  Ohio  State  Agricaltural  Society  1871. 

Annual  Report  of  the  Ckinimisaioner  of  Patents: 

1869,  Vol.  I,  II,  m. 

1870,  Vol.  I,  II. 

1871,  Vol.  i,  U. 

Mittheilungen  ans  dem  Vereine  der  Natorfraunde  in  Bekhen- 
berg.  IV.  Jahrgang. 

Schriften  der  Königl.  physikal. -Ökonom.  Gesellschaft  zu 
Königsberg.  ISter  Jahrgang  1872,  zweite  Abtheiluog. 

In  den  Lesezirkel  gingen  am  25.  Sept  1873,  ohne  yoitar 
in  den  Sitzungen  aufgelegt  zu  sein: 

Beridit  Ober  die  Thätigkeit  der  St  (MUsdien  naturwissen- 
schaftl.  Gesellschaft  18}  j.  St  (Tallen  1873. 
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Zwei  und  zwanzigster  Jahresbeiicht  der  naturhistorischen 
Gesellschaft  zu  Ifamiover.    Hcannover  1872. 

Jahresbericht  des  YereiAS  für  Naturkunde  zu  Zwickaiu. 
1871  und  1872. 

Corrospondenzblatt  des  zoologisch-miutralogiscben  Vereins 
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Sitzungsberichte 

der  tieseliseliaft  zur  BefArdenin^  der  gesanrnten 

Katurwisseoscbafleo 

zu 

HI  a  r  b  u  r 
i^/f  Vo.  ti.  Decetiiher.  1873. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  17.  Decbr.  1873 
sprach  Herr  Professor  Dr.  Lahs: 

Ueher 

einigt)  Strümuügbersciieinuugcu  in  starren  Röhren  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Physiologie  des  Blut-Kreislaufes. 

Es  liegen  hior  viele  wichtige  Resultate  älterer  Forscher 
vor,  deren  Benwtzunjr  fflr  die  Physiologie  des  Blutkreislaufes 

eine  leider  noch  sehr  iii.iiit^elhaftc  ist.  So  ist  z.  B.  die  all- 
gemeinere Ansicht  über  die  Widcrstiiiide,  welche  die  Caj)iHaren 
der  Strömung  eiit:j('tr<»nsetzon ,  eine  durchaus  falsche,  indem  sie 
n«ändicb  zu  dem  iicsultate  führt,  dass  je  grösser  die  Menge  der 
Capillaren,  um  so  erheblicher  die  Strömungswiderstände,  die 
Herzarbeit  Darauf  wird  denn  unter  anderm  auch  die  Behauptung 
zarUckgefÜhrt,  dass  das  foetale  Herz  —  vor  der  Abnagelung  — 
eine  grössere  Arbeit  zu  leisten  habe,  als  das  Herz  der  geborenen 
Frucht  nach  stattgehabter  Abnabelung.  Derartige  Annahmen 
sind  nur  erklärlich  dadurch,  dass  mau  leichthin  sclilic.^st:  »Die 
Capillaren  bilden  \\  iderstände,  ergo  bilden  viele  Capillaren  viele 
Widerstände  und  umgekehrt«. 

In  Wirklichkeit  beweisen  nun  zwar  die  Arbeiten  aller 
Forscher  auf  diesem  speciellen  Gebiet,  von  denen  in  erster 


Digitized  by 


70 


Linie  Poisseuille  genannt  zu  werden  venlient,  dass  die  Wider- 
stände der  Capillaren  m  der  vermehrten  Reibung,  welche  das 
Blut  beim  Durchgang  durch  die  Capillaren  erfährt,  beruhen, 
und  dass  diese  vermehrte  Reibung  Folge  ist  des  geringen 
Durchmessers  des  einzelnen  Gapillarrohres;  aber  die  flüchtigste 
ErwSgunp:  wird  doch  andererseits  zugestehen  mflssen,  dass  ein 
und  dersellu:  1  lüssigkeitsdruck,  also  ein  und  dieselbe  Kraft  durch 
2  CapillarcTi  in  gleicher  Zeiteinheit  die  doppelte  Menge  Flüssig- 
keit hindurclidruckt ,  als  durch  1  Capillarrohr,  dass  demnach 
ganz  allgemein  durch  Vermehrung  der  Capillaren  die  Ströniungs- 
widerstände,  die  in  der  Enge  jedes  einzelnen  Rohres  liegen, 
vermindert  werden  müssen.  Entgegenstehende  Beobachtungen 
liegen  auch  nirgends  vor,,  hingegen  haben  Volkmann,  Fick 
n.  A.  auf  jenes  richtige  Verhalten  bereits  auf  das  nachdrfick- 
lichste  hingewiesen. 

Kedner  geht  dann  unter  Vorzeiguni?  eines  experimentell 
benutzten  Röhrensystems,  da.s  grob  scheniatisch  den  GefiLsshezirk 
des  grossen  Kreislaufes  darstellt,  zur  Besprechung  der  Wirkung 
anostomotischer  Gefä^sbezirke  mit  Rücksicht  auf  Ausfluss- 
quantum  und  Seitendruck  über.  Unter  anostomotischen  Geföss- 
bezirken  versteht  Redner  die  in  gewissem  Sinne  selbstindigen 
Geftesbezirke  der  einzelnen  Körperorgane,  welche  sich  mit  einer 
Arterie  vom  arteriellen  Hauptrohr  abzweigen  und  mit  einer 
Vene  in  <las  venöse  Haupiiuhr  wieder  einninnden.  So  bilden 
demnach  Leber,  Milz,  Nieren  etc.  anastomotisclie  Gefäsi^ bezirke 
für  das  Hauptrohr,  welclus  etwa  vom  Stamm  der  Aorta,  der 
art.  femoralis  mit  ihren  Endausbreitungen  an  den  unteren 
Extremitäten  und  rückwärts  von  den  zugehörigen  Venen  iod. 
dem  Stamm  der  vena  cava  ascendens  gebildet  gedacht  werden 
möge.  So  ist  das  nebenstehende  Röhreusystero  zu  versteheD, 
an  welchem  xinw  das  Hauptrohr,  fq  und  e  t  anastoniotische 
Bezirke  bezeichnen.  Die  übrigen  mit  Buchstaben  bezeichneteu 
riinkte  sind  Stellen,  wo  überall  Manometer  eingesetzt  waren. 
Die  Röhren  des  Systems  haben  alle  gleielie  Weite,  1.')  Cm. 
Durchmesser,  die  Länge  des  Hauptrohres  beträgt  570  Cm,,  die 
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der  anastomotischen  Bezirke  je  60  Gm. 
Das  System  war  während  des  Strömens 
durchaus  horizontal  gelagert. 

Zur  Prüfung  der  Wirkung  ana- 
stomotischer  Bezirke  auf  das  Strö- 
niiiD'J^juaiituin  oder  die  Ausfluss^e- 
schwindigkeit,  wurde  das  Quantum 
zunächst  für  das  Haupt rohr  allein 
bestimmt  Es  land  sich  für  2  Min. 
die  Masse  von  21090  Cub.  Cm.  — 
Nachdem  darauf  die  anastomotischen 
Bezirke  c  t  und  /  q  eingelegt  waren, 
betrug  die  Austlussmenge  für  2  Min. 
bei  gleicher  Triebkraft  29640  Cub. 
Cni.,  also  erheblich  mehr.  In  diesem 
Fall  waren  die  anastomotischen  Be- 
zirice zwischen  Hauptrohr  und  £in- 
und  Äusflussöffnung  (Herz)  gelagert 
Es  wurde  nun  weiter  experimentirt, 
ob  auch,  falls  die  anastomotischen 
Bezirke  dem  Herzen  entfernter  liegen 
als  das  Hauptrohr,  also  exeentrisch 
vom  Hauptrohr  (Placeuta),  ilennoeh 
eine  Vermehrung  des  Ausfiussquan- 
tum«  «tnttluibe.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  das  Hohr  x  c  t  to  i\&  Haupt- 
rohr  betrachtet»  und  fOr  dieses  Rohr 
allein  das  Ausflussquantum  fOr  2  Min. 
bei  gleicher  Triebkraft  bestimmt.  Das- 
selbe betru-  27870  Cub.  Cm.  Es 
waren  die  Ströniungswiderstände  für 
das  einfache,  kurze  Kohr  ./  c  f  w 
demnach  gleichfalls  noch  beträchtlicher 
als  die  Widerstände  im  Gesammt- 
.System  mit  excentrischen  anastomo- 
tixsclien  Bezirken,  ein  Befund  der  sich 
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freilich  mit  der  Entfernung  der  excentrisch  gelegenen  anaäto- 
inotischen  Bezirke  ändert. 

Durch  diese  Befunde  werden  im  Wesentlichen  die  Resultate 
von  Volk  mann  bestätigt,  welche  derselbe  au  einem  anders 
geformten  System  als  Wirkang  eoUateraler  Geßtesbahoen  ge- 
wonnen hat. 

Das  Verhalten  des  Seitendr  uckt  s  war  folgendes: 
Es  wurde  zunächst  der  Seitendruck  für  das  Üauptrohr 
X  i  n  w  allein  bestimmt  und  dieser  dann  verglichen  mit  dem 
Seitendruck  nüch  Einlegen  der  anastomotischen  Bezirke,  natürlich 
fflr  gleiche  Triebkraft.  Es  ergab  sich  hier,  dass  die  anastomo- 
tischen Bezirke  ein  Sinken  des  Seitendnickes  im  arteriellen 
Bezirk  des  Hauptrohrs,  ein  Steigen  im  venösen  Bezirk  desselben 
bewirkten  und  zwar  um  so  mehr  im  absoluten  Werthe,  je  näher 
dem  Herzen,  d.  i.  der  Ein-  und  Austiussöflfnung  des  Systems. 
Wahrend  bei  Strömung  durch  das  einfache  Hauptrohr  x  i  n  ir 
allein,  die  Di  teeren  /  der  Manometerstände  in  c  und  t  =  55,3  Ciu. 
betrug,  war  die^e  Differenz  nach  Einlcgung  der  anastomotischen 
Bezirke  nur  noch  8,6  Gm.,  so  dass  sich  demnach  die  Seiten- 
druckdifferenzen  in  dem  ganzen  im  Bereich  der  Anastomosen 
belegenen  Oeftesbezirke  hochgradig  verkleinerten.  £s  fiel  der 
Druck  in  e  von  80  Gm.  auf  58,7  Gm.,  er  stieg  in  t  von  24,7  Gm. 
auf  50,1  Cm. 

Auffallend  war  nun  weiter  das  Verhalten  des  Seitendruckes 
in  den  anastomotischen  Bezirken  verglichen  mit  dem  entsprechen« 
den  Seitendruck  im  Hauptrohr.  Wir  wissen  ans  Volkmann's 
Experimenten,  dass  die  Verbreiterung  des  Strombettes  eine  plötz- 
liche Erhöhung  des  Seitendmdces  zur  Folge  hat.  Volkmann 
erklärt  diese  Steigerung  als  Stauungserscheinung.  Solche 
Steigerung  war  an  dem  vorliegenden  System  nur  an  dem 
Hauptrohrc  selbst  bemorklich.  indem  der  Stand  in  den  Mano- 
metern b,  Cf  d,  die  mogiidist  dicht  neben  einander  stehen, 

h  SS  55,8  Gm. 

c      58,7  Gm. 

d  =  62,2  Cm.  betrug.  Der  Stand  im  Mano- 
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meter  y  des  anastamotisdien  Besdrkes  indessen  betrog  5S  Cm. 
Während  non  das  Wasser  bei  y  mit  erheblich  niedrigerem  Druck 

vom  liauptiühi  in  den  rechtwinkelig  sich  abzweigenden  anasto- 
motischen  Bezirk  eintrat,  zeigte  es  andererseits  im  Manometer  t, 
kurz  vor  seiner  Einmündung  in  den  venösen  Abschnitt  ties 
liauptrohres  bei  t  einen  geringeren  Seitendruck  als  das  Haupt- 
rohr an  der  Einmündangsstelle,  nämlich  49,6  Cid.  bei  %\  50,1  Cm. 
bei  t 

Alle  diese  IMfferenKen  wiederholten  sich  non  In  nahexo 

gleichem  Verhältniss,  aber  absolut  erheblich  geringer  am  zweiten 
anastomotischen  Bezirk  /  ?/  welcher  vom  Herzen  entfernter 
gelegen  \^\.  Diese  Ausgleiclmng  aller  DiftertMizen  im  Seiten- 
druck je  weiter  vom  Herzen  entfernt  zeiut  sich  nirgends  deut- 
licher als  an  der  Knickangsstelle  des  Haupt rohres  bei  i  und  n. 
Während  bei  Strömung  durch  das  einfache  Haoptrohr  sich  die 
Manometerstände  bei 

h  =  62,7  Cm.  bei  m  =  47,2  Cm. 

%  =  62,2  Cm.  n  =  48,0  Cm. 

k  =  55,0  Cm.  0      40,8  Cm. 

Teigten,  waren  dieselben  nach  Einlegung  der  anastomotischen 

iiezirke  fast  vollstiujilig  nivellirt,  numlicli 


Wohl  eine  theil weise  Folge  des  Verhaltens,  dass  je  näher 
der  sich  abzweigende  anastomotische  Bezirk  dem  Herzen  gelegen 
ist,  um  so  grosser  die  Differenz  im  Seitendruck  ist,  mit  welchf^ra 
das  Blut  in  diesen  Bezirk  eintritt,  ist  weiter  der  Befund,  dass 
in  den  Manometern  I,  welche  der  Lage  der  Capillar- 

bezirke  der  einzelnen  Gefässbezirke  schematisch  entsprechen, 
sich  der  Seitendruck  folgendermassen  gestaltet: 

s  =  51,8  Cm., 

y  =  57,3  Cm., 

l  =s  57,5  Cm., 


bei  h  =  58,5 
%  =  58,5 
h  =  58,0 


m  —  50,5 
II  =  56,5 
0  =s  55,1.  — 
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d.  h.  der  dem  Herzen  znn&ctist  gelegene  CapiUarbezirk  hat  den 
niedrigsten  Seitendnick  und  steigt  dieser  Seitendruck  mit  der 
Entfernung  der  Capillarbezirke  vom  Herzen. 

Es  dilrfte  hiermit  wohi  die  thooretiFche  Annahme  als  falsch 
bcwic'Mii  ^t  in.  dass,  wenn  uidit  im  ganzen  aitoriellcn  Bezirk 
unseres  Organismus  in  Folge  der  vor  den  Capiliarbczirken  statt- 
habenden Stauung  ein  nahezu  überall  gleicher  Druck  bewirkt 
würde,  die  Druckhöhe  in  den  dem  Herzen  zunächst  gelegenen 
Gapillarbezirken  eine  geradezu  geföhrliche  Hohe  erreichen  mfisste, 
da  da.s  Blut  aus  dem  linken  Ventrikel  hier  um  so  viel  schneller 
hingelangt.  In  dem  vorliegenden  System  ist  gar  kein  capillarer 
Widerstand,  und  dennocli  zeigt  sich  als  blosse  Wirkung  der 
Anastomosen,  dass  der  Druck  in  den  dem  Herzen  zunächst 
gelegenen  Capillarbe/ukeii  nicht  ein  höherer,  sondern  ofanz  im 
Gegeutheil  ein  geringerer  ist,  alü  in  den  dem  Herzen  entleruteren 
Bezirken. 
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In  derselben  Sitzung  (17.  December  1873)  sprach  Herr 
Dr.  Feussner: 

TT  eher 

die  Beüexionscurven  auf  gestreiften  Flächen. 

Auf  die  Betrachtung  dieser  Curven  wurde  ich  gelegentlich 
einer  Untersuchung  über  eine  noch  nicht  erklärte  Interferenz- 
erschi'inunir  geführt,  mit  welcher  ich  mich  vor  ein  paar  .lahren 
beschäftigt  habe,  und  die  in  dem  Auftreten  von  brillanten 
Interferenzcurven  auf  einem  bestäubten  Spiegel  besteht,  wenn 
die  Strahlen  einer  Lichtquelle  am  Aoge  vorbei  nahezu  senkrecht 
auf  denselben  fallen.  Als  ich  vor  einiger  Zeit  im  B^riff  war, 
diese  Untersuchung  wieder  aufzunehmen,  erschien  in  Poggen- 
dorffs  Annalen  (Bd.  149.  S.  126)  von  Herrn  Sekulic  eine  Be- 
schreibung der  betr.  Erscheiiiung  nebst  dem  Versprechen,  eine 
Erklärung  derselben  zu  liefern.  Ich  habe  desshalb  die  weitere 
Verfolgung  der  Arbeit  aufgcgeb  n  und  i)ur  in  einer  Notiz 
(Poggend.  Ann.  Bd.  149.  S.  561)  meine  Iruiier  erhaltenen  Resultate 
kurz  zusammengestellt.  Das  Wesentlichste  in  denselben  war, 
dass  die  fragliche  Erscheinung  in  der  Hauptsache  auf  die 
Nebeneinanderlagerung  der  Flammenbilder  zurackzuf&hren  ist, 
welche  bei  den  parallel  nach  Art  der  Glasgitter  auf  der  Ober- 
fläche geritzten  Spiegeln  neben  dem  gewöhnlichen  Spiegei- 
biUl  entstehen.  —  Au.sser  diesen  Flammenbildern,  welche  die 
erwähnten  Interferenzcurven  erzeugen,  tritt  hier  nun  noch  eine 
andere  interessante  Rcflexiunscrscheinung  auf.  Ein  jeder  Streifen 
hat  nämlich  je  nach  seiner  Gestalt  eine  oder  auch  mehrere 
Stellen,  von  denen  aus  er  regelmässig  reflectirtes  Licht  in  das 
Auge  gelangen  lässt  Diese  Stellen  erscheinen  natflrlich  viel 
heller  als  die  übrigen  nur  diffuses  Licht  liefernden,  und  in  ihrer 
Aneinanderreihung  durch  die  sich  folgenden  Streifen  bilden  sie 
eine  Lichtlinie,  deren  Lage  und  Gestalt  abhängt  von  der  Gestalt 
der  reflectirenden  Fläche,  von  der  Art,  wie  sie  nnt  Ritzen 
durchzogen  ist,  und  von  der  Lage  des  Lichtpunktes  und  des 
Auges  gegen  dieselbe.  Diese  Lichthuien  sollen  nun  im  FulgcDden 
einer  näheren  Betrachtung  unterworten  werden. 
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Das  zu  lösende  Problem  wird  in  seiner  allgemeinsten 
Fassung  etwa  folgendennasseQ  auszusprechen  sein:  £s  sei  eine 
beliebige  Fläche  gegeben,  welche  von  einem  ebenfalls  gegebenen 
System  von  Gurven  durchzogen  wird.  Die  einzelnen  Elemente 
dieser  Curven  werden  als  Gylinder  von  unendlich  kleinem  Quer- 
schnitt betrachtet,  deren  Oberfläche  das  auf  sie  fallende  Licht 
regelmässig  reflectirt.  Nun  wird  g<  tiu^t:  Welclie  Gleichungen 
besitzen  die  ijiditcurven,  die  einein  m)  helicbi^r  proi^ebener  Stelle 
betindlichen  Auge  auf  der  Fläche  erbeheineii,  wenn  das  Licht 
von  einem  gleichfalls  beliebigen  Punlite  ausgeht? — Da  die  ge- 
suchte Curve  auf  der  gegebenen  Fläche  liegt,  so  bildet  die 
Gleichung  eben  dieser  Fläche  auch  eine  Gleichung  der  Curve 
und  es  ist  also  nur  noch  eine  weitere  Gleichung  zu  bestimmen, 
was  im  Folgenden  ausgeführt  werden  soll. 

Der  Punkt  [0),  von  welchem  die  Lichtstrahlen  ausgehn, 
möge  zum  Ankingspunkt  eines  rechtwinkUgen  Coordinatensystems 
genommen  werden;  das  Auge  (A)  werde  ebenfalls  ])iiiikttr>rmig 
gedacht,  seine  Entternung  von  dem  leiicliteiidcn  Punkt  sei  r 
und  die  Verbindungslinie  beider  bilde  mit  den  Coordinatcnaxen 
Winkel,  deren  Cosinus  durch  a,  h,  c  bezeichnet  werden  mögen. 
Die  gegebene  Fläche  habe  die  Gleichung 

Die8treifen  derselben  sollen  betrachtet  werden  als  dieDurchschnitts- 

linien  mit  einer  Flächenschaar,  die  wir  uns  durch  die  Gleichung 

(2)    V  ^  0 

in  welcher  ein  variircnder  Parauietor  vorkoninit,  dar^MSt^^Ut 
denken.  Jeiier  Punkt  dergesuchten  Curve  hat  nun  nach  dem 
Reflexionsgesetz  des  Lichtes  die  Eigenschaft,  dass  der  Winkel 
seiner  Verbindungslinien  mit  dem  leuchtenden  Punkt  und  dem 
Ange  durch  eine  Normale  auf  den  Streifen  halbirt  wird.  Um 
diese  Eigenschaft  zur  Bestimmung  unserer  Curve  anwenden  za 
können ,  mflssen  wir  zunächst  die  Richtungen  der  in  Betracht 
kommenden  Graden  lestütellcn.  Wir  benutzen  hierzu  folgenden 
bekannten  Satz: 

Wenn  die  Comiius  der  Winkel,  welche  zwei  beliebige  Grade 
mit  den  Coordinatenaxen  bilden,  thr  die  eine  (I)  mit  ai,  ßi,  ^i, 
für  die  andere  (Ii)  mit  og,  ß»,  r%  bezeichnet  werden,  so  macht 
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eine  auf  diesen  beiden  senkrechte  Grade  (III)  Winkel  mit  den  Axen, 
deren  Cosinus  (a,,      /,)  bestimmt  sind  durch  die  Gleichungen 

±    -~       >      -  ±  - 

worin 


Bei  der  Anwendung  dieses  Satzes  im  Folgenden  machen 
wir  nur  von  den  oberen  (positiven)  Vonseichen  Gebrauch,  was 

gleichbedeutend  damit  ist,  das8  wir  Aber  die  positive  Richtung 
der  Geraden  III  eine  bestimmte  Annahme  machen,  indem  wir 
sie  näiiilicli  nach  (Icrjcnijrcn  Seite  rechnen,  nach  welcher  hin 
man  die  positiven  £  anzunctnncn  ptiegt,  wenn  man  die  (Jrade  I 
als  X-  und  die  II  als  F-Axe  eines  Coordinatensystenis  betrachtet. 

Da  ein  durch  den  Punkt  F  (mit  den  Coordinaten  z) 
gehender  Streifen  senkrecht  steht,  auf  den  Normalen  sowohl 
der  Fläche  U  als  der  durch  denselben  Punkt  gehenden  Fläche 
F,  80  finden  wir  für  die*Gosinus  ^,  i^  ,  (  der  Winkel«  welche 
seine  Uichtung  mit  den  Coordinatcnaxen  bildet 

'  ^  \  /dU  dV     d  U  d  V\     ^  Lf^Jl^^ifl'^^ 
Wi\dy  dß     da  dy)^  ^     w\d8dx  dxdttj 

w^\d  X  d  y     d  y  d  x) 


(3)  (worin: 


+ 


^\/(dJjin\_djüdVYj^nUJ(^ 

^*      y  \dydz     dzdy)    \djsdx  dxde) 

~7ßüdf_  dü  dV\* 

'  \d  :n  dy      dy  d  x) 

Bezeichnen  wir  lerner  mit  Z,  m,  n  die  Cosinus  der  VVinktd, 
welche  die  Verbindungslinie  vom  Ursprung  nach  dem  Punkt  F 
mxl  den  Axen  bildet,  so  erhalten  wir  für  die  Richtnngscosinus 
(a,     x)  der  auf  dieser  Graden  und  der  Linie  OA  Senkrechten 
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(mc  -  fib     ^     na le  Ib  —  ma 

I      =  \/{fnc  —  nby  -h  (na—lcY  +  (Ib  —  may 

Auf  dieselbe  Weise  Huden  wir  für  die  Ilichtungscosiniis 
{X,  fi,  v)  der  Normalen  auf  den  durch  P  {gehenden  Streiten, 
welche  in  der  durch  Urspruüg,  Auge  und  den  Punkt  P  be- 
stimmten £bene  liegt, 

f.^ytz±^;  v=^^^^ 
(5)  ^> 

Wenn  nun  der  Punkt  P  in  einer  Ijchtluiie  liej^en  soll,  so 

niiiss.  wie  schon  bemerkt,  der  Winkel,  welchen  die  zuletzt  be- 

stiuimte  Linie  jnit  PO  bildet,  demjenigen  gleich  sein,  welchen 

sie  mit  FA  bildet.   Diese  Bedingung  verhilft  uns  noch  zu  drei 

Gleichungen  zwischen  den  hier  vorkommenden  Winkeln.  Denken 

wir  ans  nämlich  diirch  P  noch  eine  Grade  parallel  zu  irgend 

einer  der  Goordinatenaxen  gezogen,  so  haben  wir  vier  von  dem 

Punkt  P  ausgehende  Grade  (PO  PA,  die  Halbirungslinie  des 

Winkels  OPA  und  die  zuletzt  cunsLnaiLc  l'arallele  zu  einer 

Axe)  und  zwischen  den  Winkeln,  welche  sie  mit  einander  bilden, 

findet  eine  Be/iehuiig  statt,  die  sich  allü^emcin  durch  den  folgenden 

Satz  aussprechen  lässt:  Wenn  in  einem  sphärischen  Dreieck  mit 

den  Kanten  Jfii,  MB,  MC  und  den  diesen  gegenüberliegenden 

Seiten  a,  ft,  e  eine  Seite  (etwa  e)  durch  eine  Grade  (MD)  halbirt 

wird  und  der  Winkel  (DMC)^  welchen  diese  Grade  mit  der 

gegenttberligenden  Kante  bildet,  durch  d  bezeichnet  wird,  so  ist 

,        c      Cosa  "f- cos 
cos  <f .  cos  ^  =  ^  *) 


Da  die  Bfleher,  welche  ich  lar  Hand  habe,  diesen  Sals  fildit 
eDthalten,  to  füge  ich  hier  eiaen  sehr  einfachen  geometrischen  Beweis  des- 
selben bei 

Man  fiüle  von  C  aus  eine  Senkrechte  auf  die  Ebene  ÄMS,  der  Fuss- 
punkt  derselben  heisse  K  Von  E  aas  siehe  man  drei  Gerade  senkrecht 
auf  MA,  MB,  MD,  welche  sie  respectire  in  den  Punkten  F,  G,  H  treffen 
mögen.  Dann  ist,  wenn  wir  MOis:.  1  setsen,  MF^tmh^  MO  .s.  cosa 
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Wenn  wir  nun  die  Cosinus  der  Winkel,  welche  PA  mit 
den  Goordinatenaxen  bildet,  darch  l^^  m^^  n,  und  den  Cosinus 
des  halben  Winkels  OPA  durch  «  bezeichnet,  woraus 

(6)    t  =  —        ]  t- 

folgt,  SO  erhalten  wir  mit  Hülfe  des  eben  angeführten  Satzes, 
wenn  wir  der  Beihe  nach  die  ^  i«  rte  Gerade  durch  P  parallel 
zur  X',  zur  Y-  und  zur  Z-Axe  ziehen 

11^  ^  l       ^  %  X 
III,  ==  m  -h     »  /* 
«,  =  II  i-  2  »  r 

Berficksichtigen  wir  ferner,  dass  der  Punkt  P  sowohl  in 
der  durch  den  Ursprunj^  gehenden  Geraden  mit  den  Richtungs- 
cosinus /.  n  als  auch  in  der  durch  das  Aujie  gehenden 
Graden  mit  den  iiichtungscosinus  «ij,  »,  liegt,  so  erhalten 
wir  die  Gleichungen: 


(B) 


2         f»  n 

ar~-a;         hr — y    er — z 

Die  ersten  (H)  erlauben  uns,  die  Gleichungen  (4)  so  zu 
schreiben: 

(10)   I  «?.    '  '  ^ 

womit  ('))  ubergeht  in 


MH^  =  eo«  d.  F&IU  man  nno  noch  too  H  aus  auf  MA  und  JtfB  die 
Normalen  Bl  und  ITiT,  so  ist  Idar,  dass  MI  (=  ÜTJ^  =  cos  <i  cos  ^ 
das  arithmetische  Mittel  von  MF  uud  Jtf(r  ist,  denn  die  Stücke 
JF  und  KG  sind  einander  gleich        EH.  sin  ^  V 
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 icy    hz)r^  —  {(JUS — cx)  j 


Die  Gldclittngeii  (7)  goben  ferner  mit  Hälfe  von  (6)  und 
(8)  aber  in : 

(12)     Jwi.  =  (y-2/,(x^  +  y/4-^^»))-5« 

Im  Allgemeinen  worden  ans  diesen  Gleichungen  die  Werthe 

für  w,,  w,,  die  nur  noch  die  unbekannte  Grösse  n  enthalten 
in  (9)  ein/.ur^t  fzcn  sein,  dann  wäre  aus  einer  dieser  Gleichungen 
der  Werth  von  n  zu  bestimmen  und  ui  eine  anilere  einzuführen; 
die  so  gewonnene  Gleichung  würde  in  Verbindung  mit  (Ij  die 
gesuchte  Curvc  darstellen.  Da  nun  aber  »  in  (12)  in  der  Weise 
enthalten  ist,  dass  es  bei  Einsetzung  der  betr.  Werthe  in  (9) 
wegfilUt,  80  scheint  es  als  ob  vir  zwei  von  einander  nnab- 
hängige  Gleichungen  erhielten.  Da  wir  aber  nur  noch  eine 
Gleichung  fßr  unsere  Gurve  bedürfen,  so  ist  klar,  dass  dieselben 
entweder  identi:>ch  sein  oder  einen  gemeinschaftlichen  Faktor 
enthalten  müssen.  Das  Letztere  \>\  nun  in  der  That  der  Fall; 
wir  erhalten  niindich  hei  Ausftlhiiiii^  der  Rechnung  einen  und 
denselben  Ausdruck,  inultiplidrt  —  je  nachdem  wir  das  erste 
und  zweite,  oder  das  zweite  und  dritte,  oder  das  dritte  und 
erste  Glied  aus  (9)  einander  gleichsetzen  —  mit  bx—ay  oder 
cy—bs  oder  00— ex.  Der  allen  dreien  gemeinschaftliche  Faktor 
liefert  also  gleich  Null  gesetzt  die  gesuchte  Gleichung.  Dieselbe 
ist,  wie  man  leiclit  tiiidet 

(laj  rw,-t2{(^ar- a;)^  +  (6r-|^)vi-(c;r-i^)f)(x^+y/*+^^»)*^ 
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Darin  sind  w^^  il,  ^,  v  durch  (11),  if,  17,  (  durch  (3)  be- 
stunmt. 

Beachtet  man  ferner  noch,  dass 

und 

-(a^+fcry+cf)(x'  +  t/'  +  ^') 

so  kann  man  die  Gleichung  (13)  leicht  in  die  folgende  um- 
formen: 

(14)(r-2ar-2^^y-2«r)(xJ4  yit^zt)*  - (af*+y*+ir>)[(a^+6)^+ 

4  ctYr -  2  f«^-f  //ij     cf)  {x^  -r  y'^; f  -8*0)  =  0 
oder  auch,  wenn  man  noch  nüt  r  multiplicirt  und 
(«*-f-y*i-    )  {xf  4-  yi?  -h  »iY  addirt  und  subtrahirt : 

i,15 )  (r '     u; '  -h  ^ '  -|-  ^'  —  2  ar j;  —  2  6r  —  2 crz)  {x^ -f "    "i  *  ) 

-  (a?»i-y •  -h-^' )  [  (ar-  a;) f  +  (i>r  -  y)*;  4-  {cr-z)i\ '  =  0 
Die  geometrische  Bedeutung  dieser  Gleichung  springt  so- 
fort in  die  Augen;  sie  sagt  n&mlicb  aus,  dass  sich  die  Linien 
FO  und  PA  zu  einander  verhalten  wie  ihre  Projecttoncn  auf 
die  Richtun;^^  des  durch  F  gehenden  Streifens.  Von  diesem 
Satz,  dessen  lUiwcis  sehr  eiutich  ist,  wenn  man  beachtet,  dass 
die  Halbirungbimie  des  Winkels  OPA  auf  dem  Streifen  senk- 
recht steht,  hätten  wir  auch  ausgohn  können  und  würden  so 
direkter  zu  der  Gleichung  (15)  gelangt  sein;  indessen  ist  der 
eingehaltene  Gang  der  sich  unmittelbarer  darbietende  und  dess- 
halb  hier  vorangestellt 


Beispielsweise  wollen  wir  noch  zwei  einfache  Fälle  betrachten: 

L 

Zunächst  möpe  der  Fall  behandelt  werden «  dass  die  re- 
flectirende  Fläche  eine  Ebene  ist,  die  von  geraden  parallelen 
Streifen  dnrdisogen  wird.  Legen  wir  dann  das  Coordinaten- 
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wy-trm,  des5^  UrapniD<5  der  leoditeode  Punkt  bildet,  so 
die  Xy-Khtm  der  irf-jz^  U-nen  Ebene  ond  dieX-Axe  der  St 
r.i.btiuig  parallel  wird,  so  können  vir  setzen: 

ü  =  z  —  a      r  =  y  —  k 
worin  h  der  oben  erwähnte  variirende  Parameter  ist.  und  die 
lWAi'ntm%  der  Conf^tanten  C  sicti  von  selbst  erpbt.  Vermöge 
iXMt>av  Formen  für  ü  und  V  ulultcu  »vir  au:>  (>> 

l      —  \\    -V  =        f  = 
und  daioit  aiu»  (11): 

>l=0;  i»=  ^:  r  =  


Die  Git'ichung        tuaiich  wird 
oder  geordnet: 

Dies  ist  also  die  Gleichrni;^  für  die  in  der  gestreiften  Ebene 

li<'ff«!ndp  richtcurve.  Auf  eine  •itiiaucre  Discossion  derselben 
l.'issc  icli  mich  hier  nicht  ein,  nur  die  foltronde  kurze  Beinerkuw^ 
tu'dis,  mit,  lüick^iclit  auf  iiiciiie  oln  ii  aii^fiührttj  Notiz  Platz  fiiidt  n. 
In  «Irr  (.'urve  {<»,>)  liegt  auch  der  Punkt,  von  welchem  au^  tlie 
Klx'De,  wenn  sie  ungestreift  wäre,  einen  Lichtstraiil  in  das  Auge 
reflectiren  würde*).  Wir  wollen  noch  die  Neigung  der  Tangente 
an  diesen  Punkt  gegen  die  Z-Axe  bestimmen.  Bezeichnen  wir 
die  trigonometrische  Tangente  derselben  durch  so  finden  wir 
leicht 

ahr* 

Daraus  ist  crsiciitlich,  dass  iur  kleine  WerÜie  von  a  und  h 
die  Streifen  von  der  betrachteten  Tangente  nahezu  rechtwinklig 
geschnitten  werden,  die  gegenseitige  Lage  von  leuchtendem 
Punkt,  Auge  und  Ebene  mag  im  Ucbrigen  sein,  welche  sie  wiU. 


*)  Eio  fUr  alle  eolcbe  Lichtcurv«ii  gültiger  leicht  so  beweiaender  Satz. 
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n. 

Hüutig  .si('lit  man  ebene  Gegenstände,  die  auf  der  Dreh- 
bank abgedreht  aber  nicht  polirt  sind.  Ihre  Obertläche  ist 
dann  mit  kreisförmigen  concentrischen  Streifen  bedeckt.  £s 
soll  nun  untersucht  werden,  wie  die  Beflexionscurven  an  diesen 
Gegenstanden  beschaffen  sind.  Die  Ebene,  welche  die  con- 
centrischen Streifen  enthftlt,  werde  wie  beim  vorigen  Beispiel 
ilci  .Vi  Kbene  parallel  gelegt;  der  Mittelpunkt  der  Kreise 
werde  mit  M  bezeichnet  und  besitze  die  Coordinaten  /*,  it,  C, 
Dann  habeu  wir 

worin  Q  den  variirenden  Parameter  bedeutet.  Aus  (3)  folgt  nun: 


Set^t  man  dies  in  (15)  ein,  so  erhftU  man  fllr  die  gesuchte 

Curve  die  Gleichung 

C^)  (Äy  —  kxy  (^r'+x'  +  ij*  +  C*  —  2cr  C  —  2  b r // — 2 a o  )— 

Von  besonderem  Interesse  ist  hier  noch  der  Fall,  das«  die 
Ebene  OMA  senkrecht  auf  der  gestreiften  Ebene  steht.  Legen 
wir  dann  die  X-Axe  durch  M,  so  wird  b~i)  und  k^O  und 
unsere  Gleichung  0  verwandelt  sich  in 

K2Ä  —  ar)  (x^+y*)— 2aÄ*a:-f  aC2Ä— ar)C*+Ä*(r— 2<jC)]y*  =0. 

Die  Curve  vierten  Grades  geht  hier  also  Ober  in  eine  grnde 
Linie  und  einen  Kreis.    Der  Mittelpunkt  dieses  Kreises  liegt 

h* 

im  Durchschnitt  mit  der  XF-Ebene  um  --r-       vom  Anfong 

entfernt,  sein  Radius  ist  gleich 

1^*  Ä»(r— 2c(7) 


{2h—ary        a{2h  —  ar) 

Denkt  man  sich  die  trest reifte  VMvuq  patalli  l  mit  sich  srlbst 
in  der  Richtung  der  Z-Axe  verschoben,  so  Hndern  sich  auch  die 
Radien  der  leuchtenden  Kreise,  und  in  ihrer  Aufeinanderfolge 


Digitized  by  Google 


84 


bilden  diese,  me  man  aus  dem  Angeführten  leicht  hodet,  die 
Oberfläche  einer  Kugel,  deren  Mittelpunkt  die  Coordinaten 

k*  eh* 

TTü  1  ö  ,  -TSr  s  besitzt  (»lno  Iii  der  Geraden  OA  liegt) 

und  deren  Radius  gleich  +  — — -\  ist. 

^       —  a(2Ä— arj 


In  den  Sitzungen  vom  19.  November  und  17.  December 
1873  waren  von  eingegangenen  Schriften  aufgelegt: 

Abhandlungen  der  sdilesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Cultur : 

Abtbeilung  für  Naturwissenschaften  und  Medicin  18}}. 

Philosophisch-historische  Abtheilung  18}|. 

50ster  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultur.  Breslau  1873. 

Bolletlno  di  R.  Comitato  Geologieo  d'ltaKa.  Anno  1873. 
Nro.  11  und  12. 

Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereins  in  Brihm, 
Bd.  XL  1872.   Brünn  1873. 

Lt'opoldina  Heft  IX.  Nro.  5  und  6. 

Dtricht  Uber  die  Senkenbergische  naturforscheude  Gesell- 
schaft 1872—1073.   Fraiiklurt  a.  M.  Ib72. 


K.  C.  Ilwtfiiicb«  Ihiirrmiito-Buclidrttcfcmi  ta  ■•rbsif . 
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Sitzungsberichte 

der  Geseilscbaft  zur  BeförderuDg  der  gesamnteD 

KaturwissenscbarieD 

zu 

JH  a  r  b  a  r 

1.  Januar^  1874. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzuncr  vom  21.  Januar  1874 
hielt  Herr  Professor  Herrn.  Schmidt  einen  Vortrag: 

Zur  01aiiko]ii*Theorie. 

Ein  tieferes  Verständniss  des  glauconiatösen  Kianklieits- 
prozesses  wurde  zuerst  durch  die  genialen  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  unserer  ophlhahnologischen  Heroen,  v.  Graefe's 
und  Donders\  angebahnt.  £s  bildet  danach  die  pathologische 
Steigerung  de»  intraocularen  Druckes  den  Ausgangspunkt  ftr 
die  Excavation  der  papilla  optica  und  für  die  Amaurose.  Donders 
bexelchnete  diesen  Symptoroen-Complex  alsGlaueoma  simplex.  Als 
Ursache  der  vermehrten  Spannung  vermuthete  er  eine  Secretions- 
Steigerung,  dw.  durch  Reizung  des  n,  trigeminus  bedingt  sei. 
Die  Fälle,  bei  denen  Entzündungs-Erscheinungen  hinzutreten, 
nannte  er  Glaucoma  cum  intiammntione.  Wodurch  diese  Com- 
plication.  aber  verursacht  sei,  blieb  verborgen ,  da  sie  sich  niclit 
direct  aus.  der  intraocularen  Drucksteigerung  ableiten  Hess. 

V,  Graste,  umgekehrt  vom  entzündlichen  Glaucom  ausgehend, 
fasste  dasselbe  als  eine  Choroiditis  serosa  auf.  Hiermit  war, 
wie  ersiehtlich,  besten  Falles  die  Entzündung  erklärt,  nicht  aber 
die  Drucksteigerung;  —  denn  durch  das  Beiwort  »serds« 
wurde  dieselbe  doch  Niemand  verständlicher.  Es  ist  eben  ein 
anderer  Name  für  akutes  Glaucom,  der  nicht  einmal  besonders 
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zutreffend  erscheiDt,  da  die  vorzugsweise  Betonung  der  EntzQn- 

(hing  der  Chorioidea  weder  durch  die  ophthaliuoscopische  noch 
anatomische  Untersuchung  gestützt  wird.  — 

Die  weitere  Forsclmng  Imt  sich  nun  besonders  darauf  ge- 
legt, diejenigen  Momente  aut/usuclieii  und  lestzu>t(Hen ,  welche 
eine  pathologische  Steigerung  des  intraocularen  Druckes  her- 
vorrufen können.  Dieselben  müssen  naturgemilss  in  der  Weise 
wirken,  dass  sie  entweder  eine  Zunahme  des  Bulbus-Inhaltes 
oder  eine  Abnahme  des  Kapsel-  (Scleral-)  Umfanges  zur  Folge 
haben.  Dadurch  dass  diese  beiden  Factoren  in  Betracht  kommen 
ist  unter  normalen  Verhältnissen  und  falls  die  Störungen  nicht 
zu  hodigradif^  sind,  ein  gegenseitiger  Ausgleich  ermöglicht:  die 
Sclera  nvikI,  ilirer  Elasticität  ents])re(liend,  bei  einer  momentanen 
Zunahme  des  Inhaltes  blinker  aus^^cdelint  werden,  dann  aber 
auch  mit  um  so  grösseren  Druck  auf  denselben  lasten  und  da- 
durch weiteren  Zufluss  erschweren  und  den  Abtiuss  anregen. 
Andererseits  kann  eine  durch  Abnahme  des  Kapsel-Umfanges 
primär  eingeleitete  Tensions- Vermehrung  durch  Verringerung  des 
Inhaltes  ausgeglichen  werden.  Ist  aber  die  Gleichgewichts- 
störung eine  sehr  hohe  oder  treten  beide  oben  genannten 
Factoren  gleichzeitig  drucksteigernd  in  Wirkung:  so  wird  daraus 
eine  diiuernde  luithuiogische  Spaiinungs-Zunahme  resultiren. 

Expei  iinentelle  Untersuchungen  an  Tliieren  haben  ge- 
zeigt, dass  (durch  Inhalts-Zunalinie)  der  intraoculare  Druck 
gesteigert  werden  kann  in  Folge  von  Reizungen  des  Trigeminus 
(v.  Hippel  und  Gruenhagen),  des  Ilals-iSympathicus  (Wegner, 
Adamueck),  in  Folge  von  Druckerhöbung  im  Arterien^System 
und  von  Stauungen  in  den  Ohoroideal- Venen  (Adamueck). 

Ich  habe  dieses  Ergebniss  mit  dem,  was  wir  unter  ühnlichen 
Verhältnissen  am  menschlichen  Auge  sehen,  verglichen  und  hin- 
reichende Beispiele  gefunden,  durch  die  wir  den  Kiuiiuss  obiger 
Momente  —  ausgenuninien  vielleicht  den  der  reinen  arteriellen 
Dl  uckei  hüluing  —  auf  die  Spanüungs-Vermehruüg  deutlich  nach- 
weisen kfumen. 

Die  Bedeutung  der  Scleral  -  Kapsel  für  die  intraoculare 
Druck-Steigerung  ist  gleichfalls  durch  klinische  und  anatomische 
Erfahrungen  sicher  gestellt  (Coccius,  Stellwag).   Die  grössere 
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RigitUtiit  der  Scleni  scheint  auch  in  sofern  noch  direct  scliädlich 
zu  wirken,  als  sie  die  Au?j?anp;spf(>i1('n  des  üetass-Systemes  ver- 
engt und  Stauungen  in  den  V^Mien  iierbeiführt. 

Wir  sind  nach  alle  dem  herechtigt,  jedes  einzelne  dieser 
Momente  als  Ursache  —  oder  bei  einer  Conibination  mehrerer 
—  als  Mit-Ursache  des  pathologischen  Druckes  beim  Glaucom 
anzunehmen.  Und  in  der  That  lässt  eine  genauere  Individuali- 
sirung  und  Nachforschung  in  den  hierher  gehörigen  Krankheits- 
föllen  nicht  selten  das  eine  oder  das  andere  von  ihnen  als  Ur- 
sache mit  hoher  Walirscheinlichkeit  erkennen. 

Aber  noch  einen  weiteren  Schritt  können  wir  jetzt  in  der 
Glaucom-Lehre  thun:  es  wird  uns  nämhch  möglich,  mit  Benutzung 
der  Cohnheim'schen  Untersuchungen  •)  auch  die  Entzündungs- 
Erscheinungen  zu  erkläi'en.  Hierauf,  meine  Herren,  Ihre  Aut- 
mcrksamkeit  zu  lenken,  ist  der  Hauptzweck  meiner  Mittheilung. 

Cohnheim  kommt  bekanntlich  in  seiner  Arbeit  zu  dem 
Resultat,  »dass  die  Alteration  der  physiologischen  Beschafienheit 
der  Gefässwandungen  diejenigen  Erscheinungen  und  Vorgänge 
herbeifuhrt,  deren  Gesammtbeil  wir  unter  dem  Namen  der 
acuten  Entzündung  begreifen«  V).  Wollen  wir  dies  mit  einer  ge- 
wissen Berechtigung  aul  die  glauconiatösen  Prozesse  übertragen, 
so  ist  der  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Beschaffenheit  der 
Gefäss Wandung  wirklich  eine  andere  ist  im  akuten  Glaucom, 
als  im  Glaucoma  simplex  oder  den  Glaucom-Forraen  mit  ein- 
fachen Stauungs-£rscheinungen.  Nun,  dieser  Nachweis  wird 
klar  gegeben  durch  das  Auftreten  von  ßlut-Kxtra?asaten  beim 
akuten  Glaucom  nach  der  Iridectomie.  Während  dies  hier  fast 
ausnahmslose  Regel  ist,  fehlen  die  Extravasate  stets  beim 
Glaucoma  simplex,  —  sei  auch  die  intraoeulare  Druek-Zunahnie, 
deren  plötzliches  Sinken  bei  der  Operation  diu  nächste  Veran- 
lassung ist.  in  beiden  Fällen  gleich  hoch.  Hierdurch  wird 
jedenfalls  eine  gewisse  »Brüchigkeit«  der  Gefässwandungen,  wie 
V.  Graefe  sagt,  dargelegt.  Ob  dieselbe  zusammenfällt  mit  der 
eigenthümlichen ,  bis  jetzt  undefinirten  Alteration,  durch  die 


1)  Cohnlicim,  Untersuchungen  über  die  Entzündung.   Berlin  1873. 

2)  1.  c.  S.  67. 
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Entzündungs-Erscheinungen  entstehen,  bleibt  zwar  unerweisbiir ; 
doch  ist  es  w»)hl  gestattet,  in  dieser  BrOchigkeit  eineErU  u  hteruug 
für  (lio  entzündliche  Emigration  undDiapedese  der  Blutkörperchen 
zu  seh«*n. 

Meiner  Auflassang  nach  stellt  sich  die  Glaucom-Theorie 
demnach  jetzt  so:  aus  einer  pathologischen  Wirkung  der  den 
intraocularen  Druck  steigermlen  Momente  resuUirt  dafi  Glaucaroa 
Simplex;  aus  eben  dieser  Ursache  und  aus  einer  Alteration  der 
Gefässwände  das  Glaucoma  cum  inflammatione. 

Hiermit  lassen  sich  die  klinischen  Erfahrungen  über  die 
glauttimatösen  Erkrankungen  in  befriedigender  Weise  vereinen. 

Wir  verstehen  aber  auch,  wie  eine  pathologische  Onick- 
Stcigerung  mittelbar  in  einer  Reihe  von  Fallen  Entzün(iungs- 
Krscheinungen  herbeiführen  kann:  die  Veränderung  in  derBlut- 
Girculatiun,  die  zeitweilige  Unterbrechung  des  arteriellen  Stromes 
"  Ober  die  der  Arterien-Puls  uns  belehrt  —  bewirkt  die  be- 
atflgliche  Alteration  der  Oefasswandnngen.  So  bat  Cohnheim  in 
seinen  Studien  Ober  embolische  Prozesse  das  regelmässige  Zustande* 
kommen  der  Emigration  und  Diapedese  nach  zeitweiliger  Ab- 
sperrung der  Circulation  von  den  betreffenden  Gefassen  nueii- 
gewiesen  und  als  bestinuiietides  Motiv  dafür  eine  durch  Auf- 
hebung der  Circulation  herbeigeführte  Alteration  der  üefass- 
Wandungen  statuirt. 

In  dieser  Weise  erklärt  sich  der  von  Rydel  mitgetheilte 
Fall,  WO  einer  sehr  erheblichen  und  rasch  auftretenden  Druck- 
Steigerung  die  heftigste  glauoomatöse  EotzQndung  folgte;  ein 
Verlauf,  der  gewiss  häufiger  ist. 

Das  beständige  und  vollständige  ^  allerdings  seltene  — 
Ausbleiben  entzündlicher  Erscheinun-cn  beim  Glaucoma  simplex 
lässt  sich  aus  verschiedenen  Ursachen  ableiten.  Einerseits  kann 
die  Resistenz-Fähigkeit  ikv  Gefasse  in  d«'n  betrerieiKien  Fällen 
eine  grössere  sein,  andererseits  aber  auch  die  auf  sie  einwirkende 
Schädlichkeit  eine  geringere,  indem  der  weniger  hohe  intraoculare 
Druck  ^  wie  oft  zu  constatiren  —  oder  eine  mehr  allmäligc 
Zunahme  desselben  keine  so  erheblichen  Störungen  in  der  Cir- 
culation herbeiführt  Fflr  letzteres  spricht  auch  das  Ausbleiben 
von  ausgesprocheneren  Staaung8-£rscheinmigen. 
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Im  Gegensatz  zu  dieser  Reihenfolge  kann  die  Alteratiun 
der  Gcfässwardungen  das  Primäre  sein,  und  sich  dann  erst 
später,  abhängig  oder  unabhcängig  davon,  eines  der  Momente 
hinzQgesellen ,  welche  eine  pathologische  Steigerung  des  intra- 
ocularen  Druckes  herbeiführen.  So  entsteht  das  Glaucoma 
haemorrhagicuTn ,  —  gegenüber  der  Retinitis  apoplectica,  wo 
eben  der  zweite  Factor  ausbleibt. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  hier  die  Beispiele  und  Erklärungen 
zu  mehren.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  den  letzteren  manches 
Theoretische  anhaftet,  dass  nicht  Alles  bewiesen  ist.  Aber  wenn 
so  viele  anscheinend  feste  Steine  von  Bcobachtun^'s-Material 
vorliegen,  dürfen  wir  es  schon  wagen,  daraus  ein  Gebäude  zu 
construiren.  Hier  und  da  fehlen  zwar  noch  Stücke  und  müssen 
durch  den  Mörtel  des  Gedankens  ersetzt  werden.  Ist  der  aber 
durchaos  unzuverlässiger?  —  auch  schon  manchen  scheinbar 
festen  Stein  der  fieobachtung  haben  wir  zerbröckeln  sehen. 


Herr  Proiessor  R.  Greeff  übergab  der  Gesellsdiaft  im  An- 
schloss  an  seinen  früheren  Vortrag  über  Vorticellen  (Sitzung 
vom  19.  Juni  1873)  ^)  eine  weitere  denselben  Gegenstand  be- 
treffende Mittheilung : 

TT  eher 

den  Bau  der  Vortioellen. 

EDtgegntmg  an  Herrn  Dr.  Evertfl  in  Haag» 

In  zweien  mir  eben  zugekuiiiiiioiipn  Aufsätzen  »erwidert« 
Herr  Dr.  Everts  einerseits  •)  auf  nieine  « Berich tijrunj::«  V).  die 
ich  der  »vorläufigen  Mittheilung«     über  seine  »Untersuchungen 

1)  Erwiderung  gegen  Herrn  Professor  GreeflF  in  Marburg  von  Dr. 
Ed.  Everts  in  Haag.  Ans  dvn  Sitzungsbericlifc n  <lcr  physikaliscb-medici- 
SocieUit  in  Erlangen.    Sitzung  vom  10.  November  1873. 

2)  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  zur  Ik'förderung  der  gepammten 
Naturwissenschafren  zu  Marburg,  Juni  1Ö73  S.  2'A.  (Sitzung  vom  19.  Juni  187H). 

3)  SitzungsbericLite  der  physikolisch-medicioischen  bocietat  zu  Er- 
hingen ,  Sitzung  vom  26.  Mai  1873. 
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an  Vorticclla  nebulifcra«  entgegengesetzt  hatte  und  behandelt 
zweitens  ')  ausführlicher  die  in  jener  vorläufigen  Mittheilung 
bekannt  gegebenen  Ansichten  über  die  Form-  und  Lebens- 
erscheinungen  der  VorUcellen. 

In  der  »Erwiderung«  wirft  mir  Herr  Dr.  £?erts  zunächst 
yor,  dass  ich  meine  Kritik  desshalb  an  Herrn  Ehlers  gerichtet 
habe,  damit  sein  (des  Herrn  Everts)  Verhftltuiss  zur  Arbeit 
yerdnnkelt  werde  und  dass  um  so  mehr,  als  ich  im  Verlaufe 
nicht  immer  die  beiden  Verfasser,  Khlcrs  und  KvcrU,  sondern 
auch  Herrn  Ehlers  allein  anii^eftthrt  habe.  Die  in  Rede  stehpude 
Arbeit  wurde  iiusdna  klieh  als  eine  unter  der  Leitung  des  II' rrn 
Prof.  Ehlers  ausgeführte  bezeichnet,  die  »vorläutige  Mittheiluug« 
wurde  von  ihm  allein  in  der  betreffenden  Sitzung  vorgetragen, 
so  dass  ich  geglaubt  habe,  sie  sei  auch  von  ihm  verfasst  Ich 
war  also  nicht  bloss  vollständig  berechtigt,  sondern,  wie  mir 
scheint,  darauf  hingewiesen,  meine  Entgegnung  zunächst  an 
Herrn  Ehlers  zu  richten.  Dass  ich  nnn  aber  im  Texte  meistens 
ausdrücklich  »beide  Verfasser*.  Eiders  und  Everts,  genannt  habe, 
beweist  doch  wohl,  dass  ich  beider  Anthcil  ungeschmälert  habe 
anerkennen  wollen  und  dass,  wo  liin  und  wieder  bloss  der  Eine 
genannt  ist,  ich  unzweifelhaft  Beide  gemeint  habe.  Es  hat  mir 
in  Wahrheit  nichts  lerner  gelegen,  als  den  Antheil  des  einen 
oder  andern  der  beiden  Verfasser  an  ihrer  Arbeit  »verdunkeln« 
zu  wollen,  ein  solcher  Versuch  wflrde  mir  ebenso  unverständlich 
sein,  als  er  Herrn  Dr.  Everts  selbst  ist,  Ich  habe  vielmehr  das, 
wie  mir  schien,  etwas  dunkle  Verhältniss  ihrer  vorläufigen  Mit- 
theilung zu  meiner  Arbeit  aufklären  wollen.  Was  ich  in  dieser 
Beziehung  zur  Sache  gesagt  habe,  muss  ich  trotz  der  beiden 
mir  vorliegenden  Mittheilnn^ijen  im  Wesentlichen  aufrecht  er- 
halten, ich  bedauere  aber  durch  die  anniassliche  und  agj^rossive 
Art  und  Weise  jener  »vorläufigen  Mittheilun^;*  zu  einer  viel- 
leicht etwas  raschen  und  der  Form  nach  scharfen  Entgegnung 
veranlasst  worden  zu  sein.   Wenn  man  an  der  Spitze  einer 


1)  Uiitersucburigen  an  Vorticella  neljulilera,  Zeitschr.  f.  ^ri88en$ch. 
Zoologie  23.  Bd.  S.  592.  Tafel  XXX,  zu  gleicher  Zeit  veröffentlicht  als 
Inauguraldissertation. 
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MittheiloDg  ausspricht,  dass  man  eine  üntersuchuDj;;  desshalb 
unternoinnien  habe,  um  die  Angaben  eines  Anderen  zn  prüfen, 

dass  das  Er^ebniss  jenen  Angaben  ungünstig  sei,  dass  man  viel- 
mehr zu  anderen  Ansichten  gelangt  sei.  auf  die  uian  als  auf  die 
»Ful^Tndcn*  ausdrücklich  hinweist,  ohne  in  den  Letzteren  irgend 
wo  noch  einmal  auch  nur  andeutungsweise,  seihst  bei  genauen 
Uebereinstimmungen ,  derjenigen  Arbeit,  die  man  im  Eindrang 
gewissennassen  annullirt  hat,  zu  erwähnen,  so  frage  ich  Jeden, 
ob  man  nicht  annehmen  moss,  ein  solches  Vorgehen  involvire 
ein  unberechtigtes  Zurückdrängen  anderer  und  anmassendes 
Vordrängen  der  eigenen  nun  anscheinend  neuen  Beobachtungen. 
Die  Knappheit  der  Darstellung,  die  nachträglich  geltend  gemacht 
•wird,  III  (  litc  zu  einem  solchen  Vorgehen  nicht  als  Entschuldigung 
dienen  kunni  n.  Line  Beschränkung  der  literarischen  Nachweise  ist 
in  einer  sogenannten  vorlaufigen  Mittheiiung  ohne  Zweilel  zulässig, 
allein  dieselbe  darf  nicht  bloss  darauf  gerichtet  sein,  in  Rücksicht 
auf  die  eignen  Untersuchangen  eine  Arbeit  von  vornlierein  zu  be- 
seitigen,  um  dann  ungehindert  vieles  mit  dieser  Uebereinstim- 
mendes  vorzutragen.  Ich  meinerseits  bin  mir  des  Strebens  be- 
inisst,  selbst  in  vorläufigen  Mittbeilungen  den  Bemühungen 
Anderer  gerecht  zu  werden,  ich  halte  aber  auch  darauf,  eine 
Arbeit,  der  ich  mit  Freude  obgelegen,  nicht  einfach  Aber  Bord 
werfen  zu  lassen,  wenn  deren  Unwertii  nicht  nachgewiesen  wird. 

Herr  Dr.  Everts  konnnt  nun  nnf  den  materiellen  Inhalt 
meiner  »Berichtigung«,  indem  er  nun  Punkte  anerkennt,  in 
denen  wir  zu  gleichen  Resultat(>n  gelangt  sind.  Mit  Hecht  findet 
er  ferner  den  wichtigsten  Diiferenzpunkt  unserer  Meinungen  in 
unseren  Angaben  über  die  Bewegungserscheinungen  ün  Kdrper 
der  Vorticelle,  namentlich  aber  Uber  das  Verhalten  der  Binden- 
achicht,  der  er  euie  KOmchenbewegung  zuschreibt,  während  ich 
eine  solche  in  Ahrede  stelle.  Herr  Everts  gesteht  /u.  slass 
meine  Beschrtibung  der  Kürnchenhewegung  im  Innern  einer 
Epistylis  »gewiss  zutreffend«  sei,  er  lässt  sie  aher  seinen  Beob- 
achtungen gegenüber  nicht  gelten,  weil  die  Letzteren  nur  an 
VorliceUa  nebulijera  und  ohne  Deckglasdruck  angestellt  seien. 
Wir  erfahren  sogar  nun,  dass  »vielleicht  diese  Köruchenbewegung 
in  der  lündenschicht  nicht  bei  allen  Vorticelien,  vi^leicht  selbst 
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nicht  einmal  in  allen  Alteid^^tadien  derselben  Vorticelien-Art  zu 
finden  sei«. 

Iinlf  in  ich  mit  Geiiu^tlnuiiiL,^  diese  Zugeständnisse  cntgegcn- 
nehnie,  kann  ich  doch  nicht  umiiin.  auf  den  auffallenden  Unter- 
schied aufmerksam  zu  machen,  der  zwischen  ihnen  nnd  jener 
»vorläufigen  Mittheilung«  besteht.  In  der  Letzteren  ist  auch 
nicht  einmal  andeutungsweise  der  Versach  gemacht  worden,  die 
Verschiedenheit  der  Beobachtungen  durch  die  Verschiedenheit 
der  beobachteten  Objekte  zu  erklären,  nun  aber  wird  zugegeben, 
dass  meine  Beschreibung  von  Epistyüs  flavicans  derjenigen  von 
Vorticella  ncbulifera  gegenüber  »jjowiss  zutreffend  sei«,  sogar 
»dass  die  KörncheuljowotrunG:  d(  r  Iluiden.-(  liu  ht  vielleicht  nicht 
bei  allen  Vorticellen,  vielleicht  selbst  nicht  einmal  in  allen  Alters- 
stadien derselben  Vorticelien-Art  zu  finden  sei«.  Ich  fürchte  es 
wird  nun  in  Zukunft  nicht  bloss  Anderen,  sondern  Herrn  Everts 
selbst  schwer  werden,  die  Kömchenbewegung  der  Bindenschicht 
zu  sehen,  denn  entweder  hat  man  für  dieses  Phänomen  nicht 
die  richtige  Speeles  erlangt,  oder,  wenn  Letztere,  so  doch  nldit 
die  richtige  Altersstufe  derselben. 

I)er  zweite  wichtige  Differenzpunkt,  dessen  Herr  Dr.  Kvci  ts 
nun  erwähnt,  betrifft  unsere  Auffas-iin^^  der  centralen  Substanz 
des  Vorticellen-Körpers.  Er  neimt  dieselbe  Protoplasma,  wahrend 
ich  glaube,  dass  sie  eher  einem  Chymus  zu  vergleichen  ist 
Herr  Dr.  Everts  kann  sich  zunächst  »nicht  versagen«,  meine 
»jttngste  Auffassung  dieser  Substanz«  mit  einer  gewissen  Osten- 
tation  und,  wie  es  scheint,  um  sie  als  unrichtig  hinznstellen, 
wdrtlich  wiederzugeben.  Sie  lautet*):  »Im  Allgemeinen  kann  man 
somit  den  centralen  Inhalt  des  Vorticellenkörpers  als  eine  dünn- 
flüssige, kitniige  Eiweissmasse  bezeichnen,  in  welche  von  Aussen 
beständig  Wasser  und  Nahrung  einströmt  und  verdaut  wird; 
das  Produkt  dir  *t  Verdauung  ist  die  Eiweissmasse  seihst,  die 
beständig  in  dem  von  festen  Wandungen  umgrenzten  Innenraum 
rotirend,  die  Ernähnmg  des  Körpers  bewerkstelligt«.  Herr  Everts 
knüpft  an  diese,  wie  ich  denke,  einfachen  und  klaren  Worte 
folgende  Bemerkungen:  »Ich  faseB  diese  Worte  richtig  wohl  so 


Ij  A.  a.  0.  S.  27. 
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auf,  dass  die  Verdauung  der  Nahrung  in  der  Eiweissmasse  und 
nicht  durch  dieselbe  Statt  finden  soll;  sonst  wäre  das  Verdauende 
ja  zugleich  das  Produkt  der  Verdauung  und  es  wäre  nicht  ein- 
zusehen, wodurch  der  Anfang  einor  Verdauung  eingeleitet  werden 
sollte.  Nach  dieser  Auffassung  muss  dann  der  Vorticellenkörper, 
bevor  das  Thier  Nahrung  aufgenommen  hat,  ausschliesslich  von 
der  Rindensubstanz  «rebildct  sein  und  diesi«  mnss  zugleich  das 
Vermögen  der  Veidauuug  besitzen;  erst  dnrch  die  Austibung 
dieser  Thätiizkcit  entstände  die  centrale  Substanz  als  das  Pro- 
dukt der  Verdauung«.  Ich  weiss  in  der  That  nicht,  wie  ich 
diese  Bemerkungen  deuten  soll,  denn,  wie  leicht  einzusehen 
ist«  findet  die  Verdauung  der  Nahrung  allerdings  nicht  bloss 
•II,  sondern  auch  durd^  die  Eiweissmasse,  d.  h.  durch  in  ihr 
erzeugte  Stoffe  Statt;  wodurch  sollte  sie  sonst  Stattfinden,  da 
die  Nahrung  direkt  in  die  Eiweissmasse  eingeführt  wird,  in  ihr 
liegt  und  bloss  mit  ibr  in  Benihnnig  kujiunt.  Allerdings  ist 
ferner  das  Verdauende  zu  gleicher  Zeit  das  Produkt  der  Vcr- 
dannvq,  denn  die  Nahrung  wird  durch  die  Eiweissmn*^se  auf- 
gelöst und  in  ihr  gleichartige  Substanz,  d.  b.  wiederum  in  Ei- 
weissmasse umgesetzt,  mit  anderem  Worte,  assimilirt.  Diese 
assimiiirte  Eiweissmasse,  das  Fradvki  der  Verdauung,  ist 
Datflrlich  für  die  später  aufzunehmende  Nahrung  auch  wieder 
das  Verdauende i  indem  anch  sie  Stoffe  erzeugt,  die  die  Ver- 
dauung bewirken.  Das  was  bei  den  höheren  Thieren  durch 
complicirte  Organe  und  verschiedene  getrennt  auftretende  Sub- 
stanzen etc.  vermittelt  wird,  wird  eben  hier  noch  durch  eine 
einzige  anscheinnid  undiflferenzirte  Substanz,  der  centralen  Ei- 
weissmasse, bewerkstelligt.  Nichts  desto  weniger  machen  sich 
auch  hier  physiologisch  gesonderte  Leistungen  der  höheren  Thierc 
in  fast  vollkommen  derselben  Weise  geltend.  Wir  sehen  aufs 
deutlichste,  wie  Amylnm-artige  Körper  und  fremde  Eiweissstofiie 
aufgenommen  und  vollständig  aufgelöst  resp.  verdaut  werden, 
wir  sehen  femer,  wie  Chitin,  Cellulose  etc.  nicht  venlant,  son- 
dern ihres  etwa  verdaulichen  Anlianges  oder  Inhaltes  beraubt,  als 
leere  Gerüste  entfernt  werden,  V('rgänge,  durchaus  aiiiiloi^  den- 
jenigen bei  h(»h*  r('ri  Thiere;  nnisscn  wir  da  nicht  annehmen, 
class  im  Körper  der  Infusorien  auch  ähnliche  oder  vielmehr  die- 
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selben  Agentien  wirksam  sind,  dass  auch  hier  IHyalin-  luul 
Pepsin-artige  Stoffe  gebiiUet  werden,  die  die  Verdauung  in  ähn- 
licher Weise  bewerkstelligen,  wie  das  in  besonderen  und  in 
diesem  Falle,  wie  wohl  za  beachten  Ist,  morphologisch  und  phy- 
siologisch einheitlichen  Zellen  erzeugte  und  besonders  darstellbare 
Pepsin  und  Ptyalin  etc.?  Man  wird  von  mir  den  chemischen  Nachweis 
dieser  Stoffe  im  Infusorienkörppv  nicht  fordern,  allein  ich  kann  aus 
den  Vorgängen  mit  Sicherheit  aul  ihre  oder  verwandter  Stoüi;  An- 
wesenheit und  deren  fortwährende  neue  Erzeu^^ung  schliessen. 
Die  Kleinheit  dieser  Thicre  ist  sielier  kein  An/.eiclien,  dass  nicht 
bereits  mancherlei  Fnnktions-  und  Forni-Differenzirungen  Statt 
gefunden  haben.  Mit  der  Kleinheit  wächst  nur  die  Schwierig- 
keit dieselben  nachzuweisen.  Am  allerwenigsten  aber  möchte 
diese  Schwierigkeit  mit  allgemeinen  Bezeichnungen  Ton  »Proto- 
plasma« u.  dergl.  weggeräumt  werden. 

Ebenso  unverständlich  ist  mir,  wie  aus  meinen  obigen 
Worten  folgen  soll,  dass,  bevor  Nahruti;;  aul^enommen  worden 
ist,  der  Köi7)er  aussclilie.s.slich  von  der  Rindensul)stanz  pebihlet 
sei.  Wie  die  Rindensubstanz  kann  auch  selbstverständlich  im 
jugendlichen  Körper  vorher  centrale  Eiweissmasse  vorhanden 
sein,  die  die  Verdauung  einleitet.  Andrerseits  aber  ist  auch 
gar  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  das  spater  als  Rinden- 
Substanz  auftretende  Protoplasma  anfänglich  allein  vorhanden 
gewesen  sei  und  dass  von  diesem  aus  die  Erzeugung  der  cen- 
tralen Eiweissmasse  ausgegangen  sei,  ja  dass  fortwährend  auch 
von  der  Rinde  aus  die  oben  berührten  verdauenden  Substanzen 
mit  ausgeschieden  werden. 

Noch  auffallender  aber  als  die  obigen  Bemerkungen  des 
Herrn  Everts  scheint  der  darauf  folgende  Schlusssatz,  worin  er 
sagt,  dass  er  vorläufig  an  der  Anscliauuog  festhalte,  dass  die 
centrale  Substanz  des  VorticoUenkörpers  *nicht  nur  das  Frodukt 
der  Verdauung,  sondern  wie  der  ganze  Körper  durch  die  Er- 
nährungsvorgänge  erhalten  und  wachsend;  Ist  das  dem  Sinne 
nach  nicht  vollständig  dasselbe  als  das,  was  Herr  Everts  sich 
*  nicht  versagen«  konnte,  wörtlich  als  meine  Ansicht  wiederzu- 
jgeben? 
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Kann  nun  die  centrale  Masse  des  VortiGellenkörpers  in 
<1er  Thal  Protoplasma  im  Sinne  der  Autoren  genannt  werden? 
Um  diese  Frage  mit  einiger  Sicherheit  beantworten  zu 
können,  möchte  ich  vorher  festzustellen  suchen,  was  wir  Uber- 

liaupt  unter  »Protoplasma«  nach  der  heutijjron  Kenntniss  dieser 
Substanz  zu  verstehen  haben,  was  mir  um  so  nöthiixor  erscheint, 
da  meine  bisherige  Anscliauung  dieser  Substau/.  vuii  derjenigen 
des  Herrn  Everts  dunlinus  verscbuMlen  ist,  denn  wenn  man, 
wie  dieses  durch  ihn  fi^rschieht,  einerseits  die  Bewegung  inner- 
halb der  Speichelkörperchen  als  Bewegung  des  lebendigen  Pro- 
toplasma ansieht  und  andrerseits  die  in  zuckenden  und  schnel- 
lenden Bewegungen  sich  äussernde  und  auch  morphologisch 
differenzirte  Muskelsubstanz  ebenfalls  noch  zum  Protoplasma 
rechnet,  so  weiss  ich  meinerseits  nicht  mehr,  wo  die  Grenzen 
der  Form-  und  Lebenserscheinungen  dieses  wissenschaftlichen 
Proteus  zu  finden  sind. 

Wenn  ich  die  Aeusserungen  der  verschiedenen  Naturforscher, 
die  sich  mit  der  genaueren  Beobachtung  des  Protoplasma,  des 
pflanzlichen  und  thierischen  (Sarkode),  beschäftigt  haben,  nach- 
sehe, so  glaube  ich  hiernach  annehmen  zu  können: 

1)  (lass  (las  Protoplasma  eine  eiweissartige,  schleimige,  zähe 
oder  halbdüssige  und  aniurphe  Substanz  ist. 

2i  dass  der  Aggregatzustand  oder  die  Consistenz  des  Pro* 
toplasma  eine  verschiedene  sein  kann,  dass  dieselbe  nach  der 
einen  Richtung  aber  niemals  derjenigen  der  dünn-  oder  leicht- 

liüssigen  Substanzen,  wie  z.  B.  dem  Wasser  oder  der  Zell- 
liüssigkeit  gleichkommen  kann. 

3)  dass  das  Protoplasma,  selbst  unter  den  stärksten  Ver- 
grössernngen,  sich  als  eine  gleichartige  durchscheinende  Masse 
darstellt,  in  welcher  ausser  einer  und  auch  nicht  immer  vor- 
handenen grösseren  oder  geringeren  Menge  von  anscheinend  in- 
differenten Körnchen  oder  von  Vacuolen,  sich  nichts  von  ander- 
weitigen Struktur-Verhältnissen  wahrnelnnen  lässt.  Aber  auch 
die  Vacuolen  sind  blosse  Lücivcn  innerhalb  des  Piutoplasma's, 
erfüllt  von  einer  niclit  protoplasmatischen  Substanz  (Wasser, 
lutracellularflüssigkeit). 
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4)  Dass  die  Bewi  -img  des  Protoplasnm's  im  Allfzenieinen 
eine  strönioiide  oder  tiicssende  genannt  werden  kann,  flerea 
Geschwiodigkeit,  vielleicht  entsprechend  der  verschiedeoeo  Con- 
sistenz,  eine  sehr  veracbiedene  ist,  die  sich  aher  immer  inner- 
halh  der  Bewegungserscheiiinngen  einer  sehleimigen,  zähen  oder 
halbfiflssigen  Substanz  hält  Aus  diesem  Grande  wird  man  auch 
niemals  innerhalb  des  Protoplasina\s  eine  als  Molekular-Bewegung 
auftretende  Beweg ung.serschi  in uu^,  d.  h.  eitie  tanzende,  zitternde, 
vibrirende  Bewe^^ning  der  Körnchen  etc.  wahrnehmen.  Wo  eine 
solche  zur  Beol)achtnntr  kommt,  haben  wir  kein  Protoplasuaa, 
sondern  eine  andere  leicht HUssige  Substanz  vor  uns. 

Wenn  ich  hiernach  die  centrale  Substanz  des  Vorticelleo- 
kdrpers  betrachte,  so  tritt  in  ihr  alabaid  eine  Eigenschaft  her- 
Yor,  dienns  nicht  mehr  gestattet,  sie  als  Protoplasma  anzusehen. 
Ich  habe  schon  in  meiner  ersten  Arbeit  hervorgehoben,  dass  dieae 
Masse  zuweilen,  bei  einigen  Arten  constant,  zitternde  und  Ober- 
haupt so  lebhafte  Bewt'gungserscheiiuuigen  zeige,  wie  sie  innerhalb 
des  Protoplasma  nicht  vorkommen  können.    Ich  habe  diese  Beob- 
achtung später  häutig  wiederholt  und  dieselbe  in  der  oben  er- 
wähnten »Berichtigung«  nochmals  geltend  gemacht.   Ich  mu^s 
auch  heute  noch  daran  festhalten,  dass  diese  Erscheinung  mit 
den  Eigenschaften  des  Protoplasma  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
ifit,  dass  vielmehr  die  Substanz,  innerhalb  welcher  die  Bew^ngs- 
erschelnnngeo  In  jener  Weise  wahrgenommen  werden,  die  Grenzen 
der  Gonsistenz  des  Protoplasma  Qberschritten  hat,  dass  ne 
eine  leichtfiüssige  sei,  und  zunächst  in  (Heser  scharfen  Unter- 
scheidung zwischen  den  Aggregatzuständen  des  Protoplasma  und 
demjenigen  leichtüussiger  Substanz  liegt  der  (mterschied  der 
Auffassung.    Wir  verdanken  es  den  Forschungen  Lieberkükn's, 
dass  wir  durch  diese  Unterscheidung  wenigstens  nach  einer 
Seite  hin  ein  Mittel  gefunden  haben,  der  üeberfluthung  mit 
»Protoplasma«  eine  Grenze  setzen  zu  können. 

Ich  habe  ferner  diese  centrale  Substanz  des  Vorticellen- 
körpers,  da  ich  sie  nicht  als  Protoplasma  ansehen  konnte, 
Speisebrei  oder  Chyiniis  und  den  iiin  umschliessenden  Raum 
Verdauungs-  oder  Leibeshöhlc  genannt,  einerseits,  weil  die  Benen- 
nungen in  diesem  Sinne  bereits  von  Clapar6de  und  Lachmann, 
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deren  Anscfaaaongen  ich  mich  im  Allgemeinen  angeschlossen 
habe'),  gebraucht  worden  sind  nnd  andererseits,  weil  dieselben 

1)  In  einem  vor  Kurzem  veröffentlichten  Aufsatz  von  E.  Haeckel 
(Zur  Morphologie  der  Infusorien,  Jenaische  ZeiLsrhr.  f  Medicin  u.  Natur- 
wissonst'h.  Bd.  VII),  in  welchem  der  \  erfasspr  seinen  früheren  Ansichten 
entgegen  die  Infusorien  plötzlich  von  den  Würmern  zu  den  Protozoen 
zurückversetzt,  die  Letzteren  al55  solche  wieder  anrrkennt,  die  Rhij^opoden, 
Orr^:;iriiii'n  aus  dem  Proti.-tenreiche  löst  und  sie  wieder  7u  I  hieren  erhebt  etc., 
werde  ich  als  ein  ^Restaurateur*  der  Claparöde-Lachrnann'schen  Theorie 
bezeichnet.  Ich  acceptire  diese  liezeichnung  prerne,  in  so  fern  ich,  wenig- 
stens auf  eigne  Untersuchungen  gestützt,  micli  der,  wie  mir  schien,  rich- 
tigen Auffassung  dieser  Forscher  angeschlossen  habe.  Entschieden  muss 
ich  indessen  zunächst  die  falschen  Darstellungen,  die  sich  in  dem  Haeckel'* 
sehen  Aii6«ts  bezQglich  meiner  Miitheilungen  finden,  zurftckweisen. 
Haeekel  <S.  7  des  Separat- Abdruckes)  sagt,  ich  hätte  die  voUst&adiice 
Uehereinstimraung  des  »Darmkiwals*  der  Infusorien  mit  dem  üaetro- 
▼ascularsystem  der  Coelenteraten  als  meine  eigne  neue  Theorie  za  be* 
gründen  gesucht  £rstlich  ist  falsch,  dass  in  meiner  Arbeit  von  einer 
Uebereinstimmnng  des  Darmkanals  der  Infusorien  mit  dem  Oastrovascular- 
raum  der  Coelenteraten  die  Rede  ist,  sondern  ich  habe«  wie  flaeckcl  anch 
onraittelbar  darauf  als  meine  eignen  Worte  anfUhrt,  die  Eörperhöhle  der 
Infusorien  mit  deijenigen  der  Coelenteraten  in  RQcksicht  auf  ihre  Eigen- 
schaft als  TerdanungsbOhle  Terglichen.  Sodann  ist  iatscb,  dass  ich  diese 
Auffassung  als  meine  eigne  neue  Theorie  su  begründen  versucht  habe, 
sondern  ich  habe  ansdrttckl.cb  und  mehrere  male  hervorgehoben,  dass 
ich  mich.,  allerdings  auf  Grund  meiner  eignen  Beobachtungen^  der 
Lachmann'schen  Ansicht  anschliesse.  ~  Ilueckel  scheint  ferner  an 
dem  , Lobspruch*  Anstoss  zu  nehmen,  den  icli  den  Verdiensten  Ehren- 
berg's  um  die  Infusorienkundc  auszus])rechen  mir  erlaubte.  Er  scheint  in 
Folge  dessen  glauben  machen  zu  wollm,  ich  suche  die  beiden  Thoorieen 
von  Ehrenljci  und  von  Clapar^de-Laciuiiann ,  nämlich  die  po  y[.Mstri3<'he 
und  die  cceh uterale  zu  vereinen  (a.  a.  0.  S.  7).  Später  geht  er  hierin 
jioch  weiter,  indem  er  geradezu  behauptet,  ich  erkläre  die  pcdycastrische 
Theorie  Ehrcnberg's  für  richtig.    Er  sagt  fS.  2>^):  ,ObgUich  nun  Greeff, 

man  sieht,  lediglich  die  Ansicht  von  Clapurede  und  Lachmaim  repro- 
duzirt,  beginnt  er  doch  seine  Darstellung  mit  den  Worten:  Ehrciibeig 
verdanken  wir  die  erste  richtige  Anschauung  von  dem  KiiiaLu  ungs-Apparat 
der  Vorticellen.  Wie  man  aber  die  polyyaHtriache  Theorie  von  Ehrtubtig 
für  richtig  erhiären  und  gleichzeitig  die  völlig  verschiedene  Gastrovascular- 
Theorie  von  Clapar^de  und  Lachmann  ztur  seinigen  machen  kann,  ist  mir 
▼ölHg  nnverständUch*. 

Wem  ich  nun  die  betidfonde  8teUe,  die  Haeckel  za  dieser  groben 
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nrir  hierfür  kurze  und  pAsseode  BezadiDungeii  achieneiL  Zu 
doer  solcbeD  Auffassimg  berecbtlgt  uns,  wie  ich  deoke,  der  dem 


Entstellung  mtiner  Mitthfil untren  Aiilais  gegebea  hat.  nachsehe,  &o  lese 
ich  wörtlich  folgende»:  »Khrenberg  verdaukeu  wir  die  erste  ricbtife  Aa- 
tehatmng  von  dem  Elni&hniugs- Apparat  der  TotticelleiL   Wihreod  nan 
vor  ihm  wie  tchoo  froher  bemerkt,  fUobte,  der  Körper  dieser  Thiere 
stelle  eine  rorqe  oAene  atugeböUte  Glocke  diu-,  zeigte  er,  dsss  die  Tor- 
dere  Glockeooffbtuig  durch  eine  wimpemde  Sebeibe  geschlossen  sei  und 
dais  erst  hinter  dieser  Scheibe  eine  seitliebe  OeAnnog  in  das  Innere  des 
Korpcit  ftbre.  Ebenso  bestimmte  er  richtig  die  Lage  des  Afters  als  ge- 
sonderte,  aber  mit  dem  Hunde  in  derselben  Gmbe  liegende  Oeffnnng^ 
was,  wie  wir  früher  schon  bemerkten,  als  ein  wesentlicher  systematischnr 
Charakter  der  Vorticellen  angesehen  werden  muss.    Mund  und  Atter 
iOÜUn  durch  einen  bis  zum  Grunde  des  Körpers  herabhftng^ndeu  bogen» 
tftrmtgen  Darm  vci  biiiifleo  sein,  mit  welchem  Leuteren,  seiner  Anschauung 
TOm  polygasteriscbeii  Krii.llirungssysteni  der  Itifusurien  entsprechend,  die 
Magenblasen  vermiuelst  kieiner  seitlicher  Blinddilrinchen  verbunden  waren. 
Nadi  Widerlrtjufiff  des  poh/r/n^trijichen  Ernahrupgssyslemts  namentlich 
durch  die  trptVrii  lc  Heobochtuug  der  beständigen  Circulations-Di-wegung 
des   gesaniijiUMi   Lcibcsinhaltes   bei   Paremaecitirn   (Fockf^)    erhielt  die 
Kenntrii  s  vom  Vcrdauungs-Apparat  der  VorticeUeu  wiederum  eine  reiche 
Forderung  etc.  etc.* 

Man  sieht  au?  diesem  und  dem  darauf  Folgenden  aufs  uxucweideutipsti', 
das.-i  ith  meinen  eiL'nen  Untersuchungen  über  den  Krnahrunflrs-Apjjarut 
der  Vorticellen  einen  kurzen  hi>i(»rischeu  Abris.i  über  die  Entwickhui^r 
der  K  uutuiobe  desöelbeu  habe  vurausschickcu  Wullen  und  dass  ich  dabei 
die  wichtigen  Fortschritte,  die  wir  Ehrenberg  in  dieser  Beziehung  ver- 
danken, gebührend  hervuigehoben  habe,  dass  ich  aber  bezüglich  seiner 
polygastrisehen  Theorie  mit  bestimmten  klaren  Worten  gerade  das  Gegen- 
theil  V4m  dem  gesagt  habe,  was  mir  Haeckel  unterschiebt  Kurz  daranl 
heisst  es  ierner  in  mJner  Abhandlung  (S.  bei  Beschreibung  der 
Rotation  des  Korperinhaltes  der  Vorticellen :  „£s  ist  das  die  zuerst  tod 
Focke  und  dann  von  Anderen  beobachtete  Rotationsbewegung,  die  in  so  fem 
als  eine  folgenreiche  Entdeckung  angesehen  werden  muss,  als  sie  €m$ 
der  augemfüiUgtUn  Beweimitid  gegen  den  von  Ehrenberg  den  htfueorien 

Mugeechri^enen  Emährttnge-Äpparat  tAgiebL  Sie  ist  keineswegSi 

wie  Ehrenberg  zur  ferneren  StQtze  seines  Systems  geltend  zu  machen 
sucht,  eine  durch  Druck  oder  Yerscliicbung  des  Inhaltes  etc.  erseagte 
pathologische  Erscheinung  etc."  Es  ist  somit  klar,  dass  das  nUnreiv 
stitndliche'*,  was  Uaeckel  in  meinen  Anschauungen  findet,  nicht  mir,  soa* 
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höherer  Thiere  durchaus  analoge  Vorgang  der  Nahrnngs-Auf- 
nahme  und  der  Verdauung,  denn  wir  haben,  wie  ich  hier  noeh 
einmal  wiederholen  muss,  ein  Thier  vor  uns,  durch  dessen  am 
vorderen  Theil  des  Körpers  geh  j^'i  ner  discreter  MundöfiRnung 

und  daran  sich  schliessonden  von  einer  bewimperten  Curicula 
ausgekleideten  Nahrun^^skaual  fortwährend  feste,  rohe  Aniylum- 
und  Eiwoiss-haltige  Naiinniir  in  den  von  festen  muskulösen 
Wandungen  umschlossenen  innenraum  des  Körpers  eingeiiüirt 
wird.  Dieser  Innenraum  ist  erfüllt  mit  einer  zuweilen  aus  dem 
Bereich  der  Consistenz  des  Protoplasma  tretenden  ßiweissmasse,  in 
welcher  die  Nahrung  aufgelöst,  d.  h.  assimilirt  und  zur  weiteren 
Ernährung  des  Körpers  verwendet  wird,  aus  welcher  die  un- 
brauchbaren Bestandtheile  durch  einen  besonderen  im  Nahrungs- 
schlauch sich  befindlichen  After  entfernt  werden.  Der  »Chymus« 
ist  somit,  wie  ich  bereits  früher  ausgeführt  habe  und  hier  noch 
einmal  ausdrücklich  witMlerhuIe,  kein  blosser  Spciseljrei  im  Sinne 
des  Mageninhaltes  liüherer  Thiere,  sonui-rn  er  vertritt  zu  gleicher 
Zeit  Chylus,  Btut,  Lymphe  etc.,  er  ist  nicht  nur  ein  Nabruugs- 
brei,  sondern  auch  ein  Ernährungsbrei,  und  als  solcher 
natürlich  auch  ein  wesentlicher  Bestandtbeii  des  ganzen  Körpers, 
ohne  welchen  derselbe  nicht  existiren  kann. 

Zwischen  der  Leibes-  oder  Yerdauungshöhle  der  Vorticellen 
und  derjenigen  der  Coelenteraten  besteht  natürlich  immerhin 
noch  ein  wesentlicher  niorphologischer  Unterschied  darin,  dass 
innerhalb  der  Ersteren  bisher  eine  Zellbekleidung  (Entoderm) 
und  überhaupt  eine  vielzellige  Zusammensetzung  der  Rinden- 
schicht  nicht  hat  nachgewiesen  werden  können.  Und  das  führt 
mich  auf  die  in  der  neueren  Zeit  wieder  lebhafter  hervortretende 


dem  ihm  gelbst  2&r  Last  ftUi  Ich  miiss  es  mir  versagen,  hier 
auf  diesen  Aufsata,  in  dem  sieb  Manches  befindet,  mit  dem  ich 
Dicht  flbereinstimme  I  näher  einsugeben.  Ich  hoffe  in  nicht  allau- 
langer.  Zeit  bei  Vorlegnog  neuer  Beobachtnngen  darauf  zurückzu- 
kommen. Die  meisten  der  dort  vertretenen  Anscbaunngen  fallen  fibrigens 
vollständig  mit  den  rar  die  Einzelligkcitstheorie  der  Infusorien  seit  Langem 
geltend  gemachten  zusunimen  and  finden  desshalb  schon  im  Obigen  eine 
theilweise  vori&afige  Erw&hnong. 
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Frage,  ob  die  Yortioenen  und  aberhaupt  die  Iniusorien  als  ein- 
zellige Thiere  aufzufassen  seien. 

'  Ich  habe  in  meiner  früheren  Arbeit  blobs  an  zwei  Stell^^Ti. 
wo  ich  durch  meine  Reobaclitungen  dazu  hingeleitet  wurde,  dieae 
Frage  mid  mit  grosser  Vorsicht  berührt,  ohne  irgend  eiae  be- 
stimmte Ansiebt  auszusprechen.   Ks  gesclüeht  desshalb  zunächst 
ganz  ohne  Berechtigung,  dass  diejenigen,  welche  die  Einzellig- 
keit  der  Infusorien  vertreten,  diese  ihre  Ansicht  als  gegens&tzlich 
zu  den  in  jener  Arbeit  nusgesprochnen  hinstellen.  Ans  diesem 
Grunde  und  da  ich  ausserdem  die  in  jenen  Stellen  hervor-  I 
gehobenen  Beobachtuni^en  in  Rücksiebt   auf  die   vorliegende  j 
Frage  für  wichtig  halte,  nmss  ich  mir  gostutten,  dieselben 
hier  noch  einmal  anzuführen.   Die  eine  belrifit  die  zuerst  von 
Leydiir  jremachte  Beobachtung  der  unter  der  Cuticula  liei^ondcn 
Körperchen  »vom  liabitus  der  Nuclei«.  die  ihn  nebst  anderen 
Punkten  veranlasste,  mit  voller  Entschiedenheit  gegen  die  Ein- 
zelligkeit' und  für  die  Vielzelligkeit  der  Infusorien  einzutreten. 
Meine  hierauf  bezOglichen  Aeusserungen  lauten: 

»Comprimirt  man  den  Vortiecllenkörper  allroählig  bis  zur 
vollständigen  Abplattung,  so  tauchen  unterhalb  der  Cuücula 
Körner,  alle  von  gkicher  Grösse  und  in  anscheinend  regel- 
müs.si«ier  Anurdnunii,  auf;  in  der  Regel  j^laiiht  man  eine  deut- 
liche Län^zsricbtung,  entsprechend  dem  Verlauf  der  Muskelfasern, 
zu  erkennen;  indessen  ist  Täuschung  hierbei  leicht  möglich,  da 
die  Längsfasern  der  Muskeln  zu  gleicher  Zeit  und  an  derselben 
Stelle  hervortreten.  Zuweilen,  namentlich  bei  längerer  Com- 
prcssion,  hält  es  auch  schwer  eine  bestimmte  Richtung  derselben 
zu  constatiren.  Ob  sie  mit  den  Muskeln  in  Verbindung  gebracht 
werden  können,  oder  ob  sie  der  unteren  Fläche  der  Cuticula 
oder  endlich  der  Rindenscliicbt  des  Infusorien-K ()ri)ers  ange> 
hören,  vermag  ich  vor  der  Hanrl  nicht  zu  bestimmen.  Es  sind 
dies  ohne  Zweifel  (iieselben  Gebilde,  deren  Leydig  bereits  er- 
wähnt und  die  ihm  »ganz  vom  Habitus  des  rruclei«  zu  sein 
schienen.  leb  gestehe,  dass  ich  beim  Anbl  ck  dieser  eigenthüm- 
lichen  Körp<*rchen ,  ihrer  rcgülmässig<»n  Lagerung  und  der  stets 
bestimmten  Gi'ös.se  und  Umgrenzung  häufig  geneigt  war,  der 
Meinung  jenes  ausgezeichneten  Forschers  beizustimmen  und  die- 
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selben  für  Kerne  der  Rindenschicht  oder  der  Muskeln  zu  haltend 
lodessen  gehört  hierzu  zunächst  die  wenn  auch  durchaus  nicht 
ü'i^       von  der  Hand  zu  weisende,  so  doch  bisher  durch  die  ßeobachtung 
nicht  begrflndete  Voraussetzung  dass  wirklich  Kerne  und  Zellen 
von  solcher  Kleinheit  ide  die  in  Rede  stehenden  Körperchen 
existiren.    Violleicht  bringt  weitere  Untersuchung  namentlich 
rEi        abiT  über  die  Entwicklung  der  Vorticellcii  Aiitschluss  auch  über 
diese  für  die  Autfassung  vom  Aiitluni  und  dadurch  der  Stellung 
IJ  -         unserer  Thiercheu  nicht  unwichtige  Fraj^e«. 

Die  zweite  Stelle  betrifft  die  eigenthüinlichen  Gebilde,  die 
..;>^        ich  bei  Epistyüs  liavicans  fand  und  die  eine  auffallende  Aehn- 
LV        liehkeit  mit  den  Ncssi  lorganen  der  Coelenteraten  zur  Schau 
1^'        tragen:  glänzende,  ovale,  paarig  zusammenliegende  Kapseln  mit 
Iti       einem  in  jeder  Kapsel  spiralig  aufgerollten  langen  Faden,  der 
y       bei  Oompression  oder  wenn  man  die  Kapseln  aus  dem  Körper 
der  Epistylis  entfernt,  hervortritt,  ganz  ähnlich  wie  bei  den 
•3-:         Nesselorganen  der  Coelenteraten.   Meine  hierauf  bezügliche  da- 
malige Aeusserung  lautet:  »Sollte  es  tsich  bestätigen,  dass  diese 
Oe])ilde  in  der  That  zum  Vorticelleiikr^rper  gehörige  Nessel- 
(5;         Organe  seien,  so  würde  das  für  die  Kenntniss  voui  Aufbau  des 
\f.        Infosorienkörpers  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein,  da  diese 
^j-        Nesselkapseln  in  Rücksicht  aaf  ihre  vollständige  Uebereinstinn 
s'        mnng  mit  denen  der  Coelenteraten  sich  ohne  Zweifel  auch  ganz 
wie  diese  aus  Zeüen  entwickeln  wttrden«. 

Das  sind  die  einzigen  Stellen  in  meiner  Arbeit,  in  denen 
ich  direkt  dieser  f  rage  näher  getreten  bin  und  man  wird  zu- 
gestehen,  dass  auch  nicht  die  geringste  Veranlassimg  vorliegt, 
hieraus  den  Scliluss  zu  ziehen,  ich  habe  die  Ansicht  der  Viel- 
^  zelligkeit  der  Infusorien  vertreten,  denn  dass  ich  die  centrale 

^*  Substanz  des  Yorticellcnkörpers  nicht  als  Protoplasma  ange- 
bt sprechen  habe,  sondern  als  eine  andere  eiweissartige  Substanz, 
i  bedingt  zunächst  durchaus  nicht  die  Annahme  einer  Vielzellig- 
keit des  Vorticellenkörper^ ;  ebenso  wie  man  eine  ganze  Beihe 
j  anderer  DifTerenzh'ungen  innerhalb  des  einzelligen  Inhisorien- 
f  körpers,  wie  Mu-luhi,  Dannkaiial,  Nucleus.  Nucleulus,  Nessel- 

^  Organe  etc.,  ointe  15eih'nken  zuläs-st,  so  kann  auch  die  Eiweissmasse 

ab  dillereiit  vom  urbprünglichen  Protoplasma  sich  gebildet  haben. 
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Kcineswcjxs  indessen  möchte  ich  durtli  die  obi^^en  Bemer- 
merkunfjen  die  Meinunjf  erwecken,  als  wollte  ich  midi  nun  zur 
Kinzelli^rkeit  d»T  Inlu-orif-n  wt-nden,  denn  kh  war  und  bin  auch 
heute  nucli  lier  Annchl.  üä.ss  viele  Infu.surien.  d.  h.  CiiiateD 
als  eiozellige  Thiere,  re^.  als  einfache  Zeilen  nicht  aufzufassen 
iü'ien.    Auf  der  anderen  Seite  bin  ich  aber  auch  der  Meinong, 
dass  flieh  die  Entscheidung  hierüber  bloss  durch  exakte  Unter- 
sachuDgen  und  durch  Beibringung  neuer  Thatsachen  nnd  da- 
durch neuer  Gesichtspunkte  fördern  lasse.    Bis  jetzt  steht  im 
Gros.s(»n  und  Ganzen  blo«?s  die  Ansicht  der  Ansicht  gegenüber, 
selbst  bei  genauester  l'ebereinstinni^ung  der  that>ächlichc!j  Ji  ■  b- 
achtiniLM.-n.    Die  Mu>kelii.  wo  sie  nachQ:ewie>en  sind,  werden 
auf  d'-r  einen  Seile  d'  ii  Attriljulen  einer  einlachen  Zelle  nicht  ent- 
sprechend angeseheo  und  dessiialb  als  Grund  der  VielzeUigkeit 
in  Anspruch  genonnnen,  während  man  auf  der  anderen  Seite  in 
ihrer  Anwesenheit  kein  Uindemiss  der  Einzeihgkeit  sieht;  der 
Nueleus  wird  von  den  Vertretern  der  Etnzelltgkeit  als  einiacher 
Zellkern  gedeutet,  von  der  anderen  Seite  aber  als  ein  morpho- 
logisch und  physiologisch  höher  stehendes  Gebilde,  als  ein  der 
FortjiHanznnii  dienendes  Or(/an,  wählend  der  Nuclfohis  entweder 
ganz  au^>ei  Acht  gelassen  wird,  oder  auch  in  der  iiicliiuiiu  der 
einen  der  anderen  Meinung  gedeutet  wird  etc.    Ich  niein«;rseits 
möchte  in  Rücksicht  auf  diese  i^rage  noch  einmal  auf  die  oben 
hervorgehobene  von  Leydig  gemachte  Beobachtung  der  in  der 
Bindenschicht  der  Vorticellen  gelegenen  Körperchen  aufmerksam 
machen ,  die  zuweilen  auch  in  dem  Innenparenchym  vorkommen 
ttnd  deren  genaue  Untersuchung  namentlich  aber  ihrer  Ent- 
stehung mir  von  Wichtigkeit  zu  sein  scheint*).   Nicht  minder 
möchte  eine  crneuete  Untersuchung  der  ^^luskulatiir  und  der 
Lebensgeschichtc  des  Nueleus  und  Nucleolus  zur  Förderung  der 
vorliegendrn  Frage  beitragen.    Ich  iiurte  in  einiger  Zeit  weitere 
Beobachtungen  in  dieser  Richtung  mittUciien  zu  können  und 


1)  Stfin,  der  diese  Gebilde  auch  gesehen  hat,  macht  allerdings  mit 
Hecht  auf  ihre  zuwt  ilen  grosse  Zahl  aiifmerksani,  die  indessen  kein  Hin- 
derniss  gegen  die  obige  Auffassung  sein  möchte,  vor  Allem  aber  ihre 
Bedeutung  nicht  erklärt 


Digitized  by  Google 


19 


glaube  dessbalb  vor  der  Hand  daraaf  veradcfateii  zu  mOssen,  auf 
Einzelnes  näher  einzugehen. 

Um  nun  noch  mit  kurzen  Worten  auf  die  Erwiderung  des 
Herrn  Dr.  Kvcrts  ziirnckziikommen^  so  sucht  derselbe  noch 
einige  Punkte  meiner  i;enehtigung  zu  widerlegen,  indem  er 
einfach  behauptet,  etwas  ganz  anderes  gemeint  zu  haben,  als 
was  in  jener  »vorläufigen  Mittiieüung«  gesagt  worden  ist.  Die 
Unzulässigkeit  eines  Vergleiches  zweier  amorpher  Protoplasma- 
schichten innerhalb  einer  einfachen  Zelle  mit  dem  zelligen  Ecto- 
und  Entodemi  höherer  Thiere  gesteht  er  nun  zwar  zu.  Nichts 
desto  weniger  gestattet  er  sich  mir  die  falsche  AafTassung  seines 
Vergleiches  zuzuschieben,  indem  er  nur  auf  Analogieeu  hinge- 
wiesen habe.  In  der  vorläufigen  Mittheilung  steht  wörtlich: 
»Die  Vorticelle  kann  danach  aufgefasst  werden  als  einzelliges 
Thier,  in  de  sm  l^rotoplasma  eine  Diß'creiusiruny  auftriU^ 
welche  dem  JSeiO'  und  Entoderm  höherer  Thiere  entspricht: 
das  £ctoderm  entspricht  der  Rindenschicht  mit  der  Cuticula, 
dem  Bewegungsorgan,  und  dem  für  die  Fortpflanzung  bedeutungs- 
vollen Kern;  das  Entoderm  entspricht  der  centralen  Substanz 
mit  seiner  Bedeutung  fflr  die  Ernährung;  der  Mund  und  After- 
rauni  wird  durch  eine  Kinstülpung  des  Ectoderms  gegen  das 
Entoderm  gebildet*.  Es  ist  doch  ausser  Zweifel,  dass  hier  nicht 
bloss  von  einem  physiologischen,  sontk^rn  zunächst  und  vor 
Allem  von  einem  morpliologischen  Vergleiche,  ja  sogar  genau 
morphologischen  Vergleich  der  einzelnen  Theile  untereinander 
die  Rede  ist  und  dass  hieran  erst  die  physiologische  Ueberein- 
stimmung  geknüpft  ist.  Herr  Everts  geht  aber  sogar  so  weit, 
zu  behaupten,  er  habe  nicht  einmal  die  Absicht  eines  wirklichen 
Vergleichs  gehabt,  sondern  sagt:  »Bei  diesem  ganzen  Vergleiche 
ging  meine  Absicht  darauf  hinaus,  die  Anordnung  der  für  be- 
stimmte Thiitigkeit  differenzirten  Theile  des  cinzelligeü  Organis- 
mus, wie  ich  nun  einmal  die  Vorticelle  autiasste,  scharf  hervor- 
zuheben; das  scheint  Herr  Greeff  aber  gar  nicht  verstanden  zu 
haben«.  Ich  habe  allerdings  diese  verborgene  Absicht  nicht 
verstanden,  wohl  aber  verstehe  ich  den  Werth  solcher  nach- 
trUglichen  Wendungen. 

Einen  ähnlichen  Weg  betritt  Herr  Dr.  Everts  bezüglich 
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dessen,  was  in  der  varläufigen  Mittheilnng  aber  den  Zerfoll  des 
Nacleus  geftossert  war.  Um  darzathun,  dass  er  In  der  Hiat 

etwas  ganz  Neues  beobachtet  habe,  »constatirt  er  nachdrücklich 
die  Differenz  mit  meiner  Anschauung«,  die  ilarin  besteht,  duös 
nach  ikm  der  (jatize  Nucletis  in  einzelne  Segmente  verfalle, 
tcährefid  bei  mir  die  einseiften  Segmente  den  yane  in  derselben 
Weise  ter/aUenden  Nuclem  anfätujlick  noch  von  einer  Nudeua^ 
hanU  umMossen  seien» 

Dass  es  Herrn  Everts  wirklich  gelungen  ist,  die  Umwandloog 
der  Theilstücke  des  Nacleua  zn  Trichodinen  and  der  Letztere 
EU  Vorticelien  zu  verfolgen,  wie  icli  namentlich  in  seiner  aus» 
führlichen  Abhandlung  sehe,  will  ich  gerne  anerkennen,  und 
halte  diese  Beobachtung,  für  den  Fall  sie  sich  bestätigt,  für 
einen  wesentlichen  Fortschritt.  Den  daran  geknüpften  Fol- 
gerungen Ivanii  icli  mich  indessen  vor  der  Hand  nicht  anscliliesscn, 
80  lange  nicht  die  Schicksale  des  Nuileus  und  die  Büdungs- 
geschichte  der  Rindenschicbt  mit  den  Muskeln  etc.  genaa  er* 
kannt  worden  sind. 

Marburg,  Anfang  Januar  1874.  . 


In  der  Sitzung  vom  21.  Januar  1874  waren  von  eingegan- 
genen Schriften  aufgelegt: 

Leonoldina  Heft  IX.  Nro.  7  und  8. 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss. 
Rheinlande  und  Westphalens,  29.  Jahrg.  2.  Hälfte,  30.  Jahrg. 
1.  Hälfte. 

Bulletin  de  la  Soci^t^  imperiale  des  Katuralisles  de  Mosoou. 

1873.  Nro.  2. 

Jaltresbcriclit  (Irr  Goscllschaft  für  Natur-  und  Heil-Kunde 
zu  Dresden.  Octuber  1872  bis  Juni  1873. 

Erster,  zweiter  und  dritter  Jahresbericht  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereins  zu  Magdeburj^. 

Abhandlungen  des  uaturwisbeiiüchaftlicheu  Vereins  zu  Mag- 
deburg. Heft  3  und  4. 


N.  <i.  Ivlwerlicli*  l'aivmiliM-BiicMrttCkrnri  in  ■•r^arf 
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J%"ro.  2.  Februar.  1874. 

In  der  wissensctiattlichen  Sitzung  vom  25.  Februar  d.  J. 
sprach  Herr  Professor  ß.  Greeff: 

U  e  b  e  r 

die  Organisation  der  Echinriden. 

Die  nachfolgenden  MitthciUinpfen  gründen  sich  haiipt- 
säclilich  auf  eingehende  UuLoi  sui  Iiumli  dos  Kcliiurus  Palasii  der 
Nordsee  sowie  des  vor  einigen  Jahren  auf  den  canarisrhen 
Inseln  von  mir  aufgefundenen  Thalassema  Baranii  *).  Auch 
Bonellia  viridis  und  gewisse  borstenlose  Gephyreen  wurden,  be- 
sonders in  Rflcksicht  auf  einige  für  die  ganze  Klasse  charack- 
teristische  Organisations-Verhältnisse  untiTsucht.  Wo  indessen 
im  Folgenden  nicht  andere  Formen  namhaft  gemacht  siml,  be- 
ziehen sich  die  .^uiiüiiUichou  Angaben  auf  Kchiurus  Palasii. 

Haut  und  Muskulatur. 

Der  Körper  des  Echiarus  Palasii  ist  zunächst  von  einer 
glashelten  Cuticula  bekleidet.  Bei  einem  Querschnitt  durch  die 

1)  Ich  fuml  den  Kchiurns  Palasii  zuerst  Mit  Helgoland  uiiil  erhielt 
weiteres  Material  durch  die  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Apotheker 
Omroen  auf  Norderney,  dem  ich  hierdurch  meinen  besten  Dank  aus* 
spreche. 

2)  Siehe  diese  SiUnngsberichte  vom  Juli  1872  S.  106. 
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Hautdecken  erscheint  sie  in  dicht  an  einanderliegenden,  Guir- 

landen-artip^en  Falten  am  äusseren  Umfang.  Dieselben  sind 
iK'diii'^t  durch  die  beständigen  Ziisaiiuiu'nziehiingen  und  Krwei- 
tei  linken  und  die  damit  verbundenen  oft  hehr  beträchtlichen 
Veniii(l('riui|;("n  dw  Korperforni  und  Grösse  des  lebenden  Thiers. 
Auch  die  Aussent1a(  lie  des  löfiel förmigen  Rüssels  ist  von  einer 
einfachen  Cuticula  überzogen ,  die  ausgehöhlte  Innenfläche  aber 
und  der  Randsaum  dieses  Organs  tragen  ausserdem  ein  dichtes 
Wimperkicid,  dessen  Oilien  eine  lebhafte  Bewegung  zeigen.  Diese 
innere  Wimperung  des  merkwürdigen  Anhangs  erscheint,  zu- 
samniengehalten  mit  der  später  zu  beschreibenden  Anordnung 
des  Nervensystems,  in  hulHMii  Grade  bemerkeiiswirth.  da  hier- 
durch der  Anhang  als  direkt  znni  Nahrnngskanal  geliörig  zu 
betrachten  ist,  und  die  Mundurtnung  nicht  an  seiner  Basis, 
sondern  auf  der  breitlöffelförmigen  Spitze  zu  suchen  ist. 

Auf  der  unteren  Fläche  der  Cuticula  liegt  ein  kömiges 
Pigment,  bei  Echiurus  Palasii  gelb,  gelblich-grau  und  orange 
und  dann  folgt  eine  Schicht  spindelförmiger  nach  innen  spiti 
ausgezogener  Zellen,  die  sich  genau  den  Falten  der  Cuticula 
anlegt.    Die  liiertlurcli  nach  innen  eingeschlossenen  Räume  sind 
ausgefüllt  von  eint'ni,  wie  es  scheint,  bindegewebigen  Struma 
das  ebenfalls  mit  /eilen  durelisetzt  ist.    An  einigen  Stellen  er- 
heben sich  diese  Zelifalten  mitsammt  der  übcrliegenden  Cuticula 
kugelig,  so  dass  sie  als  weisse,  papillenartige  Knötchen  auf  der 
Haut  hervortreten.  Bei  Echiurus  Palasii  gruppiren  sich  die 
Grosseren  dieser  PäpiUen  zu  21  bis  2:i  mehr  oder  minder  regel- 
mässigen Querreihen  um  den  Körper.  Zwischen  diesen  Reihen 
grösserer  Pai)illen  ist  aber  noch  eine  zahllose  Menge  kleinerer 
.sichtbar,  bald  ebenfalls  in  (.luerreihen,  bald  unregcl massig  zer- 
streut.   Diese  Papillen  siud  Hautdrüsen  und  da  die  übrigen 
Zelifalten  bich  in  nichts,  als  durch  die  geringere  Grösse  und  die 
Form  der  Ausbuchtung  und  Erhebung  von  Jenen  unterscheiden, 
so  kann  die  ganze  unter  der  Cuticula  liegende  Zellschicht  als 
Drüsmschichi  bezeichnen  werden. 

Unter  der  DrQsenschicht  folgt  die  mächtige  Musculatur, 
bestehend  aus  drei  von  einander  geschiedenen  Schichten  nftndich 
einer  ämseren  und  inneren  dreuUa^en  und  einer  daswiei^en  lie- 
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genden  breiteti  Längs-FasersckkU.  Die  Bündel  der  inneren 
circul&ren  Schicht  dringen  vielfach  in  die  Längsfaserschicht, 
sich  in  ihr  verästelnd  und  sich  mit  ihr  verbindend,  ein.  Die 
Muskeln  bestehen  aus  Bandeln  sehr  feiner  Fasern,  die  je  von 

einer  gemeinschaftlichen  Scheide  umgeben  sind. 

Die  Auf*  iiianderfolge  uud  der  Bau  der  Haut-  und  Muskcl- 
schichten  von  Tlialassema  Baroiiii  und  Uanellia  viridis  ist  ül)or- 
einstimmend  mit  der  oben  von  Kciuunis  Pallasii  darj^estellten. 
Bei  Thalassema  l)aronii  aber  ist  ausserdem  die  innere  Lüngs- 
muslselfaserschiclit  durch  Scheidewände,  an  der  ganzen 
Innenwand  entlang  ziehen,  in  grosse  Muskelbündel  getheilt,  von 
denen  jedes  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Primitivbündeln  nm- 
fasst.  Diese  Theilung  der  Längsfaserschicht  In  Muskelstreifen 
tritt  in  sehr  bemerkenswerther  Weise  an  der  ganzen  Innenwand 
des  Köq)erj5  litivor,  indem  die  innere  circuläre  Muskelschiclit 
sich  in  die  /wischen  den  Längsmiiskelstreifen  entstehenden 
Lücken  einsenkt  und  dadurch  regehnässii-e  diesen  Zwischen- 
räumen entsprechende  Längsfurchen  an  der  Innenwand  bildet. 

Nervensystem. 

Das  Nervensystem  des  Echturus  Pallasii  ist  von  Quatrefages 

durchaus  irrthumlich  aufgefasst  worden  Der  von  ihm  be- 
schriebene und  abirebildete  und  seitdem  in  die  Wissenschaft 
cinireliihrte  Nervenschlundring  existii  t  nicht,  ebenso  wenig  seine 
Bauciiganglienkette  mit  äusserlich  hervortretenden  Anschwel- 
lungen. 

1)   Memoire  sur  TEchiurc  de  Gaertner  Ann.  des  sc.  nat.  3.  Scr. 

T.  vn. 

Es  ist  mir  ausser  aflem  Zweifel,  dass  das  ron  Quatrefages  unter  dem 
Namen  Echiurus  Gaertneri  beschriebene  Thier  durchaas  identisch  ist  mit 
Ecfaiunis  Pa-llasii  (Lumbrieus  Ecbioms  Pallas)  und  keine  besondere  Form 
repräsenturt  Quatrefages  bat  nur  verstflmmelte  Wfinner  untersucbt,  d.  h. 
solche  Exemplare  von  Echiurus  Pallasii,  die  den  charakteristischen  loffel- 
förmigen  Anbang  (Rflssel)  verloren  hatten  und  lediglich  auf  diese  Ver- 
stümmelung stützt  sich  seine  neue  Art,  denn  der  andere  von  ihm  ange- 
gebene' Unterschied  (Stellung  der  Borsten  am  hinteren  Korperrande)  Ist 
ohne  alle  Bedeutung,  und  scheint  ebenfalls  auf  ungenauer  Beobachtung 
zu  beruhen. 
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Bas  Nervensystem  des  Echiurus  PallasU  besteht  vielmehr 
aus  eiftem  einfachen  cylindrischeii  Nerven  drang ,  der  über  die 
ganze  mediane  Lttngslinie  der  Innenfläche  der  Bauchseite,  inner- 
halb der  inneren  drcnlXren  Muskelschicht  and  mit  dieser  ver- 
wachsen, verlftuft.  Nirgendwo  auf  deni  gangen  Verlaufe  dieses 
Nervenstranges  lässf  sich  eine  Anschtt  cllnng  oder  gar  eine 
durch  regelmässig  auf  einander  fdgoidc  Knoten  gebildete 
Ganglicnkeitc,  wie  (,)uatrefoges  sie  abbildet,  wahrnehmen. 

Der  Nervenstrang  dringt,  nach  vorne  verlautend ,  ohne 
vorher  den  von  Quatrefages  beschriebenen  Schlundring  um  deu 
vorderen  Theil  des  in  der  Leibeshöhle  liegenden  Nahroogs- 
kanals  zu  bilden,  tn  den  anfangs  rdkrenfarmig  geschlossenem 
Ußdförmigen  Anhang  ein.  Gleich  nach  seinem  Eintritt  in  die 
Wandung  der  Beuchseite  dieses   Organs   ffteUt    sich  der 

Nervenstrang  gabelig  in  2ivei  Schenkel,  die  heider  seit  s  an  dem 
JRandsaum  des  sich  nun  halhkanalariig  öffnenden  Rüssels 
nach  roruG  laufen  und  sieh  auf  der  Spitse  des  breiten,  LbffeU 
oder  t>ckaufdrf6rmigen  Endes  in  einem  Ho^i  wieder  ver- 
einigen. 

Hierdurch  ist  allerdings  in  höchst  interessanter  Weise  ein 
weit  geöffneter  Xervenring  am  vorderen  Theile  des  Yerdauungs- 
Apparates  mit  anderen  Worten  ein  Schlundring  hergestellt  Der* 
selbe  stimmt  vollkommen  überein  mit  derjenigen  Anordnun^% 

wie  sie  Lacaze-Duthiers  von  Uüiiellia  viridis  beschrieben  hat. 

Eine  weiteri?  bemerkenswerthe  Ei^^enthtinilithkeit  des 
Nervensybtenis  von  luhiurus  Pallasii  besteht  darin,  dass  das- 
selbe in  seiner  ganzen  Ausdehnung  innerhalb  eines  Blutgefässen 
liegt  Abgesehen  davon,  dass  man  sich  bei  günstigen  Quer- 
schnitten aufs  bestimmteste  davon  fiberzeogt,  ist  es  mir  auch 
einigemale  gelungen,  das  Nervenblutgeftsssystem  mit  allen  Seiten- 
zweigen 8u  injiciren.  Das  Yerhältniss  des  Nervenstranges  zum 
Blutgefäss,  in  welchem  er  liegt,  ist  derart,  dass  der  Erstere 
nach  aussen  der  inneren  Kürperwand  resj).  der  inneren  circu- 
lilren  Muskclschicht  aufliegt  und  mit  ihr  verwachsen  ist,  nach 
innen  aber  voll^landla  in  dem  ihn  überwölbenden  Blutgefäss 
liegt,  lu  dem  nach  innen  gerichteten  Segment  des  Gefässlumeas 
ist  ein  zellenhaitiges  Band  ausgespannt,  wodurch  das  ganze 
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Gefäss  in  zwei  übereinander  liegende  Abschnitte  getheilt  wird, 
in  einen  unteren  oder  äusseren  den  Nervenstrang  umschliessenden 
ond  einen  oberen  oder  inneren  Kanal,  der,  me  später  noch 
besonders  hervorgehoben  werden  wird,  als  ein  besonderes  über 

dem  Nervenkanal  liegendes  Baueh-Gefäss  zu  betrachten  ist. 
Von  dem  Ilauptnervcngc  lass  gehen  beiderseits  Seitenzweige  in 
die  Hautdecken,  Sie  dringen  zunächst  in  die  mittlere  Länj^s- 
inuskelscliiclit  und  verbreiten  sich  hier  zu  einem  ansehnlichen 
üautgefässsystem.  Die  Seitenzweige  sind  überall  von  ent- 
sprechenden aus  dem  Strange  aastretenden  feinen  Nerven- 
zweigen b^leitet.  Das  Geftss  des  Baachstranges  aber  scheint, 
wie  namentlich  durch  Querschnitte  am  vorderen  Eörpertheil 
unterhalb  der  Insertion  des  Rllssels  hervortritt,  zunächst  nur 
ein  besonderer  Abschnitt  der  Leibeshöhle  zu  sein.  Zwischen 
dem  Nahrungsschlauch  und  der  iniin  cn  circulären  Muskelschicht 
sind  nämlich  hier  viele  Stränge  aus^respannt,  die  die  Leibes- 
höhle in  mehrere  Abschnitte  theilcn.  In  einem  dieser,  nach 
hinten  aber  als  selbständiger  Kanal  sich  abzweigenden  Abschnitte, 
liegt  der  Nervenstrang. 

Was  den  specieileren  Bau  des  Nervenstranges  betrifft»  so 
ist  die  interessante  Thatsacfae  hervorzuheben,  dass  derselbe 
einen  durdi  seine  ganze  Länge  verlaufenden  ttnd  aud^  in  die 
Nerven-SchenJcel  des  Büssels  eintretenden  Centraikanal  besitzt» 
der  constant  hei  Querschnitten  als  deutliches  Lumen  in  dem 
nach  innen  gerichteten  Segnu  ute  hervortritt.  Der  Strang  selbst 
ist  zusammengesetzt  aus  einer  vorwiegend  aus  Zellen  gebildeten 
äusseren  Schicht  und  einer,  wie  es  scheint,  in  regelmässigen 
Zügen  verlaufenden  inneren  Faserschicht,  die  aber  auch  wieder 
mit  Zellen  duixhsetzt  ist 

Nach  aussen  von  der  zelligen  Bin^^enschicht,  zwischen 
ihr  und  der  Scheide,  sieht  man  die  Fasern  an  gewissen  Stellen 
aus  dem  Innern  convergirend  bündelweise  zusammentreten.  Um- 
schlossen ist  der  Strang  vun  einer  dicken  muskulösen  Scheide, 
die  nach  aussen  in  die  circulare  Muskelschicht  überzugehen 
sdieint. 

Das  oben  in  seinen  Haupt-Charakteren  beschriebene  Verhalten 
des  Nervensystems  von  £chiurus  Fallasii  stimmt  in;  allen  Funkten 
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QbereiD  mit  demjenigen  von  Thalassema  ßaronii  sowie,  soweit  meine 
eigenen  üntersuchnngen  reichen,  mit  dem  von  Bonellia  viridis 
und  vieler  borstenloser  Gepfayreen  ,  besonders  in  Rücksicht  auf 
den  einfachen  ganglienlosen  Banchnen'enstrang  und. setner  Lage 
innerhalb  eines  Blutgeflsses.  Ffir  Bonellia  viridis  ist  tod 
Lacaz( -Dutbiors  in  seiner  Monographie  dieses  Thieros  be- 
reites der  eiiitaclie,  ganglienlose  Rauchnervenstranir  beschrieben 
worden  und  für  die  buristen losen  Geiiliyrci  n  (Sipimcnhis') 
von  Krohn  schon  {<eit  lange  die  Lage  des  Stranges  innerhalb 
eines  Blutgefässes,  eine  Angabe,  die  später  vielfach  wieder  be- 
zweiflet worden  ist,  derenRicfatigkeit  aber  auch  hier  zweifellos  za 
sein  scheint 

Verdauungs-  Apparat. 

Derselbe  he'rinnt  mit  dem  sehr  beweglichen  löffei {  »niiigen 
Rüssel.  An  seiner  Jnsertittn  an  dem  vorderen  Kö!])erende  ist 
dieser  röliienförmig  geschlossen,  öffnet  sich  dann  bauchwärts 
halbkanalartig  um  sich  nach  vorne  zu  löffcl-  oder  schaufeltOrmig 
auszubreiten.  Aus  der  röhrenförmigen  Basis  des  Rossels  und 
mit  der  unteren  Fliehe  der  Dorsalseite  verwachsen  taucht  eine 
mehrfach  eingebuchte  orangenfarbene  Papille  hervor,  die,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  mit  dem  Oefasssyst^m  in  Verbindung 
steht.  Die  innere  ausgehöhlte  (ventrale)  Hache  des  Rüssels 
besitzt  einen  Wimper-Ücberzug ,  der  der  äusseren  (dorsalen) 
Fläche  fehlt. 

Der  eigentliche  innerhalb  der  Körperhöhle  zahlreiche  Win- 
dungen beschreibende  Kahrungskanal  ist  von  beträchtlicher 
Länge.  Man  kann  an  ihm  vier  verschiedene  Abschnitte  unter- 
scheiden. Das  erste  Stück  ist  kurz,  weisslich  und  weich  und 
mit  einer  dttnnen  drculären  Muskelschicht  versehen.  Dann 
folgt  ein  stark  muskulOses,  aussen  glattes  und  glänzend  weif^, 
.(•yliiHlerischcs  Rohr,  dessen  Wandung  eine  breite  iiussi  n'  Langs- 
niuskel-  und  innere  Kreismuskel-Schicht  enthält.  Der  dritte 
Abschnitt  wird  durcli  den  sehr  langen  und  win  du  neureichen 
eigentlichen  Darm  gebildet  £r  ist  bräunlich  oder  gelblich  ge- 
färbt und  enthält  wie  der  erste  Abschnitt  nur  eine  danne  dr* 
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eal&re  Muskelschicht.  Das  letzte  Stflck,  der  Enddann,  enthält 
wiederum  ine  der  zweite  eine  starke  Miiskelhaut  l>estehend  wie 

bei  Jenem  ans  einer  äusseren  Lünps-  und  inneren  Kreis-Muskel- 
schicht. Der  panze  Dann  trägt  auf  seiner  Innc  nt1;i(  he  ein 
dicht(>s,  lang  ausgezogenes  Cyliuder-Epithel  mit  Wiinper- 
Bekleidung. 

.  Blntgeftsssystem. 

Yon  dem  liinteren  Theil  dea  zweiten,  stark  muskulösen 
Darm-Abschnittes  begimiend  verläuft  ein  Geföss  nach  vorne 
neben  dem  Darm,  an  einigen  Stellen  von  ihm  entfernt  und 

durch  Seitenzweige  mit  ihm  verbunden,  das  namentlich  im  Ver- 
gleich zu  den  übrigen  Blutgefässen  beträchtliclie  Krweiteriinjrcn 
zeigt,  etwas  geschlängelt  und  eingebuchtet,  sehr  dünnwandig 
und  von  lebhaft  orangerotlier  Färbung  ist.  Nahezu  am  Beginn 
des  ganzen  Darmkanals  innerhalb  der  Leibeshöhlo  geht  dieses 
erweiterte  Gefäss  in  ein  feineres  über,  das  an  der  Rüsselbasis 
den  Darm  verlässt,  am  in  den  Rässel  selbst  einzutreten  und  in 
dorsalen  Landung  desselben  durch  die  auch  hier,  wie  in  der 
Körperwandung,  zwischen  zwei  circulären  Muskelscbichten  lie- 
gende Längsmuskelschicht  in  medianer  Löngs-Richtung,  un ver- 
zweigt und  geraden  Weges  nach  vorne  zum  lötlelförmigen  Ende 
des  Rüssels  zu  laufen.  Dieses  Gefäss  ist  pulsirend  und  mit 
besoncieren  circulären  und  radiär  von  seinem  äusseren  Umfang 
ausstrahlenden  Muskeln  versehen.  An  dem  scbaufelförmigen 
£nde  des  Rossels  theilt  sich  das  Gefäss  in  zwei  Aeste,  die 
nach  rechts  und  links  dem  vorderen  Rande  des  Rässels  folgend 
umbiegen  und  dann  beiderseits  an  den  Seiten-Rändern  wieder 
nach  hinten  laufen.  Auf  diesem  Wege  geben  sie  sehr  zahl- 
reiche Seitenzweige  ab,  die  ein  dichtes  Gefässnetz  durch  den 
gaii/.i  n  Kussel  und  zwar  zunächst  unter  der  concaven  Innen- 
rtiiciic  desselben  verbreiten.  An  dorn  hinteren  Tbeil  des  Kussels 
tritt  dieses  ln^iassnetz  in  einen  lappigen  sinuösen  Schlaucii  ein, 
der  wie  schon  erwähnt,  aus  dem  röhrenförmigen  Grunde  des 
Rüssels  sich  eriitibt  und  der  inneren  Jb'lache  desselben  aufliegt, 
gerade  unter  dem  eben  beschriebenen  medianen  Längsgeiüss. 
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Dieser  Sinus  geht  nach  hinten  mitsammt  den  Bandgefissen  des 
Letxtesren  in  einen  weitmaschigen  Geiäss-RIng  Aber,  der  die 
Basis  des  Rüssels  nmzieht  nnd  alles  durch  die  mediane  Läags- 

ArU'rie  in  ihn  eingetriebene  Hlnt  aufnimmt. 

Von  dem  erweiterten  neben  <ien  beiden  vorderen  Dariu- 
abschnitten  verlaufenden  Gefass  entspringt  noch  ein  anderer 
Oefässast  und  zwar  mit  zwei  Wurzeln  aus  einer  hier  fast  ring- 
förmig sich  um  den  Darm  legenden  Erweiterung.   Diese  beiden 
Wurzeln  vereinigen  sich  bald  und  bilden  dadurch  eine  den 
Darm  zum  Theil  umfassende  Schlinge.  Das  vereinigte  Gefiiss 
verlasst  den  Dann  und  Iftuit  direct  nach  vorne  und  baiidi- 
würts  m  dem  zwischen  den  beiden  inneren  Enden  der  vorderen 
Hakenbursten  quer  ausgespanntun  Muskelstrang.    Diesen  um- 
schlingt das  Gefass  mit  einem  Ringe,  aus  ^Yi•^chenl  auf  der 
anderen  Seite  wieder  ein  einfaches  Gefäss  hervorgeht,  da>  nach 
hinten  und  unten  zur  Mittellinie  der  Bauchseite  läuft  und  sich 
hier  in  zwei  Zweige  theilt.   Der  eine  davon  geht  zu  den  Ge- 
schlechtsorganen und  theilt  sich  hier  bei  den  männlidien  Indi* 
viduen  wiederum  in  vier  Zweige,  die  auf  die.  vier  Hoden  von 
der  Basis  derselben  beginnend  Abertreten  und  auf  denselben 
sich  verbreiten.   Der  andere  mflndet  in  die  Oefftsse  des  Bauch- 
nervenstranges und  zwar,  wie  es  scheint,  in  das  obere  den 
Strang  nicht  direct  undiüUcnde  Bauch-Gefäss. 

An  der  inneren  Seite  des  langen  dritten  zum  Theil  auch 
des  vierten  Darm-Abschnittes  verläuft  ein  Gefäss,  das  der 
äusseren  Darmtläche  eng  anliegt  fast  überall  gleich  weit, 
cylindrisch  und  prall  mit  trüber  zuweilen  etwas  gelblicher  FlOs* 
sigkeit  erfüllt  ist  Dieses  Geföss  sendet  viele  Seitenzweige  auf 
den  Darm,  die  oft  unter  einander  anastomosirend  ein  dichtes 
Netz  bilden,  giebt  auch  Zweige  auf  die  Mesenterialfiden  des 
Darmes  ab,  und  am  Enddarm  zwei  Zweige,  die  in  die  beiden 
br:iurii  u  vom  Eiuldarm  in  die  Leibeshühle  sich  erhebenden 
WimpersclilHuehe  eintreten. 

Nach  vorne  reicht  dieses  Darmgrliiss  bis  zu  dem  Beginn  des 
beschriebenen  erweiterten  Gefässes  des  zweiten  Darm- Abschnitts, 
und  scheint  hier  in  einem  den  Darm  umgreifenden  Hin  j^kanal 
zu  enden,  der  seinerseits  mit  dem  erweiterten  GefÜss  in  Yer- 
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bindung  zu  stehen  scheint.  Doch  ist  es  rnii*  nicht  gelungen 
durch  Injection  die  Verbindung  der  beiden  Gefössbahiien  des 
Darmkanals  nachzuweisen. 

Bei  der  Bescfareibang  des  Nervensystems  ist  schon  das 
den  Baucbnenrenstrang  umhollende  Blatgefita  und  das  auf 
diesem  liegeude  zweite  Baachgeftss  erw&hnt  worden.  Das 
Letztere  liegt  im  vorderen  Körperende  direkt  dem  Darm  an 
und  hier  gerade  der  aus  dem  erweiterten  Gefass  hervor- 
gehenden Rflssel-Arterie  gegenüber.  Nahe  vor  der  Insertion  des 
Rüssels  verläöst  das  zweite  Bauchgefäss  das  unter  ihm  liegeude 
Baachnervengefäss  und  mündet  bald  darauf,  dem  Darm  folgend, 
in  den  weiten  sinuösen  Ringkanal,  der,  wie  eben  beschrieben, 
auf  der  Grenze  zwischen  Rflssel  und  Körper  liegt  und  in  den 
die  rflckkehrenden  Geflsse  des  Rossels  mitsammt  den  in  seinem 
Grunde  liegejiden  lappigen  Schlauch  eintreten. 

Ich  niuss  bis  auf  weitere  Untersuchungen  darauf  verzichten 
eine  voIlstSmhge  Gliederung  des  beschiirhenen  ziemlich  com- 
plizirten  Gefiisssystems  von  Echiurus  P:i!lasii  zu  geben  und  will 
vor  der  Hand  nur  bemerken,  dass  ich  den  erweiterten,  den 
vorderen  Abschnitten  des  Darmes  anliegenden  Gafässstamm  fQr 
das  Centraiorgan  halte,  wie  dieses  bereits  von  Quatreiages  ge- 
stehen ist,  dessen  Beschreibung  des  GeliElsssystems  im  Uebrigen 
aber  von  der  meinigen  in  den  meisten  Punkten  abweicht  Von 
diesem  Herzen  tritt  die  Haupt-Arterie  in  den  Rossel,  ein  anderer 
Abt  in  die  Geschlechtsorgane  und  das  Bauchnervcngefäss.  Das 
aus  dem  Rüssel  zurückkehrende  Blut  sammelt  sich  in  dem 
weiten  Ringpetäss  an  dir  Rüsselhasis  und  wird  von  hier  in  das 
€bere  Bauchgefäss  übergeführt,  durch  welches  es  vielleicht  in 
das  hintere  Darmgefäss  und  durch  dieses  wieder  in  das  Herz 
gelangt.  Die  Respiration  wird  vollzogen  durch  das  die  Leibes- 
iiiHile  erfüllende  Seewasser,  das  fiist  alle  inneren  Gettssbahnen 
direkt  bespßlt  und  das  durch  die  beiden  Wimperschlftuche  im 
Enddarm  ununterbrochen  eingeführt  wird.  Ausserdem  kann 
vielleicht  das  aus  dem  Grunde  des  Rüssels  iiervortieteiide  Organ 
als  ein  iiiemenartiges  betrachtet  werden. 
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Geschlechtsorgane. 


LnttT  (iea  von  mir  untersuchten  lebenden  Echiuren  habe  1 
ich  bis  jetzt  nur  ein  einziges  weibliches  Exemplar  angctrotieti. 
Das  Ovarium  desselben  war  prall  mit  reifen  Eiern  erfüllt  und  | 
da  mir  zu  gleicher  Zeit  geschlechtsreife  m&nnliche  Individuen  i 
zu  Gebote  standen,  ao  benutzte  ich  die  günstige  Gelegenheit  ^ 
zu  einem  kttnstUchen  Befruchtungsversuch  in  der  Hoffnung,  zur  | 
miteren  öntersuchnng  der  topographischen  Verhältnisse  and  | 
des  Baues  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  neues  Material  zu  | 
erhalten.    Diese  Hotinunj^  ist  vollständig  fehlgeschlagen,  da  ich  ' 
merkwiirdip« iweise  in  den  spater   hierauf  untersuchten  sehr 
zahlreichen  lebenden  sowohl,  wie  den  in  Weingeist  conservirtcn 
Exemplaren  stets   nur  männliche  Individuen  gefunden  bab«; 
Ich  vermag  dessbalb  vor  der  Hand  nur  festzustellen,  da» 
Echiurus  Pallasii  getrennten  Geschlechtes  ist,  was  immerhin  ah 
weiterer  Schritt  anzusehen  ist,  da  von  den  froheren  Beobachten 
des  Echiurus  Pallasii  namentlich  Pallas  und  Qnatrefagcs  eben* 
falls  stets  nur  männliche  Individuen  gefunden  worden  sind. 

Das  einzige  auf  den  caii<u  ischen  Inseln  gefundene  K.xtuiiil.ir 
von  Thalasseuia  Baronii  war  ebenfalls  ein  männliches.  l>it' 
Geschlechtsorgan«'  bestanden  auch  aus  vier  lioden,  die  in  Lage 
und  Form  vollständig  mit  demjenigen  des  Echiurus  Palltfü 
übereinstimmten. 


Im  Anscbluss  an  die  obigen  Mittheilungen  hielt  Herr 
Professor  R.  Oreeff  in  derselben  Sitzung  einen  Vortrag: 


indem  er  zugkk hcmit  die  bei  einem  wiederholten  Aufenthslt 

dort  von  ihm  gesammelten  Thiere  vorzeigte.  Aosftthrlicheri 

Mittheilungen  wurden  gemacht  über  den  Bau  der  Lucernariei^ 
die  der  Vortragende  im  Auschluss  an  R.  Leuckart  den  Antbo- 


lieber 

die  marine  Famie  m  Helgoland, 
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aoen  zugehörig  betrachtet,  ferner  über  die  in  dem  nSheren  und 

wetteren  Umkreise  von  Helgoland  vorkommenden  Echinodermen  ^) 

und  Würmer. 


•)Bei  memem  tetitett  Auftadialte  auf  Helgoland  (UerM1673)  iit  m 
mir  gelungen  dfla  auf  der  Spitie  eines  jeden  Amet  bei  den  Aaterien 
Torkommenden  FttUer  (diese  Sifanmgsberichte  Tom  November  1671)  auch 
bei  den  Opbinren  anfruJiiiden.  Er  zeigt  hier  dieielbe  Lage  und  ihnliche 
Form-Yerhiiltmase  nnd  tritt  nur  noch  kriftiger  tmd  dentlicber,  den  fBinen 
SangfBsscben  gegenüber,  hervor. 


In  der  Sitzung  vom  25.  Febmar  1874  waren  von  einge- 
gangenen Sdiriften  aufgelegt: 

Bolletino  di  R.  Gomitato  Geologico  dltalla  Xro.  11  und  12. 
Anno  1873. 

Abhandlungen  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterlän- 
dische Gultur: 

Philos.  histor.  Abtheilung  1872173. 

Abth.  für  Naturwissen siiiiait  und  Medicin  1872 1  73. 

50.  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Ciiltur.   Breslau  1873, 

Verhandlungen  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  aus 
1871,  1872,  1873.  Bd.  IV.  Berlin  1874. 

Sitzungsbericht  der  physik.-medicinischen  Gesellschaft  in 
WüTjsburg  für  187:i 

Leopoldina  Heft  IX.  Nr.  9  und  10. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Heichsanstalt  Jahrg.  1873 
Bd.  XXIII.  Nr.  3. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Keicbsanstait  1873. 
Kr.  11  bis  13  incl. 

Vo!i  der  koninkl.  Akademie  van  Wetenschappen  te  Am- 
sterdam 

Verhaudelingen  Deel.  XIII, 

Jaarboek  1872, 

Verslagen  en  Biededeelingen  Afdeeling  Natuurkunde  Tweede 
Beeks  Deel  VII, 

Processen-Verbaal  1872173. 
Smithsonian  Report  1871. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellschaft  zur  BeMeruogder  /i^esamuiteH 
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zu 

m  m  r  h  u  r 


JW* ro^  3.  März,. 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  25.  März  d.  J. 
spradi  Herr  Professor  N.  Liebe rkühn^ 

Ueber 

die  Einwirkung  von  Alizarin  auf  die  Gewebe  des  lebenden 

KIkpers* 

Strclzoff  erklärt  in  einer  Mittheilung  im  Octabcrheft  1873 
des  Ccntralblattes  für  die  mediciniscben  Wissenschaften,  dass 
bei  der  Fütterang  der  Tauben  mit  Krapp  der  Farbstoff  nicht 
an  die  Kalksalze,  sondern  an  die  organische  Grundlage  des 
Knochengewebes  gebunden  werde  und  begründet  diese  Ansicht 
damit,  dass  man  die  Knochen  mit  verdünnter  Salpetersfture  entr 
kalken  könne,  ohne  sie  zu  entfärben. 

Diesen  Versuch  liabc  ich  bereits  18C7  im  Prograiiiin  der 
Universität  Marburg  über  Wachsthum  und  Resorption  der 
Knochen  mitgetlieilt,  aber  noch  hinzugefügt,  dass  die  durch 
verdünnte  Salzsäure  entkalkte  Knochensubstanz  bleicher  und 
mehr  lothgeib  erscheint,  dagegen  die  ursprüngliche  Röthung 
wieder  annimmt,  sobald  man  sie  in  Kalkwasser  legt  Ich  schloss 
aus  dieser  BeolNicfatung,  dass  bei  der  KrappfÜLtterung  junger 
Thiere  in  den  Knochen  Alizarin-  oder  Purpurinkalk  odw  beides 
zugleich  abgelagert  wird,  dass  die  Kalkverbindung  auf  Zusatz 
von  Säuren,  welche  die  Knochenerden  lösen,  eine  Zersd/uug 
erleidet,  und  das  in  der  Knuciieugrundsubstanz  zurückbleibende 
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freie  Alizarin  sich  bei  der  Behimdliiog  mit  Ealkwasser  Ton  Nenem 
mit  Ralk  verbindet. 

Folgender  Versuch  lehrt  schon,  dass  die  Strelzoffsche  Fär- 
bung der  Grundsubstanz  etwas  Anderes  ist,  wie  die  urspning- 
liche  Färbung  des  Knochens:  legt  man  die  noch  gefärbte  ent- 
kalkte GrundsubHtanz  einige  Zeit  in  Alkohol,  so  entfärbt  sie 
8ich  vollständig,  der  kalkhaltige  Knochen  behält  dagegen  die 
orsi^rOiigliche  Farbe  bei;  die  Kalkverbindong  des  Farbstoffes 
ist  nftmlich  in  Alkohol  rniMslich,  während  der  freie  Farfoetoff 
sich  darin  auflöst. 

Um  nun  Näheres  über  die  Vorgänge  der  Färbung  zu  er- 
fahren, und  meine  liuliereü  Mittheilungen  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen,  stellte  ich  neuerdings  Versuche  mit  reinem  synthe- 
tisch dargestelltem  Alizarin  an  und  zwar  mit  der  im  Wasser 
löslichen  Natrium  Verbindung.  Mein  hochverehrter  College, 
Herr  Professor  Canus  hatte  die  Güte,  mich  bei  diesen  Ver- 
suchen zu  unterstützen  und  mir  dne  neutrale  fan^^rocentige 
Lasung  dieses  Körpers  zu  flbeigeben. 

Da  Fütterungsversuche  erfolglos  waren,  injicirte  ich  jungen 
Hunden,  bei  denen  eben  die  Milchzähne  durchbrachen,  5  bis 
10  Cubikcentimeter  von  dieser  Lösung  in  die  vena  jugulans 
externa.  Nach  etwa  zehn  Muiufen  bis  eine  Viertelstunde  waren 
die  Knochen  gefärbt,  aber  nicht  mit  der  bekannten  Krapprothen 
Farbe ,  wie  sie  nach  der  Fütterung  mit  Krappwurzel  auftritt, 
sondern  mehr  bkurotfa  und  von  der  Farbe  des  Alizarin* 
Kalkes;  es  ist  also  zum  Mindesten  nicht  das  Alizarin  allein, 
welches  die  Knochen  bei  der  KrappfCittemng  iftrbt,  sondern 
zugleich  das  Purpurin.  Bei  der  Knochensubstanz  der  Schädel- 
decke waren  die  ganzen  Knochenbälkchen  gefärbt;  ebenso  er- 
schienen Schnitte  des  stark  gefärbtitu  Oberschenkels  unter  dem 
Mikroskop  gleichmässig  blaurot  h  gefärbt,  desgleichen  alle  Ossi- 
ficationspunkte.  Ucberhaupt  war  kein  Theil  des  Knochensystems 
ungefärbt  geblieben.  Auch  die  kleinen  Zähne  sind  gefärbt 
Diese  Erscheinung  nimmt  sich  im  Ganzen  so  aus,  wie  die  Fär- 
bung der  Knochen  gleich  junger  Thiere,  welche  Ifingere  Zeit 
mit  Krappwurzel  gittert  sind,  nur  weicht  die  Farbe  etwas  ab. 

AuffiELllend  war,  dass  nach  dem  Tode  des  Thieres  eine  Nach- 
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Arbang  der  Enochensubstanz  aus  dem  noch  im  Blut  Torhandenen 
Alizarin  eintratf  also  unabhängig  vom  Ossificationsprocess. 

Um  zu  entscheiden ,  ob  solche  Färbung  anch  am  lebenden 
Thier  möglich  ist,  wurde  einem  alten  Iluiul  Alizarinnatrium  in 
die  Vena  jugularis  externa  injicirt.  Als  etwa  eine  Viertelstunde 
«ach  Beginn  der  Injection  unter  Krämpfen  der  Tod  eintrat, 
wurde  sofort  der  Thorax  geöffnet;  es  waren  die  Innenflächen 
der  Hippen  an  verschiedenen  Stellen  biauroth,  und  dunkelten 
nach  dem  Tode  noch  nach,  ebenso  die.  Innenfläche  der  Schädd- 
höhle. 

Einem  andern  alten  Hund  worden  im . Verlauf  einw  Stunde 
etwa  60  Cubikcentimeter  einer  Alhsarinnatriumlösung  (5g)  ein- 
gespritzt; als  er  am  dritten  Ta{?e  nach  der  Injection  getödtet 
wurde,  waren  die  Kim«  hen  gleichfalls  etwas  gefärbt,  besonders 
die  Rippen  und  die  Röhrenknochen  im  Umfang  der  Markhtjhle, 
die  Schädelknochen  auf  ihrer  Innenfläche,  eine  Nachfärbung  trat 
aber  nicht  mehr  ein.    Das  Blut  war  nicht  mehr  Aliznrinhaltig. 

Ein  ausgezeichnetes  Object  fUr  die  Färbung  angewachsener 
Knochen  bieten  die  FrOsche;  iijidrt  man  denselben  eine  halbe 
Spritze  Alizarinnatriumlösung  (2{)  in  einen  Lympfsack  oder  in 
die  Bauchhöhle,  so  wird  in  einigen  Stunden  das  ganze  Skelet 
biauroth.  Auch  macerirte  Knochen  werden  in  Alizarinnatrium- 
lösung biauroth.  Legt  man  sie  dann  in  Salzsäure,  so  werden 
sie  gelb.  Otlenbar  wird  dabei  die  Alizarinverbindung  zersetzt. 
Auch  mit  Salzsäure  von  ihren  Erden  befreite  Knochensubstanz 
wird  biauroth  gefärbt,  und  gleichfalls  auf  Zusatz  von  Säuren 
gelb.  Der  gelbe  Farbstoff,  das  freie  Alizarin ,  lässt  sich  leicht 
mit  Alkohol  extrahiren,  die  Natriumverbindung  haftet  dar 
gegen  fest 

Dass  die  Natriumverbindung  nicht  das  färbende  Mittel  ist 
und  die  Gaundsubstanz  das  Gefärbte,  sondern  dass  es  sich  um  die 
Knochenerden  handelt,  lehrt  folgender  Versuch;  legt  man  Knochen 
in  die  gelbe  Lösung  von  freiem  Alizarin,  so  werden  sie  biau- 
roth ;  es  bildet  sich  also  eine  Kalkverbindung  des  Alizarin,  und 
diese  bewirkt  die  Färbung.  Bei  der  Fatterung  von  Krapp 
wflrde  das  Alizarin  und  Furpurin  bei  saurem  Magensaft  frei 
in  das  Blat  übertreten»  währmid  bei  der  Iigection  die  Hatrium- 
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Verbindung  verwendet  wurde.  So  lange  das  ins  Blut  injicirte 
Alizarin  in  Lösun'^  ist,  kann  nicht  festjrestoUt  werden,  ob  es 
als  Natrium-  oder  Calciuraverbindung  existirt. 

Um  nun  Näheres  über  die  chemischen  Vorgänge  bei  der 
]<^rbaDg  der  Knochen  zu  erfahren,  hat  Herr  Carius  extrahirte 
und  gefällte  Knochenerden  mit  Alizarinnatriumlösung  behandelt; 
die  blaurothe  Masse  behielt  die  Färbung  nach  Auswaschung 
mit  Wasser  auf  dem  Filtrum  bei;  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit 
wurde  die  Anwesenheit  der  Phosphorsimre  nachsäe  wiesen.  Es 
bildet  sich  also  phosphorsaures  Natron  uinl  Alizarinkalk. 

Auf  kohlensauren  Kalk  ist  nach  den  Versuchen  von  Herrn 
Carius  das  freie  Alizario  in  der  Kalte  ganz  ohne  Einfluss  ;  beim 
Kochen  erh&lt  man  dagegen  ein  blassrothes  Filtrat,  und  bei 
weiterem  Kochen  mit  Überschüssigem  kohlensaurem  Kalk  eine 
blaurothe  Masse,  welche  Alizarinkalk  enthftlt. 

So  wQrde  sich  denn  herausstellen,  dass  die  Alizarinftrbiing 
der  Knochen  auch  mittels  Injection  zur  Beobachtung  der  Wachs- 
thumserschiiiumgen  der  Knochen  verwendet  werden  kann, 
vorausgesetzt,  dass  der  Färbst oH  niilit  zu  lange  Zeit  im  Bhite 
verweilt  und  noch  immeriort  in  die  Kuocheuäubstanz  abgelagert 
würde. 

Um  dies  zu  entscheiden,  wurde  ein  junger  Hund ,  dem  der 
Farbstoif  in  die  Vena  jugularis  injicirt  war,  zehn  Tage  nacb 
der  Injection  getödtet  Nach  einem  von  Herrn  Carius  fest- 
gestellten später  zu  beschreibenden  Verfahren  liess  sich  keine 

Spur  von  Alizarin  im  Blute  nachweisen.  Aber  auch  das  Ver- 
halten der  Knochen  deutete  tlaraul  Ion,  dass  lange  vor  dem 
Tode  des  Hundes  die  Färbung  aufgehört  haben  rnnsste:  die 
Knochen  verhielten  sich  im  Wesentlichen  ebenso,  wie  die  eines 
jungen  Hundes,  bei  dem  die  Krappfütterung  etwa  gleiche  Zeit 
vor  dem  Tode  ausgesetzt  war;  an  den  Schädelknochen  hatte 
sich  In  der  Umgebung  der  Nähte  ein  ungefärbter  Rand  von 
Knochensubstanz  gebildet,  wVhrend  der  Übrige  Knochen  gefilrbt 
war  mit  Ausnahme  der  Aussenschicht,  welche  auf  Schnitten 
farblos  erschien.  Auf  Längsdurchschnitten  von  Röhrenknochen 
erschien  aussen  eine  ungefärbte  Auflagerung,  während  der  in nire 
Tbeü  des  Knochens  gefärbt  war  \  die  Färbung  war  jedoch  nicht 
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so  stark,  wie  bei  den  ^'ut  gelungenen  Fütter un^rsverHuctiGn  und 
auch  im  Vergleich  zu  den  gleich  nach  der  Injection  untersuchtea 
Knochen  nur  eine  schwache;  es  ist  der  Alizarinkalk  in  wässrtgen 
Flüssigkeiten  etwas  löslich.  Bei  zwei  andern  Hunden  tiesfsicfa 
schon  am  dritten  Tage  nach  der  Iiyection  die  Anwesenheit  von 
Alizarin  Im  Blut  nicht  mehr  darthun. 

Wie  plötzlich  aber  die  Ablaji^erung  des  Farbstoffes  ans  dem 
Flut  aufhört,  lehren  eine  Anzahl  von  Zahnjiraparaten  auf  das 
klarste,  welche  Dr.  Esch  in  seiner  Dissertation  über  api)ositio- 
nelles  Knochenwacbsthum  (Marburg  1874)  besprochen  hat;  es 
sind  Back-  und  Schneidezahne  von  mit  Krapp  gefütterten  Hunden, 
bei  denen  einige  Monate  vor  der  Tödtung  die  Krappfattemng 
ausgesetzt  war.  Es  zeigte  sich  hei  diesen  das  untere  unge- 
färbte  Ende  der  Wurzel  durch  eine  scharfe  Grenze  abgesetzt 
gegen  den  darüber  liegenden  gefärbten  TheiL  Auf  die  Ein- 
würfe, welche  sich  sonst  gegen  die  dankenswerthen  Mitthei- 
lungen Strelzoflf's  nber  die  Lehre  v  )in  Kiiuchenwachsthum  er- 
heben lassen ,  ist  Krilliker  in  seinen  bekannten  Arbeiten  bereites 
nSher  einge^'angen,  ohne  dass  die  von  diesem  Forscher  gewon- 
nenen Ergebnisse  eine  Widerlegung  gefunden  haben. 

Anmerkung.  Zu  zweien  der  oben  besprocheneu  Versuche  wurden 
Hunde  verwendet,  denen  Silberstifte  behufs  Nachweises  der  Miiskel- 
verschiehnnp  ein^'eschlapf n  waren.  Dem  einen  derselben  wiifle  am 
14.  Dereniber  1873  ein  Stdl  irt  Tinu  :in  der  Ansatzstelle  des  Sartnrius  an 
der  Tibia  eingeschlagen  und  ein  zweiter  10,5  mm.  !il)WHrts  davon  Die 
Tibia  eines  andern  gleich  grossen  Hundes  von  Ii  msi  Iben  Wurfe  besass 
eine  Lftnge  von  50  mm.  Die  Stifte  befanden  bicii  bei  der  Tödtuug  im 
Monat  Mürz  noch  in  genau  derselben  Entternunc:  von  einander,  aber  der 
obere  war  27  mm.  von  der  Ansatzstelle  des  Sartuiius  entfernt.  Die  Tibia 
war  jetzt  120  mm  lang.  An  demselben  Tage  wurde  einem  andern  Hund 
von  gleicher  Grösse  und  von  demselben  Wurf  ein  StiiL  an  der  Ansatz- 
stelle der  Quadriceps  femoris  eingeschlagen  und  ein  zweiter  10  mm.  ab- 
wärts davon.  W^ährend  die  Tibia  des  obigen  Exemplars  keine  Aboor- 
mitiU  im  Wachsthum  zeigte,  war  diese  abnorm  Terdickt  and  der  mittler« 
Theil  der  Markbolüe  Ton  spongiOser  KooeheDSttbstans  ausgefällt.  Der 
obere  Stift  befindet  sich  21  mm.  unterhalb  des  Ansatses  des  quadriceps 
femoris  und  an  Stelle  des  swdten  ist  ein  Loch  sichtbar,  genau  10  mm. 
unterhalb  des  oberen  Stiftes.  Biese  Versuche  beweisen»  dass  w&hrend  des 
Wachsthams  der  Knochen  eine  Venchiebong  der  Ansatastelie  der  be* 
trefliBitden  Hnskeln  Statt  getenden  hat 
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Es  fragt  sich  nun,  ob  denn  allein  die  KnocheosubstaDZ  sieh 
bei  der  Injection  des  Alizarinnatron  förbt. 

Erdffoet  man  bei  einem  jungen  Hände,  dessen  Moskelfleisch 
noch' die  blasse  Farbe  des  Kalbfleisches  besitzt,  eine  Viertel- 
stunde nach  der  Injection  die  Brusthöhle,  so  ftllt  sogleich  am 
noch  schlagenden  Herzen  eine  gewisse  Abnormität  der  Farbe 
auf,  es  erschi'iiit  etwas  gelblich  Kntfernt  man  sogleich  das 
Blut  und  wirft  das  Herz  in  Alkuhol,  so  wird  derselbe  nach 
kurzer  Zeit  gelb.  Aul  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  tritt 
die  auffallende  Farbe  des  Alizarinnatrium  hervor.  Die  Muskeln 
des  Körpers  erscheinen  gleichfalls  abnorm  gefärbt,  bei  einiger 
Kachlirbang  nach  dem  Tode  sind  sie  nahezu  mohrrflbengelb. 
Dasselbe  gilt  Ar  die  Muskeln  des  Magens  und  des  Darmcanala, 
die  gleichfalls  bei  Betupfung  mit  einer  verdQunten  Lösun  g  von  kohlen- 
saurem  Natron blauroth  werden.  Bei  alten  Thiercn  wird  das  Alizarin 
durch  den  Muskelfarbstoff  zu  sehr  verdeckt.  Anders  ist  es  da- 
gt^pii  mit  dem  Gehirn,  dem  Rückenmark,  den  Nerven.  Legt 
man  dem  lebenden  Thiere  das  Gehirn  frei,  so  erscheint  es 
gelblich.  Noch  auffallender  tritt  dies  hervor,  wenn  man  ein 
Stück  der  Hemisphire  herausschneidet;  sowohl  die  iünden-  wie 
die  Marksubstanz  ist  gelb.  Benetzt  man  sie  jetzt  mit  verdünnter 
Kali*  oder  Natronlösung,  so  wird  sie  violett  Dasselbe  gilt 
vom  Rückenmark.  Auch  die  Nerven  sind  gelb.  Die  Betina  des 
herausgenoiiiuu  nen  Auges  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Natron- 
lösung sogleich  violett.  Dasselbe  geschieht  mit  den  Wandungen 
der  grösseren  Arterien:  dem  fettreichen  BiiuU  L^ewebe  am  Herzen. 

£s  ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt,  dass  Lösungen  von 
Alizarin  sehr  empfindlich  (enipfindlicher  als  Lakmus)  die  Gegen- 
wart von  Alkalien  und  Süuren  erkennen  hissen;  Eug.  Schaal 
(Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  I87B,  1180)  hat 
eine  neutrale  Alizarinlösung  mit  Erfolg  bei  Titrirungen  anstatt 
Lakmus  verwandt. 

\N  iilirend  die  Kf lochen  die  blaurothe  Färbnng  festhalten, 
vcrsclnviiuli  t  die  gelbe  des  freien  Alizarin  im  Gehirn,  Herzen 
u.  s.  w.  bald  wieder.  An  dem  oben  erwähnten  Hund,  der  10  Tage 
nach  der  Injection  g<?tödtet  wurde,  war  die  gelbliche  Färbung 
des  Herzens,  der  Muskeln,  des  Gehirns  und  Kttckenmarks  voll- 


Digitized  by  Google 


39 


ständig  geschwanden  aad  auch  mittels  des  Natron  keine  Spar 
einer  Färbung  nachzuweisen,  während  die  Knochen  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  die  rothblnue  Farbe  zurttckgehalten  hatten. 

Bei  alten  Hunden  lieseen  die  Muskeln  den  Farbstofi  nicht 
erkennen  wegen  ihres  eigenen  Farbstoffs;  das  Gehirn  erschien 
auf  einem  dem  lebenden  Thier  entnommenen  Querschnitt  gelblich 
ebenso  das  Rückenmark  sowohl  in  der  Rinde  wie  in  der  Mark- 
bubstanz,  wurde  aber  blauroth  auf  Zusatz  von  verdünnter  Lö- 
sung von  kohlensauren)  Natron  und  mehr  violett  durch  den 
boPSQgc  Attokunft  gebcadcH  Zusatz  von  verdünnter  Kalilauge. 

Dass  die  in  den  Verdauungsschlauch  gebrachte  Färberröthe 
schon  nach  kurzer  Zeit  im  Harn  erscheint,  fand  bereits  Wöhler; 
aie  erschien  nach  Ib  Minuten  and  verschwand  nach  neun  Stunden. 
Bei  einem  mittelwflchsigen  weissen  Hund  wurden  12  Ccm. 
Ali/arinnatrium  in  die  Vena  jugularis  gespritzt.  Schon  nach 
tiner  Viertelstunde  trat  Erbrechen  ein,  das  sich  öfter  wieder- 
holte; die  entleerte  Flüssigkeit  war  gelblich  gefärbt,  wurde  auf 
Zusatz  von  Kalilauge  violett. 

Der  etwa  nach  einer  Stunde  entleerte  Harn  erschien  gelb- 
roth.  Aul  Zusatz  von  Säuren  wurde  er  citronengelb,  auf  Zusatz 
von  kohlensaurem  Natrium  nahm  er  die  ursprüngliche  Farbe 
wieder  an.  Durdi  Schfltteln  der  mit  SalzsSnre  versetzten  Flüs- 
sigkeit mit  Aether  wurde  Alizarin  von  dem  Aether  aufgenommen, 
und  die  gelbe  Lösung  durch  Zusatz  kohlensaurem  Jsatrou  roth, 
von  verdünnter  Lösung  von  kaustischem  Kali  violett. 

Fünf  Stunden  nach  der  lujection  wurde  Harn  von  weit 
weniger  intensiver  Farbe  entleert,  doch  war  immer  noch  eine 
abnorme  Färbung  sichtbar,  und  Spuren  des  Alizarin  nachweisbar. 
Der  im  Verlauf  des  folgenden  Tages  entleerte  Koth  war  dunkel- 
rotb,  und  lieferte  einen  gleichfarbigen  alkoholischen  Auszug,  in 
welchem  Alizarin  nachgewiesen  wurde;  nach  weiteren  zwei  Tagen 
enthielt  weder  Koth  noch  Urin  Alizarin. 

Bei  einem  alten  liunde  war  der  Speichel  schon  nach  einer 
Viertelstunde  von  der  Farbe  des  Alizarinnatriuni.  In  der  Galle 
wurde  nach  der  Tödtung  die  Anwesenheit  des  Farbstotfs  eben- 
falls nachgewiesen. 

Der  oben  erwähnte  alte  Hund,  welchem  im  Laufe  einer 
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stunde  sechsrig  Gobikcentimeter  Alissarinnatriam  (5g)  injicirt 
Warden,  entleerte  wShrend  der  Operation  einen  blaurotheB 
Speichel,  der  in  grosser  Menge  abfloss  nnd  erbrach  alsdann  er- 
hebliche Massen  von  dner  gelbbraunen  Fittssigkeit,  weldie  anf 
Lakmns  alkalisch  reagirte  und  Alizarin  enthielt.  Es  liess  sich 
nicht  feststellen,  ob  sicli  die  Mageudnisen  bei  Absonderung  von 
des  Alizarin  iHitlieiligteii,  da  der  Zutluss  des  Speichels  nicht  ab- 
geschlossen war.  Der  an  demselben  Tage  entleerte  Urin  war 
'  duokeiroth  und  reagirte  auf  Laknmspapier  alkalisch.  Arn  dritten 
Tage  nach  der  Operation,  no  der  Hund  getödtet  wurde,  halte 
der  Harn  eine  naheau  normale  Farbe  und  enthielt  bei  aaurer 
Reaction  auf  Lakmas  nur  noch  Sparen  von  AHzarin,  die  io  der 
vorher  angegebenen  Weise  nachgewiesen  wurden.  Die  ana  den 
Darm  entnommene  Kothmasse  lieferte  einen  gelblichen  Alizarin- 
freien Alkoliolcxtract.  Das  Blut  und  die  Gewebe  des  Körpers 
liesscn  keine  äpur  des  Farbstoffes  erkennen,  mit  Ausnahme  des 
Knochensystems. 

Landfrösche,  denen  eine  halbe  bis  ganze  Pravas'acbe  Spritze 
voll  Aliaarinnatrinmlösung  (2,  &})  oder  etwas  Aber  ein  Cubik- 
centimeter  in  die  Bauchhöhle  gespritzt  worde,  veränderten  scfaeo 
nach  einigen  Stunden  ihre  Hautfiirbe,  namentlich  onten  am  Kopf 
und  Hals  waren  sie  rothblau  and  mit  Htllfe  der  Loupe  liesseii 
sich  die  AusftthrungsgUnge  der  Hautdrüsen  als  dunkle  Flecke 
wahrnehiiien ;  bei  schwächt  r  Vergrösserung  des  Mikroski>ji>  cr- 
knint  man,  dass  die  Epidermis  blauroth  ist,  also  gegen  Alizarin 
eine  alkalische  Keaction  besitzt;  vursichtig  mit  dem  Rasirmesser 
abgelöste  Stücke  lassen  die  Farbe  sowohl  in  dem  feinkörnigen 
Zellinbalt  wie  auch  in  den  Kernen  erkennen ;  in  der  freigelegten 
Lederhant  liess  sich  die  röthliche  Farbe  nicht  wahrnehmen.  Daas 
die  Epidermis  nidit  von  aussen  gefttrbt  wurde,  ergab  sich  daraus, 
dass  in  demselben  Behilter  mit  oder  ohne  Wasser  aufbewahrte, 
nicht  injicirte  Frösche  die  abnorme  Färbung  nicht  annehmen. 
Frösche,  welche  längere  Zeit  in  einer  verdünnten  Lösung  von 
Alizarinnatrium  aufbewahrt  wurden,  ftrbten  sich  niumais.  Be- 
streicht man  r«'cht  auffallend  gelarble  Stelld!  der  Haut  mit 
Stark  verdünnter  Salzsäure,  so  cutCärbcn  sie  sich  augenblicklich. 
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Die  Epidermis  der  iiyicirten  Frösche  löst  sich  allmähUeh  in 
röthltcheii  Fetzen  yon  der  Lederhaat  ab. 

Die  stärker  gefilrbten  Partbieen  befinden  sich  namentlich 
III  der  Umgang  der  Lympf^ke.  Spaltet  man  jetzt  die  Haot 

des  Unterschenkels  auf.  so  fällt  sopjleich  eine  eigen thüuiliche 
gelbliche  Färbung  der  Muskeln  auf,  welche  sich  nach  dem  Tode 
noch  erheblich  stoiirert. 

Schneidet  man  dem  lebenden  Thier  ein  Stück  eines  Mus- 
kels aus  und  wirft  es  in  verdünnte  Kalilauge  (lOJ),  so 
fi&rbt  es  sich  sogleich  in  allen  seinen  Theilen  rothblan.  Die 
Färbung  erscheint  nnter  dem  Mikroskop  diifiis  und  betrifft  den 
Inhalt  der  Sacrolemmaschläodie;  stärker  hebt  sie  skh  ab,  wo 
mehrere  Schläuche  Qber  einander  liegen  oder  wo  quergetr<^ene 
MuskelbOndel  vorliegen;  es  erscheitder  guiize  Inhalt  der  Muskel- 
bündcl  von  der  farbigen  Flüssigkeit  durchtränkt.  Wagener  hat 
in  einer  Arbeit  über  die  Structur  der  Muskeln  eine  Brobacbtung 
mitgethcilt,  die  ich  wiederholt  au  den  Schwanzinuskelu  vuu 
Tritonnembryonen  und  Froschlarven  gemacht  habe:  es  reisst 
die  contractile  Substanz  an  ihrem  Ende  von  den  Sacrolemma* 
Schläuchen  los  und  schnurrt  zu  einer  dicken  cylindrischen  oder 
unregelmässig  gestalteten  Masse  zusammen,  während  über  und 
unter  ihr  eine  durchsichtige  farblose  FlOssigkeit  erscheint;  unter 
den  Präi)araten  von  Muskeln  von  injicirten  Fröschen  kommen 
hin  und  wieder  Sacrolenmiaschläucbe  vor  mit  losgelöstem  con-  • 
tractilem  Inhalt,  der  zusannnengeschnürt  war.  Diese  hatten  eine 
stärkere  gelbliche  Färbung,  und  wurde  in  Kalilauge  die  con- 
tractile Substanz  ganz  auffallend  blau ;  da  die  Lympfc  in  der 
Umgebung  der  Muskeln  innerhalb  der  Lympfeäcke  auch  bei  den 
von  der  Bauchhöhle  aus  injicirten  FrOschen  lange  Zeit  eine 
leicht  blaurothe  Färbung  besitzt,  die  conti^acdle  Substanz  abw 
eine  gelbliche,  su  geht  daraus  hervor,  dass  in  der  Lympfe  das 
Alizarin  in  gebundenem  Zustande  existirt,  während  es  in  den 
Muskeln  frri  ist;  legt  man  die  Muskeln  in  eine  Lösung  von 
kohlensaurem  Natrium,  so  stellt  sich  die  Alizarinnalrium Verbin- 
dung wieder  her. 

Eine  Zersetzung  des  Alizarinnatrium  kann  aber  auch  schon 
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in  der  Lympfa  innerhalb  der  LympfiBäi^e  and  in  der  Peritoneal* 
flflssigkeit  auftreten,  wenn  es  in  grösseren  Mengen  in  die  Baach- 
b5hle  injldrt  wird ;  es  wird  nämlich  durch  KohlensSure  krystal- 

linisch  ab^jeschieden  und  in  diesem  Zustande  fiiulet  es  sich  in 
kleinen  Klumpen  angehäuft  an  einzelnen  Stellen  der  Teritoneal- 
höhle  vor. 

Die  Zunge  erscheint  gelblich  und  wird  in  Kalilauge  stark 
rothblau;  ebenso  Stfleke  des  noch  schlagenden  Herzens,  die  vor- 
sichtig ohne  Eröffnung  der  Höhle  abgeschnitten  werden,  so  dass 
die  Benetzung  mit  Blut  yemrieden  wird. 

Die  glatte  Muskulatur  des  Intestineltractus  verhält  sich  im 
Ganzen  ebenso  wie  die  quergestreilte;  nur  fällt  die  Erscheinung 
weniger  auf,  weil  der  Inhalt  des  Magens  oder  Darms  mehr  oder 
weniger  durchscheint.  Abgeschnittene  Stücke  geben  die  violette 
Farbe  mit  Kalilauge.  Bei  der  Einspritzung  in  die  Bauch- 
höhle schlSgt  sich  öfters  nach  Stunden  eine  dflnne  Lage  von 
freiem  feinkörnigen  Alizarin  um  einen  grossen  Theildes  Darmes 
nieder. 

An  den  Nieren  und  Geschlechtsorganeu  nimmt  man  keine 
hervorstechende  V  eränderung  im  Aussehen  wahr,  aber  auf  Zusatz 
von  Kahlauge  wird  auch  ihr  Parenchym  rothblau.  Der  Uam 
verhält  sich  wie  beim  Säugethier. 

Gehirn  und  Rttckenmark  erscheinen  auf  Stücken,  die  man 
schnell  vom  lebenden  Thier  entnimmt,  gelblich  und  benetzt  maii 
sie  mit  Kalilauge  blaurotli  uiul  zwar  ganz  diJius  ^^i  larbt ;  ebenso 
auch  die  grössertin  Nervonstämme,  z.  B.  Hüft-  und  Armnerven. 

Wie  die  Lympfe  verhält  sich  auch  die  Flüssigkeit  der  vor- 
deren Augenkammer.  Exstirpirt  man  dem  lebenden  Thiere  den 
Augapfel  und  legt  ihn  so,  dass  man  die  ganze  Flflssigkeit  hinter 
der  Hornhaut  Obersieht,  so  erkennt  man  leicht  die  bläuliche 
Farbe.  Löst  man  jetzt  die  Linse  heraus,  so  findet  man  auch 
diese  matt  von  AlizariiinaUiuni  gefärbt,  was  auffallender  nach 
der  Trocknung  hervortritt. 

Der  Inhalt  des  Intestinaltractus  ist  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung von  dem  Farbstoff  durchsetzt  In  manchen  Fällen  tritt 
er  schon  röthlieh  bei  leichtem  Druck  aus  der  Mundöfinung  her- 
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vor;  in  andern  F&llen  gelblich  tingirt,  and  wird  erst  aof  Zusatz 
yon  Kalilange  rothblaa. 

Im  Verianf  weniger  Tage  verschwindet  die  Färbung  aberall 

wieder  bis  auf  das  Knochensysteni ,  wo  Alizarinkalk  ah^ifcla^^ort 
ist.  Auch  in  der  Banchhöhl«'  kann  das  krystalliniscli  ausge- 
schiedene Alizarin  länger  zurückgehalten  werden,  wie  auch  in 
denjenigen  Lympfsäcken,  in  welche  es  gerade  injicirt  wurde. 

Wenn  man  einem  Frosch  eine  LOsnng  von  3)  mittels  der 
Prayaz'schen  Spritze  in  die  Bauchhöhle  injicirt,  nachdem  zuvor 
der  Hoftnerv  durchschnitten  ist,  so  werden  auch  die  gelähmten 
Muskeln  durch  koliknsaures  Natrium  blauroth. 

Es  lag  nun  nahe,  die  bekannten,  von  Oorlach  mit  Carrain 
angestellten  Versuche  zu  wiederholen;  ich  kann  es  nur  bestä- 
tigen, wenn  dieser  Forscher  angiebt,  dass  Frösche  keine  Farbe 
annehmen,  wenn  man  sie  in  eine  wfisserige  Garminlösung  setzt. 
Fallt  man  aber  mittels  einer  Pravaz'schen  Spritze  den  grossen 
Lympfsack  des  Rückens  oder  die  Bauchhöhle,  so  wird  der  ganze 
Frosch  n  Ith  auch  auf  dein  Rücken,  wenn  er  schwach  pigmentirt  ist. 
Sechs  Tage  Tiacli  der  Injection  ist  die  Färbung  noch  eine  voll- 
ständige. Die  Epidermis  wird  nicht  gefärbt.  Dass  die  Capil- 
laren  in  ihren  Kernen  sich  färben,  hat  Chrzonszcewsky  gefunden; 
dass  Protoplasmakftrper  dauernd  geerbt  werden,  zeigte  ich 
durch  Injection  der  Hornhaut  lebender  Hunde,  Kaninchen*  An 
dem  Frosch  sind  sechs  Tage  nach  der  Injection  noch  die  Augen- 
lieder !"Oth.  Die  Muskelsubstanz  ist  ungiiarbt,  ebenso  das 
Knochen L:r webe.  ISur  wo  zufälli^r  <lie  contractile  Substanz  inner- 
halb der  Sarcolemmschläuche  zerrissen  war,  also  ihre  Lebens- 
cigenschaften  verloren  hatte,  ist  sie  intensiv  roth.  Wo  die 
Muskeln  vom  Bindegewebe  unterbrochen  sind,  z.  B.  im  rectus 
abdominis,  ist  diess  gefärbt,  ebenso  stark  in  der  Umgebung  der 
Gelenke ;  hie  und  da  die  Sarcolemmschläuche.  Magen  und  Darm 
sind  roth,  aber  nur  durch  ihr  Bindegewebe;  die  in  den  Muskel- 
lagen befindlichen  Capillaren  sind  nicht  gefärbt,  wenigstens  so 
viel  ich  deren  bisher  untersuchte;  Gehirn-  und  Rückenmark 
sind  nicht  gefUrbt.  Auffallend  ist  das  Bindegewebe  in  der  Wand 
der  Lympfsftcke  gel&rbt,  auch  in  seiner  Grundsubstanz.  Die  farb- 
losen Bltttkdrpor  werden  ebensowenig  wie  die  rotben  vom  Carmin 
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ftngegriSefi;  nar  vereinaelte  rothe  und  Stücke  derselben  trete« 
durch  Ihre  carminrothe  Farbe  stark  hervor,  jedenfalls  sind  es 

abgestorbene.    In  der  Niere  sind  zahlreiche  Harnkan&Icheii  in 
ihrer  zelligen  Auskleidung  roth.  elfcnso  Glüinciuli. 

Die  Capillaren  der  LebfT  sind  in  allen  ihre  n  i  heilen  ge- 
färbt; die  Leberzellen  sind  frei  vod  Gannin.  Alle  diese  Tlietle 
sind  echt  gefärbt,  d.  b.  die  Farbe  Idfist  sich  nicht  durch  Waaser 
oder  andere  Mittel  ausziehen,  wfihrend  dies  bei  den  durch 
Ind^carmin  wifhrend  des  Lebens  gefärbten  Gewehen  so  leicht 
geschieht 

Ausgeschieden  wird  Carmin  durch  den  Intestinaltractus  und 
durch  die  Harnorgane.  Tagt  laii^z  tiiKiet  man  in  dem  Wasser, 
in  welchem  die  rothen  Früscbe  sitzen,  rothe  Faeces  und  ent* 
leeren  sie  'häufig  einen  rothen  Urin.  Zwei  Wochen  nach  der 
Injection  waren  die  Frösche  immer  noch  roth.  Obwohl  der  Urin 
farblos  war,  enthielten  doch  die  £pithelien  der  Haracanile  den 
Farbstoff  nodi  in  grosser  Menge. 

Herr  Professor  A.  W.  Hoft'niann  hatte  die  grosse  Güte,  mir 
eine    erhebliche   Quantität    arsejilreies    Anilin^zu  überizeV»cn.  Tr'^ 
Frösche,  denen  eine  Pravaz'sche  Spritze  voll  von  einer  wässeerigeo 
Lösung  in  die  Bauchhöhle  gebracht  wurde,  entfürbten  sich  schon 
in  wenigen  Tagen  wieder;  nur  im  Fettkdrper  war  noch  eine 
Spur  Farbstoff  zurtlckgehlieben.  Die  Entleerung  findet  durcfc 
den  Darm  und  durch  die  Nieren  statt.   Setzt  man  einen  Frosch 
in  eine  wässerige  Lösung  von  Aniliiiroth,  so  wird  die  ganze 
Epidermis  schnell  gefärbt,  aber  in  kuizer  Zeit  abgestossou. 

Anmerkungen. 

1  Zur  Untersuchnnfr  des  lVIa{2;cninhaltcs  mit  AusschlieKsiiiig  des  Spei- 
chels wurde  einom  juii;j:en  I'ik  Iis  der  Oesophagus  untcrliuntltMi  und  nun- 
melir  etwa  (i  (  cm.  Ali/.uriiilöisiing  in  die  vcna  jngnlaris  externa  injicirt; 
nach  noch  nicht  fünf  Minuten  vnnle  die  fri|(  (  ti  n  wiederhoh.  Wahrend 
derselbi  11  -lellten  Bich  Krämpfe  ein  und  wurde  de.shalb  sogleicli  die  T'ntrr- 
suchung  vorgenonmieu.  Das  T^nterhautzellgrewebc  und  die  ^russcren 
Muskclfascien  waren  blauroih ,  die  Muskehi  ^'elb.  Magen  und  Darm  er- 
schicjjen  im  Manzen  gelb,  nur  an  verschiedLnen  Stellen  war  der  biiide- 
gewei)i;re  Ueberzu;:  Idauroth.  Das  Parietal-  und  Visceral blatt  des  Teri- 
cardiuni  war  blanrotii,  die  gnVsseren  Arterien  gelb,  die  Adventitia  blau- 
roih; Gehirn,  Xiuckenmark  gelb,  sowohl  Kindeu-  wie  MarksubetAus.  l>er 
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Magen  war  von  geronnener  Mfleb  angeflült,  die  gaiue  Scbleiinliaiit  gelb 
nnd  TOS  einer  geringen  Menge  gelblicher  Flfleslgkeit  bedeckt,  weleher  auf 
Zusatz  von  verdlinnter  Kalilauge  violett  wurde.  Der  ganse  Dünndarm 
enthielt  eine  gelbliebe  Floasigkeit,  welebe  auf  Zusats  von  Kalüauge  sieh 
violett  filirbte.  Der  Dickdarm  enthielt  dagegen  keine  Spur  von  auage- 
achledeiem  Alisarin.  Die  Knochen  waren  Bftmmtlich  blanroth.  Die  Knorpel 
der  Rippen  war  schwach  blanroth,  das  Perichondritnn  atftrker.  Die  knor- 
peligen Gelenkenden  der  Röhrenknochen  Hessen  keine  Firbong  erkennen. 
Die  Pulp»  der  Zähne  war  Uanroih,  die  Zfthne  selbst  ebenfklla.  Unse 
und  Glaskörper  sind  ungefärbt,  die  Linsenknpsel  wird  dagegen  erst  auf 
Zuaata  von  Kalilauge  violett  Sehnerv  nnd  Netahaut  sind  gelb,  nach  Be- 
tupfuug  mit  Kalilauge  violett  Stark  gelb  erscheinen  die  Quorachnitte  der 
Lympfdrflsen  der  Bauchhöhle  und  durch  Alkohol  whrd  ein  Auszug  ge- 
wonnen, welcher  auf  Zusats  von  verdflnnter  Losung  von  kohlensaurem 
Katron  blanroth  wird.  Die  Verschiiessung  des  oesophogus  war  eine  voll* 
atftndige.  Die  gelbe  Färbung  der  Alisarinhaltigen  FlQssigkeiten  ändert 
sich  auf  Znsatz  von  Losungen  von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  in 
eine  blaurothe  un,  durch  verdflnste  Kalir  oder  Natronlauge  in  eine 
violette. 

2.  Schaal  fand,  dasa  durch  freies  Alizerin  noch  ssi'oi«  Alkali  (Roth- 
'  tftrbung)  «der  dindi  die  neutrale  Lösung  des  Alizazin  noch  0,0007  Salz- 

sfture  fGelUftrbung)  angezeigt  wird. 

3.  Werden  Knochen  durch  freies  Alisarin  blas,  so  erleiden  die  abge- 
lagerten Kalkerden  keine  eingreifende  Aendemng  ihrer  Zusammensetsung, 
es  bildet  sich  Alisarinkalk,  ohne  daas-Phosphorsfture  ausgeschieden  wird. 
Ueber  den  Vorgang  bei  der  Ablagerung  durch  Alizarin  gel&rbter  Knochen- 
erden während  der  Ossification  l&sst  sich  bis  jetzt  nur  Folgendes  sagen: 
da  sich  die  Knochenerden  nie  aus  saurer  Lösung  ablagern  können,  so  ist 
wohl  sicher  anzunehmen,  dass  entweder  das  Alizarinnatrium  sich  bei  der 
Ablagerung  mit  dem  phosphofsaurem  Kalk  umsetzt,  oder  dass  in  der 
Lösung  schon  Alizarinkalk  fertig  gebildet  vorhanden  and  daraus  mit  den 
Knochenerden  zugleich  abgelagert  wird. 

4.  Viele  Frösche  gehen  zu  Grunde,  wenn  ihnen  eine  ganze  Pravas- 
sche  Spritze  voll  Alizarinlosung  (2— 8g)  in  die  Bauchhöhle  gespritzt  wird; 
bei  den  die  Operation  tiberlebenden  lässt  sich  öfter  sehr  gut  die  Roth- 
färbung  oder  alkalische  Reaction  der  Sehne  des  Oberschenkelstreckers 
und  auch  der  Achillessehne  beobachten. 
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In  der  Sitzung  vom  25.  Hirz  1874  waren  von  einge- 
gangenen Schriften  aufgelegt : 

Leopoldioa  Heft  IX.  Nr.  11  and  11 

Zwernndzwansigster  Bericht  des  naturhtstorischen  Verdns 
in  Äugshurg.  1873. 

Schrifti  n  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Daimg.  N.F. 
Bd.  III,  Heft  2.  1873. 

Arbeiten  des  NaturforscheroTereins  in  Biga.  N,  F.  d.  Heft. 
Riga  1873. 

Verhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zn 
Carlsrnhp.  \M\  VI.  Carlsruhe  1873. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  lieichsanstalt.  Bd.  XXIII. 
Kr.  4.  Jahrg.  1873. 

Verliandlungeo  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  von  1873. 
Nr.  14-18  incL 


X.  <i.  KIwrrtKbf  Uaivrniiau  Bucbdnichrm  im  ■•rkvfff. 
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Sitzungsberichte 

der  tiesdlscbaft  mr  Beförderung  der  gesaminten 

Naturwissenscbafteo 

JII  a  r  b  u  r  Si* 

JW'ro^  4.  Mai.~^^^  1874. 

Der  zeitige  Direc.tor  der  Gesellschaft  G.M.K.  Beneke, 
eröffnet  die  Sitzung  (am  Mai  1874)  mit  Vorlage  des  folgenden 
lieclienschattäberichtes: 

Hochgeehrte  Herren! 

Nachdem  mir  Ihr  gflttgos  Vertrauen  auch  für  das  nächste 
Jahr  die  Geschftftsleitnng  unserer  Gesellschaft  (Iberwiesen  hat, 
habe  ich  zunächst  um  Indenmitilt  bei  Ihnen  dafür  nachzusuchen, 
<lass  seit  dem  Jahre  1801)  (Nro.  ?i  der  Sitzungslx'richte  von 
I8(i}))  kein  Jahresbericlit  der  Gesellschaft  veröffentlicht  wurde. 
Ks  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  der  im  Jahre  1870  in 
der  öft'entlichen  Jahressitzung  vom  16.  Juni  vorgetragene  Jahres- 
bericht pro  18} {  in  Folge  des  Ausbruchs  des  Krieges  ungedruckt 
1ieg(;n  blieb  und  bis  heute  vergeblich  auf  die  Eingabe  der 
weiteren   im  Kricus-.lalire  \S]i  gehaltenen  V'orträge  für  die 
^it/.imgsbei-iciito  gewartet  ist.    Der  Ausfall  des  einen  Jahres- 
bericlites  liess  mich  dium,  in  der  Iloffiiung  auf  sein  alsbaldiges 
F^rschein'ii  mit  <l(^ii  übrigen  Sitzungsberichten,  zunächst  den 
nächstfolgenden  Jahresbericht  verschieben ,  und  in  derselben 
Hoffnung  sind  weiterhin  3  Jahre  verflossen  und  drei  Jahres- 
berichte verschoben.  —  Da  es  nunmehr  scheint,  dass  die  übrigen 
für  die  Sitzungsberichte  jenes  Jahres  bestimmten  Vorträge  nicht 
mehr  zu  erlangen  sind,  so  gestatten  Sie  mir,  das  Versäumte 
meinerseits  wenigstens  in  di(>sem  Jahre  nachzuhuleu  und  uiciueu 
Bericht  mit  dem  Jahre  18fg  zu  beginnen. 
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Im  Jahre  1869  wurden  10  onlentliche  Sitzoogen,  und  in 
diesen  17  Vorträge  gehalten.    Diese  Vorträge  waren  folgende: 

Prof.  Dührn:  Uebcr  die  Entwicklung  der  Müllefschcn  Gänge 

(10.  Juni). 

Prut.  Wigand;  Ueber  Darwiu's  neue  Hypothese  der  Pangene&is 
(10.  Juni). 

Ueber  den  Safttiuss  der  liäuine  (  'Ük  Juni). 

ilr.  von  Koenen:  Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  der 

Umgegend  Marburg*8. 

G.M.R  Prof.  Roser:  Ueber  eme  Radiusluxation  nach  oben  und 

vom  bei  Fractur  der  Ulna  (Ifi.  Juli). 

Ueber  Pyaemie  (17.  Nov.). 

Dr.  Hess:  Ueber  symmetrische  Functionen  der  Sinmitanwurzeln 
(29.  Juli). 

i^rof.  Lieberkühn:  Ueber Moiekularbewegung  in Icbcuden Zellen 
(15.  Juli). 

Ueber  die  Zellflüssigkeit  in  den  Zellen  der  subepidcr- 

moidalen  Schicht  des  Larvenschwanzes  (27.  April  1870) 

Prof.  Melde:  Ueber  Qaesksilberblasen  in  cylindrischen  Rohren 
(29.  Juli). 

Ueber  diedurch  Luftschwingungen  erzeugten  Klangfiguren, 

resp,  Klan^tlguren  in  Luftplatten  (2.  Febr.  1870). 
Dr.  Lahs:  Ut  ber  die  nach  dem  Blasensprung  thatigi-n  Kxpul^iv- 

krälte  mit  lie.sonderer  Berücksichtigung  der  Arbeit  Poppei's 

in  Miinchen  (26.  Januar). 
G.M.R.  Prof.  Na^se:  Ueber  die  normale Transsudation  aus  den 

Haargefässen  (16.  Febr.). 
Prof.  Gar  ins:  Ueber  die  Gonstitution  und  Synthese  der  Funiar- 

säure  und  Phenakonsäure  (i?.  A[»ril  I67ü). 

Ueber   rhalliumverbiudungcn  der  Alcuholradicale  (27. 

April  1S70). 

Ueber  die  Fiiiwirkung  von  Brom  und  Dichlorhydriu 

(12.  Mai  1870). 

Ueber  Homologe  der  Isaethionsäure  und  des  Taurin^s  I 
(12.  Mai  1870).  j 

Als  Mitglieder  des  »engeren  Ausschusses«  der  Gesell- 
schaft wurden  für  das  Jahr  IBfg  gewählt:   die  Berren  Gdt 

ßergraiii  i'rol.  Dunker,  Prof.  Glaus  und  Prof.  Lieberkühn. 
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Als  ausserordentliche  Mitglieder  der  Gesellsebaft  worden 

ernannt:  die  llerron  l)r.  pliil.  Fcussiicr,  Dr.  phil.  vun  Koeiicn 
und  Dr.  phil.  Moesta  (10.  Juni  1809),  Dr.  phil.  Hess  und 
Dr.  med.  Lahs  (IG.  ¥e\n\  IbTO),  sämuitlich  in  Marburg. 

In  die  Zahl  der  Gesellschaften,  welche  im  Schriftenausrausch 
mit  unserer  Gesellschaft  stehen,  wurden  aufgenommen: 

Die  Soci^t^  batave  in  Rotterdam: 

Das  Generalstabarzt-Amt  in  Washington,  welches  der  Ge- 
sellschaft seine  vverth vollen  Publicationen  übersan<lte; 

Der  natura lö.-cn.schaftliche  Verein  von  iSeuvorpoiiimeru  und 
RüKcn  in  Greils waid. 

Der  Verlag  der  »Schriften  der  Gesellschaft«  ging  in  diesem 
Jahre  von  der  Elwert'schen  Verlagshandlang  in  Marburg  auf 
die  Verlagshandlung  von  Theodor  Kay  in  Cassel  Aber. 

Der  Cassenabschluss  der  Gesellschaft  pro  18}  {  erfolgte  am 
Ende  des  Jahres 

in  Einnahme  mit  ....   442  Thlr.  20  Sgr.  1  illr. 
in  Ausgabe  mit     .   .   .   .  417     »    10    »   8  » 
es  verblieben  mithin  in  (^sa:  25  '»     9   »  5^»" 

Im  Latife  dieses  ereigniäi?reichen  Jahres  wunk'ji  aus  Uildii 
begreiriicheu  Gründen  nur  5  Sitzungen,  und  unter  die^^vn  am 
IG.  Juni  eine  öffentliche  Jahressitzung  gelialten.  In  letzterer 
hielten  Vorträge: 

HerrProf.  Horstmann:  Ueber  ein  besonders  wichtigesSymptum 
bei  Geisteskrankheiten; 

Herr  Prof  Marius:  Uebor  die  Analyse  organischer  Körper. 

In  den  übrigen  Sitzungen  wurden  5  Vorträge  gehalten, 
und  zwar: 

vom  Berichterstatter:   Ueber   Chapnian*s  vasomotorische 
Therapeutik  (7.  Juli).  * 

Ueber  die  Bewegungen  protoplasmatischer  Substanzen 
(7.  Juli). 

Ueber  Bt  ohuchtungen  in  den  Kriegslaziirelhuii  zu  iieniilly 
und  >iaucy  \J),  April  1Ö71J. 
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von  Prof.  Hessel:  Uebir  gleichcckii^e  Octa('<ler  (8.  März), 
von  Dr.  Pfeffer:  Ueber  die  Embryobildung  höherer  Orypto- 
gamen  (19.  April). 
Als  Mitglieder  des  »engeren  Ausschusses«  fangirten 
dieselben  Herren,  wie  im  Jahre  iSfS- 

Zum  aus.st'n>ni(Mitli(h(Mi  Mitgliede  der  Gesellschaft  wurde 
ernarmt;  Herr  Dr.  iiu-d.  Sjieck  in  Dillenburg.  Durch  die  I  iitcr- 
sucbungen  desselben  »üeber  Säuerst  oll  verbrauch  uiui  Kohlen- 
»säureausathniung  der  Menschen«  (Thiel teii  die  Schriften  der 
Gesellschaft  (Bd.  X)  einen  werthvollen  Beitrag. 

Der  Gassenabschluss  des  Jahres  ergab  am  Ende  des  Jahres: 

in  Einnahme   580  Thir.  9  Sgr.  5  Hir. 

in  Ausgabe  40     »     5    »    8  » 

es  verblieben  iiiithin  ii»  Cassa:    534    *     8    »  9 
Die  Hübe  der  Kiniiahiiieii  wurde  durch  einen  von  Sr. 
Excellenz  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinalangelegenheiten  Dr.  von  Mühler  bewilligten,  ein- 
maligen,  ausserordentlichen  Zusdiu.ss  von  200  ThIr.  herbeigeführt. 

18;:. 

Im  Verlaute  dieses  Jahres  wurden  i;i  ordentliche  und  I 
ausserordentliche  Sitzung  gehalten.  In  denselben  kamen  20 
Vorträge  und  wissenschaftliche  Mittheilangen  vor  die  Gesell- 
schaft, und  zwar  sprachen: 

Herr  Prof.  Liebcrkdhn:  Ucber  die  Entwicklung  des  Auges 
(11.  Mai). 

Ueber  die  Gen»  se  der  Ulaudula  pinealis  und  Hypophysis 
cerebri  (1!)  Juni). 

Ueber  die  Structur  des  Glaskörpers  (13.  Dec). 

Ueber  das  Knochenwachsthum  (6.  März). 
Herr  Prof.  Greeff:  Ueber  die  Rhizopoden  (19.  Juni). 

Ueber  die  Resultate  der  Schlei)pnetzfahrt  des  Herrn 
Verkruizen,  zu  deren  Küsten  die  Gesellschaft  20  Tlilr. 
beigesteuert  hatte  (15.  Nov.). 

Ucber  die  Entwicklung  des  Auges  der  Echinoderuien 
(15.  Mov.). 
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Herr  Prof.  Melde:  Ueber  die  Anscbaffuiigeti  des  physikalischen 
Gabinets  zu  Marburg  sint  1864(20.  Juli, 29. Nov. u.  28.Febr.). 
Herr  Dr.  Feussner:  Ueber  die  Höhcnbestiminung  der  Wolken 

" '  (27.  Juli). 

Herr  Prof.  Carius:  üeber  die  Zei-setzungen  der  Salpetersäure 
(3.  August). 

Herr  Prof.  Dohrn:  Ueber  die  gcburtshnlflichen  Operationen  in 

Kurhessrn  von  1852—1866  (25.  Oct). 
Herr  Dr.  Lahs:  Ueber  Strömungen  in  verzweigten  Röhren  bei 

Anwendung  verschiedener  Triebkraft  (25.  Oct.). 
Herr  i>r.  von  Kuuucii:  Ueber  die  Verbreitung  des  Mioceiis  in 

Deutsehland  (15.  Nov.). 
Herr  Dr.  med.  Pfannkuch:  Ueber  die  Bedeutung  der  Lage 

der  Naclibarorgane  für  den  schwangeren  Uterus  (15.  Nov.). 
Herr  Dr.  Pfeifer:  Ueber  die  geiormten  Eiweisskörper  und  die 

Yer&ndcrung  derselben  beim  Keimen  der  Pflanzen  (1 3.  Dec  ). 
Herr  Dr.  Gasser:  Ueber  die  Entwicklung  der  Maller'schen 

Gänge  (17  .jaii.). 
Herr  Dr.  Moesta:  Ueber  die  geologische  Landesuntersuchung 

von  Preussen  und  Thüringen  (17.  Jan.). 
Herr  Dr.  Külz:  üeber  Cyanehloralhvdrat  (6.  März). 
Herr  Prof.  Wagener:  Ueber  die  Mittelplatten  der  Muskeln 

(6.  Mttrz). 

In  der  ausserordentlichen  Sitzung  vom  2.  Novbr.  demon- 
strirtc  Herr  Mcchanikus  C.  Scliniidt  aus  Dresden  seine  zur 
Deuit'Dstratioii  dw  ("(^ntrifugnlkrättc  construirten  Apparate. 

Durch  die  Berufung  des  Herrn  Prof.  Glaus  nach  Göttingen 
wurde  dessen  Platz  im  »engeren  Aussehuss«  vacant.  An  die 
Stelle  desselben  wurde  Herr  Prof.  Dohrn  gewählt,  und  der 
Ausschuss  bestand  demnach  während  dieses  Jahres  aus  den 
Herren  Geh.  Bergrath  Prof.  Dunker,  Prof.  Lieberkühn  und 
Prüf.  Dohrn. 

Zu  ordenLliciien  Mitgliedern  der  GesdUr^chaft  wurden  er- 
nannt: die  Herren  Profes.sorenGrceff  (Zoologie)  und  Ii.  Schmidt 
(Ophthalmologie).  —  Zu  ausserordentlichen  Mitgliedern  die 
Herren:  Dr.  phil.  Pfeffer  (27.  April)  und  Dr.  med.  Pfannkuch 
(17.  Januar). 
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Die  Zahl  der  G**><'Ils(hafU»n,  mit  welchen  die  GeseUschaft 
in  Schriften-Austausch  steht  wurde  vennehrt:  durch  die  »nator- 
farschende  Gesellschaft  in  Magdeburg«  nnd  dorch  den  »Vernn 
fttr  Geschichte  nnd  Natorgesehtchte«  in  Oonaueschtngen.  Femer 
wurde  beschlossen,  die  Publicationen  der  Gesellschaft  der  Bibliothek 
in  Strassburg  zu  libersencien. 

In  Bczuj?  aut  <iie  Anmeldung'  v  ii  \  ortrfij:*  u  wurde  voii  der 
(i'  srllschaft  zur  Vermeidung  von  irrtUumern  m  der  Reihenfolge 
fler  Anmeldungen  beschlossen,  dass  dieselben  jedesmal  schriftlicb 
beim  Director  der  Gesellschaft  zu  erfolgen  haben. 

Der  Rechnungsabschlnss  der  Vereinscasse  pro  I8{|  ergab 

in  Einnahme:  893  Thlr.  18  Spr.  3  fllr. 

in  Ausgabe:  2(U    »     13    »  ^  f_ 

es  blieben  mithin  in  Cassa:   632  Thlr.   4  Sgr.  9  Hlr. 

1^ 

Während  dieses  Gesellschnftsjabres  fanden  13  ordentliche 
Sitzungen  statt,  und  in  diesen  wurden  26  Vorträge  gehalten, 
p'.s  sprachen: 

Herr  Dr.  Moesta:  Uebcr  dir  roiistructionsverhältnihse  des  Gt*- 
birges  im  Nordost  des  Thüringer  Waldes  (2.  Mai). 

üeber  ilen  Fortgang?  der  geologischen  üntersuchung^o 
Thttringen*8  (27.  Novbr.). 
Herr  Dr.  Feussner:  Ueber  unmittelbar  integrable  DiiTercntial- 

ausdrOcke  (2.  Mai). 
Herr  Prof.  Licberk  lili  n:  lieber  die  Liiisenkapsel  (2.  Mai). 
Uebcr  die  Choraidealspaltc  ('20.  Juni). 
Vohcr  die  Netzhaut  (5.  Decbr.). 
Herr  Dr.  X'feffer:  üeber  die  Kohh  nsänrezersetzung  in  Heö 
Pflanzen  im  farbigen  Lichte  (16.  Mal), 
üebor  die  Reizbewegungen  der  Pflanzen  (30.  Oct.) 
üeber  das  Oeffnen  und  Schliessen  der  Bliitlien  (5.  Febr.). 
Herr  Dr.  v  (ni  Koeneu:  Ueber  eine  Metlio  le,  Petrelacten  in 
festen  (icsteinen  (ieul lieber  zu  maciien  (IG.  Mai). 
Ueber  die  Fiisse  der  Trih»biten  (IG.  Mni). 
Ueber  die  Phosphorite  der  Magdeburger  Gegend  (6.Kov.). 
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Herr  Dr.  Hess:  üeber  die  möglichen  Arten  and  Varictäti»n 

einijTor  arihijuedischor  Kruju-r  (20.  Juiiij. 

Herr  Prof.  Grceff:  Uohor  don  Bau  iUt  Echinodermen  (4..1uli). 

l'ehc  r  die  Querstreitung  der  Muskelzelien  vod  mannen 
Nematoden  (6.  Nov.). 

üebor  parasitisclie  Nematoden   von  den  Wurzelfasc  rn 

einer  Püanze  des  Berliner  botanischen  Gartens  (5.  Dec). 

üeber  Pelomyxiden  und  über  den  Bau  der  Echinodermen 
(5.  Decbr.). 

Herr  Prof.  Schnitzen  aus  Dorpat  (alsGa&t):  üeber  die  Syn- 
these des  Harnstofls  und  über  die  Zuckerbildung  ini 

Organismus  (4.  Jtdi). 

Hi^rr  I*rof.  Carius:  lTel)er  die  Absorptionsfähigkeit  des  Ozon's 
durch  Wasser  (18.  Juli). 

Herr  Dr.  Ptannkuch:  üeber  dn  i:(^burtshillflichen  Operationen 
in  der  Provinz  Kurhesseii  1868—1870  (18.  Juli). 

Herr  Dr.  Lahs:  üebtT  iie  Ursache  des  ersten  Athemzuges  der 
Neugeborenen  (8.  Aug.). 

Herr  Prof.  W  a  g  e  n  e  r :  üeber  Muskeln  von  Insektenlarven  (8.  Aug.) 
üeber  die  Muskelfasern  <les  Herzens  (6.  Nov.) 

Herr  Prof.  Schmidt:  IJehi^r  den  Sclnchtstaar  (P>.  Nov.). 

Der  Berichterstatter:  üeber  die  Wirkungsursachen  der 
Nordseeluft  (27.  Nov.). 

üeber  kartographische  Darstellung  der  geographischen 
Verbreitung  der  hauptsächlichsten  epideuiischen  und  en- 
demischen Krankheiten  (5.  Decbr.). 

üeber  die  Wirkung  des  Chloroforms  aut  protoplasinati- 
sehe  Substanzen  (19.  März). 

üeber  die  verschiedene  Imbibitionsfabigkeit  und  Abgabe 

von  \Vasser  verscliiedener  »Substanzen  bei  gleicher  Tem- 
peratur ( ID.  März). 

Herr  G.M.R.  Prof.  Nasse:  üeber  die  Umwandlung  vou  Blut- 
farbstoff in  Gallenfarbstoll  (19.  März). 

üeber  eigeothQnilicbe  gelbe  Körper  in  der  Milz,  welche 
Eisenreaction  geben  (19.  Marz). 

Die  Mitglieder  des  »engeren  Ausschusses«:  Geh.  Bergrath 

Dunk  er,  Prof.  Lieberkühn  und  Prof.  Dohm  wurden  auch 
für  dieses  Jahr  wiedergewählt. 
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Zu  aussrrorflentlichen  Mitgliedern  wurden  ernannt :  Herr 
Saiineninspcctor  Wiiiss  in  Bad  Naulieini  (10.  Mai^,  welcher 
die  Schriften  der  Gesellscliatt  durch  einen  »Beitrag  zur  Kenntniss 
»der  Soolsprudel  Nauheimes«  bereicherte,  und  Uerr  Apotheker 
Pfeffer  in  Marburg  (5.  Dec). 

In  die  Zahl  der  Gesellschaften,  mit  welchen  unsre  Gesell- 
schaft im  Schriftenaustausch  steht,  wurden  aufgenommen: 
Der  naturwissenschaftliche  Verein  in  Osnabrück ; 
(He  Berliner  niedicinische  Gesellschaft; 
die  scliweizcrische  nnturforscliende  Ge.sellücüaft. 
Der  EechnunjyisabschluiSä  der  Geselli^iiaftscassc  am  Scbiiiss 
des  Jahres  ergab: 

in  Einnahme    .....   1038  Thlr.  20  Sgr.  11  flir. 

in  Ausgabe   ....   .   .     674    »     17   »    JO  »_ 

es  verblieben  mithin  in  Cassa:     oü4  Tlilr.    6  Sgr.    1  illr. 

18.1. 

In  diesem  letsstvcrfiossenen  Jalire  sind  9  ordentliche  Sitsungen 
und  13  Vorträge  gehalten  worden.   Die  Vorträge  waren  folgende: 

Prof.  G  r  e  e  f  f :  lieber  Vorticellen  und  deren  Organisation  ( 1 9.  Juni). 

üeber  Radiolarien  des  süssen  \Vassei*s  (19.  Nov.). 

lieber  Organisationsverluiltnisüc  der  Infusorien  (21.  Jäb-.)- 

lieber  die  Fauna  von  Helgoland  (26.  Febr.). 
Prof.  Lahs:  Uebor  Strömungserscheinungen  in  geschlossenen 

Hdhren  (19.  Juni  und  17.  Dec). 
Prof.  LteberkOhn:  Ueber  die  Augenblasenspalte und  Coloboo 

26.  Juni  und  1'.).  Xov.j, 
Ueber  die  injection  von  Alizariu-^Natrou  in  lebende 

Gewebe  (25.  März). 
Prof.  Dohrn:  lieber  die  Ergebnisse  der  statistischen  Berichte 

der  Geburtshelfer  Nassau's. 
Prof.  Wag  euer:  Ueber  Muskelansätzc  (26.  Juni). 
Dr.  Feussner:  Üeber  Refleiionscnrvcn  auf  gestreiften  Flächen 

(17.  Dec). 

Prof.  öchmidt:  Zur  Glaucoiutheoric  (21.  Jan,). 
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Die  bisherigen  Mitglicilcr  lU'.s  »enj7eren  AujsmIuisscs«  Geh. 
Berfrrath  Dunker,  Prof.  Li rlx  i  k ii h ii  und  Prof.  Dohm 
wurden  auch  für  dieses  Jahr  wicdergewäiilt. 

Aus  der  Zahl  der  einheimischen  ausserordentlichen  Mitglii?der 
schied  in  Folge  seiDer  Berufung  nach  Bonn  als  Prof.  der  Botanik: 
Dr.  W.  Pfeffer. 

In  die  Zahl  der  Gesellschaften,  mit  denen  ein  Tauschverkehr 
der  Sehritten  besteht,  wurde  der  »buLiUiische  Verein  in  Berlin« 
aufgeiionnnen. 

An  der  Feier  des  50jährigen  Jubiläunis  des  Viui.  Pogg en- 
do rf  in  Berlin  als  Ut^laeteur  der  Annalen  für  Physik  und  Chemie 
betheilig(e  sich  die  Gesellschaft  durch  ein  Gratulationsschreiben. 

Die  seit  nahezu  20  Jahren  dem  mineralogischen  Gabinet 
der  Univrrsitftt  flberwiesene  mineralogische  Samnilung  der  Ge- 
sellschaft \\ui«ie  mit  (i.iiikenswerther  liereit Willigkeit  vuii  Herrn 
Geh.  Bergrath  Prof.  Dunk  er  von  der  ersteron  wieder  abge- 
trennt und  zusammengestellt,  um  von  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft zu  Unterrichtszwecken  verwcrthet  werden  zu  können. 

Der  Cassehabschluss  der  Gesellschaft  ergab  für  das  ab- 
gelaufene Jahr: 

in  Im  n  nähme  721  Tlilr.   8  Sgr.    1  Hir. 

in  Ausgabe   ,  515  20   »  11  » 

mithin  verbleiben  in  Cassa   205  Thlrrii  8gi\    2  Hlr. 

Nach  Anhörung  dieser  Jahresberichte  wird  Sie,  hochgeehrte 
Herren,  vielleicht  dasselbe  Gefühl  der  Befriedigung  erfüllen, 
welches  ich  bei  Zusammenstellung  derselb<'n  empfunden  habe. 
Die  Gesellschaft  hat  ihren  Aufgaben  entsi)rochen.  Die  grosse 
Melii/ahl  der  Vortrüge  bi'traf  Ori^inalarbcitcn  der  (iesellsehafts- 
mitglieder,  und  die  Mitt(d  der  (icscllschaft  sind  v<  rwaiidt,  iheils 
um  diese  Arbeiten  in  schöner  Ausstattung  erscheinen  zu  lassen, 
theils  um  die  zu  den  Arbeiten  erforderlichen  Materiellen,  Apparate 
u.  s.  w.  zu  beschallen.  Für  die  fernere  rege  Förderung  der 
Zwecke  der  Gesellschaft  und  insonderheit  auch  für  die  Theil- 
nahnie  an  den  Sitzungen  erbitte  ich  am  Beginne  des  neuen 
Gesellschaftsjahres  das  Interesse  der  sauiintlichen  Mitglieder. 

Den  auswärtigen  Cieseiiscliatteii ,  welche  unsre  ßibliutliek 
durch  zum  Theil  sehr  werthvolle  literarische  Zusendungen  be- 
reichert haben,  gebührt  der  volle  Dank  der  Gesellschaft. 
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In  derselben  Sitzung  (13.  iMai  1874)  hielt  Herr  Geh.  Mod.- 
liatb  Nasse  einen  Vortrag: 

Diffusion  awisoiieu  Blutkörperchen  und  Blutwasser. 

Dass  die  Blutkörprrchon  boi  Zusätzen  zum  Blutwasser  sehr 
rasch  Fhissigkeit  in  si(  h  luln.  Imici)  und  in  anderen  Fnllrn  ab- 
geben können,  wird  »luicli  ilireForniveräiMlerung  lu  i  der  niikro^- 
kupi.^cben  Untersuchung  bewiesen    Damit  sind  aber  die  Gesetze 
nicht  festgestellt,  nnch  welchen  die  IMfiTusion  in  ihnen  sich  richtet. 
Hierzu  ist  erforderlich,  dass  die  Aenderung  der  Bestandtheilc 
der  Blutk()rperchen  oder  des  Serums,  wenn  dessen  Zusammen- 
Setzung  und  Mengenverhältni^s  zum  Cruor  bekannt  sind,  genau 
beslinnnt  wird.    Da  das  Miuiwnsser  eine  oiNvois^lialtige  Lösung 
ist,  so  können,  wie  dn's  du.'  Membran- Ditiusiuiisversuche  mt 
Serum  zeigen,  die  Erscheinungen  nicht  so  einfach  sein,  als  wie 
wenn  die  umgehende  Flüssigkeit  reines  Wasser  oder  Kochsalz- 
Hisung  wäre.  Ich  habe  mir  nun  schon  viele  Mühe  gegeben,  die 
Gesetze  zu  erforschen,  nach  welchen  der  Inhalt  der  Blutkörper- 
chen sieh  ändert,  wenn  Wasser  oder  Kochsalz  zum  Serum  zu- 
geset/f  wml,  habe  al)er  die  Aufgabe  nocli  nicht  vollständig  lösen 
können,  und  rnuss  desslialb  die  Mittheilung  der  Ergebnisse  auf  ein 
Mal  vorsehieben.    Bis  dahin  wird  es  mir  wohl  möglich  werdrn. 
auch  noch  die  Untersuchung  auf  die  Diffusion  bei  Zusätzen  an- 
derer  Stoffe  auszudehnen ,  wie  Zucker ,  Harnstoff  und  Peptdne. 
von  denen  eine  gewisse  Menge  in  <lie  Köi-perchen  einzudringen 
scheint,  während  d  ilur  noniuilc  Bestandtheile  austreten  Diese 
Frage  halte  ich  deshalb  für  wichtig,  weil  es  falsch  sein  könnte, 
aus  dem  FehU^n  dues  dieser  Substanzen  im  Blutwasser  auch 
auf  das  Felden  derselben  in  den  Blutkörperchen  zu  scidiessen. 

Die  Frage,  auf  deren  Beantwortung  ich  mich  heute  be- 
schränke, ist  die:  veHlndcrn  die  vom  Blute  absorbirten  Gase, 
Kohlensaure  und  Sauerstoff  die  Diffusion  zwischen  Blutkörper- 
chen und  Serum  V  Meine  zahlreichen  Untersuchungen  der  Be- 
schaffenheit des  Serums  in  verschiedenen  durch  den  Versuch 
herbeigefrdirten  Vc  rhältnissen.  von  denen  ich  die  Ehre  hatte,  fler 
Gesellschaft  z.  B.  d.  g.  N.  schon  mehrmals  Nachricht  zu  gcbes» 
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brachten  nvxh  aui  die  \'t'i  iiiii!!mn;^,  «lass  ein  dciai  tigor  Einfluss 
dos  Gasgehaltes  auf  die  Diffusion  existire,  und  diese  VermuthuDg 
hat  sich  als  begründet  erwi(>.sen. 

Die  durch  das  Gas  entstandene  Aenderung  des  Gleichgc- 
gewichtsst^ndes  zwischen  ßlutkörpvrchen  und  Serum  ward,  wie 
sich  das  von  seihst  versteht,  nur  durch  die  Analyse  des  Blut- 
wassers erforscht  und  zwar  ^tots  in  Parallelversnrhon.  Die  eine 
Bedingung,  dass  in  Ix  itU  n  liiiHportionen  das  Kaunivniiiiltnii^s 
zwischen  Flüssigkeit  und  den  suspendirten  Körpt  iclien  ein 
gleiches  sei,  lässt  sich  sowohl  erfüllen  wenn  frisdien  Jilui  zu  den 
Versuchen  genommen  wird,  als  auch  indem  Gruor  und  Serum 
künstlich  gemengt  werden.  Diesem  letzten  Verfahren  gab  ich 
aus  verschiedenen  Gründen  den  Vorzug.  Die  Blutkörperchen 
niiissen  sich  in  dem  Serum,  ehe  es  benutzt  wird,  vollstänilig  ge- 
senkt haben,  wenn  die  IjnttMsuchung  einen  Wertli  ballen  soll. 
Diese  Bedingung  ist  nun  aber  nicht  überall  erfüllbar.  So  oft  ich 
es  mit  Hundeblut  versuchte,  selbst  auch  mit  solchem,  welches  von 
Thieren  erholten  war,  deren  Futter  aus  fettreichem  Fleisch  be- 
standen  hatte  (das  Blut  solcher  Hunde  scheidet  nach  dem  Ge- 
rinnen am  raschesten  und  dahei  ein  farhioses  Berum  ab),  so 
erhielt  ich  doch  jedesmal  nach  dem  Schütteln  dt  s  dehbrinirten 
Blutes  mit  atni(ts])liärisel:er  Luft  nur  <mii  stark  gefäi-btes  lilut- 
wasser.  Mir  ist  mir  ein  Thier  l)ekannt ,  \velrhes  ein  zu  diesen 
Versuchen  brauchbares  Blut  liefert,  das  ist  das  Pferd.  In  seinem 
ungcronnenen  Blute  senkt  sich  der  Cruor  so  rasch,  dass  es 
schwer  halt,  aus  derselben  Schale  trotz  allem  Rahren  zwei 
Portionen  Blut  aus^zugiessen ,  in  denen  das  Volmnverhältniss 
zwischen  Serum  und  Cruor  ein  vcillig  gleiches  ist.  Kin  gnr  nicht 
oder  nur  sehr  wenig  geröthetes  Blutwasser  setzt  sich  in  dein 
geschlagenen  Blute  aber  nur  dann  ab,  wenn  die  umgebende 
Wärme  niedrig  ist — Von  dem  delibrinirten  Pferdeblut  ward  nun 
in  12—24  Stunden  sowohl  eine  genügende  Menge  reines  Serum 
als  auch  ein  so  viel  als  irgend  möglich  von  diesem  freier  Cruor 
gewonnen,  und  aus  beiden  Theilon  dann  ein  Gemisch  benitet, 
das  in  jedem  di  r  beiden  Stöpselgläser  ganz  gleich  war.  In  das 
eine  (Ilas  leitete  ich  Koldensäiiregns,  welches  ich  mit  dem  Inhalt 
schüttelte.  Diese  Operation  wiederholte  ich  so  oft,  bis  das  Blut 
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koino  KuhleiiSHure  inehr  .lufnahni.  So  lange  dies  (ias  ein?5tn  'inu', 
ward  in  das  andere  Glas  atmosphärische  Luit  geleitet,  welche 
dann  in  gleicher  Weise  mit  dem  Blute  geschüttelt  wurde.  So 
war  die  Verdampfung  in  beide»  Gläbein  fabt  gleich  gioüs. 

Nachdem  darauf  in  den  geschlossenen  Gläsern  sich  der  Crnor 
abgesetzt  hatte,  untersuchte  ich  das  Serum,  zunäclist  in  sehr  , 
genaiui  Weise  dessen  specitisclios  Gewicht,  sodann  dessen  Ge-  ' 
halt  an  Kochsalz  unil  mehrmals  aucli  an  Wasser.    Als  Haupt-  | 
ergebniss  stellte  sich  heraus,  dass  das  Serum  der  mit  Kohlen- 
säure behandeUen  Miaehufig  ein  beh-ädUlich  höheres  EigengC" 
wicht  hesass,  weniger  yVetsser  enthielt  und  sugleich  an  Koch- 
sah  verloren  hatte.   Die  Grösse  dieser  Veränderungen  zeigte 
sich  abhändj?  1)  \on  der  Stärke  der  Impräirnation  mit  Knhlen- 
sänre,  welehc  in  einigen  Versuchen  nicht  bis  zum  Maximum  ge- 
trieben war,  2)  von  der  Menge  des  (Tuors  im  Verhältniss  zum 
Serum,  mit  der  sie  in  einer  directeji  Proportion  stand. 

Der  Unterschied  des  Serums  der  zwei  Gläser  war  im  Mittel 
aus  allen  Versuchen  folgender: 

1)  1000  Co.  des  Blutwassers  von  dem  mit  Kohlensäure 
behandelten  Blute  wogen  2,5  (1,25 -™3.7'J)  Grm.  mehr; 

2)  die  festen  Bestandtheile  hatten  um  4,4ä  (2,1— G,8)  p.m. 
zugenommen ; 

B)  das  Kochsalz  dagegen  hatte  um  0,07  (0,25—0,69)  p.  jd. 
ahgenommen. 

Somit  war  also  Kochsalz  zugleich  mit  Wasser  und  zwar 
in  einem  Verhältniss  in  die  B1ntkörp(*rchen  eingetreten,  welches 

um  (las  10— 20fache  das  im  Set  um  vorhandene  an  Concentration 

tibertritl't. 

Das  Serum  war  niclit  etwa  dadurch  reicher  an  festen  Be- 
standthcilen  geworden,  dass  es  aus  den  Blutlairperchen  Stoff 
aufgenommen  hatte,  denn  Blutroth  enthielt  es  in  den  gelungenen 
Versuchen  nicht,  und  die  Bestimmungen  des  Globulins  fielen  fQr 

beide  Serumportionen  gleich  hoch  ans.   Der  Wasaeraufhahme 

von  Seiten  des  Cruors  entsprach  nun  auch  eine  IDifterenz  im 
Volum  desselben  nach  Ix-endiirtem  Senken :  iiulu>sen  ist  das  Volum 
nicht  bloss  von  deiu  Umfang  der  Blutkörperchen  bedingt,  sondern, 
auch  von  der  Neigung  der  Scheibchen  an  einander  zu  kleben. 
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(Ich  will  hier  nur  noch  Ix'morkon ,  dass  icli  ;uif  andere 
Wei.se  vermittelst  eigens  dazu  construir  ter  Kndosujouieter  ver- 
sucht habe  nachzuweisen,  dass  in  einem  stark  arterielisirten 
Cruor  von  der  Seite  des  vom  SauerstoÜgas  befreiten  Serums, 
welches  dun'^h  eine  dttnne  Membran  von  jenem  getrennt  ist, 
Wasser  eindrins:t ,  (lajye^^en  bei  dem  mit  Kohlensäure  behandele 
ten  Cruor  das  V(»Iiim  di  >  -(  ireniiber  gestellten  mit  Sauerstoff 
geschüttelten  Serums  sich  vci  inclirt;  indessen,  wiMin  auch  das 
Ergebniss  durchaus  der  Voraussetzunjj;  entsprach,  so  halte  ich 
dennoch  eine  Täuschung  für  leicht  möglich,  da  die  Apparate 
nicht  hinreichend  gegen  TemperaturdiiTcrenzcn  gi  schätzt  waren; 
Daher  mochte  ich  vor  der  Behauptung,  dass  auf  diesem  Wege 
bacb^ewiesen  werden  kann,  der  Cruor  nehme  an  Volum  zu  bei 
BehaiHilung  mit  Kohlensäure  und  nehuic  ab  durch  die  Ein- 
wirkum?  des  Sauerstoffs,  den  Versuch  nochmals  nut  grösjiercu 
Cautelen  wicderhoh'n). 

Wenn  eine  Flüssigkeit,  ganz  besonderseine  solche,  die  kaustisches 
oder  kohlensaures  Natron  enthält,  mit  Kohlensäure  geschwängert 
wird,  so  muss  sie  dadurch  specifisch  schwerer  werden,  und  es  fragt 
sich  in  unsern  Versuchen,  wie  weit  die  Zunahme  des  specifischen 
Gewichtes  des  Blutwassi  rs  schon  durch  die  Absorption  des  Gases 
bedingt  war.  DanilxT  ueben  die  VVägungen  Aufschhiss,  die  mit 
dem  kohlensäureiialtigen  Jilutwasser  ausgefidirt  wurden,  nachtlem 
dies  wiederholt  nnt  atmosphärischer  Luft  geschüttelt  wurde« 
Das  Schütteln  geschah  in  geschlossenen  Flaschen,  und  um  d&a 
Fehler  auszttschliesseu,  der  durch  Verdampfung  entstehen  konnte, 
diente  das  andere  Serum,  welches  nicht  mit  Kohlensäure  behan- 
delt war.  zur  Controlle.  .le  nachdeni  nun  iu  dem  vorausgegan- 
genen  Versuche  die  Gewiciits/unahnie  eine  mehr  oder  weniger  be- 
trächtliche gewesen  war,  betrug  die  Abnahme  des  sp.  G.  0,(i5  — 0,H  auf 
1000  Volumtheile.  Damit  stimmte  denn  auch  das  Resultat  solcher 
Messungen  überein,  die  an  frischem  Semm  vorgenommen 
wurden,  das  ohne  Cruor,  aber  in  gleicherweise  wie  in  den  ob^en 
Versuchen  mit  Kohlensäure  imprägnirt  war.  Das  Blutwasser 
der  Pferde  wiüd  dadurch  um  0,38—0,48  p.  m.  schwerer  .  das 
der  Hundt'  um  0,r)S--().(;0.  Somit  war  etwa  |  der  ganzen  in 
.den  Versuciien  erhaltenen  ücwichtszunahmc  aul  iicchnung  der 
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Absorption  der  KohlenSflure  zu  setzen.  Nun  orseliieu  es  mir 
weiter  interessant  zu  berechnen,  welchen  Antheii  an  dieser 
üewichtsznnahine  die  Verbindung  des  im  Blutwasser  enthaltenen 
Natrons  mit  der  KohlensKure  wohl  babcn  kunno.  Im  Seram 
des  Hundeblttts  sind  nngefilhr  0,4  p.  m.  Katron  vorbanden, 
welche  durch  ihre  Umwandluim  in  einfach  kohlensaures  Natron 
das  specifisclio  Gewicht  um  0.144  p.  ni.,  bei  der  VerbuHiun^,'  zu 
doppeltkühieiisaureni  um  (M92  p.  m.  erhöhen  würden  Auch 
selbst  also  bei  der  Annahme,  dass  alles  Natron  als  kaustische^ 
vorhanden  gewesen  sei ,  worde  doch  der  Anwesenheit  der  Irei 
diffundirten  Kohlensäure  der  bei  weitem  grössere  Antheii  an 
der  Gewichtszunahme  beizumessen  sein. 

Bei  den  bisher  beschriebenen  Versuchen  blieb  es  unent- 
schieden, in  wie  weit  da^  Schütteln  des  Blute?  mit  ntni«.- 
spliärischcr  Luft  das  Blutwasser  durch  die  pjinwirkuiig  aul  die 
Blutkörperchen  im  entgegengesetzten  Sinne  wie  das  mit  Kohlen- 
sSure  verändert;  es  ist  aber  eine  wegen  meiner  weiteren  Unter- 
suchungen über  den  Vorgang  der  Transsudation  aus  dem  Blute 
nothwendig  zu  entscheidende  Frage,  ob  der  Sauerstoff  der 
atmosphärischen  Luft  in  den  Lungen  eine  Zunahnje  des  Wasser- 
gehaltes und  eine  Abnahme  des  specifischen  Gewichtes  in  dem 
zuströmenden  Venenblut  bewirke.    Das  geschlagene  Venenblut 
wird  nach  der  Köthung  durch  das  Schütteln  nut  atmosphärischer 
Luft  bis  zur  Abscheiduug  des  Serums  meist  schon  wieder  dunkd ; 
besser  ist  es  daher,  mit  frischem  ungeschlagenem  Blute  die  Unter- 
Huchung  anzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  füllte  ich  zwei  Flaschen 
mit  dem  aus  der  Ader  dis  Pferdes  tiiesscnden  Blute,  die  eine 
derselben  jidnrli  nur  bis  zur  Hälfte,  die  andere  vollständig,  so 
dass  nach  öcldiessung  keine  Luftblase  darin  sich  vorfand.  Beide 
Flaschen,  welche  grosse  Glasperlen  enthielten,  wurden  dann  so 
lange  geschüttet,  bis  Gerinnung  eintrat  Das  Blut  der  einen 
Flasche  war  jetzt  viel  röther  als  das  der  anderen.  Das  Serum 
in  diesem  erwies  sich  um  0,3  p.  m.  schwerer  als  in  jenem.  Diese 
Zahl  war  das  Maxinuim ,  das  ich  erhielt,  und  zwar  nur  uami, 
wenn  das  Seliütlein  des  Blutes  in  der  vollen  Flasche  so  lange 
fortgesetzt  wurde,  bis  der  1  aserstuil  vollständig  ausgeschieden  war. 
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Es  ist  also  eine  Folpfe  der  Sättigung  des  Blutes  mit  Kolilen- 
s«niire,  <]ass  die  Ulutkurperchen  eine  gewisse  Menge  Wasser 
dem  Serum  entziehen.  Beträgt  diese  aucli  nicht  so  viel ,  dass 
«ladurch  deren  \'olum  sich  sichtbar  vergrössert,  so  kann  dies 
sich  doch  keinesfalls  dabei  verkleinern.  Und  doch  wird  eine 
solche  Wirkung  von  einigen  Beobachtern,  namentlich  von 
Manass^in  behauptet  Oifenbar  hat  man  sich  durch  dit^  Messung 
des  Duichinessers  (l(;r  Scheibchen,  der  allerdings  bei  Kohlensäure 
um  ein  Geringes  kleiner  wird,  täuschen  lassen  und  die  Zunahme 
der  Dicke*  nid)eachtet  gelassen.  Diese  entgeht  dem  Beobachter, 
weil  die  Blutköi-perchen  fast  sämmtlich  ihre  Breite  nach  oben 
za  kehren.  Stellt  man  die  Vergleichung  beim  Pferdeblute  an, 
dessen  Korperchen  eine  grosse  Neigung  haben,  sich  geldrollen- 
förmig  mit  einander  zu  verbinden ,  so  ist  es  leicht  die  Dicke 
der  Blutkörperchen  durch  die  Zahl,  welche  auf  ein  gleiches 
Längeiimass  gehen,  zu  messen.  Man  wird  dann  leicht  finden, 
dass  die  Dicke  (lt*r  Scheiben  verhältnisi^mässig  mehr  zugenommen, 
als  deren  Breite  abgenommen  hat. 

Nachdem  sich  die  beschriebene  Wirkung  der  zwei  Gasarten 
auf  die  Difüision  zwischen  Blutkörperchen  und  Serum  als  con- 
stant  erwiesen  hatte,  mu.sste  die  Frage  entstehen,  ob  die  Kohlen- 
säure blos  aul  das  Blut  eine  solche  Wirkung  ausübe,  oder  ob 
eine  i^leiche  auch  bei  anderen  Zellen  oder  organischen  lurm- 
elementen  vorkomme.  Zur  Vergleichung  bediente  ich  mich 
frischer  durch  die  Wurstmaschine  verkleinerter  Muskeln  sowie 
frischer  verriebener  Leber  von  Pferden  und  Hunden.  Mit  beiden 
Substanzen  verfuhr  ich  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  dem 
Cruor.  Von  derselben  wurden  auf  einen  Theil  Serum  }— J  (bei 
der  Leber)  J — 1.^  (bei  dem  Muskel)  Theile  vor  dem  Schütteln 
zugesetzt. 

Es  zeigte  sich  zunächst  bei  Muskel  und  Leber,  dasä  sie 
durch  <lie  Behandlung  mit  Serum  aufquellen  und  sich  weniger  gut 
senken ,  weshalb  das  Serum  erst  durch  Coliren  oder  Filtriren 
abgeschieden  werden  musste.  Die  Farbe  desselben  war  überall 

dunkler  geworden,  was  auf  eine  Aufnahme  von  gelösten  Stoffen 
hinwies.  Zwischen  den  beiden  Portionen  Serum  desselben  Ver- 
suchs bot  sici)  eine  DiÜerenz  dar,  die  zwar  gleichsinnig  wie  bei 
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«Ini;  Vi  r.suclic  mit  Blutkörperchen  war,  aber  nur  etwa  so  viel 
bi'tiuf^.  So  hatte  das  Serum  der  nut  Kohlensäure  behandelten 
Muskelsubstanz  ein  um  0,2—0,3  p.  m.  höheres  spoa  Gewicht  als 
da,  wo  mit  atuiosphari$K;her  Luft  grsrhdttdt  war,  tind  enthidt 
0,0()  p.  ni.  Kochsalz  weniger  (diese  letztere  Bestiinmtini;^  hetnf 
ein  Serum,  zu  (ieui  ich  Muskelsubstanz  nur  in  dem  Verhältniss 
wie  J  :  1  zuuetzt  hatte).  Bei  der  Leber  waren  die  b(  nteu 
Zahlen  ()Jy2  und  Jedes  Blutwasser  aber,  in  welcheiu  die 

Muskelstucke  oder  der  Leberbrei  ji^elegen  hatte,  auch  das  mit 
atmosphärisclier  Luit  4ind  nicht  mit  Kohlensäure  geschüttelte, 
hatte  beträchtlich  an  specifischem  Gewicht  gewonnen  (bei  den 
Muskcdn  um  5,2  and  6,02  p.  m.,  bei  der  Leber  um  7,a  ]>.  m  ), 
und  am  Wasser  dem  entsprechend  (10~*20  p.m.)  abgenommen. 
Vom  Kochsalz  waren  dort  1,47,  hier  o,ü  p.  m.,  also  i  und  j 
der  gesammtcn  Menge  verschwunden. 

Auf  die  (  iesetze  dvv  Membran-Diliusion  und  endosmotischea 
Aequivalente  lassen  sich  diese  Erscheinungen  nicht  zurückführen; 
sie  lassen  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären ,  dass  die  an- 
gewandten thierischen  Substanzen  eine  grössere  Anziehungskraft 
g(L;Mi  das  Wasser  besitzen  als  das  Liweiss  des  Serums,  und 
eine  verbilltnissmässig  noch  viel  griissere  gegen  das  Kocli^al/, 
von  welchen  sie  im  Leben  nur  sehr  wenig  aulzunehinen  ver- 
mögen.  Offenbar  müssen  hier  durch  den  Tod  die  AlHnitäten 
der  organischen  Gebilde  (Zellen  und  deren  Derivate)  geändert 
werden,  wie  dies  auch  schon  für  andere  Organe  nadigewiese& 
ist,  indem  nach  dem  Tode  Durchschwitzungen  erfolgen,  die  for- 
her  gehindert  waren,  und  andere  aufgehoben  werden,  welche 
während  des  Lebens  zu  1  1  »h.uiiten  waren. 

Nun  tritt  zuletzt  uocii  die  I  rage  an  uns  heran ,  wie  tlii' 
Thatsache  aufzufassen  sei,  dass  der  Cruor  nur  bei  Anwesenheit 
der  Kohlensäure  dieselbe  Veränderung  erleidet  und  in  dem  Serum 
eine  gleiche  hcrvorbringtwie  Muskel- und  Lebersubstanz,  aber  duick- 
aus  nicht,  wenn  er  mit  atmosphärischer  Luft  geschüttelt  wird,  ^ 
Wcähn'iiil  bei  der  lunwirkung  der  zwei  verschiedenen  Gasarten 
auf  die  beideu  anderen  8ul)^tan/en  nur  eine  Lärmige  Diticrt'U^ 
gefunden  wird.  —  Es  sind  liier  zweierlei  iiezu  hungen  vorhanden, 
welche  die  Verschiedenheit  bedingen  künnti  n,  die  zur  Kohlen- 
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säure  und  die  zu  der  die  festen  Substanzen  umgebenden  Fifissig- 
keit.  Jene  wirkt  auf  die  morphologischen  Elemente  des  Körpers, 

auf  Zellen  und  auf  die  aus  diesen  her vui gegangenen  Gewebs- 
theile,  wenn  diese  noch  in  df^m  ijanz  unveränderten  frischen 
Zustande  sich  behnden,  niiichtig  ein. 

Besitzt  die  Zelle  die  Eigenschaft,  ihre  Form  fortwährend  zu 
ftndern,  welche  Eigeustchaft  ai)en  jungen  Zellen  zukommt,  in  den 
Amöben  und  in  den  Wimperzellen  aber  ganz  besonders  in  die 
Augen  fallend  ist,  so  wird  sie  durch  die  Einwirkung  der  Kohlen- 
saure bald  iinlu'Nveglich.  Die  Reizl)ark('it  der  Nervenfasern,  die 
Contractiiitat  der  Muskelt  i>ern  wird  durch  die  Tränkunu  mit 
Kohlensäure  aufgehoben.  Diese  Aencierung  oHenbart  sich  in  den 
grösseren  Gebilden  auch  als  eine  physikalische,  als  eine  Ver- 
oiinderung  der  Dehnbarkeit  und  der  Vollständigkeit  sich  nach 
der  Dehnung  wieder  auf  die  ursprüngliche  Länge  zusammenzu- 
ziehen. Diese  StaiTe  ist  unzweifelhaft  begrflndet  in  einem  chemi* 
sehen  V'organi:.  welcher  das  Protoplasma,  die  euiitractile  Sub- 
stanz, betrittt  un<l  auf  einer  Gerinnung  einer  Eiweisssubstanz  be- 
ruht. Es  ist  wahrschcmhch,  dass  es  derselbe  Vorgang  ist,  den 
wir  in  stärkeroni  Grade  beobachten,  wenn  wir  die  Kohlensäure 
auf  verdünntes  Serum  einwirken  lassen,  besonders  aber  in  den 
pathologischen  Transsudaten  und  in  der  Substanz  der  Krystall- 
iiase.  ') 

Was  in  dem  Protoplasma  die  Kohlensaure  bewirkt,  kann 
auch  durrii  eine  andere  Säure  zu  Wege  gebracht  werden,  mag 
dieselbe  nun  eine  von  aussen  zug"führte  oder  eine  in  dem  Proto- 
plasma durch  Einwirkung  anderer  Stoffe  (namentlich  durch 
Chloroform)  erst  entstandene  sein.  Alle  schwachen  Säure  be- 
wirken'Starre,  und  diese  Starre  kann  durch  schwache  Alkalien 
anfangs  noch  wieder  gehoben  werden,  und  die  Oontractilität  der 
Zellen  kann  wieder  zinuckkehren.  Die  Kohlensäure  lässt  sich 
aber  auch  schon  durch  einen  Strom  atmosphärischer  Luft  ent- 
feruen,  was  die  Rückkehr  der  spontanen  Bewegungen,  der  Con- 


1)  Nach  Mathieu  und  Urbain  9oU  jedes  Toa  allen  Gasen  und  flüch- 
tigen Stotfen  dnrch  die  Luftpumpe  befreite  EiweiBs  dttcch  Kohlensäure 
auin  Gerinnen  gebracht  werden. 
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tractilitiit  und  Reizbarkeit  zur  Folge  hat,  fallü  die  Sttirre  nicht 
zu  lange  gcdaiKTt  hatte. 

Mit  dem  lüde,  da.^^s  heisst  mit  dem  Aufliörcii  des  Kieiis- 
iaufes,  eDtwickelt  sich  nicht  blos  in  den  Muskeln  eine  Säurung, 
sondern  auch  in  anderen  Organen,  namentlich  in  der  Leber,  in 
welcher  sie  noch  rauher  als  in  den  Muskeln  eintritt  >  aacfa 
die86  Organe  werden  dabei  starr.  Mit  dieser  Starre  ist  noch 
ein  anderes  Phänomen  verbunden ,  das  zwar  noch  nicht  in  allen 
Organen,  al^er  doch  in  sehr  vielen  licoliachtet  ist,  ein  stärkereh 
Aulfjueilcn  im  Wasser.  Dieselben  Erscheinungen  zeigen  nun  auch 
die  ülirii  erzählten  Versuche  mit  der  Leber  und  Muäkelsubstanz, 
tiie  in  Blutwasser  gelegt  wurde.  Sollte  sie  nicht  mit  der  An- 
wesenheit der  Säure,  die  sich  ohne  Zweild  schon  in  beiden  Ge- 
weben gebildet  hatte ,  in  Verbindung  zu  bringen ,  also  als  ein 
Difiusionsphänomen  zu  betrachten  sein?  Die  gleichzeitige  Ver- 
niiiuh'rnnjx  des  Kochsalzes  in  der  Flüssigkeit,  die  \i.iijaltinab.^ig 
noch  viel  stärker  ist  als  die  des  \Vai>.^erb,  wunle  aus  der  Aü- 
ziehung  von  Seiten  der  i'esteu  Substanz  herzuleiten  sein. 

Wenn  nun  Leber  und  Muskel  in  i3etreti  der  A  uliiahmevoa 
Wasser  und  Kochsalz  aus  dem  Serum  noch  einen  kleinen  Unter- 
t^chied  darboten,  je  nachdem  sie  mit  KohlensXuregas  oder  atmo- 
sphärischer Luft  behandelt  wurden,  so  ist  dies  leicht  erklurlidi, 
weil  beide  Substanzen  noch  ziemlich  frisch  zum  \'ersuch  ver- 
wandt wurden,  so  dass  durcii  die  Kohlensäure  die  Starre  rasen 
zur  Vollständigkeit  gelangen  konnte,  wasabei  durch  die  atniosiiha- 
rische  Luft  nicht  geschah.  Ob  bei  den  Muskeln,  wenn  dieselbeB 
ganz  frisch  in  Serum  gebracht  werden,  und  selbst,  wenn  es 
Froschmuskeln  sind ,  die  ihre  Gontractilität  so  lange  bewahren, 
Mch  ein  viel  grösserer  Unterschied  herausstellen  werde,  ist  aus 
dem  liiunde  zu  bezweifeln,  weil  sie  zerschnitten  mi  Seruui 
bald  absLerben  'j. 


1)  Einen  derartigen  Vernich  kunui«  ich  zur  Zeit  des  Voilni<;s  wcgon 
Mangel  an  Material  nicht  auäfiUireu,  habe  aber  nachträglich  deuseUNoi 

unternoniiiipn. 

Frische  sf4ir  reizbare  Froschniuskelu  wurtlm  nach  ihrer  ZerHchneidiing 
in  Serum  von  ä^chweiueblut  gebracht,  je  ein  Unu.  in  3^  Cc  Nachdem 
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Die  Kohlensäure  macht  also  rias  Protoiilasma  starr,  aber 

von  (lieser  Thatsaclie  läsest  sich  henier  KrkhimiiL^  ihior  Wirkuni? 
auf  den  Cruor  der  Säujicthiere  keine  Ansveiidinig  niadicii.  weil 
in  diesem  fast  »rar  nichts  von  Protü|>lasma  v(irhan<ieii  ist.  Anders 
ist  es  bei  den  Bhitkörperchen  der  Vügel  und  Kaltblüter,  l^wie  sich 
dies  schon  durch  die  Eigenthtiinlichkeit  in  Folge  von  Zusatz  van 
kaustischen  Alkalien,  namentlich  von  Ammoniak  sich  in  eine 
Sülze  umzuwandeln,  zu  erkennen  pribt.  waf?  gerade  so  auch  bei 
den  LyjMI)li-  und  Kitorkürpcri iieii  iler  Fall  ist.)  Die  V'erändernng 
ihrer  P'orm  und  die  Faltung,  welcln»  sie  ausserhalb  (Kr  Cittässe 
zeigen,  rührt  offenbar  von  dem  G»'halt  an  Protoidasiua  her.  Die- 
jenige Substanz,  welche  in  dem  »Stroma  der  Blutkörperchen  der 
Säugethiere  fest  ganz  allein  ausgebreitet  ist,  hat  andere  Ver- 
wandschaften  zn  dem  Sauerstoff  und  zur  Kohlensaure  als  ein 
nicht  mit  Haematin  verbundenes  Protein,  sie  fixirt  die  Gase  in 
"i^mrliuitiliclirr  Weise.  Aiiili  Muskelplasnia  ab>orl)irt  wie  das 
Blutrofli  leicht  Saiu*rstoti ,  aber  hält  denselben  unter  der  Luft- 
pumpe fest.  Aus  dem  Blutroth  lässt  sicli  jedes  der  beitien  Gas»% 
wenn  auch  mit  verschiedener  Leichtigkeit  Terdiängen*  und  das 
im  abgeschlossenen  Raum  dunkel  gewordene  Blutk6ri»erchen  kann 


der  Inhalt  des  einen  Gl'ci«*es  mit  K'^'hlon^anro  ^»•Hiitti:_'t  war.  w.lhn-nd  der 
des  anderen  in  derselben  Zeit  mit  iitni(v^}  hi'ri><  her  Luit  gepchütieit  wurde, 
bh*»'ben  dit' .Muykelst"('ke  lun  h  Ij  St.  in  den  genchloHsenen  (.TjäHern  lie;/en, 
wobt^i  da.-!  Scliüttelu  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt  wunle.  Sodann  vard 
das  Scrmii  vennitU  Ist  I>urch!«eihens  durch  Leinwand  ra*ch  von  den  Mus- 
keln geUemit.  I  )as  :uit  atmo«viharig€herLuft  behund-  lt  •  S-^ruia  iiuprägnirte 
ich  auch  mit  Kohlonsiiure.  Au«  l^eiden  Flü->iL^keit*  n  wuni  ■  dann  durch 
Schütteln  mit  att.iosphärisi  her  Luft  die  KMiiii-n-^aur''  vif]  als  möglich 
wieder  aiisgetriel.i'n.  Ini  Ver^^lfich  mit  dem  urr<ipriini,'liclif ii  Serum  waren 
beide -pt'cili.seh  Rcliwerer  g*'Wi)rden,  dasjpnigH.  auf  Wel  lies  Sa U''r.<t».)lf  einge- 
wirkt hatte,  um  1,2  p.m.,  dius  andere  um  1.44.  An  Kuehsalz  hatten  beide 
fast  gleich  viel  (j)  abgenommen;  die  kleine  geluudene  Ditiercnz  lag  wenig- 
stenu  in  der  Breit«^  der  möglichen  Fehler.  —  I>ie  Muskelstücke  zt'itrten  gar 
keine  Contractilität  mehr,  waren  aulgequolien ,  ihe  mit  Kohlens^aure  be- 
handelten etwas  mehr. 

Somit  wich  das  Krgrl>niss  von  dem  mit  Hundemuykel  erhaltenen  fast 
gar  nirht  ab.  Auffallend  war  hier  der  im  Verhältni&ß  zu  der  gelingen 
^luBkelsubstanz  grosse  Verlust  an  Kochsalz. 
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nach  Tagen  noeh  wieder  in  denselben  Zustand  zurfickgefahrt 

werden,  den  es  in  dtii  Arterien  besass.  Ob  es  sich  nun  recht - 
ferticfcn  lä.^st,  jenen  Zustan  l  mit  der  Starre  glcicli  zu  .stellen 
und  diesen  mit  der  Aufliebung  der  Starre,  iät  docb  sehr  fraglich. 

Was  nun  zweitens  die  Beziehung  des  Serums  zu  den  mor- 
phologischen Elementen  anbelangt,  die  mit  demselben  in  BerOhrung 
gebracht  werden,  so  ist  diese  bei  dem  Cruor  und  den  zerhack* 
teil  Muskeln  oder  der  verriebenen  Leber  eine  ganz  verschiedene. 
Die  Blutkürpeichen  bleiben  bei  dem  Versuch  in  derselben  1  Ins^ii;- 
kcit,  in  welcher  sie  sich  schon  viuher  befanden,  und  mit  der  üir 
Inhalt  in  einem  DiHusionsgleichgi^wicht  steht ,  dagegen  Muskeln 
und  I.eber  werden  in  eine  Flüssigkeit  gebraclir ,  mit  der  sich 
der  Inhalt  der  Bündel  und  Zellen  erst  ins  Gleichgewicht  setzen 
nioss.  Ist  diese  Diflfüsion  eine  sehr  mftchtige,  so  wäre  es  möglich, 
dass  eine  Verschiedenheit  In  dem  Einfluss  der  beiden  Luftarten 
sich  gar  nicht  geltend  machen  könnte.  Bei  dem  Cruor  Hess  sich 
nicht  feststellen, üb  in  änderten  Flüssigkeiten  (Salzlösungen)  Kuliieu- 
säure  und  atmosphärische  Luft  in  gleicher  Weise  und  gleicher 
Stärke  wie  bei  Serum  wirken,  weil  stets  das  gute  Absetzen 
der  ßlatkörperchen  misslang,  bei  den  Muskeln  lässt  sich  aber 
ein  derartiger  Versuch  ausführen,  und  eines  solchen  habe  ich 
vorher  schon  Erwähnung  gethan. 

Bei  frischen  noch  nicht  starren  Muskeln  kommt  nun  ausser- 
dem noch  in  Betracht,  dass  wie  Kühne  gefunden  hat .  ^.is 
Blut  das  Muskelplasma  zum  (jennuen  bringt.  Und  ebenso  wirki 
auch  das  übrinoplastische  Substanz,  d.  h.  Gcrinnungsferment,  eut- 
haltende  Blutwasser,  so  dass  also  die  mit  Sauerstoff  geschüttelten 
Muskelstocke  in  den  Versuchen  bald  absterben  nittssen. 

Es  mag  nun  immerhin  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  Eigen- 
schaft der  Muskeln  und  der  Leberzellen,  erst  ausserhalb  des 
thierischeu  Korpers  Wasser  und  Kochsalz  in  ziendicher  Menge 
aufzunehmen,  von  der  Entwicklung  von  Säure,  welche  in  der 
Starre  entsteht,  herrührt,  es  mag  traglich  sein,  ob  der,  wenn 
auch  geringe,  doch  stets  vorhandene  Unterschied  in  dieser  Aaf* 
nähme  bei  Anwesenheit  von  Kohlensäure  von  der  bei  atmo- 
spliärischcr  Luit  davon  herrührt,  dass  jene  das  Absterben  (die 
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Starre)  bosclileunigt,  es  ludii  bezweifelt  werden,  ob  das  Verhal- 
ten des  Blutes,  das  einen  sehr  viel  grössern ,  aber  doch  gleich- 
sinnigen Unterschied  in  der  Wirkung  der  Kohlensäure  zeigt, 
sich  auf  dieselbe  Ursache  zurückführen  lässt,  oiler  ob  nicht  hier 
durch  die  EigenthttmUchkeit  des  Blutfarbestoffes  ganz  besondere 
Verh&ltnisüe  gegeben  Hind«  welche  den  Erfolg  des  Versuches  be* 
gründen,  so  viel  nifichte  ich  aber  doch  als  gewiss  behaupten,  dass 
die  aufgefundene  Verschiedenheit  in  der  Diffusion  nicht  be  K  u- 
tungslos  für  die  l>ebensvorgänge  ist.  und  dass  es  nicht  unwahr- 
sclieinlich  sei,  es  erstrecke  sich  die  Wirksamkeit  der  Kohlen- 
säure in  ihrem  Gegensat/  zum  Sauerstott'  in  Beziehung  auf  die 
Diiiüsion  von  Wasser  und  Kochsalz  noch  weiter  als  blos  auf 
den  Gaswechsel  des  Blutes. 


An  diesen  Vortrag  knflpfte  der  Beilner  noch  einige  Be- 
merkungen flbei*  die  Krlcläning  des  Farbenwechsels  des  Blutes. 
Kr  zeigte  erstens,  dass  ein  hellrbthes  stark  mit  Wasser  verdünntes 

Blut  bei  der  Sättigung  mit  Kohlensäure,  während  es  dunkler 
wird,  sich  znj^leich  trübt,  und  legte  zweitens  dlastafeln  vor,  auf 
tlenen  das  Blut  in  einer  dünnen  Schicht  unter  einem  Hti  oiu  von 
Kohlensäure  und  unter  dem  in  atmosphärischer  Luft  rasch  ein- 
getrocknet war,  um  zu  zeigen,  dass  ein  Farbenunterschied 
zwischen  beiden  mit  Copallack  überyogenen  Präparaten  noch 
erkennbar  sei. 


Von  eingegangenen  Sdirlften  waren  in  der  Sitzung  vom 
13.  Mai  aufgelegt: 

Leopoldina.   Heft  IX.,  Nro.  13  und  14. 

Erster  Bericht  des  Museums  fär  Völkerkunde  in  Leipzig. 
1873. 

Bruno  Hasert.  Neue  Erklärung  der  Bewegungen  im 
Weltsystem.  Eisenach  1874. 
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Jahresbericht  der  naturlbrschenden  Gesellschaft  Gmubun- 
äens    N.  V.    Jahr*^ang  XVIT    Chur  1873. 

Abhnndluimen  vom  iiatui  wissenschaltiichen  Verein  in  ßremcH, 
Bd.  III.  Nu.  IV.  M  IV.  No.  I. 

Beilage  zu  Nr.  3  zu  den  Abhandlungen  des  naturwu^sen- 
schaftlichen  Vereins  zu  Bremen.    Breuien  1873. 

Dreizeluiu  r  und  Vierzehnter  Bericht  über  die  i  hatigkdt 
des  Offettbacher  Vereins  fOr  NatorklUlde.   Olfenbach  1873. 

Zeitschrift  fUr  die  gesammten  Natai-wisseaschaften,  redig. 
von  Giebel   N.  F.  1873.  Bd.  Vin. 

Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  BaseL 
Thl.  VI.  Heft  I.  Basel  1874. 


Maikarc-  Uwtft^Klt  VaivcnklM-BuMiMkiNL 
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Sitzungsberichte 

der  fiesellscbaft  zvr  Beförderung  der  gesunntea 

Katurwisseoscbafleo 

SU 

AI  a  r  b  u  r  g;# 

•  1  ro^  5.  Juni.  1874. 

In  der  wissenschafUicben  Sitzung  vom  4.  Jani  1874  berich- 
tet Herr  Professor  von  K  o  n  e  n ; 

einige  neue  Mineral -Vorkommnisse  und  über  Lias  eto* 

bei  Wabern, 

Sehen  längst  war  vom  Stempel  bei  Marburg  »Mesotyp« 
bekannt,  meist  in  weisslichen,  wohl  in  Folge  von  Wasserverlnst 

trüben  Krystallaggregaten ,  welche  sich  in  seltenen  Falkii  mit 
dem  Phillip.sit  /usammen ,  resp.  als  ältere  liildung  unter  dem- 
selben ,  in  der  Kegel  aber  filr  sich  allein  landen.  In  letzterem 
Falle  war  der  Basalt  in  der  Umgebung  nur  wenig  zersetzt, 
während  der  Philiipsit  vorzugsweise  in  blasigen,  mandelstein- 
artigen  stark  zersetzten  Basaltblöcken  vorkommt,  welche  mit- 
unter mitten  im  festen  Sänlenbasalt  liegen.  Es  ist  also  auch 
hier  erst  das  K.ilahonerdesilikat  und  dann  das  Kalkthonctde- 
gihkat  aus  deui  Basalt  ausgelaugt  resp.  gebildet  wurden. 

An  mehreren  K.\einplaren  hatte  ich  ausser  den  starkge- 
htreiften  Prismen  von  ca.  l  io''  noch  stumpfe  rhombische  Oktaeder 
von  etwa  150^  Kantet  Winkel  beobachtet 

Nur  ein  einziges  Stück  hatte  ich  gefunden ,  auf  welchem 
einige  nahezu  quadratische  Prismen  von  ca.  5  Mm.  Länge  und 
ca.  1  Mm.  Dicke  und  nnt  einem  stumpfen  Oktaeder,  ahnlich  dem 
Natrolith  von  Aussig  etc.  sassen,  I.(»ider  zeigen  die  Flächen 
einspringende  VVmkel  und  bind  oiciit  eben  genug,  um  eine  ge- 
naue Messung  zu  ermöglichen. 
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In  letzter  Zeit  fand  ich  nun  in  einer,  mit  ganz  zersetstem 

Hasalle  auj>grfüllten ,  kopfgrossen  Höhlung  des  Säulenba>alteb 
eine  Anzahl  fast  rinj?suiii  ;iusg«'l)il(leto  Natrolith-Krystalle  von 
ea.  '2—3  Mm.  Länge  uml  1  —  2  Wni.  ÜJck«' ,  und.  nut  ihnen  zum 
Tbeil  v(>rwachsen,  sehr  /ahlreiche,  ebenfalls  rundum  niisgehiklete 
Analciiiikrystalle  um)  KrystallaggregaU:  von  ca.  0,76  Mm.  Durch- 
messer. 

Die  er8h*ren  haben  stark  gebogene  Flachen ,  und ,  an  deo 

Enden,  Prisnienkaiiten  von  ca.  resp  60» .  in  der  Mitte 

v«)n  ca.  '.Hl"  .  so  (la.^s  jede  riisujenkante  lU)  «  iin  in  Knde  scharf, 
am  aii(it'i(n  >imiipt  ist,  und  die  rhoiiihi^ciHii  Oktaeder  an  dcD 
beinen  Knden  um  90^  gegen  einander  gedreht  ersclteinen. 

Die  Winkel  der  Prisuienkanten  sind  auch  an  den  IjkIcd 
der  verscbied(*nen  Stücke  ziemlich  variabel,  und  n&hern  bei  deo 
kleineren  sich  mehr  90<^;  bei  einem  derselben,  zwei  sich  recht* 
winklig  krmizenden  Pri:*men,  ist  das  eine  am  einen  Ende  fast  qua- 
dratisch, am  anderen  schief  riiumhisch,  wie  die  übrigen  Ex(  niplarc 
Bei  diesen  letzteren  ist  aber  mitunter  deutlich  zu  crkeiiiKJj. 
dass  jede  der  Oktaedertiüchi  ii  ma  mehrereu  Flächen  zusaninicn- 
gesetzt  ist,  welche  nicht  ganz  parallel,  sondern  garbenfönnig, 
besonders  in  der  Richtung  der  grösseren  Diagonale,  an  einander 
liegenden  Individuen  angehören. 

Ausserdem  zeigen  einzelne  Exemplare  sehr  deutlich,  ditf 
sie  Zwillinge  sind,  welche  die  vertikale  Axe  gemein  lial»en. 
um  90*  geyen  einander  gedreht  simi,  resp.  die  liorixoiitaWu 
Axen  vertauschen,  von  welchen  aber  jedes  individuuui  i^^^ 
an  dem  einen  Ende  des  Prisma  vorhanden  ist,  oder  doch  wenig- 
stens vorherrscht,  so  dass  die  garbenformige  Gruppirung  ^ 
dem  einen  Ende  immer  rechtwinklig  gegen  die  am  anderen  erfolgte. 

In  neuerer  Zeit  fand  ich  am  Stempel  noch  eine  AniM 
kugliger  Stücke  von  Natrolith,  welche  ein  Extrem  ähnlicher 
garbeniorndger  Aushihiung  /ei^eii ,  indem  an  den  zwei  eiiiiiii<i'  r 
gegenüber  liegenden  Seiten  eineö  Stückes  sich  stets  zwei  halb- 
kreisförmige,  rechtwinklig  gegen  einander  gestillte  Kiele  bdindvi^ 
wek:he  aus  aneinander  gereihten  Oktaedern  bestehen. 

In  den  Winkeln  durfte  der  Natrolith  vom  Stempel , 
sich  ein  gut  mesabarv-r  Kr}  stall  dabei  lünde,  von  den 


Digitized  by  LiOOgle 


71 


kommnissen  von  AuRsigetc.  sich  nicht  utitc^rscheirU^n,  ich  habe  in- 
deftsen  nn  2  Exeinplareh  ein  meines  Wi8«<ens  binher  noch  nicht 
heohachtetes  Iharhydoma,  aiitViciuiidcn,  welches  freilich  nur  ein- 
seitig vorhaiMlcn  und  zu  einer  ^^enaueu  Messuii«^  nicht  glatt  und 
gross  genug  ist,  aber  na«  Ii  einer  Schätzung  einen  Winkel  von 
etwa  450  mit  der  Vertikalen  bildet. 

Eine  chemische  Untersuchung  hat  auf  meine  ßitte  Herr 
Prof.  Carius  durch  Herrn  Klippe rt  Im  hiesigen  Labo- 
ratorium vornehmen  lassen.  Dieselbe  ergab: 


NaU)    .  . 

.    .    1  IIS? 

KaO 

.  .  1.12 

CaO      .  . 

.  .  (),2r> 

MgO     .  . 

.    .  0,24 

FeW*   .  . 

.   .  0,39 

Al*0*   .  . 

.    .  25.23 

SO*      .  . 

.    .  47,59 

IIW     ,  . 

.    .  10,5 

99,2  jt 

Die  Zusammensetzung  des  Natrolith's  vom  Stempel  ist  also  eine 
ganz  ahnliche,  wie  nach  den  A  nalysen  von  Fuchs,  Scherer  etc. 
die  der  Vorkommnisse  aus  dem  Högau ,  von  Antrini,  aus  der 

Ahm I -in  ,  liui  vielleicht  mit  0,5  mehr  11^0  als  (U-r  Durchschnitt 
der  AmilyöCii  vuu  Fuchs  etc.  aufweist. 

Von  hesondereui  intcreüse  ist  auch|  ein  neueres  Vorkonuneu 
am  Stempel  von  rundum  ausgebihh  ten ,  granatoeder-artigen 
Drillingen  resp.  Sechslingen  von  Phillipsit,  an  welchen  die 
Prismenflficheu  ganz  fehlen  oder  wenigstens  nur  in  ganz  kleinen 
Winkeln  auftreten.  Diese  Phillipsite  sind  meist  von  kleinen 
Anaicinikrystallcn  uljerwuch^en.  Der  Analcim  ist  demnach  der 
jüngste  der  3  Zeolithe. 

Diese  rundum  ausgebildeten  Krystaile  von  Natrolith,  Phillij>sit 
und  Analcim  sind  ursprünglich  auf  dünne  Lamellen  zersetzten 
Dasaltes  aufgewachsen  gewesen,  von  welchen  mitunttT  noch 
Spuren  in  die  Krystaile  hineinreichen. 

Ferner  erlaube  ich  mir  auf  ein  schönes  Vorkommen  von 
llraunsiJuLh  aufmerksam  zumachen,  das  ich  neuerdings  von  der 
Grube  Dlcialf  bei  Call  in  der  Eifel  uebeu  undcn^n  weniger  aus- 
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gezeichneteil  Stücken  erhalten  habe.  Auf  Blciglanz  und  Quarz- 
krystallen  sitzen  grosse,  schaifkantige  und  ziemlich  glattdädiige 
Rhomboeder,  welche,  innen  weiss,  einen  ganz  donnen  gelblichen 
Ueberzug  haben,  und  deren  Kantenl&nge  bis  zn  17  Mm.  beb*Sgt 
Dieselben  sind  zunächst  vergleichbar  den  schönen  ßitterspath- 
krvstallen  von  Traversolla.  nur  erscheinen  die  Flachen  iii 
Richtung;  der  kleinen  Diagonale  etwns  <j»'k!-iininit .  und  in  der 
Richtung  der  grossen  Diagonale  mitunter  scliwach  gestreift. 

Eine  chemische  Untersuchung,  welche  Herr  Prot  Gar  ins 
durch  Herrn  K.  Schmidt  ausführen  Hess,  ergab  aber  im  Mittel 

von  zwei  gut  übereinslininienden  Analysen: 

CaCO^    ....  51,534 
FeCO^    ....  25,557 
Mi/CO^  .   .    .   •  18,031 
MnCO^  ....  6,2&7 

102,279 

ihrer  Zusammensetzung  nach  gleichen  diese  Krystalle  also  am 
meisten  dem  von  Luboldt  untersuchten  Braunspath  von  Loben- 
stein. 

Eine  gelegentliche  Mitthuug  des  Herrn  Geh.  IJath  Diinkcr. 
da>s  der  verstorhone  Pfarrer  Gutbei'let  zw  Hehel  !)ei  WuIhto 
dort  in  der  Mähe  Lias  gefunden  hätte,  bot  mir  Veranlaä&uug; 
einige  Exkursionen  in  die  Gegend  zwischen  Borken,  Gensungen 
und  Wabern  zu  machen. 

Ein  derartiges  Vorkommen,  im  Fortstreichen  der  Warburjjer 
Mulde  gelegen,  war  von  (j«in  nächsten,  nach  Norden  hin  be- 
kannten liiasvorkoniuicn  (zwischen  Volkniarsen  und  Ziereiihert') 
immerhin  noch  in  j^rader  Richtung  sechs  deutsche  Meilen  ent- 
fernt und  gestattete  einen  Anhalt,  in  welcher  Weise  die  neun 
Meilen  von  dort  bei  Eisenach,  sowie  die  bei  Gotha  anstehenden 
Liflsschichten  mit  den  norddeutschen  .\blagerungen  gleichen  Alters 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  könnten. 

Die  I)(M'hen'sche  geologische  Karte  erstreckt  sich  leider 
nicht  aul  die  Gegend  von  Wabern,  und  auf  der  Uebersichts- 
karte  von  Seebacb's  Jura  ist  jenes  Vorkommen  ebensowenig 
angeftihrt,  als  in  dessen  Text. 
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Die  gunze  Gegend  zeigt  verh&ltnissmXssig  wenige  Auf- 
sditasse,  und  Ich  fand  anstehenden  Uns  nur  an  folgenden 

Punkten : 

1)  Graue  Mergel  mit  zahlreichen  kleinen  und  mittelirrosscn, 
verhältnissmässifi;  schmalen  Exemplaren  von  Gryphaca  areuata 
am  südlichen  Ende  von  Lendorf,  am  westlichen  Rande  der  Strasse 
nach  Lembach.  Auf  der  anderen  Seite  der  Strasse  liegen  in 
etwas  höherem  Niveau  blaugraue  Thonschiefer,  in  denen  ich 
keine  Spur  von  Verf»teinerungen  fond. 

2)  Schwärzliche  letti^'c  Thonschiefer  am  Wep(!  von  Berge 
nach  Lendorf,  etwa  500  iSchritte  von  Her?:e  entfernt  und  etwas 
nördlich  von  diejscr  Stelle,  sowie  300  »Schritte  sudlich  davon  in 
einem  Wasserrisse.  Hierher  könnten  auch  hlaue  Schiefer  ge- 
hören, die  am  südlichen  Ausgange  von  Mardorf  unter  dem  mäch- 
tigen Lehm  anstehen. 

Versteinerungen  fand  ich  nur  an  der  zuerst  angeführten 
Stelle  und  zwar: 

I)  Gryphaea  cymbiuni.  Eingrusses>,  mehrere  kleine  Exemplare, 
i)  Anomia  sp.    Ein  Stück. 

3)  IVcten  Lohherj^cnsis  EmV  Nicht  selten. 

4)  P.  textorius  Goldf.  Mehrere  Bruchstücke. 

5)  P.  acuti  radiatns  MUnst?  Ein  defektes  Stück. 

6)  Avkula  inaequivalvis  Sow.V  Zwei  flache,  rechte  Klappen. 

7)  Cardinia  sp.    Ein  Sleinlu  rii. 

H)  V  (iresslya  lia.sina  S<  liUlil.    Bruchstücke,  die  hier7Ai  gehören 
könnten,  S(>wie  aucli  solclie  von  nnch  anderen  Arten. 

II)  Terebratula  numismalis  Lam.  Nicht  selten,  meist  verdrückt. 

10)  Rhynchonella  variabilis  Schi.  Sehr  häufig  in  allen  Grössen; 

zweischalige  StUcke  stets  verdrückt. 

1 1 )  Ammonitps  planicosta  Sow.   Nicht  selten,  meist  schlecht  er- 

halten. 

12)  Amm.  ohtusus  Sf)w  Ein  Stuck  von  Bl>  Vm,  Durchmesser. 
13^  Auim.  /iphus  il(;lil.    Ein  ätUck  von  2b  Mm.  Durciimesser 

und  ein  Abdruck. 

14)  Amm.  Sanzeanus  Orb.V  Zwei  kleine  Stücke. 

15)  Belemnites  acutus  Mih.   Mehrere  Stocke«  meist  defekt. 

16)  Pentacnnns  scalaris  Goldf.  Zwei  Stengelfragmente. 
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Diese  Formen  sind  also  nusschliessHch  solche,  welche  aus 
fien  Schichten  ilos  Ammonites  obtusus  (Oppol)  oder  A.  pWini* 
Costa  (Scohach)  odor  A.  /ipims  (Brauns)  bekannt  resp.  zum 
Theil  fiir  (ÜescllM'n  hc/iMclniciid  sind. 

Die  C'ardinia  und  ein  VGardiuni.  sowie  die  Ammnniten  bis 
auf  den  einen  A.  Sanzeanus?  und  ein  Paar  A  planicosta  CanfU^n 
sieb  theils  als  Steinkeme,  theils  mit  der  Schale  in  rothbraunen 
Eisensteinknollen,  welche ,  mitunter  auch  Schilfreste  enthaltend, 
ziemlich  häufig  in  dem  Thonsehiofer  liegen. 

Die  übrigen  in  dem  Sebiefer  selbst  mit  der  Schale  vr- 
haltenen  Foiiikmi  /ci^vn  eine  ei^^entbundicbe  Krbaltini;^'.  Die 
Schalen  sind  DämUcli  von  aussen  dick  ntit  fasrigem  K.alk  in- 
krustirt,  dessen  Fasern  senkrecht  gegen  die  Schale  stehen.  Die 
I>icke  dieser  Kalkschicht  beträgt  beispielsweise  bei  einem  Pecten 
von  29  Mm.  Breite  stark  2  Mm.  in  der  Mitte,  am  Rande  l  Mm^ 
während  die  Schale  selbst  noch  nicht  0,2  Mm  dick  ist 

In  l'ol^xe  dessen  sind  die  zerbrechlichen  Sclialen  (1«t  ßrachi<H 
jMMlen.  der  rcctcn  nnd  Avicnla  recht  solide,  aber,  während  die 
Cliiiraktere  der  Innenseite  sehr  gut  zu  erkennen  sind,  ist  die  Skulp- 
tur der  Aussensette  meist  gar  nicht,  oder  nur  sehr  undeutlicli  m 
sehen.  Aus  diesem  Grande  ist  anch  z.  B.  nicht  festzustellen, 
ob  die  als  firaglich  zu  Pecten  Lohbergensis  Emerson  gerechnete 
Art  wirklich  dazu  pjebört 

Verjjrelilicli  liabe  ich  meilenweit  in  di(»  Runde  nach  weitam 
Lias -Vorkoinuiiiisscn  ijesucht.  Der  Muschelkalk,  von  \vt'lch»'Tn 
nur  der  unterste  Tlieii,  bis  incL  der  Terebiattl  r»anke  vorhan(n  n 
zu  sein  scheint,  bildet  im  Allgemeinen  die  Unterlage  der  G(*gend. 
und  tritt  vielfach  an  Steilabhängen  und  in  Steinbrüchen  zu  Tage, 
so  stidlich  des  Dosenberges  bei  Uttershausen,  nördlich  und  nord- 
westlich  von  Londorf,  am  Abhänge  »auf  der  Espe»«  zwischen  Lcn- 
durt  und  r>er^e,  östlich  und  nördlich  von  Iler.L'e,  westlich  von 
Mühlhausen,  und  an  mehreren  Stellen  vvestli»  h  und  nördlich  vcui 
Mardorf.  Der  mittlere  bunte  Saudstein  kommt  erst  in  gn"»sserer 
Entfernung,  so  z.  B.  östlich  von  Gensungen  zu  Tage.  Der  Köth 
kommt  dagegen  in  einem  Hohlwege  »an  der  £spe«  unter  dem 
Muschelkalk  hervor,  und  dieser  dürfte  dort  nur  etwa  50'  Mäch- 
tigkeit haben.  Der  Höhenrücken,  welcher  von  der  Espe,  zwischea 
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Ikendorf  und  Berge  sich  nach  Roppershain  und  Casdorf  nach 
Süden  hinzieht,  scheint  hiernach  aus  einem  Muschdkalk-Sattel 
za  bestehen,  dessen  Schichten  ebenso,  wie  der  ursprfiiiglich  auf- 
gelagortc  Lias,  vielfach  fortgewaschen  sein  mögen.  So  liegt 
westlich  von  Miihlhausen  auf  dem  Muschelkalk  direkt  das 
Tertiärgebirge,  welches  den  uaiizen  Hölienrücken  bedeckt.  Es 
besteht  vorzngSNveisi  aus  rothen,  elHenscIiussigm  Banden,  welche 
mitunter  grössere  weisse  Quarzbrocken  enthalten  und  nicht 
selten  zu  »Kisenschah  n*  verkittet  sind.  In  solchen  Kisenschalen 
finden  sich  ca.  700  Schritt  westlich  von  Berge  Schilfreste  und 
auch  mangelhaft  erhaltene  Dikotyledonenbl&tter,  auf  welche  mich 
Herr  Ber-in  pektor  Schwenken  aufmerksam  machte.  Bei  Cas- 
dorf wcrtb  n  die  Sande  feiner  und  wechsehi  vielfach  nut  hellen 
oder  dunkelhrfiuneii  Thonschichten.  Auch  Quarzilblöcke, 
»Kuüilcnstcine  "  tiiideu  sicli  hier.  Am  Südende  von  Lembach  hegt 
In  einer  Ziejj^ekithongruhc  über  feinem  gelbem  Sande  ziemlich 
mächtiger  heller  Thon.  Diesen  möchte  ich  fttr  eine  gleichzeitige 
aber  in  tieferem  Wasser  erfolgte  Bildung  halten,  wie  die  eisen- 
schüssigen Rande  auf  dem  HUgelrticken. 

Achnlidic  Thone  und  Sande,  diese  olt  zu  ein  Meter  mäch- 
tigen Knollensteinbänken  veikirtet,  verhüilen  in  grosser  Aus- 
dehnung die  älteren  Formationen,  besonders  in  der  Nähe  von 
Basal tpartiecn,  so  südlich  von  Gensungen,  am  Fusse  desRhünder- 
ßerges,  wo  sich  auch  in  einem  kies^g-kalkig-schieferigen  Ge- 
steine Reste  von  Planorbis  etc.  finden,  so  in  der  ganzen  Gegend 
zwischen  Casdorf  und  Borken  ')•  Anscheinend  über  diesen 
S(  hichten  liegen  liasalttuffe  bei  Gensungen ,  wie  sie  ähnlich, 
auch  (^)uar/.br(>ck(^n  entlialtcnd,  in  der  Stadt  Kirclikain  die  Thono 
mitMeiania  horrida  etc.  und;  die  marineu  Rupelthoue  überlagern 


1)  Die  Knollenstriinbänke  haben  bcHondors  nach  Süden  eine  grosne 
Verbreitunjr,  so  am  sogenanntiui  Felneiuaeer  dMtlich  von  ächweinaberg, 
bei  Hachborn,  bei  Kronhausen  etc. 

2}  Diesen  Turt,  welchen  ich  an  dem  liruniicn  allerdings  nur  iiooli  in 
untrrlir^'enden  Blöcken  ,  am  Markte  von  Kirchhaiii  über  anstehend  ge- 
fuiiileii  habe,  meint  vielleicht  Ludwig,  wenn  er  in  seiner  Arbeit 
>FoMiüe  CottchjUen  uuu  den  tertiären  bütuwaaser-  und  Meerwaüäer-AbLi- 
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Dergleiclien  Bai>altturte  cntlialten  bei  Holzhausen  bei  Homberg 
auch  hiäufig  Dikotylcdoucubluttcr. 

Zum  Tertiärgebirge  wird  von  Alters  her  auch  das  soge^ 
nannte  Bohnerzlager  der  Mardorfer  Gruben  gerechnet,  welches 
auf  der  Eisenhütte  zu  Holzhauseii  bei  Homberg  verhottet  wird. 
Es  sind  dlfs  indessen  BrauneisensteinooHthe ,   deren  Körner, 
durchsf'liiiiulicli  vom  Krhsengrösse,  gelegt  iit Iii  h  aber  bis  Hasel- 
uu>s;;i ossc,  /iemlicli  lo(  k(  r  neben  einander  liefen.  Nur  im  unter- 
sten Theile  des  Lagern  tiuden  sich  feste  (»olitliische  und  dichte 
Eisenstein  klumpen  neben  dem  sogenannten  Sohlenstein ,  einem 
feinkörnigen  grauen  Spatheisenstein ,  aus  welchem  ersterer  ent- 
standen sein  mag.  Das  ganze  Eisensteinlager  ist  abi»r  nach 
Mittheilung  der  Grubenbeamten  stets  dem  Muschelkalk  aufge- 
Inixert,  und  wenn  Lmlwig  in  seiner  olx'ii  erwähnten  Arbeit 
an^^iebt,  theils  im  BrauiirixMisü'in,  theilrs  in  Schwel»ikiesscheiben 
hätten  sieh  bei  Allendort  an  der  Hchwalm  und  bei  Mardorf  bei 
Wabern  beim  Schachtabteuten  des  Eisensteinlagers ,  also  doch 
wohl  im  Hangenden,  Melania  horrida  etc.  gefunden,  so  beweist 
dies  nicht  im  Entferntesten,  dass  das  Lager  selbst  zom  Terti&r- 
g(;birge  zu  rechnen  ist 

Ludwig 's  Annähe,  die  Melania  horrida  wäre  auch  in  dem 
»Bruuneisenstein-iiohiier/'  entdeckt  worden,  muss  ich  in  Frage 
stellen,  da  ich  mir  keiue  Vorstellung  über  die  Erhaltung  einer 
Melania  in  Mitten  der  grossen  Oolithkörner  macheu  kann.  Mög; 
lieber  Weise  liegt  eine  Verwechselmig  mit  ein<^r  Thoneiseusteiu. 
niere  aus  dem  Braunkohlenthon  vor. 


gerungen  in  Kuihi?MSeti  ,  (jlrofailieizogüiiiiii  llc8H<*n  und  der  BiiyeriK'heu 
Khön,  Palaeontonopliica  XIV.  *2  S.  41  uuigiebt,  üln  r  «leui  MeUiimurlion 
haben  sich  ^^,1  Meter  üiivinieicher  Baäait,  ak  Decke  goHottneu,  gel'uudeii. 
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In  derselben  Sitzung  (4.  Juni  1874)  gab  Herr  Professor 
Lioberkühn  Bericht: 

Ueber 

Das  Verlialten  der  Haut  gegen  Aiizariu. 

Wenn  durch  die  Injection  von  Alizarinnatrium  in  die  Bnuch- 
höhle  der  Frösche  .die  fttissem  Schichten  der  Ei)iderniiszeHeQ 

sich  rotli  fiirben.  so  geht  (hinuis  hervui",  das.s  bic  <  üt weder  eine 
neuiiaie  oder  alkali&clie  lieactiun  Ijesitzen.  Zum  Nachweis  der 
Aikalescen^  niüsste  dargcUau  werden ,  dass  der  Farbstod'  in 
freiem  Zustand  an  sie  herangetreten  ist.  Es  wird  aber  im 
Gtügentheü  die  Lederfaaut  ^ieichfalld  geröthet,  und  ebenso  sind 
die  Drüsen  der  Haut  von  rothem  Farbstoff  imprägnirt.  Man 
braucht  nur  ^on  einem  lebenden  Wasserfrosch,  dem  Alizarin- 
natrium in  die  Bauchli()hlü  ^^espritzt  war,  eine  dünne  Schicht  der 
Haut  mit  eiiiL'Ui  Kasiiiui  sser  al»/u&clnici<U'ii,  >«>  erkennt  man  die 
röthiiche  Färbung  der  Lederhaut  sogleich.  Feme  Durchschnitte 
der  Haut,  an  denen  man  Epidermis  und  liederhaut  nebst 
Drosen  wahrnimmt,  zeigen,  dass  der  rotbe  Farbstoffsich  nament- 
lich in  der  mittleren  Schicht  der  Lederhaut  befindet. 

Injicirt  man  einer  Froschtarve  Alizarinnatrium  in  die  Bauch- 
höhle, so  wird  nach  kurzer  Zeit  der  Schwanz  röthlich ;  Quer- 
schnitte desselben  zeigen,  dass  die  Gallertsubstanz  von  rothera 
Farbstoti  durchtränkt  ist«  die  Muskeln  sind  dagegen  gelblich 
und  werden  auf  Zusatz  von  kohlensaurem  Natrium  roth. 

Dass  die  äussere  Lage  der  Epidermis^ellen  eine  alkalische 
Beaction  besitzt,  lässt  sich  aber  am  lebenden  Frosch  gleichwohl 
darthun.  Hringt  man  einen  Tropfen  der  gelben  Lösung  des 
AHzarin  auf  die  Epidermis  der  weissen  Ijauchhaut  eines  Wasser- 
frosches, so  erscheint  nach  einigen  Minuten  ein  rother  Fleck 
unter  dem  gelben  Tropfen;  bestreicht  man  sie  mit  der  rothen 
Farbstofflösung  (dg)  so  wird  sie  roth. 

lieber  die  Wege,  welche  der  Farbstoff  zur  Epidermis  nimmt, 
hisst  sich  Folgendes  fi*8tstellen :  Injicirt  man  Fröschen  AHzarin» 
natriuni  (5  3)  in  den  Lyniplsack  des  Kückens  oder  der  Bauch- 
wand, so  färbt  sich  an  den  entsprechenden  Stellen  die  Epidermis 
auf  kleine  oder  grössere  Strecken  viel  stärker,  als  am  ttbrigen 


Digitized  by  Google 


78 


K*iipor  und  zwar  iirUitzu  dnnkelblaii ,  uihI  verweilt  der  Farh- 
Mturt  auch  viel  langer  als  anderswo  im  Körper  mit  Ausnah n,e 
der  Knochen.   Fertigt  man,  ehe  die  Blaufärbung  schon  übf^r- 
band  genommen  hat,  einen  Schnitt  parallel  der  Oberfläche  aiu 
80  findet  man  die  AuRföhrungsgftnge  der  kleinen  and  grossen 
Hautdräaen  nnd  dieae  selbst  rothblan,  irährasd  die  eigi^ntlicben 
Epidermiszellen  noch  keine  Spur  von  Farbe  zeigen;  ferner  sind 
die  von  F.  K.  Schulze  und  lliKliuft  beschriebenen  flaschen- 
förmigen  Zellen  (Kberth*s  Siunta/rlltn)  gefärbt,  zuerst  mir 
vereinzelt,  später  aber  nach  etwas  längerer  Einwirkung  des 
Farbstoffes  Äist  durchweg.   Auaserriem  gehen  von  den  Stoom- 
Zellen  fpine  blaue  Fäden  aus»  hieben  sich  zwischen  den  Epidermis- 
zellen in  £bertb*8  Kitlsubstanz  entlang  und  bilden  ei«  voll- 
ständiges Netzwerk;  die  platten  Epidermiszellen  «ind  auf  diese 
Weise  durch  blauen  Farbstoff  gegen  einander  abgegrenzt,  und 
färben  sich  spater  ebenfalls.    Wenn  die  Kpidernds  abge^tuisSCJi 
wird,  60  braucht  man  nur  ein  Stäck  derselben  auf  daia  Object- 
triger  ausKnbreiten,  und  man  erkeant  daa  blaue  Ketz  audi  in 
der  tiefem  Schicht  der  EpidermiazelleD.  Die  Obermiissig  ge- 
färbte Haut  des  Lympfsaekes  wird  schliesslieb  brandig  zerstört 
Die  Muskeln  können  durch  zu  reichliche  Aufnahme  des  Färb- 
stoHs  ebenfalls  blauruth  wi  rden  und   manche  MnskelgrumHO 
lassen  öfters  die  Anwesenheit  von  Alizarin  überhaupt  niclit  dsr- 
thun,  wenn  der  Frosch  auch  schon  im  Absterben  sich  befisdet, 
z,  B.  die  Strecker  des  Fussea.  . 

Von  den  Sehne»  des  Frosches  wurde  nur  die  Achüleasdiiie 
und  die  des  Quadriceps  femoris  zuweilen  roth^  sie  esthaltei 
also  jedenfalls  keine  freie  Säure.  Für  den  Nachweis  der  Alka- 
lescenz  mittels  freien  Alizanns  ist  die  Einwirkung  der  Ljjupie 
iiU)derHch. 

Die  Gelbfärbung  der  Muskeln  kann  in  Both&rbung  über- 
gehen,  wenn  das  Alizarinnatrium  ii  zu  grosser  Menge  eindringt 
z.  IL  in  die  Muskeln  der  Wandung  von  LyiaffaScken ,  welche 
HQidrt  waren. 

BenierkensweJi'th  ist,  dass  die  Speiclioldrüseu  und  iia.>  Pan- 
kreas auf  Querschnitten  gelb  erseheinen.  Bei  den  mit  Alizarin- 
patnum  mjicirten  Hunden  tioss  ein  rother  Speichel  aus  dter 
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Mundhöhle  und  doch  waren  feine  Querschnitte  der  Ohr-  und 
Unterlcieferspeicbeldrflse  gelb  UDd  Erbten  sieb  durcb  Kalilauge 
stark  violett  und  zwar  sowohl  das  Bindegewebe,  wie  aach  die  Zellen. 

Auf  Seite  40  Zeile  27  und  Seite  45  in  der  vorletzten  Zeile  in  meiner 
Mittheihmg  vom  25.  März  musfi  hinter  dem  Wort  aik&lisch  »oder  neutral« 
eingeschoben  werden. 


In  der  Sitzung  vom  4.  Juni  1874  waren  von  eingegangenen 

Schriften  aufgelegt: 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur-  und  Heilkunde  in 
Freshmj.    N.  F.  *2.  Heft.   Jahrg.  1871—72.    Presbiirj^  1h74 

Verhaiiiiliingen  der  k.  geologischen  Iteichsanstait.  1Ö74. 
Nro.  1—6  mcl. 

Abhandlungen,  herausgegeben  von  der  Senckeiibergischen 
Gesellschaft.    Bd.  IX.  Heft  1  u.  2.    Frankfurt  a.  M.  1873. 

Correspul ulenzblatt  des  Naturforschervereins  zu  Riga. 
Zwanzigster  Jahrgang. 

Bulletin  de  la  boci^te  imperiale  des  Natuialistes  de  Moacou. 
1873.  Nro.  3. 

Bolletino  di  R.  Cowitato  Geologico  d*Italia.  Nr.  1  u.  2 
Roma  1874. 
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m/Vtt  H.  JulL  1874* 

In  der  vissenschaftliGheD  Siteung  vom  16.  Jali  1874  hielt 
Herr  Professor  Gariiis  einen  Vortrag: 

lieber 

Bildung  von  salpetriger  und  Salpeter-Säure  (und  Wasserstoff- 

8aperox|dj  in  der  JNatar* 

Von  den  Angaben  über  Entstehung  salpetriger  und  Sali)eter- 
Säiue  in  der  Natur  erscheinon  einige  niclit  hinreichend  durch 
Thatsachen  unterstützt.  Dieser  Umstand  und  besonders  die 
IVflfung  des  Verhaltens  von  Ozon »)  zu  btickstoft'  und  Wasser, 
welche  ich  für  andere  Zwecke  unternommen  hatte,  veranlasste 
mich,  einige  Versuche  Qber  die  genannten  Erscheinungen  anzu- 
stellen. 


1)  In  einer  kurzen  Mittheiluiij^  (Berichte?  d.  deut«ch.  cheiu.  Ges.  1873 
806)  habe  ich  einige  weitere  Angaben  über  Absorption  von  Ozon  in 
WuHser  gemacht ;  ich  wählte  dazu  solche  mit  Ozon  durch  electrische  Ent- 
lathmg  ausgeführte  Versuche ,  und  zwar  aus  dem  l»e8timmten  Grunde, 
weil  in  einer  fremden  Publication  die  Möglichkeit  angedeutet  schien, 
daHs  anderen  als  electrolytiäches  Ozon  sieh  von  dieaem  Yexschieden  nioht 
in  Wasser  \6aen  möchte.  Die  ausführliche  Publieataon  Aber  jene  damaU 
schon  meist  seit  längerer  Zeit  abgeacfalowenen  Versuche  konnte  erst 
jetzt  im  Verein  mit  der  mgehörigon  Arbeit  Aber  Bildung  von  Salpeter- 
säure etc.  geschehen.  Hier  erlaube  ich  mir  nur  darhuf  hinzuweiBenp  daae 
Ich  die  nur  als  veranschanlkshendes  Beispiel  gegebenen  Zahlen  fQr  die 


Digitized  by  LiOOgle 


Die  bekannteTi  Entstehunpfsweiseo  und  Angaben  Ober  sokiie 

zerfallen  in  die  beiden  Abthoiluiigen: 

1.  Ai*s  freiein  Stickstoff. 
2*  Aus  Ammoniak, 
km  fretein  Stickstoff  entsteht,  unzweifelhaft  nachge- 
wiesen, Untersalpetersfture  bei  dectriscker  JSHtkUituig  in 
Lnft  und  ebenso  bei  OxydcUions- Erscheinungen  anderer 
Körper  in  Lufk,  in  welchem  letzteren  Falle  bei  niederen  Tem- 
peraturen und  Gcf^envvart  von  Wasser  aber  auch  salprtrigsiiures 
Ammoniuni  auftreten  kann.*)  Beide  Erscheinungen  kornuien  hier 
nur  bezüglich  der  claruljer  aufgestellten  Erkläi'ungsversuche  in 
Betracht.  —  Sch  ön b  ein  ^)  hat  die  Bildimg  von  üntersaipeter- 
säure  bei  diesen  Erscheinungen  dadurch  zu  erklären  versucht, 
dass  er  annimmt,  es  entstehe  zuerst  Osm,  welches  seinerseits 
erst  den  Stickstoflf  zu  Untersalpetersäure  und  bei  Gegenwart 
von  Wasser  zu  Salpetersäure  oxydire  (für  die  Biklii/); 
von  salpetrighuurem  Aiumünmm  dagegen  bei  Ox>datiuiiserschei' 
nungen  z.B.  von  Phosphor  giebt  Sehönbein  noch  eiueanden 
Erklärung,  s.  unten.)  Diese  Annahme,  welche  bisher,  wie  es 


AbsorptionsgröSHe  des  Ozons  nicht  für  massgebend  erachtete  (und  tü«** 
ja  auch  andeute),  vorzüglich,  da  das  Ozon  durch  electrische  Enthdmg 
sich  hier  gar  nicht  eignet,  weil  es  stets  Untei-salpetcrsiiure  entHHj 
s.  B.  kann  die  Zasammensetzung  des  Cia8gcm«>iige.s  weder  durch  Av^' 
fimgen  Aber  Wasser  noch  fiber  Jodkaliumlö8ung  onnittelt  werden.  Ber 
Absorptioiucoofficient  des  Ozons  ist  mindestens 

o  =  0.834  bei  +  1«. 
Die  Ton  Schöne  etwas  später  (Ber.  d.  deutseh.  ehem.  Ges.  ISIS, 
1224)  festgestellte  Thatsadie  des  allnÄUicben  Uebeigangcä  von  Oson  i» 
gewöhnlichen  Sauerstoff  hatte  ich  übersehen,  da  sich  alle  meine  Arbeit» 
fast  gans  auf  Temperaturen  nahe  0*  beschränkte ;  wie  kb  nun  gefunden 
habe,  ist  das  Oson  bei  niederer  Temperatur  weit  be&tändiger,  so  da« 
eine  Absorption  nach  12  Tagen  bei  0*  noch  die  Hälfte  des  nraprünglicli^ 
Osongehaltes  besass. 

1)  An  der  ErforHcining  beider  Entstohungt^woisen  aus  fj»>i»Mij  Stick' 
stüft'  babon  sich  eine  grosse  Zahl  zum  J'heil  der  namhaftostoji  t'heiuiktf 
betheiligt,  bezüglich  der  Literatur  tlarl"  ii  h  hier  wohl  auf  die  Handbücher 
verweisen. 

2)  Jüuru.  L  praJLt.  Chem.  54,  193. 
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scheint,  weoigsteos  keinerlei  Widersprach  erfahren  hat,  setzt 
eine  Reaction  voraas:  die  OxydirbarkeU  des  Siieksiaffs 
durch  Ostm,  welche  zugleich  eine  weitere  und  überaus  wich- 

tip:e  Bilduugsweisc  der  salpetrigen  und  SalpetiM-Silure  in  der 
Natur  sein  wiirdo.  In  der  That  \>i  dii'se  Keactinn  bisher,  wie 
es  scheint  allKeniein,  als  zutreüend  angenommen ;  Meissner')» 
von  Babo  ^)  und  Andere  sprechen  sich  bestimmt  dahin  aus, 
dass  Ozon  den  Stickstoff  bei  Gegenwart  von  Wasser  ozydire, 
wobei  meist  angenommen  wird,  dass  zugleich  Wasserstoffsuper- 
oxyd entstehe.  Ja  sogar  es  ist  die  Oxydirbarkeit  des  Stickstoffis 
durch  0/on  in  Lehrbüchern  als  charakteristische  Eigensclialt 
des  OzoiLs  iiotirt.  Dennoch  habe  ich  nirjrcnd  eine  wohlbegrün- 
dete that. sächliche  Nachweisung  darüber  ünden  können. 

Ich  habe  eine  längere  Reihe  Versuche  zu  eingehender  Prüfung 
angestellt:  EUdrclytisehes  ')  ozonisirtes  Sauersioffgaut  von 
durchschnittlich  2 — 2,5  pGt  Ozungehalt  (und  für  die  Versuche  hei 
erhöhter  Temperatur  frei  von  Wasserstoff)  wurde  in  einem  aus 
(Tlnsr  iiinii  zu.sanuiiengelötheten  Apparate  zuerst  sorgfältig  ge- 
wasi  lh'ii,  um  t»s  von  dein  Staub  der  Flüssigkeit  der  Kntwickelungs- 
zelle  (Scliwelelsäure  und  Spuren  Wasserstoffsuperoxid  enthal- 
tend) zu  befreien,  dann  mit  sorgfältig  gereinigter  atmosphärischer 
Luft  (etwa  gleichem  Vol.)  gemischt  und  so  entweder  direct  in 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  oder  erst  über  etwas 
Wasser,  dann  durch  ein  langes  auf  die  gewünschte  höhere  Tem- 
peratur erhitztes  Hohr  utkI  von  da  erst  in  Wasser  eingeführt, 
und  vorsichtig  für  C'undensaliun  etwaiger  Oxydationsproducte  in 
diesem  Wasser  gesorgt. 

Bei  den  Versuchen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  müsste 
diese  Oxydation  wohl  vorzQglich  erst  in  der  AbsorptionsflUssig- 
keit  erfolgen;  daher  dehnten  sie  sich  ttber  einen  längeren  Zeit« 
raiun,  in  einem  Kalle  8  Wochen ,  und  wurde  periodisch  das 
Gasgemenge  eingeleitet ,  iu  jenem  Falle  au  10  Tagen  und  zwar 
je  4  bis  6  Stunden  lang. 


1)  Jahiesber.  1863,  129. 

2)  Uetag'ß  Annaleii  ßuppl.  IL,  292. 

8)  Anden  dargertcUtes  GMgemenge  ist  hier  völlig  tmbrauohbar. 
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Bei  den  Versachen  bei  erhöhter  Temperatur  musste  wohl 
angenommen  werden,  das»  etwaige  Oxydationsprodncte  schoo 

gebildet  in  die  AbsorptionsilOssisheit  treten  wflrden,  weshalb 
deren  \  oluin  kleiner  genomriKn  war  (etwa  50Cbc).  Die  l»auer 
der  Ver>uclie  und  Menjrp  dos  zur  Verwendunj?  gekoinnifnen 
Qzon's  betrugen :  An  je  4 'l  agen  wurde  je  7— 8  Stunden  lang  das 
Gasgemenge  erhitzt  und  abgekühlt  zur  Absorption  geführt;  die 
Quantität  des  Oson's  betrug  darnach  0^  bis  075  Grm,; 
0.5  Qrm.  würden  aber  schon  nach  der  Gleichung: 

+  (o,y,  =  -y,  0,  +  (0,) , 

bei  Einführung  derProducte  in  Wasser  0.166  Grm.  iVifO,  und 
und  0.125  NBO^  bilden  mttssen.  Damach  ist  bei  der  scliönen 
Empfindlichkeit  der  Reactionen  zur  Nachweisnng  besonders  der 

salpetrigen  Sftnre  es  nur  erforderlich,  dass  äliein  höchstens 

des  überhaupt  verwandten  Ozon's  zur  Wirkung  gekonmien  wäre, 
uro  noch  mit  voller  Schärfe  die  Oxydirbarkeit  des  Stickstoffs 
durch  Ozon  zu  documentiren. 

Die  angewandten  Temperaturen  waren  120^-100^,  160—180* 
und  180—210*;  in  letztem  Falle  zeigte  das  austretende  Gas 

keinerlei  Ozongeruch  mehr. 

Die  Prüfungen  der  Absorptionstlüssigkeiten  wurden  sämmt- 
lich  durch  Controlversuche  begleitet.  Sie  waren  besonders:  Auf 
freie  Säure  auf  Ammoniak  dnrch  Quecksilberchlorid  imd 
kohlensaures  Natrium,  auf  salpetrige  Säure  und  Wassersto1^ 
superoxyd  durch  Jodkalium,  Stärke  und  Salzsäure  oder  diese 
und  wenig  Eisenoxydulsalz,  oder  durch  übermangansaures 
Kalinni  oder  dureli  chronisaures  Kalium ,  etwas  Schwefelsäure 
und  Aether,  auf  Salpetersäure  durch  JodkaUum,  Stärke,  wenig 
Salzsäure  und  Zmk,  sowie  durch  den  Versuch,  krystaliisirtes 
salpetersaures  Barium  auf  dem  Objectglase  des  Microscopes  dar- 
zustellen. —  Keine  dieser  Prüfungen  gab  ein  positives  Resultat, 
alle  bewiesen  die  vollständige  Abwesenheit  von  Salpetersäure, 


1)  In  den  f&Uen»  wo  nnverandeites  Oson  in  die  Ab0Or]>tionsfläa<^ig- 
keit  gelangte,  mnnte  yorzöglich  t^lpeteraauie  erwartet  werden. 


Digitized  by  Google 


83 


salpetri^r  SXnre,  Wasserstoffsaperoxyd  ' )  und  Amroomak.  Das 

Resultat  der  Versuche  ist  daher ,  dass  Ozon  det)  freien  Stick- 
stoff bei  Gegenwart  von  Wasser  nicht  oxtfdirt  und  zwar  weder 
bei  getcöhnl/cheH ,  noch  btii  erliöhten  Temperaturen,  bei  denen 
das  Ozon  selbst  schon  rascher  in  gewöhnUchen  Saaerstot)'  über- 
geht. Da  die  Erhitzung  des  in  langsamem  Gasstrome  die  heisse 
Stelle  der  Bdhre  passirenden  Gasgemenges  «loch  nur  allmählich 
sein  konnte,  so  ist  die  Temperatur  der  Versuche  als  von 
0*— 210°  gehend  zu  bezeichnen. 

Durch  dieses  Resultat  ist  nun  aber  nachgewiesen,  dass: 

1)  Die  bisher  allgemeine  Annahme,  der  Stickstoff  werde  bei 
Gegenwart  von  Wasser  oxydirt,  auf  einem  Irrthura  beruht; 
ebenso  die  Annahme  der  dabei  stattfindenden  Bildung  von 
Wasserstoffsuperoxyd. 

2)  Die  Annahme,  die  bei  electrischen  Entladungen  oder 
Oxydations-Erscheinungen  in  der  Luft  auftretende  IJntensalpeter- 
säure  (oder  auch  und  N.^  0,)  seien  erst  secnndare  Pro- 
.  ducte  d(;r  Qxydation  nämlich  des  freien  Stickstoffs  durch  zuerst 

gebildetes  Ozon,  thatsächlich  nicht  begründet  ist,  und  daher 
nicht  ferner  gemacht  werden  kann.  —  Eine  solche  Annahme 
der  vermittelnden  Rolle  des  Özon's  zur  Vereinigung  der  Atome 
von  Stickstoff  und  Sauerstoff*  erscheint  aber  auch  gar  nicht 
nöthig,  denn  es  steht  die  Annahme,  dass  die  Atome  von  Stick- 
stürt  und  Sauorstotf  in  Folge  dnr  electrischen  Entladung  oder 
zugleich  statttiudender  anderer  Oxydations-Erscheinungen  direc^ 
zur  Vereinigung  zu  Untersalpetersäure  (oder  salpetrig-saurem 
Ammonium)  g^hrt  wOrden,  mit  keiner  bekannten  Thatsache 
in  Widerspruch.  —  Die  Bildung  von  Ozon  ''neben  dieser  Oxy- 
dation des  Stickstoffs  ist  wohl  zunächst  nur  begleitende  Er- 
scheinung. 

Schönbein  ^)  und  Uöttcher  ')  haben  (wie  es  .scheint 
etwa  gleichzeitig)  nachgewiesen,  dass  bei  Oxydatiun&erscheiuungei) 


1)  Da«8  WasseretofiiBuperoxyd  sich  nkht  aus  Uzüü  und  Wasser  oder 
diesen  bei  Gegenwart  von  Stickstoff  bildet,  halxi  ich  sclion  früher,  Ber. 
d.  deut«ch.  ckeni.  Ges.  1872,  520  und  1873,.  806  nachgewieaen. 

2)  Joiirn.  f.  pi-act.  Ohorn.  84,  193. 
S)  JounL  L  pr.  Uiiem.  Ö5»  m. 
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in  Luft  häufig  salpetrigsaures  Ammonium  auftreten  kann.  S  cböiH 
bein  *)  zeigte  später,  dass  heim  Verdampfen  von  Wasser  oder 
('(uidcnsation  von  Wasserdaiiiptcri  in  der  Luft  der  Verdatnpfunps- 
Kückstand  oder  das  Destillat  salpctriLisaun  s  Ainnioniiiin  i-iil- 
hält  Für  dieses  Vorkommen,  sowi(;  für  die  Bildung  des  salpetrig- 
sauren  Ammoniums  bei  Oxydations-Krschcinungen,  stellt«  Scbdfi- 
bein  die  Ansicht  auf,  dasselbe  entstehe  in  beiden  Fällen  unter 
dem  Einflüsse  des  Processen  der  Verdampfnnfj  und  Conäeih 
sation  von  Wasser;  wobei  er  als  am  wahrscheinlichsten  eine 
diiecte  Vereinigung  von  Stickstoff  mit  Wasser  ann  thm: 

Sieht  man  von  dieser  Annahme  ganz  ab,  so  bleibt  doch  eine 
neue  Bildungsweise  von  salpetrigsaurem  Ammonium  übrig,  die, 
wenn  wirklich  begrOndet,  von  hoher  Bedeutung  sein  mUsste. 
Auch  ist  diese  neue  Bildungsweise  sehr  allgemein  als  statthabend 

angenommen ,  und  als  solche  sogar  in  Lehrbüchern  aufgefiüirf; 
nur  HohligM  ist  iikiups  Wissens  d(Mii  entgegengetreten,  indem 
er  die  N'erdampfiingsversuciie  mit  sorgfältig  gereinigter  Ln/f 
stellte,  und  daua  kein  salpetrigsaures  Ammonium  erhielt,  wekhf^ 
aber  auftrat,  wenn  gewöhnliche  Luft  7erwandt  wurde,  und  seiner 
Meinung  nach  daher  bei  den  Versuchen  von  Schön  bein  andi 
nicht  erst  gebildet,  sondern  nur  aus  der  angewandten  Luftiv 
Wasser  condensirt  sei;  von  Andern,  z.  B.  Zabel  in  istili* 
gegen  wieder  die  Richtigkeit  von  Schönt  ein 's  Angabe  durch 
Versuche  nachzuweisen  versucht. 

Ich  habe  über  diese  vorausgesetzte  neue  Bildnugsweise  eine 
Versuchsreihe  angestellt  Dabei  schien  vor  Allem  zu  beacfatd), 
dass  bei  der  Verdampfung,  Ähnlich  wie  in  der  Atmosspbftre,  äa 
recht  grosses  Volum  Luft  thätig  sei ,  mit  dem  der  Dampf 
mengt  und  aus  dem  er  in  der  mit  Eis  gekühlten  Vorlage  con- 
densirt wurde.  Der  Apparat  besLaiid  ilaher  aus  dem  sortrtälti}? 
couätruirtcn  Keinigungsapparat  der  aus  dem  i*  leien  zugeleiteten 


1)  Liebig^B  Amialen  134,  1. 

2)  Liebig*«  Annalen  125,  21. 

3)  Licbig'8  Annalen  130,  82. 
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Luft,  welche  von  da  in  das  in  einer  Retorte  enthaltene  Wasser 
eingeleitet  und  aus  der  Vorlage  in  die  Bunsen^sche  Wasserluft- 
pumpe,  welche  die  Aspiration  besorgte,  geleitet  wurde.  In 
einem  Tage  durchstrichen  so  300  Liter  völlig  reine  Luft  den 

Apparat.  —  Die  Versuche  wurden  zunächst  durch  Verdampfen 
von  nMueiM  Wasser  allein  bei  niederer  und  nllmählich  bis  100" 
iirsti'i«(erter  Teniporatur  anjrostellt,  später,  imlvm  dem  Wasser 
eiue  geringe  und  darauf  grössere  Menge  Barytwaster  zugesetzt 
wurt  e.  Von  mehreren  Seiten  wird  besonders  Gewicht  auf  die 
Gegenwart  »stickstoffft'eier  organischer  Körper,  Leinwand  oder 
Papier«  gelegt,  welche  die  Bildung  des  Salzes  vorzüglich  beför- 
derten. In  Rücksicht  darauf,  dass  diese  Körper  doch  wohl  nur 
als  poröse  durch  ihre  Oberfläche  wirksam  werden  konnten,  vor- 
ausgesetzt, dass  sie  wirklich  stickstofffrei  waren,  habe  ieli  Deine 
lange  passend  gewundene  Platinspirale  über  dem  verdampfenden 
Wasser  angebracht,  oder  2)  die  Ketorte  mit  wenig  Wasser,  aber 
vollständig  mit  sorgfältig  gereinigter  Baumwolle  gefüllt,  und  den 
daraus  ausgepressten  Verdampf ungsrOckstand  sowie  das  Destillat 
geprüft.  —  Geprüft  wurde  in  allen  Fällen  auf  Ammoniak  und 
auf  salpetrige  8äure  in  bekannter  Weise.  Ich  habe  in  keinem 
Falle  eine  deiitlielie  Uenetion  auf  diese  Körper  erhalten;  wohl 
aber  liess  sicli  bei  Anwendung  nicht  gereinigter  Luft,  besonders 
wenn  der  Vorsuch  bei  Anwesenheit  von  Baumwolle  angestellt 
war,  ziemlich  leicht  Ammoniak  und  meist  auch  salpetrige  Säure 
nachweisen. 

Die  Versuche  beweisen  also,  dass  eine  Bildung  von  salpetrig- 
sauretn  Ammonium  bei  Verdampf nng  oder  Condensation  vm 
Wasser  in  Luft  nicht  stattfindet ;  das  von  Andern  beobachtete 
Salz  muss  also  aus  der  angewandten  Luft  stammen. 

Von  Kntstehungswcisen  der  salpetrigen  und  Salpetersäure 
in  der  Natur  durch  Oxydation  der  Flenientr  des  Ammoniaks 
sind  bestimmt  nachgewiesen,  l )  die  durch  Vermittlung  des  elec- 
trischen  Funken,  2)  die  bei  Gegenwart  sogenannter  alkalischer 
Substanzen ;  wenig  gekannt  und  offenbar  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Natur  nicht  hinreichend  erkannt,  ist  eine  letzte  hierher  ge- 
hörige En tstehungs weise ,  die  Oxydaimi  des  Ammoniaks  durch 
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Ozon  Aufgefunden  ist  die Reaction  durch  Baumert'),  welcher 

ancrjebt.  dieNebel.  welche  ozonisirtos  ?^auerstoff  mitAmnioniak  bildet, 
(Mithalten  salpeti'i>«aur('s  Ammonium.   Ohne  dass  oino  besiiinmte 
NachwriMinii  darüber  vorzuliegen  scheint,  wird  doch  dann  weiter  an- 
genommen, die  Oxydationsproducte  seien  salpetrige,  Salpetersäure 
und  Wasser,  und  Goppelsröder     hat  unter  Voraassetzang 
dieser  Reaction  auf  das  allgeroeine  Vorkommen  derselben  in  der 
Natur  aufmerksam  gemacht  —  Die  überraschend  negativen  Re- 
sultate  meiner  Verbuche  tther  die  beiden  bisbei-  angenununcnrn 
Knistchungsweisen  von  N.tlix'trijrer  und  Sa i petersäure  machen 
eine  weitere  Aufkhnung  noünventhg.    Die  Versuche  haben  zu- 
gleich die  bibher  aimcnonnuenen  Entstehungsweisen  des  Wasser- 
sioffauperoxydea  durch  Vermittlung  des  Ozon*s  als  nidU  stcUt- 
habend  nachgewiesen.  Da  nun  das  Vorkommen  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  der  AtmosphSre  bekannt  ist,  so  muss  dessen 
Entstehuiiffsweise  ein<«  andere  bisher  unbekannte  sein.  —  Ich 
habe  eine  Versuchsreihe  über  Oxydation  des  Annnoniaks  durch 
Ozon  angestellt.    Dabei  wurde  entweder  in  geräumige  C  \lindcr 
mit  feuchten  Wänden  ozouisirtes  Sauerstufi'gas  eingeleitet,  dann 
eine  geringe  Menge  concentrirte  Ammoniaklösung  zugebracht 
und  der  verschlossene  Cylindcr  bis  zur  Gondensation  der  dicken 
Nebel  aufbewahrt,  wodurch  eine  kleine  Menge  einer  noch  viel  Am- 
namiak  enthaltenden  liösinig  der  Oxydationsproducte  erhalten  winl. 
Oder  die  Oxydation  geschah  durch  Kinleitci)   von  miiglichst 
reichen  elcctrolytischcn  ozonisirtom  Sauerslutl  m  selir  verdünn- 
tes Ammoniak;  dabei  findet  leider  die  Oxydation  sehr  langsam 
statt,  weil  bei  weitem  der  grösste  Theil  des  Ozon's  unabsorbirt 
die  Flüssigkeit  durchstreicht;  dasselbe  führt  einen  aber  die 
Flüssigkeit  sich  erhebenden  dicken  Nebel  der  Oxydationspro- 
(ki(te  mit  sich.    Durcli  sehr  langes  Einleiten  kann  man  cndhch 
die  alkalische  Reaction  der  Lösung  ganz  zum  Verschwinden 
bringen ,  und  endlich  freie  Sali)etersaure  erzeugen.  —  Bei  der 
Prüfung  dieser  Oxydationsproducte  wurden  folgende*  itesultatc 
erhalten : 


1)  l'ogg.  Ann.  «0,  38. 

2)  Jouiu.  f.  ^iräkt.  Chciu.  4,  139  und  383. 
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1)  Salpetersäure  konnte  leicht  nachgewiesen  werden. 

2)  Salpetritie  Sä/irc  ^rah  sich. ".diirch  sofortij^os  Kiutnten 
der  ßläuung  mit  Jodkuliuni,  iStärke  und  Salzsäure  zu  eikenn<'n. 
ebenso  dun  Ii  rasche  Entfärbung  von  übennangansaufM  em  Kalimu 
ftof  Zusatz  der  angesäuerten  Lösung.  Dieselbe  noch  directer 
z.  B.  durch  Färbung  der  Lösung  von  schwefelsaurem  Elsen- 
oxydnl  nachzuweisen,  gab  kein  entscheidendes  Resultat. 

3)  Auf  Anwesenheit  von  Wasserstoff mperoxyd  konnte 
mit  einiger  Wahrst  lHinliclikeit  aus  der  Verstärkung  der  liläuiing 
durch  Jodkalium,  Stärke  und  Säure  auf  Zusatz  von  wenig  Eisen- 
oxydulsalz u.  A.  geschlossen  werden.  Die  Nacbweisung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  neben  salpetriger  Säure  ist  aber  nicht 
leicht,  da  einige  der  besten  Reactionen  auf  beide  deuten  können, 
z.  B.  die  hier  stets  sehr  schön  eintretende  blaue  Färbung  beim 
Schütteln  mit  Aether.  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kalium. 
Ks  wurde  daher  durch  Erwärmen  der  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuerten Frohe  auf  lOU  ^  im  ottenen  Glase  die  salpetrige  Säure 
vorher  völlig  entfernt,  und  die  erkaltete  Lösung  der  Prüfung 
iinf  Wasserstoffsuperoxyd  unterworfen  und  dabei  dessen  An- 
wesenheit bei  den  an  Oxydationsproducten  reichen  Proben  stets 
mit  voller  Sicherheit  erkannt. 

Die  I  Miiwirkun^^  des  üzon's  auf  AujUKWiiak  kann  nach  diesen 
Resultaten  durch  folgende  Gleichung  wieder  gegeben  werden: 
-f-  (Oj,  =  N{NH,)  O,  +  0,  H,  4-  (0,),. 

Die  gleichzeitige  Bildung  der  Salpetersäure  wird  Eolge  der 
Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  die  salpetrige  Säure, 
/um  Theil  auch  wohl  direct  weitergehende  Oxydation  durch 
Ozon  sein. 

Durch  die  Nacliweisnng  der  besprochenen  Reaetion  isi  das 
\'orkonmieu  des  Wasserstoftsuperoxydes  in  der  Natur  erklärt. 
Zugleich  wird  aber  dadurch  auf  die  überaus  wichtige  Rolle, 
welche  das  Ozon  bei  Bildung  von  salpetriger  und  Salpetersäure 
in  der  Natur  haben  muss,  hingewiesen.  Das  Ozon  entsteht, 
man  darf  sagen,  üherali  und  fortwährend^  es  findet  fast  ebenso 
Ammoniak  vor,  mit  dem  es  salpetrige,  Salpetersäure  und 
Wassersiogsuperoxiid  l)il(let,  von  denen  erstere  und  letzteres 
bald  weiter  verändert  werden. 
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Dfts  Resultat  der  Versuche  ist  eine  etliebiidie  Vereinfaeliniifr 

df*s  Gegenstandes;  die  thatsächlich erwiesenen  Lutstohungsweisen 
der  salpetrigen  und  Salpetersäure  sind: 

a)  Aus  freiem  Stickstoff. 

1)  Bei  electrischcr  Entladung  und 

2)  Bei  OxydationserscheinungeB  anderer  Körper  in  Luft 

h)  Oxydaiüm  vw  Ammoniak. 

1)  Durch  electrische  Entladung. 

2)  Hei  Gegenwart  sogen,  alkalischer  Substanzen. 

3)  Durch  Ozon. 


In  derselben  Sitzunj:  (IG  Juli  1874)  legt  der  z  Dirrctnr 
der  Gesellschaft  Herr  "Med. -Rath  Heiicke,  mikr o.>ki>|u>( be 
Präparate  vor,  welche  einen  ausseronlentlidi  grossen  Myelin- 
gehalt  einer  amyloid  entarteten  Niere  zeigen. 


In  der  Sitzung  vom  16.  Juli  wurden  durch  vorschriftsmissiiüe 

Kugelung  die  Privatdocenten  in  der  medicinischen  Facuttät  Ht-rr 
Dr  phil.  et  med.  KdiiarJ  Külz  und  Herr  Dr.  med.  Kmü 
Gasser  zu  aui>äerordeütUchen  Mitgiiedcra  der  üesdi:>cliatt  er- 
wählt. 


Von  eingegangenen  Schriften  waren  in  der  Sitzung  vom 
lt>.  Juli  1874  aufgelegt: 

Leopoldina,  Heft  XI.  Nr.  15. 

Correspondenzblatt  des  zoologisch -mineralogischen  Vcaneiiis 
zu  Begenshurg.  27  Jahrgang.  Uegensburg  1873. 


Ih.  «.  ICl«ari*Mk«  U»ivetMite-BacMt«clMi«i  Im 
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Sitzangsberichte 

der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammteu 

Nalurwissettschafteu 

Jll  a  r  b  u  r 

—  November.  1874. 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  18.  November  1874 
hielt  Herr  Privatdocent  Dr.  F.  A.  Falck  einen  Vortrag 

TTeber 

die  Chlorbeatiminiuig  im  Urin. 

Mit  einer  pliysiologiscii-clivMniiJchen  Untersuchung  beschäftigt 
musste  ich  im  verflossenen  Sommer  eine  j];rüssere  Anzahl  quan- 
titativer Bestimmungen  des  Chlorgehalts  des  Urins  ausführen. 

Die  genauesten  Resultate  der  Chlorbestimmungen  erhält 
man  aaf  gewichtsanalytischem  Weg;  die  beiden  bis  jetxt  vor- 
geschlagenen Titrimiethoden  liefern  mehr  oder  weniger  ungenaue 
Resultate.  Da  nun  aber  die  sog.  gewichtsanalytiflche  Methode 
sehr  zeitraubend  ist  und  ich  in  kürzerer  Zeit  viele  Bestim- 
mungen des  Chlorgehalts  ausführen  musste,  so  »ah  ich  mich 
für  meine  Untersuchung  nach  einer  einfacheren,  aber  doch  ge- 
nauen Methode  um.  Dabei  kam  mir  ein  Aufsatz  von  J.  Vol- 
hard  in  die  Hand,  in  welchem  er  »eine  neue  Methode  der 
maassanalytischen  Bestimmung  des  Silbers«  beschreibt*). 

In  dieser  Abhandlung  Ifisst  sich  Volhard  an  2  Stellen 
wörtlich  also  aus: 

»Diese  Methode  ist  einer  allgemeinen  Anwendung  filhig; 
denn  es  lassen  sich  mit  derselben  alle  durch  Silber  aus  sauren 


*)  Journ.  f.  praa  Chemie.  N.  F.  IX.  S.  217-224. 
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LöBungen  fällbare  Körper,  wie  Chlor,  Brmu,  Jodnngenieio  rftach 
und  sicher  bestimmen«  etc- 

Femer:  »Bezfiglich  der  Anwendung  meiner  Methode 

indirecten  BeBtimmung  der  durcli  Silber  fallhuren  Körper  habe 
ich  bis  jetzt  erst  wenige*  Versucho  anstellen  könnt  ii  Ich 
riclitcto  meiu  Augennx^rk  vorerst  auf  »Ii»'  Anwrmliin^  derbeibefl 
zur  directen  Bestimmung  des  Sill>erh  in  Silbcrlegirungen.« 

Durch  diese  Angaben  Volhard's  sab  ich  mich  veranlasst, 
«^oine  Methode  auf  ihre  Anwendung  xat  Bestimmung  des  Chlor- 
gehalts des  Urins  zu  prüfen  und  erlaube  ich  mir,  hier  die  Re- 
sultate dieser  kleinen  Untersuchung  vorzuführen. 

Zunächst  glaube  ich,  eini^jes  wenige  über  das  Princip  der 
Vülha rd\schen  Methode  ai  tiilnt  n  zu  müssen. 

Lösliche  Rhodansal/e  Ijtwirkeii  in  sauren  Silberlu^^uiigen 
weisse,  käsige,  in  Wasser  und  verdünnten  Sauren  unlösliche 
Niederschläge  von  Rbodansilber;  ist  die  Lösung  des  Rhodan- 
salzes  gefärbt,  wie  z.  B.  die  des  Rhodaneisens ,  so  wird  diise 
Färbung  auf  Zusatz  von  Silberlösong  immer  schwacher  and 
schwindet  endlich  ganz,  indem  die  Flüssigkeit  durch  das  ge- 
bildete Rhüdansilbor  milchweiss  wird. 

Tropft  man  (lali(»r  zu  einer  Flüssigkeit,  die  Silb»^r-  ui^l 
Eiscnoxydsalz  in  saurer  Lösung  cnthijlf.  t'inc  Lösung  von  Rho 
(iariainnioniuin,  so  entsteht  sofort  an  der  ^Stelle,  wo  der  Tropieii 
hinfällt,  eine  blutrothe  Färbung,  die  aber  beim  Umschüt^do 
verschwindet  und  zwar  so  lange,  als  noch  Silbersalz  in  Lösung 
ist  Erst  wenn  alles  Silber  als  Hhodansilber  ausgefällt  ist, 
bleibt  die  Flüssigkeit  durch  das  gebildete  Rhodaneisen  blut- 
roth  geflirht.  Die  bleibende  rothe  l'ärbung  durch  das  Khodan- 
eisen  ist  dcnmadi  tler  sog.  Indirator  für  die  vollendete  Aus- 
ftllung  des  Silbers.  Ist  nun  bekannt,  wiv  viel  RliudansalzlDSung 
zur  Ausfällung  einer  bestimmten  Menge  Silber  nötlug  ist,  so 
kann  man  mit  dieser  Lösung  den  Silbergehalt  einer  jeden 
sauren  Silberlösung  maassanalytisch  bestimmen. 

Die  Anwendbarkeit  dieser  Methode  zur  Bestimmung  des 
Chlorgehalts  der  FlOssigkeiten  ist  durch  die  Tbatsache  hegrandet, 
dass  Chlorsilber  durch  lösliche  Rhodansalze  niclit  umgesetzt 
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wird.  Denn  wenn  ich  zu  frisch  gefälltem,  sorgfältig  auage- 
waschenem  und  in  Wasser  aufgoschwemmti  iii  Clilorsilber  Eisen- 
oxydsalzlösuiig  zusefz«^  aiid  dann  einen  Tropfen  einer  Rhodan- 
ammoniumlösung,  so  erhalte  ich  nicht  die  Bildung  von  Hhodan- 
silber,  sondern  sofort  die  blutrothe  Fttrbung  des  entstandenen 
Rhodaneisens. 

Um  mit  HQlfe  der  Volhard*schen  Metbode  Chlorbestim* 
nrangen  auszuführen,  muss  man  sich  folgende  Lösungen  her- 
stellen : 

Erstens  eine  Liisuim  von  salpetersaurem  Sillu'r,  von  der 
am  besten  I  Ci\  10  Mll^rni.  (Jhlornatriunj  enbpricbt;  dieselbe 
erhält  man  schnell  und  luicht  durch  Abwiegen  von  2,9075  Grin. 
chemisch  reinen,  geschmolzenem  Höllensteins  und  Verdünnen  der 
Lösung  auf  100  OC. 

Femer  eine  LOsung  von  Rhodanammonium,  die  auf  die 
Silberlösung  genau  gestellt  ist,  d.  h.  von  der  10  CO.  hinrei- 
chend sind,  um  das  in  10  CC.  Silherlösung  enthaltene  Silber 
genau  ans/ufallen.  Diese  liösung  kann,  da  das  Rhodansalz  zu 
hygroskopi>(:li  ist,  um  ganz  ti-ocken  abgewogen  werden  zu  können, 
nur  auf  empirischem  Wege  hergestellt  werden. 

Als  indicirendc  Flüssigkeit  empfahl  Volhard  eine  Lösung 
von  schwefelsaurem  Eisenoxyd.  Da  sich  dieselbe  sehr  leicht 
zersetzt,  so  zog  Ich  es  vor.  den  Eisenalaun  anzuwenden  und 
zwar  eine  kalt  gesättigte  Lösung  des  schön  krystallisirten  Ohlor- 
freien  Salzes. 

Um  den  Chlorgehal:  einer  Lösung  zu  bestimmen,  verfahrt 
man  am  besten  also: 

Zu  der  chlorhaltigen  Flüssigkeit  setzt  man  ö  CC.  Eisen- 
alaunlösung  und  etwas  Salpetersäure,  sodass  die  Farbe  des 
Eisenaiauns  wieder  schvrindet.  Alsdann  macht  man  die  Lösung 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  aus  der  bis  Null  gefüllten  Rho- 
dansalzbUrette  roth  und  setzt  nun  aus  der  ebenfalls  bis  Null 
gefüllten  Sill>erbü rette  so  lange  tropfenweise  zu,  bis  die  Flüssig- 
keit vollkommen  weiss  geworden  ist.  Man  hat  dann  sicher 
mehr  SiU)erl<>snmj  zugefügt  als  zur  Ausfälhmg  des  Chlor  nöthig 
ist,  da  ja  das  vorhandene  Kbodaneisen  auch  in  Khodansilber  um- 
gesetzt ist  Man  setzt  nun  wieder  aus  der  Hhodansalzbürette 
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tropfenweise  solange  za,  tns  die  FlQssigkeit  eineD  Stich  ins 
ROthlidie  eeigt.  Alsilann  liest  man  an  den  BAretteo  ab ,  me 

viel  Silber-  und  lihodansalzlösung  im  Ganzen  verbraucht  sind. 
Die  Differenz  dieser  beiden  Zahlen,  welche  stets  ein  Plus  der 
Silberlosung  i>t,  entspricht  dem  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen 
Chlor. 

Kicht  ganz  so  einfach  ist  die  Ausfahrang  der  Chlorbestim- 
mang  im  Urin. 

Will  man  den  Chlorgehalt  des  Urins  mit  Silber  bestimmen, 
so  masR  man  denselben  vorher  veraschen.  Dies  geschieht  am 

besten  mit  Zusatz  einer  kleinen  Menge  chlorfreien  Salpeters. 
Man  (Thält  so  eine  weisse,  in  Wasser  leicht  lösliche  Salzmasse. 

Wollte  man  nun  in  dieser  Lösung  nach  Zusatz  von  etwas 
Salpetersäure  ,  wie  oben  beschneben ,  das  Chlor  bestimmen ,  ^ 
würde  man  falsche  Resultate  eriiaUen  (analytischer  Beleg). 
Dies  kommt  daher,  weil  sich  bei  der  Veraschung  ans  dem  Sal- 
peter salpetrigsaure  Salze  bilden  und  die  durch  den  Zusats  der 
Salpeterslnre  frei  werdende  salpetrig^e  SSure  die  Endreactioii 
stört.   Man  muss  demnach  vor  dem  Titriren  die  salpetrige 
Süure  entfernen.    Dies  kann  man  leiclit  erreichen,  wenn  mM 
die  mit  .Salpeter. >äure  angesiiuerte  Lösuns;  kiir/.en' Zeit  auf  dem 
Wassei'bade  erwärmt.   Doch  selbst  jetzt  erhält  man  zu  klf"'"^ 
Werthf  für  das  Chlor  (analyt.  Beleg),  weil  durch  das  Erwärmefl 
mit  Salpetersäure  stets  etwas  Chlor  entweicht   Man  verineidet 
dies  am  besten  dadurch ,  dass  man  das  in  der  FlOssigkeit  ett- 
haltene  Chlor  vor  dem  Znsatz  von  Salpetersäure  in  eine  solcbf 
Verbindung  Oberföhrt.  aus  der  es  durch  verdünnte  Slwes 
nicht  ausgetrieben  werderi  kann.   Man  bindet  es  am  besten 
an  Silber. 

Ich  setze  daher  zu  der  Harnaschenlösung  zuerst  so  viel 
Silberlösunp:  zu,  dass  ich  sicher  bin,  dass  das  gesammte  Chlor 
als  Chlorsilber  vorhanden  ist,  vertreibe  dann  auf  dem  Wasser- 
bade die  salpetrige  Säure  mit  HOlfe  von  Salpetersäure,  las^ 
erkalten  nnd  titrire  nach  Zusatz  von  RisenalaunK^sung 
Rhodansalzlüsung  das  überschüssig  zugesetzte  Silber  zorflcl^ 

Es  wird  hier  wohl  die  Frage  zu  beantworten  sein,  woran 
ich  erkenne,  dass  ich  einen  Ucberschuss  von  Silberlösung 
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der  FIflBsigkeit  zugesetzt  habe?  Um  dies  zu  erfiihren,  habe 

ich  2  Wege  eingeschlagen.  Hatte  ich  soviel  Urin  zur  Verfü- 
gung, dass  ich  mehrere  Analysen  ausführen  konnte,  so  be- 
stimmte ich  /uiiächst  in  einer  Portion,  ohne  die  salpetrige  Säure 
vorher  zu  verjagen ,  durch  Titriren  den  Chlorgehalt,  resp.  die 
demselben  entsprechende  Menge  Silberlösnng.  Bei  der  eigent- 
Hcheo  Bestinummg  setzte  ich  dann  einige  cd  Silberlösung  mehr 
stt,  als  ich  das  erstemal  gebraucht  hatte. 

Hatte  ich  aber  nur  so  viel  ürin,  dass  ich  nur  eine  Be- 
stimmang  ausführen  kennte ,  so  verfuhr  ich  folgendermassen  : 
Ich  machte  die  alkalisch  reagirende  Harnaschenlösung  (hircii 
Salpetersäure  schwach  sauer  und  setzte  jetzt  so  lange  Sill)er- 
lösung  zu,  bis  der  weisse  Niederschlag  von  Chlorsilber  einen 
Stich  ins  gelbliche  zeigte,  d.  h.  bis  sich  das  Silber  mit  der  in 
der  Harnaschenlösung  enthaltenen  Phosphorsäure  verbunden 
hatte.  Das  Chlor  war  dann  sicher  ausge^llt,  da  dasselbe  neben 
Phosphorsfture  durch  Silber  stets  vor  letzterer  geftUt  wird. 

Auf  diese  Art  erhielt  ich,  wie  folgende  Uebersicht  zeigt, 
Resultate,  die  mit  den  auf  gewichtsanalytischein  Wege  erhaltenen 
sehr  genau  übereinstimmen. 


Gewickte- 
loalytisch. 

Mit  Silbe 

in  der  mit 
NHO, 
angesäuerten 
Asche. 

r-  un(]  Rhodani 

mitNHO.iuicl 
Verjagen  der 
N,0.  in  der 
wimi«. 

salxldiung: 

Zuvor  €]  au 

daim  N,0, 
verjagt. 

( 

Nach  Mohr. 

0.i67S 
0  1680 

0.0602 
0.0601 

0.1640 

0.0765 

0.16riO 
0.166t 

0.0776 

0.1680 
0.1680 
0.1680 

0.0800 

0.1700 

Schon  Volhard  sah  sich  veranlasst,  seine  Titrirmethode 
mit  der  von  Mohr  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chlor- 
gehalts der  Flüssigkeiten  zu  vergleichen.  Da  ich  die  Silber-Rho- 
da n^alzmethodc  zur  quantitativen  Bestjuimung  de.s  Chlorgehalts 
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des  Urins  erst  anwendbar  gemacht  habe,  so  worde  ich  mich 
auch  der  Mühe  nicht  entziehen  dürfen,  dieselbe*  mit  ävn  bis 
jetzt  bekannten  Titrirmethoden  des  Chlors  zu  vprcrlpichen. 

Sowohl  die  Liebig'sche  Methode  mit  salpetersaurem  Qmck- 
Silber,  als  auch  die  Mohr'sche  Methode  mit  salpetersaurem 
Silber  ond  chromsaorem  Kali  als  Indicator  stellen  fQr  das  Za- 
standekommen  genauer  Resaltate  die  Bedingung  anf ,  dass  die 
Bestimmungen  in  absolut  neutralen  FIflssigkeiten  ausgeführt 
werden.  Wie  mflbsam  und  zeitraubend  es  aber  ist,  neutrale 
Lösungen  herzustellen  und  zu  erhalten,  kann  nur  der  beurtheilen, 
der  selbst  solche  Analy^^on  auspjeführt  hat.  zumal  wenn  man 
noch  bedenkt,  dass  bei  der  Liehig'schen  Methode  durch  flen 
Zusatz  der  salpetersauren  QueckMlbi»rlösung ,  die  stets  freie 
Sfture  enthält,  fortwährend  die  neutrale  Reaction  in  eine  saure 
umgewandelt  wird.  Bei  der  Anwendung  der  Methode  mit  Silber 
und  RhodansalzlOsung  braucht  man  sidi  aber  nicht  abzumAheo, 
eine  neutrale  Flüssigkeit  herzustellen :  im  GegentheiU  man  muss 
in  angesäuerter  L«isun<j^  das  Chlor  bestimmen. 

Auch  in  Bezug  auf  den  Index  verdient  die  Rhodansate- 
methode  vor  der  Mohr' sehen  Methode  den  Vorzug.  Denn 
während  die  indicirende  Verbindung  bei  der  Mohr'ächen  Me- 
thode einen  gefiirbten  Niederschlag  bildet,  der  sich  mit  dem 
weissen  käsigen  Niederschlag  von  Chlorsiiber  nicht  gleichmäss^ 
mischen  kann,  tritt  bei  der  Vulhard'schen  Methode  als  Iniiei 
eine  rothgefärbte,  in  Wasser  und  verdünnten  S&uren  lösKdifi 
Verbindung  auf,  die  sich  hegreiflich  duri  h  die  ganze  Fhissigkeit 
hindurch  viel  gleichmäsM^^cr  vertheiUni  kann.  Hierin  liegt  wohl 
hauptsächlich  der  Grund,  dass  nian  unter  Aii\v  ndun^  der 
Mohr'schen  Methode  fast  immer  grössere  Resultate  erhalt  alü 
die  gewichtsanalytische  ergibt. 
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In  derselben  Sitzung  (18.  Nov.  1874)  macht  Herr  ProL 
Herrn.  Schmidt  eine  Mittheilung  über 

die  f'arhe  der  Macula  lutea  im  Auge  des  Menschen. 

In  den  HandbOcherii  der  Anatomie  wird  die  Macula  ge- 
meinhin ato  ein  Fleck  yon  gold«  oder  citronen gelber  Farbe, 

mit  einem  runden  schwarzen  Punkt  in  der  Mitte*;,  beschrieben. 
Dies  entspricht  aber  nicht  dem  Befunde,  wie  er  sich  mittelst 
des  Augenspiegels  am  Lebenden  orgiebt.  Hier  hebt  sieh  die 
Macula  gerade  durch  ihre  dunklere  Färbung  (meist  dunkel 
braunroth)  aus  dem  an  anderen  Stellen  helleren  Augenhinter- 
gründe  hervor. 

Durch  diesen  Widerspruch  veranlasst,  habe  ich  einigeganz 
frische  Augen  (das  eine  war  dem  Lebenden  wegen  Cyclitis 
enucleirt,  die  anderen  beiden  waren  der  Leiche  4  resp. 
4  Stunden  pont  muitem  entnommen)  daraufhin  untersucht.  In 
der  That  stellte  sich  jezt  die  Macula  -  unter  Glaskörper  in 
der  hinteren  Augenhaltte  in  situ  gelassen  —  als  dunkel- 
braunrother  Fleck  dar.  Erst  nach  Stunden  und  sehrallmälig 
trat  eine  Veränderung  der  Farbe  ein,  indem  sich  ein  gelblicher 
Hof  am  ein  dunkleres  Centrum  bildete.  Bei  geschlossenem 
Auge  scheint  diese  Umwandlung  schneller  von  statten  zu 
gehen**). 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  Oelb  des  sogen,  gelben 
Fleckes  eine  Lei chen-Er  schein  unp  ist. 

Es  dürtte  luüiiiiehr  auch  angezeigt  sein,  die  Angabe,  dass 
die  Macula  lutea  beim  reifeu  neugeborenen  Kinde  noch  nicht 
vorhanden  sei  (Brttckej,  einer  wiederholten  Prüfung  au  unter- 
ziehen. 

Eine  ausführliche  Mittheilung  meiner  hieher  gehörigen  — 

auch  den  ophthelmo.scopischen  Befund  betrelfeuden  —  Be- 
obachtungen wird  später  erfolgen. 


Vgl.  auch  Merkel  in  GrMfe-Saetnifeh*  Handbueh  der  geBammtaD 
Augeuh^Okiinde  1874  I,  1  p.  3i. 

**)  Anmerkung.  Inzwischen  hatte  ich  Gelegenheit,  die 
Augen   eines  siebenmonatlichen  Foetus  sechs  Stunden  nach 
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dem  Tode  zu  untersuchen.  Nach  der  Durchschneid nn^  des  Aug- 
apfels zeigte  sich  deutlich  dio  mnnila  als  ein  etwa  j  Mm.  im 
Durchmesser  habender  biauiHutht-r  I'unkt,  der  von  einem  etwas 
geschwellten,  weissen  Hof  der  anliegenden  Netzhaut  umgeben 
war.  Bei  dem  ca.  17  Standen  frflber  Terstorbeiien  ZwilliiigB  der 
erwähnten  Frucht  war  zo  derselben  Zeit  von  dem  biaanrotheii 
Flecke  nichts  mehr  zu  sehen;  es  fimd  ^eh  nur  an  der  Stelle 
der  macula  eine  weissliche  Falte.  Dieses  schnellere  Verj^chwinden 
der  Färbung  und  das  Fehlen  des  Gelb  durfte,  zum  bi>lierigeii 
üebersehen  der  macula  die  Veranlassung  gegeben  haben.  Es 
handelt  >irh  hier  natürlich  nur  um  die  Farbe  derselben,  Ober 
die  histologischen  Eigenschatten  habe  ich  zur  Zeit  noch  keue 
weitere  Untersuchungen  gemacht 


In  derselben  Sitzung  berichtete  Herr  Geh.  Med.-Rath 
Beneke  mit  Bezugnahme  auf  die  in  der  Sitzung?  vom  16.  Juli 
1874  vorgelegten  microscopischen  Präparate  aus  einer  am yloid 
entarteten  Niere,  dass  die  chemische  Untersuchung  einen 
ausserordentlich  hohen  Gehalt  dieser  Nieren  an  Cholestearin 
ergeben  habe,  dass  aber  durch  Ausziehen  der  Nieren  mit  kaltem 
und  heissem  Alkohol,  so  wie  mit  immer  neuen  Aetherniengeo 
die  eigenthflmliche  Reaction  der  Geftowände  auf  Jod  nidiC 
vermindert,  sondern  nach  der  genannten  Rebandlnng  nur  nodi 
schöner  hervorgetreten  sei.  —  Es  wurden  aus  beiden  Nieren 
0,r)88  Gmm.  reines  ChoU^stearin  gewonnen,  uiul  di^'^e  Menge 
bezeichnet  bei  den  unvermeidlichen  Vei luvten,  welche  die  Dar- 
stellung mit  sich  bringt,  noch  nicht  den  ganzen  Betrag.  —  Aus 
der  stark  aniyloid  entarteten  Milz  desselben  Individuums  wurden 
nur  0,079  Gmm.  Gholestearlu  gewonnen. 

Der  Vortragende  glaubt  hiernach,  dass  das  Choiesteana 
direct  nicht  betheiligt  sei  bei  dem  Zustandekommen  der  amy* 
loiden  Degeneration,  und  führt  die  reichliche  Cholestearinbildung 
in  den  untersuchten  Nieren  auf  die  ausgebreiteten  Verfettungen 
zelliger  Elemente  zurück,  welche  in  denselben  stattgefunden 
hatten. 

Beiläufig  erwähnt  der  Vortragende,  als  für  die  physiokn 
gische  Bedeutung  des  Cholestearins  bemerkenswerth,  dass  eine 


Digitized  by  LiOOgle 


97 


vorgmoTnnierie  quantitative  Bes  ti  m  miinor  des  Chole- 
stearins  in  drei  Eidottern  vom  Hühnerei  die  erhebliche 
Menge  von  0,720  Gmi«.  habe  gewinnen  lassen.  —  Diese  eine 
Thatsache  scheine  genügend,  um  die  noch  neuerdings  u.  A.  von 
Aastin  Flint  vertretene  Ansicht  von  der  excrementitlellen 
Bedentang  des  Cholestearin's  zu  widerlegen.  Weiteres  in  Be- 
treff dieses  Gegenstandes  gedenkt  der  Vortragende  alsbald  in 
eiiiti  besondoren  Schrift  milzuüieilen. 


In  der  Sitzung  vom  18.  Nuv.  ^ibt  Herr  Dr.  Feussner 
eine  Mittheilung  Uber  die  Bewegung  von  Gasen  in  Glanr obren. 


In  der  Sitzung  vom  18.  November  waren  von  eingegangenen 

Schriften  aufgelegt: 

Von  der  SocietA  Reale  di  Kapolt : 

Rendiconto  dclF  Acadcniia  dellc  scienze  fisiche  e  mathe- 

niatiche  Anno  IX,  X,  XI,  Napoli  70,  71,  72. 

Atti  deir  Academia  Vol.  V.  Napoli, 

Memoirs  of  the  Boston  Society  of  natural  History  Vol.  II, 

Part.  II,  Nr.  IV,  Vol.  U,  Part  ü,  Number  I  und  IL 
Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  History  Vol.  XV. 

Part  III.  und  IV.  Boston  1873. 
Transactions  of  the  american  philosophical  Society  at  Fhir 

ladelphia  Vol.  XV,  Part  I.  Philadelphia  1873. 
Statistische  Mittheilungen  ttber  den  CivilsUnd  der  Stadt 

Iranhftirt  a.  M.  1873. 
59ter  Jahresbericht  der  naturforäcbenden  Gesellschaft  in 

Emden.  1J^T3. 

Bulletin  of  the  Essex  Institute  Vol  V.  1873.  Salem  1874. 
Transactions  of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis. 

St  Louis  1873. 
Bülletino  Nr.  5  e  6  di  R.  Comitato  Geologico  dltaha. 

Anno  1874. 

Verhamilungen  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  Nr.  7— 
11  incl.  Iö74. 
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Ohio  Ackerbaabericht.  1872. 

Leopoldina  Heft  X,  Kr.  1  und  2,  3  and  4,  5  und  6. 
Proceedings  of  the  American  Academv  of  Arts  and  SdeDoet. 

Vol.  VIII.  p.  'O^      pag.  6H0  Boston  1873. 
Bulletin  de  la  Soci(a('  imperiale  des  Naturalistes  de  Jfo^cofi. 

1873  Nr.  4.  1H74  Nr.  1. 
From  the  Litcrary  and  philosophical  Society  of  Maochester: 
Menioirs  3rd  Series  Vol.  IV.  (1871). 
Proceodinnis  Vol.  VIII— Xil  (1869-1873). 
Archives  du  iMu^ee  Teyler  Vol.  1.  Livr.  2-4,  Vol.  II,  Vol.  IIL 

Harlem  18G7--1874. 


In  den   Lesecirkel  kamen  ara  12.  November  1874,  ohne 
TOrher  in  den  Sitzungt  n  aufgelegt  zu  sein  : 
Smithsoman  Report  1872. 

Proceedings  of  tbe  Aeademy  of  nataral  Sdeneea  at  Fkäa- 

ddphia  1873  I,  II,  III. 
Proceedings  of  tbe  Boaton  Society  of  nataral  faiatory  Vol  XYL 

Kr.  1  und  2. 

Proceedings  of  the  american  philosophical  Society  Vol.  Xin. 

Nr.  90  und  91. 
Bericht  über  die  Thätigkeit  der  SL  GaUisdtm  nfttwrw. 

r.osollschaft  1872—1873. 
Mittheilun^^i'u  aus  dorn  naturwisson«chaftlichen  Verein  für 

ycuvörpommerfi  um  Rügen,  5ter  und  (iter  Jahrfzang. 
Jahresbericht  der  (fesellschafii.  fUr  Natur-  und  Heilkunde 

zu  Dresden.  1H7:1  1R74. 
Achtzehnter  Jahrersbencht  der  Philomatbie  iu  Asetaae.  1872— 

1874. 

Verhandlungen  des  naturhist.  medic.  Vereins  in  Heidd' 

herg.  N.  F.  Bd.  I,  Heft  1. 
Kinundfünfzigster  Juhresbericht  der  schles.  Gesellschaft  für 

vaterl  Caltur.  1873. 
Berichte  Aber  die  Verhandlungen  der  natorforBcbenden  Ge- 
sellschaft zn  FreUmrg  i.  B,  Bd.  VU,  Heft  II  und  III. 
Verhandlangen  der  schweizer  naturforscheoden  Gesellschaft 

in  Schaffhausen.  56.  Jahresvers.  1874. 
Zeitschr.  für  die  gesammten  NatnmisseDschafteD,  red. 

Giebel.   N.  F.  1874.  Bd.  IX. 
Jahresbericht  (iber  die  Vorwaltung  des  Medicioalwaseiia 

in  Frankfurt  a.  M.  XVII.  Jahrg.  1873. 
Dreizehnter  Bericht  des  offenbacher  Vereins  Im  Naturkunde 

1871—1872. 
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Sitzungsberichte 

der  (leseilscbaft  zur  Beförderung  der  gesamuiten 

IValurwisseoscIuifteu 

SU 

Jll  a  r  Ii  a  r 

e(*eiiiber.  1874. 

In  der  Wissenschaft lulieii  SiUung  vom  18,  Drcember  1874 
gab  Herr  Stud.  math.  C.  Müller  Bericht  von  einer: 

Untersuchung  über  die  Tonhöhen  der  Tranöversalschwinguug-en 
poröser  Gypsstäbe,  wenn  dieselben  mit  versohiedeuen  tropf- 
Kiarea  Flliisigkeiteii  getränkt  sind« 

Die  Sclnvingungen  elastischer  Stäbe  sind  bis  jetzt  auf 
mannigfaltige  Weise,  theils  durch  die  Analysis,  theils  durch  das' 
Experiment  untersucht  worden.  Auf  diese  grundlegenden  Ar- 
beiten gestOtzt,  werfen  sich  indessen  noch  viele  interessante 
Fragen  uut  über  die  Ijes(  liatt'eiiheit  und  Veränderung^  der 
Schwingungen  elastischer  Stäbe,  wenn  ihre  constitutiven  Eigen- 
schaften auf  irgenci  eine  Art  und  Weise  niudificirt  werden. 

Soviel  mir  bekannt,  sind  bis  jetzt  noch  keine  Untersuchun- 
gen Uber  die  Schwingungsmengen  resp.  Tonhöhen  elastischer  und 
poröser  Stäbe  angestellt  worden,  wenn  die  moleeulare  Beschaffen- 
heit derselben  durch  Indiibilion  irgend  einer  tropfbaren  Flüssig- 
keit verändert  wird.  Vorausgesetzt  wird  indessen ,  dass  die 
1<  lüssigkeiten  keine  chemische  Wirkung  auf  die  Masse  des  Stabes 
ausüben. 

Am  geeignetsten  fftr  diese  Versuche  erwiesen  sich  Stäbe, 

die  aus  Gyps  gegossen  waren  und  wegen  ihrer  grossen  Porosi- 
tät bedeutende  Mengen  von  Flüssigkeit  aufsaugen  konnten.  Es 
wurden  G  Stiibe  untersucht,  von  denen  4  cylindrisch  und  2 
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parallelopipe^lisch  waren.  Diese  elastischen  llamn  «ntersuAte 

ich  in  4  ZusIuikKmi  auf  ihre  ToiMlie,  nimlich  wcceesive: 

1)  im  trocknen  Zustand, 

2)  mit  Waaser  gesättigt» 

3)  mit  Alkohol 

4)  mit  Oel  » 

ich  untersuchte  die  Stühe  im  Allgemeinen  nur  auf  Trans- 
versaltöne uiidhierhei  wieder  nur  auf  solche  niederer  Ordnung. 

Die  Bestimmung  dei*  Tonhölie  bei  solchen  elastischen  und 
porösen  Systemen  erforderte  die  Construction  eines  besondert^n 
Apparates ,  der  sich  zu  diesen  Beobachtungen  vortrefllich  eig- 
nete. Die  Einrichtung  desselhen  beruht  auf  der  Mittheiluug  der 
TranaversalvibraiK.iicii  eiues  schwingenden  elastischen  Systems 
auf  einen  gespannten  Faden.  Ein  sc.lcher  Faden  £?eriith  hei 
einer  geiiiS8i*n  Unge  und  Spannung  in  stellende  WeUenbewegun 
gen .  die  sich  zur  Messung  sehr  gut  eignen  und  einen  Schluss 
auf  die  TonhÄhe  des  erregenden  KGrpers  selbst  wieder  erlauben. 
Die  Schwin^'un^snienge  des  Fadens  bei  einer  stehenden  Schwin- 
gung ist  nauiheh  dieselbe  als  die  des  erregenden,  schwingenden 
Systems,  wenn  das  letztere  transversal  zut  Laii^^e  des  Faden5 
wirkt.  Nach  diesem  Prinzip  liess  ich  vennitt  Ist  einer  beque- 
men Einrichtung  die  Transversalscliwingungen  der  zu  unter- 
suchenden Stäbe  auf  einen  Seidenfaden  wirken,  dessen  Spaaflung 
und  Lange  sich  beliebig  Ändern  Hessen. 

Der  construirte  Apparat  gestattete  erforderlichenfalls  sehr 
genaue  Messungen,  und  es  konnte  die  Tonhölie  solcher  in 
Untei-suehung  stehender  JStälie  rasch  und  sicher  hestinnnt  nerdtü. 
Ich  beschränke  mich  hei  meinen  Experimenten  auf  die  Fest- 
stellung von  relativen  Tonhöhen ,  indessen  erlaubt  es  die  Ein- 
richtung, auch  absolute  Tonbestimmungen  zu  machen. 

Es  wurden  nun  die  hesproclienen  Stäbe  in  ihwn  verschie- 
denen Zuständen  einer  langen  Keihe  von  Untersucluiiigen  unter- 
worfen, und  aussei-dem  noch  theoretische  Rechnungen  daran  ge- 
knQpft. 

Ich  will  hier  nur  kurz  die  Haupt-Resultate  der  sinken  Ar- 
beit zusaunuenst  eilen : 
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I. 

Es  crgiebt  sich  zunächst,  rliiss  die  eingesaugte  Flüssigkeit 
nicht  etwa  als  Belastung  des  schwingenden  Stabes  wirkt ,  son- 
dern dass  sie  vielmehr  im  Verein  mit  den  Molekdlen  des  etarren 
Körpers  gewissennassen  einen  neuen  Stab  bildet^  der  die  Theorie 
der  starren  Systeme  genau  befolgt ;  nur  entsteht  durch  das  Hin- 
zutreten der  Flüssigkeit  eine  V^eriiiuici  luig  der  molekularen  Be- 
schatfcnheit  der  Stiibß,  die  sich  iu  einer  Erniedrigung  der  Ton- 
höhe kundgibt^  •  ' 

TT  /  • 

Die  Erniedrigung  der  Tonhöhe  ist  anrgrössten  durch  Im- 
bibition von  Wasser,  geringer  bei  Oel,  am  kleinsten  aber  bei 
Alkohol. 

III. 

In  der  Erniedrigung  dor  T(1ne  diircli  Wasser  besteht  bi»i 
den  einzelnen  Stäben  zunächst  keine  Gesetzmässigkeit,  indessen 
überschreitet  die  Erniedrigung  trotz  der  verschiedenen  Struktur 
der  Stabe  nicht  gewisse  Grenzen. 

Regelmftssiger  ist  die  Tonveränderung  durch  Alkohol  und 
Oel;  eine  vollkommene  Ge^etzmAssigkett  tritt  indessen  ein, 
wenn  man  die  Tunvenänderuiigen  der  mit  Flüssigkeit  gefüllten 
Stäbe  untereinander  und  niclit  mit  dem  trocknen  Zustiinde  der- 
selben vergleiclit. 

IV. 

Die  Tonveränderung  ist  einestheils  von  dem  spezifischen 
Gewichte  der  imbitirten  Flüssigkeit  abhängig;  sie  wird  desto 
grösser,  je  höher  das  spezifische  Gewicht  der  Flllssigkeit  ist. 
Die  Schwingtti)gs»ahl  eines  solchen  porösen  Stabes  ist  umgekeiirl 
abhängig  vom  spt  zitischen  Gewicht  der  Flüssigkeit. 

V. 

Anderentheils  wird  die  Tonveränderung  durch  eine  Ver- 
änderung des  Elasticitatsmodulus  bewirkt.  Letzterer  wird  näm- 
lich durch  das  Aufsaugen  der  Flttssigkeit  verringert;  am  bedeu- 
tendsten tritt  dies  bei  Wasser,  weniger  bei  Alkohol,  am  geriog- 
stan  aber  bei  Oel  ein. 

''^'11^  VI.  0 

Ein^  GeßeUinässigkeit  (|er  Veränderung  des  KljUitniitäts- 

r 
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coeffizionten  der  Gypsstäbo  in  Beziehung  auf  den  trocknen  Zu- 
stand ist  auch  hier  nicht  zu  erkennen.  Die  Vergleichung  der 
Zustünde  eines  jeden  Stabes,  in  denen  er  mit  Flüssigkeit  gefOlU 
ist,  cTgiebt,  das8  auch  hier  der  Klasticit&tiunoduliis  um  eine 
bestiminte  Grause  geändoit  wird. 

Schliesslifh  will  ich  noch  erwähnen,  dass  der  von  mir  oon- 
stniirte  A|>i»ar:it  ausserflem  noch  gesUitti't,  den  Klasticitiits- 
niodulns  eines  Stahes  aus  den  Tniiiäversalschwingungcn  des^el- 


In  dci*8e1ben  Sitzun<r  (18.  Dec.  Ib74)  machte  Herr  Pmf. 

Mehle  folgende  Miltiicilung  über 


iwingongen  tob  FlQBsigkeitshäatchoii. 


Die  Theorie  der  Schwingungen  elastischer  Membranen,  so 
wie  starrer  Scheiben ,  Platten  etc.  ist  bis  jetzt  nur  in)  Stande 
gewesen:  gewisse  einzelne  und  einfache  Fälle  behandeln  zu 
können.   Wesentlich  dürfte  diese  Theorie  Fortschritte  machen, 

wenn  sie  zunächf  dahin  zu  •^a'lan^en  suchte,  die  Transversal- 
Schwingungen  von  Tlattcn  zu  erfor.schen,  deren  Dicke  verschwis- 
dend  klein  ist  und  die  sofort  durch's  Experiment  erkenmn 
lassen ,  ob  die  aufgestellte  Theorie  eine  richtige  ist.  Zu  dem 
Ende  bieten  nun  die  bekannten  Plateau'schen  FlQssigkeitshäat- 
chen  neue  und  sehr  bemerkenswerthe  Anhaltspunkte.  Um  ihre 
Transversalschwingungen  zu  erforschen,  kann  man  sich  DnJitr 
rahmen  bedienen  ,  deren  Dimensionen  sehr  bedeutend  grösser 
werden  krnmen ,  als  man  seither  zu  ähnlichen  \  ersuchen  zu 
sehen  gewohnt  war.  So  verwandte  der  Verfasser  quadratische 
Rahmen  von  ziemlich  starkem  Draht,  deren  Seitenlänge  bis  zu 
einem  halben  Meter  gross  war  und  welche  Länge  bei  gehöriger 
Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  (Seifenwasser)  wohl  noch  grösrar 
werden  kann.  S(»hr  gro.^se  Flüs^igkeitslamellen  >x>llziehen  nun 
ihre  (irundsclnvin"j;un;;  nach  einem  bestinunten  TeniiK» ,  (las  zu 
bestinuueu  auf  verschiedenem  We^e  gelingen  durfte ,  doch  bot 
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sich  zunächst  nur  der  Weg  dar,  dass  man  die  Membran  im 
Maximum  ihrer  Bewegung  zu  erhalten  und  zu  bcobacliten 
suchte.  Es  gelingt  dies  dann,  wenn  man  an  den  Drahtrahmen 
über  seinem  Mittelpunkt  einen  passenden  Griff  befestigt,  diesen 
in  die  Hand  nimmt  und  auf  und  nieder  mit  ihm  und  der  Mem- 
bran Bewegungen  macht,  aus  denen  man  sufort  erkennt,  ob  das 
erwähnte  Maximum  erreicht  ist.  Denn  dieses  tritt  ein,  wenn 
die  llandbewegung  und  die  Schwingung  der  Membran  uni- 
sono werden  und  kann  man  demnach  das,  nach  einer  Uhr  zu 
bestimmende,  Tempo  der  Uandbewegnng  für  das  der  Membran 
setzen. 

Mit  solchen  grossen  Membranen  wird  man  ausserdem  eine 

ganze  Reihe  /um  Theil  höchst  überraschender  Experimente  an- 
stellen krmnen  und  nnigen  folgende  hier  L^enannt  werden, 
a.  die  eigenthümlichen  Flöchen  die  entstehen,  wenn  ein  irgend 
wie  gestalteter  Rahmen  (quadratisch,  kreisförmig,  drei- 
eckig etc.)  von  der  Flüssigkeit  abgehoben  wird,  Flächen^  die 
ihre  Basis  auf  der  FIflssigkeit  haben,  während  die  oberen 
Contouren  von  der  Gestalt  des  Rahmens  bedingt  werden; 
l),  die  eigenthiindichen  Flächen  (Unduloide  etc.)  die  entstehen 
wenn  man  rasch  einen  solchen  Rahmen  von  der  Flüssig 
keit  in  die  Höhe  zieht, 
c  die  Bildung  sehr  grosser  kugelförmiger  Blasen,  wenn  man 
in  eine  vertical  gehaltene  ebene  Membran  hineinbläst,  so 
dass  eine  Ausbuchtung  entsteht,  die  sich  nach  dem  Rahmen 
hin  abschnOrt  und  so  eine  freie  Kugel  bildet; 
d.  dieTransvcrsalseliwingungen,  die  eine  solche  ebene  Membran 
macht,  wenn  man  an  eine  der  Seiten  des  Drahtrahmen.- 
ein  Glasstäbchen  befestigt  und  dieses  mit  nasst-n  Fingern 
reibt  und  wodurch  Klanghguren  auf  der  Membran  zu  Stande 
kommen. 

Alle  diese  Erscheinungen  werden  dem  aufmerksamen  Beob- 
achter die  IJeberzeugung  beibringen,  dass  trotz  der  zahlreichen 

uihI  chissischen  Arbeiten  von  Plateau  auf  diesem  (iehiete  eine 
reiche  Fülle  des  zu  untersuchenden  StoÖes  noch  übrig  bleibt. 
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In  dci-solbcn  Sitzung  (18.  hec.  Iö74)  IMt  Herr  Profeaaar 
N.  Lieberkühn  einen  Vortrag 

ü«ber 

die  lojection  von  Aliaarinnatriam. 

Bei  den  mehrfach  wiederholten  Tnjectionen  des  Aüzarin- 

natrium  holen  sich  im  Wesentlichen  die  schon  brannten  Kr- 

scheinungen  dnr,  nur  trat  d'w  Färbuim  an  einzelnen  Organen 
hervor,  wo  dies  bisher  gar  nicht  oder  in  uicht  gßnUgeodtiUi 
Graile  der  Fall  war. 

Bei  drei  ungefähr  neun  Pfund  schweren  Hunden,  von  denen 
jedem  30  bis  40  Gublkoentiincter  AüflarinnatriumlOaung  (5  pCt} 
innerhalb  einer  Stunde  in  die  Vena  jugularis  externa  injidrt 
war,  war  die  Coi^uncttva  und  Hornhaut  diffus  geröthet,  ebenso 
die  Linse  nebst  ihrer  Kapsel ,  toi  iier  der  Hiuinii  ai[iieU5  und 
Glabkürper.  aus  welchem  eine  farbige  Fliissi^keit  abfloss.  Die 
Meibom'schen  Drüsen  waren  dagt^en  ^jelb;  die  Zellen  derseJI>eii 
wui*den  auf  Zusatz  von  Kalilauge  violett.  Netzhaut  und  Sehiierv 
waren  wie  sonst  gelb. 

Die  Testikel  waren  auf  Querschnitten  gelb,  ihre  Serosa  da- 
gegen roth. 

JJie  bisher  untersuchten  Drüsen  zeigten  also  sHmmtlich  die 
Gelbfärbung. 

Die  (iclbfiirbung  des  Fettgewei)es  des  Mesenteriums  iin<i 
Datms  beschränkte  ^ch  auf  die  Umhüllungen  der  sogenannten 
Fettzellen ;  die  Anwesenheit  des  Farbstotfs  tritt  auf  Zusatz  vun 
Kalilauge  schärfer  hervor.  Nur  die  Adventitia  der  gr^sern 
GefiKsse  ist  blauroth,  die  Media  dagegen  scliwach  gelb ;  die  In* 
ima  blauroth,  vielleicht  ist  diese  von  dem  allzarinh altigen  Blut 
erst  püstiijurlal  gefärbt. 

Die  Schleimhaut  des  hn  ren  Magens  war  wie  soiK-'t  intensiv 
gelb,  die  Submucosa  aber  blauroth,  die  Muscularis  weniger  in- 
tensiv gelb,  die  Serosa  röthlich. 

Das  Gorium  war  blauroth;  die  Anwesenheit  der  hymjfk  io 
den  L)  mpfräumen  könnte  vielleicht  die  wahre  Reaction  <to  fi^ 
Upjgebenden  Bindegewebes  verdecken. 


■•rbarg.   N.     Klwert  «cht  liMvt|Biite>Bacli4ro«htf«i. 
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Sitzungsberichte 

«ier  Gesellsebafli  zur  Beförderung  dergesammtey 

Katurwisseoscbafleu 

tu 

HI  a  r  b  II  r 

In  den  wissonsdiaftlichen  Sitzun^^oii  vom  \%  Januar  und 

10.  Februar  1875  hielt  Herr  rrivaUiuteut  Iii.  Kdiiiuiul  iiess 
Vorträge: 

üelMiT 

Bwei  Erweiterongea  des  Begriffs  der  regelmässigen  Kdrper, 

Nachdem  durch  Keiner  und  Poinsot  zu  den  5  regulären^ 
s.  g.  Platonischen  Polyedern  (Tetraeder,  Wltrfel,  Octaeder, 
PentagDüftldodecaedcr,  leosaeder)  noch  4  regiittr«  Kdrper 
höherer  Art  hinzagefiDgt  worden  sind,  ist  dnroh  die  Unter- 
sudNingen  von  Cauchy,  Bertrand  n.  A.  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  bei  den  festprsetzten  Definitionen  ausser  diesen 
vieren  rojiulöre  Polyeder  lu^herer  Art  nicht  mehr  inuglidi  sind. 
Durch  meine  Studien,  die  sich  auf  die  r)arstcilun{<  und  Ent- 
wicklung der  möglichen  Arten  und  VArictäteu  der  gleicheckigen 
und  gleicfaflächigen  Körijer  bezogen,  und  von  denen  idt  bereits 
bei  einer  froheren  Gelegenheit  einige  Resultate  dieser  OcseU- 
sehaft  mitgetheiit  habe,  bin  ich  damnf  geführt  worden,  die 
Definition  der  regehnässigen  Körper  in  zwiefacher  Bezieimng 
zu  erweitern.  Unter  Annahme  dieser  Krweiterungen  wini  die 
Zahl  der  regelmüssi2:en  Polyeder  noch  um  eine  Reihe  von 
Körpern,  die  zum  Theil  noch  nicht  herClfiksicbtigt  m  sein 
scheinen,  vermehrt. 
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Die  erste  Erweiterung  des  Bejiriffs  der  niiularfii  Körper 
iKTulit  jTi  fler  Auflichunp  der  Üex  bi  .üikuD? .  (Ia>s  dir  ( )her- 
fiärhe  iUtscIIkmi  rmüutuirliek  Sfin  >oll.  ?>€hon  bei  diT  Be- 
traehttin^  der  liöheren  Arten  der  ebeften  regulären  Pol^gome 
hi«*tet  sich  die  NothweiHligkeit  dar.  auch  diejenigeo  Figoren, 
deren  Umfang  nicht  continairlich  ist«  ond  welche  Systrae 
von  mehreren  concentrischen  regaliren  Polygonen  mit  con- 
tinuirlichen  Umfange  bilden,  als  reguläre  Polygone  höherer  Art 
aufzufassen**). 

Ein  solches  rejzuläres  n  Eck  der  a*"  Art  mit  drscontinuir- 
lichem  Umfange  besteht,  wenn  a  =  p.a',  während  n  p.n' 
iat,  aus  p  conoentri.schen  sich  regelmässig  kreozetiden  regnliren 
n^  Ecken  der  a"^  Art,  deren  Umfang  continuirlich  Ist.  Die 
Anzahl  der  Doppelpunkte,  sowie  der  innerhalb  der  Umfang- 
winke) *2)  lieprenden  Diagonalen  beträgt  alsdann  ebenso,  wie 
bei  diii  K^iulareii  n  Ecken  a*"  Art  mit  cujaiimiriichen  Unifanir 
(a  - 1  j  II,  wobei  sich  die  Doppelpunkte  zu  je  n  auf  concentrlsdieo 

Kreisen  mit  den  Radien  — ^ 


cosTT/n   008  27r/n »    ■   *  oofi(a — 1  )nin ' 
die  Diagonalen  zu  )e  n  als  Tangenten  von  conoentriscben  Kiwen 
milden  Radien rcos;r/n, r eoe 2^/n, .  .  . .  roiJ6(a— l)7r/n  gruppireo, 
wenn  Q^rcmttnlti  den  Radius  des  dem  betrachteten  regulären 
n  Eck  a**'  Art  eingeschriebeneu,  x  den  dus  umgesdn lebeihdi 
Kreises  bezeichnet. 

E&  lassen  sich  also  diese  rcguläreu  u  Ecke  a"'  Art  mit 
dlaconllnuirlicheni  Umfange  ebeiifio^  wie  die  mit  continuiiikfa 
eniweder  durch  pmisende  Verlängerung  der  Kanten  oder  durch 
Ziehen  bestimmter  Diagonalen  aus  einem  regulären  ^  n  Bdt 
erster  Art  leicht  erhalten.   Umgekehrt  bilden  hiernach  p  cou- 


*1)  TgL  meine  Sehrift:  „üdfor  gMdwdtige  und  gUiMmiige  Pt»2y- 
ffwn^  (Ban<l  (0.  Zwalfte  Abhandlaag  der  Schriften  tnr  Beför«L  d.  fn. 
itiaturw.)  §.  1  und  t  7  unter  1). 

A.  a.  0.  fi  7  unter  2)  und  Sj. 
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tinuirliche  reguläre  n'  Ecke  der  a'""  Art  nur  dann  ein  regu- 
läres discontinuirlichcs  pa'  Eck  der  pa'""  Art.  venn  dlesdbeo 
concentriscli  so  angeordnet  sind,  dass  ihre  Ecken  verbunden  ein 
r^uläres  pn'  Eck  der  ersten  Art  bilden^  während  zugleich  die 
Kanten  als  innersten  Flächentlieil  (  Zelle)  ein  reguläres  pn'  Eck 
der  ersten  Art  einseldiessen.  \ On  tliesen  beiden  letzteren  Eigen- 
schafton  lo]pt  eine  aus  diT  aiuieren. 

Stellt  man  die  analogen  Iktracbtungen  im  liaume  bei  den 
regulmren  Polyedern  an,  so  erhält  man  diejenigen  regulären 
Körper  mit  discontinuirUcher  Oberfläche,  weklie  durch  regel- 
mäfisige  concentrische  Anordnung  der  liekannten  regulären 
Köi-per  nnt  continuirlicher  01)erflÄche  entstehen.  Diese  Ki»rper 
ki'mnen  nur  ans  d(m  Platonischen  Körpern  durch  passende  Er- 
weiterung der  Grenzflächen  oder  durrii  I.egen  von  iMa^onal- 
ebenen  erhalten  werden.  Denn  man  wird  nur  solche  concen- 
irische  Anordnungen  von  den  Piatonischen  Köipcrn  als  reguläre 
Polyeder  In  dem  weiteren  Siune  bezeichnen  können,  bei  welchen 
enrnül  die  sämmtlidien  Ecken  m  auf  einer  Kugel  liegen,  dass 
sie,  durch  Ebenen  verbunden,  eins  der  Platonischen  Polyeder 
bilden,  und  bei  welchen  sweiteas  die  (irenzHüchen  als  innersten 
Theil  (innerste  Zelle)  gleiclifalls  ein  IMatoniselies  Polyeder  t'in- 
schliessen.  Die  eine  dieser  binden  Kigi^nschaClcn  bedingt  nicht 
hier,  wie  in  der  Ebene,  die  andere« 

Wem)  man  nach  dh*sen  Festsetzungen  die  niöglicheu  regu* 
liren , Körper  nnt  discontinuirUcher  Oberfläche  zu  bestimmen 
sucht,  s<»  ergibt  sich,  dass  nur  concentrisch-regelmässige  An- 
uidiiuii^en  des  regidiuen  Tetraeders  und  zwar  zu  2,  zu  5  und 
zu  10  den  aufgeblellten  Bedingungen  genügen. 

1)  Der  von  ztcei  sich  regelmässig  kreu/.enden  regulären 
Tetraedern  gebihlete  Körper,  die  von  Kepler  so  genannte 
Stella  octangula,  lässt  sich  entweder  aus  dem  regulären  Octaeder 
erhalten,  indem  man  je  drei  einer.  Seitenfläche  desselben  an* 
liegende  Ebenen  bis  zum  Durchsclinitte  erweitert,  oder  indem 
man  durch  je  H  Ecken  eines  Wlirlcls,  welche  die  Endi)UMkte 
der  von  einer  Ecke  desscllK  n  ausgehenden  Kanten  sind,  Ebenen 
legt.  Dieser  Körper  hat  B  dreiflächige  reguläre  Ecken,  die  wie 
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die  Eckon  dned  Wttrfels  lirgen  und  8  dreikantige  regnlire 
GrenxilSGhen,  die  als  innersten  Kdrperttieil  ein  re^dires  Octaeder 

i'inschlii'sstii.  Kr  ist  daher  den  oben  antp:istt'llten  Definitionen 
pfeiiiäss  ein  regulärer  Ktüiier,  dessen  Art  durch  die  Zahl  2  be- 
stimmt ist.  flic  sich  auch  aus  der  erwetterten  Kuler^sdien 
Formel  ergibt**). 

2)  Ein  Ton  fünf  concentrisdiGn  regulären  Tetraedern  ge* 
bildeter  regelmftssiger  KOrper  lässt  sich  entweder  durch  Er- 
weit<<rung  der  Grenzfiftchen  eine^  regnlären  kosaeders  oder 
daduidi  erhalten,  dass  durch  je  4  pas.send  gewählte  Ecken 
eines  regulären  Penta^'nnald<)de<aeders  Ebenen  gelegt  werden. 
Man  kann  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  zwei  solcher  Te- 
trae<ler-Sy Sterne  herleiten,  die  sich,  während  die  Eckpunkte  und 
Grenzflächen  dieselben  sind,  durch  ihre  Stellung  unterscheiden 
und  sich  zu  einander  wie  rechts  und  links  rerhalten. 

Jeder  dieser  durch  fünf  solcher  ooncentrisdien  Tetraeder 
gebildete  Körper  hat  20  dreiilächijUMj  reguliere  Fcken,  die  wie 
die  Ecken  eines  rejznlären  Pentagonaldodeeaedei-s  liegen  tind 
20  dreikantige  reguläre  Grenzflächen,  die  als  innerste  Zelle  ein 
reguläres  Icosaedcr  einschliessen.  Die  Art  eines  solchen  im 
weiteren  Sinne  regulären  Körpers  wird  in  Uebereiastiinniung 
mit  anderen  Regeln  durch  die  Zahl  5  bestimmt 

3)  Wenn  man  auf  die  in  2)  angegebene  Art  entweder  aus 
dem  husaeder  oder  dem  Pentagonaldodecaeder  die  beiden 
Systeme  von  ')  Tetraedern,  welche  sieh  y.n  einander  wie  rechts 
und  links  verhalten,  herleitet,  su  erhalt  man  ein  System  von 
zehn  concentriächeu  Tetraedern,  wcldies  ebenfalls  sich  nach  den 
obigen  Definitionen  als  ein  i*eguUlrer  Körper  anseilen  Iftsst 

In  jedei'  der  20  Ecken  fällt  je  eine  Ecke  des  ersten  uud 
eine  Ecke  des  zweiten  Systems  von  fttnf  Tetraedern  und  ebenso 
in  jeder  Grenztlüchc  je  eine  (irenzHäche  des  ersten  und  zweiten 
Systems  zusauiiticn.  Der  Körper  hat  also  40  zu  je  zweien  in 
einem  Punkte  zubammcnialleuile  reguläre  drciüächige  Ecken 


*\)  Vgl.  Bitxuogsbeiielite  vom  Jahre  1879,  ft.  Jani  20.  pag.  87. 
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«iid  4a  »1  je  zweien  durch  dieselbe  ßbene  geUldete  vcpilire 
dreikantige  Oreneftiehen. 

Man  kann  diesen  Körper  auch  durch  r>  Systeme  von  £wei 
sich  regclniässis?  kroiizcndon  Tetraedern,  wie  sie  unter  H  he- 
trarbtet  wurden,  «iehildet  ansehen,  so  da^s  immer  je  '2  Ecken 
in  vuwm  Punkte,  der  einer  iVntagonaldodecaedereckc,  uml  immev 
je  2  Grenzflüchen  in  eine  Ehcne,  die  einer  Icoi^aederfläcbe  ontr 
spricht,  zusanunenfollen.  Die  die  Art  dieiiea  Körpers  beetim- 
meede  Zahl  ergibt  »Ich,  wie  leicht  einzusehen  \fit,  gleioh  10. 

Der  betrachtete  K«rf)er  lÄsst  «ch  aber  anch  als  ein  diH'ch 
20  Machen  bi'grenztes  '2n  l^k  ansehen,  wobei  jede  flicnztiache 
als  ein  durcli  zwei  sich  kreuzende  reguläre  Dreiecke  gel)ildctf.s 
(discontinuirhchcs)  Sechseck  der  zweiten  Art,  und  jede  Ecke 
als  eine  durch  ifon  durch  einander  $!ehende  reguläre  drei- 
Hichige  Ecken  gebikiete  (diseontineiriiche)  aecluiAädiigc  Kcke 
der  aweiten  Art  aofinifassen  ist.  Des  dki  Grensilehe  bUdeade 
discontinuirltchc  Sechseck  ist  aber  nicht  in  dem  oben  ange* 
Rcbencn  Sinne  regulär :  denn  da  die  Kanten  der  beiden  sich 
ki  euzenden  regulären  Dreiecke  sicli  nacli  dem  gul(h  ncii  Schnitte 
thcilen,  so  bilden  die  Ecken  dei'selben  kein  regulärem,  suntlern 
n«r  ein  gleichec^?>e«  Sechseck,  und  ebenso  ist  der  innere  ElA- 
cbenthei)  kein  refmisres,  sondern  nur  ei»  gleieh^fi^f^/»«  Secbs- 
edc.  Em  ganz  analoges  Besnltat  ergibt  sich  fflr  eine  sechs- 
flächige Vjske,  weldie  ana  awei  reguliren  dreifUkihtgen ,  sich 
aber  nicht  regulär  kreuzenden  Ecken  besteht. 

Nach  dieser  Auflas- img  besitzt  also  der  betrachtete  Köii)er 
SiO  congruente  K»;ken,  welche  \\\v  dip  Ecken  eines  rej:ularen 
Pentagonaklodecaeder»  hegen;  jede  Ecke  iat  tieeh$tiächig  unti 
durch  zwei  regulfiro  dreiflächige,  sich  aber  nicht  i*egulür  kreih 
zende  Ecken  gebildet  Ebenso  ist  der  Kärfic'r  von  zwanaig 
congruenten  sechseckigen  Flüchen  begrenzt,  welche  als  innersten 
Körpertheil  ein  regulires  Icosaeder  einschliessen ;  .jede  (Irenz- 
Üäche  ist  ein  durch  zwei  reguläre,  ober  sich  nicht  regelnuis.sig 
kreuzende  Dreiecke  gebildete  Seclisi  (  k. 

Der  Körper,  der  nach  den  l>ei(ien  ersten  Alten  der  Auf- 
fassung als  ein  volikommen  r^larer  Kdrper  eiBcbien ,  ordnet 
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sidi  Meli  diPSüT  drittm  Aulliissang  nur  in  der  einen  Benehng 
•ntdit  onU*r  den  Begriff  eines  revuliren  Polyeders,  ak  neiae 

Ecken  und  chens^i  seine  üren/tiiichen  nicht  im  strengen  Sinne 
rejnilUr  sind,  wnhrmd  (m  im  rtlirip'ii  allt*  Ki'ien.schaftt'n  eines 
rt'guiärt  n  KorpcrK  bi'Mt/t.  ^ich  schon  hiernach  darbietende 
Erwiitemng  des  ßegriffs  eines  regdmäasigen  Körpers  wird 
nnter  II  niher  betrachtet  «erden. 

Die  drei  Systeme  von  regilaren  Tetraedern ,  wie  ^ie  anter 
1),  2)  imd  8)  behandelt  nnd,  entsprechen  sich  settier  polar- 
reciprok  in  Hcziehui^g  auf  eiix-  roncentrisrhc  Kuj^vl.  wie  auch 
schon  aus  der  zweifachen  Art  der  Kntstehung  derselben,  fiir 
1)  aus  den)  (Jctaeder  oder  dem  Wilrfel,  tür  2)  und  6)  üim  dem 
lcosa(»der  (»der  Pmtagonaldodecaeder  hervorgeht  Aal  weitere 
Eigenschaften,  die  sich  auf  die  Zahl,  Anordnong  vnd  Gnip> 
pirnng  der  Doppelpunkte.  Do|^elkanten  nnd  Doppelebenen,  die 
Beetinnnnng  d^  ^^leneoefficienten  n.  s.  w.  beziehen,  gedenke 
ich  bei  einer  anderen  (Jolegenheit  näher  eiii/u^iLlien. 

Bei  den  \n^hvr  festgehaltenen  Dehnitionen  sind  die  drei 
betrachteten  Systeme  von  Tetraedern  (hc  einzig  möglichen 
i'e<^ulireD  Körp(*r  mit  disconfinuirJicher  OberÜäche.  Denn  die 
allein  noch  in  Betracht  kommenden  Systeme  von  5  Octaedem 
oder  von  5  Wttrfeln,  welche  resp.  aus  den  vollatlindigen  Figm^ 
des  Icosaeders  und  dos  Pentagonaldodecaeders  erhalten  werden 
krtnnen,  erfllUen  nur  znm  Th«'il  die  Bedinjiungen,  die  nach  den 
übt  II  I cnen  I)(^tiiiitinnrii  hir  einen  soli  Ii rn  regulären  Kori»er 
mit  (iiscuiitirniirlicher  Obertläche  ertüllt  sein  müssen. 

Der  durch  fOnf  sich  kreuzende  reguläre  Octaeder  gebildete 
Körper,  welcher  durch  passende  Erweiterung  der  Ebenen  eines 
regulären  Icosaeders  erhsiten  wird,  b(*sitKt  swar  30  regalire, 
anf  eHier  KugelflAche  liegende  congnamte  Ecken  und  ist  von 
40  r«*gn1ären  dreieckigen  FIfIchen,  von  denen  je  zwei  durch 
dieselbe  Kb(  ne  fj»'bi]d('l  werden,  begrenzt.  Allein  wahrend  die 
'20  Wirnztllclien  (zahlt  man  Mächen,  so  sind  die  die  Grenz- 
flächen bddenden  Tulygone  genau  solche  disc(»nUnuiriiche  bechs- 
tM:kc,  wie  sie  hei  «lern  unter  3)  betTHchteten  Körper  auftraten) 
als  innemten  K6rperthfil  ein  regnlires  koeaeder  einschKessen, 
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können  die  30  Ecken  natürlich  nicht  der  Bedingung  genügen, 
mit  den  Ecken  eines  regulären  Polyeders  mit  continuirlicher 
Oberriäthe  ziisanmienfallen.  Dief?e  30  Ecken  liegen,  wie  die 
Ecken  eines  gleichec^i^ei? ,  aber  nicht  gleichßächigen  Körpers, 
B^mlicb  des  (12  4  20)  llttcbigen  bO  Keks,  welches  80  con- 
gruente  vierliaehige  Ecken  Imt,  aber  von  J2  regulären  Fdnf- 
ecken  und  20  regulären  Dreiecken  begrenzt  wird. 

Analog  ergibt  sich,  dass  auch  für  den  polaren  Körper  des 
eben  betrachteten,  nämlich  das  Svsten)  umi  fünf  sich  kreuzenden 
WurJeln  ,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  durch  die  passend 
gewähllen  Ecken  iines  regulären  Pentagonaldodecaeüers  Ebenen 
legt,  die  oben  aufgestellten  Bedingungen  nur  zum  Tbeil  erfüllt 
sind.  Denn  die  40  Ecken  dieses  Systems  fallen  zwar  mi^  den 
20  Ecken  des  Pentagonaldodecaeders  zusammen,  indem  in  jeder 
Ecke  des  letzteren  2  Würfelecken  liegen,  die  dort  eine  discon- 
tiuuii liehe  sechsflächige  Ecke  bilden;  dagegen  ist  der  vcjh  den 
SO  Flächen  einj^cschlossene  innerste  Kürperfheil  kein  rei^ulärer 
Körper.  Derselbe  ist  ein  ^leiMäcJiiger.  aber  kein  glekhcckigtr 
Körper,  nämlich  das  Triacontacchr:  das  von  30  congruenten 
Rhomben  begrenzt  wird,  während  es  12  fünfflächige  und  20 
dreiflächige  Ecken  besitzt. 

II. 

Die  jnceiie  Erweiterung  des  Begriffs  der  regebnissigen 
Körper  besteht  darin  ^  dass  ein  regelniftssigor  Körper  als  ein 

solcher  definirt  wird,  welcher  zugleich  gleicheckig  und  gleich- 
flächig  ist,  so  dass  hierbei  die  beschränkende  Bestimmung, 
fiass  die  Grenzflächen  und  die  Ecken  regulär  sein  müssen,  auf- 
gehoben wird. 

Die  gleiehtickigen  und  die  gleichßächigen  Polyeder,  deren  em- 
Jache  d.  h.  erste  Arten  zuerst  vollständig  und  im  Zusammen- 
hang von  Hessel*')  betrachtet  worden  sind,  enthalten  die  s.g. 


*X)  U  es  Bei.  Ucbersicbt  d.  gleidieokigea  Folyeder  u.  s.  w. 
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halbret/ulären  oder  A  i  c  h  i  m  c  d  e  i  s  c  h  e  n  Köi  jkt  und  dann  weiter^ 
bin  die  regulär m  Körper  als  besondere  Fälle  in  sich. 

Man  definirt"^^^  rHr  halbregulärm  Polyi»d«r  als  sokhe,  did 
gleiche  und  Atiniiche  Kckon  haben,  nlhrend  die  regMrm 
Gmizilichen  verschieden  s^in  können;  diesen  |»olar  in  Beasiehttig 
auf  nne  concentrische  RiipTel  nnd  dann  soldie  Polyeder  tage- 
ordiior.  die,  während  die  regttlären  Ecken  verscliinien  sein 
können,  von  gleichen  luni  jihnlichen  Flächen  k'gn  n/t  sind.  Die 
regulären  Pidyeder  sind  dann  speciell  solche ,  welche  reguläre 
Flächen  und  regniäre  Ecken  von  je  einer  Beschaffenheit  haben. 

Dagegen  definiren  wir  einen  gfeidteekigen  Körper  als  ^nei 
solchen,  def  lanter  gleiche  (congmente  oder  syimnetrisch  gleiche) 
Ecken  hat,  wihrend  die  QrenzHiCehen ,  die  aber  niM  regtdär 
zu  st'in  brmichen,  verschieden  sind;  einen  gieit^h flächigen  Körper 
als  einen  solchen,  der  von  lauter  {gleichen  (c<wii:i  itiiit(  ii  uder 
symmetrisch  gleichen)  Flächen  begrenzt  wird,  wobei  die  Kcken, 
die  ebenfalls  nicht  regulär  zu  sein  brauchen,  von  einander 
verschieden  sind.  Die  gleichflüdiigen  Körper  bilden  die  be- 
sonders nir  die  Krystallographic  wichtigen,  s.  g.  emfadiem 
Fofpte^, 

Die  sämmtlichen  Ecken  eines  gleichvckigrn  Körpers  liegen, 
wie  bereits  II  es  sel^^^^j  gezeigt  hat,  auf  einer  lyigel,  und  ebenso 
benilHeii  MUiinit liehe  Grenzflöehen  eines  glcichfläehigcn  Kiirpcrs 
eine  demselben  eingeschriebene  Kugel.  Beide  Classen  von  Kör> 
perri  entsprechen  sich  polar  «reciprok  in  Beziehung  auf  eine 
conosniriscbe  Kugel  so,  dass  die  £!cken  des  gleicliedügen  Kör^ 
pers  die  Pole  eo  den  Grenaflächen  des  gleicbflftGhlgen  Körpers 
als  Polarcbenen  sind  und  umgekehrt. 

Die  Constructiun  die.sei  Pulyeder  liisst  j^ich  analog,  wie  die 
der  halbregulären  auf  die  Eintheilung  der  Obertiache  der 
kugel,  welche  bezüglich  deui  gieicheckigen  Körper  taM-,  dein 


'I)  Balis  er.  Elemente.  Siorpomotrie  g  7.  6}  iiud  Meter  Hirsch 
Sammlung  geometrischer  Aufgaben  II.  Bd  pag.  189  ff. 

*'2)  A   a.  0.  pag.  18. 

^1  Vgl  Ca  IS  1  an.  Journal  de  f^le  polyt.  Gab.  41.  p.  SS  et  62« 
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plefcliflächigen  umgeschrieben  ist,  in  entsprechende  öphänsol'e 
Poijrgone  jnirückffthren. 

Eh  ergibt  sich  nun  sofort  der  Sinn  4Br  oben  angeführten 
^BweUen  Erweiterung  Begrifln  eine»  regelifitaigen  Ki^rpers, 
als  CMS  jmgleieh  gleiekeekigm  und  §kichftaihigtn ,  wobei  wir 
aber  vorlftQ%  die  Centinuit&t  der  Oberitiiche  wieder  vomifö- 
setzen.  Ein  solcher  Körper  mnss  sich  zui^leich  in  der  Iie»hfe 
der  {ileichecki^ren  und  der  ^leichtiachigeu  Körper  hiiden. 

In  der  von  Hessel  gegebenen  Uebersicht,  die  sidi  al>erv 
wie  schon  erwühnt  wurde,  not  anf  die  PoJyeder  der  erskn 
Art  hc*2Eteht,  findon  sieb  ansses  den  bekannten  &  Plalonisehen, 
nftmlicli  den  re^lären  Körpern  der  erslien  Art  nur  noch  swei 
Gruppen  voTt  Körpeiii ,  die  die  Bedingung  erfüllen ,  zugleich 
fileicheckrg  uiui  gleichÜIchig  zu  sein.  Es  sind  dies  die  bciiU  ii 
ürujjpen  der  von  Hessel  sogenannten  krmranditjcn  w\\(\  sinjc- 
rmdigcn  Tetraeiler,  wobei  aber  die  erste  Grapp^  einen  beson- 
deren Fall  der  sweiten  bildeC. 

Ein  solch»  9ägeruiidi§t%  4llftchlge8  4£ck  (oder  4  eckiges 
4  Flach)  wird  von  vier  eongmenten,  aber  hn  Allgemeinen  un- 
gleichseitigen Dreiecken  begrenzt  und  hat  4  congi'uente  3fl&- 
chige,  aber  ebeiitalls  im  Allgemeinen  nicht  reguläre  Ecken. 
Dieser  Körper,  dir  in  der  Krystallogra[)hie  als  rhombischem 
Sphetmd*}  bezeichnet  wird,  lässt  sich  entweder  aus  deiu  rhuui' 
bischen  Octaeder  durch  Erweiterung  der  abwechselnden  Flächen 
oder  aus  einem  Sfach  recbtwinkeligen  Paralleiepiped  durch 
dasselbe  Verfahren  erhalten,  durch  welches  man  aus  Hnem^ 
-WArM  das  regvlftre  Tetraeder  herleiu*t.  In  beiden  FSUen 
erhält  n)an  immer  zwei  solcher  rhombischer  Sphenoide,  eins 
erst^'r  und  eins  zweiter  Stellung,  die  sich  z\x  einander  wie 
rechts  nnd  links  verhalten. 

Das  Netz  eines  solchen  Sphenoids  lässt  sich  einfach  dadurch 
herstellen,  dass  man  ein  ungleichseitiges  Dreieck,  dessm  Winkel 


*)  Vgl.  z.  B  >f  an  mann.  JSIenieiitedfr  theoretischen KrystaUograplii« 
paC.  277. 
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nur  der  Btdingwig  genügen,  äass  die  Summe  eweicr  grösser^ 
als  der  dritte  tat,  durch  die  VerbinduDgrifnien  der  Mittai  der 
Seiten  in  4  congraente  Dreiecke  aertheilt 

Jodes  Tetraeder,  welches  zu  der  Gruppe  diesi^r  rhombnefaen 

Sphenoido  ^(  h<\rt.  ist  ein  zugleich  gleicheckigcr  unti  gleicli- 
Hächitror,  alsi>  nii  woitiTon  Sinne  regelmässiger  KörpiT:  d«* 
Ecken  desselben  liegen  natürlich  auf  der  unigeschriebeuen  Kugel 
und  die  Flächen  berühren  die  eingeschriebene  Kugel;  dabei 
entspricht  ein  soieher  Ri^rper  süch  selbst  polur-redprok  in  Be- 
ziehung Bttf  eine  ooncentrische  Kugel. 
-  Die  Gruppe  der  rkomhiedken  Sphenoide  oder  der 
r(nnlig(m  Tetr.icdcr  enthält  die  Oiuppe  der  quadratt scheu 
iSphenoide  oder  der  l-rnnrnmlKjen  Tetraeder  als  hrsondercn 
Fall.  Alsdann  sind  nämlich  die  Grenzflichen  gUidiachciikeiigt 
Dreiecke  und  an  jeder  £eke  zwei  Fittchenwinkel  einander 
gleich.  Die  Herleitung  dieser  kronmndigeu  Xetruedcr  eigibt 
sich  dann  leicht  auf  die  oben  angegebene  Art  entweder  aas 
quadratischen  Octaeder  oder  der  geraden  quadratischen  Siole. 

Das  reguläre  Tetraeder  im  en^rercn  Siiuir .  dessen  Grenx- 
iiiuhen  und  F.cken  ref/ulär  sind,  entspricht  alsiiaun  dem  gauz 
sprcielli  n  Fa'le,  dass  das  Octaeder  ein  reguläres  und  das 
rechtwinkelige  Parallelepiped  ein  Würfel  wird. 

Bei  der  angegebenen  Erweiterung  erhilt  man  abo  diie 
ganze  Gruppe  von  Tetraedern,  wdehe  diesem  «llgenieinen  Be* . 
griff  der  Kegelmftssigkeft  entspricht. 

För  die  andern  vier  bekannten  regulären  Körper  der  ersten 
Art  ergibt  sich  flber  keine  analoge  Frweiterung.  indem  die 
Gruppen  der  Körper,  weiche  jene  als  besondere  Fälle  in  ^^ich 
enthalten,  entweder  nur  gleicheckig  oder  nur  gleichtiäckig  sind. 
Denn  das  rhombische  Octaeder  und  cias  Kkemboeder,  vom  denea 
beziehungsweise  das  regul&re  Octaeder  und  der  Wirfei  beson- 
dere FXlfe  darstelh^n,  sind  zwar  gleicli6ichig,  aber  uicbt  gleidi' 
eckig,  umgekehrt  sind  das  s.  g.  kronrandige  0  Kck  (  von  zwei 
regulären  und  sechs  jrleichsclienkeligen  Dreiecken  l)egrenzu  und 
das  Hfach  rechtwinkelige  Parallelepiped,  denen  ebenfalls  re.sp. 
das  reguläre  Octaeder  und  der  Würfel  als  bcsondei^  Fälle  eot- 
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sprechen ,  zwar  gleicbeckif»e ,  nicht  aber  frleichflächigc  Kiii  per. 
Kbeiiüo  ist  das  (84*  12)flächige  12  Eck.  von  welchem  das  reguläre 
lco8a«der  einen  besonderen  Fall  bibiel,  zwar  gleicbeckig,  aber 
nkht  gteichflilchig,  wfthi*end  das  (8+12)  eckige  12 Flach  (das 
symmetrische  oder  Eisenkiesdodecaeder),  welchem  das  regvläre 
Pentagoimldodecaeder  als  specieller  Fall  ciitspricht,  uur  gleich- 
Hathig,  aber  nicht  gleicheckig  ist. 

Sonach  wird  die  Anzahl  der  regelmässigen  Körper  erster 
Art  darcb  dir  angegebene  Erweiterung  nur  um  die  beschriebene 
Gruiqie  der  Tetraeder  vermehrt 

Was  die  regelmässigen  Kdiper  hökerer.  Art  anlangt,  so 
oi*dnen  sich  natnrlich  eiimml  die  bekannten  vier  s.  g.Poinsot* 
sehen  Körper,  nfimlich  die  beiden  der  dritten  Art,  welche  sich 
polar-reciprok  entsprechen ,  das  12  flächige  Sternzwölfeck  und 
«las  12  eckige  Stt  i  ii/.wulftiach  und  ebenso  die  beiden  sich  polar- 
recipr(>k  entsprechenden  der  siebenten  Art,  das  iOtiächige  Steiu- 
awölfeck  und  das  20  eckige  Sternzwölfttach*),  unter  den  erwei- 
terten Begriif  der  Regelmftssigkeit. 

Es  ist  mir  ausserdem  gelungen ,  nodi  mehrere  hierher  ge- 
hörige zugleich  gleicheckige  nml  gleichflächige ,  also  im  wei- 
tenn  Sinne  regelmässige  Körper  hrdierer  Art  aufzufinden,  die, 
soviel  mir  bekarint  ist.  noch  nicht  berücksichtigt  zusein  scheinen. 

Ich  will  mich  im  Folgenden  darauf  beschränken,  die  Art 
der  Entstehung,  sowie  einige  der  wichtigsten  Jugenschaften  von 
vier  hierhergehörigen  Körpern  ganz  kurz  anzugeben,  und  er- 
laube mir  im  Uebirigen  auf  eine  in  der  Kürze  erscheinende 
Abhandking  zu  verweisen,  in  welcher  ich  die  sftmiiiüichei»  der- 
iu  ti^'en  rojielmässigen  Körj)er  höherer  Art  vollständiger  und  im 
ZusaniinenliiiJj<jp  behandeln  werde. 

Zwei  von  (iiei^en  vier  Körpern  ergeben  sich  aus  der  Betrach- 
tung der  vollständigen  Figur«  welche  durch  die  Erweiterung 
der  20  Ebenen  eines  regulären  leosaeders  entsteht,  die  beiden 
anderen  diesen  polar  entsjN'echenden  aus  der  vollständigen 
Figur,  die  durch  die  Ebenen  gebildet  wird,  welche  sich  durch 


*)  Vgl.  c.  B.  Wiener.  Ueber  Vielecke  und  Vieiaache. 
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die  20  Ecken  eines  regal&ien  Pentagonaidodecaeiiers  l^en 
lamsen. 

1}  Der  erste  dieser  Körper  ist  ein  von  20  Neaneeicen  der 
ztmten  Art  begrenztes  (M>Gck,  dessen  Eeken  gl^chsdienkeliiir 

dreiflächig  ist. 

Kr  entsteht  daiiurch,  dass  inaii  ciie  20  Grt  ii/tiiuhen  eines 
regulären  Icosaeders  so  eivveitert.  dass  je  zwei  benachbarte 
sich  in  einer  Icosaederkante  schneidende  Ebenen  mit  emei  iler 
beiden  Ebenen  tum  DordiBchnitt  gebracht  werden,  weiche 
dieser-  Kante  an  einer  fftnfülichigen  Icosaedereeke  gegenüberlie- 
genden Flücbe  anliegen  und  nicht  m  der  bctradhteten  fflnf- 
flächigen  Kcke  gehören. 

Die  auf  diese  Weise  erbalten(»n  <)()  :i flüchigen  Ecken  lir^^en 
auf  einer  Kugel  so.  wie  die  Ecken  eines  bej^tiinniten  gleich- 
eckigen  Körpers,  nämlich  des  (12  +20  +  30)  flächigen  60Eeks, 
welches  Yon  12  regulären  Ftinfi^cken,  20  regaiiren  Dreiecken 
und  80  Rechtecken,  die  aber  hier  Quadraie  sind,  begrenzt 
wird.  Jede  dieser  3flftchigen  Ecken  ist  gleichschenkefig;  der 
Winkel  an  der  verlängerten  Icosaederkante  ist  gleich  der  Nei- 
gung zweier  Icosaederflächen  (I  ~  138®  IT  23",  sin  I  =  j. 


cos  I »  —l—  h  ^  Kinkel  an  jeder  der  beiden  andereo 


gleichlangen  Kanten  ist  gleich  dem  Neigungswinkel  der  Seiten- 
flächen  eines  regulären  Tetraeders  (T      70*  8t'  43%  6, 


ren  Kanten  treten  die  80  Ecken  der  frtnf  reguläi  i  n  Octaedor 
(vjil  I  am  Endel  als  I)o|»p(»l-  oder  Knotenpunkte,  von  denen 
jeder  4 fach  zu  reclinen  ist,  auf,  während  die  Icosaederecke» 
auf  den  verlängerten  Icosaederkanten  als  Doppelpnnkte .  von 
denen  jeder  lOfoch  zq  zählen  ist,  erscheinen.  Ausserdem  darch* 
kreuzen  sich  mich  je  drei  einer  IcosaederfiXche  anliegende 
Ebenen  in  einem  Punkte ;  diese  20  Punkte  treten  als  Knoten- 
punkte auf  den  Greii/Hächen  auf. 

Der  Uadius  der  Kugelfläche,  auf  widcher  die  (lO  Ecken 
)ie|^en,  ist,  wenn  wir  4ic  l>4il)ii  j^ckenaxe  der  imgebörigen,  re« 


Auf  den  Mitten  dieser  letzte- 
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güiäreii  Octaeder  durch  a  bezeidinHi,  gleich  A          d^f»  -^^r 


pnlürcn  Icosaeflers  bodcHitct,  deren  Länge  das  Dopp«»lte  des 
klt  incn  n  Abschnitts  di  r  nach  dem  goldenen  Schnitte  getheilten 
Lange  a  ist 

Die  Seitenflächen  dieses  K5q)er8  sind  Neuneeke  der  zweiten 
Art,  (leren  Gestalt  sich  leicht  ans  folgender  Gonstruetion  «rgibt. 
Mail  verlängere  jode  der  drei  Kanten  des  Icosaederdreieeks  mch 

beiden  Seiton  nni  den  grösseren  Absehnitt,  der  durch  ThHhmg 
flerselben  nach  dem  goklnen  Schnitt  erhalten  wird,  verhülltere 
i'beiiso  jede  der  drei  Höhen  tk^s  Icosaoderdreiecks  über  ihren 
Fusspunkt  hinaus  um  ihre  eigene  L&nge  und  verbinde  sodann 
jeden  dieser  drei  Ettd}Ninkte  der  verüngerlen  Hohe  niil  den 
beiden  benachbarten  Endpunkten  der  Terüngerten  leosMicr^ 
kante.  Der  innerfrte  FMehentheil  des  so  erballmen  Neunecks, 
welcher  (h'n  Coelticiiiiten  2  erhSlt,  ist  durch  das  leosaeder- 
dreieck  ^iilnUlet;  auf  jeder  Kante  desselben  sitzt  einsammeln- 
sches  I  ünfeck  aul. 

Die  Länge  einer  der  verlängerten  Icosaederkanten  beträgt 

k  1/^5  3=  8(3— 1/5)|/5,  die  Länge  je  einer  Verbindungslinie 
des  Endpunktes  der  veiiängerten  Hdhe  mit  einem  Endpunkte 

der  verlängerten  Icosaederkante  =  2aV2(V5— 2), 

Der  von  je  zweien  dieser  Verbindungslinien  eingescfailoraene 
Winkel  i  ist  185»  31'  18"  =  m^^ß  (cos  =/?i  (3^  5  — 1), 
während  der  von  einer  solchen  Verbindungslinie  und  der  vor« 

längerten  Icosaederkante  gebildete  Polygonwinkel  t  =  82**  14,  21" 
(cos  t=  ] i i:5~>/r>),  t  -  iy-f cosj'-  i,  ß-^y^ioooj 

ist.  Daher  beträft  die  Sunjnie  der  ebenen  Winkel  an  einer 
dreiflächigen  Ecke  des  Körpers  i  -f  2 1  =  l«0*'-|-  +  y  aoo**, 
woraus  der  Excess  der  Polarecke  =  7r/3  folgt,  so  dass  die 
Summe  der  60  centralen  Polarecken  20  n  oder  5  Kugeln  aus- 
macht. 

Die  Art  des  Körpers  oder  die  Anzahl  der  Kugelbedeckungen 


,  wenn  k  =  a(a-v'5)  die  Kante  des  re- 
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ist  also  5,  welches  Iksultat  aucb  aus  der  erweiterten  Eul er- 
sehen Formel*): 

2{aK)  +  JP(a  F)  s=  S(K)  +  2  A 

folgt,  da 

1^  +  2.20  SS  90  +  2A 

A  -    ')  liefert. 

Der  betrachtete  Köiper  ist  nlso  zugleich  gleicheckij;  und 
gk*icM&üchig ;  M;ine  (iO  oongruenten  Ecken  liegen  auf  eiiH*r 
Kugel  nnd  seine  20  congruenten  Fliehen  berQbren  eine  eingje- 
sehrkbene  Kugel  (vom  Radioa  a|/ j);  der  KOrper  ist  alsto  in 
dem  weiteren  Sinne  ein  regelmässiger, 

i>)  i)em  unter  l)  betrachteten  Körtu  r  (Mitspricht  polar  in 
Be/iehnnp;  aut  eine  conceutri^'he  Kugel  ein  zweiter,  dier  von 
liO  gleichschenkeligen  Dreiecken  begrenzt  wird ,  und  dessen  20 
Kcken  9flldiig  von  der  zureiten  Art  sind.  Üersellie  Iftsst  sidi 
andi  direet  tns  dem  regnJ&ren  Pentagonaldodecnefler  criuüieii, 
welche  Art  der  Herleitnng  Wer  g(»wählt  werden  möge. 

Der  frafiliche  Körper  entstellt,  wenn  durch  je  zwei  Eck- 
punkte einer  Kante  des  Penta^naialdixlecaeders  und  einen  der 
beiden  Kckpunkte  eine  Kbene  gelegt  wird,  welche  den  anderen 
Endpunkt  der  Kante  bilden,  die  von  der  der  ersten  Kante  an 
dar  fünfeckigen  GrenzHäche  gegenilberUegendeu  Ecke  ausgebt 
und  dieser  fanfeckigen  Grenzfläche  nicht  angehört 

Auf  diese  llVeise  werden  die  60  gleichschenkeligen  dreikan- 
tigen Grenzflächen  dieser  Körper  erhalten.  Bezeichnen  wir  die 
liall»e  1  ladieniixe  eines  der  5  Würfel,  die  in  das  Pentiigonal- 
düdecaeder  gestellt  werden  können  (vgl.  1  am  Kndej  durch  A, 
so  erhalten  wir  hier  die  Länge  der  llasis  eines  solchen  gleich- 
schenkeligen Dreiecks  K  -  A  ((,^'5— 1),  d.  h.  die  Pentagonal- 
dodccaederkante  ist  das  Doppelte  des  grösseren  Abschnitts  der 
iuk  goldenen  Schnitt  getheilten  Ltnge  A.  Die  Lifnge  eines  der 
gleichen  Schenkel  L  ist  2Av'2;  der  von  ihnen  eingeschlossene 
Winkel   der   Spitze   x    beträgt   25°    14'   34"   (cos   x  — 


*)  Vgl  Sitfui«ibenclit  v.  J.  VHn,  5.  p.  87. 
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Winkel  an  der  Basis  /  ist  TT»  22' 43"  (cos  X  = 

Diese  60  FlficlieD  sdilieswii  als  innersten  KörperUieil  ein  be- 
stimmtes gletchflüchig^s  Polyeder  der  ersten  Art,  nämlidi  ein  ( 1 2+ 

20-|-aoi  ockijjcs  G()  Flach  (den  00  Lanzenflächner)ein;die  vondiesen 
00  1' lachen  berührte,  also  <iem  Polyeder  eingesdiru^btiie  Ku^^el 

hat  den  Badius  ^;^±^  - 

Jede  der  20  EcJcm  dieses  Körpers,  welche  mit  denen  des 
rrj-iilären  Pentnponnldoilccal'ders  ziisfimmenfallen  und  auf  einer 
KugeltläLhe  vom  UadiiiH  AV'^  liefen,  ist  9flächig  von  der 
zweiten  Art  und  dem  unter  1 )  betraclitetcn  Neuneck  der  zweiten 
Art  polar  entsprechend.  Der  Nei^ungswiniiel  zweier  durch 
oine  *  Basis  (Pentagonaldodecaederkante)  der  Grenzfläche  hin- 

dnrcbgehenden  £benen  ist  P  — 2ft<>  52'4B"  (co8p=  — =L= 

sin  {  P  tang  i  x),  die  Neigung  zweier  sich  in  einem 
Schenliel  der  Grenzfläche  schneidenden  El>enen  betrigt  Q  = 

T  44"  (cos  Q  =  sin«  4  P  ^  —J-—^^     I>ie  Anoid- 

nuug  der  3  Winkel  P  und  der  0  Winkel  Q  an  einer  solchen, 
0  flächigen  Kcke  der 'iteii  Art  i^t  der  der  Kanten  bei  dem  Neun- 
eck in  1 )  ganz  entsprechend. 

Die  Sunmie  der  ebenen  Winkel  beträgt  3  «  +  6  jl  3 
woraus  sich  für  deuExcess  der  Polarecke97r~3;f —(9— 2.2)^* 
^  71  ergibt  Die  Summe  der  20  centralen  Polarecken  beträgt 
also  20  n  oder  5  Kugeln ,  *d.  h.  die  Art  dieses  Körpers  wird 
durch  die  Zahl  5  bestimmt,  welche  auch  aus  der  erweiterten 
Eul er  sehen  Formel  folgen  würde. 

3)  Der  driUc  Körper  ist  ein  von  20  Neuuecken  der  viärhn 
Art  begrenztes  60Kck,  dessen  l'Icken  gleichfalls,  wie  die  des 
ersten  Körpers,  gleicbschenkelig  dreiflächig  sind. 

Er  entsteht  dadurch,  dass  man  je  zwei  Ebenen  eines  regu- 


87 
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lirni  IcosaederK,  m^che  «n  Heu  beiden  Endpaiikfeii  emer 
Icosaederkante  dieser  gegenftberliegen,  mit  eiDer  der  beiden 
Ebenen  zum  Durchschnitt  bringt,  welclie  am  den  beiden  »ich  in 
jf»ner  Kante  schnHdenden  RbcMieu  pal'ftllel  sind. 

Man  erhält  durch  dies  Verfahren  lU)  conpruente  drcMHiichiiic 
Ecken.  NV('1{  he  auf  exnvv  K\}*iv]  so,  wif»  dif  Kcken  eines 
Btimmteu  glcicheckigeii  Korpen»  liegen,  niimlicb  d«*s  (12  + 
fttchigcn  12  X  5 Ecks,  das  von  12  regulären  Fünfecken  tmA 
von  20(3  +  ^)  iuintigen  gkicbeckigen  Sech&edKen  begrenzt 
wird;  dabei  liaben  die  abwfchselnd  gleidieD  Kanten  dieser 
Sechsecke  die  einen  die  Länge  2  a,  welches  zugleich  die  Lange 
der  Kante  des  reguJ4i*en  Füntückä  »iät,  die  anderen  habeu  die 
Ungc  a^^^'>— 1). 

Jede  dieser  Hflödiigen  Ecken  ist  gleichschcnkelig.  Der 
Winkel  aa  der  Durchsclauittslinie  der  beiden  Flbenen,  welche  an 
dra  beidea  Kadpniikten  einer  Icnaaederkante  «üeaer  gegenflber* 
liegen,  ist  gleich  dem  Supplement  der  Neigung  zweier  Icosaeiler- 
fiftdien  41*  SS'  4V'  oder  gleich  dem  Neigungswinkel  an  4er 
Kante  des  Voi  n  so  tischen  20tlachigen  Sternzwölfocks.  Die 
beiden  einander  «zleiclien  Flfichenwinkel  an  den  beulen  aiuhren 
Kanten  dir  :iHiicliigen  Ecke  sind  wiedeium  dem  Neigungs- 
winkel der  Seitnuüächeu  eines  regulären  Tetraeders  gieicb. 
(Vgl,  11  1). 

Der  Radius  der  Kugelfliche,  auf  welcher  diese  60  Ecken 
liegen,  ist  a|/l9  +  8i75  ^      |/il^V5 ,    wenn  .  k'  ^- 

a(3+l/5)  die  Kante  de&  ebiu  bezeicbneteu  Poin so  fachen 
Körpers  bedeutet. 

Der  Kfirper  enthält  säninitliche  übrigen  endlieben  ."Schnitt- 
punkte der  20  Ebenen  eines  reguliren  Icosaeders  als  Doppel- 
Oller  Knotenpunkte,  welche  zum  Theil  auf  den  Kanten,  xmn 
Theil  iiit  Innern  <!er  Grenzfläichcn  desselben  auftreten.  Es  sind 
In  lihorsichtlither  Zuhanniiensti  Ilung  folgende: 

A)  Die  12  lünfflächigen  Ictysaederecken ,  von  drnen  j<»de 
lOfach  zu  zählen  ist,  und  die  auf  einer  Kugel  vom  Hadius 

aj/5— 2y6  liegen; 
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B)  Die  20  (Ireitiächigeii  Ecken,  in  welrlicn  sicli  je  o  einer 
l€osaedei*fläc)ie  zunächst  anliegende  F^henen  schneiden;  nie  üiod 
elDlftCh  la  xMlileii  und  licgei  All  einer  KuM  vom  Bmüusa  s/^ln* 

C)  Die  HO  vierflftchigeM  Kckfn  der  fftnf  ncbim  mehrf»eh 
'  erwähnten  n^nlArpii  OcUeder,  sie  Mid  4fileli  zo  zMiHm  nnd 

liegen  auf  einer  Kufjcl  vom  HfldiuR  a; 

D)  Die  (iO  fireiflächigen  Ecken  des  unter  II  l  )  betrnchteten 

Kftrpers,  welche  auf  einer  Kugel  vom  Radius  H\/ 19— Hi^5  liegen; 

K)  Die  60  dreifliiehigen  Ecken,  iMehe  dadorch  entstehen, 
da»s  je  eine  an  einem  Endpunkte  einer  Icn^aederkante  dieaer 
ßegenQberliegende  Ebene  mit  den  tieldt^n  Ebenen  i^ieh  M^hnHdet. 
welche  an  dem  anderen  Endpunkte  der  Kante  den  beiden  sich 
in  dieser  .sclmeidenden  Ebenen  zunächst  anliegen. 

Diese  60,  wie  die  vDrif^'  n  einfach  zu  zählenden  Kcken 
liegen  auf  einer  Kugel  vom  Radius  av"/&. 

F)  Die  20  6  flächigen  Ecken  der  10  sich  kreuzenden  regu- 
lären Tetraeder,  welche  unter  I  3)  betrachtet  wurden;  dieselben 
sind  20  fach  zu  zlhlen  und  liegen  auf  einer  Kugel  vom  Radiua 

aV^^.   Endlich : 

G)  Die  12  5tiächii.^en  Ecken  des  aus  d(;in  Icosaeder  sich 
durch  Erweiterung  der  Ebenen  eij^ebenden  Po i n sa  t'schen 
20 flächigen  Sternzwolfecks.  Dieselben  sind  /.ehufacli  zu  rechnen 
und  liegen  auf  einer  Kugel  vom  liadius  ai/5-f  2^5. 

Die  Seitenflächen  des  betrachteten  Kniepers  sind  Neunecke 
der  4ten  Art,  die  sich  leicht  durch  folgende  Construction  er- 
halten hissen.  Man  theile  die  (h-ei  Kanten  des  regulären  Drei- 
ecks, das  die  Seitenfläche  des  2ütlaclii^.'en  Sternzwöliet.ks  bildet, 
jede  a(3-t-v'S)  von  beiden  Endjjunkten  aus  nach  dem  gol- 
deian  Sclinitt,  trag<^  deu  grösseren  Abschnitt  (=a(»/5+l))  auf 
den  nach  beidcu  Seiten  verlängerten  Kanten  ab  und  verbinde 
jeden  so  erlialtenen  l<^dpunkt  der  verlängerten  Kante  mit  dem 
ihm  zunächst  liegen4len  inneren  Tlieilpunkte  der  benachbarteu 
Kanten.  Dureh  gehörige  Verlängerung  dieser  Linien  entsteht 
das  Nenueek  der  vierten  Art,  das  die  erwähnte  Grenzfläche 
•  bildet.  1>»  r  innerste  Fläclientlieil,  welcher  den  Goetticienten  4 
erlialt,  ist  ein  gleiciikautiges  (34- 3) eckiges  Sechskant,  dessen 
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abwechselnd  gleiche  Ecken  die  kosftedereGken  and  die  uDter 
R)  fto^efiihrten  Ecken  sind. 

Die  Lingo  <4iier  der  verlliigcrteii  Kanten  des  regilireii 
Dreiecks  beMgt  a(ä+i^5)  Vbrr^kWh,  die  je  einer  tier  6  be- 
xeiehneten  Verbindnngftltiitfn  2at^(3+i'r))=»2k't^. 

Zwei  solcher  Verbindungslinien  schliessen  einen  Winkel 

15»  31'  18"  fros  S  ^  J(3t/r>+1),  <ft=:|(^— .yi  ( Yj,d.  unter 
II,  \))  ein,  während  <ler  von  einer  verlängerten  Ihcieck^kante 
und  einer  solchen  Verbindungslinie  gebildtfte  i^ulygonwinkel 
f=22*  U'  21"  CC08*=  WilV5+3),  e-iß)  ist. 

Dieses  Neuneck  ist  also,  wie  das  in  11  1)  behandelte, 
(3  2 . 3)kanUg  und  (2 . 3+3)eckig. 

Die  Summe  der  ebenen  Winkel  an  einer  dreiflächigen 
tjleichschenkeligen  Ecke  ist  d+2  f=»(^-t-y)  .  00^  woraus 
sich  der  Kxcess  der  centralen  Polareckc  zu  r)yT/:)  ergibt,  so  dass 
die  Summe  der  6u  centralen  Pularocken  100^  oder  25  Kugeln 
beträgt 

Die  ^rt  dieses  zugleich  gleieheckigen  und  gleichtiächigen 
Karpers,  wird  also  durch  die  Zahl  J^o  bestimmt;  aus  der  er- 
weiterten Euler'scben  Formel  folgt  ebenfalls 

l.fiO  +  4.20  =  tH)  +  2A 

d.  h.  A  =  2.-. 

4)  Dem  unter  3)  behaiidilten  Körper  entspricht  tiidlicij 
polar  in  Beziehung  auf  eine  concentrisehe  Kugel  noeli  ein  vierier 
ebentalls  in  dem  weiteren  Sinne  rej.^  liiiii>H;4er  KtM  |»er. 

Derselbe  ist  von  60  gleichschenkeiigen  Dreiecken  begrenzt 
und  hat  20  9flächige  Ecken  der  4ten  Art.  Er  wird  aus  dem 
regulären  Pentagonaldodccaeder  dadurch  erhalten,  daas  man 
durch  je  2  Eckpunkte  desselben,  welche  auf  zwei  benachbarten 
5 eckigen  Grenzflächen  der  Kante,  in  der  diese  sich  schneiden, 
gegenüberliegen .  und  eine  der  beiden  Ecken  eine  Ebene  legt, 
W4'khe  den  Endpunkten  der  betrachteten  Kante  diametral  gegen- 
ttberliegen. 

Die  Länge  der  Dasis  einer  gleichschenkeiigen  Dreiecks- 
flächc  beträgt  K'=: A(vo-[-l)  (vgl.  II  2),  diese  Basis  ist  zu- 
gleich die  Kante  des  FoiusoCschcn  20eckigen  Sternzwölfflachs, 
welches  sich  aus  dem  Pentagonaldodccaeder  herleiten  Msst; 
die  Länge  eines  der  gleichen  Schenkel  ist,  wie  bei  dem  MwäUn 
Körper  II  2)  gleteh  3Av'2.  Der  Winkel  an  der  Spitae  betrftgt 
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^  =  69«  47'  17''.  5 (cos     -=  "g-.tang  J  /i  =  1/^-^; 

ein  Winke}  an  <ler  Basis  Ist  r»56*  6^  21",  2  (cos  r 
✓5+lV 

Die  60  Grcnzflichen  bilden  als  innersfen  Körper  ein  be- 
stimmtes gltichflöchiges  Polyeder  der  ersten  Art,  namliih  ein 
(12-4-20 )  rekiffps  12^5  Flach  (ein  Pyraniitloiidodecacder);  der 
liadius  (ier  dicheni ,  also  auch  dein  betrachteteo  Körper  einge- 
schriebenen Kugel  beträgt 

A(vö-2)     _  A  

v/11- V5  ~~  ^19+8t/5* 

Die  Aii/nhl,  Gruppirunj:  und  Lage  der  den  in  II  31  auf- 
geführten I)t>])pel-  oder  I\notirji)unkten  polar  entsprechenden 
Ebenen  wird  man  ohne  Mühe  ableiten  können. 

Jede  der  20  Ecken ,  die  auf  einer  Kugclflftche  vom  Radios 
Av'S  liegen ,  ist  neunDächig  von  der  vierten  Art,  dem  unter  2) 
betrachteten  Neuneck  der  vierton  Art  polar  entsprechend. 

Die  Neigung  zweier  durch  eine  Basis  der  gleichsclienke- 
ligen  Grenzfläche  hindurchgehenden  Ebenen  ist  M  =88*^  26'  47",  8 

^  =  JTT.  ^..^  sin  J  M  =  tang  i  /*);  der  Neigungs- 
Winkel  zwder  sich  in  einem  Schenkel  schneidenden  Ebenen  be- 
trägt N  =r  60*  53'  34"  (cos  N  -  sin«!  M  =  4-  V 

11  —  4v  J  / 

Die  Aufeinanderfolge  und  üruppirung  der  :>  Winkel  M  und 
der  6  Winkel  N  an  einer  solchen  *.)  flächigen  Kcke  der  vierten 
Art  eotqiricht  genau  der  der  Kanten  bei  dem  in  3)  betracli* 
teten  Neunech* 

Die  Summe  der  ebenai  Winkel  der  Ecke  ist  3  f*H-  ^ 
S^r,  der  Excess  der  Polarecke  also  9^  —  Stt— (9'2.4);r3as5;r; 
ci.  h.  "die  Sonmie  der  20  centralen  Polarecken  beträgt  100 
o<ler  Kugeln. 

Die  Art  des  Korpers  ist  liiernneh,  wie  auch  aus  der  er- 
iveiterten  Kuler'schen  Formel  töigeii  würde,  durch  die  Zahl 
bestimmt. 

Die  vier  im  Vorstehenden  kurz  betrachteten  zugleich  gieich- 
ecki^en  und  gleichflftchif^en  Kdrper  sind  im  Sinne  der  zweiten 
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ajigegebencn  Erweiterung  regelmässige  Körper  höherer  Art. 
Die  beiden  unter  1)  und  3)  beschriebeneo  haben  die  Eigen- 
sehaft,  dass  ihre  Grengfl&dieii  als  maarsteii  KiHiMctliell  vm 

iTßuMres  Icosaeder  oinsdiKessen,  wUhreod  ihre  Ecken  sq«  wie 
die  Ecken  zweier  bestimmten  gleicheckigen  Körper  liegen;  die 
beiden  unter  2)  und  4)  betracliteten  zeigen  die  Eipcnthflinlich- 
keit,  dass  ihre  Ecken  den  Ecken  eines  n^uiaren  Pentagonal- 

(lofl(Tne(ler8  entsprechen,  wälncinl  ihre  riäilüii  als  innersten 
Kurpertheil  :swtii  bestittinitü  gieichlÜchigo  Körper  mtcr  Art 
einschliessen 

Was  nun  sihliesalich  die  Körper  mit  disc&tUmiUrlicher 
Oberfltiche  betritft,  9(i  isieht  ipan  leicht  ein,  wie  unter  Annahme 
der  zweiten  Erweiterung  sich  auch  iksr  unt^r  I)  gegebene  Be- 
gritf  eines  regelaiäsaigen  Körpers  mit  discontinuirücher  Ober- 

Üachc  erweitert. 

Man  erkennt  sofort,  dass  als(|ann  auch  die  schon  mehrfach 
erwähnttiu  beiden  Systeme  von  5  sieli  kreuzenden  Octaedern 
und  Würfeln,  die  in  der  angegilu  iien  W^eise  aus  den)  Icosaeder 
und  Pentagona Id^decaeder  entstehen .  in  Folge  dieser  zwei- 
fachen Erweiterung  als  regelmässige  Körper  mit  discontinuir- 
lieber  Oberfliche  anzosehen  sind.  Denn  die  Grenzfl&chen  des 
Systems  der  5  Octaeder  schliesaen  ein  Icosaeder  ein ,  wihrend 
die  Ecken  so,  wie  die  Ecken  eines  bestimmten  gleichecktgen  Kör- 
pers liegen;  die  Ecken  des  Systems  der  5  Würfel  liegen,  wie 
ilie  Ecken  eines  J^'ntag^l^aldodeeaede^s .  \vährend  die  Elächctt 
einen  bestinnnten  ^HeirhfläL'hitJreJi  K(M])er  einbelilicssen. 

Das  SysteiL  zweier  »ich  kreuzenden  sägerandiffen  Tetraeder 
oder  rhoimbkehei}  Sphenoide,  welches  erhalten  wird  durch  Er- 
weiterung sämmtlicher  8  Ebenen  eine^  rhombischen  Octaeders 
oder  durch  Legen  der  8  Diagonalebenen  bei  einem  üfaoh  rocht« 
winkeligen  Parai1e]epi]>(*d,  entspricht  dem  allgemeinsten  Falle 
iWr  Ue^elniÄssigkeit ,  der  in  Folge  der  beiden  Erweiterangea 
eintreten  knim.  Denn  die  8  (zu  je  4  congruenten  und  zu  je 
4  synniM'tn^c  Ii  11 )  Keken  lu'gen ,  wie  die  Ecken  eines  gleich- 
eckigen Korpers,  und  die  8  fzu  je  4  congruenten  und  zu  je  4 
symmetrischeti)  (rrenxtlädien  schliesaen  als  innersten  Körpe^ 
^^eil  ein  gleichüäcbiges  Polyeder  ein. 
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In  der  SitMig  lom  la  Pebrwir  1875  6pnieh  Herr  Dr. 
£.  Gasser: 

Üeber 

Bütstiluiif  to  Wolff'Mken  Ouigss  Imn  Hnhit 

Vacbdein  zunfichst  eine  gedrängte  historische  Zusammen- 
stelloDg  der  bis  jetia  bekannt  gewordenen  Ansichten  aber  die 
Entstehung  des  WolffVhen  Ganges  gegeben  war,  wurden  ans 
denselben  Folgende  als  noch  jetzt  in  Frage  kommend  auf^ 

geführt : 

1 .  die  Ansicht  il  e  iii  a  k's  und  der  ihm  Folgenden :  Der  WoMf'scbc 
Gang  entsteht  als  solider,  cyliiuiriöcher  Strang,  verwachsen  mit 
mit  den  Seilenplatten ;  er  wird  später  hohl. 

2.  Die  Ansicht  von  Walde yer:  Der  WolffVhe  Gang  er- 
scheint in  Form  eines  soliden  Stranges  in  Verbindung  mit  den 
Mittelplatteo.  Die  Htfhlung  des  Ganges  entsteht  durch  Um- 
legen des  Stranges  nach  aussen.  (Die  Elemente,  welche  den 
Gang  bilden,  werden  vom  I.  Stratum  abgelötet,  wdl  im  Achsen- 
Strange  das  I.  und  II.  Stratum  verwachsen  sind  und  dwxh 
Auswandern  von  dieser  Stelle  das  Material  zum  Aufbau  des 
Ganges  geliuiVrt  würde). 

8.  Kouiiti  (Archiv  von  M.  Sclmlt/c).  Der  WoUi'.schc  (ian^^ 
entsteht  wie  der  MOller'sche  Gang  als  Ausstülpun^i  der  Plcuro- 
peritonealhöhle  dicht  unter  dem  Her/xMi.  Die  Strecke,  auf 
welcher  die  AtutstOlpung  zu  sehen  ist,  dehnt  sich  nur  auf  wenig 
Schnitte  aus/—  Für  diese  Angabe  spricht  die  von  Götte  und 
U  Osenberg  gemachte  Beobachtung  dass  bei  Dombinator 
igneus  unri  Fischen  der  Wolff'schc  Gang  in  leicht  nachwefe- 
baror  Weise  als  Ausstülpung  der  PleuroperitonealhöWe  7M 
beobachten  ist. 

Die  Untersuchungen,  deren  Resultat  hier  kurz  luitgetheilt 
werden  soll,  wurden  an  Hnhnerembryonen  vom  Anfange  tles 
•i.  Tages  angestellt  und  (iber  20  vollständige  Serien  angefertigt,  zu- 
nächst  in  der  Absicht,  die  Angaben  von  Romitl  durch  e»]"^"^ 
Beobachtung  zu  controliren  und  zu  befestigen.  Es  gelang  jedoch 
niclit,  l'räparate  (larzustcllen^  die  eip  Verhalten  des  Woirschen 
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Ganges  zeigten,  wie  es  Bomiti  abgebildet  bat.    Wenn  auch 
die  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  so  hat  sich 
doch  soviel  ergehen,  dass  man  wi^er  auf  die  von  Wal.deyer 
In  seinem  Werke  «der  Eierstock  und  das  El«  Aber  die  erst« 
Entstehung  des  WollTschen  Ganges  abgebildeten  Ztisiftmie 
zttrückkomnit.   Es  entsprechen  die  gewonnenen  Präparate  gana 
den  dort  gcpeb(  nen  Abbildungen :  erstes  Entstehen  des  WollT- 
schen Ganges  als  solide  Wucherung  der  Mittelplatteu  nach  dem 
J.  tStratuHi  zu.    Ausser  diesem  factischeu  Ergebniss  sprechen 
noch  folgende  Bedenken  gegen  die  unbedingte  Annahme  der 
Angabe  von  Romiti    Einmal  fehlt  der  Nachweis  der  Ver- 
bindung jener  von  Romiti  beschriebenen  AnsstQlpnng  mit 
der  von  demselben  Autor  wie  von  allen  anderen  anerkannten. 
I^cht  zu  beobachtenden  Wucherung  der  Mittelplatten,  die  sidt, 
zu  I'ölge  den  Angaben  von  Romiti  etwas  tiefer  als  die  Aus- 
stülpung findet.    Dieser  Nachweis  luuss  erst  geliefert  sein ,  um 
vor  der  Täuschung  sicher  zu  sein,  dass  nicht  allenfalls  jene  Aus- 
stülpung doch  ohne  Bezug  auf  den  W^olff*schen  Gang  ist. 
(Solche  Ausstülpungen  oder  nur  sclieinbare  Ausstülpungen 
kommen  auch  in  den  vorliegenden  Präparaten  dicht  unter  dem 
Herzen  vor;  erst  eine  relativ  weite  Strecke  von  hier  nach  ab- 
wärts findet  sich  die  solide  Anlage  des  Wolffschen  Ganges. 
Ueber  diesen  Punkt  gedenke  ich  noch  Näheres  mitzuthelleii.) 
Zweitens  fehlt  dann  noch  der  Nachweis,  in  welcher  Weise  sich 
beim  liuhn  der  Woltf'sche  (raiii;  (»bcn  wieder  schiicsst,  nach 
dem  er  einmal  als  otienc  i5])alte  angelegt  war.  (  Der  Müller'sche 
Gang,  der  als  Analogon  hier  herbeigezogen  wurde ,  verhält 
sich  in  sofern  anders,  als  hier  die  obere  oder  Tubenölfnaog 
beim  Weibchen  persistirt,) 

Wenn  die  vorliegenden  Untersuchungen  demnach  auf  die 
.  ersten  Befunde  von  Waldeyer  zurflckkommen ,  so  konnte 
andererseits  doch  uicht  die  Ueberzeu^ung  gewohnen  werden, 
dass  durch  Umlegen  des  soliden  Zellstranges  nach  aussen  die 
Höhlung  des  Ganges  (  nlsiche.  Mau  koiumt  vielmehr  bei  Be- 
trachtung der  Präparate  zu  der  Ansicht,  dass  wohl  doch  das 
Lumen  des  Wolti 'sehen  Ganges  selbstständig  in  dem  Strange 
sich  bilde^  ähnlich  wie  so  viele  andere  Hohlräume,  des  Körpers 
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im  Kuibiyo  ihren  Ursprung  lu  hnicn,  durch  Spalt-  oder  Lucken- 
bildung. Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  man  in  fje- 
wisson  Stadien  an  verschiedeniai  Stellen  Zustätide  des  Wolff'schen 
Gaiigi*8  triftt,  wo  dieser  »ich  bereits  von  seinem  innigen  Zusammen- 
hange mit  den  Mittelplatten  befreit  hat  und  doch  noch  keine 
nachweisbare  Höhlung  za  besitzen  ädieinl.  Mas  muss  ferner 
gewiss  sehr  yorsichtig  sein,  in  einem  Umlegei  des  soliden 
Strann;es  nach  aussen,  wie  es  allerdings  leicht  beobschtet  wird, 
ohne  Weiteres  den  Vorgang  der  Bildung  des  Lumens  zu  sehen. 
Wie  klein  braucht  der  Druck  zu  sein,  <lei*  ein  solches  Umh'gen 
zur  Folge  hat! 

Es  sind  indess  Uber  diesen  Punkt  die  Untersuchungen  am 
wenigsten  weit  gediehen  und  es  hhdbt  desshalb  die  Mittheilung 
der  weiteren  hierauf  bezllglicben  Ergebnisse  fflf  die  nOehste 
Zeit  vorbehalten. 


In  der  Sitzunj^  vom  13.  Februar  1875  wurde  das  bisherige 
ausserordentliche  Mitglied:  Herr  Professor  Dr.  Heinrich  Labs 
flurch  vorschriftsmässige  Kugelung  zum  ordentlichen  einhei* 
mischen  Mitglied  der  Gesellschaft  erwählt 


in  den  Sitzungen  vom  18.  Dccember  1874.  13.  Januar  1875 
und  10.  Februar  1875  waren  von  eingegangenen  SchiilLen 
aufgelegt : 

Bericlit  der  wetterauischen  Gesellschaft  fiar  die  gesaromte 
Naturkunde  1868—1873.  Hanau  1874. 

Vierter  Jahresbericht  des  naturwissenschaftlidien  Vereins 
zu  Magdeburg,  Magdeburi/  1874. 

Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereinszu  Magde- 
burg. Heft  5. 

Bolletino  Nr.  7  u.  8  di  Comitato  Geologica  d'Italia. 
Anno  1874. 
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« 

Verhandlim^ifen  dt»r  K.  K,  geok^gLschcn  lieichsanatait  1874. 
Nr.  12  und  13. 

A.  KöUiker,  die  Ponnatulidr  Unibt  llula  etc.  (Feslsclinft  zur 
Fei«*  d«  25jahn^?('n  Bestehens  der  physikaliscli-iut  tU- 
dniftchen  Ges^llschafe  zu  WÜrsburg.)  WUr^hunf  1875. 

boUetitio  Nr.  9  e  10  di  R.  CoiniUto  Geoloffico  d*Ita)ia. 
1874.  Rma  1874,  ' 

Bulletili  ife  k  BodM  iinp^ale  des  Nutaralistes  4e  JfoMo». 
Annee  1874.  Nr.  2. 

Verhandlungen  des  bofanischeii  Vereins  der  Provinss  Bran- 
denburg. Jahrg.  X~XV.  Berlin  1808-1873. 

Leopoldina  Heft.  X,  Nr.  7-15.   Heft  XI.  Nr.  1  und  2. 

Jahvbiit'her  des  nassauischen  Vereins  für  Naturkunde« 
Jahr-  XXVII  und  XXVIII.    Wtesbuden  1878-1874 

VerhÄndluiii^i'M  des  naturhistorischen  Vereins  ticr  |)r.  Rhein- 
lande und  WestphaleiKs.  Jahrg.  2.  Ilaüte.  i/ow«  1873. 
Jahrcr.       (4.  Folge,  1.  Jahrg.)  Bonn  1874. 

Verliuiulitiiigen  der  Berliner  medicinisciien  Gesellschaft 
18?}.  Hand  V.  Berlin  1S74. 

Kutüiiiologische  Naelirichti'u  Nr.  1  und  2.  1875. 
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Sitzungsberichte 

der  Oeseilsehaft  zur  ßefSrdemn^  der  gesammteD 

NaturwissensebafteD 

zu 

Hä  9i  r  h  n  r  ts. 

3T  ~  Mikiz  1875. 

In  der  wimnHrluiSUicliefi  Sitzung  vom  24.  Mftrz  1875 

spradi  zuiiiUhst  Heil"  Professor  Or.  Dohm: 

Ueber 

die  Entwicklung  des  Hymens. 

T)ic  frflhiT  von  mir  publicirten  UntersudmTi^^(  ii  über  die 
Müllcr'schen  Gänge  baben  gelehrt,  dass  dit:  XCi  srhinol/unj?  dieser 
beiden  Kanäle  beim  Menschen  frühzeitig  vor  sich  geht.  Hei 
dem  9wachentliclien  £mbryo  findet  man  die  Verschmelzung  be- 
reits vollst&ndig  und  es  bildet  dann  der  Genitalschliittdi  einen 
kurzen,  nur  leicht  gekrümmt  verlaufenden  Kanal ,  welcher  sich 
mit  nahezu  gleichmässig  weitem  Lumen  Ids  an  den  sInus  uro- 
genitalis  hinaborstrockt.  Von  einer  Abtheilnii^,'  des  Kanals  in 
vagina  und  uterus  nndet  sieb  dann  ebenso  wenig  als  von  einer 
Hymenalbildung  irgend  welche  Spur.  Für  die  Untersuchung 
dieser  Bildungen  ist  die  Zergliederung  von  Embryonen  R|iäterer 
Entwicklungsstufen  erforderlich. 

In  der  Zeit  von  der  9—15.  Woche  des  Kmbryonallebens 
erfährt  der  Genitalschlauch  keine  für  die  makroskopische  Be- 
tracbtunf?  bervorstechenden  Veränderungen.  Nur  das  Eine  sieht 
man,  dass  sich  der  Kanal  stärker  dehnt  und  nach  vorne  zu- 
sammenkrümmt, indem  das  Wachsthian  der  hinteren  Wand  das- 
jenige der  vorderen  Überwiegt.  Die  graste  Tiefe  der  entstehenden 
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Krflmmung  kommt  dabei  zu  liegen  an  die  Skulle  des  sinitt  ren 
(ieliännutterlialses. 

In  der  15—11*..  Wim  he  wird  die  erste  Anlage  der  \  agiiuil- 
parÜon  kenntlich.  Jii  der  Ui'gend  der  späteren  vorderen  Mutter- 
inundslippe  bildet  sicli  eine  tlaclikugelige  rrominenz.  welclie 
rückwärts  wuchei-nrl  dlefitiiotore  Wand  des  Genitalschlaudis 
zurückdrängt.  Sehr  bald  nachher  bemerkt  man  aber  derselben 
UM  der  hinteren  Wand  eine  andere  Prominenz,  die  Anla^K»  ilrs 
liiiiteren  Abschnitts  der  Va^iiiiaJportion,  l>i<'  (le^talt  eines  nm  h 
unten  l)inabragend(>n  Zapleub  gewinnt  die  Vaginaiportioa  erst 
einen  Monat  später. 

Die  17—19.  Woche  ist  durch  ein  rapides  Fortschreiten  des 
Längenwachsthums  des  Genitalkanals  ausgezeichnet.  Ks  zeigt 
sich  das  besonders  an  den  oberen  Partien.  An  der  Innenwand 
des  Uterus  bihien  sich  zahlreiche  Querfalten ,  welche  auf  einem 
Sagittalsciniitt  sägezahnartig  in  einander  zu  greifen  scheinen, 
so  dass  es  schwer  wird,  zu  bestimmen,  wo  die  Grenze  zwischen 
cervix  und  corpus  zu  suchen  ist.  Zugleich  d(»hnt  sich  der  obere» 
Theil  der  yagina  aus,  dagegen  legt  sicli  der  untere  enger  zu- 
samroou  und  zeigen  hier  die  Wände  grossere  Festigkeit. 

Zu  Ende  dieses  Zeitabschnitts  beginnt  in  der  vagina  eine 
starke  Papillarwucherung.  In  der  Mitte  ist  dieselbe  am  meisten 
entwickelt,  iincli  oben  setzt  sie  sich  bis  auf  den  Sclieidentlnü 
und  den  unteren  Abschnitt  des  cervix  lort  nach  unten  ver- 
stärkt sie  die  über  dem  iutroitus  zu  Stande  gekommene  Üücheu- 
hafte  Verengerung. 

Mit  Anfang  der  19.  Woche  wird  die  liymenalklappe  er- 
ke^nbar  An  der  hintern  Wand  des  introitus  vaginae  bildet 
sich  ein  Vorsi^rung,  in  welchen  sich  ein  derbes  Gerüst  submo- 
cösen  Gewebes  hineinschiebt  und  dem  von  der  vorderen  Wand 
etwas  weiter  oben  ein  schmälerer  Vorspruni:  i  ntgegenriickt. 
Die  obere  Fliiclie  dieses  hervorwuclicrniK^i  Saunies  trägt  I'a- 
pillen  wie  die  VaginalsclileiHdiaut,  die  untere  Fläche  ibt  glatt 
gleichwie  die  Auskleidung  des  veslibuluuis. 

Bei  diesem  Hervorwadisen  des  Hymenalsaums  wirkt  eine 
Gestaltverändernng  des  vestibulums  wesentlich  mit.  Das  letztere 
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bildete  anfänglich  einen  schmalen,  verhältiiissmässig  tief  in  das 
Beckenande  eindringtMiden  Sack.  Im  Laufe  des  Wachstküins 
flacht  es  sich  ah  und  wird  sein  Eingang  weiter.  Olitoris  uad 
hintere  Comuiissur  der  Labien  entfernen  sidi  weiter  von  einander, 
namentlich  rOckt  die  letxtere  inehr  nach  hinten.  Gteiehsseitig 
(hangt  sich  die  vordere  Rectalwand  weiter  nach  vorne  vor, 
indem  das  melir  und  mehr  sich  anliiiufende  meconium  nach 
unten  dringend  die  vonlere  KeetalxvaMil  auswölbt. 

Aus  diesen  Vorgangen  und  dem  bogcniürmig  nach  unten 
fortschreitenden  Lingenwachsthum  der  hinlem  Vaginalwand 
resultirt  die  Bildung  eines  Waudvotspriings  an  der  6leUe,  wo 
sich  der  Scheitel  des  vestibolumB  mit  der  hintern  Vagtoalwand 
begegnet  und  auf  der  Höbe  dieses  Vorsprungs  ist  es  eben,  dass 
die  Wucherung  des  Hymens  zuerst  sichtbar  wird*). 

Für  die  Bildung  des  Vorspnnif^s  an  der  vordem  ^  a;Aiiial- 
wnnd ,  auf  dem  hier  die  HymeiuiHalte  h.ervor^vLu  liert^  wirkt  die 
entstehende  Krümmung  der  clitoris  nach  unten  mit  Nach  der 
olitoris  hin  bemerkt  man  von  jenem  Vorsprunge  aus  sich  eine 
tiefe  Falte  hin  erstrecken. 

In  der  Entwicklung  des  Hymens  können  3  Stadien  unter- 
schieden werden.  Das  erste  ist  dasjenige  der  Zusammenlegung 
der  Vaginal  wände  in  ihrem  untern  AbRchnitt,  das  zweite  das 
der  l'ai)illai  Wucherung,  das  dritte  die  Kiiisteliung  de§  Vorsprungs 
an  d(  r  hintern  \'agii)aiwand  und  die  folgende  Ausbildung  einer 
ringtörnugen  Klai)i)e. 

Bleibt  die  Entwicklung  auf  dem  ersten  Stadium  stehen,  so 
so  kommen  solche  Wandvcrschliessungen  am  Sch(Mdenelngang 
zu  Stande,  wie  deren  Schröder  erwähnt.  Wird  das  zweite 
Stadium  nicht  Überschritten,  so  ist  die  Bildung  eines  hymen 


*)  Fälle,  w(i  tUcsor  Vorspiung  ein  doppelter  ist,  sind  nicht  eben 
selten,  eine  Aiulmtung  d.uiii  stellt  man  snjrar  in  ihn  meisten  Fällen. 
Indem  niimlich  si»  h  oberhull)  d(  s  llynieius  t  inc  lasi  lu  naitiffo  Erweiternng 
der  vagina  ausbildet,  erfolgt  weiter  oben  die  Bildniig  eines  zweiten  pro- 
iniiieDteii  SaüniB,  wobei  wieder  die  hintere  Vaginal  wand  vorzugsweise 
betheiligt  ist 
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Hmbriatus  (Lusdika)  die  Folge.  Die  Vorgänge  des  dritten 
StadimiB  sehen  wir  in  den  nicht  Reltenen  Füllen  excefisW  ans- 
ge|fägt,m  hvx  Ncttgftorenen  nn  am  hintern  Rande  des  Hymenal- 
Raams  inNmrender  spitz  ziilaafender  Zipfel  ans  der  Seham- 
spaft«  hemilshltoigt  oder  gar  aleh  hracitraarrig  big  zur  vordem 
Vaginal  wand  MnAberj^pannt. 

Die  früher  hie  und  du  geäusserte  Meinun.«r.  dass  dt»r  Ht- 
mennlsamn  einen  l^phen  est  von  (U'in  Blindsark  «les  sinus  uro- 
genitalis  oder  von  der  allantois  darstelle,  nmss  dessholb  fallen 
0f4a8Mn  werden,  weil  in  der  <>— 17.  Woche,  also  in  einem  fihr 
die  entwfckhingiiKeselnehtliehen  Vorginge  verfaältnIssmiiaRig 
langen  SGaitranm  die  Andevtnng-  derartiger  Uebemfste  fehlt 
Wenn  npÜM  an  der  gleichen  Stelle  die  Hymenalklappe  anfiritt, 
so  lilsst  sich  doch  die  Kontinuität  dieser  späteren  Bildung  mit 
der  hiikvr  h(*standenen  lu  toriiaufender  Beobachtung  nicht 
naehweisen. 


Der  Vortragemle  erlftutert  das  Mltgetheflte  dardi  Vorzei- 
gung von  Tafeln,  welche  Genitaldurchschnitte  von  Embryonen 

aus  der  15ten  —  27sten  Woche  darstellen. 


In  derselben  Sitzung  (24.  März  1875)  berichtete  Hen 
Dr.  Karl  Sehn  II  n  Aber  seine  Untersuchnngen : 

Ueber 

das  Wachsthum  der  Röhrenknochen. 

Wenii  man  die  Oberannktiociien  eines  KaninehonffUns  von 
5—0  Ctni.  Länge  und  eines  ru'Uui'hunMUii  Kainiiclirns  in  sa- 
gittalpf  Richtung  in  Län^sxj^inittc  zerlegt,  so  sieiit  nuin  an 
solchen  Präparaten,  die  genau  aus  der  Mitte  des  endochondralen 
Knochenkernes  entnommen  sind,  Folgendes: 

In  dem  kleineren  Präparate,  welches  eine  Lange  von  7  Mm. 
besitzt,  ist  die  periostale  Gnindschicht  in  ihrer  ganzen  Aoa- 
dehnung  zu  kennen;  sie  begrenzt  einen  biscuitfönnigen  Baum, 
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der  sich  von  oiner  in  der  Mitte  dos  Knocfaens  gelegenen,  engsten 
Stelk  naeh  beiden  Seiten  hin  gleiehHrilasig  verbreitert  In  4eiii 
grtaereu  Präparate«  das  eine  Länge  vot  16,6  Mm«  hat«  ver- 
hält  4le  perioetale  GrundHchichi  sich  ganx  ebenso,  aar  ist 
ja  4er  Mitte  der  eine»  Seit»  darah  dnea  SnbataRmrlnst  aiil*r> 
brochen,  welcl>er  sich  von  der  engsten  SteiJe  aus  nach  beiden 
Seiten  hin  xienilicii  gleich  weit  erstreckt. 

Wenn  man  nnt  IKilfe  tler  cainera  Incida  »len  Coiitoiir  der 
peiiostalen  Grundschiclit  der  beiden  Präparate  bei  derselben 
Vergrösserung  nachzeichnet ,  und  den  in  dem  grömren  ßihle 
vorhandeaeii  Defect  durch  einfache  Vi^rläfigamag  der  aoch  ^ 
halieDen,  mmWdn  gfra^llinigen,  Reala  der  GramlBchicht  ci|#act 
80  ergiebt  eidi  Bunidist,  daas  in  beiden  Präparaten  der  Daidn 
n»e.s8iT  der  engsten  Stelle  genau  tlerselbc  ist*).  Ferner  aind 
aber  auch  alle  auf  derselben  Seite  dieser  Stelle  und  in  gleicher 
Entfernung  davon  gelep^cnen  Durchmesser  in  hi  idm  Präparaten 
annähernd  gleich.  Minimale  Unterschiede  kommen  allerdingis  vor. 
allein  erstens  stehen  dieselben  in  keinem  Verhältnis  zu  dein 
GrOssenunterschiede  der  Knochen,  und  dann  sind  gar  nicht 
immer  die  Durchmesser  des  grösseren  Prä|ianites  dir  grösaem, 
sondern  vielmehr  an  verschiedenen  Stellen  die  Icleinom.  Direh 
Expansion  kann  somit  das  grössere  Prüparat  nicht  aas  dem 
kkniiciii  entstanch'n  sein,  da  ja  alsdann  sämnitliche  Duichniesaer 
desselben  über  tlü}>pelt  so  gros»s  sein  müssten,  als  die  entsprc- 
clienden  des  kk  iner  n.  Es  hat  vielmehr  nur  Anlagerunf?  an  den 
Enden  stattgefunden,  ohne  dasH  »ich  der  mittkre  Theil  gleich- 
zeitig verj^rr^ssert  hätte. 

Der  Einwand,  dass  das  grössere  Präparat  nicht  genau  aus  der 
Mkte  des  euilochondralea  Knochenkemes  entnomaiea  sei,  wird 
dadaroh  widerlegt,  dass  dieser  Fehler  sich  nur  an  der  engsten 
i^telle  bemerkbar  machen  könnte.  Auf  die  grossen  KreifH$  an 
den  Endcu  de»  Knochenkernes  würde  er  nur  eine  minimaJc 


•)  Man  vergleiche  hierülior  die  rnanguraldiMsertation  von  Adolf 
Heubcrger:  Kiii  Beitrafr  zur  Lehre  von  der  normalen  Resorption  und  dem 
interstitiellen  Witchstbum  des  Kiiocbcogcwebes.  W Ulzburg»  \t<'iA,  S.  26. 
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Einwirkung;  anssorn  und  mitsston  hirr  rlic  Durchmesser  noch 
immer  stark  m  rjrrr>sK<'rt  siiii.  l>u'  iiarchschnittsliiiicn  der  pe- 
H€6tal6n  Grundschicht  würden  alsdann  in  dem  grössern  Trä- 
parate  nach  bei<len  Seiten  hin  stiirker  divergiren,  als  in  d^m 
kleinem.  Der  UimtaiMi,  daes  dieee  Divergens  in  beiden  Prft- 
peraten  gkiefa  stark  ist ,  bHüet  die  beste  Garantie  dafür ,  daas 
beide  Schnitte  genau  ans  <lcr  Mitte  der  endadimidraleR  Knochen- 
kerne  entnommen  sind. 

Ks  leuchtet  nun  hicrnacli  ein  ,  ilass  in  beiden  FiiiiKu  aten 
siilrlie  Querschnitte  des  endorhondralen  Knochenkernes,  weldie 
gleiclien  Durchmesser  haben  und  auf  derselben  Seite  der  engsten 
Stelle  liegen,  sich  derart  entsprechen,  daSs  man,  wenn  man  die 
weitere  £»twicklnng  einer  beliebigen  Stelle  des  kleinem  Kno- 
ehena  «ntersuchen  will,  In  dem  grössern  Knochen  diejenige 
anfsnchen  moss,  an  welcher  der  endoohondrale  Knochenkera 
denselben  Durchmesser  hat.  Wenn  man  die  beiden  Abbil- 
dnn?»cn  auf  cinandtr  legt,  ist  immer  das,  was  sich  deckt,  das 
sich  in  der  Entwicklung  des  Knochens  f'ntsprechende. 

Ich  zerlegte  deshalb  zwei  15  und  21  Mm.  lange  Oberarm- 
kttochen  von  Schweinscmbryoncn  in  consecutive  Quei*schnitte 
und  verglich  mehrere,  äch  Bolcherart  entsprechende,  Stellen 
miteinander.  Zunächst  entnahm  ich  einen  QuerschnitI  des 
kleinem  hnmems  ans  der  Nfthe  der  untern  Ossificattonsgreiie 
und  verglich  damit  einen  solchen  des  grossem  humems,  der 
ebenfalls  aus  der  untern  Hälfte  stiunnite  und  in  welchem  ihr 
cndochondrale  Knochenkern  denselben  Durchmesser  hatte.  Ea 
zeigte  sich  Folgendes: 

Dort  viele  ein-  und  mehrbuchtige  Granulationsräume,  be- 
grenzt von  den  Resten  der  Knorpelsubstanz  und  einer  dttnnen 
Schicht  nettgebildvtar  Knochensnbsunz ;  hier  wenigere  and 
grüasere  RAome,  getrennt  durch  Knochenbalken ,  welche  noch 
zahlreiehe  Reste  von  Knorpelgrundsubstane  einschliesaen. 

Schon  die  starke  Abnahme  der  Zahl,  mit  entsprechender 
Zunahme  der  Grösse,  der  (iranulatioiiMauine  genügt,  sofern 
obige  Voraussetzung  richtig  ist  und  wir  liier  wirklich  sich 
entsprechende  Stellen  vor  uns  haben,  um  die  Annahme  zu  recht- 
fertigen, dass  hier  eine  Zerstörung  einer  Anzahl  von  Scheide- 


Digitized  by  Google 


31 


wändi'n  stattgefund?n  habe.  Da  es  aber  iiunierhin  uiisslich  ist, 
auf  (Mncni  FuiulaiiKMife  weiter  zu  bauen,  welches  selbst  noch 
streitig  ist,  will  ich  hierauf  kein  Gewicht  legen,  sondern  meine 
Ansicht  mi  etwas  Anderes  grfluden,  nemlich  auf  das  Verhalten 
der  Knorpclreste. 

Wenn  das  bekannte  BIM,  welches'  der  wachsende  Knochen 
in  der  Niihc  der  (IssilicatjoDsiironze  iiuf  Qncrsclmitteii  züigl, 
sich  durch  interstitielles  Waclistliiim  vurgriisscrte ,  so  wäre 
zweierlei  tiiöglich.  It^ntweder  beträfe  das  Wachsthuur  alle  Theilu 
dieses  Bildes  gleichniössig ,  also  auch  die  Knorpelreste.  Mau 
würde  alsdann  an  der  entsprechenden  Stelle  des  grossem  Kno- 
chens ein  Bild  erhalten als  ob  man  jenes  mit  der  Loupe  be- 
trachtete. Die  Morkrüume  würden  noch  immer  ein-  und  mehr- 
buchtig  sein ;  der  Radius  der  Krümmungen  wärde  jedoch  ein 
grösserer  sein,  auch  würden  die  Knorpclreste  an  Substanz  zu- 
genommen haben,  unter  I'eibeh'^ltun^^  ihrer  [''orm. 

Oder  das  Wachst huni  Ix'fi  iUe  nur  tlie  Knochensubstanz  und 
erstreckte  sich  nicht  aut  die  Knorpelreste.  In  diesem  Falle 
würden  letztere  durch  die  sich  ausdehnenden  Knochenbalken 
wohl  allerlei  Veränderungen  ihrer  Form,  jedenfalls  ihrar  An- 
ordnung, erüahren,  wurden  aber  noch  ebenso,  wie  vorher,  im 
Allgemeinen  die  Form  der  Markräuroe  wiederholen  müssen,  da 
sie  ja  immer  noch  von  der  dieselben  zunächst  begrenzenden 
Knüchensub>ianz  überkleidet  wäi-en. 

Wie  verhalten  sich  nun  deni  ^^e^^enüher  die  Thatsacben  V 
In  den  erwaiuiten  2  nach  meiner  Methode  entnommenen  Prä- 
paraten ist  di(^  Grcisse  der  Knorpelreste  genau  dieselbe,  ebenso 
der  radius  ihrer  Krümmung.  Strelzoff*)  bildet  bei,  nach 
der  Erklärung  der  Abbildungen,  gleicher  Vergrösserung  2  ver- 
schiedene Stellen  desselben  Knochens  ab.  Er  glaubt,  wenn 
auch  natürlich  nicht  die  Veränderungen  einer  bestinmiten  Stelle, 
SU  doch  die  \'erauderungeu  des  Gewebes  im  Aligemeinen  nach 
dieser  Mctliode  eriorschen  zu  können.   Er  fand  au  der  weiter 


*)  Untersndiiiiigeii  uns  dem  pathologlüclion  Institut   zu  Züricli. 
ilcraasgcgebi'U  vuo  C.  J.  EUerth.  Leipzig  ]b7S.  1.  Heft  Tf.  I.  Fig  '6  u.  4. 
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iia^h  der  Mitte  des  Knocheitt  am  getogenen,  also  ftltern,  SfeHe 
sogüV  eine  starke  Verkldnernng  der  Knorpefreste 

Perrter  habi*n  tti  ttniHncii  bi'i<lcn  Präparaten  Knoi-pel- 
rcste  aussei  (Iei*selben  Grösse  auch  noch  ffresclbe  Gestalt,  be- 
sonders die  Zacken  sind  noch  vollständiji:  unverändert  erhallen. 
Nur  Eins  hat  sich  uciindiTt.  ncndich  die  Anordnung  der  Knor- 
pe?re!^te  zu  den  Knochenhalkcn.  Dieselben  liegen  nicht  mehr 
immer  in  der  Mitte  der  Knochenbalken,  die  Contonran  ^ 
Mailkräame  wiederholend,  sondern  kreuzen  sich  mit  dcnsdbeii 
oft,  sie  geradeso  niiter  rechtem  Winkel  durchsetzend.  Stf^xoff 
brfdet  dieses  Verhalten  in  seiner  Fip  4  ebenfalls  ab. 

Wenn  man  von  dem  grösseni  meiner  Querschnitte  eine 
Zeichnung  macht,  kann  man  dieselbe  durch  einfaches  Hiiizu- 
fOgen  neuer  Linien  in  das  Bild  überfuhren,  welches  man  von 
dem  kleinern  erhält.  Durch  die  Annahme  einer  Zerstämng 
erklart  sich  der  üebergang  ah?o  leicht. 

Diesen  positiven  Grund  will  ich  aber  aus  der  oben  ange- 
gebenen Ursache  ebenfalls  nicht  betonen ,  sondern  nur  den  ne- 
gativen, auch  auf  SfreftsolTs  Fig.  4  anwendbaren,  dass  ein  BIM, 
wie  es  mein  grdsserer  Qoerscbnftt  zeigt ,  überhaupt  nicht  durch 
interstitielles  Wachsthuni  aus  einem  solchen  entstanden  sein 
kann,  wie  man  es  in  der  Nahe  der  Ossificatioii--!  ( ii/e  ^ieht. 

Woher  koninjt  nun  aber  die  Verkleinerung  der  Knorpel- 
reste, welche  Strelzotl  abbildet  V  jyie  Thatsache  ist  richtig.  Audi 
ich  finde,  dass  an  der  Ossiücationsgrenze  grösserer  Knochen  die 
KrOmmung  der  Knorpelreste  einen  grösseren  radlus  hat^  als  aa 
der  kleinerer  Knochen.  Nur  mit  cIit  Erklärung  Strelzoffs  bin 
ich  nicht  einverstanden.  Seine  ^interstitiellen  Halbmonde*  (Tf  II 
Fig.  6  k.)  beruhen  otfenhar  auf  einer  optischen  Täuschung;  sie 
sind  als  der  Ausdruck  einer  senkrecht  stehenden  Wand  m  be- 
tniihten;  nenn  die  scharfe  Linie  verschiebt  sich  bei  der  Um- 
drehung der  Mikrometerschraube  auf  und  ab.  Wenn  man  die 
üben  erwähnte,  von  Strelzotf  gefundene,  Thatsache,  dass  die 
Knorpelreste  nach  <ler  Mitte  des  Knochens  zu  kleiner  werden, 
mit  der  andern  zusanmienhfilt .  dass  in  solchen  Schnitten,  die 
sich  nach  meiner  Me^hofle  entsprechen,  dieselben  die  gleiche 
Grösse  haben,  kommt  man  /u  dem  Schlüsse,  dass  die  Knorpel- 
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reste  zwar  nach  den  KndcD  des  Knochens  hm  grösser  werden, 
dass  sie  aber  die  Grdsse,  welehe  m  einmal  haben,  behalten» 
and  nur  dann  za  Grunde  gehen,  wenn  sie  mit  ihrer  UmgeBang: 
einer  Auflösung  anhehnfarllen.  • 

An  von  mir  nrit  Berliner  BVfüi  Injicirlen  Prilpaniten  kann 
man  sich  überzcujjjen,  das-s  an  der  Ossificationsgrcnzc  ein  ausser- 
(>nl('nllich  reiches  CniMlliirnetx  liegt  Man  sk»ht.  selbst  in  Gra- 
nulat ionsrämue»,  die  nur  einer  KnorpeJzeilenrerhc  entsprechen, 
CapiHaren. 

Allerdings  trifft  man  sswiaehen  geAsshalligen  MarkrSunieii^ 
aoch  immer  solche,  fai  denen  keine  Gefäitae  injkirt  sind,  so 
dass  man  nach  meinen  Prftparaten  nicht  unelngesebränkt  die 

Behauptung  aufstellen  kann,  dass  in  jedem  noch  so  kletnen 
( ii aimlatiunsranme  ein  CJefäss  liege.  Durch  lnj(»ctionen  allein 
liibhi  die  Sache  sich  aber  nicht  enti^cheideu,  da  immer 
noch  die  Möghchkeit  vorließ,  dass  Capillaren  angelüilt  ge- 
blieben seien ;  auch  könnte  sich  ja  vielleicht  ein  Theil  der  sehr 
jungen  Capillaren  noch  nicht  in  injicirbarem  Zustande  beAnden* 
Auch  in  dcnjeingen  Granulationsräumen ,  in  welchen  keine  Gis 
ftsse  injicirt  sind,  sieht  man  RundzHlcn.  Ganz  vereinaeH  und 
ausaTordentiich  selten  linden  sich  auch  uneröfliiete  Knorptd- 
zellen. 

Die  Capillaren  bilden  an  der  Ossificationsgrenze  ein  dichtes 
Netzwerk  von  länglichen,  ziemlich  rechtwinkeligen,  Masehen, 
welches  durch  Aussenden  von,  wie  es  scheint,  blinden  Aus- 
läufern gegen  den  Knorpel  vorrückt. 

In  einiger  Entfernung  von  der  Ossilicatimisgr<»nze  trifft 
man  zwischen  den  jetzt  zum  grcissten  Theile  inebrbuclitigen 
Granulatiunsräuni<  11  die  Glonieruli  Brand t's.  Ks  sifid  das 
eiubuchtige  (iraiiuiatiunsraume,  welche  durch  Ausfüllung  mit 
Knochenmasse  ubliterirt  sind,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  man 
an  der  Ossificatiotisgi'enze  auch  kleinerer  Knochen  nur  Gra- 
nulationsräume findet;  die  uneröffhet  bkfibendcn  Knorpelsellen 
sind  eine  viel  zu  seltene  Erscheinung,  als  dass  man  von  ihnen  die 
Glonieruli  übleiten  komde.   Die  Knorpelreste  liegen  an  sehr 
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vielen  Stellen  fivi;  sie  ragen  oft  in  die  Maikräiuue  hinein.  Ks 

kiiiiiinen  Markräume  vor,  die  von  einem  Nctzweike  noch  nitht 

aufgelöster  Kuorpelrcste  (lurehzugcn  sind.    Weiter  nach  dcv 

Mitte»  zu  werden  die  Mnrkräume  noch  grösser;  die  Knochen- 

• 

balken  enthalten  viele  Glomeroli;  ja,  sie  besteben,  sofcni  sie 
die  nöthige  Dicke  haben,  ganz  aus  solchen.  Noch  näher  der 
Mitte  sind  die  Markräiune  noch  grösser  und  greifen  endlich 

auch  auf  den  yieriostalen  Knochen  über,  denselheii  auri<j>c]nl. 

Die  Dalken  des  endeeliondrnh'n  Knuclieiis  i)i'<tehen  inuner 
aus  Knorpelresten  und  r»randt\^chen  Glonieruiis  (irös.sere 
Knociienmasseii  ohne  Knorpeireste  kommen  hier  nicht  vor.  In 
den  MorkrlUimen  treten  nach  der  Mitte  des  Knochens  zu  immer 
gröHsfre  Geftls&durcfa^chnitte  auf.  Doch  enthalten  nicht  alle 
Markräoine  GefHese,  «ondern  manche  nur  Mark  und  Knorpel: 

reüle. 

Da  man  dieselbe  Reihenfolge  der  verschiedenen  Zu>iaihiu 
in  Überarmknochen  von  verschieden  alten  1  iitu-s  trilit,  erj^ibt 
»ich  au»  einer  Ver^leif  hung  von  sich  nach  der  oben  angegebenen 
Methode  entsprechenden  Stellen,  dass  dieselbe  auch  den  Ent- 
wkkelung8gang  eines  jeden  Querschnittes  darstellt. 

In  j(  dem  Querschnitte  ist  anfanglich  ein  reiches  Netz  von 
Cajjillaren  vorhanden,  von  welehen  sicli  eiiii«;e  zu  grossem  und 
immer  giössern  Aesten  entwickeln,  waluend  die  übrigen  ver- 
öden. 

Die  Markraumbildung  hält  dandt  in  einem  gewissen  Grad 
gleichen  Schritt,  indem  sich  ebenfalls  von  vielen  »capillaren« 
Markräumen  einige  immer  weiter  entwickeln,  dadurch  dass 
andere  durch  Auflösung  der  Zwischcnwän<ic  damit  vei^schmelxen. 

Bei  vielen  dieser  capillaren  Mjukiiuuue  gelit  ihrer  Vereinigunji 
mit  den  grossem  eine  Ausliilliing  mit  KuuchenujaÄüe  voraus, 
die  später  wieder  zerstört  wird. 

Wenn  man  dieses  ganze  Spiel  Ifctrachtet,  wird  mau  unwill- 
kürlich an  die  von  Bind  fleisch  (Lehrbuch  der  p;itliologiücheu 
Gewebelehre  8.  Aufl.  S.  38)  aufgestellte  Theorie  erinnert^  nadi 
welcher  die  Ablagerung  der  Knochensubstanz  immer  mit  den 
Grenzen  iler  Geiässterriturien  zusaminenfllUt. 
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Wie  dem  aber  aach  sein  möge,  so  viel  kann  man  aagen, 
dass  das  Längenwachsthnm  desi  Hnmerus  bewirkt  wird  durcb 

ein  gegen  den  Fpiphysonknorpol  hin  wachsendes  Gefässnetz. 
Wie  erfolgt  nbcr  das  DickcMnvarhsthum  ? 

Nach  (Iciii  Ha  vcM's'scben  Sclioma  erfolgt  das  Waclisthiini 
der  Röhrenknochon  derart,  dass  sieb  an  den  beiden  Fmien 
immer  mwa  Scheiben  und  um  den  ganzen  Knochen  herum 
neue  Hohlcylinder  von  Knochensubstanz  alilegen,  von  welchen 
immer  der  folgende  Ifinger  und  weiter  ist,  als  der  vorber- 
gehcndo,  und  denselben  einkapselt.  Eine  in  der  Längsrichtung 
apponirtc  Scheibe  wOrdo  also  cinciii  solchen  Querschnitte  des 
endüchuiidralen  Knoclicnkernes  ent.sjjrecheii,  wie  wir  ihn  au  der 
Obsiticatiunsgreiize  tiuden  und  in  weichem  säninitliche  Granu- 
la tionsräume  und  Capillaren  auf  dem  Querschnitte  erscheinen. 
Darüber  aber,  was  einem  Hohlcylinder  des  Havers'schen  Sche- 
rnaus entspricht,  findet  man  in  der  ganzen  Literatur  keine  An* 
gäbe.  Die  Autoren  drücken  sich  in  ganz  allgemeinen  Worten 
iiUö,  ohne  auf  genauere  Thatsiachen  einzugehen. 

Frey  z.  13.  bemerkt  (Histologie  und  ilistocheniie  4,  Auti.j 
S.  262): 

»Das  Dickenwacbstliuni  geschiebt  dadurch,  dass  unter  dem 
»ßeinhautttberzuge  neue  Knochenschichten  entstehen,  welche  die 
»Innenmasse  röhrenartig  umkapseln.  Es  versteht  sich  von 
»selbst,  dass  somit  Jede  neue  Lage  weiter,  als  die  vorliergehende 

»ältere  sein  wird.  Da  aber  der  wachsende  Knochen  auch  be- 
»trächtlicli  sich  verlängert,  so  ist  juile  neue  Knochcnschicht  ebeu- 
»falls  langer,  als  die  Vorgängerin.« 

Den  Begriff  dieser  »Knoclienschicht«  hat  aber  noch  Nie- 
mand festgestellt;  deshalb  konnte  es  gesclieben,  dass  ötn'lzoü 
gestützt  auf  die  Beobachtung,  dass  in  Längsschnitten  die  ab 
Balken  erscheinenden  Durchschnitte  der  pei*iostalen  Knochen- 
röhrclien  nach  aussen  ininier  kurze  r  wurden ,  dem  ganzen 
Öclieuia  den  Vorwurf  machte,  weua  uiaa  das,  was  seibstver- 


*}  Kberth'ü  UDterftuchuBgen,  H«ft  1,  S.  lasqq. 
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ständlich  7n  sein  scheine,  durch  eine  directc ' Beobachtung  cun- 
trolire,  finde  man  gerade  das  Uegentheil  davon. 

Wenn  man  einen  genau  durch  die  Mitte  des  endochondi-alen 
Ktiochenkernes  geführten  Längsschniit  eines  Bohrenknochew 
hctraclitet,  80  Meht  man  allerdinp  sofort,  dass  die  Balken  de» 
periostalen  Knochens,  je  weiter  nach  aussen,  desto  kfirzer 
werden.  Man  sieht  aher  auch  sofort,  dass  sie  in  Folge  dieses 
Unjstandes  nicht  ]  ai  illel  der  Oberfläche  <ies  Knochens  ver- 
laufen, sondern  sich  unter  einem  sehr  spitzen  Winkt  1  iiut  tler- 
sclhcn  kreuzen.  Wenn  man  nun  einen  solchen  bchuiU  mit 
einem  ebensolchen  eines  längern  Exemplars  desselben  Knochens 
vergleicht,  dann  sieht  man  hier  dasselbe  Verhältnis,  nur  haben 
die  Schichten  an  Zahl  und  an  Länge  zugenonmien.  Wenn  man 
jetzt  von  dem  grössern  Knochen  eine  Abbildung  macht  und  in 
derselben  Alles  roth  färbt,  was  gegen  den  Status  quo  des 
kleinern  rräi)arates  ii<  ugebildet  ist  und  dieses  in  (K  r  Zeich- 
nung durch  Ergänzung  \m\\  mehrmals  mit  andern  Fai  lau  wieder 
holt,  dann  erhält  man  eine  Vorstellung  von  dem,  was  thatsäclilich 
beim  Dicken wachsthum  apponirt  wird;  und  dieses  entspricht  voll- 
ständig dem  Havers^schen  Schema.  Wenn  man  sich  die  solcherart 
erhaltenen  Schichten  uro  den  ganzen  Knochen  herum  bezeichnet 
vorstellt,  erhält  man  eine  Reihe  von  Hohlcylindern »  von  denen 
immer  der  nilchste  länger  und  weiter  ist,  als  der  vorhergehende, 
und  denselben  eii)kii])selt.  *  Der  Einwand  Strelzofi^s  ])asst  also 
deshalb  nicht,  weil  seine  periostab  n  Balken  gar  nicht  den 
Linien  des  Ilavers'schen  Scheina's  (Mitsjjrerhen. 

An  gut  injicirten  Präparaten  sieht  man  zv^ischen  je  2 
Balken  des  periostalen  Knochens  ein  Blutgefäss  und  an  der 
iussern  Seite  dt*»  äossersten  Balkens  ebenfalls  eins. 

Die  Blutgefässe  senden  durch  die  Balken  hindurch  zahl- 
reiche Anastomosen,  ein  dichtes  Netzwerk  rechtwinkeliger  Ma- 
schen bildend.  Stärkere  Blutgefässe  treten  an  mehreren  Stellen 
ans  den)  Innern  des  Knochens  in  lnäger  Richtung  hervor  und 
entsenden  Aeste  zwischen  die  Balken,  welche  durch  die  Ca- 
pillaren  mit  denen  des  I'criohtes  anastomosiren.  Das  Capillargebiet 
dieser  GeHlsse  liegt  in  einem  Hohlcylinder,  welcher  der  Zone 
des  Dickenwachsthuiw  entspricht  S&mmtliche  CapiUarea  wachsen 
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in  einer  Richtung,  die  mit  der  Längsaxo  des  Knochens  einen 
sohl*  spitzen  Winkel  bildet.  Gomde  wie  beim  Ijfingswaehsthiim 
die  Gapinaren  auf  den  Knorpel  zn  wachsen,  fto  wachsen  sie  hier 
gegen  das  Periost;  gerade,  wie  dort  zwischen  Knorpel  und 
Knochen  eine  Schicht  Hegt,  die,  abgesehen  von  den  Übrigge- 
bliebenen Resten  der  Knorpelgrundsubstanz,  nur  aus  Capillaren 
und  Rundzellen  besteht,  so  liegt  auch  hier  zwischen  dem  eiirent- 
lichen  Pei  lo^te  und  der  Knocliensubstanz  eine  aus  Cai>iilaren 
und  lluudzelh»n  bestehende  Schicht.  Gerade,  wie  dort,  um- 
geben sieh  auch  hier  die  Capiilaren  alsb/ild  mit  einer  Schicht 
von  Knochensubstanz,  welche  die  Grenzen  der  Geflissterritorien 
wiederholt  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  die  Richtung 
des  Wachsthums  dort  parallel  der  Lftngsaxe  des  Knochens, 
hier  unter  einem  spitzen  Winkel  zu  derselben  gestellt  ist 

Das,  was  beim  Lfingenwachsthum  einer  TJnie  des  Havers- 
schen  Schenin  >  ( iitsjn  irbt ,  ist  eine  Scheibe  nebeneinander  lie- 
gender (Querschnitte,  das,  was  beim  Dickenwachsthum  einer 
solchen  entspricht,  ist  ein  Hohlcylinder,  dessen  Wand  aus  vielen 
nebeneinander  liegenden  Bchrägschnitten  von  Gefässkanälchen 
besteht. 

Wie  bei  Knochen,  die  einen  an  Dicke  stetig  zunehmenden 

endocbondralen  Knochenkern  besitzen,  die  den  Havers'schen 
QuerliniLii  entsprechenden  Scheiben  immer  grösser  werden,  so 
ist  auch  beim  Du  kunwachslhum*  ininier  der  nächstfolgende 
Cy linder  länger  und  weiter,  als  der  vorhergehende. 

An  den  beiden  im  Anfang  erwähnten  Sagittalschnitten  des 
humems  ist  in  der  Mitte  des  Knochens  von  Schichtbiidung 
überhaupt  nichts  zu  bemerken.  Die  Balken  des  periostalen 
Knochens  verlaufcn  in  den  verschiedensten  Richtungen  ver- 
schlungen durcheinander  und  erst  in  einiger  Entfernung  von 
der  Mitte  tritt  nach  beiden  Seiten  hin  eine  parallele  Anordnung 
der  Balken  in  d<'r  Weise  auf.  dass  sie  alle  im  Allgeiüeinen 
parallel  dem  (untour  dis  biscuitlV»nnig("n  endocbondralen  Kno- 
chenkernes und  sein  ög  zur  Oberiläcbe  des  gcsammten  Knochens 
vcriaufen ;  die  Balkon  werden  von  aussen  nach  innen  immer 
länger,  so  dass  die  periostale  Grundschicht  am  längsten  ist. 
Der  periostale  Knochen  ist  in  beiden  Präparaten  auf  der  vor* 


Digitized  by 


38 


dern  Seite  des  Knochens  sehr  viel  dicker,  als  auf  der  liiDtern. 
Obwohl  der  periostale  Knochen  hekanntlich  viel  früher  auftritt. 

als  (Uü-  endofliondraU.'  uiul  man  an  jungen  Knochen,  iloivn 
knurpi'lige  Anlajjo  sich  erst  ijii  Zui>tamic  dvr  Vcrk.ilkut»^  be- 
findet, schon  mehrere  periostah*  Knochenbalken  hntlet .  ragt  an 
diesen  beiden  Präparaten  der  periostale  Knochen  nicht  ganz 
bis  an  die  Ossificationsgrenze.  Hier  tritt  besonders  ani  antem 
£nde  des  grössern  Knochens  eine  ausserordentlich  starke  Ge* 
fassentwicklnng  auf,  die  sich  auch  in  den  Knoi-pel  hinein  er- 
streckt and  durch  Auflösung  desselben  zur  Bildung  drr  foveae 
supratiüchleares  führt. 

Dass  schon  in  diesem  noch  su  jungen  Knochen  innere  Re- 
sori^tion  stattgefunden  hat.  beweist  das  Wrhalten  der  periostalen 
Grundschicht,  welche  in  dem  kleinem  Präparate  vollständig 
erhalten  ist,  während  sie  hier  in  der  Mitte  «'inen  Defect  zeigt, 
von  dessen  beiden  Enden  aus  die  periostale  Grundschicht,  auf 
beiden  Seiten  von  Klarkgewebe  umgeben,  noch  eine  Strecke 
weit  ^:anz  isolirt  verläuft«  Noch  deutlicher  zeigt  sich  die  Wir- 
Kiui;4  (!i'r  Innern  Resorption  an  ältcm   Knochen.    An  einem 
SagittaljM  hnitte  des  c.  25  Mm.  lan^M'n  lunnenis  eines  niehreie 
Wochen    alten    KaninchtMis   ist  die   Knoclicm mde  hedeutenil 
dünner  als  beim  neugeborenen  Kaninchen,   ierner  ist  sie  auf 
beiden  Seiten  nahezu  gleich  dick.    Von  Knorpelrest eu  ist  nur 
an  den  Enden  des  Knochens^noch  etwas  zu  bemerken;  weitaus 
der  grösste  Theil  des  Knochens  besteht  nur  aus  periostalem 
Knochengewebe.  Die  Zahl  der  Knocbenschichten  ist  ebenfalls 
eine  geringere  und  die  Anordnung  derselben  ist  eine  andere 
geworden.    Von  dieser  erhält  man  eine  Vorstellung,  wenn  man 
in  einer  Abbildung  des  vom  neugehorim  ii  Kaninchen  staninuMnh^n 
Knochens  ganz  schematisch  das  hinzufügt,  was  nach  den  oben  ent- 
wickdien Grundsätzen  in  einer  etwa  der  Altarszunahme  entspre- 
chendm  Zeitapponirt  werden  mag  und  dann  das  auslöscht,  was  zur 
Zeit  der  Geburt  gebildet  war.  Kein  einziger  Knocbenbalkcu  er* 
streckt  hich  mehr  durch  die  ganze  Lange  des  Knochens.  Sie  sind 
alle  ganz  kurz  und  verlaufen  in  mehr  oder  weniger  seiiräger  Ridi- 
tini.u  (liiich  die  Knoclienrinde.    An  einer  kleinen  Stelle  ver- 
lauten sie  ziemlich  parallel  der  Längsaxe  des  Knocliens  un^l  \ou 
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<la  ab  nach  beiden  Seiten  Inn  sich  dachziejrolai  ti^  <li(  k( ml, 
in  der  Art,  dass  immer  das  j(»ner  Stelle,  nähere  Knde  des  Hal- 
keiis  nach  der  Miirkhdlilc  /u  lie^t.  Die  Balken  verlaufen  von 
i\vr  Markhrdde  aus  /m  OberHäche  in  schräger  liichtnng  nach 
<U*in  nächstgeiegenen  Ende  d(>s  Knochens  hin. 

Man  begreift  die  Anordnungen  besser,  wenn  man  wieder 
don  Verlauf  der  Gefässe  als  das  bestimmende  ansieht  Die- 
selben wachsen  an  der  Peripherie  des  Knochens  weiter  und  um- 
^i  bcii  sich  ndt  neuen  Knochonmassen ,  wäiircnd  diese  in  einiger 
Kntfernung  liiiitcr  der  Wachst lunnsgrenze  wiedt.'r  aufgeliist 
werden.  Di»'  (ircnze  dieser  Autiüsuni!:  ist  vollständig 
scharf  und  durch  keines  der  präexistirenden  Structurelemente 
bedingt.  Die  Gefässe  st  tzcn  sicli  an  vielen  Stellen  ans  dem 
Knochen  in  das  Mark  in  einer  Anordnung  fort,  die  offenbar 
noch  dieselbe  ist,  welche  sie  schon  hatten,  als  hier  noch  Kno- 
chensubstanz war.  An  manchen  Stellen  ragen  pilzförmige  Vor- 
sprUnge  von  Knochensubstanz  in  die  Markhöhle  hinein,  die  von 
an  beiden  Knden  schalt  ab^icschnittenen  IlaviM's'scIien  Ka- 
nälclien  durebsi'tzt  sind,  dei'en  (ietässe  sich  na<h  beiden  Seiten 
ebenfalls  in  einer  ans  früherer  Zeit  herstammenden  Anordnung 
in  dem  Marke  weiter  vevfoIg(Mi  lassen.  Durch  interstitielles 
Wachsthum  lassen  sich  alle  diese  Verhältnisse  absolut  nicht 
erkläi-en,  sondern  allein  durch  die  Annahme  einer  physiologischen 
Wiederauflösung  der  Kuochensubstanz. 

In  dem  Sagittalschnitte  eines  etwa  35  Mm.  langen  humerus 
eines  halbwiiehsigen  Kaninchens  findet  man  wesentlich  das- 
selbe. Die  KiiuL'iieniiude  ist  dicker,  als  in  deuj  vorigen  Prä- 
parate, wenn  auch  noch  nicht  so  dick,  wie  beim  neugeborenen 
Kaninchen.  Die  Zahl  der  Kuochenbalken  ist  eine  grössere; 
die  Maschen  des  Gefä  >netzes  sind  länger  gezogen  und  ver- 
laufen schräger,  besonders  in  der  Mitte  des  Knochens,  der 
Oberflüche  mehr  i)arallel. 

In  dem  humerus  eines  nahezu  ausgewachsenen  Kanin- 
chens endlich  sind  die  Maschen  noch  laiii^er  gezogen  und  ist 
der  Verlauf  der  Ilavers'schen  Kanälchen  in  der  Mitte  eine 
grosse  Strecke  weit  fast  \ollk(unmen  parallel  der  Obertiaciu' 
des  Knochens.  Nach  den  Knden  d^a  Knochens  hin  wird  der- 
selbe allerdings  wieder  ein  schräger. 
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Ii  der  SilMm?  ▼om  24  März  nmdit  fHNkna  Herr  Pro- 

km^T  Hcrnianii  Schmidt  eine 

Wdlsre  Mütbeiliiiif  Mivr 

die  Farbe  der  Macula  lutea  im  Au^e  dea  lleiiscbeii. 

Tn  <1er  Novefiibersitzun'r  unserer  Oesellschaft  bahr»  ich  mir 
erlaubt,  Ilincii  eine  nrsclircibunf?  der  Farbe  der  M;uiii:i  liiu»n*) 
zu  geben,  wie  sio  auh  in  dem,  durch  einen  Aequatorial-Sclinitt 
kurz  nach  dem  Tode  eröffneten  Auge  darstellt.  Es  fand  sicfc 
dabei,  dasia  die  betreffende  Partie  durch  eine  dunklere«  bmoii-^ 
rothe  Farben-Nuan^  sich  aus  ihrer  Umgebung  her?arhebt,  und 
dass  die  strohgelbe  Farbe  mit  dem  dunkleren  Gentrum,  ine 
bisher  die  anatomischen  Schilderungen  lauteten,  Folge  post- 
mortaler Veränderungen  sei  und  erst  eine  gewisse  Zeit  nneh 
dem  Tode  eintrete.  Es  war  durch  diesen  Na(  li\v(i>  die 
üebereinstinimung  mit  dem  ophthalmoscopischen  lU'fumle  am 
Lebenden,  wo  die  Macula  lutea  audi  dunkler  als  ihre  Um- 
gebung erscheint,  wieder  hergestellt.  In  einer  Reihe  weiterer 
Augen-Sectionen  habe  ich  inzwischen  diese  Beobachtung  be- 
stätigt gefunden. 

Es  war  nun  die  Frage  naheliegend,  wodurch  diese  Färbung 
bedingt  sei  und  wie  der  spätere  lu'beigaiig  in  Gelb  zu  Stande 
komme.  Ich  wollte  mir  heute  erlauben,  Ihnen  die  nnch  dieser 
Hichtung  hin  von  mir  erlangten  Resultate  vorzuleben 

Mehrere  Umstände  kr)nnen  die  am  fi'ischen  Auge  hervor- 
tretende dunklere  Fürbung  der  Macula  veranlassen :  entweder 
enthält  die  NeUhaut  an  der  betreffenden  Stelle  einen  ^  oiidcreii 
Farbstoffe  oder  sie  ist  daiselbst  durchsichtiger  und  I&sst  das 
dunkle  Choroideal-Pigment  besser  durchscheinen,  oder  sdiÜess* 
lieh  (lie  Choroidea  ist  ebendort  duiiklcr  gelarbt. 

Die«;  letztere;  Moment  lasst  sieh  von  vornherein  abwehen. 
£s  ist  mir  uümlich  gelungeu,  ein  ^tück  der  frischen,  die  Macula 


*)  Bitzunpberichte  der  Gesellschatt  zur  Bef^'trderung  der  gcsammten 
Nftturwissenschaften  in  Marbarg.  1874,  Nr.  7.  cf  auch  CcntralUatt  f.  i. 
medie  Wifetemch.  1874,  Nr  57. 
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enthaltenden  Netzhaut  auf  der  Choioidi  a  zu  verschieben  und 
dabei  zu  constatiren,  dass  der  dmjklcn'  Fleck  mit  der  Macula 
wandert.  Ferner  habe  ich  eine  Netzhaut-]*artie  mit  der  Ma- 
cula in  Glaskörper-Flnssigkeit  auf  ein  Object-Glas  ausgebreitet, 
leicht  mit  einem  Deck-Glase  bedeckt  und  nun  das  Präparat 
mit  dem  Glase  auf  andere  Stellen  der  Choroidea  gelegt:  überall 
trat  an  der  Stelle  der  Macula  eine  dunklere  Färbung  hervar. 
SchHesjrlic!i  habe  ich  bei  directer  Betrachtung  der  Choroidea 
an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  keine  dunklere  Färbung  ge- 
sehen. 

Von  mein-  Gewicht  erscheint  die  Frage,  ob  die  Retina  In 
der  Gegend  der  Macula  lutea  durchsichtiger  sei,  sei  es  durch 
ihre  grössere  Dünniieit  daselbst  oder  durch  ihre  besondere  histo- 
logische Structor.  Was  die  grössere  Dünnheit  betrifft,  so 
kommt  dieselbe  nicht  in  Betracht,  so  lange  die  Netzhaut  normal 
durchsichtig  ist.  Legt  man  vergk'iclisw(;isc  eine  ilünne  (jlas- 
platte.  <lie  an  einer  Stelle  grnbenfrmnig  vertieft  ist  —  ein 
Biconcav-Glas.  dessen  Mitte  dünner  ist  als  die  Bänder,  kann 
hierzu  benutzt  werden  — .  niif  einen  dunklen  Grund,  so  er- 
scheint die  vertiefte  Stelle  keinenfalls  entsprechend  dunkler 
nuan^irt:  um  wie  viel  weniger  kann  der  mikroskopischen  Ver- 
dfinnun^  der  Netzhaut  an  der  Macula  ein  so  starker,  in  das  Auge 
l.illt  ii<i(  i  Ktlect  zugeschrieben  werden.  Das.-?  aber  die  Netzluuit 
am  lebenden  Auge  als  fast  vollkommen  durchsichtig  zu  be- 
trachten ist,  lelirt  die  Gemiuigkeit,  mit  der  wir  dahinter  ge- 
legene Choroideal  -  Theile,  etwa  die  Gefässc  nach  dem 
Schwinden  des  Pigments,  ophthalmoscopisch  erkennen  können. 
Femer  spricht  gegen  den  Einfluss  grösserer  Dünnheit  auf  das 
Zustandekommen  einer  dunkleren  Färbung,  dass  die  ffan^e 
Macula  lutea  am  frischen  Auge  bei  'J  a^c;  Ijeleuchtun^  und 
nicht -concentrirtem  Lampenlicht  von  fast  (/kicher  Farben- 
sättigung  erscheint.  Andernfalls  nuisste  ja  die  fovea  centralis 
aulfallend  dunkler  erscheinen.  Dieselbe  Betrachtung  lässtes^oh 
bezweifeln,  dass  die  histologische  Structur  der  Macula  von  Be- 
deutung sei. Uebrigens  sind  auch  andere  Netzhaut-Partieen 
genügend  durchsichtig,  um  dunklere  Farbennuangirungen  — 
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falls  sie  etwa  der  Choroidea  angehören  —  entsprechend  her- 
vortreten zu  lassen.  So  sieht  man  an  halhirten,  frischen  Augen. 

wo  Netz-  und  (ie'fässhaut  in  situ  p^eblicbon,  in  der  Nähe  des 
Aequator  bulbi  «janz  dieselben  dunklen  Farbenü>ne,  wii-  «iie 
Macula  sie  zeij^t :  das  Choroideal-Pif^incnt  ist  in  der  Aequator* 
gegend  eben  dunkler.  — 

Wohl  aber  füllt  die  Dicke»  und  vielleicht  auch  die  Structor, 
in's  Gewicht,  wenn  eine  Tnihmg  eintritt,  und  daher  erklärt  es 
sich,  dass  heim  eröffneten  Auge  nach  einigen  Stunden  der 
dunkle  Fleck  an  der  Macula  etwas  kleiner  wird  indem  die 
di<'keren  peripberen  rarticcn  derselben  in  Foljre  der  Gewebs- 
trCibung  die  Cboroidea  wcnijier  deutlich  durchscheinen  lassen. 
Auch  ist  dies  mit  ein  Grund  —  wenn  anch  nicbt  der  einzige  — 
dass  in  der  schliesslich  auftretenden  strohgelben  Färbung  noch 
ein  dunkelbraunes  Centrum  bleibt. 

Nach  alle  dem  dürfte  die  hau])tsHch]ichstc  Ursache  der 
dunkleren  Färbung  der  Macula  in  einer,  in  <ler  That  vorhan- 
denen FvpnentinnH/  der  Neizhani  an  der  betreffenden  Stellf 
zu  suilien  sein.  Dieses  ditins  vertbeilte  Pigment  ist  bei  durcli- 
ialleudem  Licht  eiu  sehr  durchsichtiges,  schwaches  Hell-Gcitt, 
dessen  Intensität  so  gering  ist,  dass  es  einem  dunkleren  Grunde 
nichts  von  seinem  ihm  eigentbümlichen  Farben-Ton  mittheüt, 
sondern  diese  Partie  nur  noch  mehr  verdunkelt. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Macula  lutea  einer  frischen  Neti- 
haut  be/iiiilu  li  ihrer  Farbe  zu  studiren.  Oefter  ist  es  mir  pas- 
sirt,  dnss  plut/licb.  wahrend  ich  ein  Netzhaut-Viereck,  das  die 
die  Macula  enthielt,  von  der  Choroidea  abheben  wollte,  eine 
leichte  Verschiebung  entstand  und  vor  meinen  Augen  der 
dunkle  Fleck  der  Macula  verschwand.  Ich  erkläre  mir  dies 
80  f  dass  die  Vorschiebung  der  Netzhaut-Elemente  hinreicht, 
das  Gewebe  soweit  zu  trflben,  um  die  Choroidea  nicht  mehr 
durchseheinen  zu  lassen,  aber  nicht  in  dem  hohen  Grade,  diiss. 
wie  auf  dem  Grau-Weiss  älterer,  postmortal  veränderter  Netz- 
häute, das  Gelb  der  Macula  selbst  genügend  hervortreten  kann. — 
Schliesslich  habe  ich  es  als  das  Beste  erprobt,  die  hintere 
Hälfte  des  Augapfels  gleich  nach  der  Durchschneidung  vom 
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Glaskörper  niöjflicliJ^t  /u  befreien  un<l  tlnmi  unuiikohrcii ,  so 
dass  Clioroidea  iiml  Retina  dio  convoxe,  die  Scleni  die  concavü 
Fläche  der  am  Sehnervenstiel  piizkopfförniif?  hängenden  Augen - 
häute  bilden.  Dann  lässt  man  die  noch  haftendo  Flilssigkeit 
etwas  verdunsten  und  umschneidet  nun  die  Macula  lutea  in  der 
Form  eines  Vierecks,  Indem  man  Retina  und  Ghoroidea 
auf  der  Unterlage  der  Sclera  durclitrennt.  Wenn  mfln  jet;if  die 
Netzhaut  vorsichtig  von  der  Clioroi'lt'a  ablöst,  stk  kann  lüaii 
sie  in  Ghi.skurpertlü.s.sigkeit  auf  ein  01)jectgla8  ausbreiten  und 
untersufben. 

Die  fovea  centralis  zeigt  sich  dabei  in  der  liegel  nicht  ganz 
rund,  sondern  hat  eine  mehr  querovah»,  bi^w;  ib  ii  fast  dn'ieekigc 
Form.  —  Ob  dabei  immer  eine  Verschiebung  durch  das  Prä- 
pariren im  Spiel  ist,  weiss  ich  nicht  anzugeben.  Doch  möchte 
ich  erwühnen.  dass  auch  ophthalmoscoplsch  eine  ähnliche 
dunklere  Figur,  fast  wie  ein  spitzer,  borizontfll  liegender  Winkel 
mi<s('bend.  bivweih'U  in  der  IVbicula  lutea  hervortritt;  sie  wurde 
etwa  einem  Tlieil  der  fovea  eiitspi erben. 

Bei  dnrrhffdlemlem  Lichte  ( Vergrr.sscrung  CO)  erscheint 
der  Rand  der  fovea  dunkelgrau,  die  Seitenwünd«'  durchscheinend, 
hell  gold'gelb;  an  ihrer  tiefsten  Stelle,  wo  sie  in  den  Hoden 
der  Grube  übergehen,  dunkelgrau. 

Das  Dunkel-Grau  des  Bandes  der  fovea  und  der  Sei- 
tenwände in  der  Nähe  des  IVxlens  scluint  durch  Trft- 
bung  resp.  Verschiebung  der  dort  lietiiitiliiben  Nei/.baut-Kb- 
niente  bedingt,  da  —  wie  besonders  am  Rande  hervortretend  — 
bei  auftauendem  Lichte  die  Farbe  weissMch  wurde.  Rings  um 
die  fovea  befindet  sich  noch  in  ziemlicher  AuscUdmung,  der 
Grösse  der  Macula  entsprechend,  aber  ohne  scharfe  Grenze, 
eine,  wie  erwähnt,  bei  durchfaUendem  Licht  hellgelbe,  bei  auf- 
&Hendem  Licht  dunkel-goldgeibe  Pigmentirung,  die  in  der  Nähe 
der  fovea  einen  dunkleren  Ton  hat  als  in  der  Peripherie.  Diese 
dunklere  Nuangirung  unigiebt  meist  nicht  die  ganze  fovea. 
sondern  lässt  die  eine  vertical-gelegene  IJogenseite  des  Quer- 
ovals frei  und  daher  etwas  heller  erscheinen. 

Bei  der  Betrachtung  mif  einer  schwachen  Lupe  hat  bei 
auffalletidefn  Licht  die  Macula  als  Centrum  einen  intensiv- 
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'duukelbraunen,  qucrovalen  Fleck  mit  eineoi  veissHchen,  schmalen 
Kaiide  —  der  Umbiegangsstellc  zur  fovea.  Das  Ganze  Ist  von 
einem  dunkelgoldgelben,  breiteren  Hof  umgeben. 

Es  crjiiebt  sich  demnach,  dass  die  Netzhaut  in  der  ganzen 
»Cregend  <ler  Macula  lutva  aiK  li  m  hiMheiii  Zustande  einen  in<  lir 
weniger  gelblichen  Farbentuu  zeigt,  der  sich  selbst  aut  «iic 
fovea  und  ihre  Wände  erstreckt.  Die  Intensität  der  Farbe  ist 
verschiedenen  Stellen  verschieden  ;  aber  auch  davon  abhängig, 
ob  man  sie  bei  d urchfallendem  oder  -  mit  dunklem  Hintergrunde  — 
hei  auffallendem  Licht  betrachtet.  ^ 

So  lange  die  Netzhaut  durchsichtig  ist,  trägt  diese  Fär- 
bung nur  ihizu  bei,  dem  durchscheinenden  Choroich-ai  ri^iiiviit 
eine  dunklere  Nuaii^-irim^  zu  Wenn  ^ieh  die  Xetzlinut 

später  trül)t,  so  tritt  die  gelbe  Eigenfarbe  der  Macula  deut- 
licher hervor  und  seheint  sich  alsdann  auch  —  nach  der  Aus- 
dehnung der  gelb  gefärbten  Partie  zu  scliliessen  —  zu  difiiin- 
diren.  Das  dunklere  Centrum  dfirfte,  abgesehen  von  dem 
schon  oben  angegebenen  Moment  grösserer  Durchsichtigkeit  der 
fovea  bei  eintretender  Trübung,  auch  durch  die  dunklere 
Earbennuani^e  der  nächsten  Umgebung  der  lovea  bedingt  sein. 


In  der  Sitzung  vom  24.  März  1875  waren  von  eingegan- 
genen Schriften  aufgelegt: 

Smithsonian  Contributions  to  Knowledge  Vol  XIX.    11  a- 
shington  1874. 

Smithsonian  Miscellaneous  Collections  Vol.  Xi,  XU.  Wa- 
shington 1874. 

Zweiter  Jahresbericht  des  uaturvvissenschafUichen  Vereins 
in  Osnahrück  1872—1875.  OsHübrück  1875. 

Lcoiinldina  Tieft  XI,  Nr.  3  — i. 

VerimndluiiL:(  II  der  K.  K.  geologischen  lieichsanstalt  1874. 

Xr.      -  iucl. 
MitTheiliuiien  de>  uatur\vi>>enschaftlichen  Vereins  für  Steier- 
niaik.  IM.  I,  Heft  I-V.  Bd.  II,  Heft  I— ÜI,  Jahrgang 
1872,  1875,  1874.    Gra^  1870—1874. 


Jlsrburg.    Ki^en  »akt  tnivrr»il»t»-liacbilr«ekrrci. 
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Sitzungsberichte 

der  licsellsdMft  z«r  IkMmng  der  gesMMiileii 

iVaturwisseDscbafleo 

SU 

Hl  H  r  b  II  r  it:« 


In  i\vY  wisf5(»nscliaftliihen  Silzuiig  vom  2R.  April  1875  hielt 
Herr  Assistent  Dr.  Adolf  Fcrber  eine»  Vortrag: 

Uebor 

bp«ria«iMl6  UnlamichBiigen  ttber  irlenrititoha  Kzsndato. 

« 

Wenngleich  die  Pleuritis  exsudativa  heut  zo  Tage  zu  den 
in  physicalisch-diagnoAtischer  Beziehung  bestgekannten  Krank* 
heitcn  flfezfthlt  werden  niuss,  so  gibt  es  in  der  rein  pliysiea- 

lischeil  Synii)toinatol(>gie  dieses  Leidens  immerhin  noch  ver- 
schiedene Puiicte.  welche  entweder  noch  gar  nicht,  oder  so 
ungenügend  aufgeklart  bind,  dass  eine  experimentelle  Prüfung 
derselben  dringend  geboten  erscheint. 

So  heiTscht  über  das  mechanische  Princip  der  Herzver- 
dränguug  noch  immer  Meinungsverschiedenheit  r  Nach  der  einen 
Anschauung  macht  das  Herz  bei  linksseitigen  Pleuraexsudaten 
eine  mehr  weniger  ausgiebige  Vendelheicegiwg  nach  rechts, 
wobei  zunächst  das  Herz  scvlrccht  gestellt  wird  und  bei  ex- 
cessiver  \  (  rangung  die  Herzspitze  als  flusseister  Punct  nach 
rechts  hiuiibcrweicht.  (vcrgl.  Wintrich  Krkht.  d.  Uesp.  Org. 
p.  255,  ferner  die  Abbildungen  von  Pirogoff  und  Braune 
in  B.  Atlas,  Text  zu  Tafel  XII).  Nach  einer  von  Gerhardt 
vertretenen  Ansicht  kommt  eine  derartige  Locomotion  nur 
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ausnahmsweise  und  selten  vor,  für  gewöhnlich  wird  das  Hers 

„in  der  gleichen  Kichtung,  In  der  es  gelagert  war,  verscholx  n  • 
(vergl.  Lelirl).  d.  Ausc.  u.  IVrc.  p.  59  u.  225). 

Der  Meciirtiiisiiius  der  Verdrüngukiy  der  Vnierlcibsorgame 
hicli't.  wie       /»'i^^on  wenU',  ebenfalls  noch  Lücken. 

Fl  iDcr  hat  man  die  bei  der  FermaHoii,  d.  h.  hei  der  Oe- 
sUiU'  und  Grenxenhüilung  der  Exsudate  wirksamen  Kräfte 
bisher  nur  sehr  oberttchfich  gewUrd^;  der  wechselnde  Kampf 
zwischen  der  das  Exsudat  beherrschenden  Schwerkraft  und 
früher  oder  später  auftretenden  pe?  ii>lKiischen  Verl  l(  bungen 
schien  zur  Eikhining  aller  VerscliHdenhekcn  auszureichen. 

Das  Fartuiii,  dass  so  viele  von  hinten  oben  nach  vonie 
untc  n  abfallende  Exsudate  eine  2)araMisehe  AhfaUdmie  zeigen, 
ist  ebenso  bekannt,  wie  unerklfirt;  wenigstens  scheint  Ger- 
hardts Versuch  einer  ErklMrung,  wonach  die  in  Fo'ge  d«- 
Muskelinsertionen  verschiedene  Dicke  der  lirustwaiid  jtaic 
Wellenlinie  bedinge,  durchaus  ungenügend. 

Zur  Prüfung  rh'cser  und  ähnlicher  Punctc  habe  ich  in  der 
letzten  Zeit  eine  grössere  Reihe  von  Experimenten  angestellt, 
deren  Resultate  ich  zum  TheÜ  kurz  hier  roittheile,  wobei  ich 
mir  vorb<«halte,  deinnftehst  an  einem  anderen  Orte  noch  aus* 
ftthrlicher  aber  Pleuritis  exsudativa  in  physicalischer  Beziehung 
zu  berichten. 

A.  Weiche  Kräfte  sind  bei  der  Gestalt- und  GrcfigeuMdung 
der  Exsudate  wirksam? 

Die  bislier  als  liauptsftchlich  wirksam  angenommenen  Fac- 
toren,  einmal  das  Bestreben  der  Flüssigkeit,  nach  dem  Gesetze 
der  Schwere  den  tiefsten  Ort  des  tliorax  einzunehmen,  und 
zwai  um  so  schneller,  je  seröser,  dünnflüssiger  sie  ist,  und  zum 
andern  das  iiindei  iii>s,  welches  durch  früher  oder  später  auf- 
tretende Adhäsionen  gesetzt  wird,  deutete  ich  schon  oben  an. 
So  komme»  denn  bei  S(  hr  frühzeitiger  Yerlöthung  die  im  engeren 
Sinne  so  genannten  und  durch  ihre  paradoxe  Localisation  oft 
QbeiTaschenden  ^i^bgekapselten  Exsudate""  zu  Stande,  in  andern 
Fällen  erfolgt  die  Verklebung  an  der  Perii)herie  erst  nach  Sen- 
kung des  Exsudates.  Hierher  gehören  die  laelston  zur  Beobach- 
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(nng  priangonden  ,.g('\\i»hrilichpn"  pleuntischen  Exsudate,  die 
entsprechend  der  vom  Kranken  frühzeitig  eingehaltenen  horir 
zontalen  oder  schriig«n  Bettlago  von  hinten  oben  nach  vorne 
unten  abfallen.  In  noch  andern  Fftllen  bleibt  das  Exsudat  Zeit 
seines  Bestehens  frei,  «ie  dies  bei*  Veränderung  der  I^age  des 
Pfltienten  durch  den  Wechsle!  der  Dfimptnng  zu  erkennen  ist. 
In  nllen  diesen  Fällen  spielte  nac  li  tU  v  all  t  u  Anschauung  die 
Lünern  eigentlich  nur  eine  passive  Rfdle;  sie  wurde  eben  von 
der  Stelle  aus  compriniirt,  wo  das  Kxsudat  lag.  Ein  besonderer 
zur  GeUung  kommender  Einfluss  auf  die  Formation  des  Exsu- 
dates* wurde  ihr  nicht  zugeschrieben. 

Demgegenilber  behauptete  kOrzlich  Dr«  Garland  aus 
Boston  (Boston  Md  and  surg.  Joum.  Septr.  1874),  nicht  so 
sehr  das  eindringende  Exsudat  als  die  Widern  (and  leistende 
einstische  Lunge  bestimme  die  Därnpfungslinic.  Kr  machte 
dypsinjcctionen  in  den  seitlichen  coniplementären  Pleuraraum 
bei  Hunden,  und  fand  eine  dem  Verlauf  der  Lungengren/.e 
entsprechende,  vou  hinten  unieti  nach  vorne  oben  aufsteigende 
Dümpfungslinie.  Vorbedingung  ist  ^vollständige  Luftleere  der 
Pleura,  bei  eintretendem  Pneumothorax  nahm  das  kanstltche 
Exsudat  eine  hydrostatische  Oberfläche  an.  Zwischen  der  seit- 
lichen LungeiiCiln  1  rtäche  und  der  Thorax-Wand  iand  sich  bei 
kleinen  Inj»*ctioiien  Nichts,  bei  ^Mossen  auch  nur  relativ  Wenig. 

Ich  verspare  mir  eine  Kritik  dieser  Versuche  aut  später; 
hebe  nur  hier  hervor,  dass  6.  nicht  angibt,  in  weicher  Lage 
des  ifmdes  er  die  Injectumen  muehte  (!).  Aus  einer  einzigen 
an  einer  Kindesleichc  gemachten  Injection  glaubt  G.  die  Ueber- 
Zeugung  gewonnen  zu  haben,  dass  dort  dieselben  Principlen 
niassgebüiid  >eien. 

Ich  habe  die  Garland'schen  Versuche  iiaciigemacht,  und 
neue  hinzu.  Meine  Ergebnisse  sind  ganz  anders.  Vor  Allem 
gewann  ich  sehr  bald  die  Uebenseugung ,  dass  der  schnell  ge> 
rinnende  Gyps  ein  durchaus  unbrauchbares  Material  ist,  um 
eine  so  subtile  Frage,  wie  die  vorliegende,  zu  entscheiden.  Der- 
selbe ballt  sich,  seilet  wenn  er  noch  so  schnell  injidrt  wird, 
oft  dicht  hinter  dem  Injccüuiisioch ,  zu  einem  unförmlichen 
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dickrn  Klampen  an,  ohne  sich  zu  vertheüeD.  Die  Bedingongw, 
die  ich  im  Verlauf  meiner  Versuche  für  nothwendtg  erkannte, 
am  ein  braochbares  Resultat  zu  erzielen  and  die  ich  demnach 
ZQ  erfüllen  sachte,  sind: 

J)  Es  niuss  am  Je}>€V(lcn  aiJmiefideii  Tliierc  operii  t  wcrilen, 
i^cil  die  Vertheiliuig  dis  Kxsiulatos  nicht  allein  an  Schwere 
oder  TiUngenelasticität,  soiulcin  auch  an  die  im  lübendcn  thorax 
Htattfindonden  Bewegungen  gebunden  ist. 

2)  Wenn  es  darauf  ankommt,  Modelle  zu  gewinnen,  so 
muss  eine  Masse  gewihlt  werden,  die  einmal  lange  Zeit  im 
Körper  ((Ossig  bleibt,  zum  andern  Im  fldsslgen  -  Zustand  eine 
fflr  den  Körper  unschädliche  leniperatur  hesitzt.  Ich  wandte 
zu  meinen  Versuchen  Cacaobiitter  an,  deren  Sdniielzpunct  bei 
30^,  also  nahe  der  normalen  Körperteuiperatur  liegt.  Die  Ge- 
rumiHM;  erfolgt  also  erst  mit  der  post  mortem  eintretenden 
AbkOhlung  des  Thieres. 

3)  Das  Thier  muss  nach  EinfQhrung  der  Masse  mindestens 
noch  V«  Stunde  am  Leben  gelassen  werden ,  damit  sich  diese 
gehörig  verthcilen  kann.  Man  wähle  dabei  eine  Todesart,  die 
möglichst  wenig  Kiänipfe  verursacht,  indem  sonst  noch  zuletzt 
grosse  I)rurkverär>derungen  im  thornx  geset/t  werden.  lu 
meinen  Versuchen  wurden  die  Thiere  entweder  durch  Verlän- 
gerung der  schon  hestehenden  Chloroformnarcose  oder  durch 
Lufteinblasen  in  die  Venen  getödtet. 

4)  Wenn  Modelle  etwas  beweisen  sollen ,  so  mdssen  Ein- 
spritzungen in  verschiedener  Siellutig  und  von  versiAMenei^ 
Intercostalräumcn  aus  gemacht  werden. 

5)  Die  Einführung  des  Materiales  ninss  mit  V^ermeidiing 
jeden  stSrkcn n  Druckes  (wodurch  leicht  Unale  Atelectase  der 
Lunge  erzeugt  wird)  geschehen.  Wenn  ich  mit  Wasser  arheitete 
(s.  sub  7),  so  habe  ich  dasselbe  von  dem  Thiere  selbst  durch 
einen  Gummischlauch  asplriren  lassen. 

6)  Ks  versteht  sich  von  selbst,  dass  unter  Luftabschluss 
gcnrbeitet  werden  muss.  Gnrlsnd^s  Methode  ist  ganz  gut,  passt 
aber  nur  for  die  unteren  Intercostalräume.  Am  besten  arbeitet 
man  unter  Wasser, 
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7)  Der  ffewichÜgHe,  Alles  e&ntrdGirende  Vnraneh  ist  der, 
dass  inaii  Wasser  in  die  lleura  injicirti  und  die  Bewegungen 

desselben  mit  dem  Auge  heohachtet.  Ich  habe  zu  dem  Zweck 
1  ciist(  1-  in  die  Intercostalräume  gelegt,  iiulem  ich  die  Inter- 
costaluiuskcln  vorsichtig  auf  der  Holilsonde  spaltete,  bis  ich  auf 
die  Pleura  costalis  gelangte.  Durch  diese  Fenster,  die  ich  in 
3-- 4  I.  C.  R.  Übereinander  anbrachte,  sieht  man  wunderschön 
die  Bewe||[ungen  der  Lunge  und  der  injidrten  Masse.  Hunde 
eignen  sich  recht  gut  zu  solchen  Versuchen ,  noch  besser  Ka- 
ninchen wegen  des  hellroseurothen  Colorits  ihrer  Lunge. 

Die  Auswahl  der  vorliegenden  Cacaoinodolle,  die  ich  zur 
besseren  Conserviruug  mit  SchellackipiriUs  überzogen  habe, 
beweist,  dass 

L  Die  Loge  des  Exsudates 
im  Ganzen  unzweifelhaft  der  Hauptsache  nach  bedingt  ist  durch 
die  Schwere  des  Exsudates  selbst^  und  die  von  dem  Yersuths* 
ihicre  eingeftammette  St^lung* 

Modell  i,  erzielt  bei  dauernder  RUclienlagc  des  Thierej^; 
dasselbe  lag  lüvgs  der  Wn  bclsätde^  zei^'tc;  keinen  Abdruck  des 
Diaphragma.  Der  obere  Kand  mit  leichten  zackigen  Ausbuch- 
tungen läuft  annfihernd  der  Ax.  L.  parallel.  Injection  in  der 
Ax.  L.  des  rechten  W  l.  C.  K.  (grosser  Hund). 

Modell  2f  Injection  im  rechten  9  I.  C  R.  eines  mittel- 
groseen  Hundes  in  der  Ax.  L.  Stellung  schräg  erhoben,  ähn- 
lich wie  ein  Mensch  im  Bette  liegt.  Das  Modell  entspriekt 
gaus  der  beim  Menschen  geicolniHchen  von  hinten  oben  nach 
vorne  tinten  ahfallevden  Dümi>J nuffsfigur.  r)ie  Hauptmasse 
lagert  mit  ihrer  gröbsten  Dicke  neben  neben  den  unte  ren  Al)- 
schnitten  der  Rdckenwirbelsäule.  Die  Diapbragmailärlie  ist 
eum  Tkeil  abgegossen;  es  fehlt  der  vordere  obere  Theil.  Die 
obere  äussere  Grenze  fällt  in  hicht  geschwwtgetier  Linie  nach 
vorne  ab. 

Modell  3,  Injection  unter  Wasser  in  der  Mni.  L.  des  rechten 
2.  l.  C.  K.  Stellung  fast  cirlnal  auf  den  Hinterbeinen.  Das 
Exsudat  lagert  in  dicicer  Schicht  auf  dcnt  Diaphragma  ;  um 

Modell  sieht  mau  den  hinteren  complement^ren  Sinus  deutlich 
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ausgeprägt.  Die  ohi're  Fliehe  des  Modells  ist  entsprechend  der 
concaven  liungrimntcrflficho  convex ;  an  der  Seite  steigt  ila-s 
Exsudat  von  vorne  nach  hmd  n  2  Finf^er  breit  hoch  an. 

Modell  4.  Injection  in  der  Ax.  L.  des  lachten  M  I.  C.  R, 
Stellung  sfnkrecht  auf  dem  Kopf.  Das  Exsudat  sitzt  wie  eine 
Haube  auf  der  rechten  Lungenspitze,  grenzt  sich  nach  obre 
(resp.  unten  des  Hundes)  in  horizontaler  Linie  ab. 

Dies  möge  genügen;  die  anderen  Modelle  beweisen  dasselbe. 

Es  ist  klar,  dass  bei  der  duich  Schwere  und  Stellung  des 
Thieres  zu  Stande  komnn  ikU  u  Lose  des  Exsudates  im  Grossen 
und  Ganzen  mancherlei  Kräfte  theiis  forderlich,  thcils  hindernd 
eingreifen :  * 

1)  die  gr(i6scre  oder  geringere  Klebrigkeii  der  Exsudate. 
Peraitirt  man  den  Dimpfnngswechscd  eines  ganz  freien  £xu- 
dates  am  Menschen,  so  muss  man  b(*kannt1ieh  oft  lüngerc  Zelt 
warten,  bis  das  Uebei*fliessen  stattgefunden  bat. 

2)  Der  Ort  seiner  Entstehuvy.  Ich  glaube,  es  ist  noii 
einiger  BedeutnnGr.  dass  so  viele  abgekapselte  Exsudate  unter 
der  Clavicula  lagern,  also  au  einem  Ort,  wo  die  Lunge  relativ 
wenig  verschoben  wird  und  das  Abfliessen  nach  unten  natnr- 
gemäss  schwerer  ist,  als  von  einer  seitlichen  Partie. 

8)  Die  VersAiebung  der  Lunge  bei  der  Athmung.  Die 
Sache  ist  selbstverstfindlich.  Bringt  man  eine  Luftblase  zwi- 
schen die  Pleuren,  so  lässt  sich  bei  der  oben  erwiihnten  Fenster- 
methode die  Verschiebung  dieser  Blase  seiir  schön  sehen. 

4)  Man  hat  bisher  zu  wenig  berücksichtigt,  dass  die  Uber- 
Häche  jedes  freien  Exsudates  aucli  unter  negativem  Druck 
steht  und  daher  bei  jeder  Inspiration  ein  Expansionsbestreben 
der  Flllssigkeit  nach  aUen  Seiten  hin  stattfindet,  nach  denen 
hin  der  thorax  ermeitert  wird, 

5)  An  der  Oberfläche  des  Exsudates  kann  CapiUnr- 
attruction  eintreten,  wenn  sich  zwischen  benachbarten  Kauhi^^- 
keiten  der  Pleuren,  die  ein  festes  luttdichtes  Aneinanderpassen 
nicht  gestatten,  kleine  Hohlr()bren  bilden,  in  die  hinein  Exsudat 
angezogen  wird. 

ß)  Bildung  von  Adhäsionen. 
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IL  Die  Oberßäi^  des  BmtäutßSj 
(1.  h.  (lio  am  Thorax  verzeichnete  Grenzlinie  lisst  sich  an  dem 

fjofen^^terten  Thorax  stiulinn.  Man  sieht,  wie  sich  bei  jedem 
Lagewcchsel  des  Tliiorcs  die  Linie  ändert,  und  zwar  immer  mit 
möglichster  Beibehaltung  der  Horizontalen  Man  erkennt 
femer  deutlich  grobe  ^iiveausckwanhingen ^  die  von  der  Ath- 
mung,  und  kleine  Schwankungen,  die  von  der  fortgeleiteten 
Jferifbeweymg  abhängig  sind;  ausserdem  Eigenschwingungen 
der  Flüssigkeit. 

Die  durch  Athnuing  bedingten  Bewegungen  bestehen: 

1)  lUim  vormaht}  Tfiier  in  einem  ivspiratoHschcn  Fallen 
und  exspiratorischen  Steigen.  Bei  mittelgrossen  fiunden  be- 
trägt in  DiAss^ig  tiefer  Atbnmng  die  Diiferen/«  reichlich  einen 
Zoll. 

2)  Ist  das  Diaphragma  in  die  Abdaminalhöhle  varge» 
buckelt,  aber  noch  ihätigy  so  tritt  das  Umgekehrte  wie  bei 

1)  auf. 

8)  Ist  das  l>iapbra»ma  mch  imien  cmwex  und  (jelähmt, 
so  wird  der  thorax  der  kranken  St'ite  nur  durch  die  Inter- 
costalmuskeln  unten  ausgedehnt.  Die  Niveau  Veränderungen  sind 
dann  wie  bei  1),  aber  sehr  wenig  ausgiebig.  Die  Lähmung 
des  Diaphragma  bewirkte  ich  selbstverständlich  durch  Durch- 
sclmeidung  des  phrenicus  am  Halse. 

4)  Siiul  untere  lufef  costalmuskeln  und  Diaphragma  ge- 
lähmt, so  steht  die  Flüssigkeit  fast  still.  Die  Lähmung  der 
Intercostalmuskeln  erzielt  mau  durch  vollständige  Spaltung  der- 
selben. (Am  besten  durchschneidet  man  schon  vorher  den  Cu- 
cullaris). 

Unterdrückt  man  die  Athenibewegungen  des  chloroformirten 
Thieres  durch  Zuhalten  der  Nase  und' des  Maules,  so  sieht  man 

an  der  FUissigkeit  noch  gröbere  Eigenschwingungen  eine  Zeit 
lang  fürt(iauern,  die  durch  rhvtmische,  mit  der  Herzaction 
synchrone  Mcivere  Welh^nsclivvankungen  unterbrochen  werden. 

Durch  dieses  Ensemble  von  Bewegungen  wogt  die  obere 
Grenzlinie  des  Kxsudates  fortwährend  wellenartig  auf  und 
nieder  und  dieser  Umstand  bedingt  sieherlieh  allein  die  su" 
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weil  Ml  heobackUU  parabolische  Krümmung  der  Ahfalisin 
sobald  es  m  einer  peripheiisdien  Verldthong  konimt 

IJL  Die  Inmenfl&cke  des  Exsudates, 

(I.  Ii.  iler  Abdruck  der  rnnipriniirten  Luiitre  im  Fxsudaf,  repr 
stMitirt  alI»T(linj;s  rinlf/nmanssen  in  verjüngtem  Massstab  d 
F<»rin  der  normalen  Lunge;  dass  diese  Verjüngun{r  aber  Did 
bedingt  ist  durch  das  Belieben  der  sich  gleidiniftssig  eomtrs 
htrenden  Lunge,  zeigt  ausser  der  Lage  auch  ohne  Weiteres  di 
twgleiekmässfge  Dicke  eines  und  desselben  Modells  an  Ter 
schiedenen  Stellen.    liei  kleinen  Exsudaten  mag  die  alte  Foni 
der  LuM.LMi  euitutmiassen  gewahrt  bleiben:  grth<sere  w(»nhn  bei 
dauinuier  Rückenlage  die  Lunj^e  nuhr  von  der  Seite,  b€»i  auf- 
rechter Stellung  mehr  von  uiiteu  her  comprimiren.   Liegt  ein 
Exsudat  auf  dem  Diaphragma ,  so  steigt  der  Lutigembäruck 
allerdings  von  hinten  unten  nach  vorne  oben  auf,  aber  das  ist 
doch  nicht  zu  verivechBeln  mit  der  Dämpfungslinie  am  thorax, 
d.  Ii.  mit  der  Grenzlinie  der  zwischen  seitlicher  Lungenoher- 
tiiiche  und  Thumxvand  ^vlegi'nen,  wenn  auch  nwh  so  tluiniLn 
JLxsudalscbicht.    Wi  im    (.iarland  eine  solche  nicht   fand,  s« 
liegt  das  eben  an  dem  Umstand,  dass  er  mit  einem  zu  schneli 
gerinnenden,  deshalb  zu  wenig  beweglichen  Material  an  einem 
tollten  niclU  athmenden  Thier  gearbeitet  hat 

B.  MUssversdtiebung, 

Es  ist  mir  schon  öfter  bei  anderen  Gelegenheiten  aufge- 
iallen,  dass  bei  der  Section  die  Milz  vertical  stehend  gefttudeo 
tirurde,  so  dass  das  ganze  Organ  ungefähr  zwitichen  Ax.  L.  and 
Scap.  L.  stehend,  mit  seinem  hinten*n  Ende  nach  oben,  seineio 
vorderen  direct  nach  unten  sah.  In  diesen  Fällen  war  es  mir 
intra  vitam  mehrmals  passirt,  dass  ich  die  MllzdMmpfung  als 
nach  oben  vergrössert  angenoninien  hatte,  wälut ml  iüe  Scction 
ein  ganz  normales  Grössenverhältniss  ergab.  Die  ummmid- 
harc  Fehlerquelle  lag  eben  in  der  abnormen  Stellung. 

W\  meinen  li\iections versuchen  habe  ich  nun  gesehen,  dass 
die  Milz  diese  veriieaU  Lagerung  fast  eonstant  einnimmt;  ja 
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eitiiiial  fand  ich  die  Drehung  sogar  so  sfark,  dass  das  hhUere 
:  j:  MiUende  über  den  Rrp^aihogen  hervorsah,  während  das  vordere 
nach  unten  und  hinten  gegen  die  Niere  gericlitet  war.  Bedin- 
gt gang  einer  solchen  Loconiotion  int  1)  dass  wie  es  bei  meinen 
Versuchen  fast  iminer  der  Fall  war,  der  untere  Mil/rand  und  die 
Vüiilere  Spit/e  fiber  das  plnirocolicum  hiiiiuis  gehebelt 
wird  und  2)  (ia^s  die  Voi  wärtsdrcliang  dos  hinteren  Milzendes 
nicht  durch  eine  abnorme  iMitwickliing  de^i  linken  Leberlappens 
behindert  ist;  ich  sah  eine  solche»  Behinderung  an  einer  Kindes- 
leiche; die  Milz  lag  hier  vollständig  horizontal  von  rechts  nach 
links,  beide  Enden  in  derselben  Frontalcbcne. 

Es  beweisen  diese  Beobachtungen,  dass  die  Milz  durchaus 
nicht  immer,  wie  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war,  auf 
dem  lig.  pleuroculicum  nach  vorne  rutscht  —  und  es  erkhirt 
sich  daraus  ferner  der  Umstand,  warum  man  selbst  bei  hoch- 
gradigem  Pleuraerguss»  trotz  gleichzeitigen  Milztumors  die  Milz 
oft  nicht  fühlt 

.r 

Meine  linksseitigen  Injectioueii  haben  mir  das  Resultat  er- 
gcbt'iK  dass  das  Herz  pendeiförmig  nach  rechts  hinübergeht. 
In  a  11(11  l  illlen  iand  ich  die  Herzspitze  in  der  Mittellinie,  wäh- 
rend die  Herzbasis  einen  relativ  kleineren  Weg  zurückgelegt 
hatte.  Meine  Zeichnungen  stimmen  ganz  mit  den  Braune'schen. 
Zieht  man  mit  einer  Pincette  die  Ursprünge  der  grossen  Ge- 
fässe  nach  reohts,  so  findet  man  sehr  bald  einen  Widerstand; 
von  diesem  Augenbhck  an  steht  die  Herzbasis  an  demselben 
Ort;  die  Herzspitze  dagegen  ist  wie  man  sich  leicht  überzeugen 
Itann,  noch  im  Stande,  eine  viel  weitere  Pendelbewegung  imcli 
rechts  zu  njachen.  p]s  liegt  von  nun  an  also  der  Aufliäuge- 
punkt  des  Pendels  direct  am  Ursprung  der  grossen  Gefiisse, 
während  er  bei  Beginn  der  Bewegung  hdher  lag.  Bei  dieser 
Bewegung  des  Herzens  tritt  aber  für  eine  Zeit  lang  auch  eine 
Totalhebung  des  Herzens  ein,  nämlich  dann,  wenn  die  Herz- 
spitze die  Mittellinie  passirt.  Das  Gentrum  tendineum  ist  ziem- 
lich fest  fixirt  und  liegt  höher  ala  unter  normalen  Verhältnissen 
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die  Herzspitze ;  das  Hens  hiqss  also  glckfamn  nher  eisen  fierg,  an 

auf  die  vorne  abschiissi^rc  Mäche  der  rechten  DiaphrAgn>akup}>ei 
7U  crolnii'j:<'n.  Daher  die  Hehimj^  des  Herzens;  dieselbe.'  kauL 
aber  Knickung;  <ler  grossen  (iefässe  betliiigen,  wie  ich  dies  ifi 
einem  Falle  ao  der  palmon&lis  deutlich  gesehen  habe« 


In  der  Sitzung  vom  28.  April  1875  warde  das  bisherige 
ausserordentliche  Mitglied  der  Gesellschaft,  Herr  Prof.  Dr.  A. 

von  Könen  zum  linheiniischen  ordentlichen  Mitglied  und  die 
Herren:  Dr.  F.  A.  Talck,  Privatdocent  an  der  hiesi^^en  inc- 
dicinischen  l^acultal,  und  Dr.  Schul  in,  Assistent  am  hiesigen 
pathologischen  Institut  m  ausserordentlichen  Mitgliedern  der 
OeseUscfaaft  erwählt. 


in  (Iti  Sitzung:  vom  28.  April  1875  waren  von  eingegan- 
genen Schriften  aufgelegt: 

Abhandlungen  vom  natarwi&senschaftlicben  Verein  zu  BremefL 

Bd.  IV,  Heft  2  IL  3. 
Betlage  Nr.  4  zu  den  Abhandlungen  vom  naturwissenschaft* 

lieben  Verein  zn  Bremen. 
Von  der  Academie  royale  des  Sciences  a  Amsicrdam: 

Verliandelingen,  Afd.  Natuurkunde  Vol.  XIV, 

Verslagen  en  Mededeeiingen  Nro.  Vlli, 

Jaarboek  1873, 

Proces-Verbaal  18**/t4. 


Hfetkiirf.  Blwut'tcfcc  llBivcniilto-fiiiekdriiekim, 
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der  (icsellsebaft  zur  BefOrderiinia^  der  gesammleo 

NalurwissenschafteD 

so 

JU  a  r  b  u  r  g^. 


In  der  wissenschafitUchen  Sitzang  vom  3.  Juni  1875  de- 
moDStnrte  Herr  Dr.  Kfllz  die  Eigenschaften  des 

HydrobilinAins 

Ton  Maly.  Ferner  analysirte  derselbe  einen  diabetischen 
Harn;  der  Zuckergehalt  desselben  betrug  Aber  5  pCt.  Die  mit 
demselben  Harn  leg«»  artis  angestellte  Trommer*sche  Probe  fiel 

negativ  aus,  wenn  man  sie  nach  der  Ausfallung  des  Knpfer- 
oxyduls  bcurt heilt;  dagegen  gaben  2  Tropfen  des  ilarus  rait 
etwa  10  Pfd.  Wasser  verdünnt,  eine  ausgezeichnete  Zucker- 
reaction. 
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Herr  Professor  von  Koenen  spmdk  m  der  SKmg  voa 
a  Jidt  187» 

üdier 

eioii^e  geoiogiseiie  forkoiuiuuune  dor  DagolwB|^  Marbary«, 

Die  Schichten  zwischeD  dem  Rheiniscfe-Westftliadictt  Sdrie- 
fergelrirge  and  dem  bunten  Sandstein  bei  Marburg  bieten  bei 

der  j:rf>ssf'n  Seltenheit  orgüiuschcr  Eingüsse,  hei  dem  aussor- 
ordentlichen  VV<'ch«el  der  Gestf^itie  and  den  vielfachen  Ver- 
werfungen, verbunden  mit  sehr  mangelbaüea  AoCscblüssea, 
grosse  Schwierigkeit  für  ihre  Altersbestintmong.  Die  Lud- 
wig*8che  geologische  Karte  hat  zor  LOsong  dersdben  nicfats 
beigetragen,  da  sie  weder  auf  Genauigkeit  nodi  asf  lUehtig- 
keit  ihrer  Angaben  Ansprach  niacbeD  kann.  Asf  der  ftltem 
Dechen'scheii  Karte  sind  in  grosser  Ausdehnung  *Kulra« 
und  *flutzleerer  Sandstein«  angegeben,  ein  ^Tö^Mrer  Theil 
davon  ist  aber  zum  Devon  zu  rechnen.  So  tand  Redner  west- 
lich und  südlich  von  Rohausen  bei  Lohra  in  den  grauen 
Thonschiefem  ziemlich  gat  erhaltene,  anscheinend  oberdevonisdie 
Brachiopoden  und  Trilobitenrcste.  Femer  &nd  sich  in  des 
rothen  Schiefem  am  westlichen  Ende  des  Dorfes  Amünan  in 
der  Nähe  des  Stringocephalenkalks  ein  deutlicher  Brachiopoden- 
Abdruck  in  einem  rothen  Schiefer.  Ausserdem  aber  fand  Kedner 
in  der  sogenannten  Kuinigrauwacke  an  zahlreichen  Stellen 
zwischen  dem  Görzhäuser  Hof  and  Dagobertshaasen,  zwiscbeo 
EUnhausen  and  Dilschhausen  etc.  Abdrftcke  von  Crinoiden- 
Stielen,  Brachiopoden  nnd  Korallen,  nachdem  zuerst  Herr  Major 
Schweder  an  einer  Stelle  nahe  der  Caldera^schen  Strasse  de^ 
gleichen  aufgefunden  hatte.  Am  leichtesten  zu  finden,  aber  dodi 
stets  sehr  vereinzelt  sind  die  \  ( rsteinerungen  in  der  verwit- 
terten ,  ihres  Kalkgehaltes  gänzlicli  beraubten  Grauwacke,  be- 
sonders in  den  grobkörnigen  Schichten ,  noch  seltener  sind  sie 
in  den  ieinkömigen.  Am  häufigsten  finden  sich  noch  Crinoides- 
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Btielglieder.  Da  nun  nach  Sandberger^s  Angabe  die  Gran- 
wacke  bei  Dillenburg  unter  dem  Posidonienscbtefer  liegt,  ist 

es  wohl  möglich ,  dass  diese  Grauwacke  noch  zum .  Devon 
zu  rechne»  ist. 

Auf  den  meist  steil  auferrichteten  alteren  Scliichten  liegen 
diskordant,  tiach  geneigt,  die  braunrotheu,  mürben,  bald  mehr 
conglomeratischcn ,  bald  mehr  sandig-thonigen  Gesteine  des 
Rothliegenden.  £in  wichtiges  Profil  in  diesem  findet  sich  vom 
Dorfe  Michelbach  nach  Osten  bis  an  den  Waldrand;  es  sind 
dort  nämlich  im  oberen  Theile  des  Rothliegenden,  mit  thonigen 
und  conglontt  ratischen  Schichten  wechsehid,  njehrere  Bänke 
tbeils  doloniitischen ,  theilh  tiionigen  Kalket?  vorhanden  und  sie 
werden  überlagert  von  Conglomeraten,  welche  den  tiefer  lie- 
genden ganz  ähnlich  sind.  Es  ist  dies  ein  analoges  Vorkommen, 
wie  in  der  Gegend  von  Frankenberg  etc.,  wo  ganz  ähnliche 
Conglomerate  Ober  den  zuweilen  Versteinerungen  führenden 
Kalken  auftreten.  Diese  oberen  Conglomerate  haben  nur  eine 
geringe  Mächtigkeit  und  sind  scliarf  getrennt  von  dem  unteren 
bunten  Sandstein,  dessen  unterstes  Glied,  der  liriickelschiefer, 
hier  überall  fehlt.  Trotzdem  sind  (iiese  Conglomerate  zum 
bunten  Sandstein  gezogen  worden,  wie  Lepsius*)  dies  ähnlich 
mit  den  Conglomcraten  ttber  dem  Dolomithorizont  bei  Nieder- 
bronn und  Saales  bei  St.  Die  im  Elsass  thut.  Wenn  dort  aber 
der  Uebergang  von  den  Conglomeraten  zum  bunten  Sandstein 
nach  Lepsius*  Angabe  ein  allmäliger  ist,  so  ist  doch  bei 
Marburg  und  1  rankenberg  die  Grenze  zwischen  beiden  eine 
scharfe,  und  es  ist  daher  walirscheinlicher,  dass  die  oberen  Con- 
glomerate als  Aequivalent  der  oberen  Zcchsteinbildungen  auf- 
zufassen sind,  welche  bei  Stadtberge  als  rothe  Letten  und  Gyps 
entwickelt  sind. 

Im  Gebiete  des  mittleren  bunten  Sandsteins  finden  sich  bei 
Marburg  sehr  verbreitet  Gesteinsstttcke  mit  Spiegeln  oder  Rutsch- 


Zeitscfar.  d.  dentsch.  geol.  Oes.  XXVU.  S.  86  ff. 
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flSchen.    Es  sind  darflber  mnfangreicbe  AbhancHmigeii  ib 

Lronhard\s  Jahrbuch  veröffentlicht  worden  von  Althaus*) 
und  von  Braun**),  welche  indessen  keine  befrifvIi'^HMide  Er- 
klärung lür  diese  Vorkommnisse  liefeni.  Eine  Schicht  mit 
solchen  Spiegeln  ist  anstehend  schön  zu  sehen  sädsfldwestlich 
von  Ockershausen  an  dem  Fahrwege  nach  dem  Marbarger  Stadt- 
walde, einige  Schritte  über  dem  nach  der  Dreyershflbe  ab- 
gehenden W  cge.  Die  Spiegel  kreuzen  steh  hier  In  den  ▼er- 
scluedensten  Uiclitungen,  sind  aber  auf  die  eine  Schicht  be- 
Kcliraiikt  und  erstitcken  sich  nie  auf  grössere  Flächen,  soiitlern 
keilen  sich  imuter  schnell  aus.  Mitunter  setzen  sie  sich  auch 
in  treppenartigen  Absätzen  fort  oder  theilen,  resp.  vereinigen 
sich,  ähnlich  wie  Gänge  sich  zertrOmmem  und  schaaren.  Die 
Spiegelflächen  sind  aber  die  Spaltungsflächen  der  Kieselsäure, 
welche  auf  beld(*n  Settim  den  Sandstein  fiberkleidet.  Ein  Ver- 
gleich mit  den  Spiegeln  und  •  llutschfläohtii  von  Gängen  oder 
Verwerfungsklulteu,  oder  gar  mit  Gletscherschliti'en  kann  hier- 
nach für  eine  Erklärung  der  Entstehung  unserer  Spugel  kei- 
nerlei Anhalt  bieten,  obwohl  diese  ein  ähnliches  Ansehen  wie 
jene  haben.  Der  Vorgang  bei  Bildung  der  Spiegelfladieo  ist 
wohl  folgender  gewesen.  In  manchen  Schichten  dii$  bunten 
Sandsteins  bildeten  sich  in  Folge  des  Druckes  der  dsrQberlie- 
gt  nden  Schichten  Ablösungen  (Schlechten,  Klüfte),  welche  mehr 
oder  minder  zahlreich,  mehr  oder  minder  stark  gem-igt  sind, 
wie  ja  in  so  vielen  anderen  Gesteinen  auch.  In  Folgt;  d''r  ^ge- 
ringeren Homogenität  und  des  gröberen  Kornes  sind  im  Sand- 
stein diese  Ablösungen  weniger  regelmässig  und  weniger  eben, 
als  in  anderen  Gesteinen ,  zumal  in  Schiefem.  Wo  diese  Ab- 
lösungen nicht  ganz  geschlossen  waren,  sondern  etwas  klafften» 
wurden  ihre  Wandungen  dann  später  mit  dem  Bindemittel  des 
Sandsteins,  mit  Kieselsäure,  überzogen,  bis  diese  Leberzüge  sich 


^  1837  Bd.  31,  S.  586-44. 

1842  Bd.  36,  6.  89-90  tmd  6ö6— 695  und  757—812. 
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V)ernhrten.  Diese  BerührunGrsflächen  sind  unsere  Spirjiel.  Die 
iiunzcln  oder  Schrunden  auf  denselben  laufen  stets  parallel  der 
Schichtung  des  Sandsteins,  welcher  freilich  oft  cliscordante 
Parallelstruktur  zeigt;  sie  sind  also  wohl  nnr  Abbilder  der 
Unebenheiten  resp.  der  Strelfiing,  weldie  die  Schichtung  auf 
den  Ablösungsflächen  hervorgebracht  hat. 

Das  Vorkommen  von  rundlichen  Räumen  im  festen,  grob- 
körnigen Sandsteine,  welche  nur  lockeren  Sand  enthulten,  ist 
dadurch  erklärt  worden,  dass  zur  Zeit  des  Eindringens  des 
kieseligon  Bindemittels  in  den  Sand  dieser  zum  Theil  ganz 
trocken  gewesen  sei,  »Luftblasen«  enthalten  habe^  in  welche  das 
Bindemittel  dann  nicht  hätte  eindringen  können,  so  dass  der  Sand 
darin  locker  geblieben  wäre.  Redner  schlägt  eine  andere  Er- 
klärung vor,  welche  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat.  In  dem  Sand- 
stein waren  ursprünglich  Kalk-  oder  Sphärosiderit-Gcoden  vor- 
handen, also  Sand,  dureli  Kalk  oder  Sphärosiderit  zu  kugeligen 
Massen  verkittet;  aus  diesen  wurden  durch  hiDdurcbsickerudes, 
Koblensäure-haltiges  Wasser  der  kohlensaure  Kalk,  resp.  das 
kohlensaure  Eisenoxydul  ausgelaugt,  und  lockerer  Sand  blieb 
Obrig,  welcher  die  Höhlung  mehr  oder  weniger  ausfällte.  Der- 
gleichen Geoden  oder  Nieren  finden  sich  sehr  verbreitet  in  allen 
Formationen,  in  allen  möglichen  Gesteinen,  so  /.  R.  auch  in 
der  Grauwackc  an  der  Strasse  von  Marburg  nach  Caldern,  wo 
in  der  Mitte  der  Kugeln  noch  frische  oder  auch  schon  ganz 
zersetzte  KalkstUcke  liegen.  Dass  innerhalb  des  grobkörnigen 
.bunten  Sandsteins  eine  Umtransportirung  von  Eisen  Statt  ge- 
funden hat,  wird  Obrigens  durch  das  Vorkommen  von  braunem 
Glaskoi>f  in  Höhlungen  des  Sandsteins  bewiesen,  in  welchen 
der  Ght.^kupf  sich  doch  erst  nach  Entstehiiim  der  Höhlungen 
gebildet  haben  kann.  Der  braune  Giaskupf  badet  sich  dabei 
sehr  verbreitet,  wenn  auch  nieist  nur  in  geringen  Mengen.  Am 
schönsten  kennt  Redner  denselben  vom  Dammeisberg,  aus  der 
Knutzbach  und  nördlich  von  Bernsdorf,  an  der  alten  Strasse 
nach  Schönstädt,  an  letzterer  Stelle  allein  ans  anstehenden 
Schichten. 


Digitized  by 


eo 

Dass  auch  Kalkspath  im  Qeoden  des  bunten  Sandsteins 
vorbanden  sein  kann,  ergibt  sich  aus  der  interessanten  Notiz 
von  Blum*),  worin  Krystalle  (Skalenoeder  mit Rhomboeder')  von 

Randstein  in  der  Form  von  Kalk>|uith,  aber  ohne  noch  eine 
iSpur  davon  zu  enthalten ,  aus  Geuili  ii  des  bunten  Sands:toiii- 
m  Mrcntiiäichen  bei  Ziegelhausen  bei  Heidelberg  besclirieben 
werden. 


In  derselben  Sitmng  (8.  Juli  1875)  sprach  Herr  Professor  | 
IS.  Lieberkühii: 

üeber 

die  Keimblase  der  Sftngethiere. 

In  seinem  bekannten  Werk  über  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Hundeeies  erklärt  Bischoff»  wie  beim  raschen  Wachsen 
der  Keimblase  (blftschenformiger  Embryo  oder  bläsdienförmige 
Frucht  Reichert*s),  wodurch  sie  dann  auch  schon  von  aussen 

an  einer  geringen  Aiisclnvellung  und  durchsclicinenden  Be^clla^i■e^-  ■ 
heit  des  Uterus  erkennkar  wird,  eine  innige  ^'erl)indung  zwisriu  ii 
Ei  und  I  terus  eintritt,  die  es  von  da  an  bei  der  äusscrstrn 
Feinheit  der  äusseren  Eihaut  absolut  unmöglich  macht,  die  Eier 
unverletzt  aus  dem  Uterus  herauszubringen.  Als  ich  den 
Uterus  von  Maulwürfen ,  welcher  Eier  in  diesem  Entwicklungs-  ' 
zustande  barg,  durch  allmälige  Abtragung  seiner  Schichten  m 
eröffnen  suchte,  so  tiubs  auch  hier  bei  der  Trennung  der 
Schleimhaut  eine  durchsichtige  wasserhellc  Flüssigkeit  ab  und 
das  Ei  war  zerrissen.  Im  letzten  Frühjahr  gelang  es  mir  end- 


*>  Leonhard  u.  Geinitz' neues  Jahrbuch  1867,  S.  320  ff 


Digitized  by  Google 


61 

lieh,  die  Eier  auch  tn  diesem  Stadtum  zar  üfitereachttng  zu 

erhalten.  Ich  durchschnitt  nämlich  den  Uterus  dicht  neben 
der  Vom  Ei  herrührenden  Anschwellung  und  sofort  quoll  eine 
ganz  duiehsichtif^e,  äusserst  dünnwandige  Blase  hervor  und  hing 
nur  noch  mit  dem  Fruchthof  in  einer  kleinen  Delle  des  Uterus 
fest,  löste  steh  jedoch  schliesslich  auch  hier  ab,  freilich  zugleich 
mit  dem  Epithel  des  Uterus;  es  adhärirt  also  das  Epithel  des 
letztem  mehr  der  ^ona  pellncida,  als  seinem  Substrat.  Der 
Delle  des  Uterus  entsprach  eine  Erhabenheit  des  Eies ,  welches 
im  Uebrigen  nahezu  die  Gestalt  einer  Kugel  besitzt  von  etwa 
2  Millimeter  im  Durchmesser.  M\i  dem  Mikroskop  erkennt 
man,  wie  die  Dicke  des  Fruchthotes  nahezu  dieselbe  ist,  wie 
die  der  daran  haftenden  Epithelschicht  des  Uterus  und  wie  beide 
durch  die  Zona  pellucida  von  einander  getrennt  werden;  man 
sieht  die  Zona  pellucida  sich  als  äusserst  feine  Membran  um 
das  ganze  Ei  fortsetzen  und  sich  allmAhlig  von  dem  Inhalt  ab- 
heben, indem  die  Keimblase  sich  mehr  und  mehr  zusammenzieht. 
Diese  besteht  peripherisch  nur  aus  einer  einfachen  Lage  ganz 
platter  Zellen,  welche  einen  Kern  und  Kernkörper  besitzen,  all- 
mählig  aber  bei  der  Zusammenziehung  der  ganzen  Blase  näher 
zusammenzurflcken.  Von  der  Kante  aus  gesehen  erscheinen  sie 
als  langgezogene  Spindeln,  in  deren  Mitte  sich  der  Kern  um- 
geben von  einem  fost  durchsichtigen  Protoplasma  befindet  Dicht 
unter  dem  vorspringenden  Fruchthof  grenzt  sich  der  übrige 
Theil  der  Keiniblase  gegen  den  hier  befindlichen  durcli  eine 
scharfe  ausgezackte  Grenzlinie  ab,  es  rührt  dies  daher,  dass  die 
Zellen  viel  dichter  stehen.  Die  genauen  Verluiltnisse  Hessen 
sich  am  unverc^ehrten  Präparat  nicht  beurtheilen;  es  wurden 
deshalb  von  Keimblasen  dieses  und  der  folgenden  Stadien  Quer- 
schnitte* angefertigt,  nachdem  sie  zuvor  in  Mflller'scher  Flossig- 
keit  und  Alkohol  aufbewahrt  waren  und  konnten  nunmehr  die 
stärksten  Vergrösr^tj rangen  des  Mikroskopes  angewendet  werden. 

Die  Querschnitte  vom  Fruchthof  enthalten  noch  die  Zona 
pellucida  und  das  Epithel  des  Uterus.  Die  Zellen  des  Frucht- 
hofes bilden  zwei  Lagen,  eine  starke  aus  nahezu  kugeligen  Zellen 


Digitized  by  Google 


62 

bestehende,  deren  mehrere  fiber  einander  Ikgcn,  ohne  daas  es 
zu  einer  Schichtung  kommt,  und  eine  äusserst  dünne,  aub 
platten  Zellen  bestehende,  welche  auf  dem  Querscimitt  wie  lanjr- 
gezop^cne  8piiideiii  ausgehen  und  denen  gleichen,  aus  welchen 
der  übnge  Th&il  der  Keimblase  in  einfacher  Schicht  besteht. 
An  der  Grenze  des  Fruchthofes  tritt  eine  allmähliche  Abdachung 
ein  nnd  unmerklich  gdit  der  einschichtige  Theü  daraus  herror. 

Die  Querschnitte,  welche  von  einem  etwas  lltem  Ei  her- 
rühren, verhalten  sich  von  dem  hintern  Theil  anders,  als  von 
dem  vordem.  Der  Fruchthof  ist  schon  etwas  in  die  Lnns^e  ge- 
zogen und  erreicht  beuiahc  einen  Miliiiiu  U  r  in  diese:  Uiciitung. 
Vorn  sind  drei  Blätter  zu  unterscheiden,  das  obere  besteht  aus 
radiär  gestellten  Zellen,  ist  nur  etwas  dicker,  das  mittlere  da- 
gegen aus  rundlichen,  eben  solchen,  wie  im  vorigen  Stadium, 
das  dritte  ans  einer  einfachen  Loge  von  platten;  an  den  hin- 
teren Querschnitten  ist  das  zellige  Material  des  obeni  dasselbe, 
aber  zwischen  dem  mittleren  und  dem  untern  existirt  keine 
wahrnehmbare  Abgrenzung;  es  die  l  ebergange  von  den 
rundlichen  Zellen  zu  den  platten  gan^  allmählig.  Ein  noch 
weiter  hinten  entnommener  Querschnitt  zeigt  wohl  schon  eine 
radiäre  Anordnung  der  Zellen  des  obem  Blattes,  aber  doch  noch 
keine  scharfe  Abgrenzung  derselben  gegen  das  darunter  befind- 
liche Mesoderm.  Peripherisch  besteht  die  Kcimblase  nur  au^ 
einer  einfachen  Lage  von  Zellen,  welche  in  ihrem  Aussehen  mit 
denen  des  Entoderm  übereinstimmen. 

Es  wären  nun  noch  diejenigen  Eiitwicklungszustände  des 
Fruchthofes  zu  berücksichtigen,  in  welchen  noch  gar  keine  Spur 
von  Blättern  aufgetreten  ist  Dies  ist  der  Fall  bei  Keimblasen, 
welche  den  zuerst  beschriebenen  an  Grösse  bereits  nahe  stehen. 
Wenn  man  die  Rmbryonalfleckcn  ausschneidet,  und  ihre  beiden 
Flächen  beobachtet,  findet  man  nur  immer  dicht  bei  linander 
stehende  Kerne,  welche  durch  eine  dünne  Lage  von  Protoplasma 
von  einander  getrennt  sind,  ohne  dass  sich  auch  nur  eine  An- 
deutung von  Zellengrenzen  wahrnehmen  lässt.  Auf  zufällig  vor- 
liegenden Quei-scbnitten  springen  vielfach  Kerne  Ober  die  freie 
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^Fläche  vor,  deren  mehrere  übereinander  liegen.    Am  Rande 

ijetzt  sich  der  Embryonalfleck  ult  s(  liart  i^ogen  den  ihn  um- 
gebenden Thcil  der  KeiinMase  ab;  an  uiaiu  lion  Stellen  liegen 
aber  auch  hier  zwei  Kerne  übereinander,  sie  sind  von  einer 
grössern  Menge  von  Frotopiasnia  umgeben  und  einzelne  Zellen 
sind  losgelöst  und  mit  amöbenartigen  Fortsätzen  versehen. 

Der  Embryonalfleck  oder  Fnichthof  wflrde  nunmehr  in 
folgenden  wohl  charakterisirten  Stadien  beobachtet  sein:  er 
besteht  aus  körnerhaltigem  Protoplasma,  in  welchem  Kern  bei 
Kern  liegt,  aber  auch  ihrer  mehrere  iib(M*einander  gelagert  sind; 
zu  einer  Scluchtung  ist  es  jedoch  noch  incht  gelioinnien.  Der 
Fruchthof  besitzt  zwei  scharf  gegen  einander  abgegrenzte  Lagen, 
die  obere  stärkere  besteht  aus  kleinen  kugeligen  bei  und  über 
einander  liegenden  Zellen,  die  untere  aus  einer  einfachen  Lage 
von  platten.  Der  Fruchthof  lasst  drei  Strata  unterscheiden: 
das  Ektoderm  setzt  sich  aus  radiär  gestellten  Zellen  zusammen 
wie  beim  Hühnerembryo  im  entsprechenden  Stadium  der  Ent- 
wicklung, das  Mesoderni  aus  mehr  kugeligen.  Die  untere  Schicht 
der  platten  zeigt  keinen  üntei*schied  gegen  früher;  in  dem  hin- 
tern Theil  der  Anlage  ist  die  obere  noch  nicht  gegen  die  mitt- 
lere abgegrenzt»  die  radiären  Zellen  gehen  allmählig  in  kugelige 
Qber,  aber  gegen  die  dritte  Schicht  hin  werden  diese  ganz  all- 
mählig platte,  so  dass  auch  hier  eine  Abgrenzung  noch  nicht 
existirt. 

Wenn  man  voraussetzt,  dass  zur  Zeit,  wo  zwei  Schielten 
bereits  vorhanden  sind ,  jede  nur  in  sich  wächst,  so  wäre  in 
der  obern  die  Anlage  türdas  nachherige  Ektoderm  uudMesoderm, 
£s  wurde  damit  dieselbe  Auffassung  für  das  Blastoderma  des 
SSugetlderei^s  gegeben  sein,  zu  welcher  KölHker  und  IL  Virchow 
durch  ihi'e  Arbeiten  über  die  Entwicklung  der  Keimblätter  im 
Hühnerei  gelangten. 

Vur  Kurzem  untersuchte  ich  die  Keimhlasen  einer  llünTiin, 
welclie  zwanzig  Tage  zuvor  und  zwar  nur  einmal  belegt  war. 
iJie  citronenfürmigen  Eiei*  wurden  aus  dem  Uterus  in  Müller- 
sche  Flüssigkeit  entleert.   Das  eine  £i  zeigte  die  erste  An- 
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deutong  der  Priraitivrinne,  der  langgezogene  Fhicbttaof  lief  nach 
hinten  in  eine  feine  Spitze  aus.   An  seinem  ganzen  Rande 

setzten  sich  schon  bei  schwacher  Vergrüsserung  die  drei  Schichte» 
bis  an  die  hintere  Spitze  klar  gegen  einander  ab.  Der  Frucht- 
hol (h  ;s  zweiten,  der  wie  der  vorige  noch  nicht  ganz  zwei  Mila- 
meter  in  die  Länge  mass,  besass  bereits  die  Leyerform  und 
die  Primitivrinne  erstreckte  sich  bis  etwa  sar  Uitte  des  Kör- 
pers, bei  dem  dritten  etwas  darüber  hinaas.  Von  diesem  wurden 
Querschnitte  angefertigt  und  in  Ganadabalsam  aufbewahrt.  Die 
besten  derselben  zeigen  Folgendes:  das  erste  Blatt  bildet  eine 
tiefe  Kinsenkuiig  in  das  darunter  liegende  und  besteht  aus 
radiär  gestellten  Zellen  mit  runden  und  ovalen  Kriiii  n,  von 
denen  die  meisten  einen,  manche  auch  zwei  Kernkörper  haben. 
Das  mittlere  Blatt  ist  zu  den  Seiten  der  Frimitivrinne  auffallend 
dick ,  an  ihrem  Boden  sieht  man  nur  eine  einfache  Zellenlage, 
während  man  zu  den  Seiten  drei  oder  vier  nbereinander  zihlt. 
Darunter  befindet  sieh  die  ehifache  Schicht  des  Entodem. 
Das  Entoderm ,  welches  sich  an  den  meisten  SchnittODi 
losgelöst  hat,  erscliriiit  auf  dem  Querschnitt  als  eine  Reihe 
langgezogener  Spindein,  von  der  Fläciie  aus  sieht  man  seine 
charakteristischen  platten  Zellen  rait  deutlicher  oder  ver- 
schwindender Abgrenzung.  Von  einer  Chorda  ist  nichts  zu 
beobachten. 

An  den  Manlwurfeembryonon  des  nächsten  Stadiums  im 

Längsdurchmesser  ist  der  Fruchthof  rund,  der  Embryo  hinglich  . 
unil  bisquittörniig.  Eine  Abtheilung  der  Urwirbel  hat  im  Meso- 
derm  noch  nicht  Statt  gefunden ;  ebenso  fehlt  nocli  j^de  An- 
deutung einer  Fovea  cardiaca.  Das  Mesoderm  ist  in  Haut-  und 
Darmfaserplatte  gespalten.  Die  von  dem  Fruchthof  angefertigten 
Querschnitte  zeigen  Folgendes:  die  ROckenwalste  sind  noch 
nicht  zum  Schluss  des  Centralnervenrohrs  zusaramongetretra, 
dagegen  ist  das  Amnion  bereits  geschlossen.  Die  Epitheischicht 
dessriben  erscheint  als  unmittelbait  1  »rtsetzung  der  Rückon- 
wüls{(^  und  bddet  sonach  das  Ektuderin  einmal  das  noch  nicht 
geschlossene  Centralnervenrohr  und  ein  grosses  aber  breites 
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und  geschlossenes  Rohr  fnr  das  Amnion;  die  Höhle  des  letztem 
setzt  sich  also  in  die  Rinne  des  Gentrainervensystems  ununter- 
brochen fort.  Die  Hautplatte  des  Amnion  ist  gleichfalls  ge- 
schlossen lind  setzt  sich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  scharf 
^e^en  die  Kpithelsrhicht  desselben  ab.  Die  Urwirbelplatte  bildet 
eine  Erhebung  neben  dem  Central nervensystem  und  unter  dem- 
selben erscheint  nahezu  vierseitig  begrenzt  die  Chorda.  Unter- 
halb dieser  liegt  das  Entoderm:  eine  einfache  Lage  platter 
Zellen.  An  dem  hintern  Ende  des  Körpers  sperrt  das  Central- 
nervenrohr  noch  viel  mehr,  man  erkennt  schon  mittels  der 
Loupe  seine  breite  Spalte.  Au  den  betretienden  Querschnitten 
erstlu'int  liier  eine  doppelte  Falte,  wrlrlic  von  dem  Kktoderm 
und  der  flautplatte  des  Mesoderms  gebildet  wird,  die  Falten- 
ränder sind  auf  der  Rückenseitc  des  Embryo  so  nahe  an  ein- 
ander gerückt,  dass  sie  sich  beinahe  berühren.  Diese  Art  des 
Schlusses  des  Amnion  würde  sich  von  der  beim  Hühnerembryo 
von  Schenk  beschriebenen  nur  dadurch  unterscheiden,  dass 
beim  lJuhn  das  Centralnervenrobr  bereits  vollständig  geschlossen 
ist  uud  die  Epithelschicht  mit  der  Hautplattc  inniger  zu- 
sammenhängt. 

Auch  an  Querschnitten  aus  Embryonen  einer  viel  spätem 
Zeit  z.  B.  bei  einem  Rindsembryo  mit  bereits  entwickelten 
Visceralbogen  und  Oberkieferfortsatz  ist  das  Centralnervenrohr 
in  dem  hintern  Theil  des  Körpers  in  weiter  oflfener  Gonnnuni- 
cation  mit  der  Höhle  des  Amnion  und  gegen  das  Ende  haben 
sich  die  Kiiekenwülste  kaum  erhoben. 

Bei  den  Maulwurfsemi)rvonen  von  etwa  zwei  Millimeter 
Länge  sind,  bereits  eine  Anzahl  von  Urwirbeln  sichtbar,  die 
Fovea  cardiaca  ist  schon  angelegt.  An  Querschnitten  aus  der 
Mitte  des  Körpers  sind  die  Längsfalten  des  Gentralnervenrohrs 
vollständig  geschlossen,  nur  hängt  noch  mit  ihm  zusammen  das 
Epithel  des  Amnion,  was  erst  später  aufhört.  Die  Schliessung 
des  Gentralnervenrohrs  erlulizt  also  später,  als  die  des  Amnion. 

Wenn  man  ein  Stück  des  in  Alkohol  erhärteten  üu^rus 
eines  nicht  trächtigen  Maulwurf:»  in  Nelkenöl  durchsichtig  macht 
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und  in  Canadabals^  so  einbettet,  dass  die  Schleimhautfläcbe 
nach  oben  gekehrt  »t,  so  erkennt  man  schon  mit  schwachen 
Linsen  die  vereinzelt  stehenden  Oeffnungen  der  üterindrOaeD. 

Behandelt  man  ein  Stflck  Uterus  von  einem  trächtigen  Maol- 
wurl  ebenso  und  zwar  von  der  Gegend  ,  wo  eben  die  Chorion- 
zotten aufgetret<»u  sind,  so  erkennt  man  die  Drüsenöffnnncren 
sogleich  wieder,  indem  sie  nur  weiter  ause  nanderäleheu  und 
unterscheidet  davon  leicht  eine  ungleich  grössere  Zahl  von  ' 
andern  Oeflnungeo,  in  welchen  die  Chorionzotten  stecken.  Maa 
sieht  noch  deutlicher  den  Unterschied,  wenn  die  Zotten  heraos* 
gezogen  sind.  Die  Chorionzotten  wachsen  also  auch  hier  nidit 
in  die  Utcrindrüsen  hinein,  ebensowenig  wie  beim  MeuMl.un, 
wo  ivuudrat  den  wahren  Sachveriialt  zuerst  genauer  be- 
schrieben hat.  In  spätem  Kntwicklungszuständen  sieht  man 
das  über  die  Oberfläche  hervorgetretene  Epithel  der  Drüsen 
schon  mit  blossem  Auge  in  Form  von  rundlidien  Bläschen  und 
mit  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  die  Epithelzellen  im 
Untergang  begriffen  sind.  Während  in  den  fn'iheren  Stadien 
diese  Blasen  sieb  in  Alkobol  und  Müllcr'sehrr  Flüssigkeit  wohl 
erlialfen,  so  ist  das  spJiterbin  nicht  mehr  der  Fall,  uiau  i  ikennt 
bic  dann  mit  bluisseni  Auge  nur  noch  am  frischen  Uterub  und 
zwar  als  weisslichc  Flecken  auf  der  rothen  Placeuta^  welche 
nicht  mehr  über  die  Oberfläche  vorspringen.  Die.  sogenannten 
Zotten  des  primitiven  Chorion  oder  der  Zona  pellucida  hat 
schon  Reichert  fQr  Gerinnungsproducte  erklärt.  Ich  fand 
weder  kleine  structurlose  Auflagerungen  an  der  Zona  pellu- 
cida, noch  vereinzelte  t)d('r  in  Gruppen  stehende  Zellen  des 
Discns  jiroligurus ,  so  lange  sich  die  Eier  aus  dem  eröffneten 
iVischtm  Uterus  durch  blosses  Eintauchen  in  Müller'sche 
Flüssigkeit  entleeren  Hessen;  die  Zona  oder  Eiweissscbicbt 
war  ganz  glatt  auf  der  Oberfläche.  Wenn  aber  die  erste 
Fixirung  wirklich  eingetreten  war,  so  boten  sich  die  oben  be- 
schriebenen Erscheinungen  der  Adhäsion  dar,  ohne  dass  auch 
nur  eine  Spur  von  Zotten  sich  entwickelt  hatte.  ' 
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In  den  Sitzungen  vom  3  Juui  und  8.  Juli  waren  von  ein- 
gegangenen Schriften  aufgelegt: 

Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen. 
Berlin  1875.  (Geschenk  des  Ministeriums  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten.) 

Zeitschrift  für  die  gesammtcn  Naturwissenschaften,  redig. 
von  Giebel.   N.  F.  1874.  Bd.  X. 

Sitzungsberichte  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft 
zu  Wtlrzburg  1873-74. 

Festrede  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  der  physikalisch- 
nedieinischen  Gesellschaft  zu  Wflrzburg  (8.  Decem- 
ber  1874)  von  A.  KdlUker. 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  der  Provinz  Bran- 
denbarg. Jahrgang  10.   Berlin  1874. 

Abhandlungen  der  naturforsdienden  Gesellschaft  in  Görlitz 
Bd.  XV.   Göriitz  1875. 

Leop  .Idliia    Heft  XI.   No.  7-12.  1875. 

NaturgeschichtUche  Beiträge  zur  Kcnuiniss  der  Umgebungen 
von  Cbur.    Chur  1874. 

Jahresbericht  der  naturi«>i>chenden  üesellschaft  Ciraubuadens 
1873—74.    Chur  1.S75. 

Jah-esbericht  <l('r  Pollicliia  XXX.-XXXll.  und  Nachtrag 
zu  XXVIII.  und  XXIX. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1875. 
No.  1—5  incl. 

H.  Knoblauch,  Ueber  die  Reflexion  der  Wärme-  und  Licht- 
strahlen von  geneigten  diathermaneu  und  durch- 
sichtigen Platten. 

Bericht  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Fulda.  Heft  I.  u. 
III.,  Theile  von  Heft  IL 

Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig. 
N.  F.  Bd.  III.  Heft  3. 
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Sitzungsberichte 

der  (iesellscbaftzur  Beförderung  dergesaniiDten 

Katurwissenscbafteo 

so 

Jll  a  r  b  u  r 

J§\j^  7.  AugU8l  1875. 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  12.  August  1875 
sprach  Herr  Dr.  Külz: 

lieber 

eine  Yersuchsform  Schiff 's,  welche  die  Resorption  der  Gallen- 

säuren  erweisen  soll. 

SchilfO  vertritt  bekanntlich  die  Ansicht,  dass  ein  Gallen- 
kreislaof  existirt.  Bei  Gallenfistelhunden  beobachtete  er  einen 
•  namhaft  vermehrten  Gallenabfluss ,   wenn  er  ihnen  grössere 

Mengen  Galle  iü  <lnn  Dann  injicirte.  Den  Beweis  dafür,  dass 
es  sich  hierbei  wn  klu  h  um  Wiederausscheidung  rcBorbirter  Galle 
handle,  glaubt  bchiff  tolgenderniassen  gefuhrt  zu  haben :  Meer- 
schwei nchengalle  giebt  die  PettenkoferVche  Heaction  nicht.  In- 
jicirte er  in  den  Darm^  von  Meerschweinchen,  denen  er  eine 
Gallenfistel  angelegt  hatte,  Ochsengalle,  so  zeigte  daraui  die  aus 
der  Fistel  ablliessende  Galle  die  Pettenkofer'sche  KeacUon. 


*)  Nttov.  rieerche  g.  circul.  delU  büe.  Giora  d.  ae.  nat  ed  eeon. 
Vol  IV.  Palermo  1868. 
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Das  Original  der  Schifl^sclicn  Arbeit  konnte  ich  mir  leider 
nicht  beschaffen:  ich  eoinehnie  «lie  Angabe  liem  Lebrbacb  der 
Physiologie  von  Funke  (5.  Auflage  S.  197). 

Ausführlicher  findet  sich  SchitTs  Arbeit  im  Jahro5?bericht 
von  Ilenle  und  Meissner  refcrirt.  f.Tahr^'ang  I8(>b.  .S.  217.) 
Die  hierher  gehörige  Stelle  lautet:  »Um  zu  beweisen,  dass  .  .  . 
die  injicirte  Galle  selbst  in  der  Leber  wieder  ausgeschieden  wird, 
wandte  sich  Schiff  an  Meerschweinchen,  sofern  in  deren  Galle 
nach  den  Angaben  von  FriedJftnder  und  Barisch  durch  die  Fetten- 
koferVhe  Reactton  keine  zur  Cholsäure  gehörige  Galiensäure 
nachwüi.sliar  ist.« 

Nach  Friedländer  und  Barisch*)  enthält  die  Meerschweinchen* 
galle  l,2d  — l,S5pCt  feste  Bestand theile.  •Diesem  äusserst 
geringen  Gehalt  an  festen  Theilen»,  heisst  es  in  ihrer  Arbeit, 
»ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  die  Galle,  nach  rettenkofer's 
Methode  untersucht,  die  Anwesenheit  der  jrewöhnlicben  Gallen- 
sänren  nicht  erkennon  lässt.  Weni^^stcns  konnten  wir  weder  in 
der  f  rij>chen  Galle  noch  in  dem  trocknen  Rückstände  von  3.727 Grnu 
Galle,  der  in  wenig  Wasser  gelöst  wurde,  Sauren,  welche  Cholal- 
säure  als  Paarling  enthielten,  nachweisen.« 

Mir  ist  nicht  bekannt  geworden,  dass  die  Versuche  SchitTs 
von  ir^^cnd  einer  Seite  wiederholt,  resp.  die  An^jabe  aber  das 
eigentbUmliche  Verhalten  der  Meerschweinchengalle  geprüft  und 
best-ätigt  worden  wäre.  Dass  die  Meerschweinchengalle  keine 
Gallensiuren  enthalte,  ist  nicht  wohl  denkbar.  Man  müsste  an» 
nehmen  entweder,  dass  die  Meerschweinchengalle  Stoffe  enthält, 
welche  das  Zustandekommen  der  Pettenkofer'schen  Reaction 
verhindern  oth'r  dass  sie  GalU  iisäuren  anderer  Constitution  ent- 
halt,  wie  dl«'  (iaile  des  Schweins,  der  Garis  und  di-r  ßezoare. 
FreiHch  geben  die  Chenocholal-,  Hyocholal-  und  Litliofellinsäare, 
wie  die  Autoren  angeben  und  wie  ich  mich  selbst  Uberzeugt 


•)  Arch.  für  Auat.  u.  Ph>B.  Jaiirg.  löüO.  S.  046. 
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habe,  die  Pettenkofer'scbe  ReactioD  sehr  ^hr»n,  ebenso  die  Guano- 
gallenis&ure. 

Bevor  ich  an  die  Wiederholung  der  Versuche  SchiÖ^s  gieng, 
kam  OS  mir  vor  allem  darauf  an,  mich  von  (Icm  cii^M'iitlHimlichen 
Verhalten  der  Meerschweincheiigalle  solhst  /u  iilH'iv^'u^cn.  Da 
die  Galle  dieser  Thiere  sehr  wenig  iestc  Bestami theiie  enthält 
und  der  Inhalt  der  riiillonblase  sehr  gering  ist,  so  legte  ich,  um 
eine  zui*  genaueren  Untersuchung  hinreichende  Menge  Galle  zu 
gewinnen,  eine  Fistel  an.  Die  so  gewonnene  Galle  gab  die 
Pettenküfer*8che  Reaction  ohne  Weiteres  sehr  befriedigend. 
Nicht  zufrieden  damit,  legte  ich  noch  an  dn  \  Mecrsclivveinchen 
eine  Galleuhstel  an,  erhielt  aber  ^anz  dasselbe  nesnltat.  Bei 
dieser  llebereinstimmung  der  liesultate  nahm  ich  \on  der  iKJab- 
siclitigten  Wiederholung  der  Schiff  schen  X'ersuche  Abstand. 

Die  Versuchsform  Schilfs,  so  plausibel  sie  erscheinen  mag. 
ist  demnach  nicht  geeignet,  die  Existenz  eines  Gallenkreislaufs 
zu  erweisen. 

In  I'ebereinstimmung  niit  Friedländer  und  Barisch  fand 
ich  stit>  die  frische  Mcerscliweinchentralle  von  hellgelber  Farlx*. 
von  deutlich  alkalischer  Reacüon*)  und  anu  an  festen  Bestand- 
theflen  (094—  1.39  pCt.). 

Von  organischen  Stoffen  konnte  ich  sicher  dann  nachweisen: 
Bilirubin,  Cholesterin  und  Glycocholsäure.  —  Zucker  und  Harn- 
stoff darin  nachzuweisen,  ist  mir  nicht  gelungen. 


*f  Bidder  u.  Sk-hmidt  (Verdattun^'ssüftc  S.  21  ö.)  gehen  die  Heaction 
der  frischen,  unverweUt  aufgefangenen  MeemhwoinchengaUe  neutral  au. 
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In  derselben  Sitzung  (12.  August  1S75)  berichtete  Herr 
Dr.  Külz  ferner: 

Ueber 

die  sckwefellialtigen  Körper  des  Harns. 

Jedem,  der  sich  mit  Harnanalysen  bes€hätti{^t  hat,  ist  die 
Thatsache  gelfiufig,  dass  im  normalen  Harne  nach  dem  Glühen 
stets  mehr  SchwefelsXure  ausfiUlt,  als  ohne  dasselbe.  Zahlen- 
belege finden  sich  hierfür  In  den  Arbeiten  von  Bisch  off*), 

Lftbisch**)  und  Salkowski***),  so  dass  es  unn^thig 
scheint,  nocli  neue  beizubringen.  Ahj^esi'hcn  von  dieser  That- 
sacho,  du:  Mcher  beweist,  da^s  ini  meuschliclien  Harn  ausser 
Schwefelsäure  noch  ein  anderer  schwefelhaltiger  Ivurper  coustaiit 
vorhanden  ist,  deutet  noch  die  bekannte  ßeobaclitung  Ser- 
toli*8t)  eben  darauf  hin.  Derselbe  zeigte,  dass  der  Harn  von 
Menschen,  Pferden  und  Hunden  mit  Zink  und  Salzsäure  Scfaw^d- 
wasserstoff  entwickelt  ff)  Diese  Angabe  ist  seitdem  von  ver- 
schiedenen Seiten  bestätigt  woiden.  Nach  meinen  Erfahrungen 
eni  wickelt  der  Menschen  - ,  Pferde-,  Kinder-,  Kälber-,  Hunde-, 
Kaninchen-,  Schaf-,  Schweine-  und  Meerschwemcheniuirn ,  mit 
Zink  und  Salzsäure  behandelt,  Consta nt  SchwefelwasserstofT. 

Wenn  man  von  den  Eiweisskörpem  absieht,  so  sind  im 
thierischen  Organismus  überhaupt  folgende  schwefelhaltige  Kör- 
per angefunden  worden:  Schwefelsäure,  unterschweflige  Säure, 


*)  Zeitechrift  lür  rat  Medicin.   3.  Reihe.  Bd.  XXi.,  125. 

**)  Sitzb.  d.  E.  Acad.  d.  Wissensch.  Mai-Reft  1871  o.  Zeitachr.  fOr 
analyt  Chemie.  XI,  117. 

Virchow'B  Archiv  LVIH,  460. 

t)  VircLow's  .liiliresbericht  1869. 

tt  >  Ich  Ktimmo  Sulkowski  bei,  wenn  er  räth,  hei  dieser  Reaction  stets 
cirii  [!  ('(tntrolversiu  h  iinzustellen,  insofern  Ziiik  uud  Salzsäure  für  sich  allein 
bisweiU'üi  weun  auch  nur  spurcnhaft,  U,  S  —  Reaction  geben. 
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Tain  in,  Tauiocholsäure,  Taurocai bamiusäure,  Güstin  undRhodan- 
kaliuQi. 

ÜDterscbweflige  Säure,  von  Schmiedeberg  *) 
im  Hunde-  und  Katzenharn  entdeckt,  habe  ich  im  Menschen- 
und  Kaninchenham  ebensowenig  wie  andre  Beobachter  nach- 
weisen können.  Dagegen  habe  ich  bis  jetzt  noch  keinen 
Hundeharn  gefunden,  in  dem  ich  diese  Säure  nicht  hätte  nach- 
weisen können.  Hiernnt  bestreite  ich  selbstverständlich  nicht 
die  Angaben  von  Schmiedeberg,  Seuff**),  Salkowski*^*) 
u.  A.,  nach  denen  die  unterschweflige  Säure  kein  constanter 
Beatandtheü  des  Hundeharns  ist.  So  konnte  sie  Senff  nur 
ein  Mal  im  Harn  eines  Hundes  nachweisen,  während  er  sie  im 
Harn  von  10  zu  seinen  Versuchen  benutzten  Hündinnen  constant 
vermisste. 

Taarin  habe  ich  im  normalen  Menschenham  nicht  auf- 
finden können,  ebensowenig  im  icterischen.  Zu  demselben  Re- 
sultat sind  Kühne,  Voit  u.'A.  gekommen. 

Taurochol säure  wird  nur  von  Hönef)  als  normaler 
Harnbestandtheil  angegeben.  Es  ist  ihm  jedoch  nicht  gelungen, 
hierfür  den  directen  Nachweis  zu  liefern. 

Üeber  die  Taurocarbaminsäure  besitze  ich  keine 

eigene  Erfahrungen.  Salkowskift)  ^^^^^  menschlichen 
Harn  nacli  EinverkMbung  von  Taurin.  Oh  sie  im  normalen  Harn 
vorkommt,  lässt  er  unentschieden.  Es  gelang  ihm  eine  schwelel- 
nnd  stickstoffhaltige  Säure  zu  isoliren.  Die  Ausbeute  war  jedoch 


*)  Archiv  der  Heilkunde  VIII,  422. 

**)  Ueber  den  Diabetes  oach  KohleooxyUathmung.  Dissert.  Dorpai 
1S69.  S.  14. 

A.  a.  0. 

t)  üeber  die  Anwesenheit  der  Uallensäaren  im  physiologischen  Harn. 
Dissert  Dorpat  1873. 

tt)  A.  K  0. 
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zu  gering,  um  ilic  Idi  titität  dieser  Süure  mit  ihr  Taurocarbamin- 
säure  durch  Analysen  zu  belegen*.) 

Cystin  habe  ich  im  normalen  Menschenham  nie  auf- 
finden können,  obgleich  ich  grosse  Moniten  darauf  Terarbeitet 
habe.  Auch  Kinderham  habe  ich  vergeblich  darauf  untersucht 
Nach  Hoppe -Seyl er  .soll  es  im  Hnndeharn  öfter  vorkommen. 

« 

R  Ii  0  (1  an k  a  1  i  II  m  halt»?  ich  mit  G  s r  h  e  i  d  I  c  n  für  einen 
normnieji    llarnbestaiHlthcil.      Um    es  II  'h/iiweisen, 

«Mii}>lehlc  ich  folgendes  Wriahren:  Man  füllt  ein  i'robirruhrdien 
zur  Hälfte  mit  Harn,  «in  anderes  zur  Hälfte  mit  Wasser,  dem 
man  2  — H  Tropfen  verttUonte  Salzsäure  und  soviel  Eisencblorid 
zufügt,  bis  die  Farbe»  «les  Harns  erreicht  ist.  Man  bringt  nun 
mittelst  Glasstabes  einen  Tropfen  Harn  auf  einen  Porzellanteller, 
breitet  ihn  aus  und  lässt  in  die  Mitte  hinein  einen  Tropfen  der 
verdünnten  Ki.seiicliloridliisung  lallen.  Nach  einiger  Zeit  ent- 
sttiht  ein  röthlicher  iilws.  der  nach  und  nach,  namentlich  beim 
Eintrocknen,  deutlicher  wird.  Ich  habe  diese  Ueaction  bei  keinem 
Harn  vermis.st.  Die  Intensität  derselben  i.st  hei  Hani  Ter- 
ischiedoner  Individuen  verschieden;  sie  varürt  auch,  wenn  man 

*)  Dienen  Körper  «chmt  scho»  Voit  luiter  den  HAnden  gehabt  ta 
haben.  In  der  Arlieit  von  Kisehnff  fZeitachr.  f.  rat  Medic.  8.  Reihe 
Bd.  XXI.,  heiast  es :  ....  „eR  in  stets  Schwefel  im  Harn  in  einen 
von  l'rof  Voit  inolirtcn  schwefelhaltigen  Stoff  enthalten,  der  zun  TheQ, 
wie  Prof.  Voit  demnächst  berichten  wird,  ans  dem  Taiirin  der  Galle 
hervorgeht.  Das  Taurln  wird  nach  dieser  rntcrsnchung  im  Blute  nicht 
völlig  zersetzt  und  sein  Schwefel  erscheint  nicht  als  Schwefelsaure  im 
Harn,  sondern  es  verändert  sich  in  eine  andere  schwefelhaltige  Verbin* 
düng-'.  Voit  selbst  bezeichnet  (Zeitschrift  Iflr  Biologie  Bd.  I,  Iii?)  den 
Körper  als  schwefel-  und  stickstolThaltig 

*•)  Im  Tagoblaii  der  Ürcslaucr  Natiirfniscberversammluug  tiudei  bidi 
?i  Hö  folgende  kurze  Xott;;:  „Gscheidlen  spricht  iiber  diis  CDOStairte  Vor- 
kommen von  Scbwi't'elcyan  im  lucnschlichen  Harn  nnd  demooRtrirt  eine 
Methode,  durch  die  der  N'achM'eis  einer  Schwefelcyanverbinduiig  iu  thicfi* 
sehen  FlQssigkeiteo  sotort  gelietert  werden  kann.  Die  ausführliche  Mh< 
theiluttg  wird,  wie  mir  6.  mittheilt,  in  Fflöger*8  Archiv  erscheinen. 
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den  Harn  ein-  and  desselben  Individuams  zu  verschiedenen 
Tageszeiten  untersucht.  Der  Nachweis  des  Rhodankaliums  im 
Harn  lässt'sich  übrigens  auch  nach  der  Methode  vonR.  Bö  ttgcr  *) 
fdhren.  Das  Auftreten  von  llliüdank«alium  im  Harn  kann  nicht 
betVenidon .  ^\vlm  man  bedenkt,  dass  nach  Einv<>rlL'ibung  vuu 
Rhodankaliuni  dasselbe,  wie  schon  längst  bekannt,  sehr  schnell 
in  den  Harn  nborgeht.  Warum  soll  nicht  das  mit  dorn  Speichel 
verschluckte  Rhodankalium  in  den  Harn  flbergehenV 

Das  Verhalten  der  oben  erwähnten  sclnvefelhaltigen  Körper 
zu  Zink  und  Salzsäure  bietet  ein  Mittel,  sie  in  zwei  Gruppen 
zu  scheiden.  Die  einen  entwickeln,  mit  Zink  und  Salzsäure  be- 
handelt, Schwefelwasserstoff,  die  andern  nicht.  Schwefelwasser- 
stoff entwickeln  unterschweflige  Säure,  Rhodankalium  und  Cystin. 
Diese  mir  schon  lange  bekannte  Reaction  des  Cystins  finde  ich 
bei  der  Duichsiclit  der  LitA^ratur  bereits  in  einer  Arbeit  von 
Dewar  und  Gani«j:ee**),  \v;ihrend  ich  die  Angabe  derselben 
in  den  neuesten  Auflagen  der  Lehrbucher  vermisse;  sie  verdient 
hinsichtlich  der  Erkennung  und  der  cheuiischen  Beziehungen  des 
Gystins  gewiss  Beachtung. 

Wenn  sich  beim  Behandeln  normalen  menschlichen  Harns 

mit  Zink  und  ^ili/^;^u^e  Schwefel  Wasserstoff  bildet,  so  kanii  diese 
Reaction  sicher  bis  jetzt  nur  auf  rlas  Uli  H!;ink;iliuni  be/oj^cn 
werden,  da  unterschwetiige  Säure  und  Cysiiu  nurmahter  darin 
nicht  aufgefunden  werden  konnten.  Diescbwefel-  u.  stickstoffhaltige 
Säure,  welche  Salkowsjki  in  geringer  Menge  aus  normalem 
menschlichen  Harn  gewonnen  hat,  giebt,  wie  derselbe  ausr- 


*)  M  in  lasst  einen  Tropfen  Harn  aut  einen  mit  Guajactiiictur  impratr- 
nirten  JStreitVn  schweiUbchen  Filtrirpapicrs  fallen,  niululem  dersolho  zu- 
vor getrocknet  nml  durch  eine  zw»'itaiisi'iiiü'arh  vridiiiuiti'  Kuptei viirioi- 
lösung  gezogen  worden  i^t  Die  Stelle  blaut  sich  ulailann.  i  S.  .I.ihrebberichl 
d.  Frankf.  pbysik.  Vereins  tur  li^ö9  -  70  a.  Zeitsckr.  für  analyt.  Cheraie 
XI,  350.) 

**)  Journ.  of  AnaC.  aud  f  liysioL  V,  124. 
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drucklich  hervorhebt,  die  Schwefeiwasserstoffreaction  nicht. 
schlofls  mit  Recht  daraus,  dtss  der  normale  menschliche  Harn 
ausfler  den  Sulfaten  mindestem  zwei  schwefelhaltige  Körper  ent- 
halten moss.  Wenn  Hondeharn  die  ReacHon  Sertoll's  liefert, 

so  kann  dies  von  unterschwefliger  Säure,  Cystin  tmd  Rhodan- 
kalium  herrühren,  Jh^l  drei  Korper  im  normalen  Hunde- 
harn  aufgefunden  worden  üiud. 


Ferner  berichtete  Herr  Dr.  Külz: 

üeber 

dM  Anffcretei  Ton  Inoeit  im  Hani  geevnder  IndiTidim. 

Stranss*")  nntennchte  den  Harn  Ton  zwei  Patienten, 
die  an  IMabetes  insipidus  litten,  auf  Inosit,  »und  bei  beiden  fand 
er  sich,  beim  einen  in  6700  CCM.  Harn  ko  0,1474  Grm.  (ErOner), 

beim  andern  in  9<>00  CC  M.  Harn  zu  1,508  Gnu.  (Keck)***)  Da 
diese  geringe  Ino.sitineiige  unmdgiich  eine  active  Rolle  bciiu 
Zustandekonuaen  der  Polyurie  spielen  kann,  so  suchte  er  ex- 
perimentell die  Frape  zu  entscheiden,  ob  nicht  vielleicht  im- 
gekehrt  das  viele  Trinken  Ursache  der  inositansacheidang  aon 
könne.  Zu  diesem  Zwecke  Hess  S.traass  drei  Herren  ihren 
Organismus  mit  einer  Wasserroenge  von  ca.  10  Liter  Ober- 
schwemmen,  und  ^war  in  der  Art,  dass  zwei  denselben  sich 
dazu  24  Stunden  Zeit  jrönnten,  einer  dagegen  in  12  Stunden 
die  gleiche  Wasscrnitii^L*  t'iniülirto. 

Bei  allen  dreien  fand  sich  Inosit  und  zwar  in  annähernd 
gleicher  Menge,  wie  bei  dem  Pat.  Keck.    Der  dritte  der 


*)  Die  einfache  snekerloBe  Hamrahr.  Tabiogen  1870. 

**)  Die  Analysen  ftlhrte  Strauss  unter  Hoppe -Seyler's  Leitung  aus. 
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Herren,  welcher  in  12  Standen  das  Getränke  bewältigte,  hatte 

um  etwas  mehr  Inosit  ausgeschieden,  als  die  beiden  andern. 

Es  lag  mir  aus  mehreren  Gründen  daran,  diese  Beobach- 
tung selbst  zu  machen,  um  so  mehr  als  es  mir  nicht  bekannt- 
geworden ist,  dass  Jentand  die  Versuche  von  Strauss  wieder- 
holt, resp.  dessen  Angahen  bestätigt  hätte. 

Als  Versttchsindividuen  dienten  sechs  gesunde  Herren 
(Studenten).  Versuehsindividuum  No.  1  führte  steh  die  Flflssig- 
keit  in  Form  von  Wein,  Bowle  und  Bier  ein,  alle  übrigen  wählten 
dazu  Bier.    Die  umstehende  Tabelle  enthält  die  Details  der 
.  Versuche : 
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Zur  Untersuchung?  auf  Inosit,  die  ich  in  (ierselhen  Weise 
wie  Strauss  ausführte»  wurden  stets  1 '  *  Liter  üaru  verwandt. 

Auf  du'  ülu  ri'iu.stihmu iidcn  W'rsuchsre.sultatc  gestützt,  darf 
man  woiil  lulgendon  Satz  aufstellen:  W(»nn  ein  gesunder  (T- 
wachsener  Mensch  neben  g(!wöhnlicher  Lebensweise  seinen  Or- 
ganismus mit  ü  Liter  Flüssigkeit  überschwemmt,  so  tritt  im 
Harn  Inosit  in  wägbarer  Menge  auf. 

liervorheben  ni(>chte  ich  noch,  dass  die  Versuchsindividuen 
von  Strauss,  wie  mir  derselbe  mittheilt,  nur  reines  Wasser  zu 
sich  nahmen,  die  meinigen  dagegen  alkoholische  Getränke.  Da 
in  beiden  Versuchsformf^n  im  Harn  Inosit  auftrat,  so  ist  wohl 

der  Schhiss  gerechtfertigt,  tlass  dii'  Natur  der  Flüssigkeit  das 
Resultat  nicht  heeutliusst. 

So  wenig  man  nun  die  InositattS9cheidung  bei  den  9  nor- 
malen Versuchsin<livi«luen  von  Strauss  und  mir.  als  zufällig  an- 
sehen kann,  so  wi  nig  darf  man  das  Vorkommen  von  Inosit  im 
Harn  bei  Diabetes  insipidus  für  constant  unti  cliarakteristisch 
halten,  wie  dies  aus  der  vorliegenden  Literatur  schon  jetzt  mit 
Bestimmtheit  hervorgeht. 

N.  Gallois,*j  dem  wir  die  unilassendsle  Arbeit  über  das 
Aultreten  von  Inosit  im  Harn  verdanken,  constatirte  in  4  Fällen 
von  hochgradiger  Polyurie  seine  Abwesenheit. 

Mösl  e  r ,  **)  Ebstein  ,***)  K 1  a  m  a  n  n  ,t)  wiesen  Inosit 
in  je  einem  Falle  nach. 


*)  De  IMnosttrie  S.  S2  3&. 

•*)  Virchow's  Archiv  Bd.  43,  S.  229. 

Deutsch.  Ardi.  f.  klin.  Med.  Bd.  11,  S.  352. 

i)  Kill  i^all  v(»ii  einfacher  /uckeilü&er  iiaiiiiuhi .  DisserUtion  Greifs- 
wald 1872. 
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Pribrtn^  tnid  Bärger**j  ko— ti»  m  je  ümtm  ¥A 

käue  Spar  davon  nach  weisen 

Ich***)  konnUi  üi  2  Fälkfo  Idu6Ü  to  geoo^er  Men^  lucc- 
weiaeü,  wihrc'od  kh  m  emm  3.  Falk  keiae  S|Mr  damo  fucL 
ol^kicii  kfa  20  Utor  Hm  zur  CBteraKkug  verradte. 


In  der^Ibr-n  Sitzung  berichtete  JL>r.  K.  über  ['Dtersochai^ 
gen,  die  zur  Entächeidong  der  Fnige  angestellt  wurden,  ob  der 
Traubenzadier  ein  nonnaler  HarnbestandtlKil  sei.  Aos  100  Liter 
Harn  gelang  es  ihm  oidit«  Traobauocker  in  Sabstanx  dar- 

zusU'llon. 

Die  Än^/abc,  riass  nach  reichlichem  Genus?  von  K<^hlv- 
hydraten  der  Harn  Traubenzucker  enthalte,  kann  K.  nicht  be- 
stätigen. Der  Harn  eines  Mannes^  der  über  6  mal  so  \iel  Kokte* 
hydrate  zn  sich  genommen  hatte,  als  ein  Arbeiter  dorchsciiBitt- 
Itch  Tersehrt,  gab  weder  direct  eine  Znckerreadaon,  nodi  konnte 
darin  nach  umsttfndlicherer  Methude  Zucker  nachgewiesen  werden 


•)  Prager  Vierteljihrwchrift  IrtTl  Bd.  112,  S.  28. 

Untersuchungen  über  Perspiratio  insensibilis  bei  Diabetes  nelfilH 
und  imipidii«.  Disiert.  (S.  27)  Tftbiogeo  1872. 

***)  S.  naiiie  »Bettrig»  sur  Falk  a.  Therap.  des  Diabetes  mOSm 
und  initpidat.«  Bd.  II,  a  39  il  ff. 
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In  ebenderselben  Slteung  berichtete  Herr  Dr.  F.  A.  Falck: 

Ueber 

den  Stoffweclisei  des  liungemden  Höndes* 

Da  meine  Untersuchungen  Uber  die  Ausleerungen  des  auf 
absolute  Carenz  gesetzten  Hundes  in  ROrze,  in  einer  grossem 
Abhandlung  zusammengefasst,  publicfrt  werden,  so  darf  fc^  mich 

liier  (iaiiiuf  beschränke»,  nur  die  wiclitigsten  iüisulLaLe,  die  ich 
in  meinem  Vortrag  besfirach,  vorzufüluen. 

Das  Versuch  st  hier,  welches  zu  der  jetzt  zu  besprechenden 
Untersttchung  diente,  war  ein  viele  Jahre  alter,  jedoch  gut  ge- 
nährter, weiblicher  Jagdhund,  dessen  Körpergewicht  ca.  21  Kgrm. 
betrug.  Dieses  Thier  erhielt  zu  Beginn  der  Untersuchung  am 
lü.  Juli  Morgens  (>  Uhr  als  letztes  Futter  825  Gnu.  frisches, 
fettfreics  Ocliseulieisch.  Gleichzeitig  vorgestelltes  Wasser  liess 
es  unberührt. 

Die  HOndin  starb  am  15.  September  Mittags  12  Uhr,  also 
61 Tage  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme. 

Während  dieser  langen  Entbehrung  verhielt  sich  die  Hündin 
merkwürdig  ruhig,  ja  sie  war  munter  und  achtete  auf  alles,  was 
sich  in  ihrer  Nähe  ereignete.  Kimge  Tage  vor  dem  Tode  bil- 
dete sich  ein  zunehmender  schläfsüchtiger  Zustand  aus,  auch 
zeigten  sich  Störungen  der  Respiration,  die  an  Intensität  bis 
zum  Tode  zunahmen.  Der  Tod  erfolgte  ohne  eigentliche  Con- 
vulsionen. 

Die  Section  ergab  eine  bedeutende  Atrophie  der  Organe, 
besonders  der  Muskeln.  Die  mikroskopische  Untersuchung  fettige 
Degeneration  des  Herzens  und  der  übrigen  Muskeln,  zahlreiche 
Fetttropfen  in  den  graden  Hamcanälchen. 

Die  Körpertemperatur  derHOndin  hielt  sich  bis  zum 
9.  Tage  vor  ihrem  Tode  normal,  sank  dann,  anfangs  langsam, 
später  jäh  bis  auf  21,^8  C.  herab. 

Das  Körpergewicht  der  Hündin  betrug  24  Stunden 
nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme  21210  Grm.,  kurz  nach 


« 
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dem  Torle  dagegen  10630  Grro.;  die  Hflodin  hatte  denmacfe 
w&hrend  der  Carenz  (in  60 Tagen)  10380  Gitn.  (4^,94*1 
ihres  Anfan^skorpergewichts)  Stoffe  eingebOsst  Die  ta^iicic 
Abualiuic  Innug  im  Mittel  0,81  ^o. 

Fa(»C(^s  entleerte  die  Hündin  während  der  Careiiz  mir 
dreimal,  im  Ganzen  178  Grm. 

Der  Urin  wurde  der  Httndin  täglich  zweimal  mit  d»< 
Katheter  entzogen.  Derselbe  war  stets  goldgelb,  sauer  und 
hatte  ein  mittleres  specifisches  Gewicht  von  1049.  Die  Men<rr 
betrug 

am  Fiittertage   583  Cc 

am  ersten  Hungertage  ....  142  „ 
am  letzten  Hungertage  ....  10  „ 
während  der  ganzen  Carenz  .  .  3975  „  s417lGna 

Die  gesammte  Kinbusse  (ki  Hündin  vertbeilt  sich  auf  dtr 
verschiedenen  Auäscheidungswege  also : 

Darmcana)    ....   1,7  ®/o  J  , 
Haut  und  Lungen  .  .  58,1  „  S 


Zum  Verständniss  meiner  weitereu  Ueciinuugen  ist  folgfih 
des  zu  wissen  nöthig. 

Den  Stickstoffgehalt  des  frischen  Fleisches  habe  ich  nadi 
Nowak  zu  3,58  <>o  angenommen.  Bei  genauen  chemischen  Ana- 
lysen (Zerstörung  der  orjjanischen  Substanzen  mit  conc.  Sal- 
petersäure im  prj'sthlnsseiu  n  UoUv  ctc.j  ergab  mir  das  frische, 
fettfreie  Uundctieiscb  im  Mittel 

'   0,6550%  Schwefelsäure, 
0,5560  „  Phosphorsäure, 
0,0793  Chlor. 


Zu  Reginn  der  Inanition  bot  die  Hündin  folgende  Ver- 
hältnisse des  Stoti'wechscls  dai*: 
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Die  Httndin  erhielt  ais»  letztes  Futter  .  825  Grm.  Fleisch 
und   entleerte  in  den  nächsten  24  Stunden 

ca.  G4  Grm.  Harnstoff,  die  aequivalent  sind  .   834  „ 

—      9  Grm.  Fleisch. 
Der  Körper  der  HUndin  hatte  demnach  am  Futtertage 
einen  ganz  unbedeutenden  Verlust  an  Stickstoffhaltigen  Bestand- 
theilen  erlitten. 

Das  Gewicht  der  Hündin  betrug  vor  der 

letzten  Nahrung    .   .   .   .  '  21240  Gnn. 

24  Stunden  später   21210  „ 

—    30  Grm. 

Ans  diesem  allen  ergibt  sich,  dass  sich  die  Hflndin  nicht 

iillrin  im  so^.  Stickstofff^leichgewicht .  .sondein  sogar  im  Gleich- 
gewicht aller  Einnahmen  und  Ausgaben  befand. 


Die  Hündin  entk'erte 

am  Futtertage  04  Qrm.  Harnstoff 

am  ersten  Hungertage  .  .  .  15  „ 
am  letzten  Hungertage .   .   .     3,5  „  „ 

während  der  ganzen  Carenz  .  406    „  „ 

Die  Curveder  üarustotiausscheidung  war,  von  gleichgültigen 
Schwankungen  abgesehen,  eine  grade,  fallende  Linie;  die  Harn- 
stoffinenge  nahm,  entsi>reGhend  der  Abnahme  der  Stickstoff  hal- 
tigen Rörperbestandtheile,  mit  jedem  Tage  ab.  1  Kgrm.  Hündin 

schied  täglich  im  Mittel  0,43  Grm.  Harnstoff  aus. 

Einen  Einblick  in  Consumtionsverhältnissc  der  Hündin 
erhält  man  durch  die  Vergleichuog  der  Curve  der  täglichen 
Körpergewicbtsabnahroe  mit  der  Curve  der  dem  ausgeschiedenen 
Harnstoff  aequivalenten  Ileischmenge.  Man  flbenaeugt  sich  so, 
dass  in  dem  Körper  der  Handln  fast  immer  grössere  Mengen 
Stickistoff  freie  (Fette),  als  Stickstoff  haltige  Bestandtheile  zer- 
stört Werden.  Die  absoluten  Men^^en  der  zerstörten  Stickstoff 
hakigen  und  freien  Bestandtheile  nahm  im  Anfang  der  Inanition 
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stündlich  zu  sein  scheine,  durch  eine  directc ' Beobachtung  cuu- 
trolire,  finde  man  gerade  das  Gegentheil  davon. 

Wenn  man  einen  genau  durch  die  Mitte  des  endochondraleo 
Rnochenkernes  geführten  Langsschoiit  eines  ftöhrenknocheu 
botraclitet^  bo  steht  man  allerdings  sofort,  dass  die  Balken  des 
periostalen  Knochens,  je  weiter  nach  aussen,  desto  kArzer 
werden.  Man  sieht  aber  auch  sofort,  dass  sie  in  Folj^e  dieses 
UriistaTHlf^s  m'cht  ))aral]el  der  Oberfläche  des  KnucheiL^  er- 
laufen, .soiulerii  sich  unter  einem  sehr  spit/en  Winkel  uüt  der- 
selben kreuzen.  Wenn  man  nun  ehien  solchen  Schnitt  mit 
einem  ebensolchen  eines  längern  Exemplars  desselben  Kiic]K:liens 
vergleicht  dann  sieht  man  hier  dasselbe  Verhältnis,  nur  haben 
die  Schiebten  an  Zahl  unrl  an  Länge  zugenommen.  Wenn  man 
jetzt  von  dem  ^rössern  Knochen  eine  Abbildung  macht  und  in 
derselben  Alleis  roth  färbt,  was  gegen  den  status  (ju*)  des 
kleinern  Pr8[)arates  neugebildet  ist  und  dieses  in  der  Zeich- 
imng  durch  Ergänzung  nach  mehrmals  mit  andern  Farben  wie<!<  r 
holt^  dann  erhält  man  eine  Vorstellung  von  dem,  was  thatsächlich 
beim  Dicken wachsthum  apponirt  wird;  und  dieses  entspricht  voll- 
ständig dem  Havers'schen  Schema.  Wenn  man  sich  die  solcherart 
erhidituen  Schichten  um  den  ganzen  Knochen  herum  be/oichiiet 
vorstellt,  erhält  man  eine  Reihe  von  Hohlcylindern ,  von  drncii 
immer  der  nächste  länger  und  weiter  ist,  als  der  vorhcrgehemlc, 
und  denselben  einkapselt.  *I)or  Einwand  Strelzotfs  passt  also 
deshalb  nicht,  weil  seine  periostalen  Balken  gar  nk^ht  dca 
Linien  des  Havers*srhen  Schernaus  entsprechen. 

An  gut  injicirte«  Präparaten  sieht  man  zwischen  je  2 
Balken  des  periostalen  Knociiens  ein  Blutgefäss  und  au  der 
äussern  Seite  des  äu.ssei'sten  Balkens  ebenfalls  eins. 

Die  Blutgefässe  senden  durrli  dw.  Balken  hindurch  zahl- 
reiche Anastomosen,  ein  dichtes  Netzwerk  rechtwinkeliger  Ma- 
schen bildend.  Stärkere  Blutgefi&sse  treten  an  mehreren  Stellen 
aus  dem  Innern  des  Knochens  in  schräger  Richtung  hervor  und 
entsenden  Aeste  zwischen  die  Balken,  welche  durch  die  Oi- 
pillaren  mit  denen  des  Periostes  anast(»iiinMren.  \)na  Capillargebiet 
dieser  Gefäüse  liegt  in  einem  Hohlcyiinder,  W(dcher  der  Zone 
des  l>H:kenwachstiinmfi  entspricht  Sämmtlkshe  Oapillaren  wacbseo 
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in  einer  RichtmiG^,  (Wo  mit  der  liängsnxe  des  Knochens  oinen 
sehr  spitzen  Winkel  bildet«  Gerade  wie  beim  rjlngswachsthiim 
die  Gapillaren  mf  den  Knorpel  za  wachsen,  so  wachsen  sie  hier 

gegen  das  Periost;  gerade,  wie  dort  zwischen  Knorpel  und 
Knofhon  eine  Schicht  liegt,  die  abgesehen  von  den  librigge- 
hiiebcMcn  Kesten  der  Knnrpelgrundsiiiistanz.  nur  aus  Cnpillaren 
lind  Uundzeilen  besteht,  so  Hegt  auch  hier  zwischen  dem  eigent- 
lichen Perioste  und  der  Knochensubstanz  eine  aus  Gapillaren 
und  ßundzellen  bestehende  Schicht.  Gerade,  wie  dort,  um- 
geben sich  anch  hier  die  Gapillaren  alsb/ihl  mit  einer  Schicht 
von  Knochensubstanz,  welche  die  Grenzen  der  Geffissterritorien 
wiederholt.  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  die  liirhtung 
des  Waclisthuujs  dort  parallel  der  Längsaxe  des  Knochens, 
hier  unter  einem  spitzen  Winkel  zu  derselben  gestellt  ist. 

Das,  was  beim  Lftngenwachsthum  einer  Linie  des  Hävers-  « 
sehen  ßehema^s  entspricht,  ist  eine  Scheibe  nebeneinander  He- 
gender Querschnitte,  das,  was  beim  Dickenwachsthum  dner 
solchen  entspricht,  ist  ein  Hoblcyünder,  dessen  Wand  aus  vielen 
nebeneinander  liegenden  Schrägschnitten  von  Gefasskaniilchen 
besteht. 

Wie  bei  Knochen ,  die  einen  an  Dicke  stetig  zunehmenden 
endochondralen  Knochenkem  besitzen,  die  den  Havers'schen 
Querlinien  entsprechenden  Scheiben  immer  grösser  werden,  so 
ist  auch  beim  Dickenwachsthum*  immer  der  nfiehstfofgcnde 

Cylinder  länger  und  weiter,  als  der  vorhergehcn  ir 

An  den  beiden  im  Anfang  erwähnten  Sagittalbchnitten  des 
hunierus  ist  in  der  Mitte  des  Knochens  von  Schichtbildung 
aberhanpt  nichts  zu  bemerken.  Die  Balken  des  periostalen 
Knochens  verlaufen  in  den  verschiedensten  Richtungen  ver- 
schlungen durcheinander  und  erst  in  einiger  Entfernung  von 
der  Mitte  tritt  nach  beiden  Seiten  hin  eine  parallele  Anordnung 
der  Balken  in  der  Weise  auf,  dass  sie  alle  im  AWgeincinen 
parallel  dem  Contour  des  biscnitlornügen  endochondralen  Kno- 
chenkernes und  s(  1)1  iig  zur  Oberüäche  des  gesammtcn  Knochens 
verlaufen ;  die  Balken  werden  von  aussen  nach  innen  immer 
länger,  so  dass  die  periostale  Grundschicht  am  längsten  ist 
Der  perostato  Knochen  ist  in  beiden  Präparaten  auf  der  vor- 


Digitized  by  Google 


38 

(lern  Seite  des  Knochens  sehr  viel  dicker,  als  auf  der  hintern. 
Obwohl  der  periostale  Knuclu  n  bekanntlich  viel  früher  auftritt, 
als  der  endodiondralc  und  iiiini  an  jungen  Knochen,  deren 
knorpelige  Ajilage  sich  erst  im  Zustande  der  Verkalkung'  be- 
findet, schon  mehrere  periostale  Knochenbalken  findet,  ragt  vi 
diesen  beiden  Präparaten  der  periostale  Knochen  nicht  ganz 
bis  an  die  Ossificationsgrenjse.  Hier  tritt  besonders  am  ootem 
Ende  des  jjrössern  Knochens  eine  ausserordentlich  starke  Ge- 
fässentwicklung  aut ,  die  sich  auch  in  den  Knorpel  hiniMu  er- 
streckt und  durch  Aufiö&ung  de^^elbcu  zur  Bildung  der  foveac 
supratrochleares  führt. 

Dass  schon  in  diesem  noch  so  jungen  Knochen  innere  Re- 
sorption stattgefunden  hat,  beweist  das  Verhalten  der  periostalen 
Grundsehicht,  welche  In  dem  kleinern  Präparate  vollständig 
erhalten  ist,  während  sie  hier  in  der  Mitte  einen  Deioct  zeigt, 
von  dessen  beiden  Enden  aus  die  periostale  Gnuxl-i hiebt,  auf 
beiden  Seiten  von  Markgewebc  umgeben ,  noch  eine  Strecke 
weit  ganz  isoUrt  verläuft.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  die  Wir- 
kung der  Innern  Resorption  an  altern  Knochen.  An  einem 
^  Sagittalschnitte  des  c.  25  Mm.  langen  humerus  eines  mehrere 
Wochen  alten  Kaninchens  ist  die  Knochenrinde  be<leutend 
dfinner  als  beim  neugeborenen  Kaninehen.  Ferner  ist  sie  auf 
beulen  Seiten  nahezu  gleich  dick.  Wm  Kiiorpelresteii  u^t  nur 
an  den  Enden  des  Knocheus*uoch  etwas  zu  Ltemerl^eni  weitaus 
der  gröKSte  Theil  des  Knochens  besteht  nur  aus  periostalem 
Knochengewebe.  Die  Zahl  der  KnocbenscbichtCD  ist  ebenfalls 
eine  geringere  und  die  Anordnung  derselben  Ist  eine  andere 
geworden.  Von  dieser  erhält  man  eine  Vorstellung,  wenn  man 
in  einer  Abhildung  des  vuiii  neuf^jelHu  enen  Kanniehen  stammenden 
Knoelieiis  ganz  scliematisrh  das  lim/utiigt,  was  nach  den  üben  eut- 
wickellen  Grundsätzen  in  einer  etwa  der  Alterszmmhnie  ent&pn^- 
chendiu  Zeitapponirt  werden  mag  und  dann  das  ausloscht,  was  zur 
Zeit  der  Geburt  gebildet  war.  Kein  einziger  Knochenbalken  er- 
streckt sich  mehr  durch  die  ganze  Länge  des  Knochens.  Sie  suid 
,i;anz  kurz  und  verlaufen  in  mehr  oder  weniger  schräger  Ricli- 
tung  durch  die  Knueiienrinde.  An  einer  kleinen  Stello  ver- 
laufen sie  ziemlicli  paralkd  der  Eängsaxe  des  Ivnocheus  und  von 
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da  ah  nach  hoidon  SHten"  liiii  sich  flachzit^elartipr  deckend, 
in  der  Art,  (hiss  innncr  das  jener  Stelle  nähere  Ende  des  Bal- 
kens nac'li  der  Markbölile  zu  lic'gt.  Die  Balken  verlaufen  von 
der  Mavkhöhle  aus  zur  Oberfläche  in  schräger  Kichtnng  nach 
dein  näclistgelegenen  Ende  des  Knochens  hin. 

Man  bejrreift  die  Anordnungen  besser,  wenn  man  wieder 
iWw  Xciliül  der  Gefässe  als  dns  hestiiiiinriKh:  ansieht.  Die- 
selben wachsen  an  der  rcri]»h(*rie  dos  KnochiMis  NStMtci-  und  nni- 
jj[ebeu  sich  luit  uuucn  Knochenuja.ssen ,  während  diese  in  einiger 
Kntfernung  hinter  der  Waclisthunisgrenze  wieder  aufgeldst 
werden.  Die  Grenze  dieser  Auflösung  ist  vollständig 
scharf  und  durch  keines  der  präexistifenden  Structurelemcnte 
bedini^t.  Die  Gefässe  setzen  sich  an  vielen  Stellen  ans  dem 
Knochen  in  das  Mark  in  einer  Anordnung  fort,  die  offenbar 
noch  dieselbe  ist,  Nvelche  sie  schon  hatten,  als  iiier  noch  Kno- 
chensubstanz war.  An  manchen  Stellen  vi\'^n\  i»i]zfönnige  Vor- 
sprttnge  von  Knochensubstanz  in  die  Markliöhle  hinein,  die  von 
an  beiden  Enden  scharf  abgeschnittenen  Haver$*schen  Ea- 
nälchen  durchsetzt  sind,  deren  Geßissc  sich  nach  beiden  Seiten 
ebenfalls  in  einer  aus  früherer  Zeit  herstammenden  Anordnung 
in  dem  Marke  weiter  verfolgen  lassen.  Durch  interstitielles 
Wachsthum  lassen  sich  alle  die.^e  Verhältnisse  absolut  ineht 
erkläi  en,  sondern  allein  durch  die  Annalimc  einer  physiologischen 
Wiederauilösung  der  Knochensubstanz. 

In  dem  Sagittalschnitte  eines  etwa  35  Mm.  langen  humerus 
eines  halbwQchsigen  Kaninchens  findet  man  wesentlich  das- 
selbe. Die  Knochenrinde  ist  dicker,  als  in  dem  vorigen  Prü- 
parate,  wenn  auch  noch  nicht  so  dick,  wie  beim  nongeborenen 
KaninclKn.  Die  Zahl  der  Knochenbalken  ist  eine  grössere; 
die  Maschen  des  Gctässnetzes  sind  länger  gezogen  und  ver- 
laufen schräger,  besonders  in  der  Mitte  des  Knochens,  der 
Oberfläche  mehr  parallel. 

In  dem  humerus  eines  nahezu  ausgewachsenen  Kanin- 
chens endlich  sind  die  Maschen  noch  lancier  ^ezug*  n  un<l  ist 
der  Verlaut  der  llavei\^'sclien  Kannklien  in  der  Mitte  eine 
grosse  Strecke  weit  fast  vollkommen  parallel  der  Oberfläche 
(les  Knochens.  Nach  den  Enden  des  Knochens  hin  wird  der- 
selbe allerdings  wieder  ein  schräger. 
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In  der  Sif7,iin^  vom  24.  März  niAcht  sodann  (lerr  Pr^ 
ferner  Herwauii  Schmidt  eine 

Wettm  imiieilinHr  Vbn 

die  FaLthe  der  IUcoIa  lutea  im  Auge  des  Mensolieii. 

Tn  der  Novw'mbersitzunp:  unserer  Gesellschaft  habt»  ich  mir 
erlaubt,  Ihnen  eine  Hesel) reibung  der  Farbe  der  Macula  lutea*) 
zu  geben,  wie  si^  sich  in  dem,  durch  einen  Aeqiatorial-Sdiiiitt 
kur7.  nach  dem  Tode  erOflheten  Auge  darstellt.  Es  fiind  sidi 
dabei,  dass  die  betreffende  Partie  durch  eine  dunklere,  braun 
rot  he  Farben-Nuance  sich  aus  ihrer  Umgebung  hervoi  liebt,  und 
dass  die  strohgelbe  Farbe  mit  dem  dunkleren  Centrum,  wIp 
bisher  die  anatomischen  Schihierungen  lauteten,  Folge  po^^t- 
mortaler  Veränderungen  sei  und  erst  eine  gewisse  Zeit  niidi 
dem  Tode  eintrete.  Es  war  durch  diesen  Nachwels  die  volle 
Uebereinstimmung  mit  dem  opbthalmoscopischen  Befunde  am 
Lebencien,  wo  die  Macula  lutea  auch  dunkler  als  ihre  öni- 
gebung  erscheint ,  wieder  hergestellt.  In  einer  Reihe  weiterer 
Augen-Sectionen  habe  ich  inzwischen  diese  Beobachtung  be- 
stätigt gefunden. 

Es  war  nan  die  Frage  naheliegend,  woduitsh  diese  Färbung 
bedingt  sei  und  wie  der  spätere  Uebergang  in  Gelb  zu  Stamle 
komme.  Ich  wollte  mir  heute  erlauben,  Ihnen  die  nach  dieser 
Richtung  hin  von  mir  erlangten  Resultate  vorzulegen. 

Mehrere  Umstände  können  die  am  frischen  Auge  hervor- 
tretende dunklere  Färbung  der  Macula  veranlassen :  entweder 
enthält  die  NctzluuU  an  der  betreifenden  Stelle  einen  onderen 
Farbstoff y  oder  sie  ist  daselbst  durehsidUiger  und  lässt  das 
dunkle  Choroldeal-Pigment  besser  durchscheinen,  oder  schHess- 
lieh  flio  Choroidea  ist  ebendort  dunkler  gefärbt. 

Dies  letztere  Mument  lasst  sich  von  vornherein  abweisen. 
£s  iät  uiir  nämlich  gelungen,  ein  Stück  der  frischen,  die  Macula 


*)  Sitaoiigsberichte  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gcsammtfii 
Nattirwissenschaften  in  Marbnrg.  1874,  Nr.  7.  cf  aocli  C«iiftralU«tt  f.  ^ 
niedic  WUsra^ch.  1874,  Nr  57. 
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enthaltenden  Netzhaut  auf  der  Choroidea  zu  verschieben  und 
dabei  zu  constatiron.  dass  der  dunklere  Fleck  mit  der  Macula 
wandert.  Femer  habe  ich  eine  Netzhaut-Partie  mit  der  Ma- 
cula in  Glaskörper-FUissigkeit  auf  ein  Object-Glas  ausgebreitet^ 
leicht  mit  einem  Deck-Glase  bedeckt  und  nun  das  Präparat 
mit  dem  Glase  auf  andere  Stellen  der  Choroidea  crelejrt:  überall 
trat  an  di-r  Stelle  der  Macula  einn  dunklere  Fäil)inii?  hervor. 
Schliebslicii  habe  ich  bei  flirecter  Betrachtung  der  Choroidea 
an  der  in  Hede  stehenden  Stelle  keine  dunklere  Färbung  ge- 
sehen. 

A^on  mehr  Gewicht  erscheint  die  Frage ,  ob  die  Retinn  in 

der  Gegend  der  Macula  lutea  durchsichtiger  sei,  sei  es  durch 
ihre  grössere  Diuniheif  daselbst  oder  durch  ihre  besoinlere  histo- 
logische Structur.  Was  die  grössere  Dünnheit  betriHt,  so 
kommt  di('sell)e  nicht  in  Betracht,  so  lange  die  Netzhaut  normal 
durchsichtig  ist.  Legt  man  vergleichsweise  eine  dünne  Glas- 
platte, die  an  einer  Stelle  grubenformig  vertieft  ist  —  ein 
biconcav-Glas,  dessen  Mitte  dtinner  ist  als  die  Ränder,  kann 
hierzu  benutzt  werden  — ,  auf  einen  dunklen  Grund,  so  er- 
scheint die  vertiefte  Stelle  keiueni'alls  entsprechend  dunkler 
nunn^irt:  um  wie  viel  weniger  kann  der  mikroskopischen  Ver- 
dannung  der  Ketzhaut  an  der  Macula  ein  so  starker,  in  das  Auge 
fallender  Efiect  zugeschrieben  werden.  Dass  aber  die  Netzhaut 
am  lebenden  Auge  als  fast  vollkommen  durchsichtig  zu  be- 
trachten ist.  lehrt  die  Cenauigkeit,  mit  der  wir  dahinter  ge- 
legene Choroideal  -  Theile,  etwa  die  Gefässe  nach  dem 
Schwinden  des  Pigments,  ophthalmoscopisch  erkennen  können. 
Ferner  spricht  gegen  den  Einfluss  grösserer  Dünnheit  auf  das 
Zustandekommen  einer  dunkleren  Färbung,  dass  die  ganze 
Macula  lutea  am  frischen  Auge  bei  Tagesbeleuchtung  und 
nicht- concentrirteni  Lainpeiilicht  von  fast  ffhirher  Farben- 
Sättigung  erscheint.  Andernfalls  müsste  ja  tlie  lovea  centralis 
aulfallend  dunkler  erscheinen.  Dieselbe  Betrachtung  lässtcs  auch 
bezweifeln,  dass  die  histologische  Structur  der  Macula  von  Be- 
deutung sei.  — Uebrigens  sind  auch  andere  Netzhaut-Partieen 
genügend  durchsichtig,  um  dunklere  Farbennuangirungen  — 
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fall>  >i(!  etwa  der  Choroidpa  an«,'<'hfirt'ii  —  t'iii>precluMid  her- 
vortreten zu  lassen.  So  sieht  man  an  halbirteu,  frischen  Augen, 
wo  Netz-  und  Gefässhaut  in  situ  geblieben,  in  der  Näbe  des 
Aequator  bulbi  ganz  dieselben  dunklen  Farbentöne,  wie  die 
Macula  sie  zeigt :  das  Choroideal-Pignient  ist  in  der  Aeqnator- 
gegend  eben  dunkler.  — 

Wohl  aber  ßllt  die  Diclie,  und  vicllricbt  auch  die  Structur. 
in's  G(»wicht^  wenn  eine  Tiübimy  eintritt,  und  dalier  erklärt  es 
sich,  dass  beim  erüftneteu  Auge  nach  einigen  Stunden  der 
dunkle  Fleck  an  der  Macula  etwas  kleiner  wird  indem  die 
dickeren  peripheren  Partieen  derselben  in  Folge  der  Gewebs- 
triil)iin,Li:  die  Obornidca  weniger  (b'Utlich  d.iirclisclieiiK'ii  la^sen. 
Auch  ist  dies  mit  ein  Grund  —  wenn  oiicb  nicht  der  fin/iLre  — 
dass  in  der  schliesslich  auitrt  tenden  strohgelben  l'iirbung  noch 
ein  dunkelbraunes  Centrum  bleibt. 

Nach  alle  dem  dürfte  die  hauptsächlichste  Ursache  der 
dunkleren  Färbung  der  Macula  in  einer,  in  der  That  vorhan- 
denen Vujnnntininy  der  ScfzJniHt  an  der  betreffenden  Stelle 
zu  suchen  st  in.  Dieses  diffus  vertheiltr  l'igment  i>t  Itoi  durch- 
fallendem Liclit  ein  sehr  durchsichtiges,  schwaches  liell-Gelb. 
dessen  Intensität  so  gering  ist,  dass  es  einem  dunkleren  Grunde 
nichts  von  seinem  ihm  eigentbOmlichen  Farben-Ton  mittheilti 
sondern  diese  Partie  nur  noch  mehr  verdunkelt. 

Es  i^t  uiclit  leicht,  die  Macula  lutea  einer  frischen  Netz- 
haut bezüglich  ihrer  Farbe  zu  studiren.  Oefter  ist  es  Uiir  pas- 
sirt,  dass  plötzlich .  während  ich  ein  Netzhaut-Viereck,  das  die 
die  Macula  entiüelt,  von  der  Choroidea  abheben  wollte,  eine 
leichte  Verschiebung  entstand  und  vor  meinen  Augen  der 
dunkle  Fleck  der  Macula  verschwand.  Ich  erkläre  mir  dies 
so,  dass  die  Verschiebung  der  Netzhaut-Elemente  hinreicht, 
das  Gewehe  soweit  zu  trüben,  um  die  Choroidea  nicht  mehr 
duixhscheinen  zu  lassen,  aber  nicht  in  dem  holien  lirade.  diis.% 
wie  auf  dem  Grau-Weiss  älterer,  postmortal  veränderter  Netz- 
häute, das  Gelb  der  Macula  selbst  genügend  hervortreten  kann.-- 
Schliesslich  habe  ich  es  als  das  Beste  erprobt,  die  hintere 
Hälfte  des  Augapfels  gleich  nach  der  Durchschneidung  vom  . 
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Glaskörper  möglichst  zu  befreien  und  dann  uui/.ukehren,  so 
dass  Choroidea  und  Retina  die  convexc,  die  Sclera  die  concavö 
Fläche  der  am  Sehnervenstiel  pilzkopfförmig  hängenden  Augen- 
häute bilden.  Dann  Ifisst  man  die  noch  haftende  Flüssigkeit 

etwas  verdunsten  und  umschneidet  nun  die  Macula  lutea  in  der 
Form  eines  Vieiecks,  in<lem  man  Retina  und  Cliuruidea 
auf  der  Unterlage  der  Sclera  durchtrennt.  Wenn  man  jet/.t  die 
Netzhaut  vorsichtijj:  von  der  Choroidea  ablöst,  so  kann  man 
sie  in  Glasküi-perdrissigkeit  auf  ein  Objectgias  ausbreiten  uml 
untei*suchen. 

Die  fovea  centralis  xei^t  sich  dabei  in  der  Regel  nicht  fiAm 
rund,  sondern  hat  eine  mehr  qui^rovale,  biswtiilen  fast  dreieckige 
Form.  —  Ob  dabei  immer  eine  Verschiebung  durch  das  l*r;i- 
pariren  im  Spiel  ist.  weiss  ich  nicht  an/ugeben.  Doch  m<K  ht(; 
ich  erwähnen»  dass  auch  ophtbalmoscopisch  eine  ähnliche 
dunklere  Figur,  fast  wie  ein  s])itzer.  horizontal  liejrender  Winkel 
aussehend,  bisweilen  in  der  Macula  lutea  hervortritt;  siewOrdc 
etwa  einem  Theil  der  fovea  entsprechen. 

Bei  (lurchfallemhm  Lichte  ( Vergrftsserung  (»0)  erscheint 
der  Rand  der  fovea  dunkcigrau,  die  Sciti  inviunh'  durchscIieiiKMid, 
heil  gol<l-gelb:  an  ilirer  tiefsten  Stelle,  wo  sie  in  den  lioden 
der  Grube  übergehen^  dunkelgrau. 

Das  Dunkel-Grau  des  Randes  der  fovea  und  der  Sei- 
tenwände in  der  Nähe  des  Bo«lens  scheint  durch  Trö- 
bung  resp.  Verschiebung  der  dort  befindlichen  Netzhaut -Ele- 
mente bedingt,  da  —  wie  besonders  am  Hände  hervortretend  — 
bei  aut^alU^ndem  Lichte  die  Farbe  ^v(Mssli(']l  wurde.  Rings  um 
di(^  fovea  befindet  sich  noch  in  ziemlicher  Ausdehnung,  der 
Grösse  der  Macula  entsprecheiul  aber  ohne  scharte  Grenze, 
eine,  wie  erwähnt,  bei  durchfallendem  Licht  heilgelbe,  bei  auf- 
fallendem Licht  dunkel-goldgelbe  Pigmentirung,  die  in  der  Nähe 
der  fovea  einen  dunkleren  Ton  hat  als  in  der  Peripherie.  Diese 
dunklere  Nuan^irung  umgiebt  meist  nicht  die  ganze  fovea. 
sondern  lässt  die  eine  vertical-gelegene  Rogenseite  des  Quer- 
ovals  frei  und  daher  etwas  heller  erscheinen. 

Rei  der  Betrachtung  mit  einer  schwachen  Lupe  hat  bei 
auffalUftdem  Licht  die  Macula  als  Gentrum  einen  intensiv- 
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'dunkelbraunen,  querovalen  Fleck  mit  einem  weisslichen,  schmaleo 
Rande  —  der  Umbiegungsstellc  zur  fovea.  Das  Ganze  ist  von 
einem  dunkelgoldgelben,  breiteren  Hof  umgeben. 

Es  erjjiebt  sich  deinnacli,  dass  die  Netzhaut  in  der  ganzen 
^rejreiHl  der  Macula  lutra  auch  in  frischem  Zustande  einen  mehr 
weniger  gelblichen  Farbenton  zeigt,  der  sich  selbst  auf  4ie 
fovea  und  ihre  Wände  erstreckt.  Die  Intensität  der  Farbe  ist 
verschiedenen  Stellen  verschieden;  aber  auch  davon  abhängig, 
ob  man  sie  bei  durchfallendem  oder  -  mit  dunklem  Hintergründe— 
bei  autfallendeni  Licht  betrachtet.  — 

So  lani^e  die  Netzhaut  durcLsiclitiij:  ist.  tr8<?t  diese  Fär- 
bung nur  dazu  bei,  dem  durclischeinenden  ChoroideaFrigniem 
eine  dunklere  Nuan^irunu  zu  geben.  Wenn  sich  die  Netzhaut 
später  trübt,  so  tritt  die  gelbe  Eigenfarbe  der  Macula  deut- 
licher hervor  und  scheint  sich  alsdann  auch  —  nach  der  Aus^ 
dehnung  der  gelb  gefärbten  Partie  zu  schliessen  —  zu  diftun- 
diren.  Das  duijkl(i-c  ('ci)trum  diutte.  abgesehen  von  dcui 
schon  oiieti  angegebenen  Moment  grosserer  Durchsichtigkeit  der 
fovea  bei  eintretender  Trübung,  auch  durch  die  dunklere 
Farbennuan^e  der  nächsten  Umgebung  der  fovea  bedingt  seia 


In  der  Sitzung  vom  24.  März  IbJö  waren  von  eingegan- 
genen Schriften  aufgr  lo;:t : 

Smithsonian  Contributions  to  Knowledge  Vol.  XIX.  Wa- 
shington FS74. 

Smithsonian  Miscellaneous  Coilections  Vol.  XI,  XII.  IIa- 

sfi'nujto})  1S74. 

Zweiter  Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen  Vercius 

in  Ommbrürh  1872 — 1875.  Oaaabrück  1875. 
Feopoldina  Heft  XI,  Nr.  3 — 4. 

Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Keichsanstalt  1874. 
Nr.  18-18  incl. 

Mittiiei!un;;en  de.s  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Steier- 
mark. Bd.  I,  Eleft  1-V.  Bd.  II,  lieft  I— HI,  Jahrgang 
1872,  187:;,  1874.    Gras  1870— I8i4. 


ücrlturf.    EIwrri  sehr  L°nivcr»aal«'Bucbdttitkfrci. 
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Sitzangsberichte 

der  Gesellsebaft  zur  Befördenmg  der  gesamiotcii 

Kalurwisseoscbiilllen 

AI  a  r  I»  II  r  fc. 

vo,  4,  April.  1875. 

In  der  irisRonRchaftlichen  Sitzung  vom      April  1875  hieU 

HtMT  Assistent  Dr.  Adolf  Ferber  eimu  V^>rtrag: 

üeber 

liixperiiiienteUe  Untersacbungen  über  plenritisohe  Exsudate. 

• 

Wenngloicli  die  Pleuritis  exsudativa  heut  zu  Tacre  zu  den 
in  physicaliseh-diagiioütiscker  liexieUung  bentgekaimt^n  Krank- 
heiten gezählt  werden  niuss ,  so  gibt  es  in  der  rein  pbjsica- 
lischen  SyniptomatoU^ie  dieses  Leidens  immerhin  noch .  ver- 
schiedene Pnncte,  welche  entweder  noch  gar  nichts  oder  so 
ungeniigt'iul  aufgeklärt  sind,  dass  eine  experiuieiitelle  Prüfung 
derselben  dringend  p:eboten  ei*scbcint. 

So  herrscht  über  das  mechanische  Piincip  der  llerzvcr- 
dräpguug  noch  immer  Meinungsvorsehiedenheitr  Nach<ler  einen 
Anschauung  macht  das  Herz  bei  linksseitigen  Pleuraexsudaten 
eine  mehr  weniger  ausgiebige  Venäelheweynvg  nach  rechts, 
wobei  zunächst  das  Herz  senkrecht  gestellt  wird  und  bei  ex- 
ccssivcr  Vrrdriingung  die  Herzspitze  nis  ftusseister  Punct  nach 
rechts  biniiberweicht.  (vergl.  Wintrich  Krkht.  d.  Kesp.  Org. 
p.  255,  ferner  die  Abbildungf^n  von  Pirogoff  und  Braun« 
in  B.  Atlas,  Text  zu  Tafel  XII).  Nach  einer  von  Gerhardt 
vertretenen  Ansicht  kommt  eine  derartige  liocomotion  nur 
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ausnahmsweise  nnd  ^Iten  vor,  fir  gew^hnKcfa  wird  das  Herz 
„In  der  yhahtii  JitJduuff,  in  der  es  gelagert  war,  Terschobc-D*' 
(verpl.  Lchrb.  d.  Ausc.  u.  iVrc.  p.  59  u.  225). 

Der  Meclmni^iiMii^  iler  Venhimgung  der  VnUrleiktorgmte 
bietet,  wie  ich  zeigen  werde,  ebenfalls  noch  Löcken. 

Vt*ner  hat  man  die  bei  der  Fmrm^Hm^  bei  der  Oe- 
stall-  und  (irenjte%thihluvtg  der  Exsudate  wirksamen  Kräfte 
bisher  nur  .sehr  oi»ei Hachlicli  ücwürdiprt :  der  wechselnde  K  nnp: 
zwlHchen  der  das  Kxsudat  bi'lien*scheiiden  Schwerkraft  und 
froher  oder  später  auftr(»tenden  peripherischen  Verklebonge« 
schien  zw  KrklAmng  aller  Verschiedenheiten  aosroreicheii. 

Das  Factum,  dass  so  viele  von  hinten  oben  nadi  vonM* 
uiitew  abfallende  Exsudate  viuc  parabolische  AbJ all slutir  ZLAgeu^ 
ist  ebenso  bekannt,  wie  unerklärt;  nicrstens  scheint  Ger- 
hard t*s  Versuch  einer  Erklärung,  wonach  die  in  Folge  der 
Muskelinsertionen  verschiedene  Dicke  der  hrustwand  jene 
Wellenlinie  bedinge,  durchaas  ungenflgend. 

Zur  Prtlfong  dieser  und  ähnlicher  Puncte  habe  Ich  in  der 
letzten  Zeit  eine  i^rö.ssere  Reihe  von  Kxperinuiittn  angestellt, 
deren  He>ültate  ich  zum  Theil  kurz  liier  mitthoile.  w<il>ei  ich 
mir  vorMalte,  denniächst  an  einem  anderen  Orte  noch  aas- 
ftüirlicher  ftber  Pleuritis  exsudativa  in  physicalischer  Beziehung 
zu  berichten. 

A.  Welche  Kräfte  .si)id  hei  der  Gestalt- und  Grmuehbddung 

der  E.r.^ndate  wirksam? 

Die  bisher  als  liauptsftchlich  wirksam  angenommenen  Fac- 
toren,  einmal  das  Bestreben  der  FlDssigkeit,  nach  dem  Gesetze 
der  Schwere  den  tiefsten  Ort  des  thorax  einzunehmen,  und 

zwar  um  so  sclmrller.  je  seröser,  düniiHussiger  sie  ist,  und  zun. 
andern  das  Hinderiii.NS,  welches  durch  früher  oder  später  auf- 
tretende Adhäsionen  gesetzt  wird,  deutete  ich  schon  oben  an. 
So  kommen  denn  bei  s«'hr  frühzeitiger  Verlöthung  die  im  engeren 
Sinne  so  genannten  und  durch  ihre  paradoxe  Localisation  oft 
überraschenden  „abgekapselten  Exsudate*"  zu  Stande,  in  andern 
Fällen  erfolgt  die  \  erklebuug  an  der  Peripherie  erst  nach  Sen- 
kung des  Exsudates.  Hierher  gehören  die  meisten  zur  beobacb- 
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fofig  geliingenileii  ^^eirfthnlicben"  plenritischen  Exsudate,  ilte 
entsprechend  der  vom  Kranken  frOhzeitif^  eingehaltenen  hori- 
zontalen oder  schrägen  Bettln?:«^  von  hinten  oben  nach  vorne 
unten  abfallen.  In  noch  andern  Fällen  l)liM])t  das  Exsudat  Zeit 
seines  Bestehens  frei,  wie  dies  bei  Veränderung  der  I^ge  des 
Patienten  durch  dt  ii  Wechsel  der  Dämpfung  zu  erkennen  ist. 
In  allen  diesen  Fällen  apiclte  nach  der  alten  Anachaunng  die 
Lunge  eigentlich  nur  eine  pasf^ive  Rolle;  nie  wurde  eben  von 
der  Stelle  ans  coniprimirt,  wo  das  Exsudat  laj?.  Ein  besonderer 
znr  (rcltNnq  Jcovintetider  Einfluss  auf  die  Formation  des  Exsu- 
dates wurde  ihr  nicht  zugeschrieben. 

Demgegenüber  behauptete  kürzlich  Dr.  Gariand  aus 
ßoaton  (Boston  Md  and  surg.  Joum.  Septr.  1874),  nicht  so 
sehr  das  eindringende  Exsudat  als  die  Wiflerstand  leistende 
elastisclie  Lunge  bestimme  die  Däinpfungslinic.  Kr  machte 
dypsinjcctioiien  in  den  seitlichen  complementären  Pleuraraum 
bei  Hunden,  und  fand  eine  dem  Verlauf  der  Lungengrenze 
entsprechende,  von  hinten  unten  nach  vorne  oben  aufsteigatde 
Dlmpfungslinie.  Vorbed*ngung  ist  ^  voHstM ndige  Luftleere  der 
Pleura,  bei  eintretendem  Pneumothorax  nahm  das  künstliche 
Exsudat  eine  hydrostatische  Obcrfliche  an.  Zwischen  der  seit- 
lichen Lunf?eTioberfläche  und  der  Thorax-Wand  fand  sich  Ui 
kleinen  In jt  ct Ionen  Nichts,  bei  grossen  auch  nur  relativ  Wenig. 

Ich  verspare  mir  eine  Kritik  dieser  Versuche  nui  später; 
hebe  nur  hier  hervor,  dass  G.  nicht  angibt,  in  wdcher  Ltuge 
des  Hundes  er  die  Ivjeclianen  madUe  (!)-  Aus  einer  einzigen 
an  einer  Kindesleichc  gemachten  Injection  glaubt  6.  die  üeber- 
zcuuuug  gewonnen  zu  haben,  dass  dort  dieselben  Iriiiciiiieu 
massgebend  seien. 

Ich  habe  die  Garland^schen  Versuche  naciigcmacht,  und 
neue  hinzu.  Meine  Ergebnisse  sind  ganz  anders.  Vor  Allem 
gewann  ich  sehr  bald  die  Ueberzeugung,  dass  der  schnell  ge» 
rinnende  Gyps  ein  durchaus  unbrauchbares  Material  ist,  um 
eine  so  subtile  Erage,  wie  üii  vuiiirgrnde,  zu  ent.scheiden.  Der- 
selbe bnllt  >]vh,  scll  bt  wenn  er  noch  so  schnell  injicirt  wird, 
oft  dicht  hinter  dein  Iigectionsloch ,  zu  einem  unförmlichen 
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dkVen  Klrnnpen  an,  ohne  skfa  m  vertheBen.  Die  BedingoDgra, 
die  fdi  im  Verlaof  meiner  Versuche  fllr  nothwendig  erkannte. 

um  ein  brauchbares  Resultat  zu  erzielen  und  die  idi  ueninach 
zu  erfüllen  Michte,  sind: 

J)  Es  Diuss  am  lebenden  aihmenden  Thiere  operirt  werden, 
weil  die  Vertheilnng  des  Exsudates  nicht  allein  an  Schwere 
oder  Lungenelasticitit,  sondern  auch  an  die  im  lebenden  tborax 
stattfindenden  Bewegungen  gebunden  ist. 

*2)  Wenn  es  darauf  ankommt,  ^fodellc  zu  gewinnen,  so 
muss  eine  Masse  gewählt  werden,  die  ciniual  lanire  Zeit  im 
Köl'per  Üiissig  bleibt,  zum  andern  im  fliissigen  Zustand  eine 
fDr  den  Körper  unschädliche  Temperatur  besitzt.  Ich  wandte 
zu  mrinen  Versuchen  Cacaobutter  an,  deren  Scfamelzpunct  bei 
30^,  also  nahe  der  normalen  Kdrperteuipenitur  liegt.  Die  Ge- 
rinnung erfolgt  also  erst  mit  der  post  mortem  eintretentie« 
Abküiiluiig  des  Tbieres. 

3)  Das  Thier  muss  nach  Einführung  der  Masse  mindestens 
noch  Stunde  am  Leben  gelassen  werden ,  damit  sich  diese 
gehörig  vertheilen  kann.  Man  wähle  dabei  eine  Todesart,  die 
möglichst  wenig  Krlmpfe  verursacht,  indem  sonst  noch  zuletzt 
grosse  Druckveränderungin  in»  tborax  gesetzt  werden.  Ii 
meinen  Versuchen  wurden  flie  Thiere  entNveder  durch  Verlän- 
gerung der  schon  bestehenden  Cbloroformnarcose  oder  durch 
Lufteinblasen  in  die  Venen  gctödtet. 

4)  Wenn  Modelle  etwas  beweisen  sollen,  so  mQssen  Ein- 
spritzungen in  verBchiedener  Teilung  und  von  persehtedenm 
Iniercostalräftmefi  aus  gemacht  werden. 

51  Die  Kiiifnhnnig  des  Mntorialcs  muss  mit  V^ermeidung 
jeden  stärkeren  Druckes  (woduich  leicht  locale  Atelectase  der 
Lunge  erzeugt  wird)  geschehen.  Wenn  ich  mit  Wasser  arbeitete 
(s.  sub  7),  so  habe  ich  dasselbe  von  dem  Thiere  selbst  durch 
einen  Gummischlauch  aspirircn  lassen. 

B)  Es  versteht  sieh  von  selbst ,  dass  unter  Ijuftabschloss 
gearbeitet  werde  n  muss.  Garland's  Metbode  ist  ganz  gut.  passt 
aber  nur  frtr  die  unteren  Intercostalräume.  Am  bebten  arbeitet 
man  unier  Waaser, 
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7)  Dor  gemchtigste,  Alles  etmtroUirende  F«r«weÄ  ist  der, 

dass  man  Wasser  in  die  Heura  injicirt,  und  die  Binvegungcn 
desselben  mit  dc7n  Avge  heohochtet.  Ich  habe  zu  dem  Zweck 
Fenster  in  die  Int ercostal räume  gelegt,  indem  ich  die  Inter- 
costalmuskeln  vorBichtig  auf  der  Hohlsoiide  spaltete,  bis  ich  auf 
die  Pleura  coslalts  gelangte.  Durch  diese  Fensler«  die  ich  in 
3—4  L  C.  R.  flbereinaiidcr  anbrachte,  sieht  man  wunderschön 
die  Ikwe^uuigdi  der  Lunge  und  der  injicirten  Masse.  Hunde  • 
eignen  sich  recht  gut  zu  solchen  Versuchen,  noch  besser  Ka- 
ninchen wegen  des  hellroseurothen  Culorits  ihrer  Lunge. 

Die  Ausicahl  der  vorliegenden  CacaomodeUe ,  die  ich  zur 
besseren  Omservirung  mit  Schellackspiritus  flberssogcn  habe, 
beweist,  dass 

/.  Die  Lage  des  Eosndates 
im  Ganzen  unzweifelhaft  der  Hauptsache  nach  bedingt  ist  durch 
die  Schwere  des  Exsudates  selbst^  und  die  von  dem  Versiiid^S' 
thiire  eingettommeiw  Sielhuig. 

Modell  1,  emclt  bei  dauernder  Rückenlage  des  Tbiercs; 
dasselbe  lag  Imgs  der  Wirbelsäule,  zeigte  keinen  Abdruck  des 
Diaphragma,  Der  obere  Hand  mit  leichten  zackigen  Ausbuch- 
tungen läuft  annähernd  der  Ax.  L.  pnralh»].  Iiijection  in  der 
Ax.  L.  des  rechten  {)  1.  C.  Ii.  (grosser  Hund). 

Modell  2,  Injection  im  rechten  9  1.  C.  R.  eines  mittel- 
grossen  Hundes  in  der  Ax.  L.  Stellung  schr&g  erhoben,  &bn- 
lich  wie  ein  Mensch  im  Bette  liegt.  Das  Mod^U  entspricht 
gans  der  beim  Menschen  gewöhnlichen  von  hinten  oben  nach 
vorne  unten  ahfalloulen  Diunpjutigsfigur.  Die  Hauptmasse 
lagfTt  mit  ihrer  grössten  Dicke  neben  neben  (h'n  unteren  Ab- 
schnitten der  Rückenwirbelsäule.  Die  Diapbragiuaiiäclie  ist 
Mum  Theil  abgegossen;  es  fehlt  der  vordere  obere  Theil.  Die 
obere  äussere  Grenze  fiHllt  in  l^cht  geschwungener  Linie  nach 
vorne  ab. 

Modell  3,  Injection  unter  Wasser  in  der  Min.  L.  des  rechten 
2.  L  C.  K.  Stellung  fast  vcrfical  auf  den  Hinterbeinen.  Das 
Exsudat  lagert  in  dicker  ISchicht  auf  dem  Diaphragma;  am 
Modell  sieht  man  den  hinteren  complemeotftren  Sinus  deutlich 
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ausgeprägt.  Die  obere  F18r!io  dos  Modells  ist  entsprechend  der 
coiicaven  LungeniMiterilächc  convex ;  an  der  Seite  steigt  das 
Exsudat  von  vorne  nach  hinten  2  Finger  breit  hoch  an. 

Modeü  4,  Injection  in  der  Ax.  L.  des  rechten  9  I.  C.  It 
Steltung  senkrecht  auf  dem  Kopf.  Das  Exsudat  sitzt  wie  eine 
Haube  auf  der  rechten  Lungenspitze,  grenzt  sich  nach  oben 
(resp.  unten  des  Hutulr.s)  in  horizontaler  Linie  ab. 

Dies  möge  genügen}  die  anderen  Modelle  beweisen  dasselbe. 

Es  ist  klar,  dass  bei  der  durch  Srlnvere  und  Stellung  des 
Thieres  zu  Staude  kommenden  Lage  des  Exsudates  im  Grossen 
und  Ganzen  mancherlei  Kräfte  theils  ftrdertich,  theils  hindernd 
eingreifen :  * 

1)  die  giösscre  oder  geringere  Klebriglcit  der  Exsudate. 
Pcrcutirt  man  den  Dänipfnngswe(  lisel  eines  ganz  freien  Exu- 
dates  am  Menschen,  so  inuss  man  bekanntlich  oft  längere  Zeit 
warten,  bis  das  Ueberfliessen  stattgefunden  hat 

2)  Der  Ort  sdver  Enistehuvff.  Ich  glaube,  es  ist  von 
einiger  Bedeutung,  dass  so  viele  abgekapselte  Exsudate  unter 
der  Clavicula  lagern,  also  an  einein  Ort,  wo  die  Lunge  relativ 
wenig  verschoben  wird  und  das  Abfliessen  nach  unten  natur- 
gemäss  schwerer  ist,  als  von  einer  seitlichen  Partie. 

H)  Die  Verschiebung  der  Lunge  bei  der  Athmung.  Die 
Sache  ist  selbstverständlich.  Bringt  man  eine  Luftblase  zwi* 
sehen  die  Pleuren,  so  lüsst  sich  bei  der  oben  erwähnten  Fcnstcr- 
Diethode  die  Verschiebung  dieser  Blase  sehr  schön  sehen. 

4)  Man  hat  bisher  zu  wenig  berücksichtigt,  dass  die  Ober- 
fläche jedes  freien  Exsudates  auch  unfer  negativem  Druck 
steht  und  daher  bei  jeder  Inspiration  ein  Expansionsbestreben 
der  FlOssigheit  nach  aUen  Seiten  hin  stattfindet,  wacA  denen 
hin  der  thorax  ermeitert  wird. 

5)  An  der  Oberfläche  des  Kxsudufes  kann  Capillar- 
aitruction  eintreten,  wenn  sich  zwischen  benachbarten  Rauhig- 
keiten der  Pleuren,  die  ein  festes  luftdichtes  Aneinanderpa.ssen 
nicht  gestatten,  kleine  Hohlröhren  bilden,  in  die  hinein  Exsudat 
angezogen  wird. 

(i;  Bildung  von  Adhäsionen. 


Digitized  by  Google 


II 

II.  J)ic  Oherßüche  des  Exsudates, 
d.  h.  die  am  Thorax  verzeichnete  Grenzlinie  lässt  sich  an  dem 
gcfeiiBterteii  Thorax  studiren.  Man  sieht,  wie  sich  bei  jedem 
Lagcwcchsel  des  Thieres  die  Linie  indei  t,  und  zwar  immer  mit 
müglichster  Beibehaltung  der  Horizontalen.  Man  erkennt 
ferner  dnitlidi  ^n-ohe  ^h  fmfschwanhmjen,  die  von  der  Ath- 
mufig,  und  kleine  Scliwankunnen,  die  von  der  fortgeleiteten 
J!erzhcwc(juvg  abhängig  sind;  ausserdem  Eigensdirnnguttgen 
der  Flüssigkeit. 

Die  durch  Athmung  bedingten  Bewegungen  bestehen: 

1)  Beim  normalen  Thier  in  einem  inspiraimschm  Fallen 
und  exsphntorischen  Steigen,  Bei  mittelgrossen  Munden  be- 
tragt iu  mäsi-ig  liefer  Athnmng  die  Differenz  reicidich  einen 
Zoll 

2)  Ist  das  Diaphragma  in  die  Ahdominalhohle  vorge- 
huekelt^  aber  noch  ihätig,  so  tritt  das  Umgekehrte  wie  bei 

1)  auf. 

3)  Ui  das  Diaphrnoma  nach  unten  convex  und  gdühmi, 
so  wird  der  thomx  der  kranken  Seite  nur  durch  die  Inter- 
costalinuskeln  unten  ausgedeimt.  Die  Niveauveränderungen  sind 
dann  wie  bei  1),  aber  sehr  wenig  ausgiebig.  Die  Lähnuing 
des  Diaphragma  bewirkte  ich  selbstverständlich  durch  Durch- 
sclineiilung  des  phrenicus  am  Halse. 

4)  Sind  untere  Intercosiahnuskcln  und  Diapknujwa  ge- 
lähmt, so  steht  die  Fhissigkeit  fast  still.  Die  Lähmung  der 
Intercostnlmuskeln  erzielt  mau  durch  vollständige  Spaltung  der- 
selben. (Am  besten  durchschneidet  man  schon  vorher  den  Co- 
cullaris). 

Unterdrfickt  man  die  Athembewegungen  des  chloroformirten 

Thieres  durch  Zuhalten  der  Nase  und  des  Maules,  so  sieht  man 
an  der  Fliissi^'keit  noch  gröbere  Eigenschwingungen  eine  Zeit 
lang  fortdauern,  die  durch  rhytniische,  mit  der  Herzaetion 
synchrone  kleinere  Wellenschwankungen  unterbrochen  werden. 

Durch  dieses  Ensemble  von  Bewegungen  wogt  die  obere 
Grenzlinie  des  Exsudates  fortwahrend  wellenariig  attf  und 
nieder  und  dieser  Umstand  bedingt  sicherlich  allein  die  BU" 
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weilen  beobiUiktete  paraMüche  Krümmung  der  Al^aüslimet 
sobald  es  tu  einer  peripherischen  VerlOthung  kommt. 

HL  Die  Imienfläche  des  Exsu(htfe,% 

d.  h.  der  Abdruck  der  compriudrten  F.uiige  im  Kxsudat,  rcpri« 
sctitirt  allerdings  einigermaasseti  in  veijangtem  Massstab  die 
Form  der  normalen  Lunge;  dass  diese  Verjüngung  aber  nicht 
he<1ingt  ist  durch  das  Belieben  der  sich  gleichnifissig  contra- 

hironden  Lunge,  zeigt  ausser  der  Lage  auch  ohne  Weiteres  die 
uiigleichnuissi(/e  Diile  eines  und  des.selben  Modells  an  ver- 
schiedenen Stelleu.  Iki  kleinen  Exsudaten  mag  die  alte  Form 
der  Lunge  emiffermasmi  gewahrt  bleiben;  grifosere  werden  bei 
dauernder  Rückenlage  die  Lunge  mehr  von  der  Seite,  bei  auf- 
rechter Stellung  mehr  von  unten  her  comprimiren.  Liegt  ein 
Kxsudat  auf  dein  Diaphragnm  ,  so  steigt  der  LuhycHnhdrutk 
allerdings  von  hinten  unten  nach  vonio  oben  auf,  aber  das  ist 
doch  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Dämpfungslinie  am  thorax, 
d.  h.  mit  der  Grenzlinie  der  zwischen  seitlicher  Lungenober* 
Mche  und  Thoraxwand  gelegenen,  wenn  auch  noch  so  dflnncn 
Exsudat  Schicht  Wenn  Garland  eine  solche  nicht  fand,  so 
liegt  das  eben  an  dem  Umstand,  dass  er  mit  eincni  m  selinell 
gerinnenden,  deshalb  zw  wenig  beNveglielien  Material  an  einein 
todten  tttci^^  athmeadeu  Thier  gearbeitet  hat 

B.  MilsversMebufig. 

Es  ist  mir  schon  öfter  bei  anderen  Gelegenheiten  aufge- 
fallen, <lass  bei  der  Section  die  Milz  vertical  stehend  gefunden 
wurde,  so  dass  das  ganze  Organ  ungefähr  zwischen  Ax.  L.  und 
Scap.  L.  stehend,  mit  seinem  hinteren  Ende  nach  oben,  seine» 
vorderen  durect  nach  unten  sah.  In  diesen  FftlWn  war  es  mir 
intra  vitam  mehrmals  passirt,  dass  ich  die  MilzdUmpfung  als 
nach  oben  vergiössert  angenommen  hatte,  wahrend  die  Section 
ein  ganz  uonnules  G rossen verhaltniss  ergab.  Die  unvermvid- 
hare  Fehlerquelle  lag  eben  tu  der  uhnonnen  SUllung. 

Bei  meinen  Iigectionsversuchen  habe  ich  nun  gesehen,  dass 
die  MiUs  diese  veriieaie  Lagerung  fast  eanstmt  ^innmmi\  ja 
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einmal  fand  ich  die  Drehung  »sogar  so  stark,  dass  das  hintere 
MiUsenäe  über  den  Rippet^bogen  hervarsah,  während  das  vordere 
nach  unten  und  hinten  pft^^en  die  Niore  gorichtet  war.  Bedin- 
gung einer  solchen  Loconiotion  ist  1)  dass  wie  es  bei  meinen 
Versuchen  fast  iiniiuM-  der  Fall  war,  der  untere  Milzrand  und  die 
vordere  Spitze  tiber  das  lig.  pleurocolicum  hinaus  gehebelt 
wird  und  2)  dass  die  Vorwärtsdrehung  des  hinteren  Milzendes 
nicht  durch  eine  abnorme  Entwidmung  des  linken  Leberlappens 
behindert  ist;  ich  sah  eine  solche  Behinderung  an  einer  Kindes- 
leiche; die  Milz  lag  hier  vollständig  horizontal  von  rechts  nach 
links,  beide  Knden  in  derselben  Fruntalebene. 

Ks  beweisen  diese  Beobachtungen,  dass  die  Milz  durchaus 
nicht  immer 9  wie  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war,  auf 
dem  lig.  pleurocolicum  nach  vorne  rutscht  —  und  es  erklärt 
sich  daraus  ferner  der  Umstand,  warum  man  selbst  bei  hoch- 
gradigem Pleuraerguss  trotz  gleichz-eitigen  Milztumors  die  Milz 
oft  nicht  fühlt 

.  C  Uerzverschiclmng, 

Meine  linksseitigen  Injectionen  haben  mir  das  Resultat  er- 
geben, dass  das  Herz  pcnddf  'Onnig  nach  rechts  hinübergeht. 
In  allen  Fällen  fand  iclt  die  Herzspitze  in  der  Mittellinie,  wäh- 
rend die  Herzbasis  einen  relativ  kleineren  Weg  zurückgelegt 
hatte.  Meine  Zeichnungen  stimmen  ganz  mit  den  Braun e'schen. 
Zieht  man  mit  einer  Pincette  die  Ursprfinge  der  grossen  Ge- 
fösse  nach  rechts,  so  findet  man  sehr  bald  einen  Widerstand; 
von  diesem  Augenblick  an  steht  die  Herzbasis  an  demselben 
Ort;  die  Herzspitze  dagegen  ist,  wie  man  bich  leicht  überzeugen 
kann,  noch  im  Stande,  eine  viel  weitere  Pendelbewegung  nach 
rechts  zu  machen.  £s  liegt  von  nun  an  also  der  Aufliänge- 
punkt  des  Pendels  direct  am  Ursprung  der  grossen  Gefösse, 
während  er  bei  Beginn  der  Bewegung  höher  lag.  Bei  dieser 
IJewegLing  des  Herzens  tritt  aber  für  eine  Zeit  lang  auch  eine 
Totalbebung  des  Herzens  ein,  nämlich  dann,  wenn  die  Herz- 
spitze die  Mittellinie  passirt.  Das  Centrum  tendineuni  ist  ziem- 
lich fest  fixirt  und  liogt  höher  als  unter  normalen  Verhältnissen 
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die  Herzspitze ;  das  Herz  mnf?f«  also  gleichsam  flher  rim  n  I;erL'.  um 
auf  die  vorne  abschüssige  Mache  der  rechten  i>iaphragn)aku|>pel 
za  gelangen.  Daher  die  Hcbnii?  des  Herwns;  dieselbe  kann 
aber  Knickang  der  irrossen  Gestose  bedingmi,  wie  ieh 
einem  Falle  an  der  pnimonalis  deutlich  geadbea  habe. 


In  der  Sitzung  vom  28.  April  1875  wurde  ilas  bisherige 
auftsensrdeatliche  Mitglied  der  Gesellschaft,  Herr  Prof.  Dr.  A. 
von  Könen  zam  einheinuschen  ordentlichen  Mitglied  und  die 
Herren:  Dr.  F.  A.  Falck.  Privatdocent  an  der  hiesigen  mc- 

dicinischen  FncuItÄt,  und  Dr.  Schul  in,  Assistent  am  hiesigen 
{•atliülogischi  n  Institut  zu  aus^eruidentlicheu  MitgUciicTU  der 
Gesellschaft  erwiiblt. 


In  der  Sitzung  vom  28.  April  1875  mren  von  eingegan- 
genen Schriften  aufgelegt: 

Abhandlangen  vom  DatirwisaeindiaftlicbeR  Vereia  au  Ermm^ 
0d.  IV,  Heft  2  tt.  3. 

Beilage  Nr.  4  zu  den  Abhandlungen  vom  naturwissenschaft- 
lichen Verein  zu  Bremen, 

Von  der  Acad^mie  royalc  dos  Sciences  k  Amsterdam: 
VcrhandeKngen,  Afd.  Natuurkn nde  Vol.  XIV, 
Verslagen  en  Mededeelingeii  Nro.  Vill, 
Jaarboek  1873, 
Proces-Verbaal  I8^V«* 


aftiimf.  BIwcii'Mbt  1J«lvtnMi»MMr«ikirtl. 
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Sitzungsberichte 

der  Geseilsebaft  zur  Beförderiiug  der  gesauioleo 

Nalurwisseoscluifteo 

Itt 

JH  a  r  b  u  r 
JW^ ^  5  u  6«      Juni  u.tloli.  1875. 


In  der  wissenschaftUchen  Sitzung  vom  3*  Juni  1875  de- 
monstrirte  Herr  Dr.  Külz  die  Eigenschaften  des 

HydroljiUrabüui 

Ton  Maly.  Femer  analysirte  derselbe  einen  diabetischen 
Harn;  der  Zuckergehalt  desselben  betrug  Aber  5  pCt.  Die  mit 
demselben  Harn  k  gc  artis  angestellte  Troinmer'sche  Probe  fiel 
negativ  aus,  wenn  man  sie  nach  der  Aiisfällung  des  Knpfer- 
oxyduls  beurtheilt;  dagegen  gaben  2  Tropfen  des  Harns  mit 
etwa  10  Pfd.  Wasser  verdünnt,  eine  ausgezeichnete  Zucker* 
reaction. 
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Herr  Professor  von  Koenen  sprach  id  der  Sitzung  vom 
&  JuU  1875 

üeber 

einige  geologisdie  Toikammnirae  der  Umgebung  Hbflmrgs. 

Die  Schichten  zwi;>clien  dem  Rheinisch-Westfälischen  Scliie- 
fergebirge  und  dem  bunten  Sandstein  bei  Marburg  bieten  bei 
der  grossen  Seltenheit  organischer  Einflasse,  bei  dem  ausser- 
ordentlichen Wechsel  der  Gesteine  und  den  vielfechen  Ver> 
werfungen,  verbunden  mit  sehr  mangelhaften  Aufschlüssen, 
grosse  Schwierigkeit  für  ihre  Ältersbestinimuni^.  Die  Lud- 
wig'sehe  geologische  Karte  hat  zur  Losung  derselben  nichts 
beigetragen,  da  sie  weder  auf  Genauigkeit  noch  auf  Richtig- 
keit ihrer  Angaben  Ansprach  machen  kann«  Auf  der  älteres 
Dechen*8chen  Karte  sind  in  grosser  Ausdehnmig  »Kulm« 
und  »flötzleerer  Sandstehi«  angegeben,  ein  grösserer  Theü 
davon  ist  aber  zum  Devon  zu  rechnen.  So  fand  Redner  west- 
lich und  südlich  von  Rohausen  bei  Lohra  in  den  graueo 
Thonschiefem  aiemlich  gut  erhaltene,  anscheinend  oberdevonische 
Brachiopoden  und  Trilobitenrcste.  Ferner  fand  sich  in  den 
rothen  Schiefern  am  westlichen  Ende  des  Dorfes  Amönau  in 
der  Nähe  des  Stringocephalenkalks  ein  deutlicher  Brachiopoden- 
Abdruck  in  einem  rothen  Schiefer.  Ausserdem  aber  fand  Kcilner 
in  der  sogenannten  K ulmgrau wacke  an  zahlreichen  Stellen 
zwischen  dem  Görzhäuser  üof  und  Dagobertshausen,  zwischen 
£Unhausen  und  Dilschhausen  etc.  Abdrücke  von  Grinbiden- 
Stielen,  Brachiopoden  und  Korallen,  nachdem  zuerst  Herr  Major 
Schweder  an  einer  Stelle  nahe  der  Caldem'sdien  Strasse  der- 
gleichen aufgefunden  hatte.  Am  leichtesten  zu  finden,  aber  doch 
stets  sehr  vereinzelt  sind  die  Versteinerungen  in  der  verwit- 
terten, ihres  Kalkgeballes  gänzlich  beraubten  Grauwacke,  be- 
sonders in  den  grobkörnigen  Schichten,  noch  seltener  sind  sie 
in  den  leinkSmigen.  Am  h&ufigsten  finden  sich  noch  Crinolden- 
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Stielglieder.  Da  nun  nach  Sandberger's  Angabe  die  Grau- 
wacke  bei  Dillenbur^  unter  dem  Posidonienscbiefer  liegt,  ist 

es  wuiil  möglich,  dass  diese  Grauwacke  noch  zum. Devon 
zu  rechnen  ist. 

Auf  den  meist  steil  aufgerichteten  älteren  Schichten  liegen 
diskordant,  flach  geneigt,  die  braunrothen,  mttrben,  bald  mehr 
conglomeratischen ,  bald  mehr  sandig-thonigen  Gesteine  des 
Rothliegenden.  £in  wichtiges  Profit  in  diesem  findet  sich  vom 

Dorfe  Micholbach  nach  Osten  bis  an  den  WaKliand;  es  sind 
dort  nämlich  im  oberen  Tlieile  des  Rüthliegenden,  mit  thoni|:^t'ii 
und  conglonieratischen  Schichten  wechselnd,  mehrere  Bänke 
theils  doloniitiscben ,  theils  thonigen  Kalkes  vorhanden  und  sie 
werden  Qberlagert  von  Gonglomeraten,  welche  den  tiefer  lie- 
genden ganz  ähnlich  sind.  Es  ist  dies  ein  analoges  Vorkommen, 
wie  in  der  Gegend  von  !•  laiikenherg  etc.,  wo  ganz  ähnliche 
Conglomerate  über  den  zuweilen  Versteinerungen  führenden 
Kalken  auftreten.  Diese  oberen  Conglomerate  haben  nur  eine 
geringe  Mächtigkeit  und  sind  scharf  getrennt  von  dem  unteren 
bnnten  Sandstein,  dessen  unterstes  Glied,  der  Bröckelschiefer, 
hier '  ttberall  fehlt.  Trotzdem  sind  diese  Conglomerate  zum 
bunten  Sandstein  gezogen  worden,  wie  Lepsius^)  dies  ähnlich 
mit  den  Conglomeraten  über  dem  Dolomithorizünt  bei  Niider- 
bronn  und  Saales  bei  bt.  Die  im  Elsass  thut.  Wenn  dort  aber 
der  Uebergang  von  den  Conglomeraten  zum  bunten  Sandstein 
nach  Lepsius'  Angabe  ein  allmäliger  ist,-  so  ist  doch  bei 
Marburg  und  Frankenberg  die  Grenze  zwischen  beiden  eine 
scharfe,  und  es  ist  daher  wahrscheinlicher,  das»  die  oberen  Con- 
glomerate als  Aequivalent  der  oberen  Zechsteinbüdungen  auf- 
zufassen sind,  welche  bei  Stadtberge  als  ruthe  Letten  und  Gyps 
entwickelt  sind. 

Im  Gebiete  des  mittleren  bunten  Sandsteins  finden  sich  bei 
Marburg  sehr  verbreitet  Gesteinsstficke  mit  Spiegeln  oder  Rutsch- 
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flächen.  Es  sind  daruljer  umfangreiche  Abhandlimgen  in 
Leonhard's  Jahrbuch  veröffentlicht  worden  von  Althaus^ 
und  Ton  Braan**),  welche  mdessen  keine  befriedigende  Er- 
klärung far  diese  Vorkonmmisse  liefern.  Eine  Sdiicfat  mit 
solchen  Spiegeln  ist  anstehend  schön  zu  sehen  sOdsUdwestlich 
von  Ockershausen  an  (U m  I  ;ilirwege  nach  dem  Marburger  Stadt- 
walde, L'uwin-  Schritte  aber  dem  nach  der  Dreyershöhe  ab- 
geiu  ndcn  Wege.  Die  Spiegel  kreuzen  sich  hier  in  den  ver- 
schiedensten Riditungen,  sind  aber  auf  die  eine  Schidii  be- 
schränkt und  erstrecken  sich  nie  auf  grössere  Flicfaen,  sondern 
keih'n  sich  immer  schnell  aus.  Mitunter  setzen  sie  sich  auch 
In  trcjtpt  iiartigeji  Absätzen  fort  oder  tbeilen,  resp.  vereinijren 
sich,  ähnlich  wie  Gänge  sich  zertrüQuuern  und  schaaren.  Die 
Spiegelflächen  sind  aber  die  Spaltungsflächen  der  Kieselsäure, 
welclie  anf  beiden  Seiten  den  Sandstein  Qberkleidet  Ein  Ver- 
gleich mit  den  Spiegeln  und  •  Rutschflächen  von  Gingen  oder 
Verwerfungsklüften,  oder  gar  mit  Gletscherschliffen  kann  hier- 
nach für  eine  Erklärung  der  Kntstebung  unserer  Spicgtd  kei- 
nerlei Anhalt  bieten,  obwohl  diese  ein  ähnliches  Ansehen  wie 
jene  haben.  Der  Vorgang  bei  Bildung  der  Spiegelfläciien  ist 
wohl  folgender  gewesen.  In  manchen  Schichten  des  bunten 
Sandsteins  bildeten  sich  in  Folge  des  Druckes  der  danlberlle- 
genden  Schiebten  Ablösungen  (Schlechten,  Klüfte),  welche  mehr 
oder  minder  zahlreich,  mehr  oder  minder  stark  geneigt  sind, 
wie  ja  in  so  vielen  anderen  (jcsteinen  auch.  In  Folge  der  ge- 
ringeren Homogenität  und  des  gröberen  Kornes  sind  im  Sand- 
stein diese  Ablösungen  weniger  regelmassig  und  weniger  ebes, 
als  in  anderen  Gesteinen,  zumal  in  Schiefem.  Wo  diese  Ab- 
lösungen nicht  ganz  geschlossen  waren,  sondern  etwas  klafften, 
^v^ll  (ien  ihre  Wandungf  n  dann  später  mit  dem  Bindemittel  des 
baiidsleins,  mit  iucselsäure,  Uberzogeu,  bis  diese  Ueberzüge  sich 


•)  1837  Bd.  31,  S.  536-44. 

1842  Bd.  30,  ^.  69-90  und  656—695  und  757—812. 
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beröhrten.  Diosp  Rei  ührungsfiächen  sind  unsere  Spir^ol.  Die 
Runzeln  oder  Schrunden  auf  denselbeu  laufen  stets  paraUel  der 
Schiebiong  des  Sandsteins,  welcher  freilich  oft  discordante 
Parallelstniktur  zeigt;  sie  sind  also  wohl  nur  Abbilder  der 
Unebenheiten  resp.  der  Streifung,  welche  die  Schichtung  aaf 
den  Ablösunp^sflächen  hervorgebracht  hat. 

Das  Vorküiumen  von  rundlichen  Räumen  im  festen,  grob- 
körnigen Sandsteine,  welche  nur  lockeren  Sand  enthalten ,  ist 
dadurch  erkl&rt  worden,  dass  zur  Zeit  des  Eindringens  des 
kieseligon  Bindemittels  in  den  Sand  dieser  zum  Theil  ganz 
trocken  gewesen  sei,  »Luftblasen«  enthalten  habe,  in  welche  das 
Bindemittel  danu  nicht  hätte  eindringen  können,  so  dass  der  Sand 
darin  locker  geblieben  wäre,  iiedner  schlä«!:!  oiiiü  aoflere  Er- 
klärung vor,  welche  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat.  In  dem  iSand- 
stein  waren  ursprünglich  Kalk-  oder  SphärosideritrGeoden  vor- 
handen, also  Sand,  durcli  Kalk  oder  SphArostderit  zu  kugeligen 
Massen  verkittet;  aus  diesen  wurden  durch  hindurchsickemdes, 
Kohlensäure-haltiges  Wasser  der  kohlensauic  Kalk,  resp.  das 
kohlensaure  Piisenoxydul  ausgehiugt,  und  lockerer  Sand  blieb 
Obrig,  welcher  die  Höhlung  mehr  oder  weniger  ausfüllte.  Der- 
gleichen Geoden  oder  Bieren  finden  sich  sehr  verbreitet  in  allen 
Formationen,  in  allen  möglichen  Gesteinen,  so  /.  B.  auch  in 
der  Grauwacke  an  der  Strasse  von  Marburg  nach  Caldern,  wo 
in  der  Mitte  der  Kugeln  noch  frische  oder  auch  schon  ganz 
zersetzte  Kalkslücke  liegen.  Dass  innerhalb  des  grobkörnigen 
bunten  Sandsteins  eine  Umtransportirung  von  Eisen  Statt  ge- 
funden hat,  wird  übrigens  durch  das  Vorkommen  von  braunem 
Glaskopf  in  Röhlungen  des  Sandsteins  bewiesen,  in  welchen 
der  Glaskopf  sich  doch  erst  nach  Entstehung  der  Höhlungen 
gebildet  haben  kann.  Der  braune  Glaskupf  lindet  sieh  dabei 
sehr  verbreitet,  wenn  auch  meist  nur  in  geringen  Mengen.  Am 
schönsten  kennt  Redner  denselben  vom  Dammeisberg,  aus  der 
Knutzbach  und  nördlich  von  Bernsdorf,  an  der  alten  Strasse 
nach  Schönstadt,  an  letzterer  Stelle  allein  aus  anstehenden 
Schichten. 
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Dass  auch  Kalkspath  im  Qteoden  des  bunten  Sandsteins 

vorhanden  sein  kann,  ergibt  sich  aus  der  interessanten  Notiz 
von  Blum*),  worin  Kry stalle  (Skalenoeder  mit  Rhomboecler)  von 
Sandstein  in  der  Form  von  Kalkspath,  aber  ohne  noch  eine 
iSpur  davon  zu  enthalten,  aus  Geoden  des  bunten  Sandsteins 
m  B&renthälchen  bei  Ziegelhausen  bei  Heidelberg  besdirieben 
werden. 


In  derselben  bitzung  (ö.  Juli  1875)  sprach  Herr  Professor 
N.  LieberkQhn: 

lieber 

die  Keuiblase  der  Sftiigethiere. 

In  seinem  bekannten  Werk  über  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Ilundücies  erklärt  Bisch  off,  wie  beim  raschen  Wachsen 
der  Keimblase  (bläschenförmiger  Embryo  oder  bläschenförmige 
Frucht  Reichert*s),  wodurch  sie  dann  auch  schon  von  aussen 
an  einer  geringen  Anschwellung  und  durchscheinenden  Beschaffen- 
heit des  Uterus  erkennkar  wird,  eine  innige  Verbindung  zwischen 
Ei  und  Uterus  eintritt,  die  es  von  du  an  bei  der  äuss<'rsten 
Feinheit  der  äusseren  Eihaut  absolut  unmöglich  macht,  die  Eier 
unverletzt  aus  dem  Uterus  herauszubringen.  Als  ich  den 
Uterus  von  Maulwürfen ,  welcher  Eier  in  diesem  EntwickiuDgs- 
zustande  barg,  durch  allmälige  Abtragung  seiner  Schichten  zu 
eröffnen  suchte,  so  fioss  auch  hier  bei  der  Trennung  der 
Schleimhaut  eine  durchsichtige  wasscrhelle  Flussi^^keit  ab  uml 
das  Ei  war  zerrissen.  Im  letzten  iuühjalir  gelang  es  mir  end- 


*)  LeoDhard  u.  Gelnitz  neaes  Jahrbacfa  1S67,  S.  320  ff 
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lieh,  die  Eier  auch  in  tlieseni  Stadium  zur  Untersuchung  zu 
erhalten.  Ich  durchschnitt  nämlich  den  Uterus  dicht  neben 
der  vom  £i  herrührenden  Anschwellung  und  sofort  quoll  eine 
ganz  durchsichtige,  üosserst  dünnwandige  Blase  her?or  und  hing 
nur  noch  mit  dem  Fruchthof  in  einer  kleinen  Delle  des  Uteras 
fest,  löste  sich  jedoch  schliesslich  auch  hier  ab,  freilich  zuoflcich 
mit  dem  Epithel  des  Uterus;  es  adhärirt  also  das  Epithel  des 
letztern  mehr  der  JZoua  pellucida,  als  seinem  Substrat.  Der 
Delle  des  Uterus  entsprach  eine  Erhabenheit  des  Eies ,  welches 
im  Debrigen  nahezu  die  Gestalt  einer  Kugel  besitzt  von  etwa 
2  Millimeter  im  Durchmesser.  Mit  dem  Mikroskop  erkennt 
man,  wie  die  Dicke  des  Fruchthofes  nahezu  dieselbe  ist,  wie 
die  der  daran  haftenden  Kpitlielscliiclit  de«  Utunis  und  wie  beide 
durch  die  Zona  pellucida  von  einander  getrennt  werden;  man 
sieht  die  Zona  pellucida  sich  als  äusserst  feine  Membran  mn 
das  ganze  Ei  fortsetzen  und  sich  allmählig  von  dem  Inhalt  ab- 
heben, indem  die  Keimblase  sich  mehr  und  mehr  zusammenzieht. 
Diese  besteht  peripherisch  nur  aus  einer  einfachen  Lage  ganz 
platter  Zellen,  weichte  einen  Kern  und  Kernkürper  besitzen,  all- 
uiählig  aber  bei  der  Zusanmienziehung  der  ganzen  Blase  näher 
zusammenzurücken.  Von  der  Kante  aus  gesehen  erscheinen  sie 
als  langgezogene  Spindeln,  in  deren  Mitte  sich  der  Kern  um- 
gehen von  Hnem  fisist  durchsichtigen  Protoplasma  befindet  Dicht 
unter  dem  vorspringenden  Fruchthof  greuzt  sich  der  übrige 
Theil  der  Keimblase  geilen  den  hier  befindlichen  durch  eine 
sciiarfe  ausgezackte  Grenzlinie  ab,  es  rührt  dies  daher,  dass  die 
Zellen  viel  dichter  stehen.  Die  genauen  Verhältnisse  Hessen 
sich  am  unversehrten  Präparat  nicht  beurtheilen;  es  wurden 
deshalb  von  Keimblasen  dieses  und  der  folgenden  Stadien  Quer- 
schnitte angefertigt,  nachdem  sie  zuvor  in  Müller'scher  Flüssig- 
keit und  Ailxohol  autbewahrt  waren  und  konnten  nunmehr  die 
stärksten  Vergrösserungen  des  Mikroskopes  angewendet  werden. 

Die  Quei-schnitte  vom  Fruchthof  enthalten  noch  die  Zona 
pelludda  und  das  Epithel  des  Uterus.  Die  Zellen  des  Frucht- 
hofes bilden  zwei  Lagen,  eine  starke  aus  nahezu  kugeligen  Zellen 
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bestehende,  deren  mehrere  über  einander  liegen,  ohne  dass  es 
zu  einer  Schichtung  kommt,  und  eine  äusserst  dünne  ^  Atta 
platten  Zeilen  bestehende,  welche  auf  dem  Querecbnitt  wie  lang- 
gezogene  Spindeln  aussehen  und  denen  gleichen,  ans  welchen 
der  übrige  Theil  der  Keimblase  in  einfacher  Schicht  besteht. 
An  der  Grenze  des  Fnichthofes  tritt  eine  allmähliche  Abdachung 
ein  und  unmerklich  geht  der  einbcliichtige  Theil  daraus  hervor. 

Die  Querschnitte,  welche  von  einem  etwas  iltern  Ei  her- 
rtthren,  verhalten  sich  Ton  dem  hintern  Theil  anders,  als  yod 
dem  vordem.  Der  Frucfathof  ist  schon  etwas  in  die  Lange  ge- 
zogen und  erreicht  beinahe  einen  Millimeter  in  dieser  Richtung. 
Vorn  sind  drei  Blätter  zu  unterscheiden,  das  obere  besteht  aus 
radiär  gestellten  Zellen,  ist  nur  etwas  dicker,  das  mittlere  da- 
gegen aus  rundlichen,  eben  solchen,  wie  im  vorigen  Stadinm, 
das  dritte  ans  einer  einfachen  Lage  von  platten;  an  den  hin- 
teren Querschnitten  ist  das  zi>llige  Material  des  obem  dasselbe, 
aber  zwischen  dem  mittleren  und  dem  untern  exiütii  t  k(  ine 
wahriiehtiitaro  Abgrenzung;  es  sind  die  üebergänge  von  den 
rundlichen  Zellen  zu  den  platten  ganz  allmählig.  Ein  noch 
weit(T  hinten  entnommener  Querschnitt  zeigt  wohl  schon  eine 
radiSre  Anordnung  der  Zeilen  des  obem  Blattes,  aber  doch  noch 
keine  scharfe  Abgrenzung  derselben  gegen  das  darunter  befind- 
liche Mcsodcrm.  Peripherisch  besteht  die  Keimblase  nur  aus 
einer  einfachen  Lage  von  Zellen,  welche  in  ihrem  Aussehen  mit 
denen  des  Entoderm  überemstimmen. 

Es  wären  nun  noch  diejenigen  Entwicklungszustände  des 
Fruchthofes  zu  berücksichtigen,  in  welchen  noch  gar  keine  Spur 
von  Blättern  aufgetreten  ist  Dies  ist  der  Fall  bei  Keimblasen, 
welche  den  zuerst  beschriebenen  an  Grösse  bereite  nahe  st  dien. 
Wenn  man  die  Embryonal tiockcn  ausschneidet,  und  ihre  beiden 
Flächen  beobachtet,  findet  man  nur  immer  dicht  bei  einander 
stehende  Kerne,  welche  durch  eine  dünne  Lage  von  Protoplasma 
von  einander  getrennt  sind,  ohne  dass  sich  auch  nur  eine  An- 
deutung von  Zellengrenzen  wahrnehmen  lässt.  Auf  zuföllig  vor- 
liegenden Querschnitten  springen  vielfach  Kerne  über  die  freie 
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Tlfiche  vor,  deren  mehrere  Qbereinander  liegen.    Am  Rande 

setzt  sich  der  Knibryoiialfleck  oft  scharf  gegen  den  ihn  uiii- 
gebenden  Theil  <ler  Keiiiiblase  ab;  an  manchen  Stellen  Hegen 
aber  auch  hier  zwei  Kerne  übereinander,  sie  sind  von  einer 
grössern  Menge  von  Protoplasma  umgeben  und  einzelne  Zellen 
sind  losgelöst  und  mit  aniöbenartigen  Fortsätzen  versehen. 

Der  Emhryonalfleck  oder  Fruchthof  würde  nunmehr  in 
folgenden  wohl  charaktcrisirten  Stadien  beobachtet  sein:  er 
besteht  aus  kürnerhaltigem  Protophisnia,  in  welchem  Kern  bei 
Kern  liegt,  aber  auch  ihrer  mehrere  übereinander  gelagert  sind ; 
zu  einer  Schichtung  ist  es  jedoch  noch  nicht  gekommen.  Der 
Fruchthof  besitzt  zwei  scharf  gegen  einander  abgegrenzte  Lagen, 
die  obere  stärkere  besteht  aus  kleinen  kugeligen  bei  und  über  , 
einander  liegenden  Zellen ,  die  untere  aus  einer  einfachen  Lage 
von  platten.  Der  Fruchthof  lässt  drei  Stiata  unterscheiden : 
das  Ektoderm  setzt  sich  aus  radiär  gestellten  Zellen  zusammen 
wie  beim  Plühnerembryo  im  entsprechenden  Stadium  der  Ent- 
wicklung, das  Mesoderm  aus  mehr  kugeligen.  Die  untere  Schicht 
der  platten  zeigt  keinen  Unterschied  gegen  früher;. in  dem  hin- 
tern Theil  der  Anlage  ist  die  obere  noch  nicht  gegen  die  mitt- 
lere abgegrenzt,  die  radiären  Zellen  gehen  aliniahlig  in  kugelige 
über,  aber  gegen  die  dritte  Schicht  hin  werden  diese  ganz  all- 
mählig  platte,  so  dass  auch  hier  eine  Abgrenzung  noch  nicht 
existirt. 

Wenn  man  voraussetzt,  dass  zur  Zeit,  wo  zwei  Schichten 
bereits  vorhanden  sind,  jede  nur  in  sich  wächst,  so  wäre  in 
der  ohern  die  Anlage  dir  das  nachherige  Ektoderm  undMesuderm. 
Es  würde  damit  dieselbe  Auffassung  für  das  IMastoderma  des 
Söugethierei's  gegeben  sein,  zu  welcher  Köliiker  und  H.  Virchow 
durch  ihre  Arbeiten  über  die  Entwicklung  der  Keimblätter  im 
Huhnerei  gelangten. 

Vor  Kurzem  untersuchte  ich  die  Kcimblasen  einer  Hündin, 
welche  zwanzi«]:  Tage  zuvor  und  zwar  nur  einmal  hi  legt  war. 
iiie  citronenlurniigeu  Eier  wurden  aus  dem  Uterus  in  Muller- 
sche  Flüssigkeit  entleert.    Das  eine  Ei  zeigte  die  erste  An- 
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deutung  der  Priroitivrinne,  der  langgezogene  Fnichthof  lief  nach 
hinten  in  eine  feine  Spitsse  aus.  An  seinem  ganzen  Rande 
Beteten  sich  schon  . bei  schwacher  Vergrösserang  die  drei  Schiebt» 

bis  an  die  hintere  Spitze  klar  gegen  einander  ab.  Der  Frucht- 
hof des  zweiten,  der  wie  der  vorisre  noch  nicht  ganz  zwei  Milli- 
meter in  die  Länge  mass,  besass  bereits  die  Leyerform  und 
die  Primitivrinne  erstreckte  sich  bis  etwa  zur  Mitte  des  Kör* 
pers,  bei  dem  dritten  etwas  darüber  hinaus.  Von  diesem  wurden 
Querschnitte  angefertigt  und  in  Canadabalsam  aufbewahrt.  Die 
besten  derselben  zeigen  Folgendes:  das  erste  Blatt  bildet  eine 
tiefe  Kinsenkung  iu  das  darunter  liegenile  und  besteht  aus 
radiär  gestellten  Zellen  mit  runden  und  ovalen  Kernen,  von 
denen  die  meisten  einen,  manche  auch  zwei  Kernkörper  haben. 
Das  mittlere  Blatt  ist  zu  den  Seiten  der  Primitivrinne  auffaUeed 
dick,  an  ihrem  Boden  sieht  man  nur  eine  einfache  Zellenlage, 
während  man  zu  den  Seiten  drei  oder  vier  übereinander  zählt. 
Darunter  befindet  sich  die  einfache  Schicht  des  P'ntoderro. 
Das  Entoderm,  welches  sich  an  den  meisten  Schnitten 
losgelöst  hat,  erscheint  auf  dem  Querschnitt  als  eine  Reihe 
langgezogener  Spindeln,  von  der  Fläche  aus  sieht  man  setne 
charakteristischen  platten  Zellen  mit  deutlicher  oder  ver- 
schwindender Abgrenzung.  Von  einer  Chorda  ist  nichts  zu 
beobachten. 

An  den  Maulwurfsembrvonon  des  nächsten  Stadiums  im 
Längsdurchmesser  ist  der  Fruchlhof  rund,  der  Embryo  länglich 
und  bisquitförmig.  £ine  Abtbeilung  der  ürwirbel  hat  im  Meso- 
dcrm  noch  nicht  Statt  gefunden;  ebenso  fehlt  noch  jede  An* 
deutung  einer  Fovea  cardiaca.  Das  Mesoderm  ist  in  Haut-  und 
Darnjfaserplatte  gespalten.  Die  von  dem  Fruchthof  ausgefertigten 
Quers(  Imitte  zeige»  Folgendos:  die  Rückenwülste  sind  noch 
nicht  zum  Schluss  des  Centrainer venrohrs  zusamnuMigetreten, 
dagegen  ist  das  Amnion  bereits  gesdilossen.  Die  Epitheischicht 
desselben  erscheint  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Rflcken- 
wülste  und  bildet  sonach  das  Ektoderm  einmal  das  noch  nicht 
geschlossene  Centralnervenrohr  und  ein  grosses  aber  breites 
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und  geschlossenes  Rohr  fdr  das  Amnion  *y  die  Hfthle  des  letztem 

setzl  sich  also  in  die  Rinne  des  Centraliiervensystenis  uiiuiitoi- 
broclK^i  fort.  Die  Hautplatte  deb  Amnion  ist  gleichfalls  ge- 
schlossen und  setzt  sich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  scharf 
gegen  die  Epithelschicht  desselben  ab.  Die  Urwirbelplatte  bildet 
eine  Erhebung  neben  dem  Centrainervensystem  und  unter  dem- 
selben erscheint  nahezu  vierseitig  begrenzt  die  Chorda.  Unter* 
halb  dieser  liegt  das  Entoderm:  eine  einfache  Lage  platter 
Zellen.  An  dem  hinter»  Ende  des  Kuipers  sperrt  das  Central- 
nervenrohr  noch  viel  mehr,  man  erkennt  schon  mittels  der 
Loupe  seine  breite  Spalte.  An  den  betreffenden  Querschnitten 
erscheint  hier  eine  doppelte  Falte,  welche  von  dem  Ektoderm 
und  der  Hautplatte  des  Mesoderms  gebildet  wird,  die  Falten- 
länder  sind  mü  der  Rückenseite  des  Embryo  so  nahe  an  ein- 
ander geruckt,  dass  sie  sich  beinahe  beinliren.  Diese  Art  des 
Schlusses  des  Amnion  würde  sich  von  der  beim  Hühnerembryo 
von  Schenk  beschriebenen  nur  dadurch  unterscheiden,  dass 
beim  Huhn  das  Centralnervenrohr  bereits  voUstfindig  geschlossen 
ist  und  die  Epithelschicht  mit  der  Hautplatte  inniger  zu- 
sammenhängt. 

Auch  an  Querschnitten  aus  Embryonen  einer  viel  spätem 
Zeit  z.  B.  bei  einem  Kindsembryo  mit  bereits  entwickelten 
Visceralbogen  und  Oberkieferfortsatz  ist  das  Centralnervenrohr 
in  dem  hintern  Theii  des  Körpers  in  weiter  offener  Communi- 
cation  mit  der  Höhle  des  Amnion  und  gegen  das  Ende  haben 
sich  die  riucken>vulbtt;  kauu)  erhoben. 

Bei  den  Maulwurfscnibryonen  von  etwa  zwei  Millimeter 
Länge  sind,  bereits  eine  Anzahl  von  Urwirbeln  sichtbar,  die 
Fovea  cardiaca  ist  schon  angelegt.  An  Querschnitten  aus  der 
Mitte  des  Körpers  sind  die  Längsfalten  des  Centralnervenrohrs 
vollständig  geschlossen,  nur  hängt  noch  mit  ihm  zusammen  das 
Epithel  des  Amnion,  was  erst  später  aufhört.  Die  Schliessung 
des  Centralnervenrohrs  erfolgt  ai.>u  sp<äter,  als  die  drs  Amnion. 

Wenn  man  ein  Stück  des  in  Alkohol  erhärteten  Uterus 
eines  nicht  ti*achtigen  Maulwurfs  in  Nelkenöl  durchsichtig  macht 
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und  in  Ganadabalsam  so  einbettet,  dass  die  ScUeimhantfläche 
nach  oben  gekehrt  ist,  so  erkennt  man  schon  mit  scbwadien 

IJnsi'ii  die  vereinzelt  stehenden  Oeffiiungen  der  üterindrüsen. 
Behaiiflelt  nun  ein  Stück  Uterus  von  einein  trächtigen  Maul- 
wurf ebenso  und  zwar  von  der  Gegend ,  wo  eben  die  Chorion- 
zotten aufgetreten  sind ,  so  erkennt  man  die  Drüsenöffntingeo 
sogleich  wieder,  indem  sie  nur  weiter  auseloanderstehen  and 
anterscheidet  davon  leicht  eine  ungleich  grössere  Zahl  yob 
andern  OeÜnungen,  in  welchen  die  Chorionzotten  stecken.  Man 
sieht  noch  deutlicher  den  Unterschied,  wenn  die  Zotten  heraus- 
gezogen sind.  Die  Choriunzotten  wachsen  also  auch  hier  nicht 
in  die  Uterindrüsen  hinein,  ebensowenig  wie  beim  Menschen, 
wo  Kundrat  den  wahren  Sachverhalt  zuerst  genauer  be- 
schrieben  hat.  In  spätem  EntwicklungszustSnden  sieht  man 
das  über  die  Oberfläche  hervorgetretene  Epithel  der  Dräsen 
schon  mit  blos5;em  An{?e  in  lorm  von  rundlichen  Bläschen  und 
mit  dem  Mikruskuj)  erlvennt  man,  dass  die  F'pithelzeiien  im 
Untergang  begriffen  sind.  Wähnnrl  in  den  früheren  Stadien 
diese  Blasen  sich  in  Alkohol  und  MüUer'scher  Flüssigkeit  wohl 
erhalten,  so  ist  das  spSterhin  nicht  mehr  der  Fall,  man  erkennt 
sie  dann  mit  blossem  Auge  nur  noch  am  frischen  Uterus  und 
zwar  als  weisslichc  Flecken  auf  der  rothen  Placenta,  welche 
nicht  mehr  über  die  Oberfläche  vorspringen.  Die  sogenannten 
Zotten  des  primitiven  Choriou  o<ier  der  Zona  pellucida  hat 
schon  iteichert  für  Gertnnungsproducte  erklüit.  Ich  fand 
weder  kleine  structurlose  Auflagerungen  an  der  Zona  pella- 
cida,  noch  vereinaselte  oder  in  Gruppen  stehende  Zellen  des 
Discus  proligerus ,  so  lange  sich  die  E'ntr  aus  dem  crörtnett  u 
frischen  Uterus  durch  blosses  Eintauchen  in  MuUer'bche 
Flüssigkeit  entleeren  Hessen;  die  Zona  oder  EiweiäS6Cbicht 
war  gnnz  glatt  auf  der  Oberfläche.  Wenn  aber  die  erste 
Fixirung  wirklich  Angetreten  war,  so  boten  sich  die  oben  be- 
schriebenen Erscheinungen  der  Adhäsion  dar,  ohne  dass  auch 
nur  eine  Spur  von  Zotten  sich  entwickelt  hatte. 
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In  den  Sitzungen  vom  3.  Juni  und  8.  Juli  waren  von  ein- 
gegangenen Schriften  aufgelegt: 

Anleitung  zu  wissenschaftlichon  Beobachtungen  auf  Reisen. 
Berlin  1875.  (Geschenk  des  Ministeriums  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten.) 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften,  redig. 
von  Giebel.  N.  F.  1874.  Bd.  X. 

Sitzungsberichte  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft 
zu  Wflrzburg  1873-74. 

Festrede  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  der  physikalisch- 
medicinischen  Gesellscnaft  zu  Würzburg  (8.  Decem- 
her  1874)  von  A.  Kölliker. 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  der  Provinz  Bran- 
denburg. Jahrgang  10.   Berlin  1874. 

Abhandlunp:en  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Görlitz 
XV.   Görlitz  1875. 

Leopuidnia.    Heft  XI.    No.  7-12.  1875. 

Naturgeschichtliche  Beiträge  zur  Keimtuiss  der  Umgebungen 
von  Chur.    Chur  1874. 

Jahresbericht  der  naturfor^chenden  Gesellschaft  Graubündens 

1878—74.    Chur  1875. 

Jahresbericht  <ler  I  nllicliia  XXX.-XXXU.  und  Nachtrag 
zu  XXVm.  und  XXIX. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1875. 
No.  1—5  incl. 

H.  Knoblauch,  Ueber  die  Reflexion  der  Wärme-  und  Licht* 
strahlen  von  geneigten  diathermanen  und  durch- 
sichtigen Platten. 

Bericht  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Fulda.  Heft  L  u. 
III.,  Theile  von  Heft  II. 

Scliriften   iler  naturforschenden   Gesellschaft  ia  Danzig. 
N.  F.  Bd.  III.  Heft  a.  ■ 
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%/§^r^  7.  Augusl  1875. 

In  der  wissen -ciialtiicheü  bitzuDg  vom  12.  August  1875 
^racb  Herr  Dr.  Külz: 

Uebcr 

eine  Teraaoludbm  SchilTs,  welehe  die  Besorption  der  OaUen- 

säuren  erweisen  soll. 

Schiff*)  vertritt  b('kanntlich  die  Ansicht,  tlass  ein  Gallen- 
kreislauf  existirt.  Bei  Gallenfistelhunilen  beobachtete  er  einen 
namhaft  vermehrten  Gallenabfloss,  wenn  er  ihnen  grössere 
Mengen  Galle  in  den  Darm  injicirte.  Den  Beweis  dafür,  dass 
es  sich  hierbei  wirlclich  um  Wiederausscheidung  resorbirter  Galle 
handle,  glaubt  Schiff  iulgend^'nnassen  j^eführt  zu  habi  ii :  Meer- 
schweincljengalle  giebt  die  rvttenkufer\^che  iieaction  uicht.  In- 
jicirte er  in  deji  Darm,  von  Meerschweiuchen ,  denen  er  eine 
Galleniistel  angelegt  hatte,  Ochsengalle,  so  zeigte  daran!  die  aus 
der  Fistel  abfliessende  Galle  die  Pettenkofer*scbe  Reaction. 


*)  Nuov.  rleerche  i.  circul.  della  bile.  Giorn  d.  tc.  nat  ed  econ. 
Vol.  IV.  Palermo  1868. 
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Das  Original  der  Schiff^sclien  Arbeit  konnte  ich  mir  leider 
nicht  beschaffen;  ich  entnehme  die  Aogafoe  dem  Lehrbuch  der 

Physiologie  von  1  uiik(>  (5.  AuHtif^c  S.  197). 

Ausfuhrlicher  findet  sich  Schiti'^s  Arhelt  im  Jahresbericht 
von  Henle  und  Meissner  referirt.    (Jahrgang  S.  217.) 

Die  hierher  gehörige  Stelle  lautet :  »Um  zu  beweisen,  dass  .  .  . 

die  injidrtc  Galle  selbst  in  der  Lehor  wIcmUt  aiisgehchieden  wini. 
wnnrUe  sich  Schiff  an  Meerhchweiiichen ,  sofi'in  in  den^n  (k\\k 
nach  den  Angaben  von  Friedländer  und  Barisch  durch  die  Petteji- 
kofer*sche  Reaction  keine  zur  Gholsäure  gehörige  Gaiiensaore 
nachweisbar  ist« 

NachFriedlaiHler  und  Barisch*  i  enthält  die  Meerbcliwcinciipn- 
galle  1,28  —  1,35  pCt  feste  liestandtheile.  »Diesem  äussersi 
geringen  Gehalt  an  festen  Theilen».  heisst  es  in  ihrer  Arbeit, 
»ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  die  Galle,  nach  Pettenkofertt 
Methode  untersucht,  die  Anwesenheit  der  gewöhnlichen  Gallen- 
säuren nicht  erkennen  lasst.  Wenigstens  konnten  wir  weder  in 
der  frisclien  Galle  noch  in  dem  ti  ocknrn  Rückstände  von  8.727Grm. 
Galle,  der  in  wenig  Wasser  gelöst  wurde,  Säuren,  welche  Cbolal- 
Säure  als  Paarling  enthielten,  nachweisen.« 

Mir  ist  nicht  bekannt  geworden,  dass  die  Versuche  Schiti  s 
von  irgend  einer  Seite  wiederhcdt.  resp.  die  Anuahe  über  das 
eigenthlimliche  Verhalten  der  Meerschweinclieugaile  geprüft  und 
bestätigt  worden  wäre.  Dass  die  Meei-schweincheugaüe  keine 
Gallensiuren  enthalte,  ist  nicht  wohl  denkbar.  Man  mösste  an- 
nehmen  entweder,  dass  die  Meerschweinchengalle  Stoffe  enthält, 
welche  das  Zustandekommen  der  Pettenkofer'schen  Reaction 
verhindern  oder  (hiss  sie  Gallensäuren  anderer  Constitution  ent- 
hält,  wie  die  Galle  des  Schweins,  der  Gans  und  der  Bezoare. 
Freilich  geben  die  Chenocholal-,  Ilyocholal-  und  Lithofellinsiare, 
wie  die  Autoren  angeben  und  wie  ich  mich  selbst  Qberseagt 


*)  Arch.  fOr  Anat.  u.  Phys.  Jahi«.  löOO.  S.  Ü46. 
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habe,  die  Pettenkofer'sche  Reaction  sehr  schon,  ebenso  die  Guaoo- 
galiensäure. 

H(nor  ich  an  die  Wiedui  liolung  der  Versuche  Schift"'s  gicn^'. 
kam  <\s  mir  vor  allem  (liranf  an.  niicli  von  dem  eigenthümlichen 
Verhalten  der  Meerschweincheiigalle  seihst  zu  überzeugen.  Da 
die  Galle  dieser  Thiere  sehr  wenig  feste  Bestandtheiie  enthält 
und  der  Inhalt  der  Gallenblase  sehr  gering  ist,  so  legte  ich,  nm 
eine  z«r  genaueren  Untersuchung  hinreichende  Menge  Galle  zu 
gewinnen,  (Miie  Fistel  an.  Die  so  tzewonnene  Galle  gab  (iie 
PeUtiikofer'sclie  lieactiun  ohne  Weiteres  sehr  befriedigend. 
Nicht  zufrieden  damit,  legte  ich  noch  an  drei  Meerschweinehen 
eine  Gallenfistel  an,  erhielt  aber  ganz  dasselbe  Resultat  Bei 
dieser  Uebereinstimmung  der  Resultate  nahm  ich  von  der  beab- 
sichtigten Wiederholung  der  Schiifschen  Versuche  Abst<and. 

Die  Versuchsform  Schitt*'s,  so  plausibel  sie  ersciieinen  mag. 
ist  demnach  nicht  geeignet,  die  Existenz  eines  Gallenkreislaufs 
zu  erweisen. 

In  Uebereinstimmung  mit  Friedländer  und  Barisch  fand 
ich  stets  die  frische  Meerschweinchengalle  von  hellgelber  Farbe, 
von  deutlich  alkalischer  Rcacäon*)  und  ann  an  festen  Bestand- 

theilen  (0  94-1.39  pCt.). 

Von  organischen  Stoffen  konnte  irli  sicher  darin  nachweisen : 
Bilirubin,  Cholesterin  und  (ilycochülsäure.  —  Zucker  und  Harn- 
stoif  darin  nachzuweisen,  ist  mir  nicht  gelungen. 


*/  Bidder  ii.  Scliiuidt  ( Vt'rdauiiiiMssHtte  8.  'iln.)  frol>en  dio  Rcaction 
der  irischen,  unverweiU  aufgefangenen  MeerscUwciuchengalle  neutral  au. 
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In  derselben  Sitzung  (12.  August  1875)  berichtete  Herr 

Dr.  Külz  ferner: 

Ueber 

die  sohwefeUialtigeii  Körper  des  Hana. 

Jedem,  der  sich  mit  Harnanalysen  beschäftigt  hat,  ist  die 
Thatsachc  croläufig,  dass  im  normalen  Harne  nach  dem  Glühen 
steth  mehr  Schwefelsäure  ausfällt  ,  als  ohne  dasselbe.  Zahlen- 
liele^n»  finden  sich  hierfür  in  den  .Vrbeiten  von  Bischoff*), 
Löbisch^)  und  Salkowski'^),  so  dass  es  unndthig 
scheint,  noch  neue  beizubringen.  Abgesehen  von  dieser  That* 
Sache,  die  sicher  beweist,  dass  im  menschlichen  Harn  ausser 
Schwefelsäure  noch  ein  anderer  schwefelhaltiger  Körper  constant 
vorhanden  ist,  deutet  noch  die  bekannte  Beobaclitung  Ser- 
toli'sf)  eben  darauf  hin.  Derselbe  zeigte,  dass  der  Harn  ?on 
Menschen,  Pferden  und  Hunden  mit  Zink  und  Salzsäure  Schwefel^ 
Wasserstoff  entwickelt  ff)  Diese  Angabe  ist  seitdem  von  ver- 
schiedenen Seiten  bestätigt  worden.  Nach  meinen  Erfahrungen 
entwickelt  der  MeiiscliLii Pferde-,  Kinder-,  Kälber-,  Humie-, 
Kaninchen-,  Schaf-,  Schweine-  und  Meerschwemchenliiirii,  mit 
Zink  und  Salzsäure  behandelt,  constant  Schwefelwasserstoff. 

Wenn  man  von  den  Eiweisskörpern  absieht,  so  sind  im 
thierischen  Organismus  Oberhaupt  folgende  schwefelhaltige  Edr- 
per  aufgefunden  worden:  Schwefelsäure,  unterschweflige  Säure, 


*)  ZeiCschrift  f&r  rat  Medicin.  3.  Reibe.  Bd.  XXI.,  125. 

**)  Sitcb.  d.  K.  Acad.  d.  Wissensch.  Mai*Heft  1871  u.  Zeitscfar.  fOr 
aoalyt.  Chemie.  XI,  117. 

Virchow's  Archiv  LVIII,  460. 

7)  Virchow's  Jahresbericht  1669. 

tt)  Ich  stimme  Salkowski  bei,  ^venn  er  räth,  bei  dieser  Reaction  stets 
einen  Control versuch  ananistellen,  iosofern  Zink  niid  Salzsaure  für  sich  allda 
bisweUen,  wenn  auch  aar  spurenbafti     S  ~  Reaction  geben. 
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Taurin,  Taurocholsäure,  Taurocarbaminsäure,  Cjstin  und  Rhodan- 
kalium. 

Unterschweflige  Säure,  von  Schiniedeberg  ^) 

im  Hunde-  und  Katzenharn  entdeckt,  habe  ich  im  Menschen- 
und  Kaninchenharn  ebensowenig  wie  andre  Beobachter  nach- 
weisen können.  Dagegen  habe  ich  bis  jetzt  noch  keinen 
Hundeharn  gefunden,  in  dem  ich  diese  Säure  nicht  hätte  nach- 
weisen können.  Hiermit  bestreite  ich  selbstverständlich  nicht 
die  Angaben  von  Schroiedeberg,  Senff**),  Salkowski***) 
u.  A.,  nach  denen  die  unterschweflige  Säure  kein  constanter 
Bestandtheil  des  Ilundeharns  ist.  So  konnte  sie  Senff  nur 
ein  Mal  im  Harn  eines  Hundes  nachweisen,  während  er  sie  im 
Harn  von  10  zu  seinen  Versuchen  benutzten  Hündinnen  constant 
vemiisste. 

Taurin  habe  ich  im  normalen  Menschenharn  nicht  auf- 
finden können,  ebensowenig  im  icterischen.  Zu  demselben  Re- 
sultat sind  Kühne,  Voit  u.  A.  gekommen. 

Taurocholsäure  wird  nur  von  Hönef)  als  iKHinikr 
Harnbestandtheil  angegeben.  Es  ist  ihm  jedoch  nicht  geluugen, 
hierfür  den  directen  Nachweis  zu  liefern. 

Ueber  die  Taurocarbaminsäure  besitze  ich  keine 
eigene  Er£fthrungen.  Salkowskiff)  fand  sie  im  menschlichen 
Harn  nach  Einverleibung  von  Taurin.  Ob  sie  im  normalen  Harn 
vorkommt,  lässt  er  unentschieden.  Es  gelang  ihm  eine  schwefel- 
nnd  stickstoffhaltige  Säure  zu  isoliren.  Die  Ausbeute  war  jedoch 


•)  Ardiir  der  Hefllniode  Vni,  422. 

**)  üeber  den  Diabetes  nach  Kohlenoxydathmung.  Dissert.  Dorpat 
1869.  S.  14. 

♦*♦)  A.  a.  0. 

t)  Ueber  die  Anwesenheit  der  UaHenaauren  imphysiolofpschea  Harn. 
Biseert  Dorpat  1873. 

+t)  A.  K  0. 


Digitized  by  Google 


76 


zu  geririg.  um  (iie  Identität  dieser  Säuro  mit.  der  Taurocarbamin* 
säure  durch  Analysen  /ii  belegen*.) 

Cystin  habe  ich  im  normalen  Mraschenharn  nie  auf- 
finden können,  obgleich  ich  grosse  Menfsen  darauf  Terarbeltet 
habe.  Auch  Rinderham  habe  ich  vergeblich  darauf  untersucht. 
Nach  Hoppj' -  Sey  ler  soll  es  im  Huiideliani  ot'tci-  vni  kMinuicn. 

Uhodankaliuni  haltt;  ich  mit  (jscli«*idltni  )  iur  erneu 
nonnalen  llarnbestandthcil.  Mm  es  S(  linell  nachzuweisen, 
empfehle  ich  folgendes  Verfahren :  Man  fttUt  ein  ProbirröhrcheD 
7MT  HXlfte  mit  Ilam,  ein  anderes  mr  Hälfte  mit  Wasser,  dem 
man  2  — B  Tropfen  verdünnte  Salzsäure  und  «iviel  Kisenchlorid 
zufügt .  l»is  die  l-  arhe  des  Harns  erreirlit  ist.  Man  hrinjzt  nun 
imtlelht  (ilassfabes  einen  l'rupl'en  Harn  auf  eiiu'n  rur/ellanteiler, 
breitet  ihn  aus  und  lässt  in  die  Mitte  hinein  einen  Tropfen  der 
verdünnten  Eisenchloridlösung  fallen.  Nach  einiger  Zeit  ent- 
steht ein  rothlicher  Ring,  der  nach  and  nach,  namentlich  beim 
Kintnifknen,  deutlicher  wird.  Ich  habe  diese  Reaction  bei  keinem 
Harn  vcrmisst.  Die  Intensität  derselben  ist  hei  Harn  ver- 
.schiedeuer  Individuen  verschieden}  sie  variirt  auch,  wenn  maa 

*)  Di(*soii  Kör|»er  sclieitit  schnn  Voit  unter  den  llAndon  gehabt  lu 
haben.  In  der  Arl*eit  von  Hischf»if  (Zeitschr.  f.  rat.  Medic.  3.  Rdhe 
M.  XXI.,  rif>)  heiftst  es :  .  ,  .  .  „es  ist  stete  Schwelel  Im  Harn  in  einem 
von  Prof  Voit  inolirton  Rcliwefrlhaltigen  Stoff  entbalten,  der  zum  Theil, 
wie  Prof  Voit  demnächst  berichten  wird,  ans  dem  Taurin  der  Galle 
hervorgeht.  Das  Taurin  iiird  nach  dieser  rmeranchung  in  Blute  nicht 
völlig  zersetzt  und  sein  Schwefe)  erscheint  nicht  als  Schwefelsäure  ha 
Harn,  sondern  es  verändert  sich  in  eine  andere  schwefelhaltige  Verbls- 
ilung*'.  Voit  selbst  bezeichnet  (Zeitschrift  Mr  Biologie  Bd.  I,  12^7)  den 
KOrper  als  schwefel-  and  stickstoifhaltig 

**)  Im  Tagcblait  der  Hreslaiier  Xatarfntscberversammluiig  findet  iiefa 
fl8  folgende  kurse  «\otiz:  ,,Gscheidlen  (Spricht  Uber  das  constaate  Vor- 
kommen von  Schwefelcyan  im  menschlichen  Harn  nnd  demonstrlrt  eine 
MethrHle.  durch  die  der  Nachweis  einer  Schwefelcyanverbindang  ia  thieri- 
schen Flttssigkeiten  sofort  geliefert  werden  kann.  Die  ausführliche  Mit-* 
theUung  wird,  wie  mir  G  mittheilt,  in  PflOger's  Archiv  erscheinen. 


t 


Digitized  by  Google 


77 
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den  Harn  ein-  und  desselben  Individuums  zu  verschiedenen 

Tageszeiten  untertaucht.  Der  Nachweis  des  Rhodankaliums  im 
Harn  lässt  sich  ührigeus  auch  nach  der  Methode  von  Ii.  hö  Ltgor'^j 
fuhren  Das  Auftreten  von  liliodankaliuoi  im  Harn  kann  nicht 
befremden,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  Einverleibung  von 
Rhodankalium  dasselbe»  wie  schon  längst  bekannt,  sehr  schnell 
in  den  Harn  nbergeht.  Warum  soll  nicht  das  mit  dem  Speichel 
ver^iciiluckte  Rhodankalium  in  den  Harn  übergehen? 

Das  Verhalten  der  oben  erwähnten  schwefelhaltigen  Köqjer 
zu  Zink  und  Salzsäure  bietet  ein  Mittel,  sie  in  zwei  Gruppen 
zu  scheiden.  Die  einen  entwickeln,  mit  Zink  und  Salzsäure  be- 
handelt, Schweiel Wasserstoff,  die  andern  nicht  Schwefelwa.sser- 
btoti  entwickeln  unterschwellige  >aure,  Hhodankaimm  und  Cystin. 
Diese  mir  schon  lange  bekannte  Reaction  des  Cystins  finde  ich 
bei  der  Durchsicht  der  Literatur  bereits  in  einer  Arbeit  von 
Dewar  und  Gamgee**),  während  ich  die  Angabe  derselben 
in  den  neuesten  Auflagen  der  LehrbOcher  vermisse;  sie  verdient 
hinsichtlich  der  Erkennung  uujI  der  chemischen  Beziehungen  des 
Cystins  gewiss  Beachtung. 

Wenn  sich  beim  Behandeln  normalen  menschlichen  Harns 
mit  Zink  und  Salzsäure  Schwefelwasserstoif  bildet,  so  kann  diese 

Reaction  sicher  bis  jetzt  nur  auf  das  Rhodankalium  bezogen 
werden,  da  untcrsciiweHigc  JSäure  und  Gystin  nornialiter  darin 
nicht  aufgefunden  werden  konnten.  Die  Schwefel-  u.  stickstoffhaltige 
Säure,  welche  Salkowski  in  geringer  Menge  aus  normalem 
menschlichen  Harn  gewonnen  hat,  giebt,  wie  derselbe  aus- 


*)  Man  bsst  (!ineii  Tropteü  Ilani  auf  einen  mit  (iiiajurtiui  tiir  im|)rii£r. 
nirten  StrpitVn  schwedischen  Filtrirpapiers  fallen,  n.ululcm  deraelho  zu- 
vor gi'trockuct  und  durch  eiuf  zwtiiUusejiilt'aLh  vcrdunate  Kupfervitriol- 
lösnn^  izczof^en  wnrdcn  ist  Die  Sttdlc  bläut  sich  al>ilaiin  (8.  Jahri'äbtu icht 
d.  Fraiikt.  ph^sik.  Vereins  lür  J»69  —  70  u.  Zeitscbr.  tür  analyt.  Chemie 
XI,  3äO.) 

**)  Journ.  of  Au9L  and  PhysioL  V,  124. 
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drttcklich  hervorhebt,  die  Schwefelwasserstoffroaction  nicht.  S. 
schloss  mit  Recht  daraus,  dass  der  nontiale  ine.iischliche  üam 
ausser  den  Sulfaten  mindestens  zwei  schwefelhaltige  Kdiper  ent- 
halten mnss.  Wenn  Hundcharn  die  Reacrion  SertoU*8  liefert, 
so  kann  dies  von  unterschwefliger  Säure,  Cystin  und  Rhodan- 
kalium  herrühren,  weil  diese  drei  Körper  im  aormaleu  Hunde- 
harn  aufgeiunden  worden  äiud. 


Ferner  berichtete  Herr  Dr.  KüU: 

Ueber 

das  Auftreten  von  Inoat  im  Bant  geauder  IndiTidiieK. 

Strauss*)  untersuchte  den  Harn  von  zwei  Patienten, 
die  an  Diabetes  insipidus  litten,  auf  Inosit,  »und  bei  beiden  fand 
er  sich,  heim  einen  in  (wOi)  CCM.  Harn  zu  0,1474  Grm.  (Kröoer), 
beim  andern  in  jn>00  CCM.  Harn  zu  1,508  Grm.  (Keck)«*^)  Da 
diese  geringe  Inositmenge  unmöglich  eine  active  Bolle  beim 
Zustandekommen  der  Polyurie  spielen  kann ,  so  suchte  er  ex- 
perimentell die  Frape  zu  entscheiden,  ob  nicht  vielleicht  um- 
gekehrt  das  vielo  Trinkern  TTrsarhe  der  Inositausscheidung  sein 
könne.  Zu  diesem  Zwecke  iiess  Strauss  drei  Herren  ihren 
Organismus  mit  einer  Wassermenge  von  ca.  10  Liter  über- 
schwemmen, und  j:war  in  der  Art,  dass  zwei  derselben  sich 
dazu  24  Stunden  Zeit  gönnten,  einer  dagegen  in  12  Standen 
die  gleldie  Wassermenge  einfnhrte. 

Bei  allen  dreien  fand  sich  Inosit  und  zwar  in  annähernd 
gleicher  Menge,  wie  bei  dem  Fat.  Keck.    Der  dritte  der 


*)  Die  einlache  zuckerlose  Harnruhr.  Tübingen  1870. 
**)  Die  Analysen  führte  Strauss  unter  Hoppe -Seyler's  Leitung  ans;. 
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Herren,  welcher  in  12  Stunden  das  Getränke  bewältigte,  hatte 
um  etwas  mehr  Inosit  ausgeschieden,  als  die  beiden  andern. 

Es  lag  mir  aus  mehreren  Gründen  daran,  diese  Beobach- 
tung selbst  zu  machen,  uro  so  mehr  als  es  mir  nicht  bekannt^ 
geivorden  ist,  dass  Jemand  die  Versuche  von  Strauss  wieder- 
holt, resp.  dessen  Angaben  bestätigt  hätte. 

Als  Versuchsindividuen  dienten  sechs  gesunde  Herren 
(btudentenj.  Veisuchsindividuum  No.  1  führte  sich  die  Flüssig- 
keit in  Form  von  Wein,  Bowle  und  Bier  ein,  alle  übrigen  wählten 
dazu  Bier.  Die  umstehende  Tabelle  enthält  die  Details  der 
Versuche : 

« 
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Zur  Untersuchung  auf  Inosit,  die  ich  in  derselben  Weise 
wie  Strauss  ausführte,  wurden  stets  P  «  Liter  Harn  verwandt 

Aut  die  üben  iiLstuiiinenden  N  eisuchsicsulUte  gestützt,  darf 
man  i^uhl  ioigenden  Satz  aufstellen:  Wenn  ein  gesunder  er- 
wachsener Mensch  neben  gewöhnlicher  Lebensweise  seinen  Or- 
ganismus mit  6  Liter  Flüssigkeit  Überschwemmt,  so  tritt  im 
llani  Inosit  in  wägbarer  Menge  auf. 

Hervorheben  mochte  ich  noch,  dass  die  Versuchsindividuen 
von  Strauss,  wie  mir  derselbe  mittheilt,  nur  reines  Wasser  zu 

sicli  ualmieii,  die  meinigen  daf^ej^en  a]k*)lif)Iische  Getränke.  Da 
\n  heiklen  Versuelistnrnirn  im  Harn  luosit  auttrat,  ijo  ist  wohl 
der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  die  Natur  der  Flüssigkeit  das 
Resultat  nicht  heeintlusst 

So  wenii;  ninn  nun  die  InositausK^heiduug  bd  den  *J  nor- 
malen Yersuchsindividuen  von  Strauss  und  mir ,  als  zufällig  an- 
sehen  kann,  so  wenig  darf  man  das  Vorkommen  von  Inosit  im 
Harn  bei  Diabetes  insipidus  für  constant  und  charaktensttsch 

halten,  wie  dies  aus  der  vorliegenden  Literatur  schon  jetzt  mit 
Bestimm t heit  hervorgellt. 

N.  Gallois,*j  dem  wir  die  umfassendste  Arbeit  Uber  das 
Auttrrten  von  Inosit  im  Harn  verdanken.  ( on^tatirte  in  4  Filllen 
von  hochgradiger  Polyurie  seine  Abwe^euhcit. 

Mosler,**)  Ebstein,***)  Klamannjj  wiesen  Inosit 
in  je  einem  Falle  nach. 


*)  De  rioosurie  S.  33  35. 

Virchow*s  Archiv  Bd.  43,  S.  22^, 

Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  11,  S.  352. 

+)  Ein  Fall  von  einlacher  zuckeilobtr  iiarmuhr.  Disscrtatiou  Greifs- 
wald 1872. 


Digitized  by 


84 


dem  Tode  (lairof^cii  10830  Grm;  Hündin  hatte  deioiiach 
während  der  (Jarenz  (in  (30» 4  Tagen)  10380  Grm.  (4«,94*'« 
ihres  Anfangskörpergewichts)  Stoife  eingebDsst.  Die  tägliche 
Abnahme  betrag  im  Mittel  0,81 

Faeces  entleerte  die  Httndin  während  der  Careiiz  nur 
dreimal,  im  Ganzen  17S  (irm. 

I)(M'  Trin  wurde  der  Hündin  täglich  zweimal  oiit  dem 
Katheter  entzojjen.  Derselbe  war  stets  goldgelb,  saaer  imd 
hatte  ein  mittleres  specitisches  Gewicht  von  1049.  Die  Mi^nge 
betrug 

am  Futtertage   583  Cc 

am  ersten  Hungertage  .  .  .  .  142  „ 
am  letzten  Hungertage  ....  10  „ 
während  der  ganzen  Garenz  .  .  $975  „  ^4171Gna 

Die  geaammte  Einbusse  der  Hfindin  yertbeilt  sich  aaf  dir 

verschiedenen  Ausscheidungswege  also: 


Zum  Verständniss  meiner  weiteren  Kedmungen  ist  folgeo- 
des  zu  wissen  nrithig. 

Den  Stickstotfgehalt  des  irischen  Fleisches  habe  ich  nach 
Nowak  zu  3,58  %  angenommen.  Bei  genauen  chemischen  Amh 
lysen  (Zerstörung  der  organischen  Substanzen  mit  conc.  StA- 
petersiiure  im  geschlossenen  Rohr  etc.)  ergab  mir  das  frisrln«. 
lettlreie  Uundefleisch  im  Mittel 


Zu  Beginn  der  loanition  bot  die  Hündin  folgende  Ver- 
liältnisse  des  Stoffwechsels  dar: 


Danucanal     ....  1,7 

Nieren  40,2 

Haut  und  Lungen  .  .  58,1 


0,()5r)0  %  Schwefelsäure. 
0,5560  „  Phosphorsäure, 
0,0798  Chlor. 
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Die  Hflndin  erhielt  als  letztes  Futter  .  826  Orte.  Hasch 
und  entleerte  in  den  n&ehsteti  24  Stunden 

ca.  64  Gnu.  Harnstoff,  die  aequivalenl  amd  .    834  „  

—      9  Grm.  Fleisch. 

Der  Körper  der  Hündin  hatte  demnach  am  Futtertage 
einen  ganz  unbedeutenden  Verlust  an  Stickstoffhaltigen  Bestand- 
theilen  erlitten. 

Das  Gewicht  der  Hündin  betrug  vor  der 

letzten  Fahrun??   21240  Grni. 

24  Stunden  später   21210  „ 

—    dO  Gnn. 

Aus  diesem  allen  ergibt  sich,  dass  sich  die  Hündin  nicht 
allein  im  sog.  Stickstotii^leichgewicht.  sondern  sogar  im  Gleich- 
gewicht aller  Einnahmen  und  Ausgaben  befand. 


Die  Hündin  entleerte 

am  Futtertage  ü4  Qrm.  Harnstoff 

am  eisten  Hungertage  ...  15  „  „ 
am  letzten  Hungertage .  .  .  3,5  „  „ 
während  der  ganzen  Carenz  .  406    „  „ 

Die  Curveder  Uarnstotlausscheidung  war,  von  gleichgültigen 
Schwankungen  abgesehen,  eine  grade,  fallende  Linie;  dieHam- 
stoffmenge  nahm,  entsprechend  der  Abnahme  der  Stickstoff  hal- 
tigen Körperbestandtheile,  mit  jedem  Tage  ab.  1  Kgrm.  Hflndin 
schied  täglich  im  Mittel  0,43  Grm.  Harnstoff  aus. 

Einen  Einblick  in  die  Consumtionsverhältnisse  der  iliindin 
erhält  man  durch  die  Vergleicimng  der  Curve  der  täglichen 
Körpergewichtsabnahme  mit  der  Curve  der  dem  ausgeschiedenen 
Harnstoff  aequivaleoten  Fleischmenge.  Man  überzeugt  sich  so, 
dass  in  dem  Körper  der  Hündin  fast  immer  grössere  Mengen 
SticksLürt  freie  (Fette),  als  Stickstoff  liajtige  Bestandtheile  zer- 
stört werden.  Die  absolutei]  iMengen  der  zerstörten  Stickstoff 
haltigen  und  freien  Bestandtheile  nahm  im  Anfang  der  Inanition 
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3)  Curve  der  Fleischinenge,  welche  dt^m  gesanimten  Scfavefel- 
gehalt  des  taglich  entleerten  Urins  aeqoivalent  ist 

4)  Curve  der  Fleischmenge,  welche  der  täglich  entleerten 
i*iio8pliorsäure  aequivalent  ist. 

Eine  solche  Tafel  (siehe  das  meiner  Haoptahhandlang  bei- 
gegebene  Goordlnatensystem  IX.)  sagt  uns,  dass  die  ti^M 

durch  die  (  arenz  bedingte  Körpergewichtsabiiahine  ni(ii:  \  11 
ständig  durch  eine  Zerstörung  der  Proteiiistoife  gedeckt  wird, 
weil  die  Curven  der  Harnstoff-,  Schwefel-  und  Phosphorsaure- 
flcischnienge  weit  unter  der  Curve  der  Gewichtsabnahme  ver- 
laufen. £s  mOssen  neben  den  Proteinstoffen  noch  andere  Körper- 
bestandtheile  zersU^rt  werden ,  welche  hierbei  keinen  Hamstofll^ 
keine  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  lieteru. 

Der  Verlaul  der  drei  Fleischcurven  ist  etwas  vcrschiexlen. 
Die  Stickstoff-  und  Schwefelfleischcurve  laofen  annähernd  paraUd. 
die  Phosphorsäurefleischcurve  läuft  im  Anfang  der  Inanitimi 
weit  Uber  der  Stickstofffleisehcurve ,  später  aber  Allt  m  nit 

dieser  vol'stiiudig  zusauuuen. 

Diese  Ausscheidungsverhältnisse  des  hungernden  Hundes 
stimmen  damit  ttberein,  was  man  bisher  fast  allgemein  (wir 
Engelmann  nicht)  für  die  normale  FOttening  annahm,  das» 

nemlich  die  Ausscheidung  der  Schwefelsäure,  l^hosphomure 
und  den  Ilunistoiis  unter  einander  parallel  sind. 

Um  diesen  Parallelismus  nachzuweisen,  muss  man  die 
absoluten  täglichen  Schwefelslure-  und  PhosphorsäurRmengea 
berechnen  als  Procente  der  täglichen  Harnstoffmengen.  Diese 

erhaltenen  Werthe  der  zwei  Reihen  müssen,  wenn  der  Parallilb- 
mus  wirklich  vorhanden  ist,  unter  einander  iibereinstimmcD 
und  in  ein  Üuordinatensystem  eingetragen  grade  horizontale 
Linien  bilden,  was  sie  in  meinem  Fall  auch  ann&hemd  dar- 
stellen. 
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Als  Maass  des  Umsatzes  der  Proteinstortc  hat  man  bisher 
von  den  in  Betracht  konunenden  ürinbestandtheilen  (Harn- 
stoif,  Schwet'elsKure,  Phosphonsäure)  fast  allgemein  den  Harn- 
stoff bezeichnet.  Nur  Engelmann  weicht  auch  hier  wieder 
ab,  indem  er  diese  Rolle  der  Schwefelsäure  zuertheilt 

Zur  Entscheidung,'  dieser  Frage  in  Bezug  auf  hungernde 
Thicre  kann  meine  Untersuchung  benutzt  werden  und  diene 
hierzu  Ibigendes; 

Der  Körper  der  Hündin  bQsste 
wahrend  der  Garenz  ein  .  .  10380  Orm.  100,0% 

Sie  entleerte  aber: 
405,8  Grm.  Harnstoff  .    .  =  5287    „    Fleisch  =    51,9  „ 
27,7    „    Scliwcfelsäiirc        4234    „         „     =    41,G  „ 
31,7    „    Phoisphoriiäure  =  5706    „        „     =    56,1  „ 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  wohl  hervor,  dass  mau 
aus  der  Grösse  der  Schwefelausscheidung  nicht  gut  die  Grösse 
der  umgesetzten  ProteYnstoffe  beurtheilen  kann.  Die  Schwefelfleisch- 
nien^je  differirt  bedeutend  von  der  Stickstoff-  und  Phosphor- 
Sciui  f  ll(  ischmenge.  Doch  auch  (üe  beiden  letzten  diiferiren  noch 
um  ca.  4 

Der  Grund  hierzu  kann  darin  liegen,  dass  ich,  gestützt 
auf  die  Angaben  von  Voit  (Zeitschrift  fdr  Biologie  L  S.  122, 
und  an  andern  Stellen)  den  Harnstoff  nach  der  Liebig'schen 
Methode  bestimmte.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
Schlei  eil  (Archiv  tur  experimentelle  Patholotrie  und  Pharma- 
kologie. 187r).  IV.  S.  84)  liudet  man  mit  lliiite  der  Voit- 
Seegen 'sehen  Stickstoffbestimmung  im  Mittel  4,25%  Harn- 
stoff mehr  im  Urin  als  nach  Liebig. 

Meine  Hftndin  würde  hiernach  423  Grm.  statt  405,8  Grm. 
Harnstoff'  entleert  haben.  Diese  Harnstoftmenge  ist  aber  aequi- 
valent  einem  Fleischumsatz  von  5514  Grm.  oder  54,15  "  o  der 
Abnahme  und  stimmt  dieser  Werth  noch  besser  mit  dem  Werth 
der  Phosphorsäuretieischmenge  (56,1  %)  übercin. 

Man  wird  demnach,  wie  bisher  auch  femer  aus  der  Menge 
des  ausgeschiedenen  Stickstoffs  die  Grösse  der  zerstörten  Pro- 
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tetnstuffe  berechnen;  vielloiclit  tliut  man  noch  hesser  dieMen^^e 
der  Phosphorsäure  diesen  Rechnungen  m  Grunde  zu  li^^en. 

Für  diesen  Vorzug,  welchen  die  Phosphorsäurü  vor  dem 
Harnstoff  zu  verdienen  scheint,  läs8t  sich  ans  meinen  Unter- 
sacbungen  iolgendes  anführen. 

Die  Hflndin  entleerte  in  4171  Gnn.  Urin: 
423  Grm.  Harnstoff, 
27,7  „  Schwefelsäure, 
31,7  „  Phosphorsäurc. 
Dieser  Urin  enthielt  demnach  im  Mittel: 

4,563  <^/o  Stickstoff,  0,664  %  Schifefelsäare  und 
0,76  %  Phosphorsäure, 
das  Fleisch,  die  Quelle  dieser  Körper,  enthält  aber  im  Mittel 
3,58  ^0  Stickstoff,  0,0.')-)  ^'o  Schwefelsäure  uud 
0,5 j 6  %  Phosphorsäure. 
Setzen  wir  letztere  Werthe  s=  100,  so  erhalten  wir  fol- 
gende Zusammenstellung: 

Fleiaeh:  Urin: 
Stickstoff   100  132,2 

.  Schwefelsäure  100  101,4 

Phosphorsäure    ....    100  130.7 

Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  d^'»  Aussclieidun^- 
meogen  der  Phosphorsäure  im  Urin  dem  Phosphorsäuregehalt 
des  Fleisches  g^enUber  relativ  die  grössten,  die  der  Schwefel- 
s&ure  relativ  die  kleinsten  sind  und  dass  die  Stidcstoffiooenge 
nodi  um  ea.  5  ®/o  hinter  der  Phosphorsäuremenge  zorückbleibt. 
Da  nun  aber  die  mit  unsern  analytischen  Methoden  notli wendig 
verbundenen  I  chlcr  im  allgemeinen  un»  so  geringer  ausfallen, 
je  grössere  Mengen  von  Stoffen  quantitativ  zu  bestimmen  sind, 
so  dürfte  nach  obiger  Zusammenstellung  die  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  der  des  Harnstoffs  resp.  Stickstoffs  vorzuziehen  sein. 

Ich  muss  mir  es  ausdrQcklich  vorbehalten,  die  zur  Beant* 
wortung  dieser  Frage  nothwendigen  Untersuchungen  selbst  an- 
zustellen. 


I 


Digitized  by  Google 


Sitzungsberichte 
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J^Tfo,  8.  November«  1875. 


In  der  ordentKchen  Sitzung  der  Oesellsdiaft  am  10.  Novbr. 
hielt  Herr  6MR.  Prol  Dr.  Beneke  einen  Vortrag: 

U^ber 

die  Beschaffenheit  der  Knochen  bei  einaelnen  chronischen 

Krankheitsauständen. 

Der  Vortragende  ging  davon  aus,  dass  sich  iu  Betreff  der 
Zusammensetzung  der  normalen  Knochen  des  Erwachsenen  fast 
in  allen  Hand-  und  Lehrbfichem  die  v.  Bibra'sche  Angabe 
finde,  dass  der  Knochen  aus  68,7 — 69,4  p.  c.  nnorganischer, 

und  aus  30,5  —  31,2  p.  c.  organischer  Substanz  (unter  letzterer 
1,28--  1,33 p.c.  Fett)  bestehe.  -  In  Heziiji  auf  pathulugisdie 
Zustande  seien  bisher  fast  nur  rachitische  und  osteomalacische 
Knochen  in  Betracht  gezogen,  und  es  werden  für  die  rachitischen 
Kno<^en  gewöhnlich  18,8-8d,6p.c  unorganische  und  66 — 8Ip.c« 
organische,  fQr  die  Osteomalacie  20,2 — 55,7 p.c.  unorganische 
und  Ol  -  70  p.  c.  organische  Substanz  aufgeführt.  Diese  An 
^ai>cn  führen  zu  unrichtigen  Vorötellungeu  von  der  wirklichen 
Zusammensetzung  der  Knochen. 

Um  zu  vergleichbaren  Resultaten  zu  gelangen,  sei  es  vor 
Allem  erforderlich,  sich  gleicher  Untersachungsmethoden  zu 
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bedienen,  und  die  einzige  Methode,  welche  als  zulissig  aaer- 
kftnnt  werden  könne,  sei  diejenige,  welche  den  ganz  friaehen 

Knochen,  von  allen  Sehnenansätzen  und  Periost  betreit,  zura 
Object  der  Untersuchung  macht.  Man  kann  das  Knochenmark 
luclit  in  genügender  Weise  von  der  Knoeiiei] rinde  trennen,  und 
es  wird  sich  deshalb  in  jedem  Falle  darum  handeln,  den 
Wassergehalt,  den  Fettgehalt,  die  organische  verbrennliche 
Substanz  und  die  Asche  des  ganzen  Knochen  zu  bestintmen. 
Verschiedene  Knochen  ein  und  desselben  Skeletts  haben  aber 
verschiedene  Zusammensetzung  und  so  wird  es  zur  ferneren 
Nothwendigkeit,  für  vergleichende  Untersuchungen  stets  ein  und 
denselben  Knochen  zu  wählen. 

Zu  den  nachfolgenden  Untersuchungen  wurde  stets  der 
rechte  Humerus  der  Leichen  benutzt.  Derselbe  wurde  unmittelbar 
nach  vollendeter  Sectiou  vollstäiuli;^  nin  präparirt,  gewo^zen, 
und  dann  auf  einen»  Gestell  über  einem  Oieii  so  lange  £retroi  knin, 
bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  erfolgte.  Dabei  ist  genau  daraui 
zu  achten,  dass  kein  Fett  transsudirt  und  abträufelt  Fett- 
reiche Knochen  lassen  oft  schon  bei  massiger  £rwftrmung  das 
Fett  viel  eher  austreten,  als  der  grösste  Theil  des  Wasser» 
verdunstet  ist.  Sobald  der  Knochen  als  nahezu  lufttrocken 
betrachtet  werden  konnte,  oder  Fett  an  der  Oberfläche  des- 
selben erschien,  wurde  derselbe  wieder  gewogen,  der  Länge 
nach  durchsägt,  und  darauf  abermals  gewogen,  fieim  Dordi* 
sägen  mit  einem  feinen  Sägeblatt  verliert  man  auf  200  Gmun. 
frischen  Knochens  2—4  Grmm.  Substanz.  Diese  besonders  zu 
analysiren  wurde  der  geringen  Menge  halber  unterlassen,  da- 
gegen nach  der  lieschaHenheit  der  Sägesi>ähne  annähernd 
geschätzt,  ob  sie  sehr  fetthaltig  oder  wenig  fetthaltig  waren. 
Die  Masse  wurde  dann  —  organische  Substanz  und  Asche  zu 
gleichen  Theilen  angenommen  —  nach  dieser  Schätzung  in 
Rechnung  gestellt.  Für  die  prooentige  Zusammensetzung  ergeben 
sich  liaiDit  Felller  von  höchstens  1  Grmm.  für  die  einzelne 
Substanz,  und  dieser  Fehler  wurde  als  imorhoblirh  zugelassen. 
Der  durchsägte  Knochen  wurde  hierauf  in  ein  mit  Aether  ge- 
fülltes, verscliliessbares  Glasgeföss  gestellt  und  darin »  unter 
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mehrmaliger  VerHndeniDg  seiner  Lage,  3 — 4  Tage  belassen. 

Nach  der  Ilei  ausnalime  aus  dem  Aethcr  wurde  der  dem  Kuuchen 
noch  anhaftende  Aether  an  der  Luft  vci dunstet,  und  der 
Knochen  nun  wieder  gewogen.  Darauf  wurde  derselbe  aber- 
mals der  warmen  Luft  über  dem  Ofen  ausgesetzt,  um  noch 
vorhandenes  Wasser  möglichst  zu  verjagen  (eine  Operation,  die 
zur  ganz  genauen  Bestimmung  des  Wassergehaltes  bei  100^  C. 
vorgeiiuiumen  worden  Jiollte),  und  so  lange  furt  getrocknet, 
bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  eintrat.  Hierauf  wurde  der 
Knochen  in  einer  etwa  4  Zoll  im  Durcbm.  Imltenden,  unten 
geschlossenen,  und  an  ihrer  oberen  und  vordem  Seite  mit  Löchern 
versehenen  Kupferrdhre  im  Kohlenfeuer  verbrannt ,  das  Gewicht 
des  calcinirten  Knochens  bestimmt,  der  caicinirte  Knochen  fein 
zerrieben  und  die  Asche  miuniehr  im  Platintiigcl  weiss  ge- 
brannt. Der  caicinirte  lüjuehen  verliert  dabei  noch  '2—5  Grmm. 
an  Gewicht  in  Folge  vollständigen  Veraschens  der  Kohle.— Dies 
ganze  Verfahren  ist  nicht  ohne  kleine  Fehlerquellen ,  namentlich 
in  Betreff  der  Wasserbestimmung.  Aber  stets  gleiehmässig 
durchgefflhrt  giebt  es  doch  so  brauchbare  Resultate,  dass  jene 
Fehler  k.iuni  in  Betracht  kommen  diiriun.  Wollte  man  den 
frischen  Knochen  sofort  im  Liebig'schen  Trockenapparat  trocknen, 
so  würde  das  Fett  ausHiessen  und  zum  Theil  verloren  gehen. 
Wollte  man  die  frischen  Knochen  sofort  durchsägen  und  in 
Aether  legen ,  so  würde  der  Aether  nicht  alles  Fett  entfernen. 
Am  besten  wird  es  sein,  den  frischen  Knochen  ssunftchst  mässig 
zu  trocknen,  dann  zu  entfetten  und  darauf  im  Liebig'schen 
TriH  kenapparat  bis  100*^0.  zu  trocknen.  Letzteres  ist  bei  den 
tülgenden  Untersuchungen  nicht  geschehen.  Der  Wassergeiialt 
darf  deshalb  überall  vielleicht  als  etwas  zu  niediig  und 
die  ^organische  Substanz'*  als  etwas  zu  hoch  betrachtet 
werden. 

Nach  der  angegebenen  Methode  wurden  nun  '6  rechtsseitige 
Oberarniknochen  von  „gesunden"  erwachsenen  Männern;  'i  humeri 
und  2  Vordcraruikuochen  (ulna  und  radius)  vom  Kalbe;  und 
30  Oberarmknochen  von  meistens  erwachsenen  kranken  Indi- 
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vidueo  (6  Kinder  sUnden  im  Alter  von  U,  8,  14,  6  und  13 
Jahreo)  antersQcht  Unter  letzteren  befanden  sieh: 

1)  Ii  an  Lungenphthisls  Verstorbene; 

2)  8  an  Caries,  Necrosis  und  Osteomyelitis  Verstor beoe; 

3)  7  an  Caicirmui  Verstorbene ;  und 

4)  4  an  nicht  phthisischen  Processen  (acute  Pneninonie, 
Herzfehler  mit  bydrops,  Sarcom  des  Siebbeins  and  Vor- 
kSsung  zahlreicher  Lymphdrüsen  etc.)  Verstorbene. 

Die  zweite  dieser  Gruppen  ziihlte  die  Mehrzahl  der  Kinder. 
Das  Alter  der  betrertencieu  Kranken  beUug:  8,  15,  14,  31,  Si^ 
6,  13  nnd  17  Jahr. 

Folgendes  waren  die  Ergebnisse: 

1  Der  Wassergehalt  betrug  bei  den  „Gesunden"  im 
Mittel  15,3 p.c.  Bei  den  Kälbern:  44,3 p.c.  Bei  den  sftnimt- 
liehen  Kranken:  im  Maximum:  63,4 p.c.;  im  Minimum:  9,5 p.c. 
Das  Maximum  fand  sich  bei  einem  8jährigen  Knaben,  welcher 
an  Caries  vertcbr.  zu  Grunde  ginj^.  Das  Alter  bedingte  das- 
selbe keinenfalls  allein,  ini  einem  6jährigen  an  Osteorayelitiä 
verstorbenen  Knaben  betrug  z.  B.  der  Wassergehalt  41,3 p.c. 
Das  Minimum  fand  sich  in  einer  weiblichen  Leiche,  in  weldier 
Lungenphthise,  eine  total  verkäste  Miere  und  amyloide  Dege- 
neration in  verschiedenen  Organen  constatirt  wurde. 

Im  Mittel  ergaben  sich 

far  die  sub  1  genannten  Kranken  (9  Fälle)  :  28,1  p.  c  Wasser. 

„   „     »j    2         „  „      (8   „   )  :  35,6  j).  c.  „ 

n    n      n    ^  n  w        (J    n    )  *  -^4,3  p.  C  „ 

M    V     »   *  »  »  „    )  :  1B,0  p.  C  „ 

Es  mag  besonders  bemerkt  werden,  dass  sich  in  dem  Falle 
von  Hydrops  nur  18 p.c.  Wassergehalt  iaudeu. 

2.   Der  FeitgehaH  betrug  bei  den  „Gesunden'*  im  Mittel 

ri.ili.c-  Bei  den  Kalbern:  im  huiiierus:  8,9 p.c.;  in  den  Vorder- 
arnikuochen :  11,1  p.c.  Bei  sömnitlichen  Kranken  im  Maxiiimni 
34,5  p.  c.  (Garcin.  hepat.);  im  Minimum  2,89  p.c  (chron.  Pneumon.» 
pleurit.  Kxsud.  und  amyl.  Degen.}. 
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Im  Mittel  fanden  sich 
bei  den  sab  1  genannte  Kranken  (9  Fälle)  :  13,95  p.c.  Fett« 

(6    „   )  :  16,82  p.c.  „ 
1)   1»     »j   ^  «      (ß    V   )  ^  21,93  p.  c.  „ 

Es  tritt  hier  das  bemcrkensworthe  Resultat  hervor,  duss 
der  Fettgclult  stets  im  umgekehrte»  Verhältniss  zum  Wasser- 
gehalt steht,  und  dieses  bestätigt  8ich,  wie  bei  den  Mittel- 
zahlen,  so  auch  fast  durchgehends  bei  den  einzelnen  Fällen. 
Der  wasserreiche  Knochen  Ist  fettarm,  und  der  fettreiche  Ist 
Wassel aiiii.    Das  schwiiKlciuie  Fett  wuhI  durch  Wasser  ersct/t. 

3.  Die  organische  f  nicht  durch  Aether  enffcrnbare 
Subatana  zeigt  die  geringsten  Schwankungen.  Sie  bcHef  sich 
bei  den  „Gesunden"  auf  27,3  p.  c.  Bei  den  Kälbern  im  huuierus 
auf  22,1p.  c  ;  in  den  Vorderarmknochen  auf  24,0  p.  c.  Bei 

saiimitlichcn  Kranken  wurde  ein  .Maxiauiin  von  30,7p.  c.  (Cai ein. 
ventric.  et  pd  iton  ),  und  ein  Minimum  von  20,9p.  c  (Dilatat. 
cordis;  hydropsj  gefunden. 

Im  Mittel  wurden  gefunden: 
bei  den  sub  1  genannten  Kranken  (9  Fälle)  24,8p.c.organ.Sb.st 

I)   11     »1    2         „  (7    „    )  26,3 p.c.  „ 

11    »     1»    ^  n  »I 

(7    „  )  25,39  p.c.  „ 
WM     it   ^         11  1?       (3    „   )  26,4  p.c.  „ 

4.  Die  weissgeh rannte  unorganische  Subslaiu  betrug,'  bei 
den  „Gesunden^^  im  Mittel:  38,0 p.c.  Bei  den  Kälbern  im 
humerus:  20,rjp.c.;  in  den  Vorderarmknochen:  23,6 p.c.  Bei 
sämmtlichen  Kranken  wurde  ein  Maximum  gefunden  von  38,4 p.c. 
(Peribronchltis  und  iobul.  Hepatisat.  der  Lungen);  und  ein 
Miniininn  von  1 0,4  p.c.  (Carios  vertebr.). 

Im  Mittel  ergaben  sich: 
für  die  sub  1  genannten  Kranken  (U  Fälle):  33,3 p.c.  w. Asche 

„    „     „   2         „  {ß     n   ) '  30,9  p.  c,  „ 

n    w      n    3  >»  »1  «    )•  35,9  p.c. 

II    II      II    ^  II  II 
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Die  geringste  Menge  traf  demnach  auf  die  oBteomyelitisch- 
cariösen  Kranken  (der  untersuchte  hamerus  war  selbstver- 
ständlich nicht  in  der  bezeichneten  Weise  eriorankt) ;  die  gr5sste 
Menge  dagegen  aut  dio  carcinomatösen ,  unter  denen  manche 
doch  btneitö  einen  sfhr  hohen  Grad  von  Abmagerung  zeigten 

Unter  den  ,,IiUngenphthisis''-Fällen  befanden  sich  sowohl 
solche  ohne  jede  nachweisbare  Tuberkelbildung,  als  auch  solche 
mit  weit  verbreiteter  secundärer  Tuberkulose.  Ein  durch- 
greifender Unterschied  konnte  bei  diesen  verschiedenen  Gate- 
goriecn  nicht  aufgefunden  vvenlcii.  Nur  der  P'ettgehalt  fand  aich 
fast  dureligelieiuls  l)ei  den  Tuliciculösen  am  geringsten. 

Da  bei  der  Meiirzahl  der  Kranken  die  Körperlänge  und 
das  Körpergewicht  bestimmt  wurden,  so  ist  auch  noch 
Benxhnung  des  Gewichts  des  frischen  Knochen  auf  100  Ctm. 
Körperlänge  vorgenommen.  Diese  Berechnung  ergieht  im  Mittel: 
bei  den  auh  1   ^^Liiaiinten  Krüiikiii  (11  Fälle):    135,7  Gimiu. 

Hunierusgewiclit  auf  loo  Ctm.  Köriyerlänge; 
bei  den  sub  2  genannUn  Kranken    (7  Fälle):    94,8  Grmm. 

Humerusgewicht  auf  100  Ctm.  Körperlänge; 
bei  den  sub  3  genannten  Kranken  (6  Fälle):   136,3  GmuD. 

Humerusg(  wicht  auf  100  Ctm.  Körperlange; 
bei  den  sul)  4  L^ciiamiten  Ki.iuken  (2  Fälle) :    1üU,7  Grmm. 
Humeiusgewicht  auf  lou  Ctm.  Körperlänge. 

Desgleichen  wurde  das  Verhältniss  des  Gewichtem  der 
weissen  Asche  zu  Je  100  Ctm.  Körperlänge  berechnet.  Dies 
ergieht  im  Mittel: 

beiden  sub  t  genannten  Kranken  (II  Fälle)  45,71  Gnn.  Asche 

n     11       II  «  »1        0       >i     )    ^1)14    )>  9} 

n    1»  3  „       (6  )  46,0  „ 

Endlich  ist  auch  das  Verhältniss  des  Gewichtes  der  weissen 
Asche  zu  je  100  Pfund  Körpergewicht  herechnet.  Die^  ergab 
im  Mittel: 

für  die  sub  l  genannten  Küiuken  (^ü  Fuiic)  92,1  Gmm. 

»1»      n    ^  n  n       (J     »    J  17,1 

(3    „  )  102,8  „ 
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Das  Gewicht  des  frischen  humerus  im  Verhältiriss  zu 

100  Ctm.  Küiperlänge  betrug  bei  sämmtlicheii  Kiauken: 
im  Maximum:  173  Gmra.;  im  Minimum:  59,0  Gmm. 

Das  Gewicht  der  weissen  Asche  im  Verhältniss  zu  100  Ctm. 
Körperlänge  beKef  sich  bei  sämmtlichcn  Kranken; 
im  Maximum  auf  66,8  Gmm. ;  im  Minimum  auf  9,8  Gmm. 

Das  Gewicht  der  weissen  Asche  im  Verhältniss  zu  100  Pfund 
Körpergewicht  betrug  bei  sämmtlichen  Kranlcen: 

im  Maximum:  119,2  Gmra.;  im  Minimum:  34,9  Gmm. 

Diese  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst.  Sie  documentiren 
die  enormen  Differenzen  nicht  nur  in  der  Zusammensetzung 
der  Knochen  selbst,  sondern  auch  in  dem  Verhältniss  des 

Knochens)  steil  KS  zu  K/irpirlänge  und  Körpergewicht  in  ver- 
schiedenen Krankheit  s  /  u  ^  tä  ndvn. 

Eine  ausführlichere  Darlegung  der  Einzelbefunde  wird  bis 
auf  eine  spätere  Zeit,  in  welcher  die  Reihe  derselben  noch 
grösser  sein  wird,  vorbehalten.  Bis  dahin  kann  hoffentlich 
auch  eine  genauere  Angabe  in  Betreff  der  Differenzen  der  Zu- 
sammensetzung der  Knochen  „Gesunder  '  in  den  verschiedenen 
Altersperioden  vorgelegt  werden. 


In  den  Sitzunti^en  vom  12.  August  und  10.  November  1870 
waren  von  eingegangenen  Schriften  aufgelegt: 

Lcüpüidina  Heft  XI.  Nro.  i:;— 18  inri. 
Jahresbericht  des.  Vereins  für  Naturkunde  zu  Zwickau  1874, 
Zwickau  1875. 

Sechzigster  Jahresbericht  der  naturforschendeu  Gesellschaft 
in  Kniden  18T4.  Emden  1875. 

Kleine  Schriften  der  natu rforschenden Gesellschaft  in  Emden: 
X\  ll  (Hrgebnisse  der  Witterungsbeubachtungen  von  18G4— 1873 
von  Professor  Prcstel.  Hannover  1875). 

Statuts  de  la  Soci^t^  Kh^diviale  de  Geographie. 

Discours  prononc6  au  Caire  a  )a  Söance  dlnauguration 
de  la  Soct^t6  KhMiviale  de  Geographie  par  Q.  Schweinfnrth. 
Alezandria  1876. 
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Proceedings  of  the  american  pfailosophical  Society.  Vol.  XIV. 
Nro.  9!2  (Jan.  to  June  1874).  Nro.  98  (Jmie  to  December  1874). 
Philadelphia. 

Proceedin^'s  of  tho  american  Academy  of  Arts  and  Sciences- 
New  Scries.  Vol.  I.  Boston  1874. 

Illustratcd  Catalof^uu  (»f  thc  Museum  of  coinparative  Zoologv 
at  Harvard  Collef^'f.  Nru.  VIII.  Cambridge,  Mass.  1874. 

Annual  Report  uf  tlu;  Trustees  of  the  Museum  of  compa- 
rative  Zooiogy  1872,  1873. 

] Bulletin  ot  the  Mu.scum  of  comparative  Zooloxy.  Vol.  III. 
Nro.  9  et  10. 

Coinniei!u»rative  Notice  of  Louis  Agassiz  by  Theodor  Lymsn. 

Hcpoi  t  on  the  Minnesota  river.  Part.  II.  (Warren  etc) 
Wasliiii^itüii  1874. 

Tlie  organizatioT!  and  progress  of  tlio  Anderson  Scbool  of 
natural  History  at  P(  nikese  Island.  Cambridge  1874.  i 

Tenjperatui'e  Cliart  of  the  United  States. 

iiulletii)  de  la  Societe  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscoi. 
1874.  Nro.  IV,  1875.  Nro.  I. 

23ter  und  24ivv  Jahresbericht   der  naturforsdienden  Ge- 
}>e]Iseliaft  in  Hannover,  llaiiiiuver  1874. 

Jaln(\sl)(  rieht  der  (ieselischaft  für  Natur-  und  Heil-Kunde 
in  Dresden,  Oetober  1874  hin  Mai  1875.  Dresden  1875. 

Bericht  Uber  die  Thätigkeit  der  St  Gallischen  natur^isseit- 
schaftliclien  Gesellschaft  1873-74.  St.  Gallen  1875. 

Correspondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Vereins 
in  Regensburg»  28ter  Jahrgang.  Regeusbarg  1874. 

Anhandlungen  des  zoologisch* mineralogischen  Vereins  in 
Regensburg.  lOtes  Heft.  Manchen  1875. 

5ter  Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  «i 
Magdeburg.  Magdeburg  1875. 

Abhandlungen    des   naturwissenschaftlichen    Vereins  xn 
Magdeburg,  Heft  G.  Magdeburg  1874.  '■ 

Smithsoniaii  Ki  port  1873.  i 

Ohio  Ackcrbauhericht  1873.  | 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  Sciences  of  PhiU- 
delphia  1874,  Part.  l.  II.  HI. 

Bulletin  of  the  I?:ssez  Institute.  Vol.  VI.  1874.  Salem,  i 
Mass.  1875. 


Digitized  by  Coogle 


Sitzungsberichte 

dertiesellsebaltzur  Beförderung  dergesamiyteii 

Nalurwissenschaflei 

£U 

JUl  a  r  U  u  r 
•i^V  9.  Ueeeinber.  1875. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  2.  December  sprach 

Herr  Proicssor  Lahs: 

Ueber 

den  Einfluss  der  Seitenlage  der  Kreissenden  auf  den 

Oebartsverlanf 

und  wies  nach,  dass  der  Werth  der  rein  mechanischen  EÜecte  dor 
Seitenlage  ein  viel  geringerer  ist,  als  allgemein  angenommen  wird. 

(Die  auBftthrliche  Mittbeilung  erfolgt  in  den  Schriften  der  tiesellschaft.) 

Derselbe  machte  darauf  folgende  Mittheilung  über  ein: 
modificirtc  Geb urtszangeai 

M.  H.  Ich  erlaube  mir  Ihnen  hier  eine  modiiicirte  Geburts- 
zange vorzulegen.  Die  Modiiication  besteht  darin,  dass  duicK 

die  Löftel  von  der  Spitze  bis  zum  Schlosstlieile  und  zwar  in  der 
Nähe  des  hinteren  Randes  der  Lötfei  je  ein  Kanal  verlf^uit. 
Dieser  Kanal  ist  in  seinem  Verlauf  vollkonimen  gesch  ossen« 
mündet  an  der  Spitze  der  Löflei  in  drei  Oeifnungen  aus,  die 
eine  Distanz  von  je  c.  1  Cm.  zwischen  sich  lassen,  und  strtt 
an  dem  Schlosstheile  durch  eiu^  einfache,  an  der  vorderen  Fläche 
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dicht  oberhalb  des  Schlosses  behudliche  OelFnung  mit  je  einem 
c.  P/s  Meter  langen  Gummischlauch  in  Verbindung.  Die  beiden 
GummlschUnche  münden  ans  in  den  Boden  eines  zonSchsl  ans 
Blech  verfertigten  Gefässes.  Beim  Gebrauch  der  Zange,  deren 

Anlegung  durchaus  nichts  Besonderes  hat,  sind  nun  die  beiden 
Kanäle  und  das  Blechgeiass  voiikommeo  mit  lauwarmem  Wasser 
gefallt. 

Beirefia  der  Anwendung  dieser  modificirten  Zange  habe 
ich  folgendes  mitzutheilen: 

Wenn  bei  einer  Schädellage  nach  dem  Blasensprung  das 

untere  Uterussegnient  nicht  rings  uninittelbar  dem  Kopf  anliegt, 
so  Yerz(»^ert  sich  der  Geburtsverlaul  bekaTintlicli  soJir  erhebliclL 
Jede  Wehe  presst  etwas  Fruchtwasser  aus,  der  Kopf  rückt 
nicht  vor ,  der  Muttermund  zieht  sich  sehr  langsam  zurQck»  die 
Wehen  kommen  immer  seltener  und  schwächer,  und  es  kommen 
Mutter  und  Kind  in  Gefahr. 

In  solchen  Fällen  wird  man  dann  von  den  Hebammeu  ge- 
rufen, um  das  Kind  mit  der  Zange  zu  extrahiren  und  man 
findet  häufig  genug  neben  der  Indication  alle  Bedingungen  zur 
Anlegung  der  Zange. 

Der  Befund  in  solchen  Geburtsfällen  i)flegt  nun  folgender 
zu  sein:  durch  den  übermässigen  Fruchtwasserabfluss  hat  sich 
das  untere  üterussegment  in  der  Höhe  des  Halses  verengt  und 
bildet  hier  eine  Strictur.  Diese  Stricturkann  man  diagnosticiren, 
wenn  man  kräftig  mit  der  flachen  Hand  neben  dem  Kopf  zum 
Hals  in  die  Höhe  geht,  und  eine  Andeutung  solcher  Verengerungen 
des  unteren  Segmentes  findet  sich  schon  bei  allen  regelmässiges 
Gcburtsfälk'ii ,  wie  das  der  blkaniitc  Braune'sche  Durchschnitt 
deutlich' zeigt. 

Wird  nun  in  solchem  Fall  die  Zange  angelegt,  so  macht 
die  Anlegung  durchaus  keine  Schwierigkeiten  —  aber  die  Ez- 
fraction»  Wenn  nämlich  der  Kopf  mit  der  Zange  Torgezogeo 
wird,  so  folgt  nicht  der  übrige  Fhichtkörper,  indem  er  sac^ 

cessive  die  Uterushöhle  verlässt,  sondern  in  Folge  der  Strictur 
wird  der  ganze  Icterus  tiefer  in  das  Becken  hiiieinge/i  rrt.  Das 
gelingt  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  dann  aber  leisten  die 
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natürlichen  Befestigungen  des  Uterus  noch  mehr  aber  die  Grösse 
des  Uterus  Widerstand.  Der  Kopf  wird  immer  soweit  nach 
abwärts  gezogen,  dass  das  Hinterhaupt  unter  den  Bchoosbogen 

rückt  und  ziini  lunschneiden  gebracht  wird.  Wenn  nun  weiter, 
extrahirt  wird,  so  bilden  sich  nothwendig  folgende  Betuiide  aus: 
Der  Kopf  wird  jetzt  quasi  rotirend  ^u;u  seine  Queraxe  heraus- 
gezogen und  auf  solche  Weise  das  il^ijot  äcr  Frucht, von  der 
Brust  mehr  und  mehr  entfernt  Da  der  Hiimpf  in  einer  bestimmten 
Höhe  je  nach  der  Stärke  der  StFiptnr  ^zfjrückgoliö^V-r' •!*»rd , 
so  muss  jetzt  zwij^chtu  Kinn  und  Uunii)f  ein  Raum  mit  nega- 
tivem Druckwerth  entstehen,  und  die  Folge  davon  »eiu:  1)  die 
Extraction  wird  erschwert,  da  bei  Vorhandensein  jenes  nega- 
tiven Druckraumes  der  Atmosphärendruck  der  Ausziehung  des 
Kopfes  entgegenwirkt.  2)  die  dem  negativen  Druckraume  an- 
liegenden Wandungen  des  Geburtskanales  werden  hyperämisch 
aufgelockert  und  in  ihrer  Resistenz  durch  Bildung  apoplectischer 
Herde  geschwächt.  3)  die  liintere  Wand  des  Geburtskanales 
wird  gegen  den  negativen  Druckraun»  hingezerrt,  andererseits 
findet  eine  Zerrung  desselben  in  der  Richtung  nach  vom  gegen 
den  Scheideneingang  hin  statt  wegen '  der  noch  erforderlichen 
Dehnung  des  Mittelfleisches.  Dieser  Zug  nach  verschiedenen 
Richtungen  im  Verein  mit  der  so  hochgradigen  Auflockerung 
der  gezerrten  Gewebe  bietet  die  gii]istigsten  Bedingungen  für 
eine  mi^gllchst  hochgradige  Zerreissung  des  Mittelfleisches. 

Ich  habe  vor  Jahren  in  meiner  Praxis  einen  solchen  hoch- 
gradigen Dammriss  erlebt,  bei  dem  die  Verhältnisse  genau  so 
lagen,  wie  ich  sie  eben  schilderte.  Die  Extraction  des  im  Becken 
stehenden  Kopfes  hei  nahezu  verstrichenem  Mutterniaiul  liatte 
enorme  Schwierigkeiten  gemacht,  als  unerwartet  plötzlich  unter 
einer  Traction  der  Kopf  entwickelt  war.  £s  war  mir  alsbald 
auffällig,  dass  der  Kopf  so  fest  gegen  den  eben  verlassenen 
Geburtskanal  zurOckdrängte,  und  ich  bemerkte  einen  bis  zum 
After  reichenden  Dammriss,  sowie  eine  Strictur  des  unteren 
Uterussegmentes  um  den  noch  im  Becken  stehenden  Hals  der 
Frucht,  die  zur  weiteren  Kxtraction  der  Frucht  erst  beseitigt 
werden  musste. 
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Specif'll  für  solche  Fälle,  wenn  auch  häufig  viel  weniger 
hochj^railiu:.  hab»'  ich  die^e  Zange  construiren  lassen.  Der  nega- 
tive Druckraum  wird  sich  nicht  ausbihlen  können,  es  tiiesj^t 
Wasser  dorthin,  dii^  Extraction  des  Kopfes  muss  leicht« m  gdies, 
und  der  Damm  wird  dabei  weniger  gefährdet  werden.  Hat  man 
den  Koj)f  entwickelt,  s»  wird  man  immer  noch  nöthig  haben, 
die  Striclur  'des  unteren  ^>"^mc^te.s  zu  beseitigen,  aber  zu  dieser 
kann. man  «larin  leidu  Mudinlgen .  um  den  Rumpf  uatUilst  des 
in  eiüe.  :Aeh.selhol;le  (ingchakUin  Fingers  hervorzuziehen. 

Die  Zange  ist  soeben  erst  von  dem  hiesigen  chinirgischeB 
Instrumentenmacher  Herrn  Holzhauer  angefertigt  worden,  und  so 
kann  ich  Ihnen  leider  noch  keine  Mittheilung  darüber  machen, 
wie  sie  sich  in  [)raxi  bewährt  hat. 

Pietr(»ffs  Anlegung  der  Zange  bemerke  ich.  dass  nnmittel- 
bar  vor  Kmtuhrung  eines  Löftels  der  Wasserbehälter  höher  ge- 
halten wird  als  die  Spitze  des  Löffels ,  so  dass  im  Moment  der 
Einführung  Wasser  aus  den  drei  Oeilnungen  an  der  Spitze  des 
Löffels  ansfitesst  Es  wird  dadurch  jeglicher  Luftzutritt  in  de» 
Geburtskanal  unmöglich  gemacht. 
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In  derselben  Sitzung  vom  2.  Deoember  1875  machte  Herr 
Dr.  Karl  Schul  in  emc  weitere  Mitthcihing: 

lieber 

das  Wacbsthum  der  Röhrenknochen^  mit  spücieller  Berück- 

sioktigimg  des  Hnmenis. 

Zunächst  möchte  ich  auf  eine  Thatsarhe  ;infFi)(^rksain  machen, 
wclciie  allerdings  wühl  geeignet  sein  dürfte,  zur  Annahme  eines 
interstitiellen  Knochenwacbstbums  hinzutühren.  Ich  fertigte  von 
einer  Anzahl  Kaninchen  des  verschiedensten  Alters,  vom  Fötus 
bis  zum  ansgewaehsenen  Thiere,  Längssdinitte  des  Hamerns, 
genau  aus  der  Mitte  des  endochondralen  Knochenkernes  und 
verglicli  die  Weite  der  von  den  Havers'schen  Kanalcluii  «ze- 
büdeten  Maschen.  Da  sich  in  deniselhen  Knochen  au  ver- 
schiedenen Stellen  eine  verschiedene  Grösse  dieser  Maschen 
findet,  suclite  ich  nach  sich  im  Wachsthum  entsprechenden  Stellen 
und  wühlte  dazu  von  der  hintern  Seite  diejenige  Gegend ,  von 
welcher  aus  nach  <knj  vuu  mir  im  März  dieses  Jahres  hier  vorge- 
tragenen Schema  die  Ihivcis  ischen  Kanälclieii  nach  (it  ii  beiden 
Enden  des  Knochens  hin  divergiren.  Ich  zeichnete  mit  Hülfe 
der  camera  iucida  die  Form  der  Knocheubülkchen  in  dieser 
Gegend  und  deren  nächster  Umgebung  auf  das  genaueste  ab  und 
zwar  von  4  Humeri,  welche  eine  I^änge  von  7,  Ti,  33  und  49 
Mni.  besitzen.  Dann  l>ezeirhnete  ich  die  Mitten  der  zwischen 
den  Knochenhälkchen  liegenden  Kanälchen  mit  Linien  und  mass 
die  Grösse  der  von  diesen  Linien  gebildeten  Maschen.  I^s  fand 
sich,  dass  diese  in  einer  der  wachsenden  Grösse  der  Knochen 
ungefähr  entsprechenden  Weise  zunimmt.  Die  KnochenbSlkchen 
nehmen  ebenfalls  an  (Grösse  zu»  und  zwar  in  einer  steilern  Linie, 
als  die  Maschen,  da  ausser  der  geometrischen  Vergrösserung 
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des  Gesammtbildes  auch  eine  ConsolidatitMi  der  Knochensubstanz 
durch  Verengerung  der  Gefasskanälchcn  stattfindet. 

Dttbrueil*)  fand  ebenfalls,  dass  die  Knochen  auf  einem 
gleich  grossen  Querschnittsfelde  um  so  njebr  Havers'sche  ffanile 

erkennen  lassen,  je  jünger  sie  sind:  junge  Knochen  seien  also 
viel  stärker  vascularisirt ,  als  ci  wachsene. 

Auch  Strelzurt  '"^)  bildet  an  zu  einem  andern  Zwecke  (worüber 
S.  76.)  gelieferten  Abbildungen  von  sich  entsprechenden  Stellen 
ans  3  verschieden  alten  scapnlae  dieses  Verhalten  ab^  ohne 
dass  es  mir  aber  gelangen  w8re,  im  Text  eine  Bemerkong  dar- 
über zu  finden. 

ihcse  Thatsnche  Hesse  sich  solir  Wdlil  durch  die  Annahme 
eines  interstitiellen  Wachsthunis  der  Knochenbälkchen  erklären, 
allein  sie  zwingt  nicht  zu  dieser  Annahme,  da  sie  auch  auf 
folgende  Weise  gedeutet  werden  kann.  In  den  Kanäkben  liegen 
Weichtheile  und  vor  allem  die  GefUsse,  von  welchen  sich  doch 
erwarten  lässt,  dass  sie  auch,  wie  andere  Weichtheile  und 
Gefässe.  intcrstiticjl  w  iclisen.  Wenn  aber  ein  in  einem  sich  nicht 
vergrössernden  Uühronsystein  liegendes  Gefässnetz  interstitiell 
wächst,  wird  es  in  Richtungen,  welche  von  einem  für  den  einzel- 
nen Fall  zu  bestimmenden  Mittelpunkte  radi&r  ausgehen,  zu 
einer  Fortbewegung  der  einzelnen  Punkte  des  GefUssnetzes 
kommen  und  dadurch  an  vielen  Stellen  eine  Annäherung  der 
Gefässe  an  die  eine  Seite  der  Röhre  und  natürlich  di  ui  ent- 
spreclienii  ein  Abrücken  von  der  andern  Seite  stattliinlen.  Es 
ist  nun  sehr  wohl  denkbar,  dass  tiberall,  wo  ein  Blutgeföss  sich 
auf  solche  Weise  der  Knochensubstanz  nähert,  diese  resorbirt 
und  überall,  wo  sich  ein  BlutgefMss  von  der  Knochensubstanz 
entfernt,  solche  apj)onirt  wird.  Es  wflr<le  dadurch  eine  Gestalts- 
und La  tPäiidening  der  Knochenbälkchen  eintreten .  wpiche  sieh 
äusbcrlich  in  nichts  von  dem  Bilde,  wie  man  es  beim  inter- 


*}  Kobin,  Journal  de  1' Anatomie  et  de  la  Physiologie.  VIII. 
75  -77.    Ifofmaim  und  Schwalbe,  Julircshericht  lür  1H72.  S.  98. 

♦♦}  Unters  a.  d.  path.  Inst,  zu  Zürich,  Heft  l.  Tf.  iV.  Fig  17.  lö  u,  19, 
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stitiellen  Wachsthum  erhielte,  unterscheiden  würde  und  doch 
fänden  alle  Vorgänge  nur  an  der  Oberflärlu»  der  Bälkchen  statt, 
ohne  Betbeiligang  der  tiefer  gelegenen  Theile. 

Ffir  diese  Ansicht  spricht  das  Verhalten  der  Knochen- 
kürpcrchen.  Wenn  man  ebenfalls  mit  der  camera  lucida  die 
Knücheukörperchen  von  sich  nach  der  aiigegebf'ncii  Weise  ent- 
sprechenden  Gegenden  alle  abzciciinet,  sieht  man  folgendes.  In 
den  Bälkchen  der  kleineren  Knochen  ünden  sich  nnr  wenige, 
1  bis  3,  Aeihen  von  Knochenkörperchen.  Je  grOsser  aber  der 
Knochen  ist,  desto  zahb'eicher werden  dieKdrperchen,  sodass  nian 
in  ganz  grossen  hiimeri  bis  zu  12  Reihen  zwischen  zwei  Gefäsjs- 
kanu](  iiiMi  sieht.  Die  Entfernung  der  Mitten  der  Körpercheu, 
welche  mir  das  allein  Massgebende  zu  sein  sciieint,  bleibt  dabei 
vollständig  unverändert«  ja  in  dem  49  Mm.  hingen'  Humerus 
ist  dieselbe  eher  kleiner,  als  in  dem  14  Mm.  langen.  Erscheinun- 
gen, welche  auf  eine  Vermehrung  der  Körperchen  durch  Theilung 
hindeuteten,  iiude  ich  liirgends. 

Wenn  man  ferner  an  einer  grossem  Reihe  von  solchen 
Sagittalschnitten  des  humerus  das  untere  Ende  betrachtet,  findet 
man  Folgendes.  Zunächst  ist,  wie  Strebcoif'^)ganz  richtig  bemerkt, 
die  trochlea  in  ihrer  zukOnftigen  Form  knorpelig  vorgebildet. 
In  dem  7  Mm.  langen  humerus  liegt  die  Ossilicationsgrenze 
eine  ziemliche  Strecke,  gut  1  Mm.,  über  der  den  foveae  supra- 
trochleares  ent  .sprechenden ,  auf  dem  Längsschnitte  stieltürmi- 
gen,  schmälsten  Stelle  des  Knorpels  in  einer  Gegend,  wo  die 
knorpelige  Anlage  ein«  grössere  Breite  besitzt  Dasselbe  ist  an 
einem  6  Mm.  langen  Humerus  der  Fall.  An  aus  ältern  Tbieren 
entnommenen  Präparaten  findet  sich  nun  aber  folgendes  merk- 
würdige Wandern  der  Ossihcationsgrenze.  An  einem  14  Mm. 
langen  Humerus  liegt  dieselbe  in  dem  Stiele  der  trochlea,  an 
der  engsten  Stelle  desselben.  Die  Geschwindigkeit  dieses  Vor* 
wärtsrOckens  scheint  individuellen  Schwankungen  zu  unterliegen; 
denn  in  einem  16  Mm.  langen  Humerus  liegt  die  Grenze  noch 


*)  L  c.  HeH  11.  1874.  8.  187. 
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oberhalb  der  schmälsten  Stelle.  An  eineni  22  Mm.  langen  Ha- 
merns aber  liegt  sie  in  der  trochlea  selbst,  etwas  Aber  l  Mm. 

unterlhilb  der  t*ijg<teii  Stelle.  In  einem  .SH  Mm.  lanfren  Hiinierus 
lieirt  sie  «  twa  aui  Ende  <lt>  ersten  Drittels  <ler  irochlea.  In 
eineni  Hii  Mm.  und  einem  44  Mm.  langen  Hiimerus  liegt  sie 
ebenfalls  am  Ende  des  ersten  Dritte  Is,  wobei  aber  ztt  bedenken 
ist,  dass  die  trochlea  bei  diesen  Knochen  gr5s8er  ist,  ein  Vor- 
rQcken  also  doch  stattgefunden  hat  Die  Rnorpelücheibe  ist 
hier  schon  sehr  ilünn  geworden  uii«l  in  einem  4V»  Mni.  langen 
Humerus  ist  vuh  derselben  nlierliaupt  nichts  mehr  zu  bemerken. 
Epiphyse  und  Diaphyse  sind  Iiier  vei*schniolzen.  An  der  Peri- 
pherie der  trochlea  findet  hiei*  indessen  noch  Knochenneubildnng 
statt  und  findet  sich  ebenso,  wie  in  einigen  andern  Präparaten, 
hier  ein  eigenthümliches  Verhalten  der  Knorpelzellen  Insofern, 
als  dieselben  in  der  ^^aii/Lii  Toriidierie  der  trochlea  in  rndiär  ge- 
stillten Eän;isreihen  angeordnet  sind.  Wahrend  <ler  Wamleiung 
der  epiphvMiren  Knorpclscheibe  ändert  sich  auch  die  Form  der- 
selben mehrfach.  So  lange  sie  noch  oberhalb  der  trochlea  liegt, 
zeigt  sie  nur  eine  höchst  anbedeutende  Krümmung,  wfihrend  sie 
an  den  filtern  Knochen,  wo  sie  in  der  trochlea  liegt,  stark  ge- 
krümmt, in  einem  (44  Mm.)  wellig  und  in  andern  nach  der 
hintern  Seite  hin  last  rechtwinklitr  umgebogen  ist. 

Gleiclizeitig  mit  dem  Vorrücken  der  endochoudralen  Ossi- 
ücationsgremse  rückt  auch  die  periostale  Ossification  vor,  nur 
etwas  langsamer,  so  dass  sie  zu  der  Zeit,  wo  jene  die  engste 
Stelle  des  Knorpels  passirt,  hinter  derselben  sturflekbleibt  Ab 
der  tietjsten  Stelle  der  foveae  supratrochU  ai  ts  lindet  sich  niemals 
periostaler  Knochen.  Die  von  Strelzoff  (l.  c.  Heft  1.  Tf.  III. 
Fig.  U))  gelieferte  Abbildung  eines  Querschnittes  des  Humeras 
eines  16  Ctm.  langen  Schafembryo's  in  der  Gegend  der  fossa 
supratrochlearis  posterior  ibt  offenbar  nicht  von  der  tiefsten 
Stelle  derselben  entnommen,  wie  auch  aus  der  Dicke  hervorgeht, 
welche  die  Knuiptdinasse  in  ihrer  Mitte  besitzt.  Ausser  meinea 
Kaninchenpräpaiaten  zeigen  mir  das  auch  eine  Anzahl  eben- 
solcher Schnitte  von  embryonalen  Schafobemrmknochen,  worunter 
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anch  einer  ist,  welcher  von  einem  ungefähr  16  Ctm.  langen 
Sdiafcnibryo  eutnummen  ist 

Das  lan^jsaniore  V(»rrOcken  des  ]>eriu.stHkn  Knochens  kann 
seinen  Grund  zum  Theil  wenigstens  darin  habun,  dass  die  Rich- 
tung, in  welcher  seine  Markkanälchen  wachsen,  mit  der  Längs* 
lichtung  des  Knochens  einen  Winkel  bildet,  fnr  das  Vorrflcken 
in  dieser  also  nur  eine  Gomponente  der  Wachsthumsgeschwindig' 
keit  in  Bi  t  r  ieht  kommt. 

Die  Knothenhälkehen .  welche  sich  an  der  n<^itit'ations- 
grenze,  sowohl  des  cndochondralen,  als  des  periostalen  Knochens 
linden^  entl^preehon  in  ihrer  Anordnung  den  Gefässen.  Auch  das 
Confluiren  der  vielen  an  der  Ossificationsgrenze  goldenen  kleinen 
MarkrHume  m  den  in  der  Mitte  des  Knochens  gelegenen  wenigen 
grossen  entsi)riclit  insofern  der  Verästohmg  der  zuführenden 
Arterie,  als  dieselbe  dort  zahlreiche  feine  und  hier  wenige  grobe 
Aeste  besitzt.  Die  Knochenbalken  dagegen,  welche  uian  in  der 
Mitte  älterer  Knochen  triift,  sowie  die  oompakte  Kinde  dieser, 
entsprechen  nicht  mehr  der  Anordnung  der  Blntgefiläse  und 
hierin  liegt  meiner  Ansicht  nach,  wie  ich  das  auch  schon  in 
meinen)  frühem  Vortrage  hervorhob  (S.  39.),  ein  sicherer  Beweis 
fUr  die  Existenz  einer  VViederautiösung  von  Kochensubstanz. 
Es  finden  sich  in  Längsschnitten  Stellen,  wo  Knochen vorsprUnj^e 
von  der  verschiedensten  Gestalt  in  die  Markhöhle  hineinragen, 
welche  von  an  beiden  Seiten  scharf  abgeschnittenen  Havers'schen 
Kanälchen  durchsetzt  sind  Es  kommen  volhtändig  isolirte 
Inseln  von  Knochensubstiinz  mitten  iin  Mark^icwchc  vor,  die 
dasselbe  zeigen.  Letztere  und  die  Kaoehenvorsprütige  sind  bis- 
weilen  von  concentnschen  Lagen  von  Knochenkörperchen  nm- 
geben,  welche  abweichend  von  der  Anordnung  der  im  Innern 
gelegenen  Knochenkörperchen  die  Form  der  Oberfläche  dieser 
Inseln  u.  s.  f.  wiederholen,  also  offenbar  nach  stattgehabter 
Resorption  sekundär  anp:ela'„^ert  sind.  In  der  spotigi(>sen  Sub- 
stanz der  trochlea  finden  sich  Bälkchen,  die  unter  rechtem 
Winkel  von  einem  Blutgefässe  durchsetzt  sind,  welches  sich 
nach  beiden  Seiten  hin  im  Markgewebe  weiter  verfolgen  lässt. 

In  dem  16  Hm.  langen  Kamiichen*Humerus  siebt  man 
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noch  bis  fast  in  die  Mitte  des  Knochens  hin  das  bekannte  KU 

der  confluirenden  Markräume  mit  dazwischen  gelegenen  Bälk- 
chcn.     In  dem  22  Mm.  langrn  Hunierun  ist  das  schon  ganz 
anders.  Man  sieht  hier  mir  noch  spärhche  d(nl)e  Kuüclienbalken 
und  Inseln  in  der  Markhuhle ,  welche  mit  Gefässraaiiäcation 
nichts  KU  thun  haben.  Der  Gefössverästelang  entsprechend  ooii* 
fiuirende  Kanälchen  finden  sich  erst  weiter  unten,  vom  obern 
Ende  der  foveae  supratrochleares  an  bis  zu  der  in  der  trochlea 
lietrenden  Ossificationsgrenze.  An  einem  H:i  Mih.  huii^en  iluiiierus 
fintii't  sich  oberhalb  der  foveae  nur  nocli  ein  die  Markhöhle  quex 
durchsetzender  und  von  wenigen  Gefässen  recbtwinkhg  durch- 
bohrter Balken,  sowie  etwa  5  Mm.  höher  2  von  beiden  Seilim 
her  knopffSnnig  in  die  MarkhGhle  hineinragende  mndiidie 
Knochenmassen.    An  dem  89  Mm.  langen  Ilumerus  findet  ^.ich 
nur  ein  von  der  vordem  Wand  aus  schräjr  aufwiirtb  in  die  Mark- 
liölile  liineinragender,  abgerundet  endigender  Zapfen  und  etwas 
weiter  oben  eine  länghciirundliche  Knocheninsel.  In  einem  44 
Mm.  langen  Humerus  findet  sich  unten  ein  von  der  vordem 
Wand  schräg  abwärts  gerichteter  Fortsatz,  welcher  in  zwei 
Äeste  sich  tlieilt.  von  di'ncn  einer  zur  go^ciiuberlieLreiiden  Wand 
verläuft;  der  andere  endigt  scharf  und  \viMi<li<r.    Weiter  ubefl 
finden  sich  von  der  vordem  Wand  ausgehend  noch  zwei  und 
von  der  hintern  Wand  ausgehend  noch  3*  ganz  verschiedeo 
gestaltete,  rechtwinklige,  rundliche  und  spitzig  endigende  Fort- 
sätze.  In  dem  49  Mm.  langen  Präparate  findet  sieh  an  der 
iiintern  Wand  eine  flache,  an  beiden  Seiten  durch  f^anz  stumpfe 
Winkel  abgeisutzte  Erhebung  und  m  der  Markliühie  zwei  runde 
Inseln. 

Die  grosse  Markhöhie  ist  in  dem  S3  Mm.  langen  üumei'BS 
gegen  die  Gruben  hin,  welche  in  diesem  Falle  durch  eine  ganz 
dOnne  Knochenlage,  in  andern  Fällen  nur  durch  fibrOses  Ge- 
webe j^etrennt  sind,  vollständig  al)<i(  schlössen  durch  eine  Schiebt 
compakter  Knoclicnsubstanz,  welche  in  schräger  Richtung  von 
an  beiden  Seiten  sdiarf  abgesetzten  Kanälcheu  durch^ietzt  ist 
In  der  Verlängerung  dieser  Kanäldien  finden  sich  sowohl  aosaea 
im  Perioste,  als  innen  in  der  Markhöhie,  Gefi&sse.  Die  .Anord- 
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TiUTig  derselben  ist  cino  derartige,  dass  sie  sich  durch  das  früher 
von  mir  aufj^estellte  Schema  der  Apposition  einfach  erldaren 
lässt.  Die  conipakte  Rinde  convergirt  von  beiden  Seiten  her 
allmählich,  so  dass  die  Markhöhle  spitz  zulaufend  geschlossen 
wird.  In  dem  39  Mm.  langen  Humenis,  sowie  in  andern,  und 
zwar  nur  altern,  endigt  die  Markhöhle  nicht  spitz,  sondern  sie 
ist  geschhjsscn  durch  einen  qiierverlaiüVnden  IJalken ,  welcher 
von  eluMifalls  an  beiden  Seiten  scharf  abgeschnittenen  Kanäichen 
nahezu  rechtwinklig  durchbohrt  ist 

W&hrend  in  dem  33  Mm.  langen,  ebenso  wie  in  dem  22 
Mm.,  einem  35  und  einem  44  Mm.  langen  Hamerns  das  Yerbin-- 
dungsstöck  der  trochlea  mit  dem  Körper  in  der  Axe  des 
Knochens  liegt,  sitzt  dasselbe  in  dem  o9  und  dem  49  Mm.  langen 
Humerus  ganz  am  vordem  Ende  des  hier  querverlaulenden 
Verschlussbalkcns. 

Während  die  trochlea  in  den  33,  39  und  44  Mm.  langen 
Knochen  derartig  zur  Axe  des  Körpers  derselben  steht,  dass 
ungefthr  ein  ebenso  grosser  Theil  vor  derselben,  svie  dahinter, 
liejrt,  ist  dieselbe  in  den  o9  und  49  Mm.  langen  Knochen  in 
ihrem  übern  Theile  nach  vorn  umgebogen,  so  dass  nur  ein  ganz 
kleiner  Theil  hinter  der  Axe  des  Humerus  liegt.  In  diesen 
Knochen  ist  die  trochlea  in  die  Länge  gezogen,  wie  von  oben 
nach  unten  comprimirt.  Auch  bei  den  Qbrigcn  Knochen  ist  die 
Form  der  trochlea  eine  derartig  mannichfaltige,  dass  keine  ganz 
vollständig  der  andern  gleicht. 

Wenn  man  alle  diese  Verschiedenheiten  bedenkt,  wird  man 
sich  zunächst  sagen  müssen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  ein 
interstitielles  Wachsthnm  mit  Beibehaltung  der  Form  im  Sinne 
Wolfi'^s  bandeln  kann.  Aber  es  ist  auch  bis  jetzt  nicht  möglich, 
irgend  eine  Gesetzmässigkeit  in  den  Veränderungen  zu  erkennen. 

Was  bewirkt  nun  aber  eine  solche  der  Anordnung  der 
zur  Ossificationsgrenze  ziehenden  Gelasse  nicht  mehr  ent* 
Sprechende  Resorption? 

Wenn  man  die  Blutgefösse  des  in  all  den  beschriebenen 
Knochen  befindlichen  rothen  Knochenmarkes  von  der  arteriellen 
Seite  her  mit  löslichem  Berlinerblau  injicirt,  sieht  man  erstens 
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die  zur  Ossiiicationsgreoze  hinzielicnden«  sich  spitzwinklig  UieüeD- 
den,  Aeste  der  A.  nutritia.  Seitenäste  dieser,  sowie  Aeste  des 

llauptstamnics,  versorgen  die  Knochenrinde ,  lösen  sich  Iiier  in 
das  Innggostreckte  (ieiassnetz  der  Havers'schen  Kiuiaidkii  au: 
und  gehen  weiter  nacii  aussen  unmittelbar  in  das  GapillaroeU 
des  Periostes  und  der  angrenzenden  VVeichtheile,  Muskeln  u.  s.  w 
aber.  Diese  Aeste  der  A.  notritia  sind  es,  welchen  die  Be- 
Sorptionsgrenze  nicht  entspricht  Ausser  ihnen  finden  sich  m 
rothen  Marke  aber  noch  andere  Gefässe,  nemlich  gleichiiiä^^is 
durch  die  ganze  Masse  (k'sselben  verbreitete  rundliche  oder 
längliche  Maschen  sehr  weiter  Capillaren.  Dieselben  bUden 
durch  das  ganze  Mark  hindurch  ein  continuiriicbes  Netzwerk; 
die  Länge  der  Maschen  ist  an  manchen  Stellen  in  einer  be- 
stimmten Richtung  eine  Oherwiogende ;  diese  Richtung  ^eht 
bisweilen  ebenso,  wie  ich  es  für  die  ülutgefSsse  in  di  r  Uindc 
des  waclibendi-n  K^iuclu'n^  dargestellt  habe,  nach  au-s^^t-n  uml 
nach  dem  nächstgelegeueu  Ende  des  Knochens  hin.  Die?» 
Maschen  verbinden  sich  einerseits  mit  den  zur  Knorpelscheibt 
ziehenden,  sich  durch  Feinheit  und  gestreckten  Verlauf  aus- 
zeichnenden, Aesten  und  andererseits  mit  den  zur  Knoclienrind^ 
verlaufenden ,  .sowie  au  der  Grenze  dieser  mit  den  in  dei^seibeu 
gelegenen  Gefässen. 

Man  hiidet  diese  Capiüarnetze,  welche,  da  zu  dieser  Zeit 
iiekanntlich  das  Knochenmark  aus  cytogenem  Bindegewebe  be- 
steht, wohl  den  Blutgefässen  der  Lymphdrüsen  und  Peyer^sclies 
Plaques  an  die  Seite  gesetzt  werden  durften,  auch  in  den  Kpi- 
physen  älterer  Knochen  zu  der  Zeit,  wo  die  Anordnung  d  r 
Knochenbalken  in  diebeu  ebenfalls  nicht  mehr  der  Geläs^- 
anordnung  entspricht. 

Da  dieselben  zu  der  Zeit,  wo  die  Anordnung  der  Knochen- 
btflkchen  und  der  zwischen  denselben  gelegenen,  zu  den  Ossi- 
hcationsgren/.en  ziehenden,  Gefässe  sich  noch  entspricht,  noch 
nicht  vorhanden  si  .d,  sondern  erst  gefunden  werden,  wenn  diex' 
üebereinstinnnung  gestört  ist,  dieselben  dann  aber  die  jetzt  vor- 
handenen grössern  Riiume  gleichmässig  ausflillen,  möchte  ich 
in  ihrer  Entwicklung  den  Grund  zur  Entstehung  der  grossen 


Digitized  by  Coogl) 


111 


Markhöhle  uod  den  dieser  entspredienden  Räumen  suchen, 
welche  sich  in  älterer  spongiöser  Substanz  finden.  , 

Die  breiten  Capillarnetze  sind  schon  von  Hoyer*)  gesehen 

worden.    Doch  gclinjrt  es  mir  nicht  fianz,  seine  Beschreibungen 
mit  meinen  Präparaten  in  Einklang  zu  bringen.    Nacli  Hoyer 
gehen  von  der  in  der  Mitte  der  Markhöhle  gelegenen  Arterie 
Seiteuzweige  ab,  welche  an  der  Peripherie  des  Markes,  also  an 
der  Grenze  desselben  gegen  die  Knochenrinde,  capillar  werden 
und  in  weite  netzförmig  verbundene  Kanäle  übergehen,  welche 
wieder  nach  der  Axe  (h's  Knochens  ziii  ucklaufeTi  und  sich  hier 
zu  ein  oder  n»ehr  weiten  Gefassen  vereinigen.     An  meinen 
Präparaten  verlaufen  erstens  die  Seitenzweige  der  A.  nutritia 
weiter ,  in  die  Knochenrinde  hinein ,  und  dann  findet  sich  nicht 
ein  eigentlicher  Uebergang  der  gestreckten  Gefiisse  in  die 
rundlichen  Capillarneize,  sondern  diese  entspringen  seitlich  vun 
jenen,  ohne  dass  dieselben  sich  in  ihrem,  der  Knocheiisiibstanz, 
nicht  dem  Marke,  gcltcudeu  Verlaufe  stören  lassen.  Ferner 
sehe  ich  diesen  Zusammenhang  nicht  allein  an  der  Peripherie 
des  Markes,  sondern  auch  an  zahhreichen  Stellen  im  Innern 
desselben  und  ünde,  dass  die  rundlichen  Gapillametze  auch  an 
vielen  Stellen  mit  den  in  der  Knochenrinde  liegenden  Gefäss- 
netzen  in  directc  Verbinchinii  treten. 

Das  Verhältnis  der  leinen  gestreckten  Aestchen  zu  den 
weiten  rundlichen  Maschen  möchte  ich  nicht  mit  Hoyer  so  auf* 
fassen,  dass  die  einen  arterielle  und  die  andern  venöse  Capillaren 
des  Markgewebes  seien,  sondern  so,  dass  jene  auch  zur  Knochen* 
Substanz  gehörig,  diese  aber  allein  zum  Mark  gehui  ig  seien.  Jene 
mussen  natürin  h,  da  sie  von  der  in  der  Mitte  der  Markhöhle 
gelegenen  A.  nutritia  ausgehen ,  das  Mark  passiren ,  sind  aber. 


Aus  den  Sitzungsberichten  der  zoolog.  Abtheiliing  der  III.  Ver* 
Bammluiig  russischer  Naturforscher  in  Kiew.  (Ztschr.  f.  wiss.  ZooL  Band 
XXII.  1872  S.  302.)  und  Denkschriften  (Pamieutnik)  der  Warschauer  ürzt- 
licben  GesellschaA^  redigirt  von  Dr.  F.  Xawrocki.  Warschau  187;i  Hett  3. 
p.  261—285.  (Hol^igAiui  und  Schwalbe,  Jahrabericbt  für  1873.  S.  IIS.) 
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so  lange  sie  in  diesem  verlaufen,  nicht  als  kleine  Markarterien 
aufzufassen, die  den  »venösen  Ca])illaren«  des  Markes  entsprecheo, 
sondern  als  Arterien  des  Markes  und  der  KnocheBSubstani. 
welche  in  jenem  die  randlichen  CapÜlaren  and  in  dieser  die 
länglichen  Maschen  speisen. 

Wahrctul  in  der  Rinde  junior  Fhimeri  die  Änordnun.fj  der 
Gefiishkanälchen  so  ist,  das>  (tieselbe  einfach  nach  dem  von  mir 
entwickelten  Schema  von  einer  etwa  in  der  Mitte  des  Knochens 
gelegenen  indifferenten  Zone  aus  nach  beiden  Seiten  bin  diver* 
giren,  also  immer  von  der  Axe  des  Knochens  aus  gegen  dessen 
Ohei-fläche  in  der  Richtung  nach  dem  nächstgel ebenen  Knochen- 
ende hin  verlaufen,  wird  (iieses  Verhältnis  in  ältern  Humen 
cumplicirter.  Die  iuditierente  Zone  koninit  dem  untern  Ende 
des  Knochens  immer  relativ  näher,  indem  oberhalb  der  nach- 
dem obem  Ende  hin  verlaufenden  Kanälchen  noch  andere  auf* 
treten ,  welche  eine  andere  Verlaufsrichtung  haben,  nemlich  von 
der  Axe  des  Knochens  nach  dessen  Oberfläche  hin  in  der  Richtung 
auf  das  unttue,  also  cntterntere,  Ende  des  Knochens.  Die  Ge- 
gend dieser  Verlautsrichtung  ist  von  der  andern  aus  liem  Schema 
erkl&rten,  durch  eine  abermalige  indifferente  Zone  abgegrenzt 
In  einem  I'räparate  finden  sich  hier  Kanälchen,  welche  senkrecht 
aus  der  Markhöhle  heraus  zum  Perioste  treten.  Meine  Unter- 
sueliiingen  über  dieses  Verhalten  sind  aber  noch  zu  keinem  Ab- 
schlüsse gekommen. 

Zum  Schlüsse  mochte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  sich  in  der  Mitte  der  Obcramknochen  kleiner  Kaninchea 
und  Schafembryonen  sogenannte  metaplastisch  ossificirende  nner- 
(dfnete  Knorpelzellen  finden,  und  zwar  sowohl  einzeln,  als  in 
kleinen  dei  Axe  des  Kuocliens  parallelen  Reihen.  Auch  in  einer 
18  Mui.  lancren  tibia  eines  Sciiadutus,  sowie  in  einem  14  Mm. 
lanpen  Kaninchenfemur  tinde  ich  dasselbe.  Näher  an  den  Enden 
des  Knochens  fanden  sich  keine  derartigen  Gebilde  mehr. 

Diese  Thatsache  scheint  mir  in  vergleichend  anatomischer 
Hinsicht  einiges  Interesse  zu  besitzen.  Oegenbaur*)  hat  zuerst 
Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  perichondralen  zur 
eiidochondraluü  Ossiücatiuu  bei  Ycrschiedeuen  Wirbelthieren  an- 
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gestellt  und  c^efuiideu,  dass,  je  höher  das  Thier  steht,  desto  mehr 
die  eiidoc'lioudrale  Ossification  entwickelt  ist.  Der  liumerus 
bleibt  na«h  seinen  Untersuchungen  bei  einigen  Ganoiden  knor* 
pelig,  bei  den  Teleostiern  .verknöchert  er  oberflächlich  und  ver- 
kalkt der  Knorpel  nur  oder  wandelt  sich  In  Fettgewebe  um. 
Bei  den  Amphibien  tritt  auch  zuerst  perichondraler  Knochen 
auf  und  verändert  sich  erst  später  der  Knorpel  durch  Ver- 
kalkung u.  s.  f.  Wie  aus  St  idzoliV*)  Untersuchungen  zu  ersehen 
ist,  dringen  bei  der  Verknöcberung  der  Röhrenknochen  bei  den 
Vögeln  die  vom  Perichondrium  stammenden  Markzapfen  in 
grösserer  Entfernung,  von  einander  ein,  sodass  ähnlich,  wie  bei 
der  Verknöcherung  des  Hirschgeweihes,  gröhere  UesLe  von 
Knorpelgewebe  zwischen  denselben  übrig  bleiben.  Herr  Prof. 
Lieberkuhn  machte  mich  vor  einiger  Zeit  darauf  aufmerksam, 
dass  bei  Tritonen  sich  dasselbe  findet  Es  ist  als  ein  höher 
entwickeltes  Stadium  dieser  Beihe  zu  betrachten,  wenn  bei  den 
.Kaninchen  und  Schafen  zwischen  den  eindringenden  Markzapfen 
in  der  Mitte  des  Knoclums  nur  noch  einztlne  Knon>eIzellen 
unerölliiet  bleiben  und  bot  es  ein  gewisses  Interesse,  dass  auch 
bei  diesen  Thieren  das  Endziel  der  Reihe,  die  gänzliche  »Zer- 
störung« des  Knorpels,  noch  nicht  erreicht  ist. 


*)  Jonaische  Zeitschrift  für  Mcdicin  etc.  III.  1B67.  Ö.  ^>t)  IE. 
*•>  l  c  Uelt  IL  S.  83 
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In  der  Sitzung  vom  2.  Dec.  1875  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

lUport  ot  thr  Hygiene  of  the  Uniti»d  States  Ainaj,  War 
Departments  Circular  8.  Washin^^on  187.'). 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  History.  Vol 
XVI  Part.  HL  IV;  Vol.  XVII.  i'art  I.  II.  Rostmi  1874—75 

Memoirs  of  the  Boston  Society  of  natural  Historv.  Vol.  11. 
PartllL  Nro.  3.4.5;  Vol.  II.  Part.  IV.  Nro.  1.  Boston' 1874-75. 

Jeffries  Wyman ,  Memarial  Meeting  of  the  Boston  Society 
of  natural  History.  October  7,  1874. 

Transactions  of  the  Acaderoy  of  Sciences  of  St»  Looift. 
Vol.  III.  Nro.  2.  St  Loüis  1875. 

Verhandlungen  der  schweizerischen  Gesellschaft  iflr  dk 
gesamniten  Naturwissenschaften.  1860*— 1869  und  1874  (]  I  B&nde). 

Krön  ig,  Das  Dasein  Gottes  und  das  Glück  dorMensdmL 
Berlin  1874. 

Annales  de  la  Soci^t^  Gtologique  de  fielgiqae.  Toin.  I. 

1874.  Lit^ge  1874-75. 

Bericht  über  die  21st€  Ven^ammlung  der  deutschen  Ornitbo- 
logengesell Schaft  zu  Braunschweig  (20—23.  Mai  1875).  BmoD- 

schweig  1875. 

Scliriften  dos  Vereins  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlidier 
Kenntnisse  in  Wien.   Bd.  XV.   Wien  1875. 

Bulletin  de  la  Soci^t^  imperiale  des  Naturalistes  de  Mobcoil 
1874  Nro  3. 

Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Eeichsanstalt  1376 
Nro.  6—10  incl. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch-medicinischen  Vereins  M 
Heidelberg.    N.  F.  Bd.  I.  IMt  2.    Ilcidelbcr-  187r). 

Von  dem  Verein  lür  Xatuikunde  in  Zwickau:  »die.  Eribt 
Julius  Itichter  ötittuug«  liescbriuben  von  Dr  Miet^sch.  Zwicluiu 
1875. 


MtikHti:.   ElHr»ti4lir  VaivcisMlt-BucMriickcicu 
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Sitzungsberichte 

der  dlesellsebaft  zur  Beförderung  der  gesammteo 

Naturwisseoscballlen 

IH  a  r  Ii  a  r  IT* 


•^fo,  10.  Decemker.  1875. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  15.  December  sprach 
Herr  Professor  R.  Greeff : 

üober 

die  Augen  insbesondere  die  Setina  der  Aloiopiden. 

Hiflna  Tafel  I.  u.  IL 

Trotzdem  in  denletsten  Deeennien  unsere  Kenntniss  vom  feine- 
ren Bau  der  Netzhaut  beträchtlich  erweitert  und  über  eine  ver- 

häitnissraässig  grosse  Zahl  verscliiedener  Thierklassen  ausgedehnt 
worden  ist,  so  sind  wir  doch  bekanntlich  noch  weit  enfernt  von 
einer  gcnniK^n  Einsicht  in  den  Zusammhang  und  die  Bedeutung 
der  die  Netzbaut  bildenden  Elemente.  In  dem  Alciopiden-Aoge 
bietet  sich  ein  Object,  das,  wie  mir  scheint,  im  Stande  ist 
uns  wenigstens  für  diese  Thiergruppe  der  Lösung  jenes  Problems 
näher  zu  bringen  und  zwar  in  einer  so  einfachen  Weise,  dass 
man  vielleicht  hoffen  darf,  es  werde  sich  auch  für  andere  Thierc 
wie  z.  B.  zunächst  für  die  Gephalopoden  und  Hetropoden  unter 
den  Mollusken  und  für  die  Arthropoden  eine  ähnliche  Lösung 
finden  lassen. 

Die  Alciopideii  t-ind  polychaete  den  rhyllodocen  nahe- 
stebeude  Annelideu^  die  ausschliesslich  pelagisch  d.  h.  an  der 
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Oberfläche  do<  Meeres  leben*)  und  sich  namentlich  darcfa  die 
ungewöhnliehe  Grösse  und  hohe  Ausbildung  ihrer  Augen  aus- 
zeichnen. Ihr  Körper  ist  mehr  oder  minder  lang  gestreckt  und 

vollkommen  glasholl.  dass  der  mit  soinon  langen  glänzenden 
iiorstenbündeln  uiul  lion  brcitiMi  Hlattcin»'n  seiner  Huder  lebhaft 
im  Wasser  umherschwimmende  und  glitzernde  Wurm  oft  nur 
an  den  wenigen  aber  intensiven  Fiirbangen  zu  erkennen  ist,  an 
den  seitlichen  Lingsreihen  dunkelbrauner  Punkte  (Segmental- 
drttsen)  und  den  beiden  mächtigen  rothen  Augen,  die  beider- 
Hv'its  am  Kopfe  nach  aussen  vorsprinpren  nnd  dem  Letzteren  im 
VerliMUHi.ss  zum  übrigen  Körper  eine  ungewühnlidie  Breite  ver- 
leihen. In  der  Grosse  und  Organisation  ihrer  Augen  stehen  die 
AIciopiden  unter  ihren  näheren  und  weiteren  systematischen 
Verwandten  durchaus  isolirt  da.  Wir  finden  weder  bei  einer 
andern  Annelide**),  noch  bei  einem  zu  einer  andern  Wurm- 
klasse gehörigen  Thiere  ähnlich  entwickelte  Sehargane.  Auch 
unter  den  Arthropoden  ist  kein  einziger  Vertreter  bekannt,  der 
sich  in  dieser  Beziehung  mit  den  AIciopiden  messen  könnte. 
Aber  das  Auge  der  Letzteren  schliesst  sich  an  dasjenige  der 


AIciopiden  sind  bisher  gefunden  worden  im  atlantischen  Ocean 
an  verschiedenen  Stellen  zwischen  dem  28  Grad  nördlicher  und  dem 
40.  Grad  südlicher  Breite  und  zwar  th<»ils  in  der  Nöhe  der  Küsten  ( cana- 
riachtii  Inseln  und  St  Helena)  theils  auf  oü'eucm  Meer,  ferner  im  Mittel- 
meer an  der  Küste  von  Sicilien.  im  (iolt  von  Neapel  und  bei  Nizza,  end- 
lich im  chinesischen  Meer  und  iu  der  Südsee  Der  Ntudsee  und  überhaupt 
den  nordlichen  Meeren  seheiuen  sie  vollsiJuidig  zu  fehlen.  .Man  kann 
nach  den  bisherigen  Kjfahriuigen  wdIiI  annehmen,  dass  die  Aloiopidei: 
den  wärmeren  Meeren  beider  Erdhälfteu  angehören  und  das:>  sie  wahr- 
scheinlich je  n^^her  dem  Aequator  einen  um  80  grosseren i^  ormenreichtbum 
entwickeiu  werden. 

**)  Die  einzige  Annelide,  die  vielleicht  Juerbei  in  Bctrachl  geiogeo 
werden  könnte,  ist  die  nach  der  Beschreibung  ebenfalls  durch  grosse  Aiigiii 
sich  auszeichnende  Joida  macrophthalma  Johnston  (Annals  and  Mag.  of 
nat.  hißt.  IV.  1840  S.  224  und  Archiv  f.  Naturg.  1841  Bd.  2  S.  283).  Es 
liegt  indessen  bis  jetzt  ausser  der  kurxeo  Diagnose  des  Wurms  keioe 
weitere  Untersuchung  desselben  vor. 
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ihnen  sonst  fern  stehenden  Cephalopoden  und  Heteropoden  unter 
den  Mollusken  und  mit  diesen  im  Allgemeinen  an  das  der 
Wirbelthiere  an. 

Die  ersten  auf  sorgfältige  Beobachtung  gegruiideteu  Mit- 
theilungen über  den  Bau  des  Auges  von  Alciope  verdanken 
vir  Krobn*).  £r  beschreibt  die  äussere  Form  und  Stellung 
der  Augen,  ihre  UmhflUungen  und  iichtbrechenden  Medien  und 
erkannte  bereits  eine  besondere  Eigenthamlichkeit  der  Retina 
die  »eine  Menge  dicht  an  einander  gedrängter  Fasern  gleich- 
sam ein  Musaik  von  Stifteben  dem  Glaskru  jier  zukehrt  und  die 
in  ihrer  Mitte  eine  rothgelbe  l^igmentschicht  trägt« 

Spcäter  wurde  das  Alciopiden-Auge  von  Quatrefages**)  an 
der  von  ihm  Torrra  vitrea  (Asteropo  Candida  Clap.)  genannten 
Annelide  untersuchtjff'rner  von  Leydig***)  an  Weingeist-  Exemplaren 
yonAleiopeReynaudii(?)  und  von  A.Costaf)  an  einigen  Alciopiden 
des  Golfe  Ton  Neapel. 

Neuerdings  hat  Claparede  die  Alciopiden  des  Golfs  von 
Neapel  einer  eingehenden  Bearbeitung  unterworfen  ff).  Bezüglich 


•)  Arcb.  1.  Nalurg.  Ib45  Bd.  IX.  S.  179. 

♦*)  ^nnales  des  sc.  nat  3.  Serie  T.  Xlll.  1850  p.  34  pl.2.  Ferner 
in  Quatrefages;  Uist  nat  des  annel^  T.  I.  p.  9t  pl.  4  Fig.  6  u.  7. 

Lehrbuch  d.  Histol  d,  Menschen  und  der  Thiere.    S.  259 

Flg.  IS6. 

+)  Aüüuario  d.  mm.  zooL  d.  reale  uiiiversitiX  di  Napoli  Anno  I. 
1062  p.  155  Axmo  II.  tÖ64  p.  165  T.  IV.  Fig.  1  ~ö  und  Anno  IV.  1Ö67 
p.  55. 

ff)  Les  Anaelides  ch^podes  dn  Gölte  de  Naples.  Sappl,  p.  108* 
pl.  X. 

Ferner:  Claparede  und  Panceri,  Nota  sopra  an  Akiopide  parassito 
della  Cydippe  denaa  (abgedruckt  in  Clap  ,  Annelid.  eb6t  etc.  l.  Part 
p.  563),  ein  sehr  werthToller  Beitrag  zur  Naturgescbiclite  der  Alciopiden, 
namentlich  aach  zur  Keantniss  ihrer  Augen. 
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der  Augen  bp^^tfitigt  und  erwoitert  er  die  Beobachtungen  Krobu  s 
über  Lage  uuii  /usammensetzuDg  der  Retina  und  macht  nament- 
lich  ausführlichere  MittheiluDgen  Aber  die  Form- Verhältnisse  der 
Retina  «Stäbchen,  die  er  als  aus  drei  Stocken,  einer  mittlereD 
grösseren  Diaphyse  und  zwei  kleineren  Epiphysen  bestehend, 
beschreibt.  Kr  fand  au-s-^fnleni  die  Substanz  der  Stäbchen  aus 
einer  Rinden-  und  Achsen-Schicht  zusammengesetzt  und  glaubt 
dass  die  nach  Behandlung  mit  Reagentien  auftretende  Quer- 
streifung  das  Produkt  einer  Zersetzung  der  Nervensabstanz  sd* 
In  seinem  Artikel  »die  Retina«  des  Sfrieker'schen  Hand* 
buclis  der  Lehre  von  den  Geweben*),  tbeilt  auch  M.  Sclmltze 
einige  Ii(H)l)a(  htungen  über  das  AIciopiden-Auge  und  speziell 
über  die  Retina-Stäbchen  mit.  Kr  bezeichnet  dieselben ,  soweit 
seine  »in  oonservirenden  Flüssigkeiten  aufbewahrten  aus  Neapel 
erhaltenen  Pl^parate  erkennen  lassen  als  »stark  lichtbrediende, 
fein  quergestreifte  und  leicht  in  die  Quere  abbrechende  Palli- 
saden  zum  Theil  röhrenförmig  und  nach  vorne  mit  Pigment 
verst(»])tt<-.  »In  welcher  Weise«,  fährt  er  fort,  »die  Nerven- 
librillen  in  dieser  pigmentirten  Stäbchenschicht  ihr  Ende  tinden, 
bleibt  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten«. 


Die  Augen  der  Alciopiden  sitzen  beiderseits  am  Kopfe 
durch  ihre  Grösse  aber  die  schmaleren  ersten  Körpersegmente 

kugelig  vorspringend**).  Sie  sind  oft  ho  nahe  zusammengerückt,  j 

j 

"  I 

•)  Bd.  II.  S.  1012. 

> 

**)  Die  hier  kurz  mitgetheilten  Beobachtungen  sind  einer  ausföbr- 
liehen  demnächst  zu  veröffentlichenden  Arbeit  über  die  Anneliden-Familie 
der  Alciopiden  entnommen,  die  ich  bereits  vor  einigen  Jahren  während 
eines  Aufenthaltes  auf  den  canarischen  Inseln  begonnen,  im  Herbste  des 
voi-i^en  Jahres  (1674)  in  der  zoologischen  Station  in  xN^eapel  und  schüei^ 
lieh  durch  einige  Yon  dort  und  aus  dem  Museum  Godefroy  in  Havboil 
erhaltene  Formen  vervollständigt  habe. 


I 
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dass  der  ganze  Kopf,  namentlich  da  wo  sieh  die  Kopflappcn 
nicht  nach  vorne  über  sie  erheben ,  ganz  allein  aus  ihnen  ge- 
bildet zu  sein  sclieint.  Stets  aber  liegen  sie  dem  übcren  Schliind- 
ganglion  rcsp.  Gehirn  (lir(  kt  an.  Jedes  Auge  besteht  au^s  einem 
in  seinem  grösseren  hinteren  Abschnitt  sphärischen  nach  aussen 
aber  mehr  oder  minder  abgeflachten  and  hier  mit  einem  her- 
vorgewölbten Cornealsegment  versehenen  Bulbus.  Obgleich  die 
Augen,  wie  bemerkt,  vollkommen  die  beiden  Seiten  des  Kopfes 
einncliiiieu,  so  sind  ihre  Sehachsen  doch,  wie  die  La^e  dur  iii 
das  hen^orge wölbte  Coruealsenrnient  eintretenden  Linse  bekundet, 
in  den  meisten  Fällen  staik  nach  vorne  und  zugleicherzeit  etwas 
nach  unten  gerichtet 

Die  Wandungen  des  Augapfels  werden  von  drei  verschiedenen 
Häuten  gebildet,  nämlich  von  der  äusseren  Körperhaut 
(Tafel  I.  Fig  la),  einer  darauf  nach  innen  folgenden,  der  Sclero- 
tica  und  Cornea  entsprechenden  Haut  (Fig.  1.  b)  und 
der  sehr  breiten  Retina  (Fig.  1.  e, f,  g  etc.).  Der  Innenraum 
wird  von  dem  Glaskörper  und  der  in  seiner  vorderen  Ver- 
tiefung ruhenden  und  an  die  hintere  Flädie  des  Comealsegmentes 
ohne  Zwischenraum  sich  anlegenden  vollkommen  sphäri- 
schen Linse  (Fig.  1.  c)  ausgefüllt. 

Die  äussereKör  per  haut  geht  direkt  und  anscheinend 
unverändert  vom  Kopfe  auf  den  Augapfel  Uber  (Fig.  Lau. 
Fig.  2.  h).  Dieselbe  besteht  aus  einer  äusseren  structurlosen 
Gnticttla  und  einer  darunter  liegenden  epithelialen  Zellschicht 
und  ist  wie  die  Haut  der  Alciopiden  im  Allgemeinen  vollkommen 
glashell  und  durch bulitit?.  Bei  den  meisten,  xNahrscheinlich  bei 
allen  Alciopiden  ist  die  hintere  und  untere  Fläche  dieser  äusseren 
Haut  des  Bulbus  mit  feinen  und  kurzen  aber  lebhaft  schwin- 
genden Wimperhaaren  besetzt.  Diese  Wimperung  setzt  sich  bei 
Manchen  auch  noch  auf  die  KopfIapp(  n  und  die  Basalgliedcr 
der  ersten  1  uhlci  cirren  fort. 

Auf  diese  erste  Hülle  des  Augapfels  folgt  nach  innen  eine 
zweite  viel  feinere  Haut  (Fig.  1.  b  Fig.  2  g.).  Sie  kommt 
von  der  Oberfläche  des  Qehirns,  das  sie  umhüllt  und  setzt  sich, 
da  das  Auge ,  me  oben  erwähnt ,  dem  Gehirn  unmittelbar  an* 
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Kegt,  direkt  auf  den  Balbns  fort,  denselben  allseitig ,  mit  A»- 
nahine  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  umhüllend.  An  dem 
äusMieii  und  vorderen  der  Cornea  t'nl.-^prechenden  Abschnitt 
verdickt  sich  diese  Haut  und  lässt  auch  hier  Züge  von  laag- 
gestreckten  aneinander  stossenden  Kernen  in  ihrem  Iniieni  er- 
kennen. Auch  diese  Haut  ist  wie  die  erste  vollkommen  durdh  j 
sichtig  und  pigmentlos. 

Keine  dieser  beiden  Augenhäute  kann  uian       vollständig  | 
honiüiüg  der  Cornea  und  Sclerotica  der  liidieren  Thiert^  ansehen, 
indessen  entspricht  ihnen  wohi  am  ehesten,  namentlich  aucii  | 
rücksichtlich  der  Lage,  die  zweite  Augenhaat.   Beide  Angen- 
häute  zusammen  aber  kann  man  als  analog  den  aus  verschiedeM 
Schichten  zusammengesetzten  Cornea  und  Sclerotica  ans^n. 

Die  dritte  und  iiinerste  Außenhaut  ist  die  Retina.  (Fig.  1.  | 
e  f  g  h.  Ficr  2.  3  7  etc. ).  Sie  bildet  eine  Lajie  von  an-  ! 
sehnlicher  Breite  besonders  in  dem  hinteren  und  innern  Abschoitl 
des  Auges.  Nach  vorne  und  aussen  wird  sie  allmählich  dOnner, 
lässt  sich  aber  bis  in  die  Nähe  der  Iris  verfolgen  (Tafd  n 
Fig.  8).  Andrerseits  bemerkt  man  auch  bei  einigen  Alciopidea 
im  hinteren  und  inneren  Abschnitt  an  der  sich  hügelartig  ein- 
drängenden Sehuerven- Ausbreitung  eine  Verdünoung  der  KetiM 
(Fig.  L  c). 

An  günstigen  Sagittalschnitten  durch  das  ganze  Aqge 
oder  wo  sich  dieses  direkt  ausfahren  lässt  an  Durchschnittet 
senkrecht  auf  die  Oberfläche  der  Retina  unterscheidet  man  vier 

verschiedene  S  c  h  i  c  Ii  t  e  n  und  zwar  wenn  wir  von  dein 
Innern  des  Auges  nach  aussen  i?ehen: 

1)  Eine  mit  ihren  inneren  freienEndcn  dem  Glas- 
körper zugewandte  Stäbchenschicht  (Fig.  ie» 
Fig.  2  b ,  Fig.  3  a,  Flg.  7  a  etc.). 

2)  Eine  darauf  nach  aussen  folgende  Pigroeol*  | 
Schicht  CFig.  1  f,  Fig.  2c,  Fig.  8  b,  Fig.  7  h  etc.). 

3)  Eine  Schicht  langgestreckter  wie  die  Stäbchen  in 
radiärei  Richtung  zum  Innern  des  Auges  verlaufender 
kernhaltiger  Oylinder  oder  Säulen  und  { 

4)  Die  Opticnsfaserschicht 
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Ans  dieser  eigenthümlichen  Schichtenfolge  der  Hetina 
erhellt  zunächst,  dass  die  Lagerung  der  Elementartheile  ini 
Vergleich  mit  (lerj(;nigen  in  der  Retina  der  Wirbelthtere  eine 

umgekehrte  ist.  Denn  bei  den  Alciopitlen  ist  die  Stäbchen - 
Schicht  nach  innen  dem  Glaskörper  und  die  0])ticiis- 
taserschicht  nach  aussen  dem  Gehirn  zugewandt.  So- 
dann ist  die  Pigmentschicht,  die  im  Auge  der  Wirbelthiere 
ab  äussere  Lage  der  Retina  resp.  der  Stäbchenschicht  zwischen 
dieser  und  der  Ghorioidea  liegt,  bei  den  Aiciopiden  mitten  in 
die  Retina  zwischen  Stäbchen-  und  kernhaltiger 
S äulen sohle h t  eingeschoben.  Endlich  sehen  wir  bei 
dieser  ersten  Betrachtung,  dass  die  Retina  des  Aiciopiden- 
Auges  bezüglich  ihrer  Fornielemente  in  einem  viel  einfacheren 
Zustande  sich  befindet  als  die  Retina  des  Wirbelthier-Auges. 

Gehen  wir  jetzt  zur  genaueren  Betrachtung  dieser  vier 
Schichten  der  Retina  über. 

1.  Die  Stäbchenschicht. 

Nach  innen  ist  dieselbe  von  einer  feinen  structurlosen 
Haut  der  Hyaloidea  (Limitans  interna)  begrenzt,  die  den 
innem  Enden  der  Stäbchen  dicht  anliegt  und  mit  ihnen  ver- 
wachsen zu  sein  scheint.  (Taf.  L  Fig.  2  a.)  Diesen  Eindruck 
erhält  man  nanientlich  bei  Betrachtung  der  frischen  Objekte, 
bei  den  mit  verschiedenen  Keagentien  belianilelten  Präparaten 
löst  sie  sich  indessen  oft  aul  Strecken  hinaus  ab. 

Die  Stäbchen  zeigen  bei  den  von  mir  untersuchten 
Aiciopiden  zwei  von  einander  verschiedene  Formen, 
es  sind  entweder  mehr  oder  minder  lange  dünne  cylin- 
drische  Pallisaden  (Fig,  2b,  Fig.  3a,  Fig.  4,  5,  6  und 
7a  etc.)  oder  an  ihrini  äusseren  in  der  Pigmentschicht  sitzen- 
den Ende  etwas  d lui n c re  und  nach  innen  a  1 1  m ä h Ii ch 
anschwellende  Kolben  (Tafel  IL  Fig.  13,  14,  15,  16.) 
Beide  Arten  der  Stäbchen  sind  nicht  bloss  durch  ihre  äussere 
Gestalt,  sondern  auch  in  gewisser  Hinsicht  durch  ihren  Bau 
von  einander  verschieden.  Pei  jeder  zeigen  sich  ausserdem 
Moditiaiuouen  der  äusseren  Form  je  nach  ihrer  Lage  im  hintern 
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und  inneren  oder  im  vordern  und  äusseren  Abachiiitt  der 

Retina. 

Was  zunächst  die  cyl  in  drisch  en  Stäbchen  oder 
P  a  1 1  i  s  a  d  p  n  betrifft ,  so  ist  dio  erste  auffallende  ErscheiDUDg, 
die  bei  der  genaueren  Untersuchung  zu  Tage  tritt,  die,  da^ 
dieselben   keine  gleiclimftssig  zusammengesetzteB 
soliden  Gebilde  sind,  sondern  aus  einer  äussern  festeres 
homogenen  Wandung  oder  Rindensehicht  und  einer 
hiervon  verschiedenen  weichere  n,  mehr  oder  minder  kömi 
gen  In  neu  schiebt  besteben,  mit  anderen  Worten,  dass  sie  mit 
einem  weichen  Inhalt  erfüllte  cylindrische  Röhren  sind.  Diese 
Thatsache  lässt  sich  schon  bei  der  Betrachtung  der  ganzei 
Stäbchen 'Schicht  an  feinen  Durchschnitten  der  Retina  fest- 
stellen. Die  Stäbchen  tauchen  mit  ihrem  äusseren  Ende  in  £e 
Pigmentschicht  ein  und  nehmen  aus  der  letzteren  Körner  in 
ihrem  Innern  auf  (Fig.  2b,  Fig.  7,  8  etc.).    Bisweilen  sind  sit 
so  dicht  mit  braunem  oder  röthlichem  Pigment  erfüllt,  dass 
dadurch  die  ganze  Stibchenschicht  gefiirbt  erscheint.  Man  siebt 
bei  Untersuchung  der  dnzelnen  Stäbchen  deutlich,  dass  das 
Pigment  nicht  etwa  an  der  Aussenfläche,  sondern  in  dem 
äusseren  ungeförbten  NVaiulun^^m  begrenzten  Innern,    wie  ifl 
einem  das  Stäbchen  durchziehenden  Längskanale,  liegt.  In  dem 
äusseren  Ende  sind  die  Pigmentkörner  am  dichtesten  zusammeß- 
gedrängt  und  oft  allein  hierauf  beschrttnlct,  während  der  Qbn^ 
Theil  des  Stäbchens  da7on  frei  bleibt^  in  anderen  Fällen  sieheD  j 
sie,  allmählich  abnehmend,  bis  nahe  an  sein  innanes  Ende  an 
Glaskürpcr  hin  (Fig  2).  i 

Noch  deutlicher  werden  diese  Verhältnisse  an  günstigen  j 
Querschnitten  durch  die  Stäbchen.  Nun  tritt  uns  eine  mehr 
oder  minder  icreisfdnnige ,  homogene  und  gleichmässig -dicke 
Rinde  oder  Wandung  entgegen ,  die  einen  von  ihr  sdiarf  sb- 
gegrenzten  von  Pigment  oder  ungefkrbten  Körnchen  erffilltea 
Inhalt  umschliesst  (Fig  7  b  A). 

Die  Wandungen  dieser  Stab-  oder  Pallii?iuitJi' 
förmigen  Röhren  erscheinen  im  frischen  Zustande 
ftanz  glatt  und  homogen  und  selbst  mit  den  stirkst^ 
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Vergrösseningen  konnte  ich  keine  anderweitigen  Stnictnr* 

Verhältnisse  an  ihnen  wahrnehmen.  (Fig.  4  und  Fig.  7  a.)  Nach 
Behandlung  mit  verschiedenen  Reagentien  (Chi onisäure,  Osmium- 
säure, Alkohol  etc.)  tritt  indessen  meisten theils  auf  der  ganzen 
Länge  des  Stabchens  eine  deutliche  Querstreif ung  auf 
(Fig.  5.)  Allein  dieselbe  beschränkt  sich,  wie  ich  ausdrücklich 
hervorhebe,  lediglich  auf  die  änssere  Wandung  der  Pallisade 
d.  h.  auf  die  Röhre.  Der  iiiluilt  wird  von  dieser  Querstreifung 
nicht  berührt.  Die  Querstreifen  hören  vielmehr,  wie  uns  die 
Einstellung  des  Mikroskopes  auf  den  optischen  Längsschnitt 
des  Stäbchens  lehrt,  an  der  scharf  abgegrenzten  Innenfläche 
der  Wandung  auf.  (Fig.  6.) 

Schwieriger  ist  Ober  die  elementare  Beschaffenheit  des 
Inhaltes  der  Röhren-Stabchen  Sicherheit  zu  ci  langi  ii    Da  das 
Pigment  als  häufiger  Inhaltstheil ,  wie  oben  ausgeführt  worden 
ist,  mit  Leichtigkeit  in  den  Stäbchen  nachgewiesen  werden 
kann,  dieses  aber  für  den  weiteren  Einblick  störend  ist,  so 
wählt  man  für  die  genauere  Untersuchung  am  Besten  diejenigen 
Stäbchen  oder  Theile  derselben,  die  vollkommen  pigmentfrei 
sind.   An  frischen  in  Seewasser  untersuchten  Objecten  derart 
sieht  man  im  Innern  eine  klare  mit  feinen  Körnchen  durch- 
setzte Substanz,  die  oft  eine  feine  tibriliäre  Längsstreifung  zeigt 
und  bei  Druck  hin  und  wieder  aus  den  durchschnittenen  Enden  der 
Stäbe  tropfenweise  hervorquillt.  Aber  schon  in  diesen  frischen 
Stäbchen  tritt  zuweilen  mit  Deutlichkeit  ein  in  der  Längs- 
richtung   durch   die   Innensubstanz  verlaufender 
Hauptfaden  hervor.  Nach  Behandlung  mit  Essigsäure,  Chroni- 
saure,  Osmium  etc.  gerinnt  der  Inhalt  und  wird  dunkler  und 
nun  sieht  man  auch,  namentlich  nachdem  das  Präparat  durch 
Glyceritt  wieder  aufgehellt  ist,  den  ziemlich  ansehnlichen 
Axenfaden  im  Innern  deutlicher  (Fg.  4,  (>,  7). 

Untersucht  man  die  oben  bezüglich  der  allgemeinen  Zu- 
sammensetzung der  Stäbchen  betrachteten  Quer^sclunlte,  su  sieht 
man  an  gunstig  gelegenen  Objekten  fast  constant  in  der  Innen- 
Substanz  neben  einigen  kleinem  ein  mehr  oder  minder  glänzen- 
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des  grösseres  Körnchen,  das  man  wohl  im  Zusammenhalt  mit 
den  eben  angeführten  Beobachtungen  als  den  QuerschDüt  d£ä 
durchschnittenen  Fadens  betrachten  darf.  Mit  noch  grösseier 
Sicherheit  habe  ich  in  den  gleich  zu  beschreibendeo  breiteren 

kolbenförmigen  Stäbchen  den  Axenfaden  gesehen. 

Das  innere  dem  Glask  i  jier  ziijjevv» mii'tp  Ende  dei  lii-tlua- 
Pallisaden  erscheint  zuwi  ,1  ]i  als  ein  besonderes  epiphysenartiges 
Glied  d(*nselben  angefügt.  Man  tindet  bei  genauer  üntersuchuag 
in  der  That  dieses  Ende  durch  eine  seicht«  £inschnQnuig  ab- 
gesetzt Auch  tritt  dasselbe  wohl  durch  eine  leichte  Anacfavel- 
lung  oder  gelbi»  Farbe  gewissermassen  als  Köpfchen  hervor 
(Fiff.  2).  Die  Pigmentkörner  der  Piguientschicht,  die  wie  oben 
erwähnt,  den  Längskanal  des  Stäbchens  reichlich  erfülltUj  dringen 
in  der  Regel  nicht  bis  in  dieses  Köpfchen  vor,  soodern  hören 
an  der  Grenze  desselben  auf,  als  ob  der  Langskanai  hier  endigi». 
Eine  durch  die  ganze  Breite  des  Stäbchens  gehende  Abgrenzoog 
oder  gar  vollständige  Trennung  dieses  Stückes  habe  ich  nicht 
beobachfi^t. 

Wrlülgt  man  die  Stäbchen  nach  vorne  und  aussei)  gtgen 
die  Iris  zu,  so  sieht  man,  wie  schon  früher  bemerkt,  dass  ^^ie 
allmählich  kurzer  und  spärlicher  werden,  Zugleicherzeit  aber 
breiten  sich  die  inneren  Enden  zn  breiten  scheibenfornugeik, 

häufig  gegen  den  Glaskörper  etwas  vertieften  Köpfchen  aus,  die 
sich  mit  ihren  Ivändern  noch  berühren,  walirend  die  nach  aussen 
ihnen  ansitzenden  Stäbchen  bereits  weite  Zwischenräume  zwischen 
sich  lassen  (Tafel  II.  Fig.  8).  Durch  diese  flichenarüge  Aus- 
breitung der  Innern  Enden  wird  noch  eine  ununterbrochene  den 
Glaskörper  zugewendete  Stäbchenschicht  hergestellt.  Schliess- 
lich verschwinden,  wie  es  scheint,  die  eigentliclieii  Stabchen  d.  k 
Aiissen^^liedt  r  vollständig,  während  die  Köpfchen  ;^ls  mehr  oder 
minder  breite  aneinander  stossendc  Platten  oder  Scheiben  ubri^ 
bleiben. 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  diese  scheibenartig  ao^ 
breiteten  Köpfchen  den  oben  besdiriebenen  kleineren  äusseren 

Endstücken  an  den  Stäbchen  des  hinteren  und  inneren  RetiM- 
abschnittes  entsprechen.  Aber  auch  diese  Scheiben  und  Platten 
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konnte  ich  nicht  als  von  dem  ttbrigen  Theil  de»  Stäbchens  ge- 
trennte besondere  Endglieder  erkennen. 

Die  oben  beschriebenen  pallisadenförmigen  Stäbchen  finden 

sich,  soweit  meine  Untersuchungen  reichen,  bei  Alciope  Can- 
trainii  Ciap.,  A.  cirrata  nov.  spec,  Asterope  Candida  Clap., 
V  auadis  ornata  nov.  spec,  V.  crystallina  nov.  spec,  V.  pelagica 
nov.  spec,  femer  Callizona  Grubei  n.  sp.,  C.  longipes  n.  sp., 
G.  nasuta  n.  sp.  und  endlich  Rynchonerella  capitata  n.  sp. 

Eine  etwas  andere  Gestalt  und  bezftgüeh  der  äusseren 
Wandung  auch  anderen  Bau  als  die  Pallisaden  haben  die  oben 
als  Kolbi'n  bezeichneten  Retina-Stäbchen.  Sie  treten  mit  ihrem 
äusseren  Endo  ziemlich  eng  aus  der  Pigmentschicht  hervor, 
werden  dann  allmählich  breiter  und  sind  an  ihrem  innern  dem 
Glaskörper  zugewandten  Ende  oft  kolbenförmig  angeschwollen 
(Tafel  II.  Fig.  13,  14,  15,  16  ).  Aber  auch  bei  ihnen  kann  man 
bald  cüüstatiicu,  dass  sie  aus  einer  vertchiedenartigen  iiinden- 
und  Axen -Schicht  bestehen,  mit  anderen  Worten,  dass  sie 
wie  die  Paliisaden  röhrenförmige  Gebilde  sind.   Bei  Quer- 
schnitten durch  die  Kolben  finden  wir  in  dem  äusseren  engen 
Ende  noch  einen  kreisförmigen  von  gleich  dicken  Wandungen 
umschlossenen  Innenraum,  nach  der  Mitte  zu  und  am  inneren 
Ende  erhalten  wir  ein  ganz  anderes  Bild.    Wir  sehen  zwei 
Halbringe,  die  mit  ihrer  Concavitä't  gegen  einander 
gerichtet  und  beiderseits  nur  durch  eine  dünne 
Haut  verbunden  sind  (Fig.  13  a,  Fig.  17.).  Zuweilen 
treten  die  beiden  Halbringe  etwas  weiter  auseinander,  ver- 
schieben  sich  oder  die  dflnne  Verbindungshaut  wird  vielleicht 
gelöst  und  tiaiin  stehen  die  beiden  halbmondfürmigen  Gebilde 
scheinbar  unvermittelt  einander  gegenüber,  so  dass  ich  anfangs 
zu  glauben  versucht  war,  die  Kolben  seien  nur  an  ihrem  äusseren 
röhrenförmigen  Ende  mit  einander  verbunden  und  beständen 
im  Uebrigen  aus  zwei  Lamellen,  die  nach  innen  gewisserniassen 
wie  eine  Pincette  mit  concaven  Innenflächen  den  Stäbchen-Inhalt 
umfassten, 

Die  Wandungen  der  Kolben  zeigen  \vie  die  der  Pallisaden 
an  Wdngeist-Präparaten  eine  Querstreilung.  Ebenso  ver* 
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hält  sich  der  luhait  der  Kolben  vollkommen  ähnlich  demjenigea 
der  Pallisaden.  Er  scheint  aus  Protoplasma  zu  bestehen  mit 
einer  mehr  oder  minder  detttllch  hervortretenden  fibrillären 
Längsstrerfffrng.   In  der  Längsaxe  verlauft,  wie  man  an  den 

Külben  noch  viel  häufiger  und  leichter  sieht  als  in  den  Pallisa«k'n 
ein  centraler  Faden.  Auch  an  den  oben  beschriebenen 
Quersdinilten  erscheint  derselbe  neben  den  kleinern  als  ein 
grösseres  Kömchen. 

2.  Die  Pigmentschicht 

Die  auf  die  Stäbchen  nach  aussen  folgende  Pigment- 
schicht besieht  aus  kleinen  Ballen  oder  Kltimpchen  eines 
rothbraunen  bis  rothgelben  körnigen  Pigmentes.  (Fig.  1  f,  2  c. 
3  b,  7  b,  etc.)-  In  diese  Pigmentkörper  tauchen  die  Stäbchen 
mit  ihrem  äusseren  verengten  £nde  ein.   Jeder  Körper  ent-  | 
spricht  einem  Stäbchen.  In  dem  hinteren  und  inneren  Abschnitt 
des  Auges  stehen  desshalb,  den  Stäbchen  entsprechend,  auch  die 
Pigmentkörper  sehr  dicht  und  niosailNai rig  neben  einander,  nach 
vorne  und  aussen  rücken  sie  mit  dem  beltnerwerden  der  Stäb- 
chen mehr  auseinander.  Zugleicherzeit  werden  sie  grösser,  indem 
anföngUch  nur  einzelne  grössere  Pigmentkörper  zwischen  des 
kleineren  auftreten,  bis  sie  schliesslich  in  die  grossen  Pigment- 
platten  der  Iris  übergehen.  Es  fragt  sich,  ob  man  diese  Pigment- 
schicht als  eine  besondere  Zellschicht  und  die  Pignientkörptf 
als  Pignientzellen  auffassen  darf.  Die  diciit  auemander  gelagerten 
kleinen  Pigmentkörper  des  inneren  und  hinteren  Abschnittes  der 
Netzhaut  lassen  in  ihrem  Innern  einen  Kern  nicht  erkennen. 
Der  aus  ihnen  zuweilen  hei*vor)euchtende  meist  sehr  kleine  bdle 
Fleck  ist  entschieden  kein  Kern ,  sondern  entspricht  der  Fin- 
trittsstello  des  äusseren  Stäbchen-Fndes  und  der  Verbindung 
desselben  mit  der  folgenden  kernhaltigen  SäulenschichU  Auch 
in  dem  leicht  gelblich  gefärbten  Zwischenstroroa,  das  besonders 
da,  wo  die  Pigmentkörper  weiter  auseinander  treten,  mchlicher 
vorliegt,  lassen  sich  keine  Gebilde  erkennen,  die  man  als  Zell- 
kerne deuten  kruinte.   Die  gnjsseren  Pigmentkörper  des  ra.'hr 
nach  vorne  gelegenen  Al)sclinit{es  der  Netzhaut  sind  oft  schärfer 
umgrenzt  oder  es  treten  aus  ilurem  Inneren  mehr  oder  minder 
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scharf  unischnebeuc  Körper  hervor.  Aber  hier  rücken  die  Kerne 
der  nachfolgenden  Säulenschicht  so  nahe  an  und  in  die  Pig* 
mentschicht,  während  zugleicherzeit  die  Stäbchen  zu  kleinen 
flachen  Scheiben  werden  oder  ganz  verschwinden,  dass  hier  die 
drei  sonst  getrennten  Schichten  fast  zu  einer  einzigen  ver- 
schmolzen zu  sein  schein(^n.  Ich  vermag  desshalb  vor  der 
Haad  die  Pignientschicht  nicht  als  eine  eigne  Zellschicht  anzu- 
sehen, volle  Gewissheil  hierüber  wird  natürlich  nur  das  genaue 
Studium  der  Entwicklung  der  Netzhaut  des  Alciopiden -Auges 
geben  können.  » 

3.  Die  kernhaltige  Säulen  Schicht. 

Auf  die  PiGjnientschicht  folgt  nach  aussen  eine  Schicht 
von  anscheinend  langgestreckten  Fasern,  die  in  ihrem  äusseren, 
zuweilen  auch  schon  in  dem  mittleren  Abschnitt  verhältniss- 
massig  grosse  ovale  Kerne  enthält  (Fig.  1  g,  2d).  An  den 
Durchschnitten  der  Retina  scheinen  diese  Fasern  in  der  Regel 
als  breite  neben  einander  laufende  Bänder  von  den  Pigment- 
körpern auszutreten,  bald  indessen  kreuzen  sie  sich  und  bilden 
ein  Fasergetlecht,  in  welchem  die  Kerne  7«ahlreich  eingestreut 
liegen.  (Fig.  lg,  Fig.  2d,e,)  Gelingt  es  aber,  die  Fasern 
zu  isoliren,  oder  feine  Schnitte,  die  der  Längsrichtung  folgen, 
herzustellen,  so  sieht  man  statt  des  Geflechtes  einfache  lang- 
gestreckte B;inder,  von  denen  jedes,  meistens  in  seinem 
äusseren  der  Opticusfaserschicht  zu  gelegenen  Theil,  einen 
Kern  enthält  (Fig.  3  c,  7  c,  d.)  Man  kann  deshalb  die^e Schicht 
zunächst  als  eine  Zellschicht  bezeichnen. 

Untersucht  man  eine  Reihe  günstiger  Durchschnitte,  die 
diese  Zellenschicht  von  der  reinen  Längsrichtung  bis  zum  Quer- 
schnitt treffen,  wie  ich  sie  auf  Tafel  II.  Fig.  9,  10,  11  u.  12 
dargestellt  habe,  so  überzeugt  man  sich  zunächst  noih  sicherer, 
dass  die  Zellen  gestreckt  neben  einander  verlaufen  und  kein 
Geflecht  bilden  und  dass  die  Kreuzungsbilder  ihrer  Linien  bloss 
dadurch  entstehen,  dass  der  Schnitt  nicht  der  Längsrichtung 
folgt,  sondern  mehr  oder  minder  schief  durch  die  Zellschiche 
geht.  Ferner  aber  erkennt  man  die  iiir  den  ganzen  Bau  und 
die  Bedeutung  dieser  Schicht  sehr  wichtige  Tliatsache,  dass 
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die  ansehetneiid  bandartigen  Faserzellen  langgestreckte 
polygonale  Cylinder  oder  Säulen  sind,  von  denen 
jede  einen  Rem  enthält.     Bei  dem  reinen  Qaerschnitt 

nämlich  erscheint  ein  indir  oder  minder  regt  In  lässiges  Mosaik 
von   wabenartig   aneinander   stosseuden   poly^^^onalen  Feldern 
(I  ig  12),  die  bald,  je  nach  dem  der  Schnitt  naehr  den  inneni 
der  Pigmentschicht  zu  gelegenen  oder  mehr  den  äusseren  Tbeü 
der  Zellschicht  getroffen,  ohm*  Kern  sind  (Fig.  12  A),  hald  eiiieD 
solchen  In  sich  etnsehliessen  (Fig.  12  Bn.  C).  Her  I>etxtere 
ist  mm  aber  nicht  mehr  Uinglich-oval ,  sondern,  da  wir  ihn  im 
Qucrdurchniesser  sehen,  rundlich  (Fig.  12  B  n  Q).  betrachtet 
man  dann  die  zwischen  diesem  Querschnitt  und  dem  Längs- 
schnitt liegenden  und  von  dem  einen  zum  andern  fiberfahrenden 
diagonalen  Schnitte,  so  sieht  man  wie  die  einfachen  Längsbänder 
in  langgestreckte  spindelförmige  Felder  übergehen  (Fig.  10), 
dann  in  kürzere  (Fig.  11)  und  scldiesslich  in  die  eben  beschrie- 
bene Wabenform  (Fig.  12).    Es  ei hellt  hierau.'i  aufs  unzweifel- 
hafteste, dass  die  ganze  in  Kede  stehende  Schicht  aus  lang- 
gestreckten kernhaltigen  Zellen  besteht,  die  in  Fonn 
▼  on  polygonalen  Säulen  dickt  beieinanderstehen. 
Man  kann  diese  Schicht  deshalb  wohl  die  kernhaltige  < 
Sä u le n Schicht  der  Retina  nennen.     Durch  die  Unter- 
suchung  der  oben  vorgeführten  Durchschnitte    sowie  durch 
Maceration  und  Isolirung  der  Ketinaeiemente  kann  mau  ferner- 
hin  constatiren.  dass  jede  Öäule  von  einer  besonderen  | 
Membran  umschlossen  ist  und  dass  femer  Jede  dnem  Pig- 
mentkörper und  einem  Stäbchen  entspricht,  sowie  ' 
ferner,  dass  alle  drei  Tluile  iuiag  mit  einander  zusammen- 
hangen, (ing.  a,  7,  8,  \.)  eic.i 

Der  Inhalt  der  kernhaltigen  Säulen  besteht  aus  kurnigem  i 
Protoplasma  (Fig.  7  0  und  7A  u.  B,  Fig.  12  0,  Fig.  13.).  Die 
Körnchen  zeigen  zuweilen  mit  grösserer  oder  geringerer  Deut- 
lichkeit eine  in  der  Längsrichtung  verlaufende  fibrilläre  Anord- 
üuug.  Der  Kern  ist  hinglicli  oval,  scharl  cuuturirt  und  lässt 
meistens  ein  kleines  glünzemles  Kernkörperchen  im  Innern  er- 
kennen (Flg.  7  d,  7  0,  Fig.  12  B,  12  C,  Fig.  13  etc.).  Bei  einigen 
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AldopideT)  z.  B.  bei  NMuphanta  a^Iox  Greeff  ist  der  äussere  den 
Kern  enthaltende  Theil  der  Säule  mit  einer  viel  dunkel-  und 
grob*kdrnigeren  Substanz  erfflllt  als  der  mittlere  und  innere 
Theil  (Fig.  13.).  Bei  Oordischnitten  durch  die  ganze  Retina 

tritt  daher  dieser  äussere  Theil  der  Säulenschicht  zuweilen  iil.^ 
eine  besondere  dunkelgranulirte  Schicht  hervor. 

Es  bleibt  nun  noch  ein  wichtiger  Punkt  zu  erörtern  Übrig, 
nämlich  in  welchem  Zusammenhang  die  kernhaltigen 
SSulen  mit  den  Stäbchen,  namentlich  mit  den  In 
ihrem  Axenkanal  verlaufenden  Nervenfaden  stehen. 
Schon  an  den  oben  erwähnten  feinen  Durchschnitten  der  Retina 
erkennt  man,  dass  die  kernhaltige  Säule  an  ihrem  inneren  Ende 
verjüngt  in  den  Pigmentkörper  eindringt  und  durch  diesen  mit 
dem  Stftbchen  verbunden  wird.  An  Zerzupfungs^Präparaten  sieht 
man  femer  nicht  selten  dem  inneren  Ende  der  von  dem  Stäb- 
chen losgerissnen  Säule  einen  Faden  anhängen,  während 
ein  solcher  auch  oft  aus  dem  äusseren  Ende  des  aus  seinem 
Zusammenhang  f^elostcn  Stäbchens  hervortritt.  Es  erscheint 
hiemach  in  Verbindung  mit  den  oben  erörterten  Verhältnissen 
die  Annahme  berechtigt,  dass  von  dem  inneren  etwas  zugespitzten 
Ende  der  kernhaltigen  Säule  ein  Faden  ausgeht, 
der  in  das  Stäbchen  eindringt  und  in  dessen  Axen- 
kanal verläuft. 

4.  Die  Op ticusfaserschicht. 

kn  die  kernhaltige  Säulenscbicht  schliesst  sich  nach  aussen 
direkt  die  Opticusfaserschicht  (Fig.  1  h,  Fig.  2  f,  Fig.  9,  10, 
11  etc.).  Schon  an  günstigen,  sehr  feinen  Durchschnitten,  noch 
mehr  an  Zerzupfungs-Präparaten  überzeugt  man  sich,  dass  wie 
das  innere  so  auch  das  äussere  Ende  der  Siiule  sie  Ii  zu- 
spitzt und  mit  einem  Faden  in  Verbindung  steht, 
der  zweifello s  aus  der  Opticusfaserschicht  hervor- 
geht (Fig.  7e,  Fig.  9,  10,  11,  13).  An  einigen  Präparaten  sieht 
man  ausser  dem  einen  zwei  oder  drei  Flden  anhängen.  In  den 
meisten  Fällen  indessen,  in  denen  die  vollkommene  Isolirung  der 
Säulen  gelingt,  tritt  nur  ein  Faden  aus  dem  Ende  hervor.  Wir 
dürfen  äoiuit  auch  hier  wühl  mit  Sicherheit  anuehinen,  dass  die 
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Nervenfasern  derOpticuBsehicbt  direkt  indielcerB- 

baltige  SÄulen  scliic  h  t  übergehen  und  zwar  dass  wahr- 
.schcinlich  je  eine  Faser  mit  einer  Säule  in  Verbin- 
dung tritt. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  kurz  die  beschnebeneo  vier 
Schichten  der  Retina  die  Stäbchen^Pigment-Slulen-  und  Faser- 
Schicht,  80  können  wir  vor  Allem  einen  vollkommenen  Zu- 

saiiniienhang  der  wesentlichsten  Theile,  nämlich  der 
Nervenelenien  te  c  onstati  ren.  Durch  alle  hindurch  geht 
eine  direkt  mit  dem  Gehirn  zusammenhäugeude  continuirlicbe 
Nervenaxe,  deren  inneres  Ende  der  centrale  Nervenind^ 
des  Stibchens,  deren  äusseres  Ende  die  Faser  des  Opticus  bildet 
Zwischen  Beiden  und  sie  verknüpfend  liegt  die  kernhaltige  Säule 
gewissermassen  eine  langgestreckte  bipolare  Gang- 
lienzelle bildend,  die  an  dem  einen  Pol  mit  der  Dpucu?- 
nervenfaser  beginnt  und  aus  ihr  hervorgeht  und  mit  dem  anderen 
an  und  mit  dem  Axenfsuien  des  Stabchens  endigt  Wir  könDen 
somit  wohl  mit  einiger  Bereditigang  diese  Zelle  d.  b.  die  kem- 
haltige  Siule  als  eine  wirkliche  Sehzelle  bezeichnen,  welche 
zunächst  mit  dem  von  ihr  ausgehenden  Stäbchenfaden  den  Licht- 
reiz  empfängt  uini  Ilm  der  Opticusnervenfaser  und  durch  diese 
dem  Gehirn  zufiihrt.| 

Esdrängtsich  nun  noch  die  Frage  auf,  in  welchem  Verhältniss 
hierzu  der  Pigmentkörper  und  das  den  Nervenfoden  au&ehinende 
Stäbchen  steht  Wir  haben  oben  schon  hervorgehoben,  dass  wirder 
Pil^entschicht  die  Bedeutungeiner  besonderen  Zells€hi<  ht  vor  der 
Hand  nicht  zuerkenne?)  können.  Dasselbe  gilt  von  (Um  Stäbchen  ab- 
züglich der  von  demselben  umschlossnen  Nervensubstanz.  Das 
Erstere  erscheint  nach  unserer  Auffassung  gewlssermassen  nur 
als  die  Scheide,  der  Statzappi^rat,  der  den  Nervenfaden 
und  die  ihn  umhnllende  kömig^-iibrilläre  Substanz  aufrecht  und 
in  radiärer  Richtung  dem  Innern  des  Auges  und  dem  Lichte 
zugewandt  erhält.  Ich  bin  desshalb  geneigt,  die  ganze  Retina 
des  Alciopiden- Auges,  die  Stäbchen-Pigment-  und 
kernhaltige  Säulen-Schicht  als  eine  einzige  Zeil- 
schicht d.h*  als  aus  einer  einigen  Zellschidit  hervorgewadisen 
anzusehen.    Indessen  tritt  die  Entwiddongsgeschichte  hior  in 
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ihr  volles  Recht  uiui  ihrer  genaium  Erforschung^  inuss  die  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  an  der  Bildung  der  rigmentschicht 
und  des  Röhrentheils  der  Stäbchenschicht  noch  andere  zeitige 
Elemente  sich  betheiligen,  vorbehalten  bleiben. 


Schliesslich  will  ich  noch  kurz  die  in  meiner  ausführlichen 

Arbeit  über  die  Aiciopidcn  behandelten  Oattmiorn  und  Arten 
niitthciliui;  das  hii'rb(>i  befolgte  System  kiutj>lt  mit  «  inif^en  Kr- 
^xntrungen  zunächst  au  die  von  Claparrde*)  für  die  Classifi- 
cation der  Alciopiden  aufgestellten  Gesichtspunkte  an.  Ich 
verde  dabei  die  sämmtlicfaen  bisher  beobachteten  Formen,  soweit 
mir  die  Angaben  daröber  bekannt  geworden  sind,  aufffthnMi, 
bemerke  indessen,  dass  manche  ilerselhen  wegen  ungenngendor 
Diagnose  schw(M'  oder  nicht  /n  l^estiiiimcin  sind  und  daliei- durcli 
etwaige  genauer(^  Untersuchung  der  massgebenden  Charaktere 
bezüglich  der  Gattung  einen  anderen  Platz  erhalten  können  als 
ihnen  hier  zuertheilt  worden  ist. 

Die  von  mir  genauer  untersuchten,  namentlich  die  neuen 
Gattungen  und  Arten  werden  in  der  erwähnten  grösseren  Ar- 
beit ausführlicher  beschrieben  werden. 

1.  Gattung:  Alciopa  Aud.  et  M.  Edw. 

(Ann.  d.  sc.  nat.  1Ö33  T.  29  p.  236.) 

Kopf  läppen  nicht  Ober  die  Augen  hervorragend;  Hüssel 
ohne  /Hhnchen ;  Cirrenförmiger  Anhang  am  äusseren  Ende  de.s 
Ruders  fehlt;  Borsten  einfach. 

A.  Cantrainii  (Delle  Chiaje)  Claparede  (Les  annehdes  chet. 
d.  Golfe  d.  Napl.   Buppl.  p.  105  PI.  X.  Fig.  2). 


*}  Les  Aonelides  chetop.  d.  gölte  de  Naples.   Suppl.  p.  103. 
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A.  lepidota  Krohn  (Archiv  f.  Naturg.  1Ö45  S.  175  Taf.  VX 

Fig.  lU— 13. 
A  allstnl^ica  Kinbcrff  i 

A.  (?)  s|»lt'naida  id.       ^  ,i  o 

,   V  ;  ,      \  handl.  1865.  Stockh.  1866  S.  243. 

A.  cirrata  Grecü  (cauarische  Inseln). 


2.  Gattung:  Halodora  Greeff. 

Kopf  läppen  nicht  Ober  die  Augen  hervorragend;  Rüssel 

ohne  Zähnchen ;  cirrenförnii^«  i  Anhang  am  äus.seren  Kndu  ües 
lludors  fehlt.   Borsten  zuäaiameugese tzt. 

FL  Reynaudii  (Aod.  et  H.  Edw.)  Greeff.  (Ann.  d.  sc.  nat 
T.  29  p.  236  PI.  XV.  F.  6—110 


3.  Gattung:  Asterope  ClaparMe. 
(Les  um.  chet,  d.  GoUe  d.  üapL  Sappl,  p.  107.) 

Kopf  läppen  nicht  über  die  Augen  hervorragend  i  Rüssel 
mit  Ziihnchen  bewaffnet;  cirrenförffliger  Anhang  am  äusse- 
ren Ende  des  Ruders  fehlt;  Borsten  zusammengesetzt 

A.  Candida  (Delle  Chiaje)  Claparede.   (op.  cit.  p.  108  PL  X. 
Fig.  1.) 


4.  Gattung:   Vanadis  Clapar6de.  I 

(op.  eil.  p.  116.)  j 

Kopt läppen  nicht  Uber  die  Augen  hervorragend;  Bfissei  l 
ohne  Zähnchen;  ein  cirren förmiger  Anhang  am  äusse-  ' 
ren  Ende  des  Ruders;  ßorsten  zusammengesetzt 

V.  form  OS  a  Clap.  (op.  cit  p.  116  PI.  X  Fig.  8.) 

V.  ornata  Greeff.  (Canarische  Inseln.) 

V.  crystallina  (ireeff.  )       ,r       xt  ix 
\  n    u      I  (Golf  von  Neapel.) 

V.  pelagica  Greeö.      )  ^  ^  * 
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5.  Gattung:  fiaaphanta  Grecif. 

Kopf  läppen  nicht  über  die  Augen  hervorragend;  RUtisel 
ohneZähnchen;  zwei  cirrenförmige  Anhänge  am  äusse- 
ren Ende  des  Ruders;  Borsten  zusammengesetzt 

N.  celox  Greeff  (Mus.  Godeltroy  in  Hamburg).*) 

6.  Gattang:  Qallizona  Greeif. 

Kopflappen  in  ansehnlicher  Ilühe  über  die 
Augen  hervorragend j  Rü.-iscl  ohne  Zähnchen:  ein  cirren- 
förmiger  Anhang  am  äusseren  Kude  des  Ruders. 
Borsten  zusammengesetzt. 

^         *         ir         1  (Küste  der  cauarischen  Inseln.) 
C.  nasuta  Greeff.         )  ^ 

C  G  ru  b  ei  Greeff.  (Mus.  Grodef.  in  Hamburg.) 


7.  Gattang:  BbynofaOBerella  A.  Gosta« 

(Aflnuario  del  Mus.  xoolog.  d.  reale  nniyenitä  d.  Napoli  II.  p.  16S.) 

Kopflappen  in  ansehnlieher  Höhe  über  die 
Augen  hervorragend;  Rüssel  ohne  Zähnchen;  Girreuformi- 
ger  Anhang  am  äusseren  Ende  des  Ruders  fehlt;  Borsten  zu- 
sammengesetzt. 


In  dem  Catalog  V.  des  Mos.  Godeffiroy  (Febr.  1874)  findet  sich 
S.  84  Aldope  violacea  Gr.  aufgeführt.  Unter  dieaei  Bezeichnung  und  mit 
der  genaueres  Mitthenung»  dasB  die  Bestimmung  seitens  des  Mus.  Godc- 
ffroy  erfolgt  und  von  Herrn  Prof,  Grube  bestätigt  worden  sei,  sowie  mit 
der  Angabe,  dass  die  Tbiere  im  atlantischen  Ocean  auf  dem  40.  Grad 
sfldl.  Breite  gefangen  worden  seien,  ist  mir  sowohl  Nauphanta  celox  als 
auch  gleichzeitig  mit  dieser  in  einem  Glase  die  durchaus  verschiedene  von 
mir  Gallizona  Grubei  genannte  Alciopide  flbersandt  worden.  Ich  vermag 
dessbalb  nicht  au  bestimmen,  auf  welche  dieser  beid«i  Formen  eich  der 
Name  „Aldope  violacea**  besieht. 
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R.  gracilis  A.  Costa  (op.  dt.  p.  168  lav.  IX.  Flg.  13—15.) 

U.  Aii^rlini  (KinbcTg)  Greoff.  /  (Ofvers.  af  Kongl.  vcu  ak. 
R.  Aurorar  (Kinberg)  Grerff.  \       Förh.  1865  S.  243.) 
R.  capitata  Greetl'.  (Canarische  Inseln.j 


Erklärunir  der  Abbilduii i^en 

auf 

Taiel  I.  n.  IL,  Figur  1  bis  l^f. 


Tafel  1« 

Fig.  1.   liorizontal-liurchschnitt  des  ganzen  Auges  von  Naa- 
phanta  celox  Greeff  bei  ca.  60tacher  Vergrösscrung. 

a)  £rstc  Augenbaut  (Körperhaut);  b)  zweite  Aagenbant 

(Hornhaut);  c)  Linse  mit  Linscnkapsel  und  äuf^serer  und 
innerer  Schicht:  d)  kvniiuiltiger  oft  netzförniigor  diirch- 
broclincr  die  Linse  umgehender  und  ^ie  befestiL^endc^r  I^ing 
(corpus  ciliare?);  e)  Stäbchonschicht  der  Retina  mit  der 
sie  vom  Glaskörper  trennenden  Uyaloidea;  f)  Pigment- 
schteht  der  Retina;  g)  kernhaltige  SSuIenschicht;  h)  Kerne 
der  Sauienschicht ;  i)  0])ticusfascrschicht;  k)  Sehnerven- 
Ausbreitung.  An  d«»r  Lintrittsstelle  dvs  Sehnervenhusrels 
in.s  Auge  ist  die  Retina  beträcht  Heb  venhinnt,  d.  h.  kern 
ballige  Säuh>n  und  Stäbchen  hind  verkürzt  aber  überall 
noch  deutlich  vorhanden. 

Fig.  2—7  incl.  betreften  die  Retina  von  CalHzona  Grubei  Greetf. 

Fig.  2.   Querschnitt  durch  die  ganze  Retina  bei  ca.  400facher 
Vergrössening;  a)  Hyaloidea  (menibrana  limitans  interna) 

b)  PaUisadenfömiige  Stäbchen  an  ihi*em  inneren  dem  Glas- 
körper zu  gelegenen  Lude  epiphyseuartig  abgegrunzt.  Die 
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Stäbchen  sind  in  ihrem  Innern  mit  rothbraanem  Pigment 
erfüllt;  c)  Pigroentschicht;  d)  kernhaltige  Säulenschicht; 
e)  die  Kerne  dei'selben;  f)  die  Opticiisfnserschicht;  g)  Scle- 
rotica  ^^iiiembrana  limitans  externa);  h)  äussere  Haut 

3.  Ein  sehr  dünner  Querschnitt  senkrecht  auf  die  Ober- 
fläche der  Retina,  der  gleichmässig  dem  Verlauf  der  Stab- 
chen und  der  zu  ihnen  gehörigen  kernhaltigen  Säulen  folgt. 

Man  sieht  deutlich  wie  ein  jedes  Stäbchen  einer  lang- 
gestreckten Zelle,  der  kernhaltigen  Säule  entspricht. 
Zwischen  beiden  liegt  die  rigmentschicht.  Die  Säulen 
stehen  an  ihrem  äusseren  dem  Gehirn  zugewandten  Ende 
direkt  mit  den  Opticusfasern  in  Verbindung. 

4.  Stäbchen  ohne  Pij?ment  bei  starker  (ca.  tausendfacher). 
Veigrübberung.  Im  Innern  sieht  man  den  ceatralen  Ner- 
venfaden umhüllt  von  feinkörnigem  Protoplasma,  das  eine 
fibrilliire  Längsstreifiing  zeigt 

5.  Stäbchen  nach  Behandlung  niit  Ueagentien  (Osniiuni- 
Chrum-Saure)  von  der  ObeiHäche  gesehen.  Das  ganze  Stäb- 
chen ist  quergestreift. 

G.  Dasselbe  im  optischen  Längsschnitt.  Man  erkennt,  dass 
die  Querst  reif unj^  sich  nur  auf  die  äussere  Wnuiung  er- 
streckt, während  der  Inhalt  körnig  und  iängs^^cstreift  ist 
und  deutlich  den  centralen  Nervenfaden  zeigt. 

7.  Stäbchen  mit  dem  zugehörigen  Pignientkörper ,  der 
kernhaltigen  Säule  und  der  Opticusnervenfaser  isolirt  — 
die  Sehzelle  — .  a)  Stabchen  mit  Axenfaden;  bj  i'i.uuient- 
körper;  c)  Stäbcheiisäule;  d)  Kern  derselben;  e)  Opticus- 
faser. 

7  A.  Querschnitt  des  Stäbchens,  7  B.  der  Säule  zwischen  • 
Pigment  und  Kern ,  7  G.  der  Säule  mit  Kern. 
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Vafel  II. 

Fig.  8—12  incl.  betreffen  die  Retina  von  Caliizona 
Grabet. 

Fig.  8.  Quei*schnitt  aus  dem  vorderen  und  äusseren  der  Iris 
zu  gelegenen  Theil  der  Retina.  Die  Stäbchen  sind  spär- 
licher und  treten  auseinander,  bilden  aber  an  ihrem  innereo 
dem  Glaskörper  zugewandten  Ende,  Scheiben-  oder  Teller- 

förniigc  Köpfclion,  deren  Ränder  sich  berühren.  Die 
Stäbchen  werden  alluiahlig  kleuicr  und  bilden  ein- 
fache Platte  n  .  ebenso  die  kernhaltigen  Säulen.  Beide 
treten  schliesslich  mit  dem  Pigment  scheinbar  zu  emer 
Zellschicfat  zusammen. 

Fig. >  9  —  12  A,  B,  C,  stellt  die  kernhaltige  Säulenschicht 
vom  reinen  Lingenschnltte  bis  zum  reinen  Querschnitt  dar. 
Es  erhellt  daraus,  dass  diese  Schicht  aus  langgestreckten 

polygonalen  Säulen  besteht,  dass  jede  Säule  einen  Kern 
enthalt,  also  eine  Zelle  n'j)rüsentirt,  ferner  dass  die  netz 
artigen  Kreuzungen  der  Zelllinien  die  Folge  der  mehr  oder 
minder  diagonalen  oder  queren  Richtung  des  Schnittes  durch 
die  SHttlenschicht  sind ,  während  bei  dem  reinen  LängeD- 
schnitt  die  Zelllinien  mehr  ode/  minder  parallel  nebenein- 
ander verlaufen. 

Fig.  9  stellt  den  reinen  Längsschnitt  der  kernhaltigen  Säuten- 
schicht  dar. 

Fig.  10  und  11  diagonale  Durchschnitte. 

Fig.  12  reine  Querschnitte.  Man  sieht  die  Quersclmitte  der 
Säulen  als  polygonale  Felder  in  Wabonform  nebcnoinaiulcr 
liegen.  12  A  Querschnitt  durch  den  inneren  der  Pigment- 
schichtzu  gelegenen  Abschnitt,  12B  durch  den  äusseren  kern- 
haltigen Abschnitt.  12  C  ein  solcher  bei  stärkerer  Ver- 
grösser ung. 
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Fig.  13.  Isolirte  Sehzelie  mit  Stäbchen  und  Pigment  von 
Nauphanta  celox  Greeff.  13  A  Querschnitt  durch  das  Stäb- 
chen, man  sieht  die  beiden  halbmondförnng  gegeneinander 

gerichteten  Tlieile  der  verdickten  Waruimigcn;  18  B 
und  C  Querschnitte  durch  die  Säule,  dj  Stubchen  mit 
seinem  centralen  Nervenfaden  und  dem  ihn  umhüllenden 
kömig-fibrillären  Protoplasma. 

Fig.  14.  Stäbchen  von  Nauphanta  celox  von  der  Oberfläche 
gesehen.  Die  beiden  Hfilften  der  verdickten  Wandungen 
lie;.en ,  da  sie  nur  von  einer  dünnen  Membran  zusammen- 
gehalten werden^  anscheinend  wie  zwei  Ijamellen  (Pincette) 
gegeneinander. 

Fig.  15 ab.  Stäbchen  aus  dem  vordem  und  äusseren  Abschnitt  der 
Retina  von  Nauphanta  celox,  sie  sind  kürzer  und  breiter 
name  ntlich  an  ihrem  freien  dem  Glaskörper  zugewandten 
£nde  (Kolben). 

Fig.  16.   Noch  breiteres  und  mehr  kolbenförmiges  St iibclien. 

Fig.  17.  Querschnitte  durch  verschiedene  Formen  der  Stäbchen 
von  Nauphanta  celox. 
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In  der  Sif/iing  vom  2.  Dec.  1875  warten  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

Bolletiiio  di  Ii.  Comitato  Geulufj^ico  d'Italia.  Annu  Iblö 
Nr.  7  u.  8.    Roma  187ö. 

52.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultur.   Breslau  1875. 

P'estgruss  den  Schlcs.  Ges.  für  vaterl.  Cultur  an  die 
47.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  Breslau 
18.  Sept.  1874. 

Abhandlungen  der  Senckenhergischen  natarforschenden  Ge- 
sellschaft. Bd.  XI.  Heft  2  n,  B.  Frankfart  a.M.  1874  u.  ]F(75. 

Bericht  Aber  die  Senckenbergische  naturforschende  Gesell^ 
Schaft  1873—1874.   Frankfurt  a.  M.  1875. 

Leopoldina  Heft  XI.  Nro.  15—22. 
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Sitzungsberichte 

der  tiesellsebaft  zur  BeMeruug  der  gesuttiHteo 

NalurwisseDscbuflen 

tu 

AI  a  r  b  u  r 

JW^ro^  1.  Januar.  1876. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  13.  Januar  ISTü  hielt 
Herr  Professor  N.  Lieberkuhu  eiuen  Vortrag; 

Ueber 

die  Allantois  ud  die  Nieren  Ton  SftngetlüerembTroiieii. 

Das  erste  Auftreten  der  Allantois  verhHlt  sich  beim  Maul- 

wui  t  nicht  ganz  so  wie  beim  Huhn.  Wenn  der  Ilinterdarm  an- 
gelegt und  der  Einprang  zu  dem.'ü'lben  erheblich  vom  hintern 
Ende  des  Körpers  abgerückt  ist,  so  liegt  wie  geeignete  Längs- 
schnitte von  Embryonen  Ton  etwa  3  mm.  Länge  darthun,  die 
Wurzel  der  Schwanzscheide  des  Amnion  noch  auf  dem  Rflcken, 
sie  ist  ausserordentlich  dick  und  geht  ganz  allmählich  in  den 
vielleicht  zehn  Mal  diinnern  liückentlieil  des  Amnion  über. 
Hinter  der  Wurzel  lieixt  die  Stelle,  an  welcher  jetzt  Ektoderm 
und  Entoderm  einander  zu  berühren  scheinen.  Die  hier  ab- 
gehende Darmfaserplatte  zieht  nach  hinten,  wendet  sich  dann 
nach  vorn  uro  und  bildet  die  untere  Wand  des  Hinterdarms, 
um  sich  am  Eingang  desselben  in  die  Nabelblase  umzuschlagen ; 
sie  ist  tiberall  vom  Entoderm  bekleidet. 

Legt  man  die  hintere  Hälfte  eines  Mauhvurfemhryo.  welcher 
sich  in  diesem  Stadium  der  Entwicklung  betindet,  auf  die  Bauch- 
fiäche,  so  erkennt  man  schon  bei  schwacher  V^rgrösserung  den 
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noöh  nicht  geaehlMsenen  Theil  des  Hedttllarrohrs,  ai  den  Seiten 

desselben  die  ürwirbcl  und  aussen  davon  den  Wolifschen  Gang. 
Am  hintern  Ende  sind  die  ürwirbel  noch  nicht  abgeiirenzt  und 
hinter  dem  Ende  des  Medullarrohrs  setzt  sich  ein  gebogcDer 
Streifen  über  die  ganze  Breite  des  Präparates  ab,  welcher  die 
Stelle  andeutet,  wo  die  Hautj^tte  des  Amnion  nnd  die  Darm* 
fiEiserplatte  anseinanderweichen  und  das  Ektoderm  und  Ento- 
derm  dicht  bei  einander  liegen.  Bei  entsprechender  Länge  des 
Hinterdainis  findet  sich  diese  Stelle  beim  Huhn  auf  der  Baach- 
seite, wie  Gasser's  Abbildung  lehrt.  Die  VVolÜ^schen  Gänge  er- 
scheinen zuerst  als  zwei  Längsleisten  an  der  Anssenseite  der 
Urwirbet.  und  bieten  an  Querscbnitten  zuerst  das  Bild,  wekbes 
Waldeyer  vom  Hühnerembryo  giebt.  Später  sind  sie  von  dea 
ürwirlitln  abgeschnürt  nnd  werden  dann  hohl.  Die  Allantois 
tritt  in  der  sehr  verdickten  der  Bauchseite  zugekehrten  Wand 
des  Hinterdarms  auf,  und  ist  zuerst  nur  eine  weite  Ausbuchtung 
desselben.  An  Längsschnitten  von  der  hintern  Körperhäifte  von 
MadwttHembryonen  (von  4  muL  Länge)  sieht  man  Folgendes. 
Die  Wurzel  des  Amnion  ist  auf  die  Bauchseite  verlegt;  die 
Schwanzscheide  windet  .sich  erst  um  das  hintere  Körperende 
herum  und  creht  über  den  Rücken  nach  vorn.  Sie  geht  ohoe 
jede  Abgrenzung  von  der  Dannfaserphute  ab,  so  dass  von  einem 
grossen  Theile  des  Mesoderm  hier  nicht  gesagt  werden  kann, 
ob  es  zur  Haut-  oder  Darmfaserplatte  gehört.  Dieht  vor  dem 
hintern  Ende  der  Höhle  des  Hinterdarms  tritt  eine  Anzahl  von 
Ausbuchtungen  aus  derselben  hervor,  welche  in  die  hier  unge- 
mein verdickte  Bauch  wand  des  Enddarms  ausstrahlen.  \  od 
aussen  her  erscheint  die  gefässreiche  Verdickung  der  unten» 
Wand  des  Darms  glatt  auf  der  Oberfläche  und  die  Eadigoag 
der  Buchten  befindet  sich  weit  entfernt  von  ihr.  ISner  not 
der  andere  der  sagittalen  Längsschnitte  ist  so  gefallen,  dm 
eine  Ausbuchtung  der  Allantois  als  directe  Fortsetzung  des 
Eüddarms  erscheint.  In  der  Rückenwand  des  Knddarms  springen 
mehrere  Verdickungen  hervor,  in  welchen  je  ein  Gefiss  ia 
Querschnitt  erscheint;  die  untere  ist  so  gelegen,  dass  sie  ib 
den  Cloakenhöeker  des  Hähnchens  erinnert. 
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Bei  €iwa6  grOssern  Embryonen  besitzt  die  Allantois  die 

Form  einer  dünnwandigen  ku^?elif?en  Blase.  Eine  Reihe  von 
Querschnitten  von  dein  Schwanzende  her  zeigen  zuerst  den  spalt- 
förmigen  Hinterdarni,  dessen  Wand»  insoweit  sie  von  der  Darm- 
£aaerpiatte  gebildet  ist,  nach  vom  zu  einem  dttnnen  wird,  bis 
eie  zoletxl  von  dorn  Allantoisgang  dnrchbrodiea  ist;  die  Wand 
dese^ben  erscheint  als  directe  Fortsetzung  der  Wand  des  Darms 
und  erweitert  6\di  der  Gaii^^  sofort  zur  Blase.  In  den  kurzen 
Stiel  münden  die  WolfTschen  Gänge  aus.  Die  Stelle,  an  welcher 
das  erste  und  dritte  Blatt  irüher  einander  zu  berühren  schienen, 
zeigt  jetzt  eine  erbebliche  Verctiekung  des  mittlem  Blattes. 

Bei  noch  ältern  Embryonen  besitzt  das  hintere  £nde  des 
Darmes  eme  AosaiOndnng  in  der  Kloake  und  an  dem  eben  auf* 
tretenden  GeschJechtshöcker  befindet  sich  der  Anfang  der 
Geschleclitsfurche.  An  sagittalen  Längsschnitten  erscheint  die 
Einmündung  des  eigentlichen  Darnas  in  den  llinterdann  oder 
die  Oloako  gerade  gegenüber  der  Einmündung  des  Wolfscben 
Ganges  in  den  an  der  Bauchseite  hervortretenden  AUantoisgang. 
Das  Gewebe  des  mittlem  Blattes,  welches  beide,  den  definitiven 
Darm  und  den  AUantoisgang  von  einander  trennt,  rückt  nun 
in  den  nächst  folgenden  Stadien  immer  mehr  nach  abwärts  und 
die  Cloake  wird  dadurch  immer  kürzer,  der  Darm  und  der 
AUantoisgang  immer  l&nger.  An  sagittalen  Schnitten  von  Em- 
bryonen von  8  mm.  L&nge  ist  der  fertige  auf  Kosten  der  Kk>ake 
nach  hinten  verlängerte  Darm  mit  einer  gegen  das  ROckenmark 
gerichteten  Ausbuchtung  vei*sehen,  welche  sich  bei  Embryonen 
von  10  mm.  vergrössert  findet.  Der  Zwischenraum  ^swiscben 
Schwanz  und  Darmöttnung  ist  grösser  geworden. 

Die  lange  schmale  von  den  Seiten  zusammengedrückte  Höhle 
wird  durch  den  nach  abwifcrts  in  sie  einschneidenden  Theil  des 
Mesoderms  in  zwei  Ganäle  zerlegt,  von  welchen  der  vordere  der 
bei  weitem  breitere  und  hei  der  Einmündung  in  die  Cloake  am 
weitesten  ist.  Diesei  den  Mastdanu  und  Urogenitalcanal  tren- 
nende Theil  des  Mcsoderm  enthält  vorn  (kopfwärts)  die  Fort- 
setzung der  Peritonealhöhle,  welche  in  späterer  Zeit  den  Douglas'« 
sehen  Raum  und  seine  Umgebung  darstellt;  sie  srakt  sich  immer 
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tiefer  hinab,  je  mehr  sich  das  Darmende  und  die  EinmQndangs- 
stelle  dek  Sinns  nrogenitalis  der  spätern  Damuigegend  nähern. 

Während  die  ersten  Vorgänge  hei  der  Entwicklung  des 
Medullarroliis ,  des  Amnion,  der  Allaiitois  beim  Hund  keine 
wesentlichen  Unterschiede  von  denen  beim  Huhn  darbieten,  und 
bei  Taipa  auch  nur  darin  ein  Untersehied  aufttitt,  dass  in  der 
ersten  Zeit  Amnionhöhle  und  Medullarrohr  ihrer  ganzen  Lfinge 
nach  mit  einander  in  Gommnnicatiou  stehen,  ist  bei  denjenigen 
Embryonen,  bei  welchen  nach  Bischotfs  Entdeckung?  die  drei 
Blätter  eine  umgekehrte  \/A'^v  haben,  die  Sachlage  eine  andre. 
£s  haben  mir  eine  Anzahl  Embryunen  von  Hypudaeus  amphi- 
bins  vorgelegen.  Die  Länge  der  kleinsten  betrag  noch  nicht 
1  mm.  Die  Form  des  Körpers  ist  birnfönnig,  am  hintern  Ende 
befindet  sich  ein  kleiner  Höcker.  Mit  der  Lupe  sieht  man 
gegen  die  Höhle  der  Keimblase  hingewendet  die  Furche  des 
Mcdullarrohrs  und  darüber  die  geschlossene  Amnionhöhle. 
Kopf-  und  Enddarmanlage  fehlen  noch;  ebenso  auch  die  Allantois. 
An  geeigneten  Querschnitten  erscheint  Alles  ebenso  wie  bä 
denen  aus  der  frfihesten  Zeit  von  Talpa.  Das  Medullarrobr 
ist  noch  nicht  geschlossen,  dagegen  vollständig  das  Amnion, 
welches  aber  rings  eine  Hautplatte  besitzt,  die  sich  zu  den  Seiten 
der  Achse  von  der  Darmfascrplatte  abspaltet;  diese  let^ztere 
begleitet  das  die  äussere  Httlle  der  Blase  bildende  £ntodemi 
von  hier  ab.  Der  ungespaltene  Theil  des  Mesoderm  ist  zu  den 
Seiten  der  Meünllarrinne  verdickt,  unterhalb  derselben  so  ver- 
dünnt, dass  es  die  Medullarplatte  mit  dem  EiituJcnn  zusammen- 
zutrt'tTen  schrint.  wie  es  vor  längerer  Zeit  Ilensen  für  die  Snui^Tlhiere, 
neuerdings  Baiiour  für  die  Iillasmobranchier  bcsclirieben  hat. 
Aber  in  meinen  frühem  Mittheilungen  habe  kh  bereits  erwähnt, 
dass  das  Mesoderm  als  eine  einschichtige  Zellage  doch  noch 
vorhanden  ist,  welche  die  beiden  Verdickungen  des  Mesodenn 
mit  einander  verbindet.  Chorda  luuintc  ich  diesen  Theil  des 
Mesoderm  deshalb  noch  nicht,  weil  eine  so  weit  gehende  Differen- 
ziruug  noch  nicht  eingetreten  war,  dass  man  laterale  Abgren- 
zungen wahrzunehmen  vermag.  An  Querschnitten  ans  etwas 
späterer  Zeit,  wo  diese  Stelle  schon  aus  mehreren  ZellschiditeB 
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besteht,  aber  relativ  noch  eine  erhebliebe  Breite  besitzt,  grenzt 

sie  sich  lateralwärts  ab  unr]  stellt  von  nun  ab  die  Chorda  dar. 
Embryonen  von  P  2  nun.  Länge  besitzen  schon  die  von  Bischoflf 
für  die  Allantois  erklärte  Blase  am  hintern  Körperende;  wenn 
man  diese  mitten  durchschneidet,  so  sieht  man  mittels  der  Loope 
von  ihrer  Hdhle  einen  feinen  Gang  sich  nach  der  Anssenfläche 
des  Körpers  hinwenden,  durch  welchen  sie  mit  dem  zwischen 
der  Dotterhaut  und  dem  Kntoderm  gelegenen  Spaltenraum 
communiciren  wflrde.  Vorn  hebt  sieh  der  Körper  etwas  von 
der  Blasenwand  ab  und  bieten  sich  hier  schon  fttr  die  Loupe 
die  Erscheinongen  der  Fovea  cardiaca  dar,  welche  eben  ange* 
legt  ist 

An  Längsschnitten  eines  solchen  Embryo  erkennt  man  die 

in  Rede  stehende  Blase  als  eine  Ausstülpung  der  Darmfascrplatte, 
welche  sich  weiterhin  den  periplierischen  Hauten  wieder  an- 
schliesst.  Sie  spaltet  sich  von  der  Hautplatte  ab,  welche  sich 
mit  dem  Hornblatte  zu  einem  dftnnen  Häutchen  zusammenlegt. 

Ueber  die  Gef&ssbildung  im  Geftsshof  finde  ich  im  All- 
gemeinen die  Angaben  von  Bischoff  bestitigt;  hei  Embryonen 
von  Hunden  von  20  Tagen  sieht  man  bereits  die  charakteristischen 
Netzw(>ik('  im  Mesodeim  angedeutet  und  ain  21.  Tage  sind  die 
künftigen  Blutkörper  bereits  scharf  abgesetzt  gegen  die  platten 
Zellen  der  Wandang,  welche  auf  Querschnitten  als  langgezogene 
Spindeln  erscheinen,  sich  aber  noch  nicht  bestimmt  gegen  die 
flbrigen  Zellen  des  Ifesoderm  abgrenzen. 

Ueber  die  Entstehung  der  Gefasse  an  dem  VorliofsMieil 
des  Herzeus  habe  ich  noch  eine  Beobaclitung  bei/ufiigen. 
Aehnliche  Zotten  wie  die  von  His  abgebildeten  (Tafel  XI  II.  7) 
kommen  an  der  Eintrittsstelle  der  vena  omphalomesenterica 
vor.  IMese  finde  ich  in  spütern  Stadien  verlängert  und 
hohl  nnd  an  noch  ftltem  mit  der  aus  dem  Kopfdami  hervor* 
getreteiicii  Leberanlage  so  im  Zu.saiiiiiienhang,  dass  sie  die  ersten 
Blutf^^efässe  dieses  Organs  darstellen. 

Die  erste  Entwicklung  der  Lunge,  der  Leber,  des  Pankreas, 
des  Gehirns  und  ROckenmarks  finde  ich  im  Wesentlichen  ebenso 
wie  beim  Vogel. 
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Bei  Maulwurfsembryonen  von  12  mm.  Lünge  ziebt  von  dsr 
^tze  des  Geschleehtehöckers  die  Farche  satn  Eade  des .  Dauns, 
80  dass  ein  Damm  nodi  nicht  gebildet  ist.   Unmittelbar  ifot 

dem  Dann  muiKkt  der  tricliterformige  Sinus  urogenitalis  aus. 
Bei  Embryonen  von  19  mm.  ist  dagegen  der  Damm  in  der  Bil- 
dung begntien.   Die  Furclie  auf  dem  Geschlechtsliöcker  ist  nedi 
offen,  dicht  hinter  seiner  Wurzel  ist  sie  dagegen  ge8chl<Msen, 
die  vordere  Wand  des  Mastdarms  ist  aber  noch  dardi  eine 
Spalte  in  zwei  Abtheilungen  geschieden.  Da  bei  diesen  Thieren 
der  Penis  nicht  so  weit  sich  nach  dem  Nabel  hin  erstreckt 
bei  Wiederkäuern  und  andern  Saugethieren,  so  ist  das  Geöddecht 
aussen  noch  nicht  zu  unterscheiden.   £s  braucht  nunmehr  nur 
noch  die  Mastdarmspaite  sich  zu  schliessen,  so  ist  der  definitave 
Zustand  hergestdlt,  wo  Penis  und  Ansmflndang  der  Scheide 
sich  in  nahezu  gleich  weitem  Abstand  ton  der  Afteröftnung 
b(  tindt  n.    Durch  diese  Schliessung]^  des  Mastdarms  erhält  sein 
Kude  eine  aiideie  Richtung.    Zugleich  tritt  auch  die  hintere 
Wand  des  Mastdarms  aussen  als  schmaler  Wall  hervor.  Diese 
Verftttderung  in  der  Richtung  findet  sich  fOr  den  menscblichea 
Embryo  auch  schon  in  den  Abbildungen  von  Ecker  angedenlet, 
wo  der  Mastdarm  so  in  die  Spalte  eintritt,  dass  seine  Mundung 
nach  vorn  gestellt  ist,  während  sie  nach  Bildung  des  Dammes 
nach  unten  und  hinten  sieht.   Der  spätere  Damm  besteht  also 
zeitweise  aus  zwei  AVällen.  Die  Furche  zwischen  ilmen  enthfiH 
als  Boden  Wand  des  Mastdarms  und  das  den  letatem  vm  dem 
8inus  urogenitalis  trennende  Oewebe.    Aus  dieser  Darstellong 
ergiebt  sich,  dass  die  Auffassung  Rathke's  von  der  Bildung  des 
Immmos  nicht  ganz  richtig  ist,  da  zwei  von  den  gegenüber- 
liegenden lateralen  Wänden  der  Kloake  aus  wachsende  Längs- 
falten nicht  existiren«  dass  dagegen  Valentin  darin  Recht  behalt, 
dass  die  Kloake  wfthrend  der  Entwickhing  des  Mastdarms  uri 
Sinus  urogenitalis  schwindet 

KupfTer  stellt  nach  seinen  dankenswerthen  Untersuchungen 
zwei  Möglichkeiten  für  die  Entstehung  der  Niere  der  Säugethiere 
auf:  sie  bildet  sich  im  Mesoderm  und  setzt  sich  nachher  mit 
einem  aus  dem  Wolfschen  Gang  hervorsprossendsD  Epitiieliai* 
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rohr  in  Verbindung  oder  die  Grundlage  der  Niere  »gruppirt 
sich  von  Anbeginn  rings  um  das  blinde  £ade  das  aus  dem 
WolfiTscbeii  Gange  hervorwachsenden  Caoalea«.  Nach  den  von 
mir  an  Embryonen  vom  Schwein,  Schaaf  und  Maulworf  ge- 
machten Beobachtungen  stellt  sich  heraus,  dass  die  zweite  Auf- 
fassung Kupffers  der  Wirklichkeit  entspricht.  Ich  fertigte,  um 
die  Form  der  ^iere  und  den  Verlauf  des  Au.^luiirungsganges  an 
einem  oder  zwei  Präparaten  zn  flbersehen ,  Sagittalschnitte  von 
einer  grossen  Zahl  von  Embryonen  verschiedenster  Gritese  an, 
und  benutzte  ausserdem  Auerschoitte. 

Die  Präparate  aus  der  frühsten  Zeit  (Maulwurf  von  etwa 
5  mm.  Länge,  Schaaf  von  8  üini  Länge)  lehren  dasselbe,  was 
Kuprter  s  Fig,  XLL  1.  Tab.  XV.  Max  ÖchulUe  s  Archiv  Band  I 
zeigt. 

im  darauf  folgenden  Stadium  ist  nur  der  Hals  der  £|Hthei- 
aprosse  etwas  enger  und  das  blinde  Ende  viel  weiter  und  nahezu 

sphärisch;  wo  der  Hals  in  die  Kugel  fibergeht,  zeigen  sich  eben 
bereits  die  ersten  Spuren  der  Aenderung  in  dem  Gewebe  des 
Mesoderm:  es  beginnen  sich  die  Zellen  in  der  Umgebung  des 
Kpithels  gegen  einander  abzugrenzen.  Dies  Stadium  zeigt,  dass 
in  der  ersten  Anlage  die  Niere  und  der  Harnleiter  zugleich 
enthalten  ist 

Im  nächsten  Stadium  ist  die  sphärische  Epithelsprosse  fast 
in  ihrer  ganzen  Umgebung  von  Bildungszellen  ringsum  umgeben, 
welche  sich  im  Vergleich  zu  der  ni<chstfolgenden  Lage  des  Meso- 
derm  mehr  oder  weniger  scharf  gegen  einander  abgrenzen  ^  der 
Auaftthrungsgang  ist  etwa  halb  so  lang,  wie  der  Durchmesser 
der  epithelialen  Anlage  des  erweiterten  Theiles. 

Von  Interesse  war  es  nun,  wie  sich  die  Nieren  an  Längs- 
schnitten ausnehmen  würden  von  Schaafembryonen  von  10  mm. 
Lünge,  von  denen  KupÜer  nur  (Querschnitte  untersuchte.  Die 
Mierenanlag(m,  insoweit  sie  vom  Mesoderm  gebildet  werden,  sind 
nahezu  oval;  die  epitheliale  Höhle  entspricht  aber  dieser  Form 
nicht  ganz.  Die  Epithelschicht  umgrenzt  eine  weit  mehr  in  die 
Länge  gezogene  nach  oben  hin  etwas  i<pitzer  ausgezogene  nach 
unten  etwas  weitere  klöhk,  in  dtren  Mitte  sich  median wäru  die 
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EiomflDdttDg  des  Ureter  findet.  Dieser  hat  schon  eine  gam 
bedeutende  Länge  und  verl&nft  in  der  von  Kupffer  genan  an- 
gpgcbciK  n  Iliclitung  nach  abwärts  zum  Wolffschen  Gang.  Der 
von  Kupller  Fig.  4  Tab.  XV  abgebildete  Querschnitt  ist  für  den 
ganzen  obern  Theil  der  Nien^  vollkoiiiineii  zutreticjid,  weiter 
nach  abwärts  unterhalb  der  Mitte  würde  aber  medianwärta  von 
ihm  noch  der  Querschnitt  des  viel  engem  Ureter  dazakommen 
und  auf  noch  tiefer  entnommenen  Querschnitten  sich  von  der 
Höhle  der  Niere  mehr  entfernen  mfissen. 

Dass  Kupffer's  Querschnitt  von  (^m  obern  Theil  der  Niere 
stammt,  erkenne  ich  an  memcm  Lüngssciinitt  auch  daraus,  dass 
die  das  Epithel  umgebende  eigenthamliche  Zellschicht  des  Meso- 
derm  den  nach  dem  Mesenterium  hin  liegenden  Theil  nidit  uai- 
fasst,  während  dies  am  andern  Theil  geschieht  ' 

Die  so  von  dem  Epithel  umgrenzte  Höhle  ist  in  ihrem 
untern  Theil  mehr  als  ein  Mal  so  weit,  als  das  Lumen  des 
Ureter  und  auch  mehr  als  vier  Mal  so  weit,  als  das  Nieren- 
becken zu  der  Zeit,  wo  sich  bereits  auf  Längsschnitten  fünf  i 
Köhren  zu  jeder  Seite  und  eine  am  obern  Ende  zeigen.  . 

Die  sich  hier  anschliessenden  Zustände  der  Niere  sind  bereits 
von  Riedel  beschrieben  und  abgebildet.  Untersuchungen  ans 
dem  anatomischen  Institut  in  lioüLock.  Herausgegeben  von 
Prof.  Fr.  Merkel  1874.  ' 

Auf  sagittaien  Schnitten  von  einem  Schafembryo  von  11  mm. 
im  I^ängsdnrchmesser  erscheint  die  Niere  noch  viel  länger;  die  ^ 
um  die  Epithelschicht  befindliche  Lage  des  Mesoderm  grenffc 
sich  immer  noch  nicht  scharf  nach  aussen  ab.  Der  Ureter 
kommt  aus  der  Mitte  des  Nierenkürpers  an  der  dem  spätem 
Hilus  entsprechenden  Stelle  und  ist  etwa  eben  so  lang  wie 
dieser  selbst. 

Bei  einem  Rindsembryo  von  15  mm.  Länge  treten  bereits 
kurze  Quercanäle  auf  and  zwar  finde  ich  ihrer  drei  an  enieiD 
sagittaien  Schnitt:  es  sind  diess  die  ersten  Anfinge  der  M 

Riedel  in  ihrer  weitern  Entwicklung  beobachteten  Sammelröhren. 
Der  Durchmesser  des  Ureter  nähert  sich  schon  dem  des  Nieren- 
beckens immer  mehr.    Da  der  Nierentheil  der  R6hre  fi^^ 


Digitized  by  Google 


9 


nahezu  denselben  Durchmesser  besitzt  wie  der  Ureter,  so  ist 
eine  Einenprun«:  desselben  dadurch  eingetreten,  dass  das  Meso- 
derra  papillenartig  gegen  die  Höhle  vorgedrungen  ist,  wodurch 
die  .zwischen  den  Papillen  Hegenden  Stellen  zu  den  Anföngen 
der  Sammelröbren  geworden  sind. 

Anmerkung.  In  der  im  dritten  und  vierten  Heft  der  Zeit- 
schrift für  Anatomie  und  fintwicklungsgeschichte  (Leipzig  1875) 
erschienenen  ausgezeichneten  Arbeit  von  V.  Hensen  werden 
einige  Beobachtungen  Uber  die  Zellen  der  Keimscheibe  der 
Kaninchen  mitgetheilt,  welche  von  den  mir  gemachten  (Tages- 
berichte der  naturforschenden  Gesellschaft,  Jani  nnd  Juli.  1876) 
anscheinend  abweichen.  Hensen  behauptet  nämlich,  er  finde 
überall  die  Zellen  deutlich  gegen  einander  abgegrenzt,  während 
ich  erklärt  hatte,  keine  Grenzen  wahrnehmen  zu  können.  Der 
Sachverhalt  ist  nun  der,  dass  die  von  Hensen  beobachteten 
Keimblaseu  in  Maller'scher  Flüssigkeit  und  Alkohol  gelegen 
hatten,  die  meinigen  dagegen  frisch  in  Jodsemm  und  Amnion- 
flüssigkeit zur  Untersuchung  gelangten.  Ich  finde  die  von 
Hensen  beschriebenen  Zellengrenzen  ebenfalls  stets  an  den  mit 
Müller -scher  Flüssi^^keit  behandelten  Keimblasen. 

Ebenso  kann  ich  auch  wie  Hensen  Bischott's  Angabe  be- 
stätigen, dass  sich  die  zweibl&ttnge  Keimscheibe  von  Kaninchen 
in  Ektoderm  und  fintoderm  spalten  Ifisst.  Vergl.  Bischoff,  Ober 
das  Kaninehenei,  Tafbl  VIII.  Fig.  D.  Die  Zellen  vom  Ektoderm 
oder  Reichert's  ümhüllungshaiit  stehen  hier  nicht  so  dicht  bei 
einander,  wie  die  der  darunter  betindiichen  Schicht  Ferner 
finde  ich  auch  beim  Maulwurf  Bischoffs  sternförmige  oder 
amöbenartige  Zellen  an  der  Innenfläche  des  einblättrigen  Theiles 
der  Keimblase  bestätigt  Vergleiche  Hondeei,  Tab.  IV.  Fig.  30  £. 
Bei  der  Beschreibung  des  mittlem  Blattes  habe  ich  mich  einer 
andern  Terminologie  bedient,  wie  Hensen,  ohne  dass  mir  andere 
Beobachtungen  vorlagen. 

KölUker  lässt  beim  Huhn  das  Mesoderm  aus  dem  Ektoderm 
hervorgehen  nnd  hält  es  für  unzweifelhaft,  dass  am  Primitiv- 
Steifen  Ektoderm  nnd  Mesodenn  nicht  erst  später  verwachsen, 
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sondera  vom  Hause  aus  zusammenhängeR  and  dann  mch  VSbol 
Hensen  spricht  dagegen  für  die  Kelmscliflibe  der  Kanindmi  von 

einer  Verwachsung.    Ehe  dieser   durch  Hensen  Verwachsung 
genannte  Zustand  auftritt,   er^^cheint  der  Zusammen  ha  n*r  der 
Zellen  nicht  so  fest  in  der  Achse  der  Keimscfaeibe  des  Maul- 
wurf, wie  nachher,  wenn  die  Streckung  der  Zellen  beginnt,  wie 
sie  später  im  Ektoderm  immer  mehr  her?ortritt;  wenn  »die 
Verwachsung«  in  der  Achse  eingetreten  ist  und  das  Mesod^n 
zu  den  Seiten  bereits  hervortritt,  so  findet  sieb  hier  an  der 
Seiten  zwischen  letztern  und  dem  aus  gestreckten  Zellen  U^ 
stehenden  Ektoderm  (nne  scharfe  Grenzlinie  (Hensens  oieo^brana 
prima)  an  Querschnitten,  ohne  dass  zuvor  der  Zustand  bestand, 
welchen  Bensen  Verwachsung  nannte.  Belm  Huhn  weichen  die 
Erscheinungen,  welche  Kölliker  genau  besdiriehen  hat,  etvia 
ab.    Heim  Hülm  kennzeichnet  sich  von  vorn  herein  in  der  zw«* 
blättrigen  Keinisclu  ibe  der  Zustand  in  der  Achse  durch  An- 
häufung von  Zellen  etwas  mehr  und  führt  zu  einer  alliuäbliches 
Verdickung,  wie  Kölliker  mit  Hecht  sagt   Wenn  ich  den  Aus- 
druck Verdickung  des  Ektoderm  auch  inr  die  heim  Maulwwf 
beobachteten  Erscheinungen  brauchte  und  sagte,  man  kdnne  n 
dieser  Zeit  nur  zwei  Lagen  verschiedener  Zellen  sehen,  eine  au? 
rundlichen  und  eine  aus  platten  bestehende,  und  erstere  trenne 
sich  nnchher  in  zwei,  so  legte  ich  weniger  Nachdruck  auf  dea 
später  festeren  Zusammenhalt  der  Zeilen,  als  darauf,  dass  im 
Vergleich  zu  früher,  eine  Verdickung  eingetreten  ist  Für  den 
Kachweis  der  Herkunft  der  Zellen  ist  damit  freilich  nicht  Alles 
gewonnen. 

Auf  die  Form  der  Zellen  ist  die  In  hitiKlluii^  der  Ki-imblasc 
von  grossem  Eintiuss.  WO  ich  an  einer  lange  Zeit  in  Müiler'scher 
Flüssigkeit  und  Alkohol  aufbewahrten  Keimscheibe  lang  ge- 
streckte Zellen  sehe ,  finde  ich  sie  an  Querschnitten  rund  ohne 
diese  Behandlung,  und  es  halltet  die  Zona  fest  an  der  Keuh 
Scheibe  sowohl  wie  an  dem  Epitliel  der  Schleimhaut  des  Uterus. 
Die  Form  der  Zellen  sieht  man  geradezu  sich  ändern,  wenn 
man  die  Keimblase  frisch  in  Müller'sche  Flüssigkeit  l^t  ood 
sie  sich  von  der  Zona  Idst  und  immer  kleiner  wird. 
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Die  Zoaa  sah  ieh  bd  Embryonen  der  Hunde  noch  am 
zwanzigsten  Tage.  Sie  ist  ftusserst  dttnn.    Von  der  froheren 

lamellösen  Streifung,  welche  Wagner  auch  an  Eiern  ckü  Eier- 
stockes fand ,  ist  nur  wälirend  des  1^  urchungspr»  cesses  Etwas 
wahrzunehmen. 

Wenn  ich  davon  absehe,  dass  ich  die  zweiblättrige 
Keimscheibe  zdtweilig  in  einem  Zustand  finde,  in  welchem  das 
Ektoderm  nicht  bloss  ans  einer  einfsdien  Schicht  von  Zellen, 

sondern  aus  bei  und  übereinander  liegenden  besteht,  während 
das  Entoderm  nur  aus  einer  einfachen  Lage  von  platten  ge- 
bildet wird,  welche  sich  bestimmt  gegen  das  Ektoderm  absetzt, 
wQrde  nur  eine  dnzige  bemerkenswerthe  Beobachtung  übrig 
bleiben,  die  von  Hensen  nicht  gemacht  ist  Es  betrifft  diese 
die  weitere  Verändemng  des  Restes  der  Furchungskugeln,  den 
gelappten  Zustand  desselben,  in  welchem  ich  das  Ektoderm 
nicht  als  besondere  Schicht  zuerkennen  vermag;  sondern  dieses 
erst  in  einem  etwas  spätem  Stadium  hervortreten  sehe ,  wo  es 
sich  als  eine  zellenärmere  Sdiicht  von  dem  darunter  befindlichen 
Entoderm  abspalten  lasst 


Corrigcnda: 

In  den  Sitzungsberichten  No.  5  und  6  (Juni  und  Juli  1875)  ifit  Seite  63 
Zeile  26  hinter;  »in  sich  wftehst«  einzuschieben: 

»80  dass  was  aus  rundlichen  Zellen  beiteht,  zosammen  gehört  und 
ebenso,  was  aus  platten«; 
und  Seite  64  Zeile  26  mflssen  die  Worte: 

»Eine  Abtheilnng«  bis  »fovea  cardiaca«  weg^EtUen. 
Seite  65  Zeile  28  mu»  es  statt  eine  Ansahl  »eine  erhebliobe  Anzahle 
heiasen. 
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In  derselben  Sitzung  (IS.  Janoar  1876)  aprack  Herr  Prof. 
Th.  Zincke: 

Ueber 

die  Einwirkaiig  ?on  übeildtiten  Wasser  auf  BensyldUoiiiL 

Die  Einwirkung  von  Wasser  aaf  Benzylchlorid  bd  eriiöhter 

Temperatur  ist  znerst  von  Li mp rieht  studirt  worden;  der» 

s(  ll)('  orhiült  neben  kleinen  Mengen  von  Benzylaether  haupt- 
Siichlif  h  Anthracen  C,  4  H,  0  und  einen  Kohlenwasserstoff  C.^Hj^, 
welchen  er  indessen  niclit  näher  antersuchte.  Linipricht  drückte 
die  Bildung  jener  Producte  ans  dem  ßenzylchlorid  durch  die 
folgenden  Gleichungen  aus: 


4  C^ij^  = 
Bensjlclüorid«  Anthracen. 

2  C,  H,  Gl  +  H,  0  = 


i-   C.^U,.   +   4  HCl 


HCl 


Beiujlaether. 

Hess  aber  den  Mechanismus  der  Reaction  ganz  onerörtert. 
bpater  liat  van  Dorp  diese  Versuche  wiederholt  und,  soweit 
es  die  Bildung  des  Anthracens  und  des  zweiten  Koiiieuwassür* 
Stoffes  angeht)  bestätigt;  er  hat  zugleich  nachgewiesen,  daas 
der  letztere  identisch  mit  dem  von  mir  entdeckten  Benzyliohiol 
ist  Aber  audi  van  Dorp  geht  auf  den  nftheren  Verlauf  der 
lleactioii  nicht  ein,  er  meint  nur,  dass  die  Ruaclion  complicirter 
verlaufen  müsse,  als  es  die  obigen  Gleichungen  aa.sdr»;cken. 
Eine  eingehende  Erörterung  derselben  ist  nur  von  Graebe  und 
Liebermann  versucht  worden,  welche  auf  Grund  der  Bildung 
von  Anthracen  aus  Benzylchlorid  far  den  letzteren  Kohlen^ 
Wasserstoff  zwei  Formeln  aufstellten,  welche  sich  in  der  folgenden 
Weise  ausdrücken  lassen: 


C.H^  —  CH 


-  CH 


C.H4  —  CH 


—  CtH^. 


Digitized  by  Google 


13 


In  beiden  Fällen  sollen  2  Mol  Benzylchlorid  2  H  Ol  und 
2  H  veriiereo,  welch*  leUtere  sofort  zur  Eliminirung  von  2  Cl 
aus  2  weiteren  Mol.  Benzylchlorid  verwandt  werden,  wodurch 
dann  der  zweite  Kohlenwasserstoff  Ci^H,«,  welchen  Graebe 
und  Liebennann  für  Dibenzyl  ansehen,  entstehen  wflrde.  Ich  habe 
diese  Interprctatiun  stets  für  unwahrscheinlich  gehalten  und  habe 
ineine  Zweifel  auch  dann  noch  aufrecht  erhalten,  als  van  Dorp 
nachwies,  dass  demAnthracen  in  der  That  die  zweite  der  obigen 
Formeln  zukomme;  es  Iftsst  sich  namentlich  der  Austritt  von 
2  H  und  die  sofortige  Verwendung  derselben  zur  Eliminirung  von 
2  Gl.  schwer  verstehen,  seitdem  man  weiss»  dass  der  neben 
Anthracen  entstehende  Kohlenwasserstoff  uicht  Dibenzyl,  sondern 
Benzyltoluol  ist. 

Seit  Auftindung  meiner  Zinkreaction  war  es  für  mich  un- 
zweifelhaft^ dass  auch  das  Wasser  in  ähnlicher  Weise  auf  Benzyl- 
chlorid reagiren  könne,  wie  metallisdies  Zink,  in  welchem  Falle 
die  directe  Bildung  von  Anthraoen  und  Benzyltoluol  als  un- 
möglich hirigestellt  werden  umsste;  heide  Kohlenwasserstoffe 
konnten  dann  nur  als  s{)ätere  Zersetzungsproduete  direct  ent- 
stehender Körper  sich  bilden.  Eine  grössere  Keihe  von  Ver- 
suchen hat  in  der  That  meine  Vermuthungen  bestätigt;  die 
Einwirkung  des  Wassers  verläuft  analog  der  des  Zinks,  es  spielt 
gewissermassen  nur  eine  einleitende  Rolle.  Der  Verlauf  der 
ganzen  Reaction  dürfte  sich  in  der  iolgenden  Weise  ausdrücken 
lassen:  Zunächst  verlieren  2  Mol.  Benzylchlorid  1  Mol.  HCl., 
wodurch  das  Chlorid  C«  H,  —  CH,  -  —  GH,  01  gebildet 
wird;  dieses  Chlorid  entsteht  in  vorwiegender  Menge,  doch  giebt 
es  ohne  Frage  zu  weiteren  complicirteren  Reactionen  Veran- 
lassung. Es  kann  sich  unter  HCl  Austritt  in  sich  selbst  con- 
densiren  und  in  C,4H,^  übergehen;  es  kann  weiter  mit  un- 
verändertem Benzylchlorid  in  Reaction  treten  und  die  Bildung 
des  Chlorids:  C.  -  CH^  —  C,  H,  —  GH,  -  G,  H,  —  CH,  Cl 
veranlassen,  welches  nun  seinerseits  wieder  in  einen  Kohlen- 
wasserstoff C«,  H,,  flbergehen  kann.  Auch  die  gebildeten 
Kohlenwasserstoffe  können  mit  den  vorhandenen  Chloriden  in 
Wechselwirkung  treten  und  unter  HCl  Abspaltung  neue  com- 
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plicirte  KoMetUftsseretoA  MMen.  Der  in  «rsler  Linie  statt- 
findende einfache  Austritt  von  HCl  beim  Erhitzen  von  Benzrl- 
Chlorid  mit  Wasser  ftihrt  somit  schon  zu  einer  Reihe  von 
complkirteren  Verbindangen,  DamenUidi  zu  eigenthümlicb  con- 
struirten  Chloriden.  Neben  den  eben  erörterten  Benetienen 
finden  noch  andere  slaU,  in  denen  das  Waaeer  fttteiifidrend 
oder  alkohoibildend  wirkt,  so  daee  beiepieleweise  die  Körper 
(C,  H,%0,  CeH,  — CH,  -C.  H,  —  CH,  OH  uml  andere 
aus  den  oben  erwähnten  Chloriden  entstehen.  Ks  ist  nun,  trotz 
vielfacher  Ani&ufe  nicht  geiaugeo,  eine  durchgreifende  Trennung 
und  Isolining  der  ntfaBaeslich  vorhandene»  Kdrpef  ni  er- 
reichen;  ich  habe  mehr  indirecte  Methoden  etneeUagen  mMmm^ 
um  das  Vorhandeosän  der  in  grösserer  Menge  entstehenden 
Verbindungen  nachweisen  zu  können. 

Zunächst  habe  ich  ilas  von  überschüssigem  Benzylchlorid 
befreite  Product  der  einfachen  Destillation  unterworfen  und 
hierbei  in  der  Thal,  ähnlich  wie  Limpricht  und  van  Doif, 
Bencyltolool  und  Anthraoen  erhalten,  weiche  nach  meinen  Vor^ 
aussetzungen  nicht  vorhandmi  sein  konnten.  Aber  beide  Kohlen- 
wasserstoffe traten  unter  Umständen  auf,  die  sofort  zeigten,  da*s 
sie  das  Product  tiet  greifender  Zersetzungen  stun ;  neben  Benzjrl- 
tolttol  und  Anthracen  beobachtete  ich  Wasserstoff,  Wasser,  Toliioti 
Benzykhlorid ,  Bütteraiandeldl,  Anthrachinon  and  hohe  Kohlen- 
Wasserstoffe  Ton  wenig  ausgeprigten  Chaineter.  Ich  habe  dann 
in  systematischer  Wei?«  fractkmirte  DestiHalionen  im  Vacunni 
vorprenommen,  auch  hier  trat  Zersetzung  ein,  aber  dieselbe  war 
weuiger  tief  greifend;  so  konnte  ich  eine  erhebliche  Menge  des 
Chlorid  C,4U|f  Gl  in  nicht  völlig  reinem  Zustande  gewinnen 
and  ich  konnte  weiter  die  Abwesenheit  von  Anthranen  in  dem 
Rofaprodttct  constaliren;  die  DestUhitionen  liessen  sich  bis  Ober 
aOO^  fortsetzen,  ohne  dass  Anthracen  auftrat.  Weitere  Auf» 
klärungen  gab  die  Destillation  des  Chlorids  C, ,  H,,  Gl;  dasselbe 
zersetzte  sich  bei  jeder  Frontioniiung  theilwuise;  Ijou/ylchlorid, 
BenzjHoiuol  und  anverändertes  Chlorid  destillirten  über,  w&hrend 
liarzige,  hn  Vacnnm  anzersetzt  siedende  Kohlenwasseratoii 
nC,  H«  zurQckblieben«  welche  sieh  anter  gewöhnfiehe»  Drud^ 
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erUtEC  sofort  in  H,  Tolaol  und  Anthracen  ^Iteten.  Somit  war 
im  AHgenneiBeti  die  oben  gemadite  Voraussetzung  bestätigt; 

Benzyltolool  und  Anthracen  konnten  als  directe  Prodnctc  nicht 
nachgpwiesen  werden,  sie  traten  erst  bei  der  nacliiol'^^cnden 
Destillation  als  Zersetzungsproducte  auf  und  verdankten  ihre 
Entstehung  wesentlich  dem  Chlond  C|4H|,C1,  während  die 
Sanerstofifhaltigen  Körper:  Wasser,  Bittermandelöl  ond  Anthra«- 
obinon  aof  das  Vorbandensein  von  äther-  oder  afkobolartigen 
Derivaten  zunickgeführt  werden  müssen.  Um  letztere  genauer 
untcrsuciicn  zu  küniK  ii  uiiil  um  dieReaction  überhaupt  eingehender 
verfolgen  zu  können,  wurden  die  im  Robproduct  enthaltenen 
Chloride  auf  verschiedene  Weise  eliminirt.  Zunächst  wurde 
das  Robproduct  mit  alkoholischem  Ammoniak  erhitzt,  hierbei 
gingen  alle  Chloride  In  Amine  Ober,  welche  leicht  durch  Salz- 
säure entfernt  werden  konnten,  während  Aether,  Alkohole  und 
etwaiGre  Kohlenwasserstoffe  unverändert  bleiben  mussten.  Das 
in  verdünnter  Salzsäure  nicht  lösliche  Oei  wurde  wie  früher 
destilUrt  und  der  Aether  (C,  H^)^  0  isolirt^  es  wurde  weiter 
ein  sdir  hoch  siedendes,  im  Vacuum  nicht  unzersetzt  siedendes 
Oel  erhalten,  welches  bei  der  Zersetzung  Benzyltoluol ,  Bitter- 
mandelöl und  Anthracliiiion ,  aber  kein  Anthracen  lieferte. 
Die  gebildeten  Amine  konnten  noch  nicht  eingehend  untersucht 
werden;  sie  werden  ohne  Frage  der  Hauptmenge  nach  aus  den 
Körpern  C,«H,«NHs  und  Ct|H|«Nü«  bestehen,  wodurch 
das  Vorbandensein  der  Chloride  Ci^HjaCl  und  C^iHi^Ol 
bewiesen  wäre.  Ein  analoges  Resultat  hat  die  Eliminirung  des 
Cl  mit  essigsaurem  Silber  ergeben ;  an  Stelle  der  Anune  wurden 
hier  Essigsäure  -  Aether  gebildet  und  bei  der  fractionirten  ' 
Destillation  im  luftleeren  Räume  die  folgenden  Producte  er- 
halten: 1)  ßenzylaether  (C,H,),  0,  dem  wahrscheinlich  etwas 
C,«H|3  0H  beigmnengt  sein  wird;  2)  der  Essigaether  des 
Alkohols  C,4  H,5  (OH),  welcher  bei  gewöhnlichem  Druck 
bei  327—28°  siedet,  aber  dabei  eine  geringe  Zersetzung  erleidet; 
6)  sehr  hochsiedende  Producte,  welche  beim  Erhitzen  Essigsäure, 
Toluol,  Bittermandelöl,  viel  Benzyltoluol  und  Anthrachinon,  aber 
kein  Anthracen  lieferten.  Alle  Tersocbe  haben  also  ein  und 
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dasBelbe  Resultat  etgeben,  nimlidi  AbweBenheit  von  Beoiji- 
tolool  und  Äiiihraceii  Im  Rohproduet  der  Einwirkang  von  Wasser 

auf  Benzylchlorid  uml  BiMang  beider  bei  der  Zersetzung  desselben. 
Das  Benzyltoluol  kann  auch  aus  den  vorhandenen  sauerstoff- 
haltigen Producten,  den  hochsiedenden  Aethern  resp.  Alkoholen 
entsteheo,  wie  der  Auimoniakversuch  beweist,  während  die  Bil- 
düng  des  Antbracen^s  an  das  Vorbandensein  der  Ghkiride 
knflpft  ist  und  ntcbt  mehr  stattfindet,  sobald  das  Qilor  ii 
irgencjp.einer  Weise  eliminirt  wird. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  13.  Januar  IB76 
sprach  Herr  Prof.  R.  Greeff: 

Ueber 

den  Bau  der  Eohinodermen. 

Vierte  IGttheaung«). 
1. 

Ueber  den  Ban  der  Grinoideen. 

(Mit  einem  UoUscbmtt). 

Vor  Kurzem  hat  C.  Semper  einige  an  Phili}>pinischen 
Coniatula-Arten  gewonnene  Reobachluiigen  veröffentlicht**).  <lie 
dazu  bestimmt  sind  den  Angaben  Joh.  Müller  s  über  dio 
Geschlechtsorgane  und  das  Nerven-  und  Wassergefilae-Systen 


*)  Erste  Mittheilung:  Diese  Sitziint^^berichte  Novhr.  1871.  No.^ 
Zweite  Mittheilung:  Dieselben  Juli  1872.  No.  6. 
Dritte  Mittheilung:  Dieaelben  November  und  Dezember  (5.  Des.} 
1872.  No.  IL  1» 

**)  Knne  saatomiiohe  Bamerkongen  aber  Gomatnla;  Arbeiteo  ovi 
dem  MologiMh-aootom.  Inititat  in  Wllnimig.  1874.  U  Bd.  4.  Haft  S.ttft' 
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der  Crinoideen,  insbesondere  des  Pentacrinus  caput  medusae*) 
zur  Berichtigung  zu  dienen.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass 
die  Ovarien  nicht  nur  auf  die  Pinmilae  beschränkt  sind,  sondern 
sich  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  in  die  Anne  hinein  verlängern 
und  dann  .  beiderseits  dem*  MflUer'schen  »Armnerv^n«  dieW^ 
anliegen.  Dieser  letztere  wird,  indem  in  üebereinstimmnng  mll 
Perrier**)  seine  nervöse  Natur  in  Abrede  gestellt  Viird, 
ein  m  den  Geschlechtsorganen  i^ohöriffpr  *Centra]«tran«^*  der 
»vielleicht  der  Ehachis  im  Eierstock  der  Nematoden  If  yerr 
gleichen  sei«,  gedeutet  lieber  die  wirkliche  Lage  des  Nervesr 
Systems  konnte  Semper  zu  keiner  sicheren  Ansicht  gdangei^; 
Er  stellt  einerseits  die  Möglichkeit  hin,  dass  der  im  Innern  des 
Ivalkscelettes  veilaulende  »Centraikanal«  Job.  Müller's.  den  er 
\vt;gbii  des  völligen  Fehlenb  Linnt  ii-  als  (Ictaab  nicht  an- 

erkennen kann,  ein  Nervenstrang  sei.  Andrerseits  scheint  ihm 
der  über  dem  »Tentakelkanal«  liegende  von  Perrier  beschriebene 
Strang  zum  Nervensystem  zu  gehören. 

Semper  wendet  sich  dann  gegen  Perrier,  indem  er  nachzii* 
weisen  sucht,  dass  dessen  Widerspruch  ge^en  die  Existenz  iles 
üiittiiuij  Kiiiiai^  Juli.  Muller's  (caiialih  cueluiLUs  vuii  Carpenter)  uiilje- 
gründet  sei  und  bloss  auf  einem  Missvers tändniss  des  Ausdruckes 
»Kanal«  beruhe,  da  das,  was  Perrier  als  Leibeshöhle  ansehe,  ebett 
jener  Kanal  sei.  Eigene  von  den  bisherigen  abweichende  oder  sie 
bestätigende  Ansichten  Uber  das  Wassergefässsystem  der  Cri- 
noideen  werden  von  Semper  m  diesen  »Bemerkungen«  nicht  niit- 
getheiU  Aber  in  einer  späteren  anduie  Fragen  behandelnden 
Arbeit  wird  gelegentlich  den  Grinoideen  ein  Wassergeiässsystem 
entschieden  abgesprochen^). 


*)  T  ill  Müller,  Uober  don  Huu  dos  Pentachnas  caput  medaaae. 
Kdugl.  Ak.  der  Wisse&scb.  zu  Berlin.  1^3. 

**)  E.  Perrier,  Reeherehefl  sur  Tanatomte  et  la  r^^ration  des 
bras  de  la  comatula  roaaoea;  Archivea  de  ZooL  experimentale  T.  II. 
1S73.  fk  29. 

***)  Die  StamiDesTOrwandteohaft  der  Wirbelthiere  und  Wirbelloeen. 
Arbeiten  eta  1874.  U.  Bd.  1.  Heft.  S.  60. 
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Die  obigen  »Bemerkungen«  von  Semper  finden  wir  mit  dem 
ihnen  bfigefilgten  Holzschnitt  in  den  Annais  of  nat.  bist.  Sept 
1875  S.  202  tibertragen.  Hieran  anschliessend  macht  Carpenter. 
den)  wir  bereits  mehrfache  ausgezeiclmete  Uniersachuiigeo  Uber 
den  Baa  nnd  die  Entwicklung  der  CrinoideenCGoniAtttla  nteacei) 
Terdnnken,  einige  Znsätse,  in  denen  znniöbsl;  daraD  erinnert^ 
dass  er  bereits  früher  den  MüIlerVhen  »Armnerven«  mit  dem 
Fortj^nznngs-Apparat  in  Verbindung  gebracht  habe.  Er  ver- 
gleiciK  den  Ersteren  mit  seinen  in  den  Pinnulae  liegendea 
Geschiechtskapseln  einem  Trauben-Stengel  mit  seinen  aahifi- 
g&adm  Beeren.  Trete  der  Abwesenheit  der  histologMheii 
Charaktere  ist  er,  ebenfalls  in  Uebereinstimmniig  mH  daer 
schon  iiiihiM-  von  ihm  dargelegten  Ansicht,  geneigt  den  Axen- 
strang  dt^  Kalk^celettes  (Mnller's  *Achsenkanal- )  als  Nerven- 
system und  den  in  der  Tentakelrintie  veriaufendea  Kanal  ab 
Radialkanal  des  Wassergefksssystems  anznsehen,  der  die  Lige 
von  in  der  Semper'scben  Figttr  habe.  Schlfessllell  erörtert 
Carpenter  nodi  einmal  Seine  Meinungen  ober  die  irerwandt* 
schaftlichen  Beziehungen  der  Crinoideen ,  nach  welchen  die* 
Thiere  durch  ihre  Kntwicklim^r.  namentlich  durch  die  vollkoniiiu'D 
radiale  Symmetrie  der  Jugeodzustände,  der  Lage  und  Anordnung 
des  Nenrensystems  ete.  mehr  den  Anneiklen  als  den  Skhiio- 
dermen  angdiQren  soDen. 

In  diesen  Tagen  emiltc^  erhielt  ieh  durch  frenndlMie  Zs- 
senchnig  eine  vorläufige  Mittheilung  »Zur  Anatomie  der  Cri- 
noideen« von  IL  Lud  wig  *).  In  derselben  wird  Semper  gegen- 
über das  Vorhandensein  eines  AVassergefasssystems  entficbiedeo 
ausgesprochen  und  in  Uebereinstiminung  mit  Perrier  und 
Carpenter  den  Radialkanälen  die  Lage  von  z  in  der  Sempar'- 
sehen  Querschnitts-Zeichnung  gegeben,  zu  gleicher  Zm%  aber 
auch  die  Beobachtung  eines  Ringkanals  hervorgehoben.  Di« 
Meinung  indessen,  der  Letztere  sei  bisher  von  Niemanden  auf- 
gefunden worden,  beruht  auf  einem  Irrthum.  Sowohl  Tbompsoo 
als  Carpenter  haben  denselben  bei  den  Jugendzuständen  soft 
genaueste  beschrieben,  als  auch  Perrier  bei  den  erwadhwi 

Zeitficbr.  fttr  wiaa.  Zoologie  XXVL  Bd.  1876.  361. 
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ThicM-cn.  Der  Letztere  sagt:  L'axe  ventral  est  occup^  par  un 
canal  que  dous  a])[)i  Ik  rons  avec  MM.  Carpenter  et  Wyville 
Thompson,  le  canal  tentaculaire.  C'est  lui  qui  donne  naissance 
en  eft'et  a  tous  ies  groapes  tentaculaires.  Ge  canal  prend  son 
origine  dans  un  anneau  vasculaire  qai  entoure  la  bouche; 
il  traverse  superficiellement  le  disque  en  so  dirigeant  vers 
chacune  des  einq  paires  de  hras«  etc.  Ludwi;:];  tlieilt  aber  eine 
weitere  sehr  interessante  Beolinchtnng  mit,  auf  die  wir;,;^pätcr 
zurückkomnuwi  ^ver(len ,  dasü  nämlich  von  den]  Kingkanoi  eine 
.grosse  Anzahl  von  Schläuchen  in  die  Leibeshöhle  herabhänge. 

Perriers  Darstellung  des  Wassergefässsystemes  wird  von 
Ludwig  als  eine  irrtbnmliche  bezeichnet,  weil  der  Ei^stere  das 
lladialgefuss  als  von  zwei  in  einander  gcschübenen  und  durch 
Muskelfaden  verbundenen  Scheiden  pjebildet  beschreibt.  Wir 
werden  unten  sehen,  dass  die  Darstellung  Perriers  nicht  so  irr- 
thamlich  und  fehlerliatt  ist,  als  Ludwig  glaubt,  dass  ihr  viel- 
mehr eine  auf  das  thatsächliche  Verhalten  der  Gefässe  sich 
beziehende  wenn  auch  nicht  richtig  gedeutete  Beobachtung  zu 
Grunde  liegt,  denn  in  der  ventralen  Ambulacral rinne  verlaufen 
in  der  That  zwei  Gefässe,  aber  nicht  in  einander  geüchoben, 
sondern  dicht  über  einander  gelagert. 

Ludwig  ist  ferner  geneigt  mit  Semper  die  Perner'sche 
»handelette  musculaire«  als  den  Nerven  zu  betrachten,  bemerkt 
indessen  ganz  richtig,  dass  dieselbe  in  ihrer  Lage  nicht  dem 
Strange  x  in  der  Semper'schen  Figur  entspreche,  sondern  über 
ihm  liesre. 

Meine  eignen  Beobachtungen  sind  bereits  im  Jahre  1874 
namentlich  in  der  »zoologischen  Station«  von  Neapel  an  Comatula 
mediterranea  gewonnen  und  später  durch  die  Untersuchung 
einiger  anderer  Crinoideen  wie  Actinometra  tracbygaster  und 

Alecto  Eschrichtii  vervolK-^tandigt  worden.  Ich  filaube  desshalb 
die  kurze  Mittheilung  ihrer  haui)tsächlichen  Resultate  nicht 
länger  verzögern  zu  dürfen,  zumal  dieselben  über  die  bisherigen 
Beobachtungen  hinaus  die  Kenntniss  der  Crinoideen  in  einigen 
Organisations- Verhältnissen  zu  berichtigen  und  zu  erweitern  im 
Stande  sind. 
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Das  NerTensysteni  der  CrinoidMn. 

Bei  eioem  günstigen  Querschnitt  durch  einen  Arm  der  Comatola 
roediterranea  bietet  sich,  wenn  wir  von  der  ventral  gelegenen 
Tentakelrinne  ans  die  Betrachiong  beginnen,  folgendes  Bild  (nebe 
den  b(  igeiügten  Holzschnitt):  der  Gmnd  der  Rinne,  beidermts  ein- 


Qaerachnitt  durch  den  Arm  von  Comatwla  m e di terran ea. 

n  Herr,  $  ladialee  Blatgefftss  (Nervengefäss) ,  w  Kadiaikanal  des 
WasBergefHassystemes,  t  Tentakel,  aa  und  b  Leibeshöhle,  c  GenitalschbweK 
II»  Muskel,  s  Kalkscelett»  x  Achaenfaaeratraiig  des  Kalkscelettes» 
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gefasst  von  den  sie  flberragenden  und  gegen  sie  etwas  einge- 
bogenen Tentakeln  t  wird  gebildet  durch  ein  quer  aiis^^espanntes 
und  verhältnissmässig  breites  Band  w,  die  «bandelette  inusculaire» 
Perrier's.  Dieses  Band  ist  der  Eadiainerv  des  Coinatula* 
Armes.  Die  vollkommene,  durcli  Kichts  gestdrte  Uebereinstim- 
mung  desselben  mit  dem  typisclien  Radialnerven  der  Asterien, 
Ecbiniden  und  Holothnrien  tritt  uns  sofort  entgegen  und  lässt 
uns  keinen  Zweifel  über  die  Natur  dieser  Bihluiig.  *  Wenn  das 
in  den  Bauchlurchen  der  Seestern-Arme  hegende  Band  der 
liadialnerv  ist  —  und  wir  haben  allen  Grund  zu  dieser  An- 
nahme, da  dasselbe  unter  Anderem  auf  seiner  Spitze  in  die 
Sinnesorgane  des  Seesterns,  das  Auge  und  den  Fahler,  endigt, 
—  so  ist  auch  sicher  das  uns  vorliegende  Band  in  der  Am- 
bulacralrinne  des  Comatula- Armes  der  Radialnerv.  Aber  nicht 
bloss  die  Lage  und  äussere  Form  im  Allgemeinen,  sondern  auch 
der  histologische  Bau  stimmt  mit  dem  des  typischen  Echino- 
dermen*Nerven  flberein. 

Ton  dem  Radialnerven  tritt  jedesmal  ein  Seitennerv  in 
die  den  Armen  der  Gomatula  alternirend  ansitzenden 
Pinnulae.  Diese  Seiteunerven  haben  ganz  diesellju  Lage  in 
der  Am  bulacralrinne  der  Pinnulae,  dieselbe  aligeuicuie  Form 
und  denselben  histologischen  Bau  als  die  Kadialnerven  der 
Arme.  Die  Pinnulae  sind  überhaupt,  wie  wir  später  noch 
genauer  erkennen  werden,  nicht  bloss  äusserlich  echte  Seiten- 
zweige der  Arme,  sondern  wiederholen  den  Bau  der  Letzteren 
in  fast  allen  Punkten.  Sie  unterscheiden  sich  im  Wesentlichen 
von  dem  Hauptast  dadurch,  dass  in  ihrer  Leibeshöhle  die  Ge- 
schlechtsprodukte entwickelt  werden. 

Die  sehn  Ambulacralnerven  von  Comatula  mediterranea 
treten  in  der  Nähe  der  Scheibe,  entsprechend  der  Vereinigung 
der  zehn  Arme,  in  fflnf  Hauptnervenstämmc  zusammen 
und  diese  laufen  in  den  Ambulacralrinnen  der  ventralen  Scheiben- 
flache  zum  Munde,  um  sich  hier  zu  einem  den  Letzteren  um- 
schliessenden  Nervenring  zu  vereinigen. 

Weder  der  von  Joh.  Maller  beschriebene  »Armnerv«  in 
der  LeibeshOhlei  noch  der  von  Carpenter  und  Anderen  als  Nerv 
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angesehene  Axenstrang  im  Kalkscelett  (»Aehsenkaiml«  Job. 

Müller*s)  gehören  zum  Nervensystem. 


Um  WtasergwfliMyitem. 

Nach  innen  von  dem  Radial-Nerven  n  des  Armes  der  Görna- 

tula  moditerranea  sehen  wir  anf  unserem  Querschnitt  die 
Lumina  von  zwei  auf  einander  folgenden  GefäbMii, 
eines  kleineren  und  eines  grösseren.  Das  ersterc  g  ist  ein 
radiales  Blutgefäss^  das  zweitofo  der  radiale  Ambulacral- 
kanal  des  Wassergefässsystems.  Durch  diese  eigenthflm* 
liehe  Lagerung  der  beiden  Gefftsse  erklärt  sich  leicht  die  oben 
erwähnte  irrthüniliche  ncutniig  der  Beobachtuni?  Terrier's,  der 
den  Ambulftcralkanal  bloss  von  der  liinne  aii^  betrachtet  hü 
und  nun,  da  scheinbar  das  entere  Gefäss  innerhalb  des  weiteren 
lag,  glaubte,  der  Tentakelkanal  des  Wassergefässsystems  sei  von 
zweien  in  einander  geschobenen  and  durch  einen  Zwischenraimi 
von  einander  getrennten  Scheiden  gebildet 

Von  dem  Ambulacralkanal  gehen  beiderseits  Zweige  in  die 
Tentakeln  und  in  tlie  Pinnulae.  In  die  Ambulacralrinne  der 
Letzteren,  nach  innen  vom  Nerven,  verlaufen  die  radialen 
Kanäle  der  Pinnulae  ähnlich  den  UauptkanÜen  und  wie  diese 
Seitenzweige  für  ihre  Tentakeln  abgebend. 

üm  den  Mund,  von  dem  Nerven  aus  durch  das  orale  Blut- 
gefäss getrennt,  verlRuft  der  Ringkanal  des  Wassergeflss- 
systemes.  Von  ihm  hängt,  wie  bereits  H.  Ludwig  in  der  oben 
erwähnten  Mittlieilun{.c  anführt,  eine  grosse  Anzahl  von  Schläuchen 
in  die  Leibeshöhle.  Es  sind,  wie  eine  genauere  Untersuchung 
lehrt,  cylindrische  mit  einer  verdickten,  durch  Zellen  quer- 
gestreiften Wandung  versehene  und  im  Inneren  win^ieiiide, 
ziemlich  lange  Röhrchen,  die  mit  dem  einen  offenen  Ende  io 
den  Ringkanal  des  Wa.ssertrefässsystems  münden ,  und  von  dl 
ab  meistens  gewunden  in  die  Maschenräunie  der  Leibc^hohie 
«  intreten.  Ob  dieses  andere  Ende  ebenfalls  offen  ist  und  mt 
der  Leibeshöhle  communicirt,  habe  ich  nicht  constatiren  kGonen* 
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Dasselbe  schien  n^ir  abgefui^det  oder  zugespitzt  zx\  ^fo.  Eine 
iBj^tion  dieser  Schläache  von  ^^r  {ieihesböhle  uns  isij;  mit,  wici 
ich  aasdrOcUicli  bemerke,  bei  ^on  lebemden  Tbier^Q  niemals 
gelungen,  selbst  dann  nieht,  wenn  die  ganze  Leibeshöhle  und 

alle  Nebenräuaie  niit  sainmt  den  später  zu  beschreibc^iiiien  das 
Wasser  von  aussen  in  die  Leibeshühle  führenden  Hautröhreja  mit 
farbiger  Masse  reichlich  erfüllt  waren. 

Yen  deip  {lingltaDal  tretep  nun  die  fünf  ambulacralen  Haupt- 
Icaniüe  ai^s,  die  pber  die  Yentvalfl&phe  der  Scheibe  verli^ufend 
am  Bande  der  liCtzteren  sich  in  die  zehn  Badialkaaile  der 
Arme  und  weiterhin  in  die  der  Pinnulae  spalten. 

Wie  schon  Perrier  beobachtet  hat,  sieht  man  häufig  glän- 
zende Fäden  quer  durch  die  Kanäle  des  Wasscrgefasssystems 
ausgespannt  —  wie  es  scheint  Muskelfäden  — .  Sie  finden  sich 
i|pf  qhl  im  Bingkfmal  vie  ip  d<sp  B(^dia)-Kanäif»i,  im  Erstercn 
abv  hN9lider9  zaMi^icl). 

IMe  Lail^eiliSlile  der  Oonatnla  nefllterraada. 

Nach  innen  vom  Radialkanal  des  Wassergefässsystcmes 
sieht  map  auf  unserem  Durpbscbnitt  drei  grosse^Räume  sich 
öffnen,  a,  a  upd  ^,  zQer^t  ^yffA  neben  einander  Hfigendß  fipd 
durdi  einen  mittleren  Streng  von  einander  gesdiiedepe  a,  a 
und  hinter  diesen  einen  beinahe  dreieckigen  Raum  6,  dessen 
eine  Seite  gegen  die  beiden  ersten  Räunie  gerichtet  ist,  während 
die  beiden  andiren  von  zwei  mächtigen  Miiskelmassen  m  be- 
girenj^t  werden.  D^j^e  drei  v^dial  durch  den  ganzen  Arqi 
dj&r  Com^t))l||  verlaufenden  R&ume  bilden  die  {jeibes- 
bohle  des  Arpie9-  Pie  bieiden  ersteren  treten  bei  loderen 
prinoideen  wie  z.  B.  hei  Actinometra  trachygaster ,  und  nach 
Joh.  MülU  r  auch  bei  Pentacrinus  caput  Medusae  in  einen  ein- 
zigen Raum  zusammen,  so  dass  dann  nur  zwei  hintereinander 
liqgeifde  i^iate  Abscbnitte  der  Leibeshöhle  im  Arme  vorhanden 
sind.  Der  erstere,  der  veptral  gelegene,  und  bei  Comatula 
pied^teriranea  die  beiden  ersteren  Räume,  stellen  den  «»Tentakel- 
kanal«  Joh.  Müller's  dar,  de,r  zweite  den  von  ihm  so  genannten 
funtef;en  ^^an^j*. 
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Die  LdbeBhöhle  setzt  sich  vm  deo  Armeii  auch  auf  d» 
Pinnolae  fort,  aber  hier  sind  hei  Cmnatnla  mediterraiiea  & 

beiden  ventralen  Räume  auch  in  einen  verschmolzen. 

Die  Annkanäle  fl^  r  Lcihej^hohle?  öffu' n  -ich  in  den  Kelch, 
um  hier  in  ein  comphcirtes  byMteoi  von  lacuiuircD  die  Eingeweide 
DiDgebeDdeD  Rfttuneo  Überzogehen,  theils  in  Form  von  ringfitanig 
an  dem  äusseren  Umfug  sieh  hinziehenden  Kanftleo  aad 
maschigen  Netzweiten,  theits  ehensoldier  nm  nnd  zwisd»  dea 
Darmwindungen.  Die  I/eibeshdhle  des  Kelches  reicht  bis  «i 
^icineri  «lorsaN'ii  l'ol.  wo  nie  in  der  Nähe  des  H^-rzens  mit 
fünf  sternförmig  gegun  einander  gestellten  Vertiefungen  endigt 

Wie  kramt      WaM«r  in  4ie  MbeOikle  imr  OrinsMssnf 

Injicirt  man  farbige  FlOssigkeit  in  die  I.eibeshöhle  einer 
Ir.hMjdcn  r<)inatiila  von  irgend  ein(;m  Punkte  der  Anibulacral- 
rinne  eines  Armei>  auä  in  der  liiclituug  zum  Kelche,  so  sieht 
man  wie  die  Flüssigkeit  zunächst  bis  zum  Munde  l&nft,  dieses 
umicreist  und  dann  zo  gleicher  Zeit  den  Kelch  Killt  nnd  in  dis 
anderen  Arme  flbergeht  Betrachtet  man  non  mit  einer  gntes 
Loupe  die  durch  weiche  Haut  g^ibildete  Oberfläche  der 
Interbrachialräumc  des  Kf^lches,  so  bemerkt  man  Muf  der 
Ventral-Fläche  und  hier  am  meisten  in  der  Nähe  des  Muntlfä 
ond  an  <len  liändem  der  Ambulaeralrinnen  etwas  hertor- 
tretende  intensiv  gefftrbte  Punkte,  die  oflienhar  nldit 
anter,  sondern  aof  der  Haut  des  Kelches  liegen.  Man  fibenseogt 
flieh,  dass  der  Farbstoff  hier  durch  feine  Oeffnungen  nach  ausscö 
gedrungen  ist  Trägt  man  nun  die  Haut  des  Kelches  an  jenen 
Steilen  vorsichtig  ab  und  untersucht  sie  mit  der  äusseren  Fläche 
nach  oben  auf  einer  Glasplatte  ausgebreitet  bei  missiger  Ver- 
grösserung,  so  wird  man  durch  den  Anblick  einer  grosses 
Anzahl  runder  mit  einer  verdickten  deutlich  ()as^ 
gestreiften  fzelügen)  Waii  »1  ung  umgebener  Oe ff nungeß 
lilif'rrascht,  die  mit  dem  nach  aussen  liervoiquilleiKieii  Farbstoff 
erlullt  sind.  Bei  günstigen  (Querschnitten  durch  diese  H^Q^ 
erkennt  man,  dass  diese  Poren  nach  innen  sich  in  rdhreo- 
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farmige  die  Haut  durchlaafendeSchUiiehe  fortsetzen, 
die  mit  ihrem  inneren  ebenfalls  offnen  Ende  in  die 

Leibeshöhle  hineinragen  und  endlich  durch  die  Unter- 
suchuni?  der  lebenden  Thiere  wird  weiterhin  festgestellt,  dass 
die  InnenHächc  der  Schläuche  mit  lebhalt  schwingenden  feinen 
Cilieo  ausgekleidet  ist. 

Whr  erhalten  durch  diese  Organe  abo  bei  einem  Echinoderm, 
dessen  Leibeshöble,  wie  dieses  bei  den  Holothurien,  Asterien 
nnd  Echiniden  die  Regel  ist,  ijeixi^n  die  Aussenwelt  anscheinend 
abgeschlossen  ist,  dvn  sicheren  morp  hu  logischen  Nachweis  einer 
offnen  und  constanten  Verbindung,  einen  xweifeliosen 
Apparat  anr  Aufnahme  des  Seewassers  in  die  Leibes* 
höhle. 

leh  swNfle  nicht,  dass  diese  Organe  bereits  von  Perrier 
gesehen  worden  siTul*),  ohne  dass  derselbe  ihren  wirklichen 
Bau  und  ihre  Bedeutung  erkannt  hat.  Er  bezeichnet  dieselben 
als  von  der  Haut  ausgehende  BUnds&cke,  in  denen  er  spezielle 
Sinnesorgane  vermuthet* 

Die  hier  beschriebenen  zur  Aufnahme  des  Wassers  in  die 
Leibeshöhle  dienenden  Röhren  sind  nicht  so  verwechseln  mit 
den  in  ihrer  Nahe  liegenden  und  im  Allguiueinen  ihnen  Ähn- 
lichen Schläuche  des  Wassergefässringes,  die  wir  fnther  kennen 
gelernt  haben.  Die  Letzteren  sind  dünner  und  länger  und  bei 
sorgfältiger  Untersuchung  namentlich  an  gOnstigen  Durchschnitten 
der  Ventralüftche  des  Kelches  durch  ihre  andere  Lage  und  Ver- 
bindung von  Jenen  leicht  zu  unterscheiden. 

Das  Bintgefiiäüsyfitoni  der  Comatola  moditerraooa. 

Trägt  man  den  dorsalen  Scheitel  des  Kelches  einer  Comatula 
allmählich  nnd  vorsichtig  ab,  so  gelangt  man  sehr  bald  in  eine 
mitten  im  Ralkscelett  Hegende  und  von  einer  dicken  weichen 

Wandung  umgebene  Höhlung  —  das  seil  Langem  beschriebene 
aber  häuhg  bezweifelte  Herz.   Ich  meinerseits  halte  daääcibe 
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in  der  That  für  ein  Ontnlorgan  der  Ernähningsflässigkeit 
und  milsammt  den  yoü  ibm  ausgehendes  gleich  sia  beaehreibenden 
Geflsaen  fftr  ein  ia  eich  ahgesdilosaenea  BlatgeOassyaleBt 

Mit  der  Leibeshöhle  steht  dasselbe  zum  wenigsten  in  kein« 
direkten  Verbindung. 

Hiervon  Oberzeugt  man  sich  aufs  Bestimmteste  durch  die 
oben  angeführten  Injektionen  der  Leibeshöhle  mit  farbiger 
Fldsaigkeit,  bei  wekhen  die  Letalere  wohl  in  die  in  der  Tieft 
des  Kalkseeleita  Hegenden  Höhlen  eindringt,  aber  niemals  ia 
das  In  Ihrer  unmittelbaren  Nähe  liegende  Herz  und  die  davon 
ausstra Eilenden  Gefilsse. 

Die  HoliI ung  des  Herzens  i st  aber  nicht ,  w  io  man  bis- 
her angenommen  hat,  einfach,  sondern  durch  fünf  radiär 
um  die  mittlere  Dorso-veatraNAze  geslelUe  and  hier 
sternförmig  sieh  vereinigende  8epta  in  ffinf  Kammern 
gethellt.  Die  Septa  sind  zarte  Häute,  dicht  mit  euero  feinen 
Platten-Epithel  bekleidet  und  mit  spärlichen  Muskelfasern  durch- 
setzt. 

Von  dem  dorsalen  I  heil  des  Herzens  entspringen  strahlen- 
mehrere  Gefäsae,  welche  in  die  den  Seheitelpol  umg^nden  Kalk* 
drren  eintreten  und  in  deren  Axenkanal  verlaufen.  Dann  öfipat 
sich,  soweit  Ich  bisher  habe  erkennen  können,  jede  Kammer  ia 

zwei,  das  ganze  Herz  somit  in  zehn  nach  aussen  und  unten 
(zur  Ventralseite)  strahlende  Hauptgeiub^e.  Nach  einigen  I'rü- 
paraten  glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dass  diese  zehn  Ge- 
fösse  zunächst  in  einen  den  dorsalen  Grund  der  Leibeshöhlle 
umkreisenden  Geftssring  Übergehen.  Da  ich  diesen  Ring  in- 
dessen bis  jetzt  nicht  häufiger  habe  darstellen  können,  so  möge 
die  Feststellung  desselben  weiteren  Beobachtungen  anheim  ge- 
geben sein.  Entweder  von  dem  Hrr/.en  direkt  oder  von  dem 
erwähnten  Gefässring  gehen  fünf  Gefässe  in  die  Radien  und  fünf 
in  die  Interradlen.  Bei  der  bald  nach  ihrem  Beginn  erfolgenden 
Bifurcation  der  Arme  theilen  sich  die  Badialgefiisse^  jedes  in 
zwei  Aeste,  um  als  »Centraikanäle«  in  den  dorsalen  KalksäulßS 
der  Radien  und  Nebeniadien  nach  aussen  zu  laufen.  Die  fösf 
iuterradialen  Gefässe  tbeilen  sich  auch  alsbald,  ttijeü^,.  es 
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scheint,  In  die  Interbraehialräume  des  Kelches  iheils  in  die 

Rückenhaut  der  Arme  übertreteiid  und  sich  hier  verweigend. 

Das  Herz  und  der  Ursprung  der  eben  beschriebeneu  Ilaupt- 
gefasse  ist  von  einer  gelblichen  Fasejmasse  becherförmig  um- 
schlossen. Diese  stralilt  in  Form  von  Fasersträngen  zu  gleicher 
Zeit  mit  den  radialen  Gefftssen  and  diese  nmhflllend  in  die 
Anne  aus.  Es  sind  die  Axenstränge  des  Kalksoelettes  mit  den 
»Centraikanälen  Joh.  Müller's  (Carpenter's  Nervensystem). 

Bei  Comatula  luediterranea  sind  die  »Centralkanälc«  in  der 
Regel  mit  bicheriieit  nur  bis  etwas  über  die  Bifurcation  der 
Arme  hinaus  zu  verfolgen.  Dann  scheinen  sie  an  dem  äusseren 
Umfang  der  Stränge  zu  verlaufen  oder  sich  in  feinere  Kanäle 
anfzttldeen.  Man  sieht  wenigstens  meistentheils  heim  Quer- 
schnitt des  Armes  nur  einen  soliden  Strang.  Bei  anderen  Cri- 
noideen  scheint  indessen  der  Gentraikanal  in  der  ganzen  Kalk- 
Säule  deutlich  hervorzutreten. 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  in  der  Tentakelrinne 
eines  jeden  Armes  (siehe  den  ohigen  Holzschnitt)  zwischen  dem 
Nerven  n  und  dem  Ambulacralkanal  w  ein  zweites  radiales 
kleineres  Geföss  g  liegt,  das  wir  als  ein  Blutgefäss  besseichnet 
haben  und  das  in  seiner  Lage  vollständig  den  früher  bei  anderen 
Echinoderinen  namentlich  den  Seesternen  von  mir  beschnebenou 
Nervengefässen*)  entspricht.  In  den  Rinnen  der  Finnulae 
finden  sich  diese  Gefässe  ebenfalls  nnd  die  radialen  Armgef&sse 
vereinigen  sich  auf  der  Ventralseite  des  Kelches  zu  einem  den 
Mund  umgehenden  Nerven-Ringkanal,  der  hier,  entsprechend 
der  Lage  in  den  Armen,  zwischen  dem  Nerven  und  dem 
Ringkanal  des  Wassergeftlsssystemes  verläuft. 

Durch  den  Zusammentritt  der  fünt  bepta  im  Innern  des 
Herzens  wird  in  der  Dorso-Ventral-Axe  desselben  ein  stern- 
förmiger etwas  ausgezogner  Raum  gebildet  In  diesen  münden, 
aus  der  Leibeshöhle  kommend,  mehrere  Gefilsse.  Auf  den 
Durchschnitten  zwischen  Kückenpol  und  Ventralscheibe  in  der 


♦)  üeber  den  Bau  Irr  Echinodermen,  sweite  Mittheüung;  diese 
Sitsmigsberushte  Juli  1872  S.  95. 
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Herzgegend  sieht  man  eine  von  Gefasslumina  gewiaaermaflsea 
stebförmig  doFchlddierte  Seheibe.  Die  Gefasswiuulaiig  wird  m 
dicht  an  einander  gelagerten  Zellen  gebildet  Nach  dem  dor- 
salen Grunde  des  Herzens  zu  treten  die  Gefässe,  wie  es  scheiül, 
zusammen  und  uiuiiden  hier  in  die  Herzhöhle. 

Unmittelbar  an  diese  Geiasae  nach  der  Yeotralseite  n 
schliesst  sich  ein  ziemlich  grosses  gelapptes  drOsenartiges  Organ, 
das  sich  weit  in  die  Leibeshöhle  hinein  erstreckt  and  m 
welchem  die  Gefitese  hervorzntroten  scheinen.  Uebcr  die  Be- 
deutung dieses  Organs  habe  ich  bisher  nichts  sicheres  crmitfdn 
können.  Ausserdem  sieht  man  in  der  Leibeshöhle  melirere 
Gefässe,  die  theilis  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Darmes  oder 
an  diesen  entlang  verlaufen,  theils  in  dem  die  Maschenrämne 
der  Leibeshöhle  bildenden  Netzwerk. 

V0hw  den  CtoBitalicilaiiek  In  den  Armm  tob  ComaMa  B6dit«mBN> 

Auf  unserem  Holzschnitt  sehen  wir  gerade  in  der  Mitte 
z^^  ischen  den  Leibesrälunen  a  a  und  6  bei  e  die  Stelle  da 
Müller'schen  »Armnerven«  und  den  »Genitalstmng«  von  Semiifr 
und  Carpenter.    Auf  fast  allen  Querschnitten  tritt  in  e  w 

deutliches  von  einer  dicken,  nach  innen  unregelmässig  be^n  (  nzten, 
Zeliwand  umscldossenes  Lumen  htrvor  und  wir  können  nicht 
zweifeln,  dass  hier  kein  solider  Strang,  sondern  ein  Kanal  oder 
Schlauch  verläuft  Sehr  häufig  aber  ist  das  Lumen  durch  nach 
innen  vorspringende  Zellen  mehr  oder  minder  verengt  Durdi 
weitere  Untersuchung  erlangt  man  die  Ueberseugung,  dass  sidi 
diese  Zellen  von  der  Innenwand  lösen  und  in  den  Kanal  ob- 
treten ,  in  welchem  man  sie  oft,  nameutlich  bei  Längsschnitten 
durch  den  Arm  mit  einem  etwas  vergrösserten  Kern  liegen  sieht^ 
so  dass  man  allerdings  oft  statt  eines  Schlauches  einen  Stnu^ 
zu  sehen  glaubt 

Injieirt  man  an  einer  lebenden  Comatula  in  der  oben  wAt- 
fach  angefahrten  Weise  die  Leibeshöhle,  so  sieht  man  an  den 
Querschnitten  der  Arme  den  ceTjtralen  Zeilschlaucb  vuu  farbiger 
nach  aussen  ringförmig  abgegrenzter  Flüssigkeit  umgeben,  sds 
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eignes  Lumen  aber  frei  davon.  Der  Zellschlauch  c  liegt  somit 
innerhalb  eines  weiten  die  ganze  Achse  des  Annes  durch- 
laufenden Kanals,  der  mit  der  Leibeshöhle  in  Ver- 
bindung steht  Untersucht  man  an  den  injicirten  Pr8paraten 
weiterhin  eine  Reihe  von  Querschnitten  von  den  Stellen,  an 
welchen  sich  alternirend  beiderseits  die  Pinnulae  abzweigen,  so 
erkennt  man,  dass  sowohl  der  Zellschlauch  als  der  ihn  um- 
schliessende  Kanal  der  Leibesböhle  sich  von  der  centralen 
Achsenbahn  bei  den  Pinnulae  entsprechend,  zeitweise  abzweigen, 
durch  die  Seitenstrtoge  h  verlaufen  und  in  die  Leibeshdhle  der 
Pinnulae  münden. 

Nach  diesen  Beobachtungen  kann  ich  meinerseits  nicht 
zweifeln,  dass  in  den  in  der  Achse  der  Arme  verlaufenden 
Zellschläuchen  in  der  That  die  Ei-  und  Samenzeilen  der 
Gomatnla  gebildet  werden ,  sich  von  der  Innenwand  Idsen  und 
durch  Seitenkanäle  in  die  Leibeshöhle  der  Pinnolae  flbergefQhrt 
werden,  um  hier  sich  zu  entwickeln  und  zu  reifen.  Die  sowohl 
diese  Geiiitalschläuche  als  ilire  Seitenzwei^e  umschliessenden 
weiteren  Kanäle  coniuniciren  zunächst  durch  die  Pinnulae,  in 
deren  Leibeshöhle  sie  mit  weiter  Mündung  eintreten  mit  der 
Leibeshöhie  der  Arme  und  des  Kelches.  Die  Genitalschläuehe 
aber  werden  bei  den  Iigektionen  der  Leibeshöhle  wahrscheinlich 
desshalb  nicht  mit  injicirt,  weil  ihre  Pinnulae-Mündung  eng  oder 
dnrch  Zellen  mehr  oder  minder  verstopft  ist.  In  der  Leibes- 
höhle der  Arme  aa  und  h  und  des  Kelches  habe  ich  bishd*  bei 
Comatuia  mediterranea  Geschlechtsprodukte  nicht  aufgeiunden. 

2. 

Ueber  die  Cavier'schen  Organe  der  Holothurien. 

Die  Cuvier'schen  Organe  habe  ich  vor  einigen  Jahren  auf 
den  canarischen  Inseln  (Lanzarote)  an  einigen  der  dortigen 
Holothurien,  namentlidi  Holothutia  Polii  und  einigen  anderen 
beobachtet.  Versuchte  ich  eins  dieser  in  der  Nähe  der  Küste 

zwischen  und  unter  Steinen  und  in  Felslüch(»rn  sehr  häutig  vor- 
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kommenden  ThieFe  ea  ergreifeo,  so  fuhr  bei  den  ersten  Berflii- 
rungen  ein  Strahl  zahlloser  milchweisser  Fäden  aus  dem  After 

hervor,  die  sich  vertheilend  und  lang  ausziehend  augenblicklich 
das  Wasser  in  der  ganzen  Umgebnnjr  erfüllten  und  sich  an  alle 
hier  befindlichen  Gegenstände  anheiteten.  Namentlich  wurde 
die  das  Thier  ergreifende  Hand  von  dieser  äusserst  klebrigeo 
Fadenmasse  sogleich  umsponnen.  Es  kostete  Mühe  and  Gedild 
die  bei  jedem  Versuch  sie  sso  entfernen  hnmer  von  NeoeiD  ao 
den  Fingern  fest  anklebenden  und  sich  in  feine  und  feinste 
Fäden  spinnwebartig  ausziehende  Substanz  los  zu  vverilen. 

Man  sah  deutlich,  dass  wenn  die  Fäden  mit  Gewalt  hervor- 
geschleudert wurden ,  sie  sich  lang  ausstreckten  und  allmüiütdi  . 
wieder  YerkOrzten.    Diese  Elastizität,  namentlich  die  grosse  I 
Ausdehnbarkelt  in  feine  FIden  bildet  neben  der  Qberaus  inten- 
siven Klcbrigkeit  bei  der  ersten  Prüfung  die  hervortretendste 
Eigenschaft  dieser  Gebilde,  die  wie  die  genauere  Untersuchung 
der  Xhiere,  von  denen  sie  herrührt,  lehrt,  nichts  Anderes  als 
die  Cuvier^schen  Organe  sind.  Selbst  bei  denjenigen  Ex^  I 
plaren,  die  unter  meinen  Augen  eine  sehr  reichliche  Meng» 
dieser  Organe  entleert  hatten ,  fand  ich  in  der  Regel  bei  da 
Oetfnuug  der  Leibeshöble  noch  dicke  Convolute  von  einfachen 
d.  h.  unverästelten  weissen  F;i  K  n  der  Kloake  anhängen. 

Auch  im  Herbste  1874  habe  ich  in  Neapel  in  der  »zoolo- 
gischen Station«  die  Cuvier'schen  Organe  beobachtet,  namentlich 
In  der  im  Golf  nicht  sehr  häufig  vorkommeiMien  Holotbuii« 
catanensis.  Niemals  aber  habe  ich  bei  dieser  Holothurie  eii 
Ilervorsiiritzen  der  Cuvierschen  Organe  gesehen.  Selbst  bei  der 
unsanftesten  Behandlung,  wie  sie  eine  luiuhg  wiederholte  genaue 
Untersuchung  des  lebenden  Thieres  mit  sich  bringt,  wurden  die 
Fäden  niemals  allein  hervorgestossen ,  wohl  zuweilen  die  g^ 
sammten  Eingeweide  und  mit  ihnen  dann  auch  die  Cuvier^scten 
Organe,  die  ebenfalls  als  einfache  milchweise  wurmartige  Stränge 
aber  viel  weniijer  zahlreich  und  dicker  als  bei  Ilolotlmria  Volii 
u.  a.  der  Ein triltss teile  der  Kiemen  (Kloake)  in  den  Enddarm 
anhingen.  Ich  bemerke  indessen,  dass  ich  in  Neapel  di^'^^' 
Holothurien  nie  selbst  ge£angen  habe,  sondern  dass  mir  dieselbes 
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stets       des  Fischern        sodogteehen  Ststton  tlberbracht 

wurden,  so  dass  ich  nicht  weiss,  ob  die  Thiere  nicht,  ehe  sie 
in  meine  Hände  kamen,  schon  vorher  heim  Fang  oder  Transport 
ihren  verwendbaren  Vorrath  an  Guvierschen  Organen  entleert 
hstte«.  Diese  zeigten  übrigens  im  Allgraeineii  dieselben  Eigen- 
sehaften  wie  diejenigen  der  eanarisehen  Holothurien^  sie  waren 
ebenfells  elastisch  und  in  feine  und  feiaste  Fäden  aoseiebbar 
und  dabei  in  hohrin  Grade  klebrig. 

Ich  kann  somit  meinerseits,  namentlich  nach  den  oben  er- 
wälinten  Beobachtungen  auf  den  Ganarea  der,  soviel  ich  weiss, 
zuerst  von  C.  Semper  aasgesprochnen  Aitsicht*),  dass  die 
Gutier^seben  Organe  der  Holothurien  Waffen  darstellen,  die 
Bum  Zwecke  der  Vertbeidigung  nach  aussen  hervorgeschleudert 
werden,  nur  beistimmen.  Hierfür  spricht  auch,  v>oriiiit  ebenfalls 
Semper  schon  auiinei  ksam  maeht,  dass  die  Cuvier'scheii  {  )r;?ane 
nur  verhältnissmitesig  wenigen  Holothurien  zukommen,  denn  wenn 
sie  fcir  das  innere  Leben  des  Thieres  wichtige  Organe  darstellten, 
würden  sie  sich  wahrscheinlidi  einer  grösseren  Verbreitang 
namentlich  unter  den  nahe  verwandten  Formen  erfreuen.  Aber 
innerhalb  derselben  Gattungen  kommen  Arten  mit  und  solche 
ohne  Cuvier'sche  Organe  vor.  Andrerseits  bleibt  freilich  m 
berücksichtigen,  dass  die  in  Rede  stehenden  Organe  bei  einigen 
Hfl^thttrien  zwar  regelmässig  aber  in  so  spärlicher  Entwicklung 
auftreten,  dass  sie  kaum  zu  einem  wirloamen  Schutz  in  dem 
obigen  Sinne  Terwerthet  werden  können.  Auch  ist  bisher  nur 
bei  verhältnissnmssig  wenigen  Formen  das  Auswerfen  beobachtet 
worden.  Endlich  ist  noch  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  die 
die  üolothurien,  namentlich  die  Aspidochiroten,  bei  denen  meines 
Wissens  hattptsädilich€uvier*sche  Organe  bitim  ge^denivorden 
sind,  im  Allgemeinen  die  Gewohnheit  haben,  auf  stärkere  Reize 
und  Störungen,  wie  sie  z.  B.  durch  den  Fang  verursacht  werden, 
ihre  Tentakeln  einzuziehen  und  sich  heftig?  '/m  contrahiren,  einige 
so  stark,  dass  sie,  wie  bekannt,  last  retiehiuissi^  ihre  Einge- 
weide (Darm  und  Kiemen)  aus  der  hintern  Leibesöünung  bervor- 
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pressen  and  auswerfen.  Möglich  wäre,  daas  da,  wo  der  Drock 

för  das  innere  Abreisscn  und  das  Auswerfen  des  Darmes  nicht 
ausreicht,  doch  die  in  der  Nähe  des  Afters  sich  botiiid liehen  und 
mit  den  Kiemen  in  Verbindung  stehenden  Guvier'sdieo  Organe, 
mit  dem  in  der  Regel  in  einem  Strahl  hervorstrSmenden  Kiemen- 
wasser heraasgeschleodert  wBrden,  ohne  dass  dieses  ihre 
sprflngliche  Bestimmang  ist 

Was  den  Bau  der  in  Rede  stehenden  merkwürdigen  Organe 
betriflPt,  so  verdanken  wir  neuerdings  C.  Semper  eine  sorgfältige 
mikroskopische  Untersuchung  derselben.  In  einigen  nicht  un- 
wichtigen Punkten  kann  ich  indessen  bezüglich  der  tob  mir 
beobachteten  Arten,  die  lediglich  den  »hiinddannf5rmigen  Typn^ 
zeigten,  Semper  nicht  beistimmen.  Er  beschreibt  diese  »Sdilftndm« 
mit  Bestimmtheit  als  voUkonimeii  solide  Stränge  ohne  innere? 
Lumen.  Se!l)>t  der  hohle  Stiel,  welchem  sie  aufsitzen  und  dureii 
welchen  sie  mit  den  Kiemen  in  Verbindung  stehen,  soll  sich 
nicht  in  die  »Schläuche«  fortsetzen,  sondom  blind  an  ihnen 
endigen.  Ich  sehe  indessen  mit  ^oW&r  Deutlichkeit  in  allen 
Schläuchen  sowohl  auf  Quer-  wie  Längsschnitten  ein  inneres 
Lumen,  einen  Kanal,  der  das  Oigau  iii  seiner  Länge  durch! iiutt. 
Ilierdüicli  i  rklaren  sich  aucli  naturgemäss  die  oben  au^a^fuhrten 
Ersclieinurgen  der  selbständigen  Ausstreckung  und  Verkürzung 
an  den  frisch  aus  der  Holothurie  entnommenen  und  der  Kloake 
noch  anhängenden  Schläuchen.  Das  Wasser  wird  aus  der  Kioske 
oder  den  Kiemen  bei  dem  leidit  zu  beobachtenden  regelmässigen 
respiratorischen  Ein-  und  Ausströmen  desselben  durch  den  After 
in  die  hohlen  elastischen  Schlauche  eingetrieben,  die  sich  nun 
ausdehnen  und  verlängern  und  bei  Nachlass  des  Druckes  in 
Folge  Zurttckströmen  des  Wassers  sich  wieder  verkürzen. 

In  histologischer  Beziehung  unterscheide  ich  an  den  »Blind- 
därmen« der  Guvier^schen  Organe  zwei  Hauptschiditen ,  eine 

schmalere  äussere  Körnerschicht  und  eine  innere  [«reite,  die 
grösste  Masse  des  Schlauches  bildende  uud  den  Imienkuiial  uni- 
schliessende  Faserschidit.  Zwischen  beiden  liegt,  die  iiuiere 
Schicht  umspinnend,  ein  Netz  von  stärkeren  Fasern.  Rei  einem 
feinen  Längsschnitt  sieht  man  die  äussere  Schicht  in  dichten 
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Gf]irlanden*artigen  Falten  an  den  Selten  entlang  laufen.  Die 

Falten  bestehen  aus  zahllosen  eng  aneinander  liegenden  von 
einer  dünnen  hyalinen  Membran  gebildeten  Blinddärmclien ,  die 
mit  Körnchen  ganz  erfüllt  und  mit  ihrem  blinden  Ende  nach 
innen  gelichtet  sind.  Ich  glaube,  daas  dieser  äusseren  Schicht 
haupteäehlich  die  oben  erwähnte  grosse  Klebrigkett  innewohnt 
Bemerken  will  Ich  noch,  daes  diese  Schicht  an  frischen  Objekten 
sehr  hell  erscheint,  so  dass  die  Körner  nur  bei  genauer  Unter- 
suchung zu  sehen  sind,  an  ISchiiitten  von  in  Alkohol  erhärteten 
Präparaten  treten  sie  in  der  obigen  Anordnung  sehr  deutlich 
hervor. 

Anf  die  äussere  Kdrnerschicht  folgt  zunächst  dn  die  zweite 
Hanptschicht  rings  umspinnendes  weitmaschiges  Netz  von  kräf- 
tigen Fasern,  die  ich  ihrem  ganzen  Verhalten  nach  für  elastische 
Fasern  halte.  Am  schönsten  siebt  man  dieselben  an  den  frischen 
etwas  ausgezogenen  und  in  Seewasser  untersuchten  Schläuchen. 
An  Durchschnitten  der  erhärteten  Präparate  sieht  man  sie  zu- 
weilen einzeln  oder  in  Gruppen  mehr  oder  minder  zusammen- 
gerollt nnd  stete  deutlich  ihre  Querschnitte,  nach  welche  sie 
feine  Röhren  darstellen.  Semper  hesrhreibt  dieses  Fasernetz, 
das  er  indessen  für  ein  muskulöses  hält,  ebenfalls  und  giebt 
Tafel  37  Figur  10  d  seines  Holothuhen-Werkes  eine  tre^icbe 
Abbildung  davon. 

Die  ganze  Innen  Schicht  wird  von  in  der  Querrichtun^ 
wellig  vertaufmden  Fasennassen  gebildet  Zuweilen  scheinen' 
sie  eine  leicht  spiralige  Windung  anzunehmen,  niemals  aber 
habe  ich  sie,  wie  dieses  Semper  beschreibt,  in  der  vollkommenen 
Längsrichtung  verlaufen  sehen.  Zwischen  den  lockigen  Fasern 
sind  melirfach  gestreckte  Körnerhaufen  und  kemartige  Gebilde 
eingestreot.  Ich  vermüthe,  dass  dieses  Bind^webe  ebenfalls 
elastisch  ist 

Einen  zciligm  Axenstrang,  wie  ihn  Semper  annimmt,  habe 
ich  an  den  von  njir  untersuchten  Formen  nicht  gesehen,  sondern 
wie  oben  bemerkt,  statt  dessen  einen  inneren  Axenkanal. 
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Deber  die  Entwicklung  des  Astcracanthion  rubens  vom 
£i  bis  zur  Bipinnaria  und  Brachiolaria. 

(Erscheiat  als  besondere  Abhandlung  mit  AbMldmgfl&  m 
deto  Sehrif ten  der  OeBelhchsft  mr  Beftrdenmg  der  gesmiiiMi 
NatvrwiMnsehftften  In  Maiturg  Jahrgang  1876.  Bd.  XI). 

Die  wesentlichen  bereits  im  FrCÜ^ahr  und  Sommer  1874 
gewoDoenea  Beobachtungsresultate  Uber  die  Entwicklung  des 
Astcracanthion  nibcns  bis  zu  den  ersten  Larvenstadien  sind 

folgende*): 

Das  n'ifc  Ei  dos  genannten  Seesterns  i^t  von  zwei  Hiillen 
umgeben,  einer  äusseren  breiten  Gallertzoue  und  der  darauf 
folgenden  Eihaut  Beide  Häute  sind,  wie  es  scheint,  allseitig 
geschlossen.  Der  Dotter  besteht  aus  einer  homogenen  klaren 
Grundsubstanz  mit  eingelagerten  gröberen,  kugeligen  und  Mnea 
imiiktförmigen  Körnchen.  Das  in  der  Regel  excentrisch  liegende 
Keimbläschen  ist  wasserliell  und  von  einer  deutlichen  Haut 
umgeben;  der  iiu  Keimbläschen  ebenialls  meist  excentrisch 
liegende  Keimiieck  ist  weniger  hell,  von  dichterer  Consistenz 
und  enthält  in  seinem  Innern  fast  regefanässig  kleine  runde 
Bläschen,  wechselnd  in  Grösse  und. Zahl.  Durch  den  Innen- 
laum  des  Ki'miblä..schens  sind  zarte  i  ädcn  ausgespannt,  die  sich 
bewegen  und  verästehi  und  luit  pcrlartigenKnütclieu  besetzt  sind. 

Nach  der  Befruchtung  des  Eies  schrumpft  das  Keimbläschen 
und  schwindet  während  der  Keimiieck  persistirt  Dieselbe 
Erscheinung  tritt  aber  auch  ohne  Befruchtung  ein,  wenn 
das  reife  Ei  eine  Zeitlang  in  reinem  Seewasser  ge- 
legen hat. 


Die  Beradniofatigiiiag  der  Mhttpaii  «ugeunhittoii  Arheit« 
über  die  Entwicklung  der  Seartem  naiüMitlirih  too  A.  Ägmm^  aowta 
der  neueren  mit  den  nachstehenden  mehrlnch  OberaittitinunendeB  Beoih 
achtungcn  Uber  die  ersten  Kntwickliuigastadien  anderer  Echmodenaen 
bleibt  der  aiufQhrlicheren  Abhandlung  vorbehalten. 
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Dar  Eeknfieok  wcnigstenB  ein  ifain  ätmUchefi  Geknlde  (Eikern 
O.  Hertwig's)  wasdert  in  dem  befrachteten  Ei  amdbenartlg 

durch  den  Dotter,  so  dass  er  jetzt  meist  nur  durch  CJom- 
pression  dos  Eies  sichtbar  wird.    Zu  j^leicher  Zeit  nimmt  der 
Dotter  auKeiifällig  eine  von  dem  nun  centralen  Keimflock  aus- 
gehende radiäre  Anordnung  an.    Dann  beginnt  die  erste  Theilung 
des  DottetB  und  Kdmflecics,  indem  h&ofig  jetzt  oder  auch  später 
an  der  Oberfläche  der  Rmgfiirche  dn  Eügelchen  (»RictatiiiigEh 
kügelchen«)  erscheint.   Man  sieht  in  diesem  Stadium  bei  der 
Theilung  zuweilen  beide  Hälften  des  Keimfleckes  in  den 
beiden  Dotto rballen   und   noch   durch  eine  schmale 
Brücke  mit  einander  verbunden.  Die  »Richtnngskägelcheo« 
kannen  mii  B{»eniiatozoiden  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Auch  «nrde  etwas  Aehnlicfaea  wie  der  von  0.  Hertwig  beschriebene 
innerhalb  des  Eies  auftretende  »Spermakem«  und  seine  Verbindung 
mit  dem  »Eikern«  bei  Asteracaiitliion  ruliens  nicht  beobachtet 
Nach  Durchfnrchung  dejs  Dotters  entsteht  eine  einsclnchtipc 
Keimblase,  das  Blastoderm,  dessen  Höhlung  mit  gallertigem  von 
feinen  Körnchen  durchsetztem  Inhalt  erfüllt  ist.  Nur  an  einer 
Stelle  dieser  Eeiroblase  findet  sich  dne  Verdickung,  indem  hier 
nach  Innen  einige  Zellen  vorspringen  und  zuweilen  zum  Theil 
schon  jet/t  in  die  Furch uugshöhle  einwandein.   Diese  Zellen 
werden  zum  Mesuderm.    An  der  Venlickuug  beginnt  hierauf 
die  Einstülpung  des  Blastoderm's.   Der  eingestülpte  Theil  wird 
zum  Entoderm,  das  eine  anüaligs  enge,  an  der  Einstulpungs- 
steUe  sich  nach  aussen  öffnende  fiöhle  umschlie&st.  Zu  gleicher 
Zeit  haben  haben  sich  die  Zellen  des  Mesoderm*8  vermehrt  und 
durchwandern  den  Raum  zwischeti  Ectoderm  und  Kntoderm 
amöbenartig  mit  lang  ausgestreckten  Pseudopodien.  Ectoderm 
und  Entoderm  kommmen  weder  während  der  Ein- 
stülpung nock  später  mit  einander  in  Berührung, 
sondern  «wtoduMi  beiden  bleibt  der  von  der  Furchungshöhle 
stammende,  ^ich  stets  ei-weiternde  Raum  (der  »Gallertkem« 
Hensen's)  mit  den  sich  ebenfalls  stets  veruiehiendcn  und  an  die 
Innenwand  des  Raumes  sich  anlegenden  Wanderzellen  des 
Mesodem'a. 
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Nachdem  die  langst  Wunjicrn  tragende  Larve  sich  nocb 
mehr  gestreckt  uiul  ihre  Eihüllen  gespreugt  hat,  tritt  an  einer 
Stelle  des  nun  kugelig  aufgetriebenen  den  Gallertkeni  um- 
schliesseoden  fictodenn's  abermals  &ne  Verdickang  auf^  vei 
welcher  eine  zweite  fiinstalpung  erfolgt,  die  der  ersten  »ch 
ebenfalls  in  den  Gallertraum  verlängernden  entgegenkommt 
An  den  sich  bald  berührenden  Flächen  der  beiden  eingestillpten 
Entoderm-Blasen  erfüllet  ein  Durchbruch:  der  Nahrun^rskanal 
der  Larve  i.st  dadurch  hergestellt  und  zu  gleicher  Zeit  Bttcken- 
and  Bauchililche  und  dadurch  die  bilaterale  Symmetrie  gegeben. 
Die  erste  durch  die  Einstfilpnng  mitstandene  Oeffiiung  ist  der 
After,  die  zweite  auf  der  Bauchfläche  gelegene  der  Mund.  An 
der  Ersteren  biltlen  sicii  zwei  Abschnitte,  nämlich  ein  kurzer 
cylindrischer  im  After  sich  öHnender  Schlauch,  der  Enddann, 
und  eine  davon  scharf  abgesetzte  weite  kogehge  Blase,  der 
Magen.  Die  zweite  ebenfalls  mitsammt  der  Mundafiiiang  steh 
erweiternde  Einstülpung  bleibt  einfach  und  wird  zu  onem  gegen 
den  Magen  eingeschnürten  sackföiniigeu  Schlund. 

Schon  bald  nachdem  der  Durcbbruch  des  Darmkaoals  er- 
folgt ist,  erhebt  sich  beiderseits  von  der  Magenwand  eine  helle 
mehr  oder  minder  kugeli^^c  Blase.  Diese  bilden,  wie  wir 
namentlich  durch  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  von 
A.  Agassiz  wissen ,  die  erste  Anlage  des  Wassergefässsystems. 
Indem  diese  Blasen  sich  erweitem  und  eine  gezackte  mit  faden- 
förmigen Ausläufern  versehene  OberfUche  erhalten,  wachst  tob 
der  linken  Blase  ein  schlauchförmiger  Fortsatz  zur  Rückenseite, 
um  hier  durchzubrechen  und  mit  dem  »Rückenporus«  des  Wasser- 
gefässsystems nach  aussen  zu  munden. 

Tnzwif^chen  sind  die  Pseudopodien  der  Mesoderrazellen  m 
langen  sich  verästelnden  und  mit  einander  anastüiiiüsirendea 
Fäden  ausgewachsen,  die  durch  den  ganzen  Innenraum  zwischen 
Darm  und  Wassergefässblasen  einerseits  und  dem  Ectodem 
andrerseits  ausgespannt  sind.  Diese  Fäden,  welche  später  zun 
Theil  zu  Strängen  sich  vermnigen,  bilden  die  MuskuhUar, 
welche  also  zunächst  aus  den  MesodeimzelleQ  hervuigekL 
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Die  EFöiterong  der  wetteren  Schidcsale  der  Bipinoaria  und 
BraGhlolaria  des  Asteracanthion  robens  bleibt  der  aiisflihrlichereii 

Abhandlung  vorbehalten.  Beide  Larven  des  genannten  Seesterns 
stimmen  im  Allgemeinen  mit  der  von  Joh.  Müller  beschriebenen 
Bipinnaria  und  Brachiolaria  von  Helsingör  überein. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Fortpiianzungszeit  des 
Asteracanthion  mbens  der  Nord-  und  Ostsee  in  die  Fmlijahrs- 
monate  fällt  Im  April  und  Anlang  Mai  erreicht  sie  ihren 
Höhepunkt  Die  ganze  Leibeshöhle  ist  dann  mit  den  von  reifen 
Eier-  und  Saamen-Massen  strotzenden  GcscliiechtsorgaDen  so 
angefüllt,  dass  die  Rückenliaut  der  Arme  von  ihnen  hervor- 
gewölbt wird,  während  in  der  Zwischenzeit,  namentlich  im  Sommer 
und  Herbst,  diese  Organe  als  kleine  traubenförmige  Drüsen  auf 
die  Interbrachialräume  der  Scheibe  beschränkt  sind.  Die  An- 
gaben ,  dass  Astraeanthion  mbens  sich  auch  im  Herbst  oder 
überhaupt  zu  anderer  Zeit  als  von  ungefähr  Emh^  März  bis 
gegen  Mitte  Mai  fortpüanze,  beruhen  auf  irrthümlicher  Beob- 
achtung. 

Die  künstUcbe  Befruchtung  der  reifen  Eier  des  Asteracan- 
thion mbens  gelingt  sehr  lacht,  s^r  schwierig  aber  ist  die 
Zucht  normaler  Larven,  insbesondere  der  späteren  Stadien. 
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In  der  Sitzung  vom  13.  Januar  wurde  der  ordentliche 
Professor  der  Chemie  an  hiesiger  Universität,  Herr  Dr.  Theodor 
Ziocke,  zum  ordentlicheii  Mitglied  der  GeseHsclmft  erwihlt 


In  der  Sitzung  vom  13.  Januar  waren  von  eiDgegangenea 
Schriften  aufgelegt: 

Leopoldiiia  Heft  XI,  No.  19—24. 

Bulletin  de  la  Sod^te  impchaie  des  Naturaiistes  de  Moscuu. 
Ann6e  1875.  No.  2. 

Verhandlungen  der  naturforschenden  Geaellschaft  in  Baad 
Theil  VI.  Heft  2.   Basel  1875. 

Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Beichsanatalt  1875. 

No.  11—13. 

Trudi  da  Jardin  botaniquc  de  St.  Petersbonrg.  T.  I.  1  und 
2,  T.  !I.  1  und  2,  T.  Iii.  1  und  2.  Petersbourg  1871—1875* 

Proceedings  of  the  Dublin  University  biological  Aasociitioi; 
Vol.  I.  No.  1.  Dublin  1875. 
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Sitzungsberichte 

4er  Gesellscbaft  zur  Beförderung  der  gesaoimteii 

KaturwissenschafleD 

SU 

jn  a  r  b  u  r 

jiTro.  2.  Febraar.  1876. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  3.  P'ebruar  sprach 
Herr  Dr,  E.  U asser: 

üeber 

fitttstehuBg  des  Hersens  beim  Htthn. 

Nach  einer  koFucii  Uebersicht  der  älteren  und  neueren 
(Alunassiev,  Schenk,  Fester  und  Baifour,  His)  Ansichten  Uber 
die  Entstehung  des  Herzens  und  nach  Erörterung  des  Grundes 

der  heute  wovh  bestehenden  Meinungsverschi* dcnheiten,  welche 
wohl  vorNviegend  in  der  VerscbindeiilH'it  der  von  jenen  Autoren 
beschriebenen  Stadien  zu  suchen  ist,  ging  der  Vortragende  zur 
Auseinandersetzung  seiner  Beobachtungen  über,  zu  deren  Er- 
läuterung Zeichnungen  vorgelegt  wurden  und  Präparate  in 
grösserer  Zahl  ausgestellt  waren. 

Die  vorliegt  tuk'ii  licsultati'  wurden  an  circa  80  Embryonen 
von  Hühnern  \uu\  zun)  Theil  auch  von  Gänsen  durch  Längs- 
und Querschnitte  im  Laufe  der  Jahre  lb74— 76  gewonnen.  Es 
umfassen  diese  Serien  nicht  blos  die  Zeit  der  Herzentstehung, 
sondern  gehen  auch  in  die  frühere  Zeit  der  Embryonalentwick- 
lung  zurflck,  um  möglichst  den  Vorwurf  zu  vermeiden,  es  könne 
ein  Ii  iiheres  Stadium  der  Ilerzentwicklung  tibersehen  sein.  Es 
tiiiden  sich  du  ^  KesuUati?  heiin  Huhn  in  erfreulichster  Ueber- 
eiustiouauug  mit  den  Beobachtungen  beim  Säugetbicr,  wie  sie 
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in  froherer  Zeil  von  Heosen,  in  den  jQng»teii  Tagen  tod  Kdlliker 
in  Kürze  nritgethellt  wurden. 

Um  <lie  Entstehung  des  Herzens  richtig  aiif/ufassen.  muss 
man  davon  ausgehen,  daiss  anfänglich  bei  Bildung  der  favei 
cardiaca  die  untere  Wand  (den  Embryo  auf  der  Baucbaeiie 
liegend  gedacht)  derselben  in  der  Hittdliaie  nur  ans  L  und 
ni.  Stratum  besteht;  in  dem  oberen  Theile  der  fovea  eMt 
sich  dieser  Zusammenstand;  wftchst  die  untere  Wand  dersi^ 
aber  abwärts,  so  erscheint  auch  das  II.  Stratum  in  ihr 
Sobald  im  Wachstiium  der  fovoa  der  Moment  erreicht  ist.  da.<^ 
das  IL  Stratum  in  der  unteren  Wand  derselben  erscheinend  di^n 
Zusammenbang  zwischen  I.  und  III.  Stratum  aufbebt,  so  tritt 
alsbald  auch  hier  die  Trennung  des  IL  Stratums  in  Hantplatte 
und  Darmfaserplatte  ein. 

Es  mu8s  hierbei  ferner  (iaran  erinnert  werden,  dass  zu  der 
angegebenen  Zeit  in  dem  an  die  fovea  cardiaca  sich  nach  ab- 
wärts anschliessenden  Stammtheil  des  Embryo  die  Spaltung 
II.  Stratums  schon  stattgefunden  hat  und  von  da  aufw&rts  aeh 
nicht  in  den  KopfUieil  des  Embryo  fortsetzt,  sondern,  wie  eben 
gesagt,  in  die  untere  Wand  der  fovea  cardiaca. 

Von  da  ab,  also  von  einer  Zeit,  wo  die  Ausdehnung  dt^ 
Theiles  der  unteren  Wand  der  fovea,  welcher  in  der  Mittellioie 
IL  Stratum  enthrdt,  nur  der  Dicke  weniger  Schnitte  gleich)- 
kommt,  beginnt  die  Herzentwicklung,  und  zeigen  sich  »ef^ 
zwischen  Dannfaserplatte  und  Darmdrdsenblatt  in  der  OBteicit 
Wand  der  tbvea  zu  beiden  leiten  der  Mittellinie  und  voa  da 
abwärts  entlang  den  Falten,  welche  den  lunganq:  zur  fovt* 
begrenzen,  also  auf  einer  Strecke,  welche,  weil  zu  beiden  Seiten 
symetrisch  vorhanden,  ungefähr  die  Gestalteines  z  mit  länfereo 
«unteren  Schenkeln  hat,  Zellen,^  welche  eine  andere  Veriaois- 
richtung  haben  als  ihre  Nachbarn.  Es  sind  diese  ZeUen  in  dei 
Hegrenzungsf alten  des  Einganges  zur  fovea  schon  etwas  früher«! 
sehen ;  dort  ist  ja  auch  iViiher  II.  Stratum  vorhai^den  und  gespalteo- 

Mil^.  dem  Erscheinen  dieser  Zellen  beginnt  eine  Art  von 
Lik^kenbikiung  zwischen  Darmfaserplatte  und  Darmdrüsenbbitt; 
«8  ist  diese  Lttckenbildung  anerst  am  auffiLlligst^  am  veitee^ 
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angewatulten  Ströme.  —  Allerdings  ist  die  Wirkung  des  Extensor 
oommunis  auf  die  Nagel|diiilanx  relativ  schwächer,  als  auf  die 
anderen  Phalangen  und  tritt  beim  Lebenden  entsiprechoiul  der 
durch  das  Experiment  gefundenen  Thatsacbe  nur  dann  deutlich 
erkennbar  ein,  wenn  ein  sehr  kräftiger  Willensimpuls  zur 
Streckung  der  Nagelphalnnx  abgeschickt  wird.    Derselbe  ver- 
theilt sich  alsdann  nicht  blos  auf  die  Tntorossei  und  Liiinbricales 
sondern  auch  auf  den  Extensor  communis.   Anatomisch  erklärt 
sich  die  Wirkung  des  Extensor  communis  auf  das  Nageiglied 
dnrch  den  Zusammenbang  der  Seitentheile  seiner  Sehne  mit 
der  der  Interossei  und  Lumbricales.  —  Die  Wirkung  auf  die 
Mittclphalanx  erklärt  sich  zum  Theil  durch  den  directen  Ansatz 
seiner  mittleren  Sehne  an  die  Basis  derselben.    Diese  Wirkung 
kann  aus  rein  mechanischen  Grfinden  wegen  des  soweit  nach 
hinten  gelegenen  Ansatzpunktes  keine  sehr  energische  sein  und 
wdrde,  wenn  sie  nicht  noch  anderweitig  untersttttzt  wttrde, 
kaum  ausreichen,  um  ehie  energische  Streckung  des  Mittelgliedes 
z\i  bewirken.    Eine  solche  wird  erst  hervorgerufen  durch  die 
Wirkung  der  mit  der  Sehne  der  Lumbricales  und  Interossei 
vereinigten  Seitentheile.  (Siehe  unten).    Die  Wirkung  auf  die 
Grundphalanx  erklärt  sich  sicherlich  nur  zum  geringsten  Theil 
durch  )lie  Befestigung  des  Extensor  auf  der  Orundphalanx  selbst, 
vielmelu  in  erster  Linie  durch  den  Ansatz  an  der  Basis  der 
Mittelphalanx.    Wird  an  dieser  gezogen,  so  muss  dadurch  in- 
direct  die  (irundpiiaianx  ener}.MSch  uestreckt  werden.    In  der 
That  findet  man  auch  häutig  Schleimb(.utel  zwischen  der  Sehuc 
und  dem  Metacarpo-phalangealgelenk  und  zweitens  sahen  wir  bei 
tmseren  Experimenten  deutlich  die  Verschiebung  der  Extensoren- 
sehne  über  die  Grundphalanx.  Drittens  Wörde  eine  feste  Fixirung 
an  der  Basis  der  ( ii  im  li  lialanx  den  übrigea  Theil  der  Sehne 
möglicherweise  übertiüisöig  niaclien. 

8.  FrOftmff  iler  laterMioi. 

a)  Hei  Integrität  der  übrigen  Muskeln:  Beugung  der  Grund- 
pliftlanx,  Streckung  der  Mittel-  und  Nagelphalanx. 

b)  Bei  durchschnilteuem  Extensor  communis:  dasselbe. 
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c)  Bei  l>urchschneidung  der  Lumbricales :  dasselbe. 

d)  Bei  Durchschneid ung  des  Üexor  digitoniin  connDimb 
sublimis  und  profundus:  dasselbe. 

S.  FMmmg  der  LuaMcalM. 

Dieselbe  wurde  vorgcDouiinen  bei  einer  Leiche,  deren  Mittel- 
tinger  zwei  Lumbricales  hatte,  unter  ähnlicher  Anordnoi^  deB 
Versuches  wie  bei  2*  Dieselben  Resultate. 

Die  Versuchsreihen  2  und  3  beweisen,  dass  den  Interosseis  und 

liUmbricalibus  die  gemeinschaftliche  Aufgabe  zufallt,  die  Gruud- 
phalanx  zu  beugen  und  die  beiden  Endglieder  zu  sütu  ken.  Mit 
Bezug  auf  den  letzteren  Punkt  ist  zu  bemerken,  dass  die  Stellung 
der  Grundphalanx  dabei  nicht  wesentlich  ist  Auch  wenn  mu 
diese  in  gestreckter  Haltung  fixirt,  tritt  die  erwähnte  Wirkung 
auf  die  Endphalangen  auf.    Wo  man  die  gesammte  Wirkung 
auf  allen  Phalangen  zum  Ausdruck  bringt,  pflegt  allerdings  die 
Beugung  der  Grundplialaux  der  Zeit  nach  etwas  früher  ein- 
zutreten,   r'erner  ist  hervorzuheben,  dass  auf  diesem  Wege  die 
Streckung  der  beiden  Endphalangen  nur  gleichzeitig  m^licli 
ist;  eine  isolirte  Streckung  der  Nagelphalanx  bei  gebeugter  Mittel- 
phalanx ist  experimentell  ebenso  unmöglich,  als  dies  bekanntfich 
auch  beim  Lebenden  willkürlich  nicht  geschehen  kann.    Die  Ur-  | 
Sache  ist  in  (  liier  durch  Beugung  der  Mittelplialanx  eintretendon  i 
Erschlaiiung  der  nach  vorn  verlaufenden  vereiuigten  Sehnen  zu 
suchen,  welche  durch  die  Beugung  ihr  Hypomochlion  auf  dem 
Gelenk  zwischen  Grund-  und  Mittelphalanx  verlieren.   Da  die  ! 
ßetheiligung  des  Extensor  communis  an  der  Streckung  der  | 
Nagelpbalanx  ebenfalls  nur  durch  diese  seitlichen  Sehnen  ver-  j 
mittelt  wird ,  so  leuchtet  ein ,  dass  eine  isolirte  Reizung  des  j 
Extensor  communis  bei  der  eben  gedachten  Stellung  der  Finger- 
gUeder  gleichfalls  ohne  Wirkung  auf  die  Nagelphalanx  bleibeo 
muss.  Im  üebrigen  sind  die  primären  Stellungen  der  Finger- 
glieder  bei  der  Wirkung  des  Kxtensor  communis  von  kdner 
Piedeutung  (vorausgcöv t/t,  dass  nicht  von  vornherein  soick  ! 
Stellungen  angenommen  sind,  wie  sie  der  Extensor  erst  e^ 
zielen  soll). 
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ADatomisch  ist  die  Wirkung  der  Lumbricales  und  Interossei 
auf  die  Grundphalanx  su  erklären  durch  die  bogenförmig  über 
die  Sehne  des  Extensor  communis  im  Bereiche  der  Gnindphalanx 
verlautenden  und  dort  sich  anheftenden  Fasern  —  auf  die  Mittcl- 
und  Nagelphalanx  durch  die  mit  den  Seitcntheiien  der  Extensoren- 
sehne  nach  vgrn  über  das  erste  und  zweite  Fingergeienk  ver- 
laufenden ,  an  der  Nagelphalanx  endigenden  Fasern.  So  wird 
dureh  diese  Sehne  nicht  nur  die  Nagelphalanx,  sondern  auch 
hddirect,  analog  der  oben  iBr  die  Grundphalanx  angestellten 
Betrachtung,  in  energischer  Weiso  die  Mittclphalanx  extendirt. 

Wenden  wir  die  erhaltenen  Resultate  auf  die  erwäimten 
klinischen  Fälle  an,  so  ist  zu  bemerken: 

1)  dass  bei  der  Bleilähmung  trotz  des  Ausfalles  der  Wirkung 
des  Extensor  communis  auf  die  beiden  Endglieder  eine  Streckung 
derselben  sich  leicht  erklärt  durch  die  unversehrte  Wirkung  der 
Interossei  und  Lumbricales,  welche  nach  obigen  Auseinandcr.- 
setzungen  den  Hauptantheil  selbst  bei  conibiiiirter  Muskciwirkung 
an  der  Streckung  der  Endphalaugen  haben; 

2)  dass  in  den  F&Uen,  wo  die  Interossei  gelähmt  waren, 
das  Unvermögen,  die  Endphalangen  zu  strecken,  trotz  erhaltener 
Wirkung  des  Extensor  communis,  nach  Obigem  so  zu  erklären  ist, 
dass  einmal  bei  gebeugter  Mittelphalanx  die  zur  Nagelphalanx 
gehenden  Sehnen  durch  F'rschlafti  ii  unwirksam  sind  und  ferner, 
dass  der  relativ  geringe  Antheil,  den  Extensor  coiiiniüiiis 
an  der  Streckung  der  beiden  vorderen  Phalangen  hat,  der  Wir- 
kung der  antagonistischen  Contraction  der  Flexoren  nicht  ge- 
wachsen  war. 

R  S.  Als  zufälligen  Befund  beobachteten  wir,  dass  an  der 

L^che  eines  Mannes,  der  an  Diabetes  mellitus  gelitten  luilte, 
die  electrumotorische  Reizbaikeit  Stunde»  post  mortem  an 
einzelnen  Muskeln  bereits  vollständig  erloschen,  an  andern  so 
gesunken  war,  dass  wir  nicht  weiter  experimentiren  konnten, 
zumal  audi  an  den  letzteren  nach  einmaliger  kurzer  Einschaltung 
m  den  Strom  ein  sofortiges  Erlöschen  eintrat. 
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In  der  Sitzung  vom  3.  l^ebruar  1876  waren  von  eiogegas- 
genen  Schriften  aulgelegt: 

Mitlheilungen  des  iialurwissenschaftUchen  Vereins  für  Steier- 
mark. 1875.    Graz  1875. 

Verhandlungen  der  Berliner  medicinischen  Geseilscbatt 
Bd.  VI.  ri8^*/7R).    Berlin  1875. 

Schriften  der  pliv^ikalisch-oekonomischen  Gesellschaft  zu 
Künigsbt  ^^^  14.  Jahrgang.  1.  und  2.  Abttieiluug.  15.  Jahrgang. 
1.  und  2.  .VbtheiluMtr.    Königsberg  1873—1074. 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussiscben 
Kheinlaude  und  Westfalens.  31.  und  32.  Jahrgang.  4.  Folga 
1.  und  2.  Jahrgang.   Bonn  1R74  und  1875. 

Bolletino  No.  5  e  6,  9  e  10  di  R.  CoiDitato  GeologKO 
dltalia.  Anno  1875.   Roma  1875. 

Mittheilungen  aus  dem  Verein  der  Naturfreunde  in  Reichen- 
berg.  5.  und  6.  Jahrgang.   Reichenherg  1874  und  1875. 

K.  F.  und  F.  A.  Falck,  Beiträge  zur  Physiologie,  Hygiene^ 
Pharmakolode  und  Toxikologie  Bd.  1.  Stuttgart  1875.  (Ym 
dem  Mitver&mr  Dr.  F.  A.  Falck,  s.  Z.  in  Kiel). 


M4it»urg.    Itwsnvtie  Unifrniiuu  Budtdfuckrrei. 
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Sitzungsberichte 

der  (lesellsebaft  zur  BeÜU'deruDg  der  gesamuten 

Naturwissenschaften 

JH  a  r  b  u  r  fc* 


Jf^ro.  a  Marz.  187«. 


In  der  wissenscbaftllchen  Sitzung  Tom  3.  März  1876  gibt 
Herr  Professor  Herm.  Schmidt-Rimpler  eine  Mittheilung: 

Ueber 

Homhaot-Impfangen  mit  Berücksichtigung  der  Aetiologie 
eitriger  Xeratitiden  beim  MenselieiL 

Experimentelle  Impfungen  der  Kaninchen-Hornhaut  mit  den 
verschiedensten,  pUzhaltigen  Stoffen  sind  in  den  letzten  Jahren 
in  grosser  Ausdehnung  angestellt  worden  nnd  man  hat  dabei 
gefunden,  dass  derartiges  Material,  wie  diphtheritiscbe  Mem- 
branen, pyämischer  Eiter,  faulende  Muskelstücke ,  frisches  peri- 
tonitisches  pA-sudat,  Leptotlinx  etc.  etc.,  Entzündungen  hervor- 
rufen kann,  die  zum  Theil  als  Diphtheritis  corneae,  als  diph- 
theritiS'ähnliche  Entzündung,  als  Hypopyon-Keratitis  und  Ulcus 
serpens  bezeichnet  worden  sind.  £s  Hessen  sich  dabei  von  der 
Impfistelle  ausgehende,  spiess-  oder  strahlenförmige  Figuren 
nachweisen,  die  mit  Micrucoccus  oder  Bactericn  gcfallL  erschienen. 

Die  Aehnliehkeit  der  Affecte  mit  der  beim  Menschen 
beobachteten  Hypopyon-Keratitis  resp.  dem  Ulc.  serpens  gab 
Veranlassung,  auch  diese  auf  ähnliche  Momente  zurflckzufübren, 

*)  cf.  Nwnloff,  Eberih»  Leber,  Stromejer,  Dolschenkow,  Orth,  Friech 
nnd  Andece. 
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und  es  lag  nahe,  als  den  inficirenden  Stoff  das  Sekret  der,  diese 

Prozesse  so  luiiifi<j[  complicirenden  Tluanensackblennonhi»  hin- 
zustellen. Es  war  hiermit  in  Wirklichkeit  mvhi  viel  Xones 
gesagt,  da  bei  den  Ophthalmologen  schon  seit  lange  die  alten 
Thränensackleiden  übel  beleumundet  waren:  der  experimentelle 
Beweis  jedoch,  dass  sie  In  der  Thai  ätrige  Keratitiden  erzeugen 
könnten,  wurde  bis  jetzt  nicht  geliefert. 

Ich  habe  mich  nun  bemiilit,  durch  eine  Reihe  von  luipfangen 
diese  Lücke  auszufallen;  dabei  halx;  ich  gleich /^eiti£i  andere 
Secrete  und  pathologische  Producte,  die  bei  Erkrankangen 
des  menschlichen  Auges  geliefert  werden,  auf  ihre  ev. 
InfecUons-Fähigkeit  geprOft 

Die  Impfung  der  Kaninchen  geschah  mit  einer  Paraeenthesen- 
Nadel:  dieselbe  wurde  flach  in  die  IlornhauL  geschoben  und 
bildete  dort  eine  Tasche.  Ausserdem  dass  die  Nadel  selbst  in 
die  zur  Impfung  benutzte  Substanz  getaucht  worden,  wurde 
weiter  noch  mit  dem  stumpfen  Spatel  eine  gewisse  Menge  von 
ihr  in  die  Hornhaut-Tasche  gebracht 

Die  Unschädlichkeit  des  operativen  Verfahrens  ergeben  Ver- 
suche mit  Aqu.  destillata.  Es  entsteht  dabei  an  der  Impfstelle 
nur  eine  sehr  leichte,  erst  mit  schieier  Beleuchtung  deotiich 
erkennbare  Trübung. 

Aehnlich  effectlos  bliebeitt  nun  auch  Impfungen  wi 
Thränenflüssigkeit  aus  einem,  an  akuten  Granulationen  erkraniEften 
Auge,  mit  käsig-eitrigen  Massen  aus  einem  beginnenden  Staphylom, 
mit  frischem  Hypopyon  von  Ulcus  serpens  (es  bestand  dabei 
kein  Tliräuensiickleideu),  mit  Eiterfäden  aus  dem  Secret  einer 
akuten  Blennorrhoea  conjunctivae,  mit  einem  schleimig-eitrigen 
Faden  aus  einem  chronischen  Schwellungscatarrh.  In  ketaein 
dieser  Falle  kam  es  zu  einem  wirklichen  Eiter-Infiltrat  oder 
stärkerer  Conjunctivitis;  selbst  das  Auftreten  eines  gelbliehen 
reizlosen  Fleckes  an  der  Impfstelle  war  selten. 

Hin^re^en  wurden  positive  Resultate  erzielt  bei  drei 
Impfungen  mit  einer  Croup- Membran,  die  einer  Mischtorm 
von  Conjunctivitis  crouposa  und  G.  diphtheritica  (b^  einem 
zwegäbrigen  Kinde)  entnommen  war.  Besonders  hervKMrtretend 
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war  hier  «nd  in  den  weiter  unten  angefahrten  Impfungen  die 
starke  Betheiligung  der  Conjunctiva:  es  kam  zu  erheblicher 

Gefäss-Injection ,  öfter  zu  Oedem,  bisweilen  selbst  zu  einer 
Schwellung  des  ganzen  Lides,  Die  Secretion  war  so  stark,  dass 
die  Lider  verkicbten.  In  allen  drei  Fällen  entstand  eine  eitrige 
UloeratioQ  (in  der  Form  des  Ulcus  serpens),  Iritis  und  Hypopyon, 
später  totale  Trübung  der  Hornhaut  Einmal  verwandelte  sich 
dieselbe  in  einen  dicken,  käsigen  Eiter;  einmal  erfolgte  Per- 
foration  uud  Irisprolaps. 

Aehnliche  Eti'ecte  erzielten  acht  Impfunp^en  mit  dem  Sccret 
der  Thränen sackblen n 0 rrh ö  zweier  Personen,  die  gleich- 
zeitig an  Hypopyon-Keratitis  litten.  Auch  hier  sprach  für  den 
sqitiscben  Character  die  starke  Ck>i\junctival-Blennorrhö.  £s 
Ism  in  allen  Fällen  zu  eitrigen  Infiltrationen,  die  meist  die 
Form  des  Ulcus  serpens  annahmen  und  sich  mit  Iritis  Ter- 
knüpftea:  zweimal  kam  es  zu  grösseren  Hypopyen  mit  Per- 
foration. In  heiden  Füllen  magerten  die  Thiere  sehr  ab.  Das 
Secret,  mit  dem  geimpft  wurde,  war  theils  glasig- gelatinös,  theils 
schleimig-eitrig. 

Zwei  weitere  Impfungen,  die  ehenfalls  mit  dem  Secret  einer 
chronischen  Tbränen6ack*Blennorrh5,  aber  ohne  gleichzeitig 
bestehendes  Ulcus  siipens  corneae,  gcuiacht  wurden,  blieben 
effectlos;  ebenso  eine  mit  dem  Secret  einer  Dacryocystitis. 

Durch  diese  Experimente  ist  nunmehr  erwiesen,  dass  das 
Secret  gewisser  Thränensack-Blennorrhden  in  der  That  eine 
septische  Mection  der  Hornhaut  erzeugen  kann ,  und  dass  wir 
berechtigt  sind,  eine  in  den  betreffenden  Fällen  bestehende 
Hypopyon-Kera litis  darauf  zui uck/.uttiliiLn.  Weiter  aber  folprt 
daraus,  dass  nicht  alle  Thränensack-i>leiiiiorrliüen  infecti«)^  sind, 
wenigstens  nicht  zu  allen  Zeiten.  Die  bei  der  Diphtheritis 
ooijunctivae  so  deletären  Hornhaut-Aifectionen  dürften  in  gleicher 
Weise  auf  eine  directe  Infectton  dieser  Membran  von  den  Con- 
junctival-Einlagerungen  her  zurückzuführen  sein.  Dieselbe  geht 
den  Sekreten  der  Blennorrhoecn ,  Schwellungs  -  Ct^tarrhe  und 
Granulationen  ab. 

Was  nun  die  Ursache  der  Infection  bethät,  so  habe  ich 
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natürlich  auch  in  den  einzelnen  Fällen  auf  den  Gehalt  von 
Micrucoccen  oder  P.acterien  des  Impf-Materials  meine  Auftnerk- 
samkeit  gerichtet.    Doch  ohne  besondere  Resultate.  Vereinzelle 
Micrococcen.  nftor  auch  Bacterien,  finden  sich  ftist  in  allen  j 
pathologischen  Secreten  oder  Producten  des  Aages.   Ich  habe 
darauf  hin  Hypopyen,  abgetragene  Iris-Prolapse ,  Eiterfi&den 
granulärer  oder  blennorrhoischer  Conjunctiviten,  Thranensack- 
Secret,  Croup-Membranen  in  einer  ziemlichen  Reihe  von  Fällen 
untersucht:  und  fast  stets  mit  positiven  Ergebnissen.  Allerdings 
schienen  mir  die  Pilze  in  den  Croup-Membraneo  besonders 
zahlreich  zu  sein.  Doch  Iftsst  sich  aas  der  grösseren  Menge 
derselben,  aus  ihrer  grösseren  Beweglichkeit  oder  dem  Gestank 
der  Flüssigkeit  durchaus  kein  sicherer  Schluss  auf  die  grössere  oder 
^rcrin^rere  Anstockungsfähigkeit  ziehen.    So  erhielt  ich  bei  zwd  I 
Inipiungen,   die  ich  mit  einem,  an  sehr  beweglichen  Meso- 
ßacterien  reichen  und  sehr  stinkenden  Fleisch -Aufguss  machte, 
nur  weissgraue  Infiltrationen  mit  der  in  die  Umgebung  aus- 
strahlenden Pilzfigur,  aber  ohne  erhebliche  Conjunctivitis,  ohne 
Iritis  oder  Hypopyon.  | 
Ich  gedenke  ftbrigcns  diese  Untersuchungen  noch  weiter  : 
fortzusetzen,  besonders  nach  der  Richtung  hin,  ob  unsere  ge-  1 
bräuchlichen  therapeutischen  Mittel  das  ansteckende  Thränen- 
sack-Secret  zu  desinficiren  vermögen.   Ebenso  behalte  ich  die 
microsoopischen  Befunde  an  den  geimpften  Augen  einer  weiteren 
Mittheilung  vor. 
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In  derselben  Sitzung  (3.  März  1876)  machte  Herr  Privat- 

(locent  Dr.  Hess  eiiic  Mittheilung  über  die  hauptsächlichsten 
Kesultate  seiner  Untersuchungen 

üeber 

die  Bogleich  gleieheokigen  und  gleiolifläoliig^eii  Polyeder 

Mherer  Jirt 

Die  Anzahl  der  hierhergehödgen  convexen  und  continufr- 
lichen  Polyeder  beträgt  12,  von  denen  4  die  bereits  bekannten 
s.  g.  Poi nsüt'schen  Körper  sind.  Die  übrigen  8  sich  zu  je 
zweien  polar  entsprechenden  Körper  sind  genauer  hergeleitet 
und  beschrieben  in  einer  Abhandlung,  welche  in  den  Schriften 
der  Gesellschaft  erscheint  Es  sind  in  übersichtlicher  Zusammen- 
stellung die  folgenden: 

1)  Das  eOeckige  Stern-20Flach  der  5ten  Art; 
dasselbe  ist  begrenzt  von  20  Neunecken  der  2ten  Art,  und  hat 
60  gleichschenkelig-dreiflächige  Ecken. 

2)  Das  60flächige  Stern-20Eckder  5tenArt,  welches 
dem  vorigen  polar  entspricht;  seine  20  Reken  sind  neunflüchig 
von  der  2ten  Art,  seine  60  Grenzflichen  gleichschenkelige  Drei* 
ecke. 

3)  Das  GOeckige  Stern-20Flach  der  25sten  Art, 
Tvelches  von  20  Neuneckeii  der  4ten  Art  begrenzt  ist,  und  60 
gleichschenkelig-dreiflächige  Ecken  hat. 

4)  Das  eoflächige  Stern-20Eck  der  25sten  Art, 
dem  vorigen  polar  entsprechend,  mit  20  neunfl&chigen  Ecken 
der  4teii  Art  und  60  gleichschenkelig-dreiseitigen  Grenzflächen. 

5)  Das  (2  X  60)  eckige  Steru-30Flach  der  15tenArt, 
dessen  30  Grenztiächen  Zwölfecke  der  3teu  Art,  dessen  6ü  rechte 
und  60  linke  Ecken  ungleichseitig  dreiüächig  sind. 

6)  Das  (2  X  60)  flächige  Stern-BOEck  der  löten  Art, 
der  polare  Körper  des  vorigen,  mit  30  zwölffläcbigen  Ecken  der 
3ten  Art  und  (2  x  60j  (d.  Ii.  60  rechten  und  60  linken)  ungleich- 
seitigen dreieckigen  Greuzüächeu. 
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7)  Das  (2  X  60)  eckige  Sterii-30Flach  der  45steii 
Art,  welche?  von  30 Zwdlfecketi  der  5ten  Art  b^grenst  ist,  und 

2  X  60  ungleichseitif^- dreiflächige  Koken  hat. 

8)  Das  (2  X  bOjllächige   Stern-30Eck   der  45steri  ' 
Art,  rinm  vorigeD  polar  entsprechend;  seine  30  Ecken  sind 
zvdlfflächig  von  der  5ten  Art,  seine  2  X  60  Grenzflächen  aih 
gleichseitige  Dreiecke. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Entotehwig  dieser  Körper  kann  man 
die  vier  ersten  und  flic  vier  letzten  je  in  eine  Gruppe  von  zwei 
Paaren  passend  vereinigen. 

Der  Vortragende  zeigte  mehrere  Papp-  und  Fadenmodelle 
dieser  neuen  Körper  vor. 


In  derselben  Sitzung  (3.  Mirz  1876)  theilte  Herr  Pratesor 

Lieberkühn  seine  ßeobachtungen 

üeber 

Bildung  der  Kuochensubstanz 

mit,  welche  er  in  Gremeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Paelma  an- 
gestellt hat. 

Die  Untersuchungen  (Iber  die  Muskel  Verschiebung  haben 
dargethan,  dass,  wenn  ein  Bilberstift  an  dem  unteren  Rande 
des  Sartoritts  in  die  Tibia  eines  jungen  Hundes  eingeacfalageB 
wurde,  derselbe  nach  Verlauf  von  einigen  Monaten  In  erh^ 

lieber  Entfeinung  von  der  Ansatzstelle  sich  befand.  Bei  dieser 
Verschiehanp:  ist  nur  appu^itionelhs  Wachsthum  ohne  Reihülfe 
einer  Epipliyse  wirksam;  diese  liegt  vielmehr  oberhalb  der 
Ansatzstelle  des  Sariorios,  Semitendinosus  und  Gracilts.  Der 
Semimembranosus  dagegen  befestigt  sich  an  ihr  und  wM  des- 
halb mit  ihr  zugleich  verschoben,  ebenso  der  QaadricepB.  Die 
ersten  Muskeln  befestigen  sich  durch  ihre  Sehnen  im  Periost 
der  Quadriceps  au  dem  Knuipel  der  Epiphyse.    Das  Laagea- 
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wachstbum  der  Diaphyse  ist  aber  an  der  Tuberositas  tibiae  ein 

so  cigentiiraliches,  dass  es  einer  besonderen  Beschreibung  bedarf. 
Durchsä^^t  man  <la.s  obere  Ende  einer  Tibia  vom  Kalb  sagittal, 
$0  fäUt  sofort  ein  erheblicher  Unterschied  schon  far  das  blosse 
Auge  in  dem  Aussehen  der  Epiphysen- Scheibe  unter  dem 
Oseificationspunkt  der  Tuberositas  auf.  Während  hinter  ihm 
und  vor  der  eigentlichen  Epiphyse  der  gewöhnliche  Knorpel  sich  .f 
vortiudeL,  so  ist  zwischen  ihm  und  der  Diaphyse  ein  gelbliclies, 
streifiges  Gewebe  eingeschaltet,  das  sirli  durch  eine  scharfe 
Grenze  gegen  den  oben  erwähnten  Knorpel  absetzt.  Entfernt 
man  die  Kalkerde  durch  verdünnte  Säuren  und  fertigt  nnn 
einen  Querschnitt  durch  die  streifige  Substanz  an,  so  findet  man 
bei  Anwendung  der  Obiichen  Vergrösserungen  des  Mikroskopes 
ein  ähnliches  Aussehen  vor,  wie  es  die  in  der  Ossification  be- 
griffene V'oc^elseline  darbietet;  das  Ganze  ist  nänilich  in  ähn- 
liche Bündel  abgetheilt,  wie  diese,  und  zwischen  den  Bündeln 
befinden  sich  Scheiden  mit  Zellen,  welche  auch  eine  ähnliche 
Anordnung  sseigen,  wie  bei  der  Sehne;  auch  der  Längsschnitt 
aümmt  mit  dem  Längscbnitt  der  Sehne  überein.  Die  Zellen  er* 
scheinen  in  Längsreihen  zwischen  den  Bündeln,  lassen  Kerne 
und  körniges  Protoplasma  leiclit  von  einander  unterscheiden 
und  bieten  vielfach  auch  dieselben  viereckigen  Formen  dar;  an 
injicirten  Präparaten  erkennt  man  auf  Querschnitten  hier  und 
da  ein  verhältnissraässig  kleines  Gefäss. 

Entnimmt  man  einen  Querschnitt  aus  der  in  der  Verkalkung 
begriffenen  Substanz,  wo  sie  noch  leicht  schneidbar  ist,  so  fallen 
glänzende  Stäbchen  auf,  die  in  weiti  n  Abständen  von  einander 
stehen  und  theils  denselben  Durchmesser,  wie  die  vorher  be- 
schriebenen Bündel  besitzen,  oder  diesen  auch  noch  nicht  ereichen. 
Diese  in  der  Bildung  begriffene  Knochensubstanz  besteht  aus 
einzelnen  Fasern,  welche  sich  als  kleine,  aneinander  grenzende 
Kreise  auf  dem  Querschnitt  darstellen,  die  bei  veränderter 
Fücaleinstellung  unverändert  bleiben.  Wo  solche  Stäbe  zufällig  ; 
umgelegt  sind,  erkennt  man  eine  entsprechende  Längsstreifung 
und  zwei,  drei  oder  mehr  Zellen  an  ihrer  Aussenfläche,  welche 
eine  rundUche  oder  unregebnässige  Gestalt  haben  und  hier  und 
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da  spitz  auslaufende  P'oi  tsätzc  zeip^en.  An  manchen  Stäben  siod 
die  Zellen  scbun  im  Innern.  Die  Knuchensubstanz  besteht  also 
in  diesem  Zustande  aus  dichtgedrängten  Fasern  wie  das  Sehaen- 
gewebe.  Querschnitte  von  der  entkalkten  Tibia  von  deradben 
Gegend  entnommen,  bieten  genaa  dasselbe  Bild,  nur  ist  das 
Lichtbrechungsvermögen  der  Knochensubstanz  unter  diesen  Um- 
ständen ein  weit  schwächeres.  Entnimmt  man  einen  solchen 
Schnitt  vom  entkalktem  Präparat  tiefer  unten,  so  (Tscheinen  in 
der  Umgebung  der  GefÜsse  die  BUndelformationen  schwack 
lichtbrechend;  in  einiger  Entfernung  davon  besitsen  sie  en 
starkes  Lichtbrechungsvermögen,  waren  also  bereits  verinlkt, 
und  stellen  in  ihrer  Gesamrotheit  ein  wabenförmig  angeordnetes 
Knochengewebe  dar.  Derartige  Querschnitte  werden  durch  die 
üblichen  Carniiülusuii^en  bei  kurzer  Einwirkung  in  ihren  ver- 
scliiedenen  Theileu  verschieden  getarbt;  in  soweit  das  Grewebe 
Kalk  enthielt,  bleibt  es  fast  unverändert,  die  unverkalkten  Theüe 
dagegen  und  besonders  was  zwischen  den  BQndeUi  liegt,  rdttet 
sich  erheblich.  Noch  tiefer  unten  entnommene  Querschnitte 
zeigen  die  Bündel  innerhalb  der  Kiiochensubstanz  schwieriger, 
das  ganze  Gewebe  ist  niehr  lioDiogen  und  die  Zellen  bieten 
schon  den  Charakter  der  Knochenkörper  dar.  Zwischen  den 
Bandeln  in  den  Markr&umen  treten  grössere  Mengen  kkiner 
Zellen  auf,  die  in  vielen  Fällen  keine  Abgrenzungen  wahmehmeB 
lassen,  kn  Längsschnitten  sind  hier  und  da  die  ossificirten 
Stellen  unterbrochen ,  so  dass  an  Stelle  der  Knochensubsuinz 
ein  Gewebe  tritt,  welches  dem  der  bekannten  Riesen zellen 
entspricht.  Einzelne  Stabreihen  der  Knochensubstanz  erscbeineu 
wie  angenagt,  andere  ganz  durchfressen.  In  manchen  Mark- 
räumen erkennt  man  gleichfalls  diese  ZellfonnatioD  in  der 
nächsten  Umgebung  der  Gefösse;  in  wieder  anderen  zieh^  nur 
noch  einzelne  schwach  lichtbrechende  Fäden  von  der  einen  Seite 
zur  anderen,  zwischen  ihnen  befinden  sich  Fettzellen.  Die  Knochen- 
substanz in  ihrer  Umgebung  nimmt  sich  aus  wie  sonst  ioner- 
halb  der  Havers'schen  Räume  fertiger  Knochen  mit  ganz  aus- 
gebildeten KnochenkÖrpem;  noch  weiter  nach  abwärts  unter- 
scheidet sich  das  Knochengewebe  gar  nicht  von  dem  gewölmüdie  und 
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ist  compact  wie  in  dem  flbrigen  Thetle  der  Rinde  der  Tibia.  Auch 
hieryerlcnöchert  eine  grobsträngige  Lage  des  Periost  metaplastisch. 

Nimmt  man  an,  wofür  auch  das  Verhalten  gegen  polarisirtes 
Licht  spricht,  dass  die  interstitiellen  Lamellen  von  der  in  Bündel 
formirten  ursprflnglichen  Kiiocheiisubstanz  herrüliren,  die  Spezial- 
Lamellen dagegen  neo-plastische  Bildungen  sind,  so  würde  in 
dieser  Beziehung  eine  vollkommene  Uehereinstimmnng  mit  den 
Erscheinungen  sich  darbieten,  die  bei  der  Verknöcherung  der 
Geweihe  auftreten,  nur  dass  bei  letzteren  das  bekannte  spon- 
giöse  Gerüst  in  seinem  Ilaupttbeil  aus  Knorpel  gebildet  ist  und 
nur  peripherisch  durch  die  sogenannte  periostale  Ossification 
entsteht.  Die  Erscheinungen  würden  ebenso  auch  in  Ueber- 
einstimmung  sein  mit  denen,  welche  sich  bei  der  ossificirten 
Sehne  in  dieser  Beziehung  darbieten. 

Während  die  Diaphyse  unterhalb  des  Ossifikationspunktes 
der  Tuberositas  durch  das  beschriebene  faserige  Gewebe  in  die 
Länge  wächst,  vergrössert  sich  der  Ossirikutiun&punkt  durch 
hyalinen  Knorpel,  der  ihn  im  Bereich  der  Diaphyse  nur  in  äusserst 
dttnner  Lage  umgibt,  da  ja  die  weiche  Substanz  hier  der  Haupt- 
masse nach  von  dem  Bindegewebe  eingenommen  wird,  durch 
dessen  Verknöcherung  die  Diaphyse  wächst.  Es  geht  also  dies 
Bindegewebe  nach  oben  hin  einmal  in  die  dünne  Kiiorpellage 
über,  welche  den  Ossificationspunkt  unten  umgibt,  weiter  nach 
hinten  dagegen  in  die  breite  Knorpelmasse,  die  zwischen  die 
dgentiiche  Epiphyse  und  dem  Ossificationspunkt  der  Tuberositas 
eingeschoben  ist  Ehe  ein  Ossificationspunkt  in  der  Epiphyse 
überhaupt  auftritt,  greift  der  Knorpel  der  Epiphyse  ohne  Unter- 
brechung über  die  Tuberositas  hinüber  und  senkt  sich  hier 
etwas  nach  abwärts.  Durchschneidet  man  die  etwa  7  cm.  lange, 
in  MUller'scher  Flttssigkcit  und  Ghromsaure  entkalkte  Tibia 
eines  Rindsembryo  sagittal,  so  erkennt  man  schon  mit  blossem 
AQge  eine  Grenzlinie  zwischen  dem  Knorpel  der  obem  Epiphyse 
und  dem  verknöcherten  Theil  der  Diaphyse,  und  unterscheidet 
die  spongiöse  aus  dem  Knorpel  hervorgehende  Knochensubstanz 
von  der  compacteren  aus  dem  Bindegewebe  entstehenden.  An 
einem  mikroskopischen  Längsschnitt  erkennt  man  StrelzofiTs 
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cndochondrale  Grcn^lamelle  zwischen  beiden  Knocheirgewel]»» 
formen,  und  sieht,  wie  gegen  die  Ofa  i  riäclic  der  Tubero.<itas 
hin  das  bereits  mit  Kalk  inpragiiirte  Gewebe  sich  gegeo  das 
Tioch  davon  freie  absetzt..  Unterhalb  des  nacli  abwärts  geneigt«!  ; 
Tbeiles  der  Epiphysc  liegt  zunächst  das  faserige  Gewebe,  welcte  | 
sich  nacli  aussen  ununterbrochen  in  das  Periost  fortsetzt«  dann  | 
fol^t  ein  weisslichcr  Streifen,  der  von  massenhaft  aaftretendeD 
Osteoblasten  herrührt  and  darauf  das  in  (U  r  ihlilimg  begriffene 
Knochengewebe,  in  Form  von  dünnen  vereinzelten  aus  Fibrillen 
bestehenden  Stäben,  die  weiterhin  so  zahlreich  werden,  dass  sie 
zusammenhängende  Lagen  von  Knochensubstanz  bilden.  Fertigt 
man  einen  Qnerschnitt  von  einem  nicht  entkalkten  Knoches 
aus  dieser  Gegend  an,  so  treten  die  kleinen  Knochenstäbe  viel 
auffallender  hervor.    Ks  hangt  der  von  vornherein  faserig  ab- 
gelegte Kiiuchen  viel  fester  mit  der  Epiplivbc  zusaninn'n  al? 
der  an  den  Knorpel  direkt  anstossende.    Wenn  man  den  uater- 
iiaib  der  Epiphyse  liegenden  bereits  entwickelten  Knochen  be* 
trachtet,  so  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  er  aach,  da  er 
unter  ihr  liegt,  auf  ihre  Kosten  entsteht,  mag  dies  in  der 
bisher  bekannten  Weise  geschehen,  oder  unter  Auftreten  eines 
intermediären,  eines  faserigen  Gewebes;  das  fasenge  (}u\v«'be 
geht  nändich  so  in  den  Knorpel  über,  dass  es  die  Vorstellung 
llanvier's  hervorruft,  als  werde  es  vom  Knorpel  gewisserwassen  ans- 
gesponnen.  Die  feinsten  Fasern  der  ossificirendcn  Bündel  gehen 
noch  eine  Strecke  weit  in  den  Knorpel  hinein,  und  verschwinden 
darin  unnaiklich,  oder  die  Zellen  der  KnorpelsubijUioz  ziehen 
sich  mit  Erhaltung  aller  ihrer  Eigenschaften   in  die  oberen 
llieile  des  faserigen  Gewebes  hintüti  und  verändern  eräl  all- 
mählich ihre  Form,  indem  sie  Auswüchse  treiben,  welche  die 
Fasern  zu  Bündeln  formiren  helfen.  Dabei  geben  sie  aUmählicb 
das  characteristische  Aussehen  der  Knorpelzellen  auf  und  nehmen 
(las  Aussehen  von  i^indegewebszellen  an.  häufen  sicli  dann  aber 
rings  um  die  Stäbe  der  sich  bildenden  Knuchensubstanz  so 
zahlreich  an,  dass  sie  die  bekannten  Osteoblasten  darstellen. 

Es  gehen  also  Fibrillen  des  Ki^pels  in  Fibrillen  des  Binde- 
gewehes  und  des  grobstrungigen  Knochengewebes  übet  ond  a«f 
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die  KnorpelkGrper  folgen  der  Beibe  nach  Bindegewebs-  und 
KnochenkOrper. 

Eine  Vergleicliun^'  des  eben  beschriebenen  prrobst rängigen 
Knochengewebes  mit  den  ossificirenden  Sehnen  der  Vögel  zeigt 
eine  grosse  Uebereinstinimung  mit  dem  Stadium  derselben, 
mlcbes  ans  den  groben  Bttndeln  besteht,  also  mit  dem  frühesten; 
es  fehlen  jedoeh  die  grossen  Seheldewilnde,  welche  die  groben 
Bündel  umfassen.  Durch  erneute  Untersuchung  der  ossificirenden 
Sehnen  des  Puters  stellte  sich  folprendes  heraus:  Ehe  die  Ossi- 
tication  beginnt,  verhalten  sich  die  Sehnen  genau,  wie  es  Ilanvier 
beschrieben  hat.  Wenn  früher  die  Möglichkeit  hingestellt  wurde, 
dass  Knorpel  sich  hier  einschiebe  und  fiir  die  Ossification  za 
berlicksicfatigen  sei  (vergl  Ober  die  Ossification  von  N.  Ueberkfihn 
in  Reichert's  und  Du  Bois-Reymonds  Archiv  1860),  so  hat  die 
Annahme  sich  als  nicht  richtig  bewiesen.  Denn  nach  den  Unter- 
suchungen, welche  von  Herrn  Dr.  A.  Falk  angestellt  wurden,  ent- 
halten die  ossificirenden  Sehnen  keine  Spur  von  Ohondrin.  Es 
kommen  auch  sonst  Sehnen  vor,  deren  Zellen  das  Aussehen 
von  Knoipelzellen  besitzen ,  ohne  dass  jmials  eine  Ossification 
eintritt.  Die  ersten  Kennzeichen  der  beginnenden  Ossification 
sind  die  Verändeninp:en  im  Lichtbrechun|ü^^vennögen  und  die 
so  ungemein  deutlichen  Abgrenzungen  der  iiiindel.  Zugleich  ist 
das  Verhalten  gegen  Säuren  ein  anderes  geworden;  sie  quellen 
nämhch  nicht  mehr  so  stark  in  denselben  auf.  Wenn  die  Ver- 
kalkung bereits  eingetreten  ist  nnd  die  Erden  durch  Säuren 
entfernt  werden,  so  ertcennt  man  zuerat  bei  geeigneter  Behand- 
lung^ doch  noch  die  die  groben  Bündel  uuiiassenden  Sehnen- 
scheiden, was  in  den  Wa^ener  seilen  Abbildungen  noch  nicht 
dargestellt  ist.  Sobald  die  Ablagerung  von  Kalkerden  statt- 
gefunden hat,  tritt  in  der  Sehne  eine  Entwicklung  von  Blut- 
gefilssen  auf,  die  wegen  ihrer  Grösse  zu  den  Gefässen,  die  sich 
vielleicht  zuvor  in  der  Sohne  vorfinden  könnten,  in  keinem 
Verhältnis  stehen.  Nachdem  sich  um  die  Gcfasse,  (len»n  Netz- 
werk an  einem  geeicrneten  Länp^ssrltnitt  liber  einen  grossen 
Theii  der  Sehne  sichtbar  ist,  die  AuÜösung  metaplastisch  ver- 
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kii($cherteii  Sehnengewebes  Yollzogen  hat,  entsteht  neues  Ge- 
webe, welches  mit  dem  Knochengewebe  der  Vdgel  fibereinsüiiiiirt; 
denn  an  älteren  Sehnen  sind  die  GcfasslQcken  wieder  von 

solchem  ausgefüllt.  Das  ncoplastische  Knochengewebe  kann 
ungemein  überhand  nehmen,  und  eine  grössere  Zahl  von 
Lamellen  sich  um  ein  Gefäss  einfinden;  es  bestätigen  sich  da- 
mit die  Beobachtungen  Heinrich  Müllers.  Wenn  eüiige  Forseber 
bisher  echte  Lamellen  nicht  ?oHanden,  so  haben  ihnen  in  dm 
Ossificationsproces  hinreichend  vorgeschrittene  Sehnen  noch  niclu 
vorgelegen. 

Wenn  mau  annimmt,  dass  dasjenige  Gewebe,  weiclies  ia 
Form  einer  oder  mehrerer  Lamellen  die  Gefässe  umgiebt  und 
sich  aussen  durch  die  bekannte  scharfe  Umgrenzung  der  Aus- 
fallungsmassen  gegen  das  abrige  absetzt,  neoplastisches  ist,  so 
bleibt  doch  immer  noch  ein  eben  so  feinsträngiges  Gewebe  wie 
dieses  neben  dem  grobsträngigen  übrig,  welches  nieUi plastisch 
entstanden  ist.    Dass  dies  aus  dem  ursprüngliciien  Sehnen- 
gewebe hervorgegangen  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Kenn- 
zeichen der  Sehnenstructur  sich  noch  nachweisen  hissen,  e 
besitzt  nämlich  noch  die  grossen  Scheidewände,  welche  eise 
grössere  Zahl  der  groben  Bündel  umfassten.    Was  mit  den 
groben  Bündeln  vor  sich  geht,  dass  in  ihnen  die  ieinen  auf- 
treten, könnte  dasselbe  sein,  wodurch  zu  Anfang  der  Ossificatiim 
auch  die  groben  Bündel  überhaupt  so  antiallig  sichtbar  werden 
gegenüber  dem  Verhalten  in  der  nicht  ossiticirten  Sehne:  man 
könnte  daran  denken,  dass  das-  Protoplasma  noch  überhand 
nimmt  und  die  feinste  Abtheilungen  durch  Umwachsung  der- 
selben fru'iuirt,  es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  nur  weiterhin 
vcriindertcs  Lieh tbrechungs vermögen  die  Erscheinung  hervorruft 
Von  dem  neoplastischen  Knochengewebe  unterscheidet  es  sich 
dadurch,  dass  seine  Knochenkörper  noch  die  Anordnung  der 
ursprünglichen  Sehnenkörper  besitzen  und  nicht  soweit  Ton  ein- 
ander abstehen.     Die  grossen  Scheiden  innerhalb  des  teia- 
strängigen  Knochengewebes  Hessen  sich  durch  folgende  Methode 
sichtbar  machen :  die  entkalkte  Sehne  wird  etwa  24  Stunden  in 
üuuuni  arabicum  und  dann  eben  so  lange  in  eine  alkoholiscäa 
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Lnsnng  von  Hämatoxylin  gelegt;  die  angefertigten  Qaerschnitte 
werden  in  Alkohol  auf  don  Ohjectträger  gebracht. 

Eigentlich  unterscheidet  sicii  «las  faserige  junge  Knochen- 
prewebe  der  Tubernsitas  tihiae  auch  nicht  von  dem  der  Nffhte 
der  wachsenden  Koplknochen,  welches  mehrfach  beschrieben  ist. 
Die  Fibrillen  desselben  bildete  Wagener  ab  (Reichert  und  l)u 
Bois-Reymond*8  Archiv,  Jahrgang  1864.  Tafel  15).  Es  laufen 
nur  die  Fibrillenbflndel  nicht  so  vielfeeh  einander  parallel.  In 
der  Hauptsache  besteht  auch  kein  Unterschied  zwischen  den 
vereinzelt  aiiftretend<^n  Sharpcy'schen  Fasern  und  dein  grob- 
strängigen  Knochengewebe  oder  dem  verknöcherten  Sehnen- 
gewebe. Alle  die  beschriebenen  Faserarten  des  Knochengewebes 
sind  bei  den  üblichen  Veiigrösserangen  des  Mikoskops  zu  beob- 
achten. Anders  steht  es  dagegen  mit  den  Fasern  des  lamellösen 
Knochengewebes,  auch  bei  der  ersten  Entstehung.  Dass  auch  dies 
aus  Fasern  besteht,  behauptete  zuerst  Sharpey,  und  zwar  sollen 
sich  dieselben  untereinander  in  den  Lamelieu  verweben.  Uanvier 
konnte  sich  hiervon  nicht  überzeugen,  unterscheidet  aber  zwei 
Arten  von  Lamellen,  nämlich  homogene  und  gestreifte  (lamelies 
homogenes  et  lamolles  strito.  Trait^  technique  d^histologie). 
Kr  hiidet  also  die  Ursache  des  lamellösen  Baues  der  Knochen- 
substanz  in  der  Stnictur  und  nicht  in  der  in  Unterhrechunpren 
gescheiienen  Ablagerung  der  Kalkerden.  Das  ist  ein  entschiedener 
Fortschritt.  Denselben  Weg  schlägt  v.  Ebner  in  seinen  vor- 
trefflichen Untersuchungen  über  den  feinem  Bau  der  Knochen- 
substanz ein;  er  geht  aber  noch  weiter.  (Sitzungsberichte  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  1875.  Juliheft).  Kr  findet 
von  Beobaclitungen  mitilülfe  des  polarifeirten  liichles  ausgehend, 
wodurch  sich  die  verschiedenen  Arten  der  Lamellen  von  ein- 
ander unterscheiden.  Die  Knochen  wurden  mit  salzsäurehaltiger 
Kochsalzlösung  entkalkt.  Zunächt  gelangt  er  zu  folgendem 
Satz:  »Die  Knoehengrundsubstanz  Ist  aus  leimgebenden,  nicht 
entkalkten  Fibrillen  zusammengesetzt,  welche  durch  eine  Kitt- 
substanz, die  die  Knochenerde  enthält,  zusammengehalten  werden«. 
Und  weiterhin  findet  er,  dass  die  Knochcntibrillen  zunächst 
Bttndel  von  drca  3  gju  Durchmesser  bilden »  welche  in  einfacher 
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Lage  oder  nur  wenig  Uber  einander  durch  zahlreiche 
winklige  Anastomoeeo  eine  dicht  gewebte  PkiUe  mit  kläon 
rbombiscben  Mäficben,  priniftre  Lamellen,  daratellea.  Diean- 
zelnen  Lamellen  hängen  durch  schief  abtretende  fiQndel  unter 

cinandtM'  zusammen.  Folgen  mehrere  primäre  Lainelleu  mü 
gleicher  Faserrichtung  auf  einander,  so  kuiiiiüt  es  zur  Bildiin? 
verschieden  dicker  secuudärcr  Lamellen  uo«)  cHe  l&nidlose 
Structur  tritt  an  Schnitten  und  Schliien  um  so  dentücher  her- 
vor, je  mehr  in  aufeinander  folgenden  Schichten  die  Fasermhloig  i 
wechselt«. 

V.  Ebner  giebt  aucli  ein*.'  Abbildung  von  dem  Querschnitt 
einer  ossiticirten  Vogelsehne  und  sieht  in  dieser  Dssificatioo 
einen  Typus  eigener  Art,  der  schon  mit  der  ersten  Entwicklung 
gegeben  sein  mQsse.  Wenn  er  denen,  welche  vor  ihm  Ober 
diesen  Gegenstand  gearbeitet  haben,  daraua  einen  Vorwoil 
machen  wollte,  dass  sie  der  verknöcherten  Sehne  eist  den  Btt 
einer  gewöhnlichen  zuschreiben:  so  hatte  er  ziivor  zeigen  müsseiL 
wodurch  sich  eine  Vogelsehne  vor  dem  Eintritt  der  Ossiücatiufi 
von  einer  gewöhnlichen  Sehne  unterscheidet. 

An  seinem  Querschnitt  hudet  er,  wie  das  von  Andern  aneb 
beobachtet  ist,  unmittelbar  angrenzend  an  daa  Lumen  der  meist 
sehr  engen  Gefässcanäle  Spuren  von  Lamellenbildnng.  Oii 
Lamellen  treten  aber  auch,  wie  wir  gefunden  haben,  in  vid 
stärki  ror  Ausprägung  und  in  grösserer  Zahl  auf.   Innerhalb  der 
Kittlinie  wie  '^ü  einem  Theil  auch  ausscihalb  derselben  zeigeo  I 
sich  2—4  ju.  grosse  poly^Hiale  Feldcben,  welche  den  Durcik- 
schnitten  der  FaserbQndel  entsprechen.  Diese  Form  des  KnocheB^ 
gewebes  Inldet  Inseln  von  rund)ich-i)olygonalem  Umrias,  ^ 
theils  völlig  selbjstständig  sind,  theil.s  uiiter  einander  susaBuneD- 
tiiessen.    Dies  Gewebe  hat  nach  unsern  Untersuchungen  , 
überall  denselben  Character;  in  dem  einen  Falle  besitet  es,  wie 
man  an  Längsschnitten  sieht,  dieselben  länglichen  weit  voi  | 
einander  stehenden  Knochenköiper,  wie  das  Gewvbe  der  BAluet' 
knochen  der  Vögel ,  in  dem  andera  dagegen  die  des  groMÜMt' 
liehen  Theiles  der  Sehne.    Im  ersten  Fall  ist  es  neoidastificbes, 
im  zweiten  metaplastiscbes  Gewebe,    Dass  es^  metapla^tistk 
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vorkommt.  u,c\\t  auch  daraus  hervor,  dass  es  sich  mitten  in 
dem  giuljbuudlichen  vortiiidet,  ohne  Begleitung  eines  Gefässes. 
Es  lassen  sich  auch  an  auf  einander  folgenden  Querschnitten 
die  Uebeiigänge  des  einen  in  das  andere  nachweisen.  Zudem 
wird  es,  yne  oben  auseinander  gesetzt  ist,  von  denselben  grossen 
Scheidewänden  umtasst,  welche  in  der  gewöhnlichen  Sehne  und 
in  den  grobbündlichen  der  ossificirten   zuerst  ausschliesslicli 
auftreten.    Diese  Erscheinungen  werden  von  Ebner  gar  nicht 
erwähnt  und  sind  doch  gerade  lllr  du  Beurtheilung  des  Her- 
kommens der  Formation  entscheidend.   Wenn  v.  Ebner  behauptet, 
beide  Gewebe  sind  ohne  Zweifel  direct  aus  embryonalem  Gewebe 
entstanden,  so  geht  daraus  nur  hervor,  dass  seine  Untersuchungen 
das  (iobiet  nicht  berührt  haben,  in  welcliem  die  Entscheidung 
liegt. 

Wenn  v.  Ebner  erklärt,  dass  ihm  Strelzofl's  Abbihlung  von 
dem  Querschliif  einer  menschlichen  Phalanx  (mit  Immension 
XI  Hartnack  gezeichnet)  räthselhaft  sei,  und  ihm  unter  Hunderten 
von  Querschliffen  menschlicher  Röhrenknochen  niemals  einer 

unterkam,  der  nur  entfernt  ein  ahnliches  Bild  bot,  so  nuisseu 
wir  dagegen  bemerken,  dass  uns  ähnliche  Präparate  vorliegen. 

An  geeigneten  Querschlitien  vom  Oberarm  des  Menschen, 
welche  vor  dem  Einlegen  in  Ganadabaisam  (vgl.  Frey*s  Mikroskop) 
mit  Leimlösung  bestrichen  waren,  so  dass  die  Enochenhöhlen 
und  ihre  Ausläufer  lufthaltig  blieben,  sieht  man  mit  vollster 
Klarheit,  wie  die  senkrecht  zu  den  Oefässcanälen  stehenden 
Knochenkurper  mit  ihren  Axenausläuhi  n  concentrischc  Ringe 
ohne  jede  Unterbrechung  an  der  Obertiilche  des  Schliffes  bilden ; 
der  Knochen  erscheint  dadurch  iamellös.  An  manchen  Stellen 
ist  ebensolches  Bingsystem  auch  an  der  dem  Beobachter  ab- 
gewandten Fläche  des  Schliffes  sichtbar.  Wo  ein  Havers'scher 
Canal  der  Länge  nach  vorliegt,  bilden  die  Knoclankörpir  mit 
ihren  Achsenausläutern  gerade  Linien  und  sind  diese  fortdauernd 
durch  quere  Ausläufer  mit  einander  verbunden;  die  zwischen 
den  Achsenausläufem  und  den  rechtwinklig  dazu  stehenden 
Eanälchen  befindliche  Knochensubstanz  von  viereckiger  Gestalt 
bildet  Hanvier's  Brücken  (Trait^  technique  dliistologie)  und  die 


Oigitized  by 


64 


ganzen  Zwischenräume  zwischen  zwei  Ringen  sind  seine  laneOe 
Sinnes,  die  Ringe  selbst  seine  Lamelles  homogenes.  Wenn  mu  t. 
Ebneres  Untersochungsweise  mit  Hfllfe  des  polemishten  LicktR 

anwendet,  so  i'nuivt  man  bfi  gekreuzten  Nicols  die  Rin^ystemi 
hellglänzend  und  die  z^vi>(  hen  zwei  Ringen  gele<?ene  Kuociirti- 
s!i^stanz  dunkel,  oder  bei  AnweiiduDg  der  den  Ross'scbeo 
Mikroskopen  beigegebenen  Gypsplatten  die  Ringe  grfln  und  <be 
dazwischen  liegende  Substanz  von  der  röthlictien  Farbe  ds 
Grundes.  Nehmen  wir  die  Auffassung  v.  Ebneres  als  richtig  ao; 
so  können  Ranvier*s  lamelles  homogenes  im  Quei  :^c)lnitt  Rur 
lamelles  strie^s  im  Lanusst  hnitt  und  umgekehrt  sein  und  finden 
wir  in  Kanvier's  Mittheilungen  keine  Thatsache,  weldie  dise 
Auffassung  abwiese. 

Dass  grobsträngiges,  Ebneres  geflechtartiges  Knoetat- 
gewebe,  niemals  in  soldies  mit  regelmässigen  HaversMa 
Lamellen  übergeht,  dieses  vielmehr,  so  weit  bis  jeLzl  mit  Sicher- 
heit beobachtest  ist,  ininicr  nur  aus  Osteoblasten  entsteht:  darit 
sind  wir  mit  v.  Ebner  einvcrätati  l  n. 

In  welchem  Verhältniss  v.  Ebners  Fibrillen  des  lameUdsea 
Knochengewebes  zu  den  von  uns  beobachteten  Fasern  steliM> 
dies  zu  entscheiden,  wOrde  uns  erst  zustehen,  wenn  wir  aad 
seiner  Methode  Beobadiluui^en  augestedlt  haben. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellscbaft  zur  BefOrderuog  der  gesimiiiteii 

RaturwissensduifteD 

SU 

M  a  r  Ii  n  r  IT« 


JW\o^  4.  Mai.  1876. 


Der  zeitige  Director  der  Gesellschaft,  Herr  GMR.  Professor 
Beneke,  legt  in  der  Sitzung  vom  4.  Mai  1876  der  Gesellschaft 
folgenden  Jahresbericht  für  die  beiden  letztverflossenen  Geseil- 
schaftsjahre  vor: 

Hochgeehrte  Herren! 
Es  gereicht  mir  zu  besonderer  Freude,  meinen  diesmaligen 
die  beiden  letzten  Gesellschaftsjahre  umfassenden  Bericht  mit 
der  Begistrirung  des  Alle  rhöchsten  Erlasses  beginnen  zu  können, 
laut  dessen  unser  AUergnädigster  Kaiser  und  König  das 
Protectorat  unserer  Gesellschaft  zu  übernehmen  geruht  hat.  — 
Nach  §.  2.  der  Statuten  unserer  im  Jahre  1816  gegründeten 
Gesellschaft  i.st  »der  jedesmalige  Regent  Protector  der  Gesell- 
schaft«. Auf  Grund  dieser  Bestimmung  hat  der  Vorstand  der 
Gesellschaft  nach  der  Einverleibung  des  Kurfürstenthums  Hessen 
und  nach  dem  am  6.  Januar  187d  erfolgten  Ableben  S.  K.  Hoheit 
des  Kurfürsten  von  Hessen  Seiner  Majestät  dem  König  von 
Preussen  die  allerunterthänigste  Bitte  unterbreitet,  das  Pro- 
tectorat der  Gesellschaft  statutcnmäsbig  allergnädigst  übernehmen 
zu  wollen.  Unter  dem  8.  April  1875  ist  darauf  »an  den 
Vorstand  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten 
Naturwissenschaften  zu  Marburg«  folgender  Allerhöchster  Krlass 
gelangt: 

»Auf  das  Ansuchen  in  dem  Iinmediatschreiben 
»vom  25.  Februar  d.  J.  will  ich  gern  das  Pro- 
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»tectorat  über  die  von  dem  \ Orst ande  vertretene 
»Gesellschaft,  unter A nerken nung  ihres  wisseo- 
vschaftliclien  Strebens,  hiemit  obernehmen. 
i»Berlm  d.  5.  April  1875. 

(gez.)  Wühelm. 

Den  Dank  für  diese  Allei'gnädigste  Anerkennung  werfier 
wir  nicht  besser  bethätigen  können,  als  durch  das  fort^eselite 
Bestreben ,  der  Wissenschaft  durch  ErfQlInng  der  Aufgaben  der 
Gesellschaft  förderlich  zu  sein. 


In  dem  Gesellschaftsjahre  18^^75  fanden  7  ordentlick 
1  ausserordentliche,  1  öffentliche  und  1  öconomische  Sitang 
statt.  In  diesen  Sitzuu^^en  «rurden  17  Vorträge  gehalten,  and 

zwar  folgende : 

GMli  Prof.  Nasse:  lieber  Diffusion  der  Stüde  im  ßluk. 
(13.  Mai). 

Prof.  von  Koenen:  Ueber  das  Vorkommen  von  Xatrolitfe 
am  Stempel,  von  Braunspath  in  der  Eifel  und  Lias  etc. 
bei  Wabern.  (4.  Juni). 

Prof.  L  i  e  b  e  r k  ü  Ii  n :  Ueber  Injection  der  Gewebe  mit  AüzMW- 
(4.  Juni). 

GMK.  Prof.  Bcneke:  Justus  v.  Liebig's  Verdienste  um  die 

praktische  Medicin.    Eine  Gedächtnissrede.  (Oeientliciie 

Sitzung  am  11.  Juni). 
Prof.  Carius:  Ueber  die  Bildung  von  salpetriger  SftureaBd 

Salpetersäure  in  der  Natur.  (16.  Juli). 
Dr.  A.  Falck:  Ueber  Clilorhestimmung  im  Harn.  (18.  Nov.l 
Prof.  Schmidt-Rinipler :   Ueber  die  Farbe  des  geli^i* 

Flecks  der  Retina.  (18.  Nov.). 
OMR.  Prof.  Beneke:  Ueber  die  Quantität  des  Cholestesru)^ 

im  Eidotter,  in  einer  amyloiden  Milz  und  einer  amyloida 

Niere.  (18.  Nov.). 
Stud.  rer.  nat.  Müller  (eingeführt  durch  Hrn.  Prof.  MeUe):  ^ 

U'eber  die  Transversalschwingungen  von  Gypsstäben,  io^' 

besondere  nach  Aufnahme  von  Fldssigkeiten.  (la  D^)*  | 
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Prof.  Moide:  Leber  Transversalschwingungen  in  Flüssig- 
keit ^hautchen.  (18.  Dec). 

Prof.  L  i  c  b  e  r  k  0  h  n :  Weitere  Mittheilungen  über  die  Reaction 
der  Gewebe.  (18.  Dec.)- 

Dr.  Hess:  Ueber  reguläre  und  halbreguläre  Körper. (13.  Jan.). 

Dr.  Gass  er:  Ueber  die  Entwicklung  des  Wolfschen  Ganges. 
(10.  Febr.). 

Dr.  Hess:  Deinonstmtion  vom  vier  neuen  zugleich  gleich- 
eckigon  und  gleichtiäcUigcn  Körpern.  (10.  Febr.). 

Prof.  Dohrn:  Ueber  die  Entwicklung  des Hjmen.  (24.  M&rss). 

Dr.  Schuli  n :  Ueber  die  Entwicklung  der  embryonalen  Knochen. 
(24.  März). 

Prof.  Schmidt- Rimpler:  Weitere  MiUheilungeu  über  die 
Farbe  der  macula  lutea.  (24.  März). 

Einen  schweren  Verlust  erlitt  die  Gesellschaft  durch  den 
am  24.  April  1875  erfolgten  Tod  des  einheimischen  ordentlichen 
Mitgliedes  Professor  Ludw.  Carius.  Von  der  Thätigkeit 
desselheii  in  der  Gesellschaft  legen  unsere  Sitzungsberichte 
Zeugniss  ah.  Stets  bereit,  andern  Gesellsclialtsmit^liederu  bei 
der  Lösung  chemischer  Fragen  behülflich  zu  sein,  erwarb  er 
sich  den  Dank  derselben.  Was  er  der  Wissenschaft  im  Allge- 
meinen geleistet  hat,  darüber  geben  die  Annalen  der  Chemie 
Auskunft.   Ehre  seinem  Andenken! 

Einen  Zuwachs  erfuhr  da^^egen  die  Mitgliederzahl  der  Ge- 
sellschaft duicii  die  Wahl  des  Prof.  Hein r.  Lahs  zum  ordent- 
lichen Mitgliede  (13.  Jan.  1875),  und  durch  die  Wald  des 
Privatdocenton  Dr.  P'duard  Külz  und  Dr.  Emil  Gasser  zu 
ausserordentlichen  Mitgliedern  (16.  Juli  1874). 

Durch  Glückwunschschreiben,  rcsp.  Uebersendung  einer 
Votivtafel,  betheiligte  sich  die  Gesellschaft  an  der  Feier  des 

2r)j8hrigen  Jubiläums  des  Prof.  du  Bois-Rcymond  in  Berlin 
als  Präsident  der  dortigen  ^physikalischen  Gesellschaft«  (I.Mai 
1874J,  und  tles  25jährigen  Professoren -Jubiläums  des  Geh.  Hof- 
raths  Prof«  Carl  Ludwig  in  Leipzig  (15.  Oct.  1874). 
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Der  Cassenabs.  erfolgte  Ende  IS' mit  205 Thl.  12Sg.2Hl 
Die  Einnaliine  betrug  18'*/76  375  v  _  »  _  ♦ 
Die  Ausgabe      »  417  »     4  >  6  y 

es  verblieben  mithin  pro  18^^78  in  cassa:    145  »     7  f  St 


In  diesem  Gesellschaftsjahre   fanden  9  ordentliche  und 
1  ausserordentliche  Sitzung  statt   Die  in  diesen  Sitzungen  ge- 
haltenen 25  Vorträge  waren  folgende: 
Dr.  Färber:  Experimentelle  Untersuchungen  überpleoritiache 

Exsudate.  (28.  April). 
Dr.  Külz:  lieber  Bilirubin  und  Hydrobilirubin.  —  Icbtr 

Zuckerbestimmung  im  Harn.  (H.  Juni). 
Prof.  von  Koencn:  Ueber  geologische  Verhältnisse  der  Cib- 

prei^^end  Marburg's.  (8.  Juli).  | 
Prof.  Li  eberkühn :  Ueber  die  Anheftang  derOvnla  imUter«&  , 
(8.  Juli). 

Dr.  Külz:  Ueber  die  Resorption  von  Gallen.säuren.  —  üeber 
die  schwefellialtigen  Stoffe  des  Harns.  —  Ueber  Inosit 
im  normalen  Harn.  —  Ueber  das  Vorkommen  von  Trauben- 
zucker im  normalen  Harn.  (12.  Aii;Tust). 

Dr.  A.  Falck :  Ueber  die  Wirkung  des  Hungers  auf  die  Slof- 
wechselvorgänge  beim  Hunde.  (12.  Aug.). 

GMR.  Prof.  Beneke:  Ueber  die  chemische  ZusammensetsBiig 
von  Knochen  in  verschiedenen  KrankheitszustandeP' 
(10.  Novbr  ). 

Prof.  Lahs:  Ueber  den  Eintiuss  der  Lage  der  Gebärcndcfl 
aaf  den  Geburtsact  —  Ueber  eine  neue  Geburtszange 
(2.  Decbr.).  ; 

Dr.  Schulin:  Ueber  die  Architectur  der  Knochen.  (2.Decbr.)' 

Prof.  Grecff:  Ueber  die  Augen  der  Alciopiden.  (15.  Decbr.).  , 
Prof.  Zincke:  Ueber  die  Bildung  von  Aulhracen  auä  Üen^l* 

Chlorid.  (13.  Jan.). 
Prof.  Lieberkühn:   Ueber  die  Entstehung  der  Allantols,  | 

der  Niere  und  der  Gloake  bei  Säugetbieren.  (13.  JaO')* 
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Prof.  Grooff:  lieber  die  Entwicklung  der  Echinodermen.  — 
Deber  das  Nervensystem  der  Crinoideen.  —  üeber  das 
Gavier'sdie  Organ  der  Holothurien.  (13.  Jan.). 

Dr.  F  erb  er:    üeber  die  Wirkung  der  Vorderhand-  and 

Fingerstrecker.  (3.  Febr.). 
Dr.  Gass  er:  üeber  die  Entstehung  des  Herzens.  (3.  Febr.). 
Prof.  Schmidt-Eimpler:    Ueber  Homhantimpfungen  mit 

Bezug  auf  die  Aetiologie  der  eitrigen  Keratitis.  (3.  März). 
Dr.  Hess:  Ueber  die  zagletch  gleicheckigen  unds^eicbflädiigen 

Polyeder  höherer  Art.  (3.  März). 
Prof.  Lieberkühn:  üeber  die  Fasern  der  Knochensubstanz. 

(3.  Mfirz). 

In  der  Sitzung  vom  10.  November  1875  wurde  über  einen 
Antrag  des  ürn.  Prof.  Scbmidt-Rimpler,  die  Sitzungsberichte 
betreffend,  Beschluss  gefasst,  und  wird  dieser  Besdiluss  sämmt- 
lieben  Gesellschaftsmitgltedern  durch  Circular  mitgetheilt. 

Zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  wurden'  ( i  ^vählt: 
Prof.  von  Koc^non  (28.  April);  Prof.  Theo do r  Zi  n ck e  in 
Marburg  (13.  Januar);  —  zu  ausserordentlichen  Mitgliedern: 
Privatdocent  Dr.  A.  Falck  und  Dr.  med.  G.  Schulin  (28.  April). 

An  der  Feier  des  50jährigen  Doctor-Jnbilänm  des  Herrn 
Dr.  med.  Pfeiffer  in  Cassel  am  4.  Juli  1875  und  des  Generaf- 
Stabsarztes  Professor  Dr.  Louis  Stromeyer  in  Hannover  am 
6.  April  1876  nahm  die  Oes*  llschaft  durch  Ernennung  derselben 
zu  Ehrenmitgliedern  Theil.  Zur  gleichen  Feier  wurde  ein 
Gratulationsschreiben  an  den  Präsidenten  der  kaiseriichen  Ge- 
sellschaft der  Naturforscher  in  Moskau,  Herrn  Alexander 
Fischer  von  Waldheim,  gerichtet 

Die  Functionen  des  Directors  der  Gesellschaft  wurden  in 
den  beiden  verflossenen  Jahren  von  dem  Berichterstatter,  die- 
jenigen des  engeren  Ausschusses  von  den  bisherigen  Mitgliedern 
desselben:  Geh.  Bergrath  Prof.  Dunker,  Prof.  Lieberkflhn, 
Prof.  Dohm,  fortgeführt. 

Der  Cassenabschlttss  erfolgte  18'*/»  mit  435  Hark  78  Pf. 
Die  Einnahme  betrug  18'^I6  .         1070   »      99  » 
Die  Ausgabe       »        »  951    »  9 

bleibt  Cassenbestand  pro  W^jn  555  Mark  68  Pf. 
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In  derselben  Siteung  (4.  Mai  1876)  gab  Herr  Dr.  KOlz: 
Beiträge  siir  KeutaiM  des  iBOsits 

Von  den  beiden  gebräuchlichen  Inosit-Proben  (Scher er, 
Gallois)  ist  die  von  Gallois  angogebene  entschieden  vor- 
zuziehen ,  weil  sio  einfacher  ist  und  leichter  gelingt.  Ich  habe 
früher  das  Gallois'sche  Ucagt  iis  in  derselben  um  stiüullichon 
Weise  bereitet,  wie  es  von  ihm  angegeben  ist*;,  habe  mich 
jedoch  seit  Jahren  überzeugt,  dass  eine  Ldsung  von  salpeter- 
saurem  Quecksilberoxyd,  wie  man  sie  zur  Titrirung  des  Harn- 
stoff*» benutzt  und  stets  vorräthig  hat,  ganz  dieselben  Dienste 
leistet. 

nie  einzelnen  frischen  ()r^^'\ne  vom  Hund,  Kaninchen  und 
Kind  untersuchte  ich  gelegenllich  auf  laosit.  Ich  fand  ihn 
constant  im  Hirn,  Rück<Mimark ,  Herz-  und  Skeletniuskd^ 
Lunge,  Leber,  Pankreas,  Milz,  Niere,  Nebenniere  und  Hoden. 

Marm^')  erhielt  aus  grössern  Mengen  frischen  und  rascb 
von  seinem  Albumin  befreiten  Ochsenblutes  schliesslich  eine 
Flüssigkeit,  »die  so  schön  wie  mit  niuglich  die  Scherer'schc 
Reaction  gab«.  Meine  Bemühungen,  den  Inosit  aus  Blut  krvistal- 
linisch  darzustellen,  waren  bis  jetzt  vergeblich.  Die  Versuche 
sollen  mit  grössern  Blutmengen  wiederholt  werden. 

Im  normalen  menschlichen  Harn  Liter)  konnte  ich 

keinen  Inosit  nachweisen,  ebensowenig  im  Kaninchenharn.  Hier- 
mit stimmen  die  Angaben  von  Cloetta*),  Gallois^*),  Kahne') 


1)  Von  der  Absicht  geleitet,  eine  Monographie  des  Inosit*«  n 
sßhfeiben,  habe  ich  mich  schon  seit  einigMi  Jahren  mit  dem  Studium 
dieses  EOrpers  beschäftigt.  0ie  nicht  geringe  Mühe,  welche  diese  Arbeit 
beidts  gekostet  hat ,  veranlasst  mich ,  einige  der  bis  jet^st  erhülteneii 
Rtsnltate  vorl&nfig  mitsutheilen. 

2)  Gallois,  de  rinoeurie.  S.  21  (Pbris  1864). 

3)  Liebig*8  Annal.  Bd.  129,  S.  222. 

4)  A.  a.  0.  Bd.  99,  S.  289. 

5)  A.  a.  0. 

6)  Lehrbach  der  phys.  Chemie.  S.  S06. 
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n.  A.  (IbtToiii.  ~-  I) fibnliardt gelang  es,  aus  16 Pfd.  Rinder- 
harn  circa  0,1  Gri«.  Inusit  darzustellen.  Der  Versuch  wurde 
mit  demselben  Resultat  wiederholt.  £8  wäre  mdgltcfa,  dass  sich 
der  Inosit  als  normaler  Bestandtheil  auch  des  Menschen-  and 
Kaninchcnhams  erwiese ,  wenn  man  sehr  grosse  Quantitäten 
darauf  verarbeitete. 

Strauss^)  fand  im  Harn  von  drei  iiormalen  Individuen  nach 
reichlichem  Wassorgenuss  (circa  10  Liter)  Inosit  in  namhafter 
Menge.  Ich^)  habe  die  Versuche  an  sechs  normalen  Individuen 
mit  demselben  Resultat  wiederholt. 

Bei  dem  sogenannten  Kochsalz-Diabetes  treten  Im  Kaninchen- 
harn  constant  geringe,  aber  wjiybarc  Mengen  von  Inosit  auf*). 

Auch  bei  verschiedenen  Krankheiten  ^)  (Pneumonie,  Phthisis 
pulm.,  Emphysem,  Pleuritis,  Vitium  cordis,  Carcinom  des 
Oesophagus  und  des  Magens,  Deterns,  einigen  Leberkrankheiten, 
Gystitis,  Nephritis,  Myelitis,  einigen  Hirnkrankheiten,  Diabetes 
mellit.  und  insipid.)  untersuchte  ich  den  Harn  auf  Tnosit.  Wie 
Gallois,  so  fand  ich  ihn  nur  bei  Diabetes  mellitus  und  insi- 
pidus  und  bei  Krankheiten,  die  mit  AUunnlmirie  einhergehen. 
Ich  fand  ihn  in  den  genannton  Krankheiten  nur  in  ganz  geringer 
Menge  und  durchaus  nicht  constant.  So  konnte  ich  z>  B.  in 
einem  Falle  von  Diabetes  insipidus*)  keine  Spur  davon  nach- 
weisen ,  obgleich  ich  20  Liter  Harn  dazu  verwandte. 

Der  tluiti-e  wie  der  starre  Muskel  reajj^irt  sauer.  Man  ist 
der  Meinung,  dass  dirsc  saure  Reactioii  durch  Fleisclimikhsiiurc 
bedingt  sei.  Die  Bildung  dieser  Säure  suchte  man  von  dein 
Gehalt  des  Muskels  an  Glykogen  und  Traubenzucker  abzuleiten 

1)  Notizen  zur  Chemie  des  llarna.  Arbeiten  aus  dem  Kieler  phjBio- 
logiöchen  Institut.  1868.  J^.  l')?. 

2)  Die  einfache  zuckerloae  Harnruhr.  Tübingen  1870. 

3)  Ueber  das  Auftreten  ym  Inorit  im  Harn  ?»esimder  Individuell. 
Sitzb.  d.  Oes.  z.  Bef.  d.  gcs.  Naturwissens.  zu  Marburg  1875,  S.  78. 

4)  Külz,  ül>er  dün  Auftreton  von  Inosit  im  Kanüichenluni.  Centralb. 
f.  d.  med.  Wissens.  1875.  S.  932. 

5)  l>us  ^fat^Jrial  verdanke  ich  dnr  tiüte  des  Htnrn  Prof.  Man  nkoplf 
<>)  Külz,  Beiträge  zur  Fath.  u.  The»p.  des  Diab.  melUt  a.  insipid. 

Bd.  U,  &  25. 
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nnd  seitdem  man  den  Inoeit,  den  Scher  er  arsprUnglicfa  amr 

im  (lorzmuskcl  auffand ,  auch  als  Bestandtheil  der  Skeletmnstebi 
nachwies,  war  man  {geneigt,  die  Geiu  e  der  Fleischmilch säore 
auch  auf  dieses  Kohlehydrat  zurückzutuhren.  Beid«»  Erkläruiitrs- 
weisen  atiesaen  auf  Schwierigkeiten.  Es  war  bis  dahin  bekannt, 
dass  sich  aas  Traubenzucker  nur  gewöhnliche  Milchsäore  bilden 
könne,  w&hrend  es  sich  beim  Muskel  um  Fleischniilciisittre 
handelt.  Der  Entdecker  des  inosits,  Scherer,  hatte  xwv 
schon  im  Jahn  iSöO  nachgewiesen,  dass  Iiiosit  in  Beniluang 
mit  Fleisch  Milchsäure  liefert*).  Auch  VohP)  zeigte  später, 
dass  der  aus  grünen  Buhnen  gewonnene  Phaseomannit^),  dessen 
Identität  mit  dem  Fleischinosit  er  später  erkannte mit  eioer 
bulenden  Membran  in  BerOlirung  gebracht,  Milch*  und  Butter- 
säare  liefert^). 

Ob  die  hier  auftretende  Milchsäure  die  gewöhnliche  oder 
Parnniilchsäure  sei,  war  indess  unentschieden.    Erst  Hiltxer^ 
entschied  die  Frage,  dass  sich  aus  Inosit  in  BcrOhrung  mit 
Käse  Paramilchsilurc  bilde.   Ich  habe  gleich  nach  dem  Bekannt- 
werden der  Arbeit  Hiiger*s  die  hieranf  bezüglichen  Versndie 
mit  demselben  Resultat  wiederholt.  Auch  Maly^)  scheint  skii 
von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  überzeugt  zu  haben.  Trotz- 
dem halte  ich  jetzt  eine  Wiederholung  derselben  Versuche  für 
durchaus  nothwendig.     beitdcm  nämlich  Maly')  gezeigt  hat, 
dass  sich  auch  aus  Traubenzucker  unter  dem  Einflüsse  von 
Magenschleimhaut  anter  bis  jetzt  noch  nicht  näher  bekannten 
Umständen  Paramilchsäure  bilden  kann,  ist  die  Möglichkeit, 
dass  sich  auch  aus  Inosit  beide  Milchsäuren  unter  UmständoD 
bilden,  oline  weiteres  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.    Auf  jediu 
Fall  ist  man  schon  jetzt  berechtigt,  sowohl  das  Glykogen  res|>. 


1)  Liebig's  Annalen  Bd.  73,  i>.  ;i22. 

2)  Ibid.  Bd.  99,  S.  125. 

3)  Ibid.  Bd.  101,  S.  50. 

4)  Ibid.  Bd.  105,  S.  330. 

5)  Ibid.  Bd.  16ü ,  S.  333. 

U)  Thierchem.-Ber.  IV,  S.  88. 

7)  Ber.  d,  d.  cheni.  Geaellsch.  1874,  S.  1567. 
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den  Traubenzucker  als  den  Inosit  als  Material  für  die  Bildung 
der  Fleiscfamilchsäure  anzusprechen 

Zur  Entscheidung  einiger  fundamental  wichtigen  Fragen 
war  vor  allem  eine  grössere  Quantit&t  von  Inosit  erforderlich. 

Ich  acquirirte  deshalb  62  Grm.  Fleischinosit  (1  Grm.  =  lV2^^^.)*• 
Da  ich  auch  mit  dieser  Menge  wenig  anfangen  konnte,  so  habe 
ich  mich  der  wirklich  grossen  Mühe  unterzogen,  aus  grünen 
Bohnen  über  1  Pfund  Inosit  darzustellen.    Zur  Verarbeitung 
kamen  circa  20  Gentner  grflne  Bohnen ;  sie  wurd^  geschnitten» 
in  grössern  Quantitäten  mit  Wasser  eine  Stande  lang  in  einem 
grossen  Kessel  gekocht,  alsdann  in  einer  Kelter  stark  aus- 
gepresst.   Der  Rückstand  wurde,  nachdem  er  mit  Wasser  ver- 
setzt einige  Stunden  lang  gestanden  hatte,  nochmals  ausgepresst. 
Der  ablaufende  Saft  wurde  bis  zur  Syrupsconsistenz  eingeengt, 
darauf  mit  starkem  Alkohol  so  hinge  versetzt,  bis  die  Flüssig- 
keit auch  nadi  dem  ümrQhren  trflb  blieb.   Nach  5—8  Tagen 
wurde  die  Flüssigkeit  abgegossen    ,  der  mikroskopisch  unter- 
suchte Niederschlag  enthielt  Inositkrystalle  in  reichlicher  Menge. 
Dieses    Kuhpruduct  wurde  in   heisscm  Wasser    gelöst,  mit 
Thierkohle  entfärbt,  das  Filtrat  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen.  Die  aosgeschiedenen  krystallinischen  Massen  wurden 
wiederholt  derselben  Procedur  unterworfen,  bis  bchliesslich  ein 
absolut  reines  Präparat  daraus  resultirte. 

Mit  diesem  Material  unternahm  ich  es,  folgende  Fragen 
zu  lösen: 

I.  Tritt  Inosit  im  Harn  normaler  Individuen  auf,  wenn 
man  ihn  in  grössern  Mengen  einführt? 

II.  Steht  der  Inosit  in  Beziehung  zur  Olykogenbildang  in 
der  Leber? 

HL  Steigert  per  os  eingeführter  Inosit  bei  Diabetes  die  Aus- 
scheidung von  Traubenzucker  oder  tritt  er  als  solcher 
in  grösserer  Menge  auf,  als  im  Harn  normaler  Individuen? 

*)  Biese  Acqniutaon  ist  noch  als  gans  besonders  gOnstig  zu  be- 
liehnen gegenflber  den  Preisen,  die  in  den  Gatalogen  der  verschiedenen 
chemischen  Fabriken  notirt  werden. 

1)  Aus  der  abgegossenen  llfissigkeit  krystallisirte  fibrigieiiB  nach 
langem  Stehen  noch  eine  erhebliche  Menge  Inosit  aus. 


Digitized  by  Google 


74 


Ad  I.  .  Schon  Gallois  war  bestrebt,  diese  Frage  2ii  löseit 

In  Ermangi»lung  einer  hierzu  ausreichenden  Menge  Inosits 
suchte  er  sich  auf  andere  Weise  zu  helUin  Er  unter.süchU' 
(ien  Harn  von  zwei  Löwen,  einem  Tiger  und  zwei  Jaguaren 
die  täglich  je  4  bis  A  Kilogramm  Fleisch  verzehrten.  Das  Resultat 
fiel  in  allen  Fällen  negativ  aus. 

Ich  habe  2  normalen  Individuen  reinen  Inoait  verabreich 
Vcrsuchaiodividuum  Seh.  nahm  im  Ganzen  30  Gm.  Inesit, 
in  180  CO.  Wasser  geldst.   Von  dieser  Lösung  trank  er  mi 
9  Uhr  früh,  11  Uhr  und  1  Uhr  Nachmittages  auiuihernd  dieselbe 
Menge,   öch.  hatte  2  diiiiiibrt  lige  Stuhlgänge. 

Tagharn*  570  CG   )    ^^^^  Menge  des  in  der  24stündigen 
Nachthami  580  CG.    ««»-I^^^nge  enthaltenen  Ino^its  betmg 

\  0,22a  Grm. 

Yersuchsindividuum  K.  nahm  50  Grm.  Inosit,  in  300  CG.  Wasser 
gelöst  im  Laufe  des  Vormittags.  K.  hatte  3  dunnbreiigc 
Stuhlgänge. 

Tägharn:  807  CC.    i    Die  24iiLun(iige  Harnmeugc  enthielt 
Nachtharn:  91)0  CC.    10,476  Grm.  Inosit. 
Die  aufgeworfene  Frage  muss  hiernach  bejaht  werden. 

Ad  II.  Das  verbreitete  Vorkommen  des  Inosits  im  thieri- 
schen  Organisnms,    eine  von  Schilt-')  ausgesprocliene  Ver- 


1)  Gallois,  de  rinosurio,  p.  30. 

2)  Schiff  (Untersuchungen  über  die  Zuckerhildunt;  in  der  Leber. 
Würzburg.  18')*,!)  sagt  S.  V:  »Das  Material,  wclclios  in  der  Lfln^r  zn 
Glykogen  umgestaltet  wird,  scheint  ein  Kohk'nhydrat  zu  .sein,  welches 
während  der  ^ll;ltiLc^^eit  der  verm*hiodenen  Muskeln,  als  Zersetztuigr- 
product  derselben,  tlureli  De.siuuidi.suung  dem  lilute  beigemischt  wini 
daä  aber  auch  zum  kleinen  Theil  in»  Muskel  sellmt  ra.sch  die  Mikhs;i'iic- 
stufe  erreicht;  dieses  Kühlenhydrat  ist  vn muthlich  das  Inosit  (-Iis 
nu<  Ii  Vöhl  identisch  int  mit  Phaseonumnit ,  welches  in  den  liohnen  der 
ßikiuug  *.lcs  Auiylun»  viuher;r<'ht ) ,  w«dehe)«  mrh  am  niei.sten  in  ileH 
Ihätigsten  Muskeln  findet,  und  das  :iu<  h  vielleicht  jetzt  künstlich  eU  nw 
in  Zucker  verwandelt  werden  kann,  wie  dien  Berthelot  vom  M.n-ait 
gezeigt  luit.  Ks  wird  erst  ia  der  Lel>er  naeli  mancherlei  Zwiachenstufea 
gälirungßtahig«. 
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muthung,  sowie  der  merkwürdige  von  VohP)  beobachtete,  bis 
jetzt  einzig  dastehende  Fall,  wo  ein  Diabetiker,  während  der 
Traubenzucker  im  Harn  bestSndig  abnahm ,  ja  sogar  schliesslich 

vollständig  schwand,  Inosit  in  grössern  Mengen  (15—20  Grm. 
pro  die)  ausschied,  Hessen  es  von  besonderem  Interesse  er- 
scheinen, die  Beziehungen  des  Inosits  zur  Giykogcubiidung  in 
der  Leber  festzustellen.  Als  Versuchsthier  wählte  ich  zunächst 
den  Frosch  lediglich,  um  einen  grössern  Verbrauch  des  ebenso 
kostspieligen  wie  schwierig  darzustellenden  Inosits  zu  umgehen. 
Die  erhaltenen  Resultate  theile  ich  gar  nicht  mit,  weil  sie  mich 
in  keiner  Weise  befriedigten.  Sie  brachten  mich  zu  der  Flin- 
sicht,  dass  ohne  besondere  Vorstudien  vorläufig  der  Frosch 
hierfür  das  am  wenigsten  geeignete  Versuchsthier  ist.  Die 
Schwundzeit  des  Leberglykogens  wird  hier  noch  durch  ein 
weiteres  Moment,  die  Jahreszeit,  und  wie  es  scheint  auch  durch 
die  Species  beeinflusst. 

Die  weitern  Versuche  wurden  ausschliesslich  am  Kaninchen 
angestellt.  Nur  ausgt;wacbsenc  und  besonders  kräftige  Thiere 
wurden  dazu  ausgewählt  Die  Hungerzeit  betrug  in  allen  Ver- 
suchen 6  volle  Tage.  Die  Glykogenbestimmung  wurde  nach  der 
Metliode  von  Brücke  ausgeführt.  Die  Details  der  hierbei 
befolgten  Methodik  habe  ich  in  einer  Arbeit,  welche  in 
der  folgenden  Nummer  dieser  Sitzungsberichte  enthalten  ist, 
ausführlich  besclirieben.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
verweise  ich  auf  dieselbe. 


1)  Arch.  1  pbys.  Heilkunde.  Jahrgang  1358.  N.  F.  üd.  II,  S.  410. 
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Alle  Thiere  bekamen  ausnahmslos  gegen  Ende  des  Versuchs 
mehr  oder  minder  starken  DurchialL  Am  stärksten  war  der 
Durchfall  beim  ersten  Versuchsthier,  welches  30  6rm.  Inosit 

erhielt.  Da  vor  mir  niemand  mit  diesem  Körper  experinientirt 
hat,  so  wälilte  ich  im  1.  Ve  rsuche  diese  verhältnissmässi^  hohe 
Dose  absichtlich,  um  in  der  Reaction  des  Thieres  einen  Finger- 
zeig fUr  die  folgenden  Versuche  zu  gewinnen.  Der  Erfolg 
bestimmte  mich,  in  allen  folgenden  Versuchen  eine  geringere 
Menge  einzuführen.  Es  scheint  dem  Inosit,  wie  allen  Zucker- 
arten, wenn  sie  in  grosserer  Menge  genossen  werden,  eine 
purgireiide  Wirkiui^  zuzukommen.  Wie  diese  zu  Stande  kommt, 
will  ich  dahingestellt  sein  lassen;  möglicherweise  ist  sie  auf  die 
Milchsäure  zurückzuführen,  welche  sich  aus  einem  Theil  des 
eingeführten  Inosits  im  Darmkanal  zu  bilden  scheint 

Der  Harn  wurde  in  allen  Versuchen  (ausgenommen  Ver- 
such 14)  auf  Inosit  untersucht  und  zwar  ausnahmslos  mit 
positivem  Resultat*).  Da,  wo  eine  quantitative  Bestimmung 
gemacht  wurde,  beziehen  sich  die  angegebenen  Mengen  auf 
ganz  reinen  (schneeweissen)  Inosit.  Der  Harn  wurde  durch 
mehrmaliges  Ausdrücken  gewonnen.  Ob  ich  in  allen  Versuchen 
so  den  ganzen  Harn  gewonnen  habe ,  will  ich  mit  voller  Sicher- 
heit nicht  behaupten.  Aus  der  Thatsache,  dass  der  Harn 
ausnahmslos  wägbare  Mengen  von  Inosit  enthielt,  darf  wohl 
geschlossen  werden,  dass  ein  Theil  des  per  os  eingeführten 
Inosits  als  solcher  resorbirt  und  durch  den  Harn  ausgeschieden 
wird.  Der  Inosit  zeigt  demnach  dadurch,  dass  er,  in  grössern 
Mengen  einverleibt,  im  Harn  auftritt,  ein  dem  Mannit  analoges, 
von  den  übrigen  Zuckcrarteu  (Traulieiizuckcr ,  Fruchtzucker, 
Rohrzucker,  Milchzueker)  abweichendes  Verhalten. 

Der  Versuch  Nr.  12.  wäre  der  einzige,  auf  den  hin  man 
geneigt  sein  könnte,  dem  Inosit  eine  Beziehung  zur  Glykogen- 
bildung  in  der  Leber  zu  vindidren.   Die  erhaltene  Gl}kügen- 


1)  In  den  Fällen ,  wo  eine  quantitative  Bestimmung  des  Inoaita 
▼eiabiäiuDt  und  der  Harn  kurz  als  inosithaltig  bezeichnet  wurde,  grfindete 
dch  die  Diagnose  auf  die  EryHUUform  und  auf  d&i  Gelingen  der  Proben 

von  Scherer  und  Gallois. 
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menge  Ist  nicht  gross  (0,2103  Grm.)'^;  sie  ist  aber  gross  gong,  ^ 
um  hinsichtlich  der  Schlussfolgerung  berflckstchti^  tn  mdn.  ' 

Erwähnenswerth  ist,  dass  Herrcand.  med.  Frerichs  bei  einem 
cl)ens(>  starken  Kaninchen ,  das  mit  dem  VersiiclKstliier  Nr.  12.  ' 
gleiclizt'iti;^  abgesetzt  worden  war  und  5  Tage  und  2  Stunden 
gehungert  hatte,  noch  0,275  Qrm.  Leberglykogen  fand.  Weiss^i 
fand  bei  2  Kaninchen  nach  ßtägigem  Hungern:   0,097  ud  I 
0,113  Grm.  Glykogen.    Hiermit  stehen  die  Erfahrungen,  üe  • 
ich  an  so  kräftigen  Thiereii,  wie  ich  sie  durchweg  zu  diesen 
Versiu'lien  benutzte,  gewonnen  habe,  in  Einklang-).    Es  würde 
demnach  durchaus  nicht  völlig  unstattliait  sein,  das  in  \emdi  i 
Nr.  12  erhaltene  Glykogen  (0,2103  Grm.)  als  Restglykogen  asf- 
zufassen.  Gegen  die  »Versuchsform«  lassen  sich  gewiss  msocke 
Einwände  )  geltend  mnchen.    Es  scheint  mir  jedoch  nngeieditp  | 
fertigt,  die  Kesultate  der  13  (ihrigen  Versuche^)  einfach  durdi 
die  Mängel  der  Versuchsform  erklären  zu  wollen.    Beruck.^iclilig*  ! 
man,  dass  man  bei  ganz  derselben  Versuchstbnn  mit  rraubenzucJver. 
Fruchtzucker,*  Rohrzucker  u.  s.  w.  sehr  schlagende  Kesultate  erinb) 
so  darf  man  wohl  den  Schliiss  ziehen,  dass  der  Inosit,  wenn  üi^ 
Oberhaupt  ein  Einiluss  auf  die  Gly  kog(;nbildung  beigemessen  werda  | 
darf,  mii  ein  Glykogenbildner  geringem  Grades  sein  kann.  W  , 
kann  nur  wünschen,  dass  diese  VeiMidie  auch  von  anderer  Seite  | 
wiederholt  wercien.   In  diesem  Ealle  wäre  es  jedoch  wünscbeüi 
Werth,  dass  sie  thcilweise  wenigstens  in  etwas  anderer  Form  | 
wiederholt  würden.  Man  mflsste  den  Inosit  direct  in'sBlat  eis- 
fahren;  auf  diese  Weise  würde  sich  die  im  Darmkanal  arP  | 
Theil  erfolgende  Spaltung  des  Inosits  vielleicht  umgehen  lasso.  i 
Die  Einträufc'lung  in's  Blut  geschieht  am  zweckinässigsten  in  i 
der  von  Goldstein^)  und  mir^)  gehandhabteu  Form. 

*)  Da«  Glyko^^'cn  war  schn<^<'w»!is.s ,   pulverförmig    und  erwies  t^*-^ 
bei  näherer  Untersuchung  als  vuUkommen  rein.  ^ 

1)  Sitzb.  d.  Wiener  Akatl.  Bd.  G7.  Abth.  3. 

2)  S.  meine  in  der  folgenden  Nummer  dieser  Berichte  enthaiteo^ 
Arbeit. 

3)  Versuch  Nr.  14.  schlicHse  ich  aus. 

4)  Verhiindl.  der  physik.-   med.  Gesellack  in  Würaburg.  ^'  ^ 
VJI.  Band,  S.  7. 

5)  Centralblait  f.  d.  med.  Wiaaenäch.  1875.  S.  933. 
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Ad  III.  In  einer  fniliern  Arbeit  ^)  hatte  ich  diese  dritte 
Frage  bereits  zu  lösen  versucht.  Da  ich  damals  nicht  im  Besitz 
einer  aosreichendett  Menge  reinen  Inosits  war,  so,  suchte  ich 
mir  dadurch  zu  helfen ,  dass  ich  Diajbetiker  grosse  Mengen  von 
ganz  jungen  grünen  Bohnen  essen  Hess.  Es  lag  mir  daran, 
diese  Versuche,  welche  sich  damals  auf  acht  Diabetiker  er- 
streckten ,  in  reinerer  Form  zu  wiederholen.  Sie  wurden  an  drei 
Diabetikern,  von  denen  einer  der  leichten,  zwei  der  schweren 
Form  angehörten,  angestellt  Der  Harn  dieser  dreiPatienten  war 
vorher  mehrmals  vergeblich  auf  Inosit  untersucht  worden.  Während 
der  Versuche  waren  andere  Kohlehydrate  in  der  Diät  streng 
ausgeschlossen. 

1.  Versuch. 

Pat.  IL  J.,  24  Jahr  alt,  Oekonom,  litt  an  der  leichten 
Form  des  Diabetes.  Bei  Ausschluss  aller  Kohlenhydrate  wurde 
der  Harn  dieses  Pat. ,  wie  ich  mich  wiederholt  überzeugt  hatte, 
ganz  frei  von  Zucker.  Aus  letzterem  Grunde  gerade  wurde 
Pat.  zu  diesem  Versuche  ausgewählt.  Pat  erhielt  50  Grm. 
Inosit,  die  er,  in  300  CC.  Wasser  gelöst,  im  Laute  des  Vor- 
mittags vor  meinen  Au^en  zu  sich  nahm.  Die  Harnausscheidung 
war  folgende: 

Tagharn:   625  GC.  zuckerfrei. 
Nachtharn:   430  6G.  zuckerfrei. 

In  der  2isUüidigen  Harnmenge  war  0,335  Grm.  Inosit  ent- 
iialten.  Der  Harn  des  folgenden  Tages  erwies  sich  frei  von 
Zucker  und  Inosit 

2.  Versuch. 

J.  Sch. ,  26  Jahr  alt,  litt  an  der  schweren  Form.  Die  Diät 
war  während  der  Vor-  und  Nachbeobachtung  wie  während  des 
eigentlichen  Versuches  durchaus  gleichmässig.  Wasser  durfte 
Pat.  nach  Bdieben  trinken. 


1)  8.  meine  »Beitrüge«  l.  Bd.,  S.  171. 
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Vorbeobachtung. 

248tandigc  Harnroenge.  Zacker. 
1..  Tag:      3920  00.  85,8  Gim. 

2.  Tag:      4000  CO.        2^<»/o  82,4  » 

3.  Tag:      5010  GG.         1,86%   93^  » 

Am  4.  Versuchstage  nahm  Pat.  im  Laufe  des  Vormittags 
50  Grm*  Inosit  iu  300  CO.  Wasser  gelöst. 

24staDdige  Uarnraeoge.  Zucker. 

4.  Tag:      4850  GG.         1,78%  86,3  Gnn. 

Der  Inofiitgebalt  der  248t(lDdigen  Hammenge  betrug  0,6136m 
NachbcobachtuDg. 

5.  Tag:      4()06  CG.      1,88%      88,2  Grra. 

6.  Tag:      5070  CO.       l,üi^/o      bl,6  » 

7.  Tag:      4625  GG.      1,98%      91,6  » 

3.  Versuch. 

F.  H«^),  60  Jahr  alt;  schwere  Form.  Versuchsanordmng 

wie  im  vorigen  Fall. 
Vorbeobachtung. 

24stündige  Hammenge.  Zucker. 

1.  Tag:      1920  CG.        2,19%    42,0  Gnu. 

2.  Tag:      1980  CG.         1,85%    36,6  » 

3.  Tag:      1650  CG.         2,29%    37,8  » 

Am  4.  Tage  nalnn  Pat.  im  Laufe  des  Vormittags  50  Gnn. 
lüosit  iu  300  CG.  Wasser  gelöst. 

24stUndige  ilariimeuge.  Zucker. 

4.  Tag:      1930  GG.        2,03%    39,2  Grm. 

Der  Inositgehait  der  248tflndigen  Hammenge  betrog  0,276  Gm 
NachbeobachtuDg. 

5.  Tag:      2000  CG.      1J6%       35,2  Grm. 

6.  Tag:      1980  CG.      2,10%       41,6  » 

7.  Tag;      199Ü  GG.      1,98%       39,4  • 


l)  Die  Pattenten  J.  Seh.  und  F.  H.  worden  mir  durch  die  QAte  dm 
Herrn  Vtot  Mannkopff  sor  6eoba<ihtiiiig  aberUueen.  FQr  die  womtf 
ordentliche  Liberalit&t,  mit  der  Herr  Fh»f.  Mannkopff  meine  üsto^ 
Buchungen  steU  gefördert  hat,  nge  ich  ihm  hiermit  w&imaten  Hnah. 
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Im  1.  Falle  wurde  demnach  die  Traubenzuckerausscheiduiig 
nach  Einfuhr  \im  50  Grni.  Inosit  ganz  sicher  nicht  gesteigert, 
im  2.  QDd  3.  Falle  nicht  nachweisbar.  Die  Grösse  der  Inosit- 
attsscheidung  war  in  allen  3  Fällen  etwa  dieselbe  wie  beim 
normalen  Menschen. 


Die  Entdeckung  des  Inosits  im  Weinlaub  durch  Neubauer') 

veianlasstc  mich,  mehrere  Weine  aiit  luu.sit  zu  untersuchen. 
Zunächst  untersuchte  ich  12  verschiedeiie  cranz  rein  gehaltene 
(1868er)  Rheinweine  (Winkler,  Rndesheimer,  Geisenheimer 
Gapellengarten,  Winkler  Dachsberg ,  Mittelheimer  Glockenstrang, 
Rddesheiroer  Berg  Orleans,  Schloss  Vollraths,  Oestricher, 
Hallgarter,  Kidricher,  Hattenheimer,  Grätcnberger).  In  allen 
fand  sich  ausnahmslos  Inusit.  Schon  ein  Glas  von  diesen  Weinen 
p:enügte,  den  Inosit  mit  voller  Sicherheit  nachzuweisen.  Darauf 
untersuchte  ich  eine  Reihe  von  ander«  Weinen,  für  deren  Rein- 
heit ich  keine  Garantie  hatte,  so  die  namenlosen  Weine  der 
hiesigen  Apotheken,  ferner  Mosel-,  Pfalzer-,  Ungarweine  und 
französische  Rothweine.  Auch  hier  fiel  das  Resultat,  mit  einer 
Ausnahme  ^) ,  stets  positiv  aus.  Man  darf  demnach  wohl  den 
Inosit  als  constanten  Bestiuidtheil  des  Weins,  der  besten  wie 
der  geringsten  Sorten,  bezeiclinon.  Weine,  die  keinen  Inosit 
*  enthalten,  werden  ihren  Ursprung  wohl  keinem  Weinberg  ver- 
danken. Da  der  Inosit  ein  sehr  widerstandsfähiger  Körper  ist, 
so  kann  sein  Fehlen  in  einem  Wein  nicht  wohl  durch  die  An- 
nahme erklärt  werden,  dass  er  sich  zersetzt  habe.  Im  gegebenen 


1)  Beiträge  sor  qualitativen  Analyte  des  Weinlaubs.  Zeitschrift  für 
analyt.  Oliemie.  ^ 

2)  Der  Wein,  um  den  es  sieh  hier  handelte,  war  entschieden 
Kttnstproduet 
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Falle  könnte  Abrigens  Akr  den  gerichtlichen  Chemiker  die  UBter* 
suchang  des  Weins  auf  Inosit  von  Werth  sein  *). 


•)  Als  tliefie  Uuterauchnii|yr  bt^reit«*  Utvfiiurt  war.  theilte  mir  Hen 
rrof.  Neubauer,  den  ich  um  dasCitÄt  «einer  da*»  Weinlanl»  b.  trt  rtender. 
Arbeit  bat.  mit,  da»*»  er  boi  einer  sp&tern  Untersuclmn^^  ib.^n  ino^it  icj 
Most«',  im  Wein  sowie  no\h»t  in  dciu  im  Frühjahr  au>  den  zt'r?*v-hniUeneii 
Reben  ansflieesenden  Satte,  den  8.  g.  IJeljtlir.inen  gefunden  hAl«.  Die 
hetrettrihie  Arbeit  hoU  sich  in  den  Annalen  »Jor  Oenologie  finden,  die  id 
mir  leider  nicht  verst  hatten  konnte.  Ich  finde  frrner  niichtrS^lich  in 
der  Arbeit  von  H  i  1  ^'e  r  (Licbi^'s  Annalen  Bd.  160.  S.  die  kuÄ 

Bemerkung,  da.-^  I>ereit8  Lindenborn  nn  l  nivei»ität.slal>oratoriuBi  rj 
Würzburg  ini  Jahre  1867  die  Gegenwart  von  Inotit  im  Weine  bestätigta. 


Iii  der  Sit/unf;  vom  4.  Mai  lH7fi  >\unlcn  durch  vorschrife- 
mässiirc  Kugclun^:  der  Dircctor  der  IrronlHMlanstnl^,  Ht^ 
Dr.  lucd.  II.  Craiiior  zum  ordeiitlirlion  ciulieiuiischtMi ,  —  tief 
Privatdoccnt  Dr.  niod.  Adolf  Ferbor  zum  ausserordeotiidiei 
Mitglied  der  (iesi^Ilschaft  erwählt 


Xiittirf.  BIwMl'ache  UsitcnMH-BttcbirachtNi. 


k)  i^  .cl  by  Googl 


Sitzangsberickte 

der  (lesdlscliaft  zur  Befiftrderung  der  gesanuiteii 

Naturwisseiiscliafteo 

SU 

in  a  r  Ii  a  r  ip» 

JfV  &.  MaL  1S76. 

In  der  ^isscnschattlichen  SiUuDg  vom  18.  Mai  1876  sprach 
Herr  Professor  R.  Greeff: 

Ueber 

den  Baa  und  die  Entwickelimg  der  Eohinodermeii. 

Fünfte  Miitheüiing*). 
Mit  4  HolaschnitteB. 
1. 

Parthenogenesis  bei  den  Seestemen. 
Emeuete  In  diesem  Frfllqahr  nntemoromene  üntersndinngen 
Ober  die  ersten  Entwicklungsstadien  des  Astetucanthion  rubens 

haben  mich  die  sehr  überraschende  Beobachtung  machen  lassen, 
dasf?  dieser  Seestern  auch  oline  Befruchtung,  in  blossem 
Seewasser,  also  auf  parthenogcnetischem  Wege,  sich 
entwickelt.  Ich  habe  an  den  unbefruchteten  Eiern  die  ersten 
normalen  Furchungen  auftreten  sehen**),  weiterhin  die  Dnrcfa- 

Erste  Mittheilung:  Diese  Sitzungsberiohte  Nor.  187L  N.  8L 
Zweite  Mittheilnag:  Dieselben  Juli  1872.  N.  S. 
Dritte  Mittheilung:  Dieselben  NaY.  und  Dec  (5.  De&)  1872.  N.  11. 
Vierte  Mittheilung:  Dieselben  Januar  187^«  N.  1. 

**)  Dbm  das  KeirablaBchen  des  reifen  l^es  von  Asteracanthion  rubens 
im  blossen  Seewasser  verschwindet »  habe  ich  bereits  im  Frfllgiihr  1874 
beobachtet  und  In  der  Sitinng  Tom  13.  Jairaat  d.  J.  niitgetheilt  («ehe 
4te  Mittheünng:  8.  84). 
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klüftung  des  Dotters,  die  Bildung  des  ßlastoderms,  die  ente 
EinstOlpung,  korznin  die  regelrechte  Entwicklang  bis  zu  da 
bewimperten  Gastnila-Larven  mit  Sicherheit  verfolgt.  Die  Luncn 

waren  kräftig  ausgebildet  und  durchaus  Obereinstimmend  mit 
denjenigen ,  die  ich  früher  als  unter  hesoiulors  gnnstisfen  Uio- 
Ständen  durch    künstiiche   Behuchtung   erzogen   hatte.  Sie 
bewegten  sich  sehr  lebhaft  rotirend  im  Wasser  und  ich  habe  sie 
mehrere  Tage  hintereinander  in  meinen  Gläsern  lebend  erhalto. 
Ich  bemerke  ausdrOcklich,  dass  die  Vemiche  wiederholt  «m1 
mit  der  mr>glichsten  Sorgfalt  zur  Vermeidung  einer  Befruchtung 
vorgenommen  worden  sind.    Die  Seesti^rne  sind .   wie  weiterhin 
zu  berücksichtigen  ist,  bekanntlich  getrennten  Ge>thlochti\>  ond 
zumal  bei  Asteracanthion  rubens  kann  ich  nach  vielfache«) 
eigenen  Untersuchangen  eine  Zwitterbildung  mit  Sicherheit  sos- 
schliessen ,  so  dass  also  an  eine  auf  diesem  Wege  mfHißäißnm 
eingetretene  innere  Befruchtung  der  Eier  im  Eileiter  nidit 
gedacht  werden  kann.    Ebenso  wenig  kann  eine  solche  duii 
vorausgegaiigene  Copulation  <\ev  beiden  Geschlechter  angenomraa 
werden.    Die  den  Ovarien  direkt  entnommenen  Eier  aeigtai 
sowohl  bei  meinen  fraheren,  als  bei  den  jetzigen  Versuche 
stets  nur  die  Charaktere  der  unbefruchteten  Eier.  Niemais  biiie 
ich  an  ihnen  Anzeichen  der  beginnenden  Entwicklung  resp.  dff 
ersten  Furchung  bemerkt.    Aber  auch  noch  aus  andern  Gründen 
ist  die  Annahme  t  iner  Befruchtung  in  diesem  Falle  uuzuliUMg 
Zu  der  Zeit  (Anfang  iMai)  als  ich  meine  ersten  Versuche  an- 
stellte, waren  die  Geschiechtsprodukte  der  männlichen  SeestenK 
noch  nicht  bis  zur  Reife  entwickelt,  die  Spermatozotden  mns 
noch  ohne  Bewegung  und  künstliche  Befrochtungsversuche  bfieben 
auf  die  Eier  ohne  Erfolg,  d.h.  es  (raten  dieselben  Erscheinungen 
an  ihnen  auf,  als  an  den  unbetrucliteten  in  blosses  See^u^ser 
gebrachten,  und  hierin  liegt  für  mich  ein  weiterer  wichtiger 
Grund  zum  Ausschluss  einer  Befruchtung.  Denn  wie  mich  ein 
Vergleich  mit  meinen  früheren  Beobachtungen  lehrt,  ist  (ti5 
Zeitmaas  für  die  Entwicklung  aus  befruchteteVi  Eier« 
ein  sehr  bedeutend  und  constant  verseiiiüdcnes  voi 
der  aus  uu befruchteten.    Die  Letzteren  entwickeln  ^ 
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viel  langsamer.  Wälirond  dio  erste  Kurchuiig  der  befruchteten 
Eier  schon  nach  1^2  Stunden  eintritt,  erfolgt  sie  an  den 
unbefruchteten  erst  nach  ca.  10— 12  Stunden.  Auch  die  Durch- 
furchunfr  und  erste  Einstfilpung  ist  bei  der  parthenogenctischen 

Kiitwickliiii^^  x'u'A  spiifcr  vollendet  als  bei  der  aii^  den  künstlich 
befruchteten  Eiern  lu  rvortresrnntrenen.  Das  einzige  was  bei 
beiden  in  dnrchaus  gk  iehen  Zeiträumen  abzulauten  scheint ,  sind 
die  unten  näher  beschriebenen  ersten  am  Keimileck  und  Keim- 
bläschen auftretenden  Verändrungen. 

Ob,  wie  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist,  die  parthenogenetische 
EntNvicklung  bei  Asteracanthion  rubcns  und  vielleicht  auch  bei 
anderen  Kchinodernien  regelmässig  auftritt  und  welche  Rolle 
dicöeibe  m  der  Lebensgeschichte  dieser  Thiere  spielt,  müssen 
weitere  Beobachtungen  entscheiden. 


2. 

lieber  das  Verschwindisn  des  Keimbläschens  nnd  Keim- 
flecks im  Ei  des  Asteracauthion  rubens. 

Bei  meinen  früheren  Untersuchungen  nber  die  Entwicklung 

des  Asteracantliion  rubens  war  mein  Augenmerk  hauptsächlich 
auf  die  Entsteliuni:  der  ei.steu  Larvc^i  Iiis  zur  liiiuiniaria  und 
der  Weiterbildung  dieser  /nr  Brachiolaria  gerichtet*).  Ich  habe 
die  diesmalige  Gelegenheit  dazu  benutzt  namentlich  die  ersten 
der  Furchung  vorausgehenden  Vorgänge  im  Ei  zu  verfolgen  und 
mich  hierbei  in  vollkommner  üebereinstimnuing  mit  den  aus- 
gezoicbneteR  Beobaclitunupn  E.  van  Benedens**)  überzeugt, 
dass  nicht  bloss  das  Keimbläschen,  sondern  in  der 
That  auch  der  primitive  Keimfleck  dem  Auge 
schliesslich  vollständig  entschwindet. 

Die  ersten  sichtbaren  Veränderungen  treten  am  Keimfleck 
auf.  Schon  nach  5  bis  10  Minuten ,  nachdem  das  Ei  in  frisches 


*)  Vierte  Mittbeihinj,'  S.  :]4. 

**)  ContnbutioDsU  Thist.  de  la  vesiml»'  l*"  riidnativf  ft  du  jnomioi;  noyau 
embrjüimaüe.    Extr.  d.  BuU.  Ue  l'Ac.  voy.  de  Belg.  t.  LXi,  N.  1;  Jan v.  1670. 
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Seewasser  gebracht  worden  ist,  zeigt  derselbe  meist  ehe 

unregelmässigcre  Funii  als  vorher,  als  ob  (t  lebhaftere  amubec- 
arfige  Bewegungen  ausführte.  Oft  erscheint  er  an  einem  Theile 
oder  in  der  Mitte  rund  um  einL;oschnürt  Einzelne  Könier 
treten  aus  «einer  Substanz  an  die  Oberfläche  hervor  und  wandern 
entweder  frei  in  das  Keimbläschen  oder  bleiben  noch  mit  den 
Mutterboden,  oft  nur  noch  an  zarten  Fäden,  verbanden.  Die 
Vacuolen  im  Innern  des  Keimtiecks  vermindern  sich  in  der  Ptegd 
oder  treten  auch  wohl  in  eine  oder  ein  paar  grössere  zusammen. 
Dann  wird  die  Obertiäche  hückerig,  es  treten  Kiiüpichen  an 
derselben  auf,  die  regelmässiger  rundum  sich  gruppirend,  dem 
ganzen  Keimfleck  bald  das  Ansehen  einer  kleinen  MaaUwae 
geben:  In  der  Bogel  nach  Ablauf  der  ersten  halbes 
Stunde  hat  der  Keimfleck  ein  vollkommen  granulöses 
Ansehen  erhalten,  und  ist  zugleicherzeit  etwas  gnisser  und 
wieder  sphänscli  geworden.  Diese  Umbildung  des  anfangs 
homogenen,  bloss  mit  einigen  Vacuolen  durchsetzten  Körpeis 
in  einen  vollkommen  und  regelmässig  granulirten 
ist  constant  und  charakteristisch,  so  dass  sie  als  ein 
wichtiges  Stadium  beim  Ablaufe  der  in  Rede  st^enden  Ptnzesse 
angesehen  werden  nmss. 

Das  Keimbläschen  bleibt  anfangs  von  den  merkwurdigea 
Veräuderuugen  des  KeimÜecks  unberührt.    Es  ist  prall  gefüllt 
und  erhält  sich  vollkommen  in  seiner  ursprünglichen  Form  nnd 
Grdsse.   £rst  nach  der  Granulation  des  Keimflecks  begiost 
es  zu  schrumpfen.  Die Gontouren  erscheinen unregelmäsag- 
gezackt  und  eingebuchtet  —  ,  derUmlaiig  ninnnt  immer  mehr  ab 
und  nach  einiger  Zeit  sieht  man  nur  noch  einen  verhältüiss- 
mässig  kleinen  hellen  Hof,  der  den  Keimtieck  ziemlich  eo^ 
umschliesst.   Auch  an  diesem  geben  während  des  Schrumpfens 
des  Keimbläschens  neue  Veränderungen  vor.  Einzehie  Qrmä^ 
lösen  sich  von  der  Oberfläche  des  Keimflecks  ab ,  zuweilen  zer- 
fällt auch  jetzt  der  ganze  Keimtieck  in  seine  Granula,  die  daufl, 
tlieiis  in  das  Keimbläschen,  aümählieh  blasser  werdend,  sieb 
zerstreuen,  oder  noch  in  einem  uuregel müssigen  Hauien  lu- 
sammenhängen.    Meistens  indessen  geht  der  Keimfleck 
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zasammenhängender  granulöser  Körper  seinen  weiteren  Ver- 
änderungen entgegen.  Diese  bestehen  darin,  dass  die  anfangs 

glänzend  hervortretenden  Granula  blass  und  undeutlich  werden. 
Indem  der  Ring  des  Keimbläschens  sich  enger  zieht,  verliert 
der  Keimtieck  immer  mehr  an  seinem  Lichtbrechungsvermögen 
und  80  schwinden  seine  Contouren  allmählich  ohne  eine  sicht- 
bare Spar  zu  hinterlassen.  £.  van  Beneden  giebt  an,  dass 
die  Membran  des  KeimblAschens  schliesslich  reisse  and  ans  der 
Oeflfnung  der  Keimfleck  in  Form  eines  Tropfens  hervortrete  und 
dass  dann  erst  beide  mit  einander  verschmelzend  sich  auflösen. 
Ich  habe  diesen  Vorgang  auch  einige  male  geglaubt  wahrzu- 
nehmen, namentlich  dass  schliesslich  der  Keimtieck  neben  dem 
Keimblächen  liege ,  in  den  meisten  Fällen  konnte  ich  indessen 
trotz  aller  darauf  gerichteter  Aufinerksamkeit,  das  Austreten 
des  Keimflecks  nicht  beobachten.  Jedenfalls  verschwinden  die 
Contouren  des  Letzteren  /uerst  und  dann  sieht  man  nur  noch 
eine  aus  dem  Dotter  liervortretende  gezackte  wie  amöbenartig 
ausgezogene  helle  Steile.  Dieses  vielleicht  aus  den  mit  ein- 
ander verschmolzenen  Keimbläschen  und  Keimfleck  übrig  ge- 
bliebene Gebilde  habe  ich  früher  für  den  persistirenden  Ketmfleck 
gehalten.  Aber  auch  dieses  entschwindet  beim  normalen  Forc- 
schritt der  Entwicklung  dem  Auge  und  wir  haben  dann  an- 
scheinend nur  noch  ein  kernloses  Ei  vor  uns,  dessen  Dotter 
etwas  dunkler  geworden  ist,  als  er  vor  der  Entwicklung  war. 
Ich  sage  yanscbeinend«,  denn  auf  der  anderen  Seite  ist  die 
Annahme  nicht  auszuschliessen,  dass  der  Keimfieck  dennoch 
persistirt,  aber  so  undeutlich  wird,  dass  er  in  dem  ihm  rock- 
sichtlich  der  Lichtbrechung  fast  gleichartigen  homogenen  Grund- 
substanz des  Dotters,  die  er  amöbenartig  durchwandert,  nicht 
mehr  zu  bemerken  ist. 
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Ueber  das  Herz  der  Crrnuideen. 

Mit  4  HolssBchmtteiL 


In  der  Sitzung  vom  13.  Januar  d.  J.  habe  ich  die  Rt-iiltate 
einiger  UntersuchuncTPn  ühcv  \\ou  Bau  der  Crinoidren*\  namentlich 
des  Antedon  europaeus  (Coniatula  meditenanea)  mitgetheilt 
und  gezeigt,  dass  das  im  dorsalen  Kalkscheitel  des  Kelches 
liegende  ^Herz«  durch  fünf  radiär  um  eine  mittlere  Axe 
stellte  Septa  in  fünf  Kammern  getheilt  ist,  femer  dass  in  diese 
mittlen'  Dürso-Ventral-Axe  niclirere  Gefässe ,  die  aus  einem 
weit  III  die  T.oihcsliöhlf»  sich  erstreciieuden  drüsenartigen  Strang 
hervortreten,  munden. 

Bei  der  gestielten  Fcntalvrinoidt  n  Larve  des  Antedon 
europaeus  von  Mm.  Länge,  bei  welchen  die  Tentakeln  noch 
nicht  zum  Durchbruch  nach  aussen  gekommen  sind ,  ist  dieser 
Strang  bereits  sichtbar  und  hier  erkennt  man  auch  dentlich 
seinen  Verlauf  und  seine  Verbindungen,    in  dem  liolzschniU  1 

*)  Ueber  den  Bau  der  Echinodermen ,  4te  Mittheiituig. 


a  Vorderer  noch  goschiossaer  Teo- 
tiikelnium,  b  Tentsikeln ,  c  Magen, 
d  BlutsinuB ,  e  Leibeshöhle ,  f  Scbei- 
dewand  zwincheit  d  nnd  e ;  aus  dem 
-Bhitmnafi  d  kommt  der  Eanal  g 
hervor,  der  in  den  Zcllstrang  h  (doiso- 
yentrale  Gcfät^axc)  mit  feinem  inne- 
rem Langskanal  fibergehend  die  Lei* 
IxiHhOhle  durchliluft,  dann  in  das 
Herz  i  und  von  hier  aU  Ccntrsl* 
kanal  k  in  den  Stiel  eintritt 


Pentakrinoide  Larve  von  Antedon 
europaeus  (Comatula  meditemnea). 


Quorsclinitt  diuch  zwei  Tenuk»'ln 
ilt'rs('ll>en   I.arvc.  innert' 
jscliicht  uiiiSi'ldioHst  don    InTeits  au' 
ilicsoiii  Stiuliimi   gebiKleU'n  Kiuliai- 
kutial  lies  Waasergetässsysteuis. 


Kg.  1. 


FiR.  lA. 
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sehen  wir  bei  a  den  noch  geschlossenen  Tentakelmm,  ferner 
an  der  Basis  der  Tentakel  b  beiderseits  das  Lumen  des  Ring- 
kanals des  Wassergefässsystoms  w.  Unterhalb  dieses  Rinji^kanals 
und  der  Tentakeln  liegt  der  noch  (Mnfache  rundlich-sackiurmige 
Magen  c  und  die  denselben  umschliesscnde  Leibeshöhle.  Die 
Letztere  ist  aber  nicht  einfach,  sondern  in  zwei  übercinader 
liegende  Räume  d  nnd  e  getheilt  Beide  sind  durch  ein  ling-p 
förmiges  Septum  f ,  das  einerseits  sich  an  die  innere  Wand  der' 
Leibeshöhle  und  andrerseits  an  den  Magen  inserirt,  vollständig 
von  einander  geschieden.  Aus  dem  vorderen  kleinen  ii  Ilauni  d 
tritt  der  erwähnte  Dorso-Ventralstrang  des  Herzens  anfangs  als 
deutlicher  ziemlich  weiter  Kanal  g  hervor.  Er  wendet  sich 
dann  in  einem  Bogen  nach  unten,  indem  er  nun  zu  einem  etwas 
dickeren  Zellstrang  h  mit  einem  feinen  inneren  Längskanal  wird. 
Dieser  Zellstrang  geht  Ober  den  Magen  nach  unten  hinaus, 
durchsetzt  die  Leibeshöhle  und  geht  in  den  Stiel.  Gleich  im 
Anfang  des  Letztren  liegt  eine  kleine  bläschenförmige  von  Zellen 
umkleidete  liöhle  i  —  die  erste  mir  sichtbar  gewordene  Anlage 
des  Herzens.  Diese  durchschreitet  der  Dorso-Ventral-Strang, 
um  nun  als  Centralkanal  k  den  Stiel  in  seiner  ganzen  Länge 
zu  durchlaufen.  Es  ist  hieraus  ersichtlich ,  dass  der  in  Rede 
stehende  Gefässstrang  mit  dem  liingkaual  des  Wassergelass- 
systenis  ursprünglich  nicht  in  direkter  Verbiinlm.g  steht,  sondern 
mit  dem  vordem  Theil  der  Leibeshühle,  der  als  weiter 
Ringkanal  den  Magen  nmgiebt  und  den  ich  als  den  vom 
Wassergefilsssystem  und  der  hinteren  Leibeshöhle  geschiedenen 
ursprünglichen  Blutsinus  bezeichne.  Mit  dem  von  ihm  aus- 
stehenden Gelässslrang,  dem  Herzen  nnd  ilim  Centraikanal  des 
Siieles  liildct  er  das  lilnti^efasssytcni  der  pentakrinoiden  Larve 
auf  diesem  Stadium.  Auch  dann,  wenn  au  der  uiehr  gestreckten 
Larve  die  zehn  Tentakeln  nach  aussen  hervorgebrochen  sind, 
ferner  der  Magen  sich  in  zwei  Abtheilangen  gesondert,  sieht 
man  dasGefasssystem  noch  wesentlich  in  der  oben  beschriebenen 
Ausbildung, 

Um  an  dem  vom  Stiele  gelösten  Antedon  einen  Ueberblick 
über  die  Lage  und  Form  des  vollständig  entwickelten,  Herzens 
und  die  unmittelbar  von  ihm  ausgehenden  Gefässe,  sowie  fiber 
den  Verlauf  des  dorso^ventralen  Geßlssstranges  zu  gewinnen, 
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betrachten  wir  et&eo  von  der  Mundscbeibe  zum  dorsalen  Scheitel 
dvch  deo  giazen  Kekh  geführten  fönen  Liapnctaitt.  Im 
Figur  2,  die  einen  sokhen  Liagsscknitt  tob  Ästete  raimpiai 
dnrelellt,  seilen  wir  im  dorstlen  Rnlksclieitd  I  te  Hers 

an  welchem  zwei  durch  den  es  durchsetzenden  Gefässlran^  n 
▼on  einander  geschiedene  Kammern  hervortreten.    Ans  dem 


IT  f  V 


Fig.  2. 

Vertioal-Scbnitt  durch  den  gansen  Kelch  Ton  Antedoa 

europacus. 

l  donale  Kelchbasis,  m  das  Herz,  in  welchem  zwei  durch  die  Ge- 
fässaxc  n  geschiedene  Kammern  achtbar  gmd  (zuweilen  treten  auf  dem 
VerticaUchnitt  drei  Kammern  hervor).  Von  der  das  Herz  umhüllemieii 
Fiii^crmasse  läuft  rechts  ein  Centraktrang  in  einen  Radius,  ü>>er  ihm  die 
Radialmuskeln ,  linke  ist  ein  Strang  durchschnitten,  s  die  drüsenartige 
dorso- ventrale  Gefiissaxe»  die  aus  dem  reichen  den  vorderen  Abschnitt 
der  LeibeshAhle  erfüllenden  Oeftseneta  herrorsugdien  soheini  n »  p  die 
Cirrengeftsse»  die  aus  dem  Qrunde  des  Herzens  o  entspringen,  ^  GSirea 
r  GeOsse  des  dorsalen  Kalkschatelfl,  i  Badialrinne  am  Monde,  t  ge* 
wundene  in  die  LeiheshOhle  berahbllttgende  Schl&uehe  .des  Wassergeft» 
systems,  w.  Hautechläuche  der  Mundscheibe,  die  von  aussen  das  Wasser 
iu  die  Leibesh4)hle  f&hren. 
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dorsalen  g^en  den  Scheitel  des  Kelches  etwas  zugespitzten 
Grande  des  Herzens  o  entspringen ,  wie  ich  schon  frflher  be- 
schrieben habe,  mehrere  Gefässe  p,  die  den  Kalkscheitcl  in 
einem  Bohren  nach  unten  und  aussen  durchlaufend  in  die 
die  Scheitclplatte  umgebenden  30  Girren  q  eintreten  und  als 
Axenkanäle  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  durchziehen. 

Aasser  diesen  Cirren-Gefibssen  kommt  aber  noch  eineAnzahl 
feiner  Gefiisse  aus  dem  Grunde  des  Herzens  hervor,  die  durch 
den  dorsalen  Kalkscheitel  des  Kelches  direkt  nach  unten 
Laufen  r  und  dicht  unter  der  Oberfläche  der  dorsalen  Scheitel- 
platte enden.  Beim  vorsichtigen  Abtragen  der  äussersten  Schicht 
dieser  Scheiteiplatte  sieht  man  etwa  30  feine  Geflässlumina 
sternförmig  um  ein  centrales  Lumen  sich  ausbreiten.  Sie  enden 
80  dicht  unter  der  Oberfläche,  dass  ich  anfangs  glaubte  sie 
durchbohrten  die  Platte  und  sie  repräsentire  eine  Madreporen- 
platte. 

Jedes  dieser  Gefässe  scheint  durch  ein  mittleres  Längs- 
septum  in  zwei  neben  einander  verlaufende  sehr  feine  Gefässe 
getheilt  zu  sein.  Auch  scheinen  diese  GefMsse  nicht  aus  dem 
Herzen )  sondern  direkt  aus  dem  das  Herz  durchsetzenden  und 
ihm  das  Blut  zufahrenden  dorso-ventralen  Geflssstrang  n  hervor 
zu  kommen.  Dieser  Letztere  geht  nun  als  dicker  driisenartiger 
Strang  s  durch  die  ganze  Leibeshühle  bis  hinauf  zur  Mund- 
scheibe t,  in  deren  Nähe  er  sich  in  ein  vielfach  verzweigtes 
Gefässnetz  u  verliert,  das  wiederum  mit  dem,  namentlich  im 
vorderen  Theil  der  Leibeshöhle  reich  entwickelten  BlutgefKssnetz 
in  Verbindung  zu  stehen  scheint.  Ich  habe  anfangs  geglaubt, 
der  dorso-ventrale  Gefässstraug  gehe  schliesslich  auch  in  die 
von  dem  Ringkanal  des  Wassergefässsystcms  herabhängenden, 
von  ü.  Ludwig  zuerst  beschriebenen  Schläuche  v  Uber,  habe 
indessen  trotzdem  dass  beide  fast  bis  zur  Berührung  sich  ein- 
ander nähern  einen  direkten  Uebergang  des  Einen  in  die  Andern 
nicht  feststellen  können.  Ebenso  wenig  steht  der  GefUssstrang 
mit  den  auf  der  Mundhaut  mündenden,  zuerst  von  Joh.  Müller 
bei  Pentarinuri  Caput  medusae,  dann  von  Grimm  und  IN  i  i  ier 
und  mir  bei  Antedon  europaeus  aufgefundenen  bcbiüuchcn» 
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die  das  Wasser  von  aussen  in  die  Leibeshöhle  fahren,  in  Ver- 
bindung 

Den  specielleren  Bau  des  Herzens,  .seine  Beziehungen  znm 
dorso-ventralcn  Geliissstrang,  sowie  die  vom  Herzen  seithch 
ausstrahlenden  Hauptgefösse  habe  ich  bereits  in  meiner  früheren 
Mittheilung  den  wesentlichen  Zagen  nach  beschrieben.  Die  hier 
beigefligten  Figuren  3  and  4,  Querschnitte  durch  das  Hen 
darstellend,  sollen  dazu  dienen,  den  Bau  und  die  Verbindungen 
dieses  sehr  merkwürdigen  Organs  näh*  i  zu  (M  liiiitcrn.  Figur  '^ 
führt  uns  einen  Quersclinitt  aus  dem  dursalen  (riuntli!  vie> 
Herzens  vor.  Die  eigentbüniUche  das  ganze  Herz  becherförmig 


aalen  Osticn  des  Herzens,  durch  welche  das  Uliit  in  die  ate«- 
förmig  aiii^trahlenden  CinreDgetilsse  sich  ergienst,  c  die  Girren* 
gefäsae  treten  aus  dem  Bensen  in  die  doriale  Kelchbasis. 

umcclKMiile  Fascrinasse  tritt  auf  uusereiii  Querschnitt  als  breiter 
King  a  hervor.  An  seinem  rnitan-^c  liegen  tiinf  (iruhen  b,  die 
von  der  Leibeshöhle  in  das  Kalksceiott  entsendeten  und  hier 
endigenden  Kanäle.  Unter  dem  Uing  und  den  Kanälen 
der  Leibeshöhle  kommen  Geisse  hervor  und  zwar  unter  jeder 


*)  Ich  hatte  in  meiner  früheren  Mittiieihmg  an  dieac  Schlauche  hlos.- 
eine  Beobachtung  Perrier's  bezogen  und  ul>ersehen ,  duKs  dieselben 
bereits  von  Joh.  Müller  und  0.  (irimm  in  ihrer  Form  und  Bedeutung 
richtig  erkannt  worden  sind. 


Fig.  :j. 


Querschnitt  dnrch  den 
dorsalen  Abschnit  t  des 
Herzens    Ton  Antedoc 


a  Fasern i ass»' .  h  die  "i  arj 
der  Leibeshöhlo  in  den  Kalk- 
»cheite!  eindringcmlen  und  hier 
grulx'nlVn-ini"^  cntli^t'nW.'n  Ka- 
nälo ,  f  dorso-ventralr  vietas»- 
axe,  von  welcher  ili»'  ihi*?  IIpt 
in  5  Kammern  t  heil  enden 
Septa  t  aust  reten,  d  die  o  (Ux- 


*'  uro  paeus. 
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Grube  drei  c,  die  das  Kalkscelett  dnrchlaiifend  direkt  in  die 
Cirren  eintreten.  Es  sind  die  oben  in  Fig.  2  unter  p  bezeicli- 
neten  Cirrengefässe.  Verfolgt  man  diese  Gefösse  nach  innen, 
80  sieht  man  wie  sie  direkt  aus  dem  Herzen  entspringen  und 
zwar  gerade  da ,  wo  dasselbe  in  seinem  dorsalen  Grunde  durch 
fünf  weite  Ostien  d  nach  unten  sich  öffnet.  Das  ganze  durch 
diese  Mündungen  austretende  Blut  wird  somit  in  die  Cirrcn- 
(icfiisse  erirossen  oder  höchstens  noch  in  einige  der  früher 
bcscluiebcnen  Gefässe  der  dorsnlen  Schcitelplatte. 

Der  dorso- ventrale  Gefässstrang,  der  das  Herz  durchsetzt 
und  von  welchem  aus  die  die  fünf  Kammern  des  Herzens  bil- 
denden Scheidewände  f  in  radiärer  Richtung  ausgehen ,  erscheint 
auf  unserem  Querschnitt  als  der  centrale  fünfstrahlige  Stern, 
dessen  Scheibe  e  siebförmig  von  Gefässen  durchbrochen  ist. 
Aus  diesen  nicht  unnjittelbar  in  das  Herz  mündenden  Gefässe 
gehen,  wie  es  scheint,  die  meisten,  wenn  nicht  alle  Gefässe  der 
dorsalen  Scheiteiplatte  hervor 

Figur  4  stellt  einen  Querschnitt  aus  dem  ventralen  Theile 
des  Herfens  dar,  da  wo  die  dorso-ventrale  Gefässaxc  in  das- 
selbe eintritt.   Auch  hier  ist  das  Herz  umgeben  von  der  weichen 

Querschnitt    duich    den  ventnileu 
Absclinitt  des  Herzens  vun  Antedon 
eui-Kpaeus. 

g"  die  <]ns  Herz  umhüllende  Faser- 
niasHo.  wclilie  )>ei  h,  die  Kanüle  der 
LeilH'.-iiölili'  i  unt«rreit'f')iil  ,  zu  den 
nidialen  ('«'«tniKstrünot'ii  nach  auH.sen 
trift.  k  S(']»ta  der  5  Herzkuinniern, 
l  (lorso-vtnt iHle  Gelä^Muxe,  ni  die 
r»  venti  iilcn  in  da«  Herz  sich  öftnenüeii 
Ostien  der  Giefüssaxe. 

Faserniasse  g ,  aber  nicht  mehr  ringförmig,  sondern  sie  schiebt 
sich  an  fitni'  Stellen ,  die  fünf  Schläuche  der  Leibeshöhle  i 
umfassend  hei  vor  h,  um  so  in  die  fünf  in  die  Arme  ein- 
dringenden Faserstränge  aberzugehen.  Zugleich  mit  ihnen  öffnet 
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sich  das  Herz  in  zehn  Gefisse,  die  dem  Verlauf  der  ans  den 
Ring  sich  henrorschiehenden  Fasermasse  folgend  nach  ausscB 

gelan^jen ,  aber  nicht  direkt  in  die  radiären  Armstränge  ein- 
treten.  soll  lern  zuvor  in  einen  das  Herz  mit  seiner  Faserroasse 
umgehenden  Gefässring  übergehen.  Aus  diesem  enfcspniig!ec 
erst  die  fUof  Uauptradiärkanäle  der  Arme. 

Auf  onserero  Holzschnitt  sehen  wir  in  dem  mittlem 
dnrch  den  Gefitesstrang  und  die  davon  ausstrahlenden  Sepia  k 
^^ebildeten  Stern  ähnlich  wie  im  dorsalen  Grunde  des  Herzens 
wiederum   fünf  die  eigentliche  Axe  1   umgebende  Lumina  m. 
Es  sind  die  ventralen  Ostien  des  Herzens,  welche  die  Haaptnuisse 
des  Blutes  aus  dem  dorso- ventralen  Gefässstrang  aufiiehi^eo 
und  in  die  fanf  Kammern  des  Herzens  fahren.    Ein  Theii  de 
Blutes  aher  wird,  wie  die  ebenfalls  von  Gelassen  durchbrodne 
mittlere  Scheibe  zeigt,  durch  die  Axe  des  Herzens  in  die  Ge- 
fässe  der  Scheitelplatte  geführt. 

Ich  kann  an  dem  hier  in  aller  Kürze  dargelegten  Bau  <Je 
Herzens  und  dem  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Gefässsystea 
trotz  der  gegentheiligen  Versichmng  W.  B.  Garpen ter's,  der 
das  »Herz«  als  eine  nach  aussen  vollständig  abgeschlossene 
Höhle  ohne  jegliche  Gefässverbindung  ansieht,  nicht  zweüete. 
Ich  liabe  inehremale  vom  dorsalen  Kalkscheitel  aus  das  Herz 
und  die  davon  ausstrahlendeu  Gefässe  bis  weit  in  die  Arme 
hinein  injiciren  können  und  auch  an  den  nicht  injicirten  Prä- 
paraten die  beschriebenen  Bahnen  Schritt  für  Schritt  verfolgt 
Die  Hauptschwierigkeit  scheint  mir  in  der  Deutung  der  das 
Herz  umgebenden  und  auch  die  Gefässe  begleitendea  sdir 
ratliselliafteii  Fasermasse,  die  W.  B.  Carpcnter  als  Nerven- 
system ansieht,  zu  liegen.  Es  ist  niclit  zu  hiuguen,  dass  die- 
selbe, namentlich  an  den  nicht  injicirten  Präparaten,  auf  dem 
durch  einen  Arm  gemachten  Querschnitt  meistens  als  sohder 
Strang  erscheint.  Trotzdem  muss  ich  nacli  memen  Beobachtungen 
annehmen,  dass  in  diesen  Bahnen  zugleicherzeit  Geisse  ver- 
laufen, sei  es.  dass  das  Luiiieii  auf  den  Querschnittspräparaten 
durch  die  ^veiclle  Fasermasse  verdeckt  wird .  sei  es ,  dass  die 
Gefasse  an  dem  äusseren  Umfang  des  Stranges  verlaufen. 
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Beachtenswerth  scheint  mir  zu  sein  ,  da.ss  die  sämmtiichen 
vom  Herzen  austretenden  Uaupt^Gelässe  iunerlialb  des  Kalk- 
sceletts  des  Kelches  und  der  Arme  verlaufen  und  somit  das 
Blat  derselben  speziell  zar  Ernährong  und  Bildung  dieses  Sceletts 
dient 

Hiermit  in  Zusammenhang  majx  vielleicht  der  sehr  merk- 
würdige aus  der  Leibesiiühle  hervorkommende  und  in  das  Herz 
eintretende  drüsenartige  dorso-veutrale  Gefässtranp:  stehen, 
dessen  Blut  in  diesem  Falle  wesentlich  den  Kalktragenden 
Theilen  des  Körpers  gewidmet  w&re.  Wir  würden  es  dann  mit 
einem  sehr  meirkwflrdigen  Drflsen- Apparat  zu  thun  haben,  der 
mit  dem  Blutgefasssystcm  in  direkter  Verbindung  stellt. 

Zum  Schills.-  will  ich  noch  auf  die  interessante  Thatsache 
hinweisen,  dass  der  von  mir  oben  dargestellte  Bau  des  Herzens, 
sowie  fast  die  gesammte  Organisation  der  Kelchbasis  sich  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auch  an  den  fossilen  Crinoideen^ 
namentlich  Encrinus  liliiformis  nachweisen  Ifisst  Ich  werde  auf 
die  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen  bei  cmer  anderen  Ge- 
legenheit ausführlicher  zurückkommen. 


In  derselben  Sitzung  (18.  Mai  1876)  sprach  Herr  Dr. 
£.  Kfilz: 

Ueber 

den  Einflnss  einiger  Sabstaosen  auf  die  Gljkogenbildoiig 

iü  der  Leber. 

Will  man  die  Beziehung  einer  Substanz  zur  Glykogenbildung 

in  der  Leber  studiren,  so  besteht  die  nächste  Aufgabe  darin, 
das  Leberglyko^en  schuiiulcn  zu  machen  oder  es  ^veni^^stens 
auf  minimale  Mengen  zu  reduciren.  Man  muss  also  dem  eigent- 
lichen Versuche  vorbereitende  Massregeln  vorausgehen  lassen. 
Vorläufig  erreicht  man  dies  nach  meinen  Erfahrungen  am  besten 
dadurch ,  dass  man  die  Thieie  hungern  lässt  Ueber  die  Dauer 
der  Carenzperiode  sind  die  Ansichten  verschieden. 
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Cl.  Bernard*)  findet  für  völligen  Znrkprschwund  in  der 
KaniiK  luMileber  eine  Carenzdauer  von  4 — b  lagen  nöüiig, 

Tscherinow'),  dfr  an  Hfibnern  von  2—3  Hungertagn 
experimentirte,  ist  der  Meinung,  dass  dardi  eine  längere 
Hungerzeit  das  Thier  als  Ganzes  verändert  werde  and  oft  nicht 
uuheträchtlich  leide. 

Dock*)  Hess  seine  Kaiiiiichen  4-7  Tage  fasten. 

Kadi  Luchsin^cr^)  muss  die  Hungerzeit  (Kaninchea) 
mindestens  4—6  Tage  dauern. 

In  Salomen'«^)  Versuclicn  (Kaninchen)  betrog  die  HungiT- 
zeit  2^3Vs  Tage. 

Goldstein*)  äussert  sich  folgendermassen :  »Länger  wie 
4  Tage  konnten  wir  die  Thicre  (Kaniiichon),  ohne  (la>b  >ie 
krank  wurden  und  starben,  nie  hungern  lassen«.  (Uiwöhnlkfa 
dauerte  die  Hungerzeit  in  seinen  Versuchen  2—3  Tage. 

G.  Heidenhain liess  seine  Yersnchsthiere  (Kaninehea) 
4—6  Tage  fasten. 

Nach  Pink*)  sind  mindestens  5  Hnngertage  nöthig,  an 
die  Kaninchenleber  glyko^a^ntrei  zu  machen. 

Tin  Aiisdiluüs  an  diese  allj^emeinen  Angaben  fOlirt»  ich  dk 
Wertlie  an ,  welche  am  Kaninchen  ü])er  den  Glykogcngchalt  der 
Leber  je  nach  der  Hungerzeit  ermittelt  worden  sind. 


1)  Lefons  de  phy«.  ezp^rimeBi.  I.  p.  139. 

2)  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensdi.  Wien.  Bd.  U.  Abth.  H,  S.  412 
und  Virahow*!  Archiv  Bd.  47,  S.  102. 

8)  Fflüger'8  Arcbiv  Bd.  Y,  S.  571. 

4)  B.  Iiuehcinger,  experimentelle  und  kritische  Beitrage  sor  Fl^oo> 
logie  und  Pathologie  dei  Glykogens.  Dissertation,  Zürich  1875. 

5)  Tirchow's  Archiv,  Bd.  61. 

6)  Verhandl.  der  phy8ik.-med.  Geaellsch.  in  Wfinbnrg  N.  F.  Bd.  TU 
S.  12. 

7)  G.  Heidenhain,  Beitrag  anx  Lehre  des  Diabetes  mellitos,  insonder^ 
heit  der  Lehre  von  der  Glykogenbfldnag  in  der  Leber.  DiasertaÜoB, 
K<Nüg8beig  1874. 

8)  H.  Fink,  Beitrftge  aor  Lehre  vom  Dtabetei  meUitns»  insonderhai 
zur  Lehre  von  der  Glykogeabildung.  Dissertation,  Königsberg  1874. 
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Dock')  hat  4  Versuche  angcstuUt: 


Nr.  des 
Yenadui. 

Zeit  der  Tödtunff. 

Qlykogengehalt 
der  Leber. 

1 

6—11.  Jan. 

11.  Jan.  3  Uhr 

0,056  Grm. 

2 

22-26.  Jan.- 

26.  Jan.  11  Uhr 

unwägbare 

Spuren 

3 

9—13.  Febr. 

13.  Febr.  Abduls 

keine  Spur 

i 

17-  20.  Febr. 

21.  Febr.  10  Uhr 

keine  Spur 

Leider  hat  Dock  den  Boginn  der  Hungerzeit  nicht  genau 
bezeichnet,  so  dass  sich  aus  seinen  Angaben  die  Dauer  der 
Carenzperiode  nicht  sicher  berechnen  Ifisst 

Weiss*)  fand  bei  2  Kaninchen  nach  .6tSgigem  Hunger 
0,097  und  0,113  Grro.  Leberglykogen. 

Salomen^)  füiirt  2  Versuche  an; 


I 

Nro. 

Körper- 

Beginn der 

Zeit  der 

Leber* 

gewicht. 

Hnngeneit. 

TddtttDg. 

glj^kogeiL 

1 

930  Grm. 

G.  Juli  Mitt. 

8.  Juli  Nachm. 

0,027  Grm. 

2 

104Ü  Grm. 

10,  Juli  Vorm. 

12.  Juli  7  U. 

Spuren 

11  Uhr 

Abend 

»Jedenfalls« ,  bemerkt  Salomen  hierzu ,  ^»schwindet  das 
Glykogen  also  nicht  proportional  der  Länge  der  Hnngerzeitv^^. 

Luchsinger')  fand  bei  kräftigen  Thieren  noch  am 
4.  Hungertage  0,2—0,4  Grm.  Leberglykogen.  Bfit  Recht  betont 

L.  den  Einflus.s  des  vorherigen  Ernährungszustandes  auf  die 
Schwundzeit  des  Eebcrglykogens.  In  der  Leber  eines  kräftigen 
vorher  mehrere  Tage  mit  Kartoffeln  und  Weizen  stark  gefüt- 
terten Kaninchens  fand  er  nach  2tligiger  Hungerzeit  noch  0,513 
Grm.  Leberglykogen. 

1)  1.0. 

2)  Sitsb.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  67.  Abth.  8. 
8)  L  c 

4)Le. 


98 

Far  kleinere  und  nicht  besonders  aosgewihlte  Tbiere  Inbe 
ich  Salomon*s  A^ngaben  m^rmals  besttUg^n  kennen.    Bei  so 

kräftigen  und  vorher  gut  ernährten  Thieren,  wie  ich  sie  durch- 
wog zu  meinen  Versuchen  verwaiuit  habe  (s.u.).  erhielt  ich  noch 
nach  5  vollen  iiungertagea  in  drei  Fällen  0,275  ürm.,  0,253 Grau 
0,239  Grm.  Leberglykogen ;  ja  selbst  nadi  6  irollen  Hnogertagea 
fuid  Ich  in  2  FlUen  noch  0,13  Grm.  nnd  0,091  GmL  Ldier- 
glykogen ,  in  andern  Fällen  fhellidi  nur  Spuren. 

In  einer  frliheni  Mittheil ii n gab  ich  kurz  an,  dass  man 
bei  Kaninchen,  die  mindesten.^  4  Tnpre  gehungert  haben,  nacli 
Einverleibung  von  Inulin,  Fruchtzucker,  Rohrzucker,  Mildi- 
20cker  das  Leberglykogen  deutlich  vermehrt  finde,  daas  msa 
dagegen  nach  Mannitftttterung  in  der  Leber  nur  Spam  voi 
Glykogen  konstatiren  könne.  Alle  jene  Versuche,  auf  weldm 
hin  ich  j.ne  Behauptung  aufstellte,  habe  ich  principiell  gestrichcii, 
weil  ich  durch  weitere  und  umfangreichere  Beschältigung  mit 
der  Frage  zu  der  Einsicht  gelangt  bin,  dass  man  kräftige  und 
gut  ernährte  Thicrc  mindestens  6  volle  Tage  hungern 
moss,  um  den  Glykogengehalt  der  Leber  auf  ein  Ifinii 
redudren.  Von  vornherein  bemerke  ich,  dass  sich  auch  bd 
dieser  veränderten  Versuchsform  die  irttheren  Angaben  in  allen 
Puncten  als  richtig  erwiesen  haben. 

Soweit  es  sich  um  Futtcrungsversuche  mit  Traubenzucker 
und  Rohrzucker  handelt,  findet  man  zwischen  altern,  nach  ent- 
schieden mangelhaften*)  Methoden  angestellten  Versuchen  und 
neuern  Versuchen  eine  sehr  befriedigende  Uebereinstimmni^. 
Das  berechtigt  jedoch  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  Wieder- 
holung resp.  Controlinnig  der  altern  Versuche  unnüthig  gewesen 
wäre.  Trotz  der  gleichen  Schlüsse,  die  ich  aus  meinen  frühem 
Versuchen,  in  denen  die  Hungerzeit  4  Tage  betrug  und  der 

1)  üeber  das  Verhalten  einiger  Kohlehydrate  zur  Glykogenbildung 
in  der  Lober.  Kflls,  Beitiftge  m  Fftth.  o.  Iber.  d.  Diabeiet  Bd.  IL 
S.  127. 

2)  0ie  Mftngel  der  ftltem  Versttohe  sind  schon  von  veraohiedenen 
Autoren  hervorgehoben  worden,  ao  dwe  ich  ue  abeigehen  sn  kennen 
glaube. 
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jetzigen,  in  denen  sie  6  volle  Tage  dauerte,  zog,  ist  die  Be-* 
weiskraft  beider  Versuchsrciben  nicht  dicsülbu.  Bei  Substanzen, 
•nach  (leren  Einfuhr  man  in  der  Leber  grosse  Mensren  vrm 
Glykogen  hndet,  ist  der  Unterschied  der  Methoden  weniger  in 
die  Augen  springend.  Wenn  man  aber  hei  Thieren,  die  4  Tage 
lang  gehungert  haben,  nach  Einverleibung  einer  bestimmten 
Substanz  in  der  Mehrzahl  der  Versuche  0,2  Grm.  Leberglykogen 
findet,  soll  man  da  die  einverleibte  Substanz  als  Glykogenbildner 
gerinjrern  Gnades  l)ezeicluien  oder  (his  Resultat  als  durch  die 
ungenügende  Hungerzeit  bedingt  ansehen? 

Die  Versuche,  über  welche  ich  in  dieser  Arbeit  berichte, 
sind  ausschliesslich  am  Kaninchen  angestellt.  Nur  ausge- 
wachsene*) und  ganz  kräftige  Thiere  wurden  ausgewählt;  sie 
wurden  zu  10—12  Stück  aus  einer  Quelle  bezogen.  Bevor  ich 
sie  zum  Experiment  verwandte ,  wurden  sie  8—14  Tage  gleich- 
massig  gefüttert.  Verwendet  man  Tiiiere,  die  jung  sind  oder 
einen  nicht  ganz  kräftigen  Eindruck  machen,  so  verschwendet 
man  nur  Versuchsmaterial  und  Zeit.  Solche  Exemplare  gehen 
oft  schon  beim  Deginn  des  eigentlichen  Versuches  zu  Grunde 
oder  werden  im  Verlauf  des  Versuches  so  hiniaHig,  dass  man 
aus  den  schliesslich  erzielten  Resultaten  wenig  oder  gar  nichts 
Sicheres  schliessen  kann.  Meine  allerdings  sehr  surgfältig  aus 
gewählten  Versuchsthiere  erwiesen  sich  nach  0  vollen  Hunger- 
tagen**} so  munter  und  lebhaft,  dass  sie  sich  beim  Ergreifen 
mit  fast  derselben  Energie  wie  normale  Thiere  sträubten.  Wenn 
sich  hie  und  da  ein  Thier  nach  6tagigem  Hungern  schlaff  erwies, 
so  wurde  es  vom  Versuch  ausgeschlossen. 

Um  zu  »ehpn,  ob  denn  wiikUcb  •  iiif  so  lange  Hungerzeit  das  Thier 
als  Guuüeb  verüudert,  fütterte  ich  3  Kanim  hen  nach  der  (Hilgigcn 
Hungerzeit  wieder  2  Tage ;  sie  waren  aistlann  fähig ,  die  gleiche  Carenz- 
iseit  (0  Tage)  zu  überstehen. 

Am  Ende  des  7.  Versuchstages,  in  dessen  Verlauf  den 
Thieren  die  auf  ihre  glykogenbildenden  Eigenschaften  zu  prüfende 


*)  Junge  Thiere  ertiagen  die  Carenz  weit  schlechter,  als  ältere. 
*^  Eb  ist  ratfaflfun ,  den  Thieren  t&glich  etwae  Wasser  beizubringen* 


IQQ. 

Sul|$tan2  beigebracht  wurde,  erfolgte  di^  Tödtung.  Dem  auir 
^(»spannten  Kaninchen  wurde  die  Baiichgegend  geschoren. 
Einem  mittelst  Messers  in  der  Hnea  alba  gefahrteo  Schmtt 
folgte  rechterseits  ein  Querschnitt  mit  der  Scheere.  Die  Leber 
wurde  darauf  mit  einem  Griff  herausgenommen,  auf  einer  Glas- 
platte schnell  in  mehrere  Stucke  zerschnittt^i .  die  Stücke 
wurden  in  eine  j^i^'^^t^  Porzellanschale  iiui  siedendem  Waaser 
geworfen  und  weiter  mit  der  Sciieere  zerstückelt.  Bis  hieber 
gebraucht  man,  von  der  Eröffnung  des  i^bdomens  an  gerechnet, 
bei  einiger  Uebung  10  Secunden.  Nach  einigen  Minuten  wurden 
die  LeberstQckchen  In  einem  bis  auf  lOO^C,  erhitzten  Mörser 
theils  mit  theil.^  uliiie  Sand  zerstos.sen  und  der  so  gewuiiiiene 
Brei  in  die  Porzeiia:i>('hale  zurückgeljracht.  Nachdem  das  Ganze 
15—20  Minuten  lang  gekocht  hatte,  wurde  es  tiltrirt.  Der 
Leberrückstand  wurde  8— 10  Mal  (meistens  10  Mal)  mit  Wasser- 
mengen  von  250— 300  CG.  15— 20  Minuten  lang  ausgekocht  und 
noch  2— 3  Mal  sorgfältig  verrieben.  Die  vereinigten  Filtrate 
wurden  auf  ein  kleinrs  Volumen  (80— riüCC.)  abgedaiiipft, 
nach  vollständigem  Erkalten  nnt  Salzsäure  und  einer  Lösung 
von  Jodkaliumquecksilber  gctällt.  Die  von  dem  sich  meist  sehr 
gut  absetzenden  Niederschlage  spätestens  binnen  5  Minuten 
abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  unter  fortwährendem  Umrühren  mit 
dem  2— Sfachen  Volum  96procentigen  Alkohols  versetzt.  Der 
Niederschlag  wurde  nach  dem  Absetzen  auf  ein  getrocknetes 
und  gewogenes  Filter  von  feinstem  schwedischen  Filtrirpapicr 
gebracht,  zuerst  mit  60procentigem,  dann  mit  96 proccn tigern 
Alkohol,  dann  einige  Male  mit  Aether  und  schliesslich  wieder 
mit  96procentigem  Alkohol  gewaschen.  Das  so  erhaltene 
Glykogen  wurde  bei  110^  C.  getrocknet  and  gewogen  und  dann 
auf  seine  Reinheit,  sein  Verhalten  gege^Jod,  verdünnte  Sauren« 
Speichel  geprüft. 

Die  Beweiskraft  der  Uesultate  hängt  sicher  ab  von  der 
Wahl  der  Thiere,  von  der  Dauer  der  llungerzeit,  von  der 
Sorgfalt,  mit  der  alle  oben  geschilderten  Manipulationen  aus- 
geführt werden,  von.  der  Methode  der  Glykogenbest^mmoiig 
und  von  der  Anzahl  dar  Versuche. 
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Trotz  sorgfältigster  ErföUang  ^aller  VersachsbediDgangen 
gelangt  man  bisweilen  zu  finst  negativen  Resultaten,  wo  man 
positive  erwarten  sollte.    Eine  Erklftmng  solcher  perversen 

Resultate  würde  sich  erst  dann  g^ebcn  lassen,  wenn  alle  bei 
der  GlykogenbilduDg  in  s  bpiel  koinmeuden  Momente  gekannt 
sein  wurden. 


Tranbenzueker.  , 
Dock*)  bringt  4-  Versuche  (Kaninchen)  bei^^).  • 


t 

Nol 

Menge  des  injicirten 
Traubenzuckers. 

GlykogcngebtUt  der  Leber. 

1 

30  Grro. 

1,243  Gnu. 

2 

30  » 

0,650  » 

3 

50  » 

0,141  » 

4 

nicht  angegeben ,  wahr- 

1,027 » 

scheinlich  40  Grm. 

Ein  von  Dock  am  Hund  ausgeführter  Versuch  verliert, 
wie  auch  Luchsinger^  hervorhebt,  wegen  ungenflgender 
Hungerzeit  seine  Bedeutung. 

Luchsinger  fand  in  einem  Versuch  (Jluhn)  nacli  Injettiini 
von  50  Grm.  dextrinircien  Traubenzucker  1,678  Grm.  Leber- 
glykogen. 


1)  Pflr.[/rr's  Archiv  BtL  5,  8.  57»;. 

2)  In  den  Vprsachen  3  u.  4  ir<'^>niucht  Dock  Au-Mi  ui  k  »Zucker«. 
Diese  Incorrectheit  liat  zu  eiiiüui  MisHV«'rstämlius.s  ^'cüihrt  Saloiuon 
(Virchow's  Archiv  I3<1.  Gl)  bericht^'t  niliulicli  in  seiner  Arljeit  nur  von 
2  Traubpnzuekiu*  -  Versnf'hen  nock's;  er  lassi  die  Versuche  'A  u.  4,  in 
denen  Dock  von  »Zucker«  fitricht.  nls  mit  Rohrzucker  angestellt 
auf.  Es  geht  jedoch  au«  den  ( iicn.Ii  n  ßeiuerkimgen  Dock'ü  hervor, 
dose  auch  hier  Traubenzucker  gemeint  ist. 

3)  S.  dessen  Di^sert  S.  Ifci.  • 
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Alle  4  Versuche  wurden  so  eingerichtet,  dass  die  6tägige 
Hungerzeit  Mittags  ahlicf.    Die  Thiere  hekamen  dnnn  sofort 

eine  liijüction,  eine  zwoite  Abends  und  die  dritte  Morgens*). 
Die  Tödtung  erfol^^te  Mittags,  also  am  Ende  des  7.  Versuclis- 
tages,  4 — 5  Stunden  nach  der  letzten  Injection.  Dieser  Modus 
ist  auch  in  allen  andern  Versuchen  innegehalten  worden,  da 
ich  auf  diese  Weise  die  Leber  ununterbrochen  bis  zur  Fällung 
des  Glykogens  verarbeiten  konnte« 

In  allen  4  Versuchen  bekamen  die  Thiere  schliesslich 
Durchfall. 

Analoge  Versuche  (je  2)  habe  ich  mit  Reii?starke  und  dem 
käutiichen  Dextrin  angestellt.  Die  hier  gewonnenen  ebenfalls 
beträchtlichen  Glykogenmengen  wurden  nicht  gewogen,  da  die 
Versuche  zu  Vorlesungszwecken  dienton. 


Mann  it. 

Luch  Singer  erwähnt  drei  Versuche,  ohne  sie  näher  zu 

bcischreiben.  Es  heisst  in  seiner  Arbeit:  *Die  Versuche  mit 
Mannit  (No.  14,  15  u.  Ifi),  am  Hulin  und  Kaninelien  unter- 
nommen, führten  zu  keinem  befriedigendem  Resultate.  Nur  so 
viel  steht  fest,  gewöhnliches  Glykogen  bildet  sich  nicht  und  ein 
anderes  Glykogen  ist  wenigstens  nach  Brücke's  Methode  nicht 
zu  entdecken«. 

Salonion  berichtet  über  12  eigene  Versuche  (Kaninchen). 
Das  Präparat  war  tadellos  rein.  Die  Einzeldusis  betrug 
3—6  Grm.,  nur  in  einem  Falle  10  Gim. 


*)  Wo  in  der  Folge  mehr  als  3  Ii^tioiieii  gemaoht  dxid ,  wurden 
ne  gleicbmänig  auf  den  Tag  Tertheilt. 
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Nq. 

Leberglykogen. 

1 

ü  Grm. 

0,245  Grm. 

2 

6 

» 

0,037  » 

3 

12 

0  » 

4 

12 

0,012  9 

5 

9 

0,059  » 

6 

18 

Sporen 

7 

6 

Spuren 

8 

18 

0,076  Gm. 

^ 

18 

< 

0,078  » 

10 

15 

0,129  » 

11 

20 

0  » 

12 

18 

0,143  » 

»Die  Zahl  der  negativen  Versuche«,  bemerkt  Sa lom od, 
»ist  gross  genug ,  um  darauf  die  Behauptung  zu  gründen ,  dass 
der  Mannit  im  AUgemoinen  nicht  die  Rolle  eiiiee  Glykogen- 
bildners  spielt;  andrerseits  ndthigt  uns  das  Ergebniss  des 

Versuches  No.  l ,  für  einzelne  Fälle  eine  geringfügige  Glykogen- 
bildunp:  nach  Maiinitfütterung  zuzugestehen.  Unter  welchen 
Bedingungen  diese  Abweichung  von  der  Regel  eintritt,  resp.  ob 
sie  geradezu  Versuchsfehlern  zuzuscbreiben  ist,  werden  hoffentlich 
fortg^tzte  Untersuchungen  lehren«. 

Ich  habe  mit  Mannit  10  Versuche  angestellt: 
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Die  beiden  rrsten  Versuche  ausgcnomroeu,  trat  bei  allen 
Thieren  Diarrhoe  auf. 

In  den  5  letzten  Versuchen  wurde  der  durch  mehrmaliges 
Ausdracken  gewonnene  H<im  auf  Mannit  untersucht  Er 
wurde  zunächst  mit  Bleizuckcr,  dann  mit  Bleiessig,  schltessiich 
mit  Ammoniak  gefallt.  Der  letzte  Niederschlag  wurde  mit 
Sil,  zerlegt,  das  Filtrat  dann  eingedampft  und  mit  verUanaiem 
Alkohol  kochend  extrahirt.  Aus  dem  Filtrat  schieden  sich  nach 
und  nach  in  allen  5  Versuchen  Mannitkrystalle  aus. 

Meine  Versuchsresultate  stimmen  mit  den  Angaben  von 
Lachsinger  vollständig,  mit  den  Erfahrungen  von  Salomon 
im  Grossen  und  Ganzen  dbereiu.  Wenn  Letzterer  in  einem 
Versuch  ü,245  Grm.  uml  in  2  Versuchen  0,129  und  0.14;)  (hiu. 
Glykogen  fand,  ho  könnte  dies  vielleicht  darauf  zurückgeführt 
werden,  dass  die  vorbereitende  Hungerzeit  zu  kurz  war. 

Aus  dem  Auftreten  des  Afannits  im  Harn  (Witte,  ich, 
Luchsinger)  geht  hervor,  dass  ein  Theil  des  per  os  ein« 
geführten  Mannit's  als  solcher  resorbirt  wird.  Ein  anderer  TheO  | 
wird  im  Daruikanal  gesiuilten ;  die  S])iiltungspruductc  (InrUen  '■ 
Ursache  der  Diarrhoeen  sein.  Diese  bleiben  nach  Witte  aus, 
wenn  der  Mannit  in  s  Blut  gespritzt  wird.  Bei  einer  etwaiges 
Wiederholung  der  Versuche  wäre  es  wUnschenswerth,  dass  man 
die  Mannitlösung  in's  Blut  einträufelte.  Da  man  auf  diese 
Weise  die  Spaltung  des  Mannits  im  Darmkanai  umgeht,  so 
wäre  es  möglich,  dass  auch  der  Glykogengehalt  der  Leber  sich 
anders  gestaltete. 

Fruchtzucker. 

Nur  Salomon  bringt  hierüber  2  Versuche  bei.  Der  aus 
15  Grm.  Inulin  durch  Einwirkung  verdfinnter  S&ure  schliessM 

resultirende  Fruchtzucker  wurde  auf  ein  Volumen  von  75  CC. 
mit  Wasser  verdünnt  und  in  drei  Portionen  den  Versuchs thitiren 
beigebracht.  Die  Leber  des  ersten  l'hieres  enthielt  1,647  ürnL, 
die  des  zweiten  1,665  Grm.  Glykogen. 

Den  zu  meinen  Versuchen  verwandten  Fruchtzucker  habe 
ich  selbst  aus  reinstem  Inulin,  das  aus  Alantwnrzel  gewonnea 
war,  dargestellt. 
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No. 

H 

CÖ 

r 

Hungerzeit. 

CO       Od       <üd  Cd 

Zahl 
der 
Injectionen. 

25  CG. 
25  GG. 
25  GG. 
25  GG. 

Grösse  der 
einzelnen 
Injection. 

15  Grm.* 
20  Grm. 
20  Grm. 
25  Grm. 

Gesammtmenge 
des  eingeführten 
Fruchtzuckers. 

• 

Ende  des  7.  Ver- 
suchstages 

Zeit 
der 
Tödtung. 

1,240  Grm. 

0,873  » 
2,357  » 
1,970  » 

Menge 
des 

Leberglykogens. 
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Inulin. 

Ueber  diescQ  Körper  liegt  nur  ein  einziger  Versuch  von 
Luch  Singer  vor.  Er  fand  nach  Einführung  von  ca.  40  Gno. 
Inalin  in  der  Leber  (KaDinchen)  0,&B  Grm.  Glykogen. 

Mein  Präparat  war  aus  Alaiitwurzel  dargestellt  and  wn 
vorzüglicher  Reinheit.  Wie  Lnchsinger,  löste  ich  die  für 
den  einzelnen  Versuch  h<  .stiinmte  Inulinmenge  in  5  Theilen 
Wasser  von  ca.  50^  C.  Die  bis  auf  Körpertemperatur  erkaltete 
Masse  wnrde  zu  den  Injectionen  benatzt 


Ho. 

Hunger- 
leiL 

Zahi 
der  In- 
jcotionen. 

Gröne 
der 
«inselnen 
Iiyectioii. 

Geeammt 
menge 

des 
Innliiia. 

Zeit 
der 
TödtuDg. 

Meng«'  d« 

Leber- 
^IjkogenL 

1 

G  Tage 

5 

4Ü  CG. 

40  Gnn. 

Ende  des  7. 
Versuclistages 

0,475  Gm. 

5 

40  00. 

40  Grm* 

0,280  « 

3 

5 

30  CG. 

30  Gnn. 

»  » 

0,724  » 

4 

»  » 

5 

3000. 

30  Grm. 

0,204  • 

5 

»  9 

5 

30  CO. 

30  Grm. 

»  » 

0,3G2  » 

Die  aach  hier  constant  auftretenden  Durchfiele  waren 
stärker,  als  in  den  Versuchen  mit  Fnichtzdcker.    Der  Grund 

hierfür  lugt  vielleicht  in  ilen  grössorn  Wassennengen,  welche 
zur  Beibringung  des  Inulin'b  mlh'vj  waren.  Auffallend  ist  es, 
dass  durchgehends  weit  weniger  Leberglykogen  gefunden  wurde, 
als  in  den  Versuchen  mit  Fruchtzucker.  Eine  bestimmte  £r- 
kllfrung  für  diesen  Befund  kann  ich  zur  Zeit  nicht  geben. 
Möglicherweise  haben  die  starken  DurcbftHe  die  Grösse  des 
RcöulUleb  beeiuiiusst. 

Rohrzucker. 

Salomon  hat  mit  Koiazucker  3  eigene  Versuche  (Ka- 
ninchen)  augcütcUt. 
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No. 

Mtioge  des  injicirton 
Rohnsacken. 

Lebeiglykogcn. 

1 

9  Gim 

1,189  Grm. 

2 

9  Grm. 

0,61T  » 

3 

24  Grin. 

Spuren 

Es  liegen  somit  eto  negatives  und  zwei  positive  Hesultate 
vor,  so  dass  weitere  Versuche  nicht  Oberftüssig  erscheinen 
konnten.  Ich  habe  deren  4  angestellt 
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Milchzucker. 

Luchsinger  hat  einen  hicrhergrhörifrm  VerFUcli  ange- 
stellt. Er  brachte  einem  Kaninchen  eine  Lösung  von  l5%Mi1rh- 
zuckcrgehalt  in  4  InjecUonen  zu  je  50  CC.  bei.  Das  Thier 
erhielt  demnach  im  ganzen  30Grm.  Milchzucker.  In  lier  Ldber 
fanden  sich  0,32  Grm.  Glykogen. 

Von  Salomon  liegen  10  weitere,  genau  nntgetheiiie  Ver- 
suche vor. 


No. 

Gertiiiimitmenj^'e  tles  einge- 
führten Milchzuckers. 

Glykogeogebalt  der  X^faer. 

1 

15  Grm. 

0,067  Grm. 

2 

12 

0,095  > 

3 

12 

0,43  » 

4 

12 

» 

0,258  » 

0 

12 

» 

0,533  » 

6 

18 

0,952  » 

7 

21 

» 

2,03  » 

8 

21 

» 

0,247  » 

9 

24 

0,873  » 

10 

24 

0,032  » 

Die  Details  von  0  eigenen  Versuchen  sind  in  der  nach- 

folgenden  Tabelle  enthalten. 
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c»    c;i    1^    0»    feo  ^ 

No. 

«        *        «        «        ¥  0> 

¥       ¥       V       v       V  niB 

Hungerzeit. 

Ol               Ol      Ol      CT«  VI 

©                   C         o         o  © 

o       ©       o~      cT      o~  ©~ 

Concen- 
tration  der 
Lösung. 

1^      1^      C71      Ot  ifh> 

Zahl 
der 
Injectionen. 

25  CG. 
25  GG. 
30  GG. 
.30  GG. 
50  GG. 
50  GG. 

Grösse  der 
einzelnen 
Injection. 

15  Grra. 
15  Grm. 
21  Grm. 
21  Grm. 
30  Grm. 
30  Grm. 

Gesammtmenge 
des  ein- 
geführten 
Milchzuckers. 

Ende  des  7. 

Versuclistages 

»  » 

Q 

■ 

Zeit 
der 

0,375  Grm. 
0,125  * 
0,824  * 
0,095  » 
0,224  - 
0,410  » 

tr« 

1 

1 
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Wi(^  man  mit  Traiibenzocker  und  Fruchtzucker,  dcü  tum- 
porieiiUMi  des  liohrziickcTS ,  allein  experimuntirt  hat,  so  w'irc 
es  auch  wüosciu  nswcrth,  mit  den  Spaltungsprodacteo  des  Milch- 
Zuckers  gmndert  Versuche  amustellen.  Bevor  man  an  diese 
VerBttche  gfjfien  bmn,  ist  es  durchaus  n5thig,  die  Natur  dieser 
Spaltungsprodocte,  über  welche  bis  jetzt  Streit  herrscht, 
sicher  festzustellen. 

üeber  den  Glykugengehalt  der  Leber  noch  Saugeuder  Huude 
behalte  ich  mir  vor  später  zu  berichten. 

Inosit 

Auch  niit  diesem  Körper,  dessen  Reindarsteilung  sehr 
kostspielig  und  schwierig  ist,  habe  idi  experimentirt  FHe 
Versuche  habe  ich  in.der  vorigen  Nummer  dieser  Sitzungsberichte 
ausführlich  mitgetheilt 

Sorbin  (Syn.  Sorbit). 

Diese  von  Felo  uze*)  aus  dem  Vogelbeersaft  zuerst  dar- 
gestellte Zuckerarl  Iiat  interessante  Eigenschaften.  Wie  beim 
Inosit,  beruht  die  Schwierigkeit,  das  Sorbin  in  den  Versuch 
einzufahren ,  lediglich  in  der  Beschaffung  des  Materials  %  Ich 
habe  bereits  Sorbin  in  verhftitnissniässig  ansehnlidier  Menge 
dargestellt,  die  jedoch  noch  niclit  luiu  eicht,  damit  eine  ergiebige 
und  beweiskniftif^e  Versuchsreihe  anzustellen.  Icl»  serze  die 
Darstellung  fort  und  behalte  mir  vor,  Uber  die  erhaiteaen 
Resultate  si|äter  zu  berichten 

Olycerin. 

Die  Literatur,  welche  über  diesen  für  die  Theorie  der 
(ji)kogenbildung  wie  des  Diabetes  gleich  wichtigen  Kiupers 
vorliegt,  haJse  ich  in  einer  frühern  Arbeit^)  genau  zusammen- 


1)  Compt.  rend.  Bd.  34,  S.  377. 

2)  Sittel  berechnet  für  1  Orni.  Sorbin  Aber  6  Tbaler. 

3)  Das  Glycerin  in  seiner  Bedeutimg  fUr  dif)  Therapie  de»  Diabetei 
Meine  Beiträge,  Bd.  II,  &  181. 
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gestellt,  tiqtgangen  ist  mir  nur  die  Arbeit  von  Heynsius*)- 
Durch  die  I^ntersiichung  Weiss  2)  wurde»  dem  Körper  ein 
erDetttes  Interesse  zugewandt.  In  der  folgenden  Tabelle  habe 
ich  die  ber^ts  vorliegenden  Versuchsresnltate  zusammengestellt. 


No. 

• 

Beobachter. 

Yeraaohstbier. 

Menge  des 
eingeführten 

Menge 
des 

l 

Weiss 

Huhn 

44  CG. 

1,105  Orm. 

2 

Huhn 

45  cg. 

3 

Huhn 

46  CG. 

1,157  » 

4 

Huhn 

47,5  CG. 

1,812  » 

*J 

Huhn 

44  CG. 

0,527  » 

* 

6 

Lucbsinger 

Huhn 

42  CG. 

0,550  » 

7 

Huhn 

60  GG. 

0,710  » 

8 

Kaninchen 

30  GG. 

0,778  » 

9 

SaiQmon 

Kiini  liehen 

21  CG. 

0,450  * 

10 

Kaninchen 

21  CG. 

0,517  » 

11 

» 

Kaninchen 

21  CG. 

1 ,884  * 

Salomon  stellte  noch  3  weitere  Versuche  (Kaninchen)  an. 
In  2  derselben  erhielt  er  seiner  Schätzung  nach  für  jedes  [  hier 
mehr  als  ein  Gramm,  im  dritten  Versuch  nur  äpuren  von 
Glykogen. 

Meine  eigenen  Versuche  sind  in  der  nachstehenden  Tabelle 

zusanrnfiengcstellt. 


1)  Studien  des  physiologischen  Instituts  zu  Amsterdam.  1861.  S.  98. 

2)  fiitsh.  d.  k.  Akad.  d.  WiMemKOi.  zu  Wien.  \m*  67.  3.  Abth.  p.  5. 
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Ol       1^       0»       IC  ^ 

No. 

V      »      «      y  9^ 

H 

«           V          «          «  «0 

'S 

Hungeraeit. 

s  g  s  s  ^ 

^     ^  «5 

^              o       o  o 

Cr  O 
ET.  2 
P    §  o 

P  <5 

O«      1^      1^  1^ 

Zahl 
der 
Ii^ectionen. 

i 

50  CC. 
50  CC. 
30  CC. 
30  CC.  ' 
30  CC. 

Grösse  der 
einzelnen 
Ii^ection. 

20  Giro. 

20  - 

24  » 

30  » 

O 

Ob  p 

5 

s  3»  ^  = 

3.  5"  *  3 
?|  1 

Ende  des  7.  Ver- 
suchstages 

»  » 

Zeit 
der 
Tödtung. 

0,327  Grm. 
0,260  » 
0,387  * 
0,610  » 
0,023  » 

1 

Leberglykogen. 
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In  den  drei  ersten  Versuchen  traten  DurchfiUle,  in  den 
beiden  letzten  DarchftUe  und  Krämpfe  auf«  Das  angewandte 
Glyeerin  war  aus  der  Fabrik  von  Sarg  bezogen. 

Der  Harn  dor  Glycerinthiere  zeigte  ausnahmslos  das  sclion 
von  Luchsiiigtr  und  baluinon  hervorgehobene  Verhalten: 
er  löste,  mit  Natronlauge  versetzt,  reichlich  Kupferoxydhydrat, 
ohne  jedoch  reducirend  zu  wirken. 

IMe  von  Weiss  aufgestellte £i*üpamisshypothe8e  veranlasste 
Lnchsinger  auch  mit  andern  leicht  oxydabeln  Stoflfen  m 
experimentiren.  Die  Resultate  fielen  negativ  aus.  Auf  Grund 
von  je  2  Versuchen  mit  milchsauitin  und  weinsaurem  Katrium 
kann  ich  Luchsinger*s  Angaben  bestätigen. 

Fett 

Die  ältem  Autoren,  welche  sich  mit  dieser  Frage  be- 
schäftigten (CK  Bernard'),  Pavy>),  M*Donnell«),  Tsche- 
ri  noff  fanden  äbereinstinimend  den  Glykogengehalt  der  Leber 
nacli  Fettfütterung  nicht  gesteigert. 

Nur  Colin'*)  huldigt  der  entgegengesetzten  Ansicht.  Ich 
kann  jedoch  die  hierfUr  beigebrachten  Gründe  mit  Luchsinger 
nicht  stichhaltig  finden. 

Die  verbesserte  Methodik  (Brücke),  sowie  die  Arbeit  von 
Weiss«)  veranlassten  Luchsinger,  einen  hierhergehörigen 
Versuch  nüzustcllen.  In  der  Leber  eines  mit  flüssiger  (ent- 
zückerter) Butter  gefütterten  Kaninchens  fiand  er  nur  Spuren 
von  Glykogen. 

Die  Resultate  Salomon's,  der  sechs  eigene  Versuche 
liefert,  stehen,  wie  aus  der  nachfolgenden  Uebersicht  hervor- 
geht ,  damit  inchl  in  Einklang. 


1)  Nouvelle  foucüon  du  foie  1853.  und  Lefons  de  physiologie  ex- 
p^rinient. 

2)  Pavy,  tht'  intiuena*  of  diet  on  tho  livor. 
M'Doiinell,  Obsorvations  on  tlio  ioni  tiDii  ot*  the  livct, 

4)  Öitzb.  d.  k.  Akad.  d,  Wiflsenscb.  Wien.  Bd.  51. 

5)  Compt.  read.  XLIX. 

6)  A.  a.  0* 
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MO. 

Mcmrc  d»»g  einsreführUin 
OL  oliv.  prov. 

Lebeiglykogoi. 

1 

24  Gnn. 

0,216  Grm. 

2 

24  » 

U,4.S0  » 

g 
D 

24  » 

0,698  » 

4 

30  » 

0,225  * 

5 

24  » 

0,088  * 

6 

27  » 

0,365  » 

Der  WiderKprnch  in  den  VerftnchsresDltaton  bostinunte  «lieli, 
mit  Fett  6  Versuche  anzustellen. 


No. 

Hunger- 
zeit. 

1 

Zahl 
der  In- 
ject ionen. 

Grösse 
der 

iiijGctiou.| 

GeHamint 

des  ein- 

fjrefilhrten 
OLoL  prv. 

Zeit; 

der  *^ 

Tödtung. 

1 

ü  'l'age 

3 

8  CG. 

24  Grm. 

Ende  des  7. 

0,056  Gl  OL 

8CC. 

Versuchstages 

2 

24  Grm. 

Sparen  y 

3 

12  CG. 

36  Gnn. 

4 

12  CG. 

36  Grm. 

5 

»  V 

3 

15  CG. 

45  Gnn. 

6 

9  » 

3 

lü  GG. 

45  Gnn. 

Wie  bei  Salomon,  so  zeigte  der  Befand  des  tractns  In- 
testinalis, die  mikroskopische  Untersochang  der  Leber,  so- 
wie das  Atissehen   des  Leberdecoets,   dass  das  ehigefthrte 

Fett  711  III  allcrgrössten  Theile  zur  Resorption  gelangi  war.  Mit 
Rücksicht  darauf,  dass  der  pankrcatische  .Satt  Fett  in  Glycerin 
und  Fettsäure  zu  spalten  vemag,  Glycerin  aber  unzweifelhaft 
den  GlykogengehaU  der  Leber  steigert,  moss  dem  Fett  a  priori 
eine  Beziehung  zur  Glykogenbildong  in  der  Leber  vindidrt 
werden.  Wie  viel  von  dem  eingeführten  Fett  die  erwähnte 
Spaltung  iüi  liiiiuikaiiai  erleidet,  ist  unbestimmbar^  sicher  jeducli 
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isty  "dass  das  eingeführte  Fett  zum  grossen ,  \^'enn  nicht  allere 
grdssten  Theile  als  solches  resorbirt  wird.  Einwenden  könnte 
nutn  ja,  dass  auch  das  als  solches  resorbirte  Fett  irgendwo 

dieselbe  Spaltung  erleide.  Auch  in  diesem  Falle  könnten  doch 
in  den  Versuchen  Salomon's  aus  dem  eingeführten  Fett 
schliesslich  nur  3  Grm.  Glycerin  entstanden  sein.  Wie  jedoch 
aus  dem  mikruskopisclif d  Befund  der  Leber,  aus  dem  Aasseben 
der  Cbylitsgefässe  and  der  Leberabkochung  hervorgeht,  konnte 
zur  Zeit,  als  die  Versnchsthiere  getödtet  Warden,  diese  Spaltung 
des  resorbirten  Fettes  noch  nicht  erfolgt  sein.  Man  muss  ferner 
berücksichtigen,  dass  das  abgespaltene  Glycerin  keineswegs  aus- 
schliesslich Glykogen  wird.  Ebensowenig  darf  man  erwarten, 
dass  man  am  Ende  des  Versuchs  die  ganze  Glykogenmenge, 
welche  sich  aus  dem  abgespaltenen  Glycerin  unter  den  günstigsten 
Umst&nden  gebildet  hat,  in  der  Leber  vorfindet  Nach  alle 
dem  kann  man  die  positiven  Resultate,  welche  Salomen  mit 
Olivenöl  erhielt,  niclit  wohl  aus  dem  abgespaltenen  Glycerin 
ableiten.  Es  war  daher  nöthig,  zu  prüfen,  ob  nicht  etwa  dem 
andern  Componeuteo  des  Olivenöls  eine  Beziehung  zur  Glykogen- 
bildung  in  der  Leber  beizumessen  sei. 


Seifen. 


Salomon  hat  mit  Seife  2  Versuche  angestellt: 


Sapo  medicatufk 

Leberglykogeo. 

1 

7  Grm. 

0,26  Grm. 

2 

15  Grm. 

bpuren 

Bei  dem  ersten  Thier  trat  am  Ende  des  Versuchs  eine 
*  leichte  Diarrhoe  auf,  währeud  das  zweite  sich  sehr  tolei-ant 
erwies. 


Nach  dorn  Vüi gange  von  Salomon  habe  ich  die  Seife 
(sapo  medicatus)  den  Thicren  in  Form  von  Pillen  (a  0,1  Grm.) 
beigebracht.  Ausser  einer  müssigen  Diarrhoe,  die  bei  3  Thiereu 


U8 


(No.  2,  4  a.  5)  auftrat,  habe  ich  keine  störenden  Wirknngen 
bemerkt. 


No. 

HoBgeneit. 

otngQf&hiton 
Seifb. 

Zeit 
der 
Tlhltung. 

LeberglykogcB. 

1 

6  Tage 

15  Orro. 

Ende  des  7.  Ver- 

Spuren 

sachstages 

2 

15  » 

t  » 

0,06ä  Urm. 

3 

15  » 

0,038 

4 

»  » 

20  » 

»  » 

Sparen 

5 

9  » 

20  » 

y  9 

0,057  Grm. 

Gummi. 

Obwohl,  wie  Salomon  schon  hervorgehoben  hat,  das 

Studium  der  Gunimiarten  in  ihren  Beziehungen  zur  Glykogen- 
bildung  ein  relativ  geringes  Interesse  bietet,  j^o  ^^tellte  er  tloch 
2  Versuche  daniit  an,  in  der  Absicht,  später  mit  emulgirtes 
Fetten  zu  expenmentiren  und  Gummi  als  Emulgens  zu  benutaen. 


No. 

Gewmmtfnenge  des  einge- 
föhrten  Oomini  axahleiiiii. 

Leberglykogen. 

1 

2 

15  Grm. 
20  » 

0,118  Grm. 

0,057  » 

Der  2.  Versuch  war  kein  reiner,  so  dass  Salomon  aas 

der  einzigen  positiven  Beobachtung  keinen  Schlnss  zieht. 


Ich  habe  Uber  'd  eigene  Versuche  zu  berichten,  deren  Re- 
sultate übereinstimmend  negativ  ausgeüalien  sind« 
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3  <ro  ^-'J 

2  3  er 

3«0Q  ^  CO 

»  SS  s: 


>«5 


09  t-* 

H 

Hunger- 
zeit. 

V9           Vi?  ^9 

P*     o  o 

o"      ©"  o' 

Concen- 
tration 

der 
Lösung,  j 

Zahl 

der  In- 
jeciionen. 

i 

25  CG. 

25  GG. 
25  GG. 

Grösse 
der 
Iiyection. 

20  Grm. 

20  Grm. 
25  Grm. 

Gesamint- 
inenge  des 
eingefi\hrten 
Gummi. 

Ende  des  7. 
Versuchstages 

i 

Zeit 
der 
Töiltung. 

Spuren 

0  067  Grm. 
Spuren 

Menge  des 

Leber- 
glykogens. 

■' .  t 


Der  in  dieser  Uotersuchung  beobachteten  Versuchsform 
kleben  unverkennbare  Mängel  an:  die  einseitige  und  forcirte 
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Ftttterung^)  nach  so  langer  Hungerzeit,  die  rrizoide  Wirkung, 

welche  die  iijcisten  der  eingeführten  Substanzen  anf  die  Dann- 
schleimhaut auslibeij,  die  Durchfälle  mit  ihren  nicht  libersph baren 
Consequenzen ,  die  grossen  Wassermengen,  welche  z.  B.  zur 
Beibriognng  des  InuHns  nöthig  waren,  die  Zersetasung,  weldie 
manche  Substanzea  vor  der  Resorption  zum  grössem  oder  ge- 
ringem Theil  im  Dannkanal  .bereits  erleiden.  Es  ist  weit 
leichter,  jene  Ijuwände  zu  erheben,  als  eine  Versuchsforni  aus- 
findig zu  maciien,  in  der  jene  Mängel  zum  gröbsten  Theil 
beseitigt  sind. 

Das  Hauptcrgebniss  dieser  Untersuchung  wäre:  In  der 
Leber  von  kr&ftigen  KaDincbeDp  die  6  volle  Tage  gehungert 
haben,  findet  man  nach  Einverleibung  von  Traubenzucker, 

Inulin,  Fruchtzucker,  Rohrzucker,  Milchzucker  und  Giycoriu 
am  Ende  des  7.  Versuchstages  namhafte  Mengen  Glyko<^cii  vor, 
minimale  Mengen  resp.  Spuren  dagegen  nur  nach  Einfuhr  von 
Mannit,  Olivenöl,  Seifen, Gummi.  Man  darf  weiter  schliessen,  dass 
die  erstgenannten  Körper  zur  Glykogenbildung  in  der  Leber  in 
Beziehung  stehen.  Ob  diese  Beziehung  eine  directe  oder  indirccte 
ist,  lässt  sich  mit  voller  Bestimmtheit  auch  heute  noch  nicht 
behaupten.  Die  sichere,  aui  uiuiufechtbare  Versuche  gestüt^rte 
Entscheidung  dieser  Cardinalfrage  wird  noch  viel  Arbeit  er- 
fordern. Die  bis  jetzt  nach  dieser  Richtung  hin  angestellten 
Versuche ,  deren  Werth  nicht  verkannt  werden  soll ,  führten  a 
keinen  schlagenden  Resultaten ;  sie  sind  vielmehr  geeignet,  die 
grossen  Schwierigkeiten  anzudeuten,  mit  denen  die  Usnng 
dieser  Frage  verknüpft  ist 


1)  Berdcknchtigt  man  das  Kostroass  eine«  Menschen»  so  mOssen  die 
hier  eiuTerleibten  Dosen  bei  der  Kleinheit  des  Versacbsfchiers  nnver- 
haltnissmassig  hoch  erscheinen.  Würde  man  bei  gemischter  Nahrang 
jeder  einzelnen  Substans  eine  unver&naserliche  Marke  mitgeben  kOoDen, 
so  wfirde  es  sich  wohl  seigen,  daas  weit  geringere  Mengen  hinreichen, 
den  Olykpgengehalt  der  Leber  merklich  zu  steigern.  Die  Ffltterung  mit 
Miichsucker  2.  R  lieferte  nur  mftssige  Mengen  von  Lebeiglykogen.  In 
Form  Ton  Milch  eingeftthrt,  würde  er  für  seinen  Antheil  vielleiebt  die 
Bildung  weit  grosserer  Glykogenmengen  veranlassen. 
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Ob  man  umgekehrt  auf  den  negativen  oder  wenigstens 
nahezu  negativen  Befund  hin  berechtigt  ist,  den  Körpern  Mannit, 
OlWenöl,  Seifen,  Gummi  jede  Beziehung  zur  Glykogenbildung 
abzaerkenoen ,  wage  ich  nicht  ganz  bestimmt  za  entscheiden. 

Ueber  den  Modus  der  Glykogenbildung  eine  Theorie  auf- 
zustellen, liiilte  ich  für  verfrüht,  intizu  bedarf  es  noch  einer 
Reihe  von  Vorstudien. 

So  wUnschenswerth  es  aus  mehreren  nalieiiegenden  Gründen 
auch  wäre,  diese  Versuche  auf  den  Hund  auszudehnen,  resp. 
die  far*8  Kaninchen  gewonnenen  Reanltate  am  Hund  so  oontroUren, 
80  halte  ich  es  nicht  eher  Ittr  räthlich,  bevor  nicht  die  wichtige 
Wiiliage  übeieinstimnicnd  beantwortet  ist:  Nach  wie  langer 
Hungerzeit  schwindet  das  Glykogen  in  der  Hundcleber? 

Bernard  ^)  fand  noch  Zucker  in  der  Hundeleber  bis  zum 
12.-20.  Hungertage. 

Heynsius*)  gelang  es,  noch  am  12«  Hungertage  ansehn- 
liche Mengi  n  Glykogen  nachzuweisen. 

Nach  Luch  sing  er*)  ist  die  Hundelebcr  erst  n*adi  einer 
Hungerzeit  von  ca.  14—21  Tagen  sicher  glykogenfrei. 

Goldsteiu  fand  die  Leber  eines  Hundes ,  der  6  Tage  lang 
gehungert  hatte,  glykogenfrei. 

W.  Strokowsky*)  fand  in  der  Leber  eines  Bandes,  der 
8  Tage  lang  gehungert  hatte,  kein  Glykogen.  Oleichwohl  wies 
er,  wenn  er  dieselbe  mit  Spekbel  versetzte,  nach  24  Stunden 
l,14.H^o  Zucker  darin  nach. 

Meine  eigenen  sehr  geringen  Erfahrungen  stinnncn  mit  den 
Angaben  von  Bernard  und  Luchsinger  überein;  ich  bin 
jedoch  der  Meinung,  dass  kein  einziger  Autor  bis  jetzt  über 
diesen  Panct  eine  hinreichende  £r£ahrang  besitzt,  dass  dieser 


1)  Nouvelle  fonction  dn  foie.  1853.  p.  65. 

2)  Studien  des  phjsiol.  Inatituta  zu  Amsterdam  18CL 

3)  1.  c. 

4)  l.  c. 

5)  Zur  Frage  über  da«  unlösliche  Glykogen  Dähnhardt's.  Moskauer 
ärzthcher  Anzeiger.  No.  4.  1873. 
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Fallet  vidmehr  erst  dufeh  eine  metho^sche  und  uinfiuigradie 
Ufiterstieliung  klar  gestellt  werden  muss.    Fjrdtich  int  die 

Schwieiigkeit,  eine  für  solche  Yersucbsreiheü  hinreichende 
Anzahl  niöRlichst  p^leicher  Exemplare  zu  beschallen,  beim  iiunde 
weit  grösser  als  beim  Kanineben. 


In  derselben  Sitzung  berichtete  Herr  Dr.  Külz  ttber  eine 
das  Glykogen  betreffende  Untersuchung  des  Herrn  cand.  med. 
E.  Freriehs.  Die  Pnblieation  derselben  soll  an  einem  andern 
Orte  erfolgen. 


In  der  Sitzung  vom  18.  Mai  1876  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

Lcopoldina,  Heft  XII.  Nr.  3—8  incl 

Albert  Müller,  lieber  das  Auftreten  der  Wanderheuschrecke 
am  Ufer  des  Bielerseees. 

Bolletino  di  R.  Comitato  Geologico  d'Italia.  Anno  1875. 
Nr.  11  e  12. 

Berichte  ttber  die  yerhandlunmi  der  naturforschttiden  Ge- 
sellschaft ztt  Freibnrff  i.  B.  Bd.  VI.  Heft  IV.  Bieiburgi.B.1876. 

Verhandlnngen  des  naturhistorisch-medidnischen  Verdns  n 
Heidelberg.  N.  F.  Bd.  L  Heft  3.  Heidelberg  1879. 

Bulletin  de  la  Sod^U^  impi&riale  des  Natnralistes  deMoscon. 
Annöe  1875.  Nr.  3  u.  4.  Moscou  18'^/t«. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1875. 
Nro.  14—18  ind. 

Mittheilnngen  aus  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  von 
Nett- Vorpommern  und  Bttgen.  Jahrg.  VIL  Berlin  1875. 
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Sitzungsberichte 

der  (jesellsehaA  im  Beförderiiug  der  gesamuilen 

Kalurwisseoschafleo 

SU 

HI  a  r  b  n  r  KT* 


In  (1fr  wissenschaftliclien  Sitzung  vom  1.  Juni  1876  sprach 
Herr  Dr.  Feussner: 

üeber 

den  HalQs-DupiBBOlieii  Hanptsats  der  geometrisehen  Optik* 

I. 

Dil»  wichtigste  Grundlage  der  geometrisclien  Optik  bildet 
der  Satz :  Wenn  ein  System  von  Liclitstralilen  die  Eigenschaft 
besitzt,  dass  man  eine  Fläche  so  durch  es  hindurchlegen  kann, 
dass  dieselbe  von  den  einzelnen  Strahlen  senkrecht  geschnitten 
¥rird,  so  verliert  es  diese  Eigenschaft  nicht  durch  eine  beliebige 
Anzahl  von  Reflexionen  oder  gewöhnlichen  Brechungen. 

Dieser  Satz  wurde  zuerst  von  Malus')  für  eine  Reflexion 
oder  Brechung  bei  von  cijRiu  I  'unkt  ausgehenden  Lichtstrahlen  be- 
wiesen; seine  volle  AllG^cnieinheit ,  die  Malus  ilin-eli  c^iiien  Fehler 
in  seiner  Rechnung  entgangen  war,  wurde  dann  durch  Dupin'*) 
erkannt  In  der  Folge  haben  sich  viele  Schriftsteller  mit  hierher 
gehörigen  Problemen  beschäftigt^  und  zum  Theil  auch  neue 


1)  Journ.  de  l'ßc.  Polyt.,  cah.  XIV,  1.  (1808). 

2)  Applications  de  gdometrie  et  de  nieciinique.  Paris  1822.  8.  187. 
;j)  Eine  /ir  inlich  vollständige  Zusaranienstellung  der  Literatur  findet 

sich  bei  Verdet,  Le^ons  d*opÜque  pbyaique.  T.  L  S.  17  u.  1& 
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Beweise  des  angeführten'Satzes  gegeben.  In  letzterer  BesidiilOg 
sind  bcsondei*6  Gergonne'},  Qaeteiet')  und  Harollton^  n 
nennen. 

Wenn  Ich  nun  in  den  folgenden  Blättern  zunächst  eben- 
falls einen  neuen  Beweis  zu  den  bereits  angegebenen  hinzufüge, 
so  urxliieht  es  einmal,  weil  eine  möglichst  vielseitige  ße- 
tradiuin^'  eines  so  wichtigen  Satzes  an  sich  sclion  von  Nutsen 
sein  dürfte  und  meine  Behandlang  mir  den  Vorzug  der  Ed- 
fachheit  vor  den  bisherigen  (mit  Ausnahme  des  meisterhaft 
einfachen  und  eleganten  Beweises  von  Hamilton)  zu  besitm 
scheint*),  sodann  aber,  weil  gewisse  weitere  Betrachtungen,  m 
welchi.n  ich  in  Al)schnitt  III  einen  Theil  gebe,  sicli  am  natür- 
lichsten un  dcu£ieibeü  anschlicssen. 

II. 

Die  Gli'icluingen  ¥ ,  (x,  y,  z)  ^  0  und  F,  (x,  y,  y.)  =  0  luugi;. 
zwei  «ic^ebcne  Fläclien  darstellen.    Dieselben  können  zwar  be- 
liebig angenommen  werden,  wir  wollen  indessen  im  Folgenden 
voraussetzen,  dass  es  zwei  sich  nicht  selbst  schneidende  ge- 
schlossene Flächen  von  stetig  veränderlicher  nirgends  Null  oder 
unendlich  werdender  Krümmung  seien.    Andere  Annahmen 
würden  theils  wenipjer  allgemeine  Resultate  liefern,  theils  unsere 
BetrachtunfX  nur  iinnrtthi^^'  compliciren.  —  Denken  wir  uns  non 
auf  der  Flüche  F,  bümmtliche  Normalen  errichtet  und  auf  jeder 
derselben  von  der  Fläche  aus  eine  constante  Länge  C|  abg^ 
tragen,  so  erhalten  wir  eine  Parallelflache  zu  F|(x,y,z),  deia 
Gleichung  wir  mit  Rflcksicht  auf  unsern  Zwedc  in  folgender 
Weise  bestimmen. 


1)  Annaletä  de  mathcni.  XIV,  129.    XVI,  307. 

2)  Noiiv.  M^m.  de  brux.  IV,  79. 

'^)  Tl•an^^action8  of  thr  Royal  Irish  Academy  XV.  S. 

4)  Gergonne  bat  (Anna leH  de  math.XVI,307)  pinen  rein  jreometrischen 
Pewpis  zu  j^pben  versiiLlit,  lier  "werm  er  tadellos  wäre,  den  Voii^ig 
grosser  Kinfachheit  besitzen  würde.  Allein  G.  in^st  einen  Hauptpunitj 
auf  deasen  BeweiB  es  gerade  ankommt,  ganz  unbewiesen« 
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£s  mögrn    die  Coordinateo   der   Parallclflächc  durch 
17,  j;  bezeichnet  werden »    dann  sind  die  Goordinatcn 
zweier  entsprechender  (d.  h.  auf  derselben  Normale  liegender) 
Punkte  der  urspranglicben  und  der  Parallet-Fläche  durch  die 

Gleichungen  verbunden: 

dF,  dF.  dF, 

(1)  f=x  +  C,  ji3^;i?=-y+C,  dy;i:=z  +  C,  dz 


Durch  diese  Gleichungen  sind  x,  y  und  z  als  Functionen 
von  17  und  C  bestimmt  Die  Substitution  dieser  Werthe  von 
X,  y  und  z  in  Functionen  dieser  Variabein  werden  wir  häufig 

benutzen  und  wollen  sie  dcKhuch  bezeichnen,  dass  wir  die  be- 
treffenden Ausdrücke  in  viercckif^c  Klaninicrn  einschliessen. 
Wir  erhalten  so  aus  (1)  die  folgenden  Gleichungen: 

rdF. 


dz 
N, 


[dFjl  fdF,! 
d_xj,  y  =  r;-C,  |(lyj,  Z  =  f-C, 

Substituiren  wir  diese  Werthe  von  x,  y  und  z  in  die 
Gleichung  F,(x,y,z)  =  0,  so  erhalten  wir  eine  Gleichung  in 

f  f]  und  J",  welche  von  alU  n  Punkten  der  Paralkltlache  be- 
friedigt werden  muss,  d.  h,  die  Gleichung  dieser  Fläche  selbst. 
Dieselbe  ist  also 

(3j   F,  j,  »/-C.        j,  C    G.  I^j)  =^ 

Tragen  wir  femer  auf  den  Normalen  der  fläche  (x,  y,  z)  ==  0 
das  Stück        ab  und   verfahren   ebenso    wie  vorhin,  so 

erhalten  wir  als  Gleichung  der  so  entstehenden  Paralleltläche 


■  (I  F  ,  • 

j,  n-c. 

(l  V 

.  n;  J 

,f-C.[|j)-. 


I 
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worin  die  entsprechende*  Dedeutung  hat,  wie  N|  in(l),iiad 
die  viereckigen  Klammern  die  analoge  Substitution  andetttea— 
Die  Conibination  der  Gleichungen  (3)  und  (4)  stellt  nun  den 

Durchschnitt  der  beiden  Parallelllächen  dar.  Lassen  wir  C, 
und  C.  Verschiedeue  Werthe  durchiaufeu,  die  durch  eine 
Gleichung 

(5)  y(C,,CO=0  t 

verlnnHlcii  sein  njögen,  so  biklet  die  Aufeinanderfolge  der 
Durch.^chnittfelinicii  eine  Fläche,  und  es  repräsentirt  (5),  wenn 
wir  uns  darin  C,  aus  (3)  und  C\  aus  (1)  als  Functionen  vob 
$1  VI  und  i  dargestellt  denken,  die  Gleichung  dieser  Fliehe. 

I. 

Wir  wüUeu  nun  die  Function  y  in  (5)  spccialisiren,  ittdem 
wir  setzen 

(6)  C.  +  C,  -  A  =  0 

worin  A  eine  willkflrliche  Constante  bedeutet.    Es  lässt  sieb 

dann  leicht  nachweisen,  da^s  in  jedem  Punkt  der  Fhiehe  (6)  die 
Nonnale  auf  dieselbe  gleiche  Winkel  nut  den  durcli  densclboii 
Punkt  gehenden  Normalen  von  F,  und  F.^  bildet,  und  uiit  iluiea 
in  einer  Ebene  liegt.   Da  näinlich  alle  Parallel  Hachen  dieselben  | 
Normalen  besitzen ,  so  können  wir  statt  der  Flachen  F,  und  F)  | 
ihre  bezttglichen  durch  den  betrachteten  Punkt  gehenden  Pft-  | 
rallelflächen  benutzen.     Diese  schneiden  sieb  aber  in  einer 
Curve,  welche  nach  dem  oben  Entwickelten  ganz,  in  der  Fläche 
(0)  liegt;  nuf  dieser  den  drei  Flächen  gemeinsamen  Curvc 
müssen  alle  drei  Normalen  senkrecht  stehn,  folglich  liegen  sie  | 
in  einer  Ebene.    Um  nun  weiter  den  Winkel  i,  zwischen  den  \ 
Normalen  auf  die  durch  (B)  und  (6)  dargestellten  Flächen  za 
bestimmen,  müssen  wir  berückdchtigen,  dass  aus  der  identischen 
Gleichung 

[i^r  r^^iii'  r^f^-r 

folgt  1 
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und  analoge  Gleichungen  in  Beziehung  auf  17  u.  ^,  desgleichen 


CO) 


Mit  Htllfe  der  Gleichung  (8)  und  der  entsprechenden  ergibt 

sich  aus  (3)  sofort 

^^^^     df       LdxJ'    dfj  -  LdyJ'     df  "  I17J 

Wenn  wir  fenirr  den  aus  (3)  erhaltenen  Werth  von  C, 
wieder  in  diese  Gleichung  selbst  substituiren ,  so  wird  dieselbe 
identisch  gleich  Null,  und  wir  erhalten  daraus  durch  Diffe- 

rentation  nach  u.  C  unter  Berücksichtigung  von  (7),  (8)u.  (9) 
mit  Leichtigkeit 

^  m  ~  m  ^  II: 

Die  gleichen  BetnditangeD  auf  (4)  angewandt  ergeben  in 
ganz  derselben  Weise 

(12)      -  L-f^j,      -  L^-  j,  - 


und 


Wir  erhalten  daher  aus  (3)  und  (6)  fUr  den  Cosinus  von  i, 
nach  der  gewöhnlichen  Formel 

(14)   cos  i,  «  [/1±J2!lI  =  cos  l 
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worin  durch  r  der  Winkel  zwisdien  den  Normalen  der  Flächen 
(3)  und  (4)  bezeichnet  wird,  der  durch  die  Gleichung 

[dF,   dF,       dF,   dF,       dF,  dF, 
dx     dl        dy     dy         dz  dz 

besUmmt  ist 

Verfährt  man  mv  Bestimmung  des  Winkels  i,  zwischen 
den  Normalen  der  Flächen  (4)  und  (6)  durch  die  Gleicbangen 
(II)  (12)  und  (13)  in  ganz  analoger  Weise  wie  eben,  so  sieht 
man  sofort,  dass  sich  derselbe  Werth  ergibt,  nämlich 

(15)   cos  i,  =  cos  - 

Damit  ist  unsere  obige  Behauptung  nachgewiesen. 

Denkt  man  sich  nun  ein  System  von  Lichtstrahlen  in  der 
Richtung  der  Normalen  von  der  Flfidie  F,  ausgehend  und  an 

der  Fläche  (6)  reflectirt^  so  stehen  nach  dem  Kcflexionsgesetz 
und  dem  eben  narh«jfe\vie.scnen  Sat^  die  zurück m-worfeuen  Strahlen 
senkrecht  aut  der  Fläche  F^.    Ebenso  stehu  natürlich  die  von 
F,  ausgehenden  Strahlen  nach  der  Reflexion  senkredit  auf  F,- 
Wir  haben  also  das  Resultat:  Wenn  zwei  beliebige  Flächen 
F,  und  F,  gegeben  sind,  so  kann  eine  Schaar  von  FfSchen 
angegeben  werden  (deren  Gleichung  durch  ((>)  dargestellt  wird), 
welche  (iio  Eigenschaft  h  ilK  ii,  die  senkrecht  von  der  einen  der 
gegeV)enen  Flachen  ausgelKiHlen  Strahlen  so  zu  retlectiren,  dass 
sie  senkrecht  auf  der  andern  stehn.    Wir  können  ferner  aus 
zwei  beliebigen  gegebenen  Gleichungen,  von  welchen  eine  die 
Glelchnng  F,  (x^y/i)^0  darstellen,  die  andere  eine  reflectirende 
Fläche  sein  soll,  eine  der  Gleichung  F,(x,y,z)  =  0  entsprediende 
ableiten,  indem  wir  ans  der  ersten  gegebenen  Gleichung  zu- 
nächst eine  (o)  entsprechende   darstellen,   daraus  G,  Huden, 
dessen  Werth  von  dem  zweiten  gegebenen  Ausdruck  abziehen 
und  das  so  Erhaltene  gemäss  (6)  gleich  G,  setzen ,  wodurch 
wir  eine  (4)  entsprechende  Gleichung  erhalten,  d.h.  die  Gleichung 
der  Schaar  von  Paiallelftächen,  die  die  reflectirten  StFahlea 
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senkrecht  sclmeideii.  Wir  können  daher  onsem  Satz  auch 
folgendennassen  aussprechen: 

Wenn  ein  normal  von  einer  gegebenen  Fläche  ausgehendes 
Strahlcnsystera  von  einer  beliebigen  Fläche  reflectirt  wird ,  so 
kann  immer  eine  Schaar  von  Flächen  angegeben  werden,  welche 
die  refiectirten  Strahlen  senkrecht  schneiden. 

Hätten  wir  statt  der  Gleichung  (6)  die  folgende 

(16)  C,— 'C,-B  =  0 

aufgestellt,  worin  B  wie  dort  A  oim  willkflrliche  Constante 
bedeutet,  so  würde  sich  ein  ähnliches  Resultat  ergeben  haben, 
die  refiectirten  Strahlen  wfirden  ebenfalls  auf  der  Flüche  ¥% 
senkrecht  stehn,  aber  den  durch  die  Flache(6)  refiectirten  ent- 

gegenpresetzt  gerichtet  sein.  Während  diese  von  einem  äusseren 
PuiikL  aus  nach  der  Plächc  hin,  würden  die  durch  (16)  refiectirten 
von  ihr  weg  sich  bewegen. 

2. 

Es  möge  nun  die  allgemeine  Function  7  in  (5)  folgende 
Gestalt  haben: 

(17)   C,  ±  nC,  —  A  =  0 

worin  A  wieder  eine  willkürliche  Constante  vorstellt  Der 
Beweis,  dass  die  auf  die  drei  Flächen  (3),  (4)  und  (17)  zu  er- 
richtenden Normalen  In  einer  Ebene  liegen,  lässt  sich  hier 
ebenso  führen  wie  vorhin.  Auch  die  Gleichungen  (7)  —  (13) 
behalten  natürlich  ihre  Gültigkeit,  an  die  Stelle  von  (14)  u.  (15) 
treten  hier 

1  +  n  cos  1' 

(ib)  cos  1,  =  ■/  .  ,  , 

^  '        '      K  1  +     ±  2nco8v 

 co3»±  n 

(19)  cos    =  y\  +  nt±2üiM&v 

aus  welchen  sich  sofort  ergibt 

sin*i,  _ 

(20)  .       =  n* 
^  '  sin  *it 

Diese  Gleichung  enthält  imn  auch  das  Brechungsgesetz  für 
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den  Uebergang  von  Lichtstrahlen  aus  einem  isotropen  Mittd 
In  ein  zweites  mit  dem  Brechungsexponenten  n.  Sollen  d«&- 
halb  Lichtstrahlen,  welche  normal  von  einer  gegebenen  Fläche 

F,  ausgehn,  nach  der  Brechung  normal  auf  einer  «weiten  ge- 
gebenen Flache  F  ^  sti  lin ,  nmss  die  bivchende  Flache  den 
duixh  (17)  bestiiiiuiten  angohöron. 

Ebenso  ferner,  wie  das  im  Fall  der  Reflexion  geschalt 
kann  auch  hier,  wenn  eine  Fläche,  von  der  Lichtstrahlen  Doimsi 
aosgehn,  und  eine  brechende  Fläche  gegeben  ist,  eine  Sdiaar 
von  Flüchen  gefunden  werden,  welche  auf  den  gebrodiaien 
Stralikn  senkrecht  stehn.  Wir  liaben  daher,  wenn  wir  tlas 
in  1.  Bewiesone  mit  borflcksichtij^en ,  den  Satz: 

Wenn  ein  normal  von  einer  gegebenen  Fläche  ausgehendes 
Strahlensystem  von  einer  beliebigen  Fläche  reüectiit  oder  ge- 
brochen wird,  so  kann  immer  eine  Schaar  von  Flachen  ange- 
geben werden,  welche  die  reflectirten  oder  gebrochenen  Strahlet 
senkrecht  schneiden. 

Was  hier  für  eine  EeHexion  oder  Breclum?  nach  pro  wiesen 
ist,  lässt  sich  sofort  auf  eine  beliebige  Anzahl  ausdehnen,  dens 
die  einmal  gebrochenen  oder  zumckgcworfencn  Strahlen  sind 
In^Bezug  auf  eine  zweite  Reflexion  oder  Brechung  ganz  in  de^ 
selben  Lage,  wie  das  ursprdnglicli  gegebene  System  der  ensteo 
gegenüber  und  so  fort. 

3. 

In  Schliunilchs  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik 
(Bd.  8.  S.  61)  hat  Enneper  eine  Erweitemng  unseres  Satzes 
gegeben ,  die  zwar  wenig  physikalische  Bedeutung  aber  math^ 
inatisches  Interesse  besitzt  Enneper  beschränkt  sich  dabei  auf 

Strahlen,  die  von  einem  Punkt  ausgclm  oder  unter  einander 
parallel  sind  ;  man  kann  den  Satz  aber  noch  allgemeiner  aus- 
sprechen und  dann  lautet  er  fulgendermassen : 

Wenn  ein  Strahlensystcm,  das  zu  einer  beliebigen  Fläche 
senkrecht  steht ^  von  einer  zweiten  beliebigen  Fläche  derart 
gebrochen  wird,  dass  das  Verhältniss  des  Sinus  des  Einfiills- 
winkelä  zum  Sinus  des  Brechungswinkels  eiae  beliebige  Fuiiküon 
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des  zwischen  beiden  Flächen  enthaltenen  Stttcks  des  betreffenden 

Strahls  ist,  so  sind  die  gebrochenen  Strahlen  Normalen  einer 
Schaar  von  Parallelflächen. 

Der  Beweis  kann  gerade  so  wie  in  den  beiden  oben  be- 
handelten specielleren  Fällen  geftthrt  werden.  Schreiben  wir 
nämlich  unsere  Gleichung  (5)  folgenderniassen 

(21)  C,  +  f(C,)  =  0 

worin  f  eine  beliebige  Function  bedeutet,  so  treten  jetzt  an 
Stelle  der  Gleichungen  (14)  und  (15)  respective  (18)  und  (19) 
die  folgenden 

.  1  +  cos  (C,)  

(22)  ^^h-  y^_^2cosrr{Cj+'{r(C^ 

'  —  cosy-hr(C,) 

^  ^  l/i  +  2cosyr(cj+(TO^ 

woraus  sich  sofort  ergibt 

Durch  (21)  kann  natürlich  der  Quotient  der  Sinus  auch 
als  Function  von  Cj  dargestellt  werden.  Wir  haben  damit 
den  Satz: 

Fallen  Strahlen,  die  normal  von  einer  gegebenen  Fläche 
ausgehn,  auf  eine  brechende  Fläche  und  sollen  sie  nach  der 
Brechung,  für  welche  der  Brechungsexponent  als  eine  beli(>bitre 

Funktion  der  Länge  des  einfallenden  Strahls  gegeben  ist,  senk- 
r(  cht  auf  einer  zweiten  ^fegebenen  Flächo  stehn,  so  muss  die 
brechende  Flache  der  Gleichung  (21)  genügen.  —  In  analoger 
Weise  wie  in  den  früher  behandelten  Fällen  kann  auch  dieser 
Satz  umgekehrt  werden,  und  damit  erhält  man  ihn  in  der  oben 
gegebenen  Form. 


III. 

Die  Art  und  Weise,  wie  wir  die  Flächen,  an  denen  die 
Brechung  oder  Reflexion  stattfindet,  bestimmt  haben,  lässt 
sofort  erkennen,  dass  die  zu  zwei  gegebenen  Flachen  F,  und  F, 
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gehörigen  derartigen  Fiachen  eine  FUchenfamilie  bUda. 
Wir  wollen  sie  die  zu  F,  nnd  F.  geMrige  Familie  der 
brechenden  oder  Refraktions-FIächmi  aenaen. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  hier  genauer  in  die  Discussion 
dieser  Flachen  einziigehn;  nur  einiges  Wenige  möge  imFoigefitifiA 
aphoristisch  zusamnieugestellt  werden. 

1)  Die  partielle  Differentialgleichung  dieser  FliAhenftmilie 
ergibt  sich  in  bekannter  Weise  in  der  Oeterainantenform: 

dü  dü  dU  ' 
dj    IV  df 

f\Cj   ([Cj,  dC^ 

df    dl?    df    ^  ^ 

dC,  dC,  dCj 
dt    dl}  dC 

worin  ü  =  0  eine  Fläche  der  Familie  bedeutet.  Die  geometrische 
Bedeutung  dieser  Gleichung  ist,  dass  die  in  einem  Pankt  von  U 
zu  errichtende  und  die  betreffenden  von  demselben  Punkt  auf 

Fj  und  i  .j  zu  fällenden  Normalen  in  einer  Kbene  liegen. 

2)  Zu  der  Schaar  von  Flächen,  welche  durch  die  Gleichang 
G| C,  —  Aa=0  reprfisentirt  wird,  steht,  wie  oben  schon 
hervorgehoben,  in  besonders  enger  Beaehung  die  durch  die 
Gleichung  C,— C^—BsO  dargestellte  Schaar. 

Mit  Hülfe  der  Gleichungen  (7),  (11)  u.der  entsprechenden  tndet 
man,  dass  die  Flachen  der  einen  Schaar  die  der  audern  überall 
rechtwiukUch  schneiden.  Man  kann  auch  leiciit  nachweisen, 
dass  es  ausser  diesen  keine  zu  der  Familie  gehörigen  Flächai 
weiter  gibt,  die  diese  Eigensdiaft  haben.  Bedeuten  ntaücfa 

C,  +  y(Ca)  =  0  und 

C,+^(C,)  =  0 

die  Gleichungen  zweier  beliebiger  Flächen  ans  der  Familie,  » 
ergibt  sich  die  Bedingung,  dass  dieselben  sich  recfatwinUicb 

schneiden,  in  der  loiiu 

1 4-  9  (C.)  f  (C,)  +      (C,)  +  V'  (C,))  cos «  =  0 
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Soll  diese  Gleichung  abar  far  alle  Werthe  von  cmv  erfüllt 
werden  f  so  muss  sein 

i  +  g>'(C,)v^'(C,)«o 

(CJ  +  V'  (C,)  =  0 
Daraus  folgt  aber 

y(C,)  =  ±C,^A 

V(C3)  =  +C,-B 

«  vofiut  unsere  Behauptung  bewksen  ist. 

Fragt  man  Veiter  naeh  dem  Winkel  (/*),  den  Flächen,  die 
durch  die  Gleidmngen 

G,  +  nCa  — A«0  und 
0,— nCt  — B  =  0 

gegeben  sind,  mit  einander  bilden,  so  findet  sich 

tgi»=+ j^,8mr 

Ganz  ät^nlieh  ist  für  die  Flächen 

C.+y(C,)-A  =  0 

deibeibe  \Yinkei  bestimmt  durch 

8)  Ein  bei  der  Reflexion  mugiicher  Fall  mag  schliesslich 
noch  erwähnt  weiden.  Auf  die  geschlossene  Fläche  F,  können 
von  einem  äussern  Punkt  P  mindestens  zwei  reelle  Normalen 
gefallt  werden,  und  wir  wollen  der  Einfachheit  wegen  annehmen 
dass  es  auch  nicht  mehr  gebe.  Die  eine  der  Normalen  triift 
die  Fläche  in  ihrem  Fusspunkt  von  der  convexen ,  die  andere 
von  der  concaven  Seite  her.  Jene  möge  durch  C/,  diese  durch 
C,"  bezeichnet  werden.  Analoges  gelte  in  Beziehung  auf  die 
1  lache  F,,  die  Normalen  seien  G,'  und  Cj'\  Man  kann  dann 
durch  P  im  Allgemeinen  vier  verschiedene  Flächen  legen,  welche 
das  auf  Fi  normale  Strahlensystem  senkrecht  auf  F,  refiectiren. 
Die  Gleichungen  dieser  Flächen  haben  die  Form 
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C,'+C,'  +  A,-0 

C,'+C,"  +  A,  =0 
0."+  C.'  +  A,  =  0 
C."+C,"  +  A.«0 

worin  die  A  Constanten  bedeuten. 

Nun  kann  der  Fall  eintreten,  dass  zwei  von  diesen  Flächen 
z.  B.  die  zweite  und  dritte  zusammenfallen;  gehen  dann  vonF| 
normal  nach  aussen  Strahlen  aus,  so  durchschneiden  dieselbe», 
weil  die  reflectirendc  Fliehe  der  zweiten  Gleidiang  geDQgt,  n 
gleicher  Zeit  seiiki*echt  die  FlXche  von  innen  nach  aussen  mA 
treffen  sodann,  weil  die  reti.  Fläche  aucli  der  dritten  Gleichung 
genügt,  wieder  zugleich  senkrecht  auf  die  Innenseite  von  F,. 
und  dies  wiederholt  sich  beständig,  so  dass  die  Strahlen  ab- 
wechselnd auf  der  einen  und  der  andern  Fläche  senkrecht  stehn. 
Zwei  Kugeln,  die  von  einem  ßotationseilipsoid ,  dessen  Brenn- 
punkte in  den  Hittelpunkten  der  Kugeln  liegen,  umschlossei 
werden,  repräsentiren  diesen  Fall.  Die  Bedingungsgleichimg 
für  sein  Eintreten  ist 

worin  B  eine  willkfirliche  Gonstante  hedeutet.  Diese  Gleidimif 

ist  immer  erfüllt,  wenn  wir  F,  mit  F,  zusammenfallen  Itsses. 
wodurch  Cj'=  C/  und  C,"  =  C»"  ssmi:  B  ist  dann  gleich  M.  , 
Man  kann  also  um  jede  geschlossene  Fläche  eine  Schaar  vor 
Flächen  legen .  welche  die  Eigenschaft  haben ,  dass  nonnai  von  j 
jener  ersten  Fläche  ausgegangene  und  beliebig  oft  an  ihnen 
reflectirte  Strahlen  immer  auf  ihrer  Ausgangsfläche  senlat^bt  ! 
bleiben. 


K»rb«rf.  Elwrrt'sifcc  Vatvrnikiit'BvcIhlnicfcem. 

I 
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In  der  wisscnsdiaftlichen  Sitzung  vom  22.  Juni  1876  sprach 
Herr  Dr.  Karl  Schulin: 

Ueber 

den  Haarweduiel  und  die  EntwicUang  TOn  Hsarbälgen  mit 

mebrern  Haaren. 

Nachdem  der  Vortragende  eine  kurze  Uebersicht  über  den 

jetzigen  Stand  der  Lehre  vom  IlaarNvechsel  gegeben,  unter  be- 
sonderer Hervorhebung  der  Darstellun^^cn  von  Kölliker,  Stieda, 
Götte  und  Unna,  legte  er  seine  Präparate  vor  und  fuhr  tulgcuder- 
massen  fort: 

An  einer  Reihe  von  mir  dargestellter  Präparate ,  welche  von 
der  Bauchhaat  eines  Anfong  Juni  getddteten  Oclisen  stammen, 

ist  Folgendes  zu  sehen.  In  dem  ersten  Präparate  findet  sich 
neben  der  unveränderten  Papille,  auf  welcher  das  alte  Haar 
noch  ohne  erkennbare  Veränderungen  aufsitzt,  ein  in  die  Tiefe 
der  cutis  hinabsteigender  solider,  unten  abgerundeter  Epithel- 
zapfen, welcher  steh  seitlich  unmittelbar  in  die  äussere  Wurzel- 
scheide  des  Haares  fortsetzt.  In  dem  zweiten  Präparate  ist  ein 
ebensolcher  Epithelzapfen  zu  sehen,  welcher  nur  etwas  länger 
ii?t  und  an  seinem  untern  Ende  eine  kolbenförmige  Anschwellung 
und  die  erste  Andeutuii«,^  einer  sich  neubildtndtn  Papille  trägt. 
Die  Papille  des  alten  Haares  ist  wohl  erhalten,  sie  endet  leicht 
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abgerundet,  wie  der  Hpitze  Tkeii  eines  Eies.  Das  ahe  Hiar 
hat  sich  vai  ihr  on  eine  Uetne  Stieeke  entfemt  nod  xeigt  die 
bekannten  Veränderungen,  in  dem  Epithelzapfen  beginnt  das 

IJaar  bereits,  sich  \'m  üemen  Wurzel  sc  hi'iden  zu  differenziren. 
In  dem  dritten  Präparate  ist  die  Papille  des  neuen  Haares 
bereits  vollständig  ausgebildet;  aof  ihr  sitzt  ein  junges  Haar, 
welclies  mit  seiner  Spitze  in  den  alten  Haarbalg  hineinragt  and 
dort  leicht  gebogen  unter  dem  alten  Haare  endigt  Die  Paitille 
des  alten  Haares  Ist  noch  immer  deutlkii  z»  erkennen,  sie  Ist 
aber  bedeutend  kleiner,  als  in  dem  zweiten  Präparate,  und  fast 
kugelrund.  Der  Balg  des  jun^jen  Haares  ist  noch  bedfiiteDd 
enger,  als  der  des  alten  und  tindet  sich  unter  der  Papille  eine 
scharfe  Absetzung.  Im  vierten  Präparate  ist  das  jetzt  schon 
bedeutend  grössere  Haar  mit  seiner  spiralig  gewundenen  Spitse 
neben  dem  untern  Ende  des  alten  Haares  in  die  HOhe  gedrungen; 
es  findet  sich  au  dieser  Stelle  eine  starke  Erweiterung  des 
Ilanrhalpes.  Die  Papille  des  alten  Ilaares  ist  noch  als  kleine 
üervorragung  zu  erkennen.  Das  untere  Ende ,  die  Papille  und 
der  neugebildete  Balg  des  neuen  Haares  haben  an  Grosse  za- 
genommen.  Der  Unterschied  zwischen  der  Grtae  des  altea 
und  des  neuen  Balges  ist  nur  noch  ganz  gering.  IMeAbselzBag 
unter  der  alten  Papille  ist  nur  noch  ganz  unbedeutend.  In 
dem  füidten  Präparate  ist  dieselbe  eigentlich  vollständig  ver- 
strichen ;  das  junge  Haar  füllt  den  untern  Theil  des  alleu 
Balges  vollständig  aus  und  endigt  nahe  unter  der  Hautoberfläche; 
die  Papille  des  alten  Haares  Ist  immer  noch  als  ehie  gaas  kleine 
narbenähnllche  rundliche  Prominenz  zu  erkemiCB. 

In  der  Achselhöhle  eines  in  der  Entwicklung  etwas  zuröcfc- 
gel  lli  benen  15jährigen  Knaben  fand  ich  am  untern  Ende  der 
W'ur^lscheiden  der  Wollhaarc  in  einem  Falle  3  uml  in  einem 
andern  5  Epithelfortsätze,  weiche  nach  verschiedenen  Mm 
hin  in  die  cutis  hinein  verliefen  und  von  mtkkm  m  erslera 
Falle  einer  bedeutend  weiter  entwickelt  war,  als  die  fthrigisD. 
Kidüker*)  beobachtete  dasselbe.    Die  Papille  war  in  beides 


*)  Mikmk.  Anat  IL  1.  S.  143. 
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F&Uen  noch  voltotAndig  erhalten  und  sassen  die  Wollhaare  noch 
auf  ihr  anf. 

Wenn  diese  Haarkeiinc  sich  sämmtlich  zu  Haaren  ent- 
vickek  haben  werden,  iiat  iiiaii  ^ia^jenige  Bild  vor  sich,  welches 
man  einen  Haarbalg  mit  mohrern  Haaren  nennt.  Die  resp.  5, 
üaare  werden  ans  derselb4>n  Oeffnung  an  der  Hautoberfltäche 
bmuskonimeii,  eine  Strecke  weit  oatsprechend  der  Länge  des 
WoUbaarbalges  unmittelbar  nebeneinander  liegen  und  dann  jedes 
eine  Strecke  weit  einen  eigenen  Balg  und  eine  eigene  Papille 
besitzen.  Beim  Hunde  und  Kaninchen,  Thieren,  welche  Hnar- 
bälge  mit  sehr  vielen  Haaren  besitzen,  ist  das  Verhältnis  der 
Haare  zu  den  Bälgen  dasselbe,  l^iemals  fand  ich,  dass  die 
Gemeinschaftlicbkeit  des  Balges  so  weit  ging,  dass  die  Haare 
•ttch  eine  gemeinsame. Papille  besessen  hatten,  sondern  immer 
theilte  sich  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Hautoberflache 
der  gemeinsame  Haarbal^  in  so  viele  Einzelbälgc,  als  er  Haare 
enthielt.  Gegcnbaur*)  sagt,  wenn  ein  Haarbalg  mehrere  Haare 
enthielte,  sässen  die  einzelnen  Haare  in  Ausbuchtungen  des- 
selben. Bei  mehrern  Mensclien,  welche  ich  hierauf  untersuchte, 
war  es  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  2  oder  3, 
einmal  6,  Haare  aus  einer  gemeinsamen  Oeffhung  herauskamen**). 
Pie  Spaltung  des  Haarbalges  fand  aber  gewöhnlich  sehr  nahe 
unter  der  Hautobei  tliK  he  statt.  Die  Grösse  der  aus  einer  ge- 
meinsamen OeÜnung  liervorkommenden  Haare  war  dabei  oft 
sehr  veraishieden;  ganz  leine  Haare  fanden  sich  neben  sehr 
starken.  Ebenso  unterschiedlich  war  auch  oft  die  Tiefe ,  bis  zu 
welcher  die  Bälge  in  die  cutis  eindrangen. 

Haarbälge  mit  mehrern  Haaren  sind  beim  Menschen,  Hund 
und  Kaninchen  eine  sekundäre  Bildung.  Zunächst  entwickeln 
sich  einlache  Haarkeime  und  aus  diesen  einzelstehende  Haare. 
An  Stelle  soIcIhm-  können  sich  Haarbälge  mit  mehrern  Haaren 
anf  die  von  der  Achselhöhle  des  löjfthrigcn  Knaben  geschilderte 
Weise  bilden,  indem  sich  neben  der  Papille  des  primären  Haares 


*)  GntndzOgp  der  vergleiclionden  Anatomie.  2.  Aufl.  1870.  S.  580. 
Vgl.  Köiüker,  Gewebelehre.  5.  AuS.  S.  127. 
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mehrere  Hflarkeimc  entwickeln.  In  der  Racken-  nnd  Kopfhaot 

eines  nahezu  ausgcAsachsenen  Huncisfötus,  in  der  Koptliaut  eines 
IS  (  tili,  langen  SchaftVitus  und  in  der  Kopihaut  eines  4«>  Ctm. 
hingen  menschlichen  Fötus  beobachtete  ich  dagegen  eine  andere 
Knt>Yicklungs>vei$e.    Es  fanden  sich  daselbst  nahe  deio  oberB 
Ende  der  Blilge  schon  ganz  entwickelter  Haare  dtdit  unter  der 
Hautohei*fläche  seitliche,  von  der  äussern  Warzelscheide  tme- 
pehende  und  dann  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel,  mit  dtiij 
Jiaare  in  die  Tiefe  di  i  cutis  lunabsteigcndt'  jinijre  Haaranlagen, 
welche  dann  bei  ihrer  weitern  Entwicklung  ihre  Haare  in  dei2 
oben)  Theil  des  altern  Haarbalges  hineinsenden  und ,  natorlkfa 
ohne  die  Ernährung  des  ältem  Haares  irgendwie  2a  beein- 
trächtigen, zu  einer  Umwandlung  des  einfachen  Haarbalges  ia 
einen  zusammengesetzten  führen.    Gegen  den  Einwand  der 
Möglichkeit  einer  ^'er^\e('hs(•Illn^I  mit  Talg-  und  ftchwcissdniser- 
anlagen  führe  ich  an  :   In  der  Kopihaut  des  40  C'tiii.  langen 
menschlichen  Fötus  linden  sich  alle  Uebergangsformen  zwischei 
diesen  vom  obern  Ende  der  äitera  Haarbälge  aasgehendei 
Epithelsprossen  und  ausgebildeten  Haaren  und  die  Anlagen  der 
Talg-  und  Schweissdrflsen  pehen  andersaus.   Jene  sitzen  tiefer 
und  stellen  einfacht*  1.»  ueltti  iin^^eii   otkr  auch  rundliche  Ab- 
schnurungen  ih  r  Wurzelscheiden   dar.     lM<'Sf'n  fehlt   die  für 
Haaranlagen  charakteristische  kleinzellige  Intiitration  dc^r  cutis 
in  der  Umgebung  des  untern  Endes,  welche  zur  Entwiclilnn; 
der  Haarpapille  und  daduixh  erst  zur  Ausbildung  des  eigent- 
lichen Haares  fahrt.    Die  SchweissdiHsenanlagen  sind  leicht 
gebchUuigelt  und  endigen  mit  einer  kolbenionnigeii  Anschwi  llung. 
Die  Haaraidagen    verlaufen  gerade,    j;elK>gen   oder  winkelig 
gekrümmt  und  enden  ebenfalls  mit  einer  kulben förmigen  An- 
schwellung, unter  welcher  aber,  getiTnnt  durch  eine  schaffe 
glasheüe  Linie »  sich  die  kleinzellige  Infiltration  der  cutis  findet 


■•rbarf.  Blwitl'aebc  »■ivrnUn-BiwUnickrrri. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellscbaft  zur  Beförderuog  der  gesamuileii 

KafurwisseDScbaflen 

En 

JH  a  r  b  u  r  ff« 

J^T^  8.  November!  ^876. 

In  der  wissenschäftlicheD  Sitzung  vom  16.  November  1876 
hielt  Herr  Dr.  Moesta  einen  Vortrag: 

üeber 

eiB  neaes  Oestein  der  Diabasgnippe  ans  dem  heBsmlien 

Hinterlaude. 

(ManiiMri|>t  noch  nicht  eingegangen.) 


Der  z.  Director  der  GeseibcUaft  GMR.  Prof.  Dr.  Beneke 
sprach  hierauf: 

über 

Biesensellen  und  fiurblose  BlatBellen 

und  ging  dabei  auf  einige  allgemeine  Fragen  der  pathologischen 
Histologie  ein. 

Folgende  Skizze  des  Vortrags  ist  yon  dem  Vortragenden 

fär  die  Sitzungsberichte  eingeschickt: 

Die  heutigen  Ta'^es  in  der  pathologischen  Histologie  viel- 
besprochenen R!es(  iizellen .  welche  aus  einer  unregelmässipj 
geformten,  feinkörnigen  Blasteimnasse  mit  bald  wenigeren,  bald 
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mehreren  in  dieselbe  eingebetteten,  meistens  oval  ^restalteteD 
Kernen  bestehen,  sind  schon  seit  der  ersten  Entwicklung  der 
Zellenlehre  bekannt.    Sie  wurden  früher  als  yMutteraella« 
(R.  Wagner,  Jal.  Vogel)  bezeichnet,  und  denselben  Naineii 
finden  wir  spater  bei  Joh.  Müller,  welcher  sie  in  Sarcomen 
beobachtete,  so  wie  \>o\  Rokitansky  und  Schuh,  welcher 
letztere  sie  namentlich  als  in  den  Epuliden  vorkommend  bcsi  hrieK  i 
Robin,  welcher  sie  in  dem  junpjen  Knochenmark  entdeckte,  gab 
ihnen  dann  den  Nainen  von  Markplatten  (Myeloplaxes),  naontie 
sie  auch  «cellules  4  noyeaux  multiples,«  und  erwähnte  ihr  Vor- 
kommen in  Knochensarcomen  oder  Knochencarcinomen.  Pasel 
bestätigte  daraut  dieses  Vorkuiünien .  ^ab  dioseu  GeschwükeD 
den  besoiuit U  li  Namen  von  MyeloHl-Geschwülstc^n ,  und  nannte 
die  fraglichen  Zellen:   vielkernig,  manynucleated.    Vircho«  | 
gebrauchte  für  dieselben  m.  W.  dann  zuerst  den  Ausdruck  »nd-  , 
kernige  Riesenzellen«  und  von  dieser  Zeit  an  sind  sie  unter  dem 
einfachen  Namen  der  »Riesenzellen«  aufgeführt  (s.  Virchoir.  , 
Geschwülste  II.  213.)  ' 

Diese  Gciüliie  wurden  schon  von  Virchow,  ausser  in  Sar- 
comen, »in  einfach  vergrösserten  Lymphdrüsen,  in  jungen  Tuber- 
»keln,  sowie,  in  freilich  viel  geringerer  Grösse  und  Ausbildui^, 
»in  scrophulösen  und  typhösen  Drasenanschwellungcn«  gefunden 
(s.  a.  a.  0.)  Im  Laufe  der  Jahre  hat  man  sie  dann  öfter  vri 
öfter  im  miliaren  Tuberkel,  dann  in  Carcinonien,  bei  Knochen-  , 
resorptionsYorgangen,  m  üramilationon,  in  jnngen  Bindegewobs- 
wucberungen  ,  und  neuester  Zeit  in  sypiiilitiscben  Geschwfll^i^i» 
(Hodensyphilis)  gefunden  (Baumgarten).  Dieselben  baben 
also  eine  sehr  wuite  Verbreitung  und  finden  sich  sowohl  bei 
physiologischen ,  als  pathologischen  Bildungs-  und  Wachstbmos- 
Vorgängen.  Ti  ot/dcm  fehlt  es  bis  in  die  neueste  Zeit  nicht  «»  i 
Versuchen,  sie  als  charactenstisch  für  gewisse  Bildungen  '/^ 
bezeichnen.  Die  Ansicht  von  Gray,  dass  sie  nur  am  Knochen 
und  seinen  Häuten  vorkommen,  (Med.  chir.  transact.  1656) 
als  einfach  durch  die  Thatsachen  widerlegt  betrachtet  werden 
Wenn  aber  KölHker  denselben  eine  so  besondere  BedeotiiQf 
für  die  Kiiüclicnresorptioasvorgängc  beilegte,  dass  er  sie  Bttl 
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dem  Namen  der  i^Osteoklasten«  bezeichnen  zu  müssen  glaubte, 
und  wenn  Schüppel  sie  neuerdings  als  ein  Gharacteristicum 
ffir  den  miliaren  Tuberkel  hinstellt,  (LymphdrOsen-TubercuIose. 

1871.  S.  85  ff.)  so  kann  ich  mich  go^^enüber  jenem  weitver- 
breiteten Vorkommen  einer  solclicn  Auflassung  nicht  aiischlu  ssen. 
Es  scheint  mir  viehiiehr,  dass  wir  in  der  Hicsenzellenbilduiig  im 
Allgemeinon  nur  ein  Accedens  verschiedener  physiologischer  und 
pathologischer  Bildungsvorgänge  zu  sehen  berechtigt  sind,  dass 
Ihr  eine  specifische  physiologische  oder  pathologische  Bedeutung 
feWt,  und  dass -wir  aus  ihrem  bald  häufigeren,  bald  seltneren 
Auftreten  in  cin/chieii  Producten  dieser  Vorgänge  zunäclist  auf 
nichts  Weiteros  sdiHessen  dürfen,  als  auf  ein  Zusammentreffen 
für  ihre  Bildung  besonders  günstiger  Verhältnisse.  Ich  will 
dabei  schon  hier  bemerken,  das  es  sich,  wo  wir  ihnen  begegnen, 
fast  überall  um  langsam  verlaufende  hyperplastische  oder  auch 
s.  g.  chronisch  entzQndliehe  Vorgänge  handelt,  bei  welchen 
Gefässueubildung  oder  Wucherungen  au  den  Gefässwamluugcn 
eine  Rolle  spielen. 

Was  nun  die  Herkuntt  der  Hiesenzeilen  anbetrifft,  so  sind 
darüber  die  aller  verschiedensten  Ansichten  aufgestellt.  Ihrer 
Wichtigkeit  und  besonders  ausführlichen  Behandlung  wegen, 
wende  Ich  mich  zunächst  zu  der  in  neuester  Zeit  von  Ziegler 
vertretenen:  dass  die  farblosen  Blutzöllen  ihnen  die  Entstehung 
geben  (s.  Herkunft  der  Tuberk(»ielemente.  Würzburg  1875). 
Seit  wir  durcli  Gohnheiiu  (und  zuerst  durch  Waller.  ibi4i».) 
die  Auswanderuug  der  larblosen  Blutköri)erchen  aus  dem  Gcfäss- 
System  kennen  gelernt  haben,  haben  dieselben  so  viele  Freunde 
gefunden,  dass  sie  fast  für  alle  gutartigen  pathologischen  Neu- 
bildiingen  als  Bildungselemente  in  Anspruch  genommen  sind. 
Schciiki  man  all  diesen  Darstelluni^i'u  Glauben,  so  gerath  mau 
in  Versuchung,  die  farblosen  Blut/eilen  lur  überlegende  Wesen 
zu  halten  ^  die ,  jenachdem  es  die  betreffende  Localität  verlangt 
oder  auch  jenachdem  es  ihnen  selbst  gefallt,  bald  Bindegewebe, 
bald  Muskelgewebe,  bald  Neurilem«  bald  Blutgefässe,  u.  s.  w. 
erzeugen.  För  die  Organisation  der  Thromben  oder  der  IHut- 
geschwüiste  (liacmaluuie)  sind  sie  von  Virchow,  Bubnofi  u. 
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A.  iD  Ansprach  genommen;  flir  die  Maskelneubildnng  hat  äe 
Haslowsky  herbeigezogen;  fttr  die  intennedilre  Substansbildiug 
nach  Nervendttrchschneidnng  recurrirte  Hers  auf  sie;  for  <fie 

Blutp^efässe ,  das  Bindcgewobc  und  auch  die  Riesenzelko  gelii 
endiich  /iegler  auf  sie  ziinick. 

Schon  a  priori  und  nach  allgemein  naturwissenschatt lieben 
Anschauungen  mnss  man  gegen  eine  solche  Vidbedeutsamkeit, 
ja  Omnivalenz  der  farblosen  Blntzellen  gewiss  die  stiürkstei 
Zweifel  hegen.  Wir  verlassen  mit  solchen  Annahmen  ganx  and 
;;ai  das  vGesetz  der  analogen  Bildung,«  welches  für  die  physio- 
logische, wie  pathologische  (auch  die  heteiotoiir  i  XLiibildung 
seine  Geltung  belniu])tet,  so  maunigfache  Modittcationen,  tekr- 
gangsformen  oder  MitteKstufen  bei  diesen  »analogen«  Bildungen 
auch,  Dank  dem  die  Muttergewebe  befhichteDdeD  Materiil, 
existiren  mögen. 

Vollends  unbewiesen  scheint  mir  die  Auifassung  m 
Ziegler,  —  welcher  zwischen  zwei  unter  die  Haut  oder 
zwisciien  die  Muskeln  von  Hunden  eingeschobenen  Glasplättchen 
Riesenzellen,  Bindegewebe,  reticulirtes  Gewehe  und  Blutgcflsäe 
entstehen  sah,  —  dass  alle  diese  Dinge  aus  farblosen  Blutseßen 
hervorgegangen  seien,  so  interessant  und  fesselnd  auch  seine 
Beobachtun^i^en  genannt  werden  dürfen.  Es  dQrfte  bei  diesef 
Untersuchunufsniethode  absolut  unmöglich  sein,  einen  Beweis  für 
die  aufgestellte  iiehaui)tung  zu  lielern,  zumal  da  die  UlasplaU- 
chen  Tage  und  Wochen  lang  an  ihrer  Einbettungsstelle  liegen 
blieben.  Andrerseits  wird  aber  auch  ein  sorgfiütigea  Studium 
der  Lebensgeschichte  der  farblosen  Blutkörperchen  die  Zweifel 
gegen  jene  Lehre  verstärken.  Nach  allen  Beobachtungen,  welche 
ich  an  au  sjo wanderten  und  nicht  ausgewanderten  Blutkörperchen 
gemacht  lialn  ,  kann  ich  nicht  anders,  als  die  Lebenszeit  der- 
suibeu  nur  tür  eine  sehr  kurze  halten.  Ich  erinnere  mich  iswar 
der  mit  Farbstoffinjectionen  angestellten  Versache,  bei  welcbeo 
noch  nach  Wochen  geftrbte  Blutkörperchen  in  der  BluttMlm 
gefunden  wurden.  Aber  eigne  Beobachtungen  am  Blute  Leube- 
niischer,  so  wie  das  fortgesetzte  Studium  des  Eiters  haben  midi 
doch  zu  jener  AuÜassung  gelangen  lassen.    Bei  Leukaenüe 
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findet  man  mitunter  zahlreiche  farblose  Zellen  im  Blute,  welche 
alle  möglichen  Stufen  der  Rückbildung  derselbon,  bis  zum  voU- 
stänüigeu  fettkörnigeii  Zerfall  hin,  darstellen,  und  man  begegnet 
hier  auch  allen  Umwandlungsformen,  welche  diese  Körpercheo 
ausserhalb  der  Gefässe  als  £iterkörperchen  qoalifidren.  In  dem 
frisch  gebildeten  Elter  andrerseits  findet  man  relativ  sehr  wenige 
Körperchen,  welche  noch  das  ganz  normale  Verhalten  der  farb- 
losen Blutzellen  bewahrt  haben;  insonderheit  ist  es  der  Kern, 
welcher  sehr  rasch  eine  Umwandlung  in  die  bekannten  Kleeblatt- 
oiler  Abschnürungs-  und  Bruchformen  erfahrt.  Ich  weiss  nicht, 
uroher  die  Millionen  Eiterkörperchen  stammen,  welche  oftmals 
binnen  24  Standen  in  einem  Eiterheerde  gebildet  werden.  Die 
Frage  ist  noch  immer  eine  offene.   Aber  es  ist  kein  Zweifel, 
daiss  ein  Tlieil  derselben  /uvui  al^  farbloüü  Blutzellen  existirte, 
und  über  die  rasche  iwückbildung  derselben  kann  ebenfalls  kein 
Zwefel  sein.   Das  nehmen  ja  im  h  alle  Pathologen  an,  v^nn  es 
sich  um  die  Erklärung  der  frischen  oder  älteren  fettkömigen 
weichen  oder  festen  s.  g.  Käsemassen  handelt.   Sollten  nun 
diese  selben  hinfälligen  Elemente  unter  Umstanden  die  Fähig* 
keit  erlangen,  sich  zu  lebenskräftigen,  gewebebildenden  Elementen 
zu  entwickeln?  Oder  liegt  es  nicht  viel  näher,  anzunehmen,  dass 
die  wirklich  lebenskräftigen  und  entwicklungsfähigen  Elemente 
aus  Elementen  präexistirender  Gewebe  (Bindegewebe  und  Ge- 
fosse)  herstammen?— Weshalb  entwickelt  sich  denn  die  farblose 
Blutzelle  im  Blute  niemals  zur  ein-  oder  mehrkernigen  Spindel- 
zelle, wenn  sie  doch  eine  so  grosse  Neigung  zur  Fortentwicklung 
haben  soll?   Weshalb  finden  wir  die  lebens-  und  entwicklungs- 
fälligen  Elemente,  z.  B.  bei  der  Untersuchung  von  Granulationen, 
jungen  Bindegewebsbildungen  an  ser(>sen  Häuten  u.  s.  w.  fast 
nur  in  unmittelbarer  Umgebung  der  präexistirenden  oder  der 
schon  neugebildeten  Gewebe,  ohne  dass  damit  die  Möglichkeit 
geleugnet  werden  soll,  dass  sie  bisweilen  vom  Mutterboden 
fortgeschwemmt  werden  und  sich  zwischen  den  Kiti  i  kürperchen 
uinhertreiben Und  welche  positive  Diticrenz  endlich  existirt 
doch  thatiiächlicli  in  Bezug  auf  Form,  Grösse,  Lichtbrechungs- 
uud  Imbibitionsfäiiigkeit  zwischen  den  Kernen  der  farblosen 
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Blatzellen  and  der  ersten  Elemente  werdender  aml  bleibeifa  I 

lebensfähiger  Gewf'bc  V   Die  cli;  i  utcristischcn,   spindelfurm!i:*ü  I 
jungen  Gefässelenieiite ,   die  cpitiielinidon  Kloinriitt'    mu  ihrri  f 
grossen  anfangs  ruadcn,  später  ovalen  Kernen,  die  eigenthun]  | 
liehen,  meistens  ovalen  und  kleineren  Bindegewebskeme, 
grossen  Bildnngskugeln  mit  mndem  Kern  nnd  sehr  scfamd  l 
oft  gar  nicht  kOrnigem  Protoplasma.  Ober  deren  Herkanftick) 
mir  freilich  noch  keine  p:eiiaue  Keelienschaft  zu  j?eb^^n  verma::.  I 
anterschoidcn  sich  suwe;t  von  cinuiiuer  susvuhi,  als   lutuieuT  icb 
von  den  iurbiosen  Blutzöllen,  dass  ich  bis  dahin  ihre  AbstaiiüiiUÄf  ! 
von  den  letzteren  in  keiner  Weise  vertreten  möchte.   Veri^ucbe,  i 
durch  Quellung  in  verschiedenen  Medien  die  larbioaen  BlQUeÜn 
in  jene  grossen  »Bildungskugeln«  umsowandeln ,  haben  mir  m 
negative  Resultate  er^^eben;  Grösse,  Lichtbrechung  und  Kdrnm 
des  I'iot()i>lasnia's,  so  wie  endlich  Contour  und  Lichtbrechuns 
des  Keines  schienen  mir  immer  different.    Naeli  allen  lywsew 
kann  ich  nicht  anders,  als  die  Lehre  von  dem  üervorgtdien  dtr 
verschiedensten  Gewebe,  und  ebenso  auch  der  Riesenzellen  ao^ 
farblosen  Blutzöllen,  als  mindestens  durchaus  zweifelhaft  bezeichnen, 
und  auch  die  vielfach  angezogenen  Nachweise  durch  Farhsto^  / 
kenntlich  gemachter  larbloser  IJlntzellen    in    ircrend  wekfart  '| 
Neiibildunji^en  ändert  daran  nielits.    Dass  die  Köri>ere)ir/i  '^^ 
sinil,  läugne  ich  nicht.  Aber  ich  bestreite  die  ihnen  zugesprochene 
histologische  Bedeutung.   Gern  gebe  ich  dagegen  die  W^V^^^' 
keit  zu,  dass  ein  Theil  des  Blastems,  welches  den  Leib 
farblosen  Zellen  bildet,  zur  Ernährung  und  zum  WaehstiMuB 
lebens-und  entwicklungstilhiger  Elemente  verwandt  werden  kaWi 
eine  Möglichkeit,  welche  durch  Ziegler's  Beobachtungen  sogar 
wahrscheinlicii  gemacht  wird. 

Recurriit  man  auf  die  Gleichförmigkeit  der  Embryoriaize(/en. 
so  gebe  ich  zu,  dass  hier  daj  Auge  ausser  Stande  ist,  &^ 
verschiedene  Werthigkeit  derselben  aus  der  Form  zu  ^' 
kennen.  Hier  kommen  wir  schliesslich  auf  die  eine  Urfon» 
der  Eizelle  oder  rrimordiaizelle  zurück.  Die  FornibiUluui; 
aber  in  der  ganzen  Natur  auch  erst  die  Uonsequcuz  chemisclier  Diffe- 
renzirung  und  dieser  entsprechender  Ditferenz  von  Kiementarlorffi-  l 
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l)estandtheilen.  Wir  gelangen  damit  zu  letzten  Fragen  der 
Histogenese  Aberhaupt  FUr  den  sich  entwickelnden  und  fertig 
gebildeten  Organismus  gehen  wir  aber  als  Physiologen  und 

rathologen  bei  unsern  mikroskopisclioii  Forsch unj^tn  von  den 
gegebenen,  verschiedenen  Gewebsfornieii  aus,  und  hier  oxistircn 
in  der  That  auch  von  vorn  herein  Uifierenzen  der  elementaren 
Formen,   Dass  das  chemische  Substrat  derselben  dabei  eine 
eben  so  wichtige  Rolle  spielt,  wie  bei  der  Entwicklang  der 
Embryonalzellen,  steht  ausser  Frage,  und  ich  führte  darauf  schon 
oben  die  unsern  histologischen  Systemen  so  grosse  Schwierig- 
keiten bereitendin  Ueberganj^s-  und  jMischfornien  pathologischer 
Neubildungen  zun'lck.  Der  gleiclien  Schwierig:keit  begegnen  wir 
auf  allen  Gebieten  der  Formlehre  der  Organismen. 

Kehren  wir  nun  zu  den  Riesenzellen  und  der  Frage  nach 
ihrer  Herkunft  zurUck»  so  dürfte,  nächst  der  Ansicht  von 
Ziegler,  auch  die  von  Hering,  und  zum  Theil  auch  von 
Schüppel  vettheidigte,  dass  die  Riesenzollen  Durchschnitte 
von  Lymph-  oder  Blutgefäsisen  darstellen,  und  durch  innerhalb 
dieser  Gefässe  gebildete  Protoplasmaklumpen  mit  oder  ohne 
Einschlttss  von  Endothelien  entstehen,  keine  allgemeine  Geltung 
beanspruchen  können.  Wir  finden  diese  Bildungen  so  vielfach 
ausserhalb  der  Oefftsse  und  in  ganz  geflssloseti  Theilen,  dass 
eine  solche  Knt^tehung  nur  ausnainnsweise  zugelassen  werden 
kann.    Rindfleisch  recurrirt  neuerdings  anf  die  intravascu- 
lären  Endothelien.  Dass  .sie  aus  denselben  hervorgehen  können, 
scheint  sowohl  nach  Rindfleisches  eigenen  Beobachtungen, 
als  nach  denen  F riedlinde r's  über  die  Arteriitis  obliterans 
kaum  fraglich.  Auch  Buhl  kommt  auf  die  Endothelien  zurück, 
halt  sich  mit  Oelberg,  Manz  u.  A.  aber  auch  an  die  Ad- 
ventitia  der  Gefässe.  Die  Frajrc  ist  so  schwierig  zu  entscheiden, 
dass  ihre  Losung  erst  von  iurtgesctztcn  i>cübachtungen  erwartet 
werden  kann.  Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  niüclUe  ich 
jnngen,  losgelösten  Spindelelementen  von  in  der  Bildung  be- 
griffenen Gefössen  einen  Vorrang  geben,  eine  Auffassung,  welche 
sich  mit  derjenigen,  welche  das  Endothel  der  Oefösse  in  An^ 
Spruch  ninmit,  sehr  wohl  vereinigen  lässt.   Ich  denke  mir,  dass 
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eine  solche  Gefässknospe,  losgelöst  aus  dom  Verbände  mit  dm 
Miittergefisse  und  amgeben  von  reichlichen,  protx)plasniatiäcäef: 
Sabstanzen  eine  selbstständige  Fortentwickelung  erfahre  ood 
ein  selbststlndiges  Leben  fortfahren  kann,  unter  Zonahme  der 
Kemmassen  und  Wachsthum  des  protoplasmatischen  ZelileitKS. 
Die  chronisch  verlaufenden  hyperplastischen  VorpanL^e  mit  Ge- 
f:i  SS  wuchern  II  L,Mjii  geben   für   eine  Folche  Entwicklunir  gewi>f 
einen  geeigneten  Boden,  und  thatsäcbiich  habe  ich  mich  bd 
sarcomatösen  Epuliden  überzeugt,  dass  die  ?ie)kemige  Riese»- 
zeUe  aus  der  einkernigen  Spindelzelle  hervorgeht.   Von  dieser 
bis  zu  jener  habe  ich  in  verschiedenen  Priparaten  sftmmtlidie 
Zwischenstufen  unter  den  Augen  gehabt.  Ob  die  Riesenzelle  aabei 
als  eine  aus  verschiedenen  Zfllh^ibern  zusanirnengetiossene  Masse, 
oder  als  e  i  n  grosser  Zellleib  mit  nieiir  oder  weniger  zahlreicbai 
Kernen  angesehen  wird,  erscheint  mir  gleichgaltig.  Rind* 
fleisch  bemerkt  besonders,  dass  die  Riesenzellen  durch  Fur- 
chung in  einen  entsprechend  grossen  Haufen  kleiner  Zettes 
zerfallen  können  (  Deutsches  Arch.  f.  kliu.  Med.  XIII.  S.  58} 
—  Seit  wir  wissen,  dass  die  thierische  junge  Zelle  keine  isolir- 
bare  ZellhUlIe  besitzt,  sondern  als  eine  kerntragende  Bla.st€iih 
kugel  zu  betrachten  ist,  ist  die  Confluenz  mehrer  solcher  Blastaih 
kugeln  eine  eben  so  leicht  begreifliche  Sache,  wie  die  Kerntheihiog 
und  Kernvennehrung  ohne  jedesmalige  entsprechende  Blastem- 
theilung.    Wir  werden  nur  wieder  hingeführt  zu  der  alten  Aüf- 
fasMing  Alexander  Braun's,  dass  »der  Kern  im  cicrentlichsteTi 
»Sinne  das  Centraiorgan  ist,  um  welches  der  Lebenskreis  der 
»neuen  Zelle  gezogen  wird«  ( Verjfingung  der  Natur.  1851.  S.  186J^ 
einerlei  ob  nun  bei  rascher  Vermehrung  der  Kerne  der  Lebens- 
kreis der  ihnen  zugehörigen  Zellleiber  vollständig  ausgebildet  und 
abgeschlossen  wird,  oder  ob  die  Zellleiber  ein  dem  Auge  gemeiu- 
schaftlich  erscheinendes  Bett  lür  die  Kerne  bilden,  wie  wir  es 
80  oft  bei  rasch  wachsenden  Neubildungen  wahrnehmen.  E? 
steht  der  Vorstellung  nichts  im  Wege,  dass  auch  bei  diesem 
Zttsammenfloss  des  die  Zellleiber  bildenden  Blastems  ein  jeder 
Kern  den  beherrschenden  Mittelpunkt  eines  aliquoten  TÜles 
jenes  unserm  Auge  ungefurcht  und  ungetheilt  erscfadoeadei 
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IBlastems  bildet,  aad  anter  gewissen  Uio$täAden  di^se  sem' 
Herrschaft  sofort  geltend  machen  kann. 

Folgende  Sätze  möchte  ich  demnach  als  Resultat  bisherigei 
i'orschuiigcn  und  eigener  Beobachtungen  aufstellen : 

1)  die  BiesenzeUen  haben  weder  fftr  physiologischei  noch  üQi^ 
pathologische  Bildungen  eine  specifische  oder  charakte- 
ristische Bedeutung;  sie  sind  ein  Accedens  yerschieden- 
artigei  pathologischer  und  auch  physiologischer  Bildungs- 
vorgänsre. 

2)  die  Lehre  von  dem  Hervorgehen  vei^chiedenartiger  patho- 
logischer Neubildungen,  und  auch  der  HiesenBelIeD,  wu 
Iftrblosen  Blutzellen  entbehrt  nooh  des  uDumatSosHohsn 
Beweises  und  erscheint,  wenn  nicht  durchaus  unrichtig, 

doch  im  höchsten  Grade  zweifelhaft. 

3)  die  Frage  nach  der  Abstammung  der  Riesenzellen  ist  noch 
nicht  gelöst.  Die  bishe  rigen  Forschungen  lassen  aber  junge 
Gefösswandelemente  (Gefässknospen)  unter  den  mdglioben 
Ausgangspunkten  derselben  In  die  erste  Reihe  treten. 

Ob  vielleicht  die  jungen  Gefössknospen  noch  innerhalb  der 
Gefässwand  selbst  oder  losgelüst  von  derselben,  in  praedispo- 
nirten  Constitutiuiien,  zum  irritativen  und  causalen Moment 
fnr  die  Bildung  des  miliaren  Tuberkels  werden  können,  ist  eine 
Frage,  welche  ich  heute  nur  andeuten  möchte.  —  Verfolgt  man 
diesen  Gedanken,  so  würde  man  sich  vorstellen  können,  däss 
sich  dann  unter  Umständen  aus  den  Gefässknospen  die  Riesen« 
Zeilen  hervorbilden,  um  als  solche  Bestandtheil  des  Tuberkels  zu 
bleiben ,  oder  dass  im  andern  Falle  die  aus  den  Gefässknospen 
her\(ir;:i'henden  jungen  Riesenzellen  schon  sehr  früh  zerfallen, 
und  nun  den  s.  g.  freien  Kernen  und  einkernigen  Spindelzellen 
des  Tuberkels  die  Entstehung  geben.  In  beiden  Fällen  würde 
es  sich  aber  um  die  Reizung  des  praeezistirenden  Bindegewebes 
durch  die  hyperplastischen  Elemente  der  Gefftsswand  handeln, 
und  dieser  Reizung  würden  die  übrigen  Elemente  der  localen 
miliaren  Neubildung  (bindegewebige  Elemente,  feinkörnige  Sub- 
stanz u.  s.  w.)  ihre  Entstellung  verdanken  können.  Für  die 
Lehre  von  der  Genese  des  Miliartuberkels  wOrde  uns  diese  Vor- 
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Stellung  noch  weit  mehr,  als  es  bisher  der  Fall  war  auf  die  G^ 
fässwände  und  deren  Hyperplasie  hinweisen.  —  Ob  m  diesm 
Gedanken  eine  Wahrheit  liegt,  wird  sich  nur  durch  emeate 
ansgedebote  und  sorgfllUgate  BeobachtaDgen  des  Yerhaitos 
der  Oefüsswände  bei  der  Miliartoberkolose  entscheiden  lasseo. 


In  der  S^itzung  vom  18.  Mai  1876  waren  Ton  eiogegangeo^ 
bchhfteo  aufgelegt; 

Schriften  der  natarforsdienden  GeBelbehaft  in  Daazig.  K.  F. 

Bd.  m.  Heft  4.  Danzig  1675. 
Schriften  des  Vereins  zur  Verbreitung  natorwisaenschaftlidier 

Kenntnisse  in  Wien.   Bd.  XIV.  Jahrg.  1873/74. 
Zehnter  Bericht  des  naturhistoriscben  Vereins  in  Pasaan  (1^1 
bis  1874)  Paasan  1875. 

Abhandlungen  vom  naturwissenschaftlichen  Verein  zu  Bremes- 
Bd.  IV.  lieft  4,  IUI  V.  Heft  I.  Beilage  Nro.  5. 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  der  Frov.  Brandenburg. 
Jahrg.  XVII.    Berlin  1875, 

Verhandlungen  des  naturfoischenden  Vereins  in  Brünn.  Bd. Xffl 

1874.    HrHnn  ISTf). 
Von  dor  koinnkl.  Akademie  van  Wetenschappeo  te  Amsterdam: 
Verluiudeiingen,  Afd.  Natuuikujidc  Deel  XV. 
Verslagen  en  Mededeelingen  2.  Kks.  IX. 
Jaaiboek  1874. 
Proces-Verbaal.  1874—75. 

Zeitschrift  für  die  gesamnitcn  Naturwissenschaften  rcdigirt  wo 

Giebel.   N.  F.  1875  Bd.  XI.  und  XH.   Berlin  1875. 
F*  Y.  Hayden ,  Report  of  the  United  States  Geological  Siiit^ 

of  the  Territories.  Vol  II.  Washington  1875. 
Transaetions  of  tbe  American  Philosophical  Society.  VoL  aV. 

Part  n.  Philadelphia  1875.  ^  ^ 

Proceedlngs  of  the  American  Philosoph.  Society  VoL  XIV«  Kr.  9i. 

Jan-June  1875. 
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Sitzaugsberichte 

der  Gesellscliaft  zur  ßcfOrderuog  der  gesaiuiuteu 

Kalurwisseoscbafteo 

za 

JII  a  r  b  a  r 

JVro^  9.  November.  1876. 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  23.  November  1B76 
hielt  Herr  Dr.  Feussner  einen  Vortiag: 

Üeber 

einen  neuen  Beweis  der  Unrichtigkeit  der  Entisaienstheorie 

des  IdehtB* 

Obgleich  die  Emissionstheorie,  welche  das  ganze  18.  Jahr- 
himdert  hindurch  fCr  die  weitaas  wahrscheinlichere  von  den 
beiden  optischen  Theorien  galt,  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 

Jahrhunderts  (Ut  Undulationstheorio  gegenüber  bedeutend  an 
Boden  verloren  hatte,  zeigte  sie  sich  doch  in  liuheni  Grade  fähig 
durch  Annahme  von  Iltilfshypothesen  sich  den  Thatsacheu  au- 
zn])nssen,  und  es  wollte  lange  Zeit  nicht  gelingen,  ein  zwischen 
beiden  Theorien  endgültig  entscheidendes  Experiment  aufzufinden. 
Zwar  waren  Versuche  wie  die  über  Interferenz  mit  gewöhnlichem 
Licht  von  Toung  und  die  mit  polarisirtem  fJcht  von  Arago 
und  Airy  für  die  Eniissionstheorie  schwierig  zu  erlviüren,  aber 
man  hatte  sich  doch  n(Jthdiirftig  mit  ihnen  abgefunden,  und  die 
Undulationstheorie  war  ebenfalls  aul  bedeutende  Schwierigkeiten 
bei  der  Erklärung  einfacher  optischer  Phänomene  gestossen. 
ünter  diesen  Verhältnissen  sahen  sich  die  Anhänger  der 
NewtonVhen  Lehre  noch  nicht  genöthfgt,  dieselbe  aufzugeben, 
und  noch  im  Jahr  1839  schreibt  Arago  (Annales  de  chimie  et 
de  phy«?.  T.  71  p.  40),  dass  sich  die  Mehrzahl  der  neueren 
Mathematiker  zu  ihr  bekennten. 
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In  lUr  !\i)gffuhrten  Abhandlung  niaclit  nun  Aragro  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Me&sung  der  (ie.>cliwindigkoit  des  Lichts 
in  Körpern  von  verschiedener  Dichtigkeit  zu  einer  deümtivea 
Entscheidung  zwischen  beiden  Theortmi  fahren  müsse,  iodena  die 
Undulationsthoorie  eine  langsamere,  die  EmissionsUieorie  eine 
raschere  Fortpflanzung  in  den  dichteren  Mitteln  verlange.  Er 
gibt  auch  eine  Methode  fin,  wie  mit  llülti'  eines  rotirendcn 
Spief^els,  den  kuiz  vorher  Wheptstoiie  zur  iieiitniiniuii^  der 
Geschwindigkeit  der  Elektricitat  benutzt  hatte,   die  hier  in 
Betracht  kommende  Geschwindigkeitsdifferenz  geme$!»en  werden 
könne.  Allein  in  der  vorgeschlagenen  Form  waren  die  ezpoi- 
mentellen  Schwierigkeiten  noch  zu  gross,  der  Versuch  konnte 
nicht  ausgeführt  werden,  und  die  Sache  blieb  liegen  bis  Fou- 
cault  15  Jahre  später  den  Arago'schen  Gedanken  wieder  auf- 
nahm und  nach  verschiedenen  wesenUichen  Verbesserungen  im 
Jahre  1854  in  meisterhafter  Weise  zur  Ausführung  brachte. 
Foucault  wies  nach,  dass  das  Licht  sich  in  einem  dichteren  | 
Körper  —  dem  Wasser  —  langsamer  bewege  als  in  einem 
dünneren  —  der  Luft  — ,  und  damit  war  die  Unrichtigkeit  der 
Kmissionstheorie  festgestellt     Der  Versuch  hat  theils  seiner 
Wichtigkeit  für  die  Theorie  theiis  seiner  experimentellen  Seitv' 
wegen  eine  wohlverdiente  Deriiinntheit  erlangt.   Zu  bedauern 
bleibt  dabei  nur,  dass  die  Schwierigkeit  seiner  Ansteilimg  so 
gross  ist,  dass  er  nur  sehr  wenig  wiederholt  worden  sein  wird. 
Daher  wird  es  wohl  von  Interesse  sein ,  wenn  ich  in  dem  Fol- 
genden zeige,    dass  auf  einem  andern  Wege  durch  äusserst 
einfache  Experimente  mit  derselben  Bündigkeit,  wi»'  mir  scheint, 
zwischen  beiden  Theorien  ent^hiedcn  werden  kann. 

Bei  der  Bearbeitung  einer  zuerst  von  Newton  iieobachteten  und 
zu  erklären  versuchten  Erscheinung  (Newton,  Optice  L  II  p.IVO 
bemerkte  ich,  dass  die  verschiedene  Beschaifenheit,  welche  das 
Licht  nach  dem  Durchgang  durch  einen  beliebigen  Körper  don 
verschiedenen  Theorien  gemäss  zeigen  muss,  zu  einer  solchen 
Entsclieidung  benutzt  werden  kann. 

Beide  Theorien  nehmen  an,  dass  bei  einem  Lichtstrahl 
in  homogenen  Mitteln  periodisch  in  gleichen  Entfemnngen  die- 
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selben  Zastände  wiederkehren,  während  zwischenliegende  Stellen 
davon  verschiedene  anfweisen«  In  der  Undalationstheorie  sind 
das  die  nach  je  einer  Wellenlänge  wiederkehrenden  gleichen 
Phasen,  in  der  Emissionstheorie  die  abwechselnden  Anwandlungen 
leichter  Rctloxion  und  leichter  Transmission  der  Lichtthcilchen. 
Während  nun  aber  die  Veränderung,  welciie  die  Länge  einer 
Alchen  Peiiodc  beim  Ucbergang  des  Lichts  aus  einem  Mittel 
in  ein  anderes  erleidet,  der  Undalationstheorie  zufolge  nur  von 
der  Natur  der  beiden  Mittel  abhängt,  ist  Newton  genöthigt 
anzunehmen,  dass  auch  die  Richtung,  in  welcher  der  Eintritt 
stattfindet,  einen  wesentliclien  Einfluss  daiaul  ausübt.  Wenn 
also  Lichtstrahlen,  die  in  dem  ersten  Mittel  Anwandlungen  von 
gleicher  Länge  besitzen,  unt^^r  verschiedenen  Brechungswinkeln 
in  das  zweite  Mittel  eintreten,  so  sind  danach  ihre  Anwandlungen 
von  verschiedener  Länge.  Oder  mit  anderen  Worten:  die  Un- 
dulatjonstheorie  fordert,  dass  die  Perioden  der  gebrochenen 
Lichtstrahlen  gleiche,  die  Eniissionstheorie,  dass  sie  un- 
gleiche Länge  besitzen,  wenn  die  Brechungswinkel  verseliiodcn 
gross  sind.  Welche  von  diesen  Forderungen  mit  der  Natur 
übereinstimmt,  kann  wie  ich  gleich  zeigen  wili ,  durch  sehr  ein- 
fache £]cpenmente  entschieden  werden.  Zunächst  mögen  die 
Sätze  der  Eniissionstheorie,  auf  welche  wir  uns  stütren  müssen, 
hier  folgen: 

1)  Wenn  Strahlen  derselben  Art  senkrecht  in  verschiedene 
Mittel  eintreten,  so  verhalten  sich  die  Längen  der  An- 
wandlungen in  einem  Mittel  zu  denen  in  einem  zweiten 
wie  der  Sinus  des  Einfallwinkels  zu  dem  Sinus  des  Brechungs- 
winkels von  Strahlen,  welche  aus  dem  ersten  in  das  zweite 
Mittel  abergchen. 

(Vergl.  Newton,  Opticc  lib.  II.  pars  III.  prop.  17,  Biet, 
Traitö  de  physique  t.  IV.  p.  106.) 

2)  Wenn  Strahlen  derselben  Art  unter  verschiedenen  Winkeln 
in  ein  und  dasselbe  Medium  eintreten,  so  verhalten  sich 
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Einfellswinkel  a  desselben  mit  r«  bezeichnen,  die  Gleidnmg 

bestehen : 

Lassen  wir  den  Winkel  a  von  Null  an  bis  zu  einem  Recbtn 
wachsen,  so  wachsen  gleichzeitig  die  Halbmesser  der  Singe 
dieser  Gleichnng  gemftss  von  dem  Änfiingswerth  r«,  bis  nnendlieh, 

und  zwar  würden  zu  tul^i  ndon  Werthen  von  a  die  darunter 
angegebenen  Verhältnisse  der  liadien  gehören 
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Erzeugt  man  also  die  Newton^sdien  Ringe  durch  die  Com- 

biiiation  einer  Glasplatte  uiid  eines  ( 'ünvexglasi's,  sclialti-t  dann 
zwischen  die  Lichtquelle  und  die  Gläser  senkrecht  zu  den  ein- 
fallenden Strahlen  eine  zweite  Glasplatte  ein  und  dreht  dieselbe 
allmählich  aus  ihrer  senkrechten  in  eine  za  den  Stralüen  parallele 
Lage,  so  fordert  die  Eroissionstheorie,  dass  zu  gleicher  Zeit  die 
Radien  der  Ringe  wachsen,  zuerst  langsam,  dann  immer  rascher, 
bis  sie  bei  tjtreifender  Incidenz  unendlich  werden. 

Die  ündulationstheorie  fordert  dapro^en,  dass  bei  diesem 
Experiment  die  Radien  der  Ringe  unverändert  bleiben,  denn  der 
Durchgang  des  Lichta  durch  die  Glasplatte  bringt  keine  Ver 
ändernng  der  Wellenlänge  und  ebensowenig  des  Ganganteiscbieds 
der  Strahlen  hervor,  durch  deren  Interferenz  die  Ringe  eraeagt 
werden. 

Stellt  man  den  Versuch  in  der  beschriebenen  Weise  an, 
so  findet  man  nicht  die  mindeste  Veränderung  der  Rini.'e  hciin 
Drehen  der  ersten  Glasplatte ,  ein  Resultat  welches  der 
Ündulationstheorie  entspricht^  mit  der  Emissionstheorie  in  ibttt 
uns  Qberlieferten  Gestalt  aber  unvereinbar  ist 

Soll  aber  die  Emissionstheorie  mit  dem  Ergebniss  dieses 
und  ähnlicher  Versuche  in  Einklanp^  ^'ebracht  werden,  so  scheint 
das  auf  keine  andere  \Veis(»  ni(»glich  zu  sein,  als  dadurch,  dass 
man  den  Lichttheilclien  eine  neue,  höchst  sonderbare  Eigen- 
schaft beilegt,  die  sogar  auf  den  ersten  Blick  mit  mechaaisdieB 
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Grundsätzen  im  Widerspruch  zu  stehen  scheint.  Man  mfisste 
n&nilich  annehmen,  dass  wenn  Lichttbeilcben  gleidier  Farbe 
aber  mit  Anwandlungen  von  verschiedener  Länge  aus  einem 

JMittel  unter  gleichen  Einfallswinkeln  in  ein  zweites  Mittel  iiber- 
gclien,  sie  in  diesem  Anwaiuilungen  von  gleicher  Länge  be- 
sitzen. 

Modificirt  man  dementsprechend  die  oben  angeführten 
Sätze  der  Kmissionstheorie,  so  tritt  an  die  Stelle  des  den  ersten 
und  zweiton  zusammenfassenden  Satzes  S  der  folgende: 

Bodentet  i  die  Länge  der  Anwandlungen  der  unter  dem 

Brechungswinkel  r  in  ein  beliebiges  Mittel  eingetretenen  Licht- 
theilclien  einer  be.stinimten  Farbe,  i^^  die  der  senkrecht  ein- 
getretenen Theiidien  derselben  Farbe,  so  ist 

i  =^  io  scc*  r. 

Dabei  ist  i^  fttr  jede  Farbe  dem  ßrechungsquotient  aus 
dem  leeren  Raum  in  das  betreffende  Mittel  umgekehrt  pro- 
portional, hängt  also  nur  von  der  Natur  dieses  Mittels,  keines- 
wc^^s  aber  von  der  Länge  der  Anwandlungen  der  Lichttbeilcben 
iu  dem  vorher  durchlauieDen  ab. 

Allein  auch  bei  dieser  Modification  der  Emissionstheorie 
lassen  sich  Verruche  angeben,  welche  mit  ihr  unvereinbar  sind. 

So  der  folgende:  Zwei  Prismen  werden  auf  einander  gelegt  wie 
in  dem  bekannten  Versuch  zur  Frzeu^ung  der  Newtonschen 
Ringe,  doch  sollen  sie  hier  einen  Zwischenraum  von  ungefähr 
0,3  Millimeter  haben,  was  am  einfachsten  durch  Zwischenschieben 
einiger  Papierstreifen  auf  beiden  Seiten  bewirkt  wird.  Wird 
diese  Gombination  in  geeigneter  Weise  mit  Natriumlicht  be- 
leuchtet, so  sieht  man  sehr  schön  die  Newtonschen  Ringe. 
Stellt  man  nun  das  Aui^e  so,  dass  es  sich  nur  wenig  über  der 
reficktirenden  Fläche  des  unteren  Frisnias  befindet,  also  fast 
zwischen  beiden  Prismen  hindurchsieht,  so  erhält  es  unmittelbar 
au  der  ihm  zugewandten  Kante  des  oberen  Prismas  vorbei  einen 
schmalen  Streifen  Licht,  das  von  dem  oberen  Prisma  gebrochen, 
an  der  unteren  Flüche  desselben  sehr  schief  ausgetreten  und 
von  dem  unteren  Prisma  reflectirt  ist  In  diesem  Licht  raüsste 
sich  nach  der  Lmissionstheorie  abwechselnde  Heiligkeit  und 


m 

Dunkelheit  zeigen,  denn  ihr  zufolge  entstehen  die  hellen  und 
dunkeln  Streifen  dQnner  Bl&ttchen  an  der  zweiten  Fläche  durch 
die  abwechselnden  Reflexionen  und  Tranemiflsioiien  der  Li^- 
strahlen  und  alle  hier  reflectirenden  Tkeikhen  gehen  bei  Omr 
Rflckkehr  zur  ersten  Flftche  ungehindert  durch,  sodass  ein  ii 
der  Masso  dos  lilättchens  befindliches  Auge  die  Erscheinung, 
abgesehen  von  der  durch  die  Brechung  veränderten  Richtung 
gerade  so  sehen  wurde  wie  ausserhalb  (Vrgl.  Newton,  Optice  i 
II.  pars  III.  prop.  12,  Biot,  Trait^  de  j^ys,  t  IV.  p.  96  ff.X 

Nach  der  Undnlationalheorie  dagegen  können  in  jenen 
Lichtatreif  keine  Ringe  entstehen,  denn  es  fehlen  ja  hier  die  an 
der  ersten  Fläche  reflectirten  Strahlen,  deren  Interferenz  mit 
den  an  der  zweiten  reflectirten  die  Erscheinung  nach  dieeer 
Theorie  erzeugt.  Der  angestellte  Versuch  ergab  eine  ganz 
gleichmässige  Helligkeit  jenes  Lichtstreifs  auch  hei  verschiedener 
Stellung  des  Auges.  Dies  Besultat  entspricht  der  Undolaliiii»- 
theorie>  ist  aber  mit  der  Emissionatheorie  nnveranbar. 


In  der  Sitzung  vom  18.  Mai  1876  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt; 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  Arts  and  Sciences 

N.  S.  Vol.  n.  Boston  1875. 
SoKthsonian  Beport  1874. 

Annual  Report  of  tho  Trustees  of  the  M naeuni  of  compantiie 

Zoology  for  1874.   Boston  1875. 
Illustrated  Cataloguc  of  the  Museum  of  comparative  Zoologj 

Nro.  VIII,  II.  (Lyman,  Ophiuridae  andAatrophytidae)  Cam- 

kn-idge  Mass.  1875. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellschaft  zur  BefAf  deriing  der  gesaminleu 

Katurwissenschaflen 


In  der  wisseDSchaftlichen  Sitzung  vom  1.  December  1876 
hielt  Herr  Prof.  Dn  Zincke  einen  Vortrag 

•  Ueber 

Puakone  und  Finakoline* 

(Manvacript  noch  nicht  eingegangen.) 


Daraufsprach  Herr  Prof.  Dr.  Herrn.  Schmidt-Rimpler 


neue  Methode  ophthalmoscopischer  Jäe&actions- Bestimmung 
and  Uber  die  Brennweite  der  concaven  Augenspiegel* 

Bisher  wurde  zur  objectiven  Relractions- Bestimmung  des 
opbthalmoscopirten  Auges  vorzugsweise  das  aufrechte  Bild  be- 
nutzt. Die  Schwierigkeit  dieses  Verfahrens  liegt  darin ,  dass 
der  Untersuchende  seine  Aaommodation  vollständig  erschlaifen 
oder  wenigstens  den  Grad  der  etwa  verwandten  Accommodattons- 
Spannung  kennen  muss.  Weiter  ist  ohne  Anwendung  von  Re- 
fractions-Augenspicgeln  die  ei*forderliche  Genauigkeit  in  der  Beur- 
theilung  der  Schärfe  des  Netzhautbildes  k  uim  möglich.  Auch 
für  das  umgekehrte  Bild  bedari  es  nach  den  bisherigen  Methoden 
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der  Kenntniss  resp.  ürschUfiupg  der  eigenen  Accommodatk». 
Dieser  Uebelstand ,  der  Viden  derartige  Ontmadiungen  Ober- 
haupt uninöglich  macht,  jedenfalls  za  seiner  Ueberwiiiiluug 
groböe  Uobung  erfordert,  fallt  bei  dem  Verfahren,  welches  ich 
in  Nachstehendem  kurz  mitiheilen  will,  vollkoiiimea  fort 

Benutzt  man  bei  der  ophUialmoseopiacben  Untersucbang  ün 
umgekehrten  Bilde  einen  concaven  Augenspiegel  von  gewisser 
Brennweite,  so  dient  das  von  diesem  entworfene  zwischen  Gonvex* 
Linse  und  Augenspiegel  schwebende  umgekehrte  Bild  der  Licht- 
flamme als  Ikdeuehtun^rsquclle  für  den  Auirenhintergruiid.  l>ieiei 
kleine  Flammenbild  kann  nur  dann  iji  voller  Schärfe  auf  der  Netz- 
haut des  Untersuchten  zur  Erscheinung  kommen,  wenn  letztere  in 
dem,  dem  Flammenbildehen  coi^ugirten  Brennpunkt  liegt,  wenn  sie 
auf  das  Flammenbild  eingestellt  ist  Bfickt  das  Bild  durch  Anoähem 
des  Augenspiegels  der  vorgehaltenen  Gonvex-Llnse  näher  oder  ent- 
fernt es  sich  durch  Abrücken  von  ihr,  so  müssen  aiii  der  Netzhaut  bei 
gleichbleibender  Refractioii  Zerstreuungskreise  entstehen.  Esgicbt 
demnach  nur  eine  Entfernung  zwischen  Concav-Spiegel  und  Üonvex- 
Linse,  bei  der  ein  scharfes  Flammenbild  auf  der  untersuchten  Nets- 
haut sich  bilden  kann.  Dieses  scharfe  N  etzhaut-Flammenbild  wird 
natarlich  bei  der  Reflexion  der  Strahlen  an  derselben  Stelle  zwischen 
Convex-Linse  und  Augenspiegel  entstehen  und  gesehen  werden,  an 
der  das  vom  Augenspiegel  entworfene,  einfache  —  bei  diesen  Ünt^ir- 
suchungen  dem  Ophthalmoscopiker  unsichtbare  ~  Flammenbiid 
liegt  Wenn  der  Untersucher  demnach  seine  Aufmerksamkeit  nur 
auf  das  Netzhaut-Flammenbild  richtet  und  durch  Annäherung 
und  Abgehen  mit  dem  Spiegel  die  Entfernung  bestimmt  in  der  das- 
selbe am  scbärfeten  hervortritt,  so  kennt  er  auch  den  Ort  des- 
selben, wenn  ihm  der  bezügliche  Brennpunkt  seines  Spiegels 
bekannt  i>t,  da  beide  zusaniinenfallen.   Damit  ist  aber  auch  die 
Kefraction  des  untersuchten  Auges  gegeben;  dasselbe  war  aal 
das  FlammenbiM  eingestellt  Wie  die  von  diesem  ausgehenden 
Strahlen  nach  dem  Durchtritt  durch  die  vorgehaltene  Oonvez- 
Linse  verlaufen,  lässt  sich  durch  die  Linsenformel  */r=  V  •  +  '  ^ 
leicht  berechnen  und  damit  auch  erfahren,  wober  die  Strahiea 
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scheinbar  kamen ,  die  das  untersuchte  Auge  zu  einem,  scharfen 
Bilde  auf  seiner  Netzhaut  vereinigten  konnte. 

Bei  der  practisclicn  Anwenduug  der  Metliuik'  empfiehlt 
sich  der  Gebrauch  einer  nicht  zu  starken  Convex- Linse,  etwa 
-|-  4.  Nimmt  man  weiter  einen  concaven  Augenspiegel,  dessen 
Brennweite  hei  den  verschiedenen  Stellungen  nicht  viel  grössei^ 
als  etwa  8  Zoll  wird,  so  kann  man  Refractions - Anomahen  von 
Mvupie  i  bis  Hypcrmetropie  }  ohne  Mühe  bestimmen.  Als  Be- 
leuclitungsquelle  benutzt  man  niclit  die  einfache  Lichtflamme, 
sondern  ein  etwa  quadratisches  Gitterwerk  von  Ii  Centimeter 
SSeitenlange,  das  sich  in  einem  schwarzen  Schirm  befindet,  der 
vor  die  Flamme  gestellt  wird.  Hierbei  treten  |ilie  Unterschiede 
in  der  Bildschärfe  deutlicher  hervor;  auch  lässt  sich  damit 
gleich  etwaiger  Astigmatismus  duigiiü.^ticiren.  Als  wciii  vor  Vor- 
theil der  Mctiiüde  ist  hervorzuheben ,  dass  bei  Atropiuibirung 
die  llefraction  an  der  macula  lutea  selbst  bestimmt  werden  kann, 
was  in  der  gewöhnlichen  Weise  nicht  angeht,  da  an  ihr  Gefasse, 
die  uns  sonst  als  Beobachtuhgs-Ohject  dienen,  fehlen.  Auch  zur 
Diagnose  von  Niveau -Differenzen  im  Augenhintergründe  kann 
das  Veifahren  benutzt  werden.  — 

Bei  den  hierhergehörigen  Versuchen  ti^'l  die  Ungleich- 
heit in  der  Brennweite  der  üblichen  concaven  Augenspiegel 
(sogen.  Liebreich'scher  Spiegel)  auf.  Während  gewöhnlich  an- 
gegeben wird,  dasa  die  Brennweite  nicht  unter  6—8  Zoll  siikett 
soll,  haben  wir  Spiegel  von  noch  nicht  4  Zoll  Brennweite 
gefunden.  Es  erklärt  sich  hieraus  leicht  die  ungenügende 
Beleuchtung  des  Augenhintergrundes,  die  bei  manchen  Concav- 
Spiegeln  die  Untersuchung  im  umgekehrten  Bilde,  von  der  hier 
nur  die  Rede  sein  soll,  erscliwert. 

Wir  wünschen  für  gewöhnlich  nicht,  dass  ein  scharfes  Bild 
der  Lampenflamme  auf  der  Netzhaut  entstehe,  sondern  dass 
vielmehr  ein  Zerstreuungsbild  von  ihr  die  Retina  erleuchte:  wir 
haben  dann  eine  grosse  beleuchtete  Flüche  und  somit  einen 
k'icliteren  Ueberblick.  Wenn  wir  jedoch  einmal  ausnahmsweise 
das  sciiarfe  Lampenbiid  bei  der  Untersuchung  benutzen  wollen, 
so  sind  auch  hier  die  Hohlspiegel  mit  kurzer  Brennweite 
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nachtheilig,  da  das  von  ihnen  entworfene  Bild  immer  viel  kleioer 
ist  als  das  von  Hpi^eln  mit  grösserer  Brennwdte. 

Wenden  wir  in  gewöhnlicher  Weise  und  mit  der  in  der 
Regel  hei  ophtbalmoscopischen  üntersnehungen  inne  gchaltenea 
Entfeiiuiiig  die  verschieden  geschliffenen  Spiegel  an,  so  stellt 
sich  die  Sache  ähnlich:  das  als  Beleuchtungs-Object  dienende 
umgekehrte  Flammenbild  steht  bei  Spiegeln  mit  kurzer  Brenn- 
weite zu  weit  von  der  Convex-Linse  entfernt  Es  geht  dadurek 
einmal  viel  Licht  verloren,  andererseits  liegt  auch  das  Bild  im  Ange 
zu  weit  von  der  Netzhaut  ab.  Folgendes  Beispiel  zeigt  das  leicht 

Das  Auj^e  des  üntersiichmden  sei  12  Zoll  (eine  Kiiifemimsr, 
die  für  euinu; tropische  OphthalnioscopikcT  anniihrcnd  als  Durdi- 
schnitt  zutrifft)  von  der  Convex-Linse  +  3  entfernt.  Der  Spiegrl 
möge  das  umgekehrte  Flammenbild  in  5  Zoll  Entfernung  ent- 
werfen- Dasselbe  liegt  alsdann  7  Zoll  vor  der  Gonvex- Linse; 
die  durch  diese  gegangenen  Strahlen  werden  5j  Zoll  hinter  der 
Linse  wieder  zusammen  kommen.  Die  Linse  selbst  wird 
gewülüilich  drei  Zoll  vom  Knotenpunkt  des  Auges  cTitfomt 
gehalten.  Die  Stralilen  convergiren  demnach  nach  eineiu  l'unkt 
der  2|  Zoll  (==ÖB|  Millimeter)  hinter  dem  Knotenpunkt  liegt 
Die  Stelle,  an  der  diese  Strahlen  in  einem  emmetropischen  Auge 
sich  zu  einem  Bilde  vor  der  Netzhaut  vereinigen,  lässt  sich  nach 

der  Formel  ^  ^  ^iip20      ^  redudrte  Auge  leicht  berechneiL 

Es  ist  danach  r;  =       =  B,81  Millimeter. 

In  einem  zweiten  Falle  werde  unter  denselben  Verhältnisse 
ein  (Üoncav-Spiegel  mit  8  Zoll  Brennweite  benutzt  Hier  ergiebt 
die  gleiche  Berechnung,  dass  das  Bild  1,18  Mm.  vor  die  Netz- 
haut fällt. 

Wir  haben  also  hier  als  lieleuchtungsquelle  für  die  Netzhaut  ein 
grösseres  Licht-Bild,  das  nur  1,18  Mm.  von  ihr  entfernt  im  Glaskörper 
steht,  während  wir  bei  dem  vorigen  Spiegel  mit  kurzer  Brennweite 
rin  kleineres  Licht-Bild,  das  ausserdem  3,81  Mm  von  ihr  abstand,  be- 

*)  Cf.  Snol1rn>LandoIt  in  Graele-Saemiseh'  Handbach  der  gesautei 
Augenheilkunde  III.  i,  S.  12. 
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nutzen  mussten.  Wir  werden  also  in  diesem  Fall  erheblich  an 
I.iclif  Jutomität  für  die  TTnterstichnng  verliüit  Fi,  wenn  das  voa 
iiti  Pupillen -Grösse  abliaitgi^e  ü|ihthalmoscopische  üesichtsfeld 
als  beleuchtet  und  gleich  gross  angeoommeo  wird. 

Es  dürfte  daher  angezeigt  sein,  dass  FabrikaBteo  und 
Käufer  in  Zukunft  etwas  mehr  Rficksicht  anf  ausreichende  Brenn- 
weite der  eoncaven  Aogenspiegel  niiiimen. 


In  der  Sitzuui^^  vom  1.  Deceniber  wurden  durch  vorschrifts- 
massitre  Kuiieluncr  Herr  IMoit  ^sur  Dr.  ,1.  J.  Rpin  dnhier  zum 
ordentlichen  einheimischen  und  Freiherr  Dr.  Ferdinand  von 
Mtlller  zu  Melbourne  Aum  ordentlichen  auswärtigen  MitglM 
der  Gesellschaft  gewählt 


In  der  Sitzung  vom  l.  Jani  1876  waren  von  eingegangeneik 
Schriften  aufgel^: 

36—40.  Jahresbericht  des  ÄLinnheimcr  Vereins  für  Katurkunde. 

Mannheim  187Ö— 1876« 
IV.  Bericht  des  Vereins  fflr  Naturkunde  in  Fulda.  Fulda  1876. 
Jahresbericht  der  naturfocschenden  Geaellschaft  GraubOndenl 

N.  Folge,  Jahrg.  XIX.   Chur  1876. 
Die  arsenlialtigeu  Eisensäuerlinge  von  Val  Sinlstra  bd  Siift. 

Chur  1876. 

Von  der  königl  Norwegischen  Universität  zu  Christiania: 

ü.  SSiebke,  Enumeratio  insectorum  norWegicoram  fasc  I  u;  IL 

Christiania  1874—75. 

H.  C.  i  rintz,  Die  Bldthezeit  im  Kirchspiele  West-Siidre. 

Christiania  1875. 
G.  0.  Snrs.  Bidrairtii  Kundskahrn  nm  N^)rres  Hydroider  (1873). 
 Om  en  hidtii  iidet  kjeudl  maerkelig  Siegstype  of  Polyzoer 

1673. 

—  — .  Oni  en  diiiii  rpii  udviküng  semt  ücneratioDövexel  hos 
Lepluduia  (ib7öj. 
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O.  0.  Sars.  Om  Huminereiifl  poBtembryoDale  uiTflding  (1874). 
 ,0m  blaahoaleo  (1874). 

 ,  Bemaerkingen  om  .  .  .  Phyllopoder  (1873). 

Robert  Collet,  Bidrag  til  kundskaben  om  Norges  Gobier  (l?TVi 
Jacob  Worm  Müller,  Transfusion  and  Plethora.  Chnstia&i& 
1875. 

In  der  Sitzung  von  16.  Novbr.  waren  von  eingegangna 
Schriften  aufgelegt: 

LIber  Baro  Ferdinandus  de  Müller,  Fraginenta  Phyto» 

graphicae  Australiae  Vol.  Vfl.  Mdbonme  1869—71. 
Archivos  do  Museu  Nadonal  do  Rio  de  Jandro  Vol.  L  1876. 
Vom  naturwissenschaftlichen  Verein  t  Schlesw.-Holstein  in  Kd: 

Aeltere  Schriften  Hoff  i  Iii  fr  t— 9. 
Neuere  Schriften  Bd.  I.  3,  Bd.  II.  1. 

FOnfzehnter  Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für  Jim- 

und  Heilkunde.   Giessen  1876. 
Jahresbericht  der  Gesollschaft  für  Natur-  und  Hdlkunde  ift 

Dresden  1875  70 
6.  Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Magiie- 
burg  (187(i). 

Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Magdeburg 

Heft  7.    Magdeburg  187(). 
Sitzungsberichte  der  pliysikalisch-medicinischen  Societät  zu  Er- 

1an<ren,  Heft  8.    Erlangen  187B. 
Trogrannue  de  la  Soci^t^  batave  de  I  hilobupiiie  expenmtüiik 

de  Rotterdam.  1870. 
Transacti*)ns  of  the  Connecticut  Acaderay  of  Arts  and  ScieocO 

Vol.  III.  Part  1.  New-Haven  1876. 
Icones  florae  Germanicae  et  HelveticacTom.  XX]LDecl5e(I(> 
Von  Prof.  Lucae  in  Frankfurt a. Main: 

Die  Morpliulome  der  letzten  50  Jahre  (1874). 
Die  Morpholo;;ic  des  Säu^^ctlncrschädcls  (^1872). 
Erste  Ertheilung  des  Tiedeniann-Prcises  (1875). 
Das  Scelett  eines  Mannes  ....  (1876). 


.  kiui^cd  by  Google 


Sitzungsberichte 

der  (leselisebaft  zur  BefördeniDg  der  gesaiy  Uten 

Katurwjssenscliafteo 

SU 

Wl  H  r  h  u  r  g. 

J^ro.  II.  Deceinber.  1870. 


Ueber  den  in  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  lü.  November 
187G  Ton  Herrn  Dr.  Moesta 

ober 

ein  neaes  Gestein  der  Diabasgruppe  ans  dem  hessischen 

Binterlande 

gehaltenen  Vortrag  ist  für  die  Sitzungsberichte  nachfolgende 
Skizze  eingesandt  worden. 

Von  Haider  bis  Sinn  durchschneidet  das  Thal  der  DiU  einen 

dem  Devon  eingeschalteten  Ziig  eruptivor  Gesteine,  welcher  der 
allgemeinen  Strcichungsriclitung  des  Gebirges  folgend,  vom 
WesterwaUle  bis  Amönau  und  Dexbach  zu  verfolgen  ist.  In 
der  V.  Dechen'schen  geologischen  Karte  von  Rheinland  und 
Westphalen  (Section  Laasphe)  tritt  derselbe  in  seinem  süd- 
westlichen Theile  namentlich  anflfllllig  hervor  und  erfüllt  hier 
den  mehr  als  meilebreiten  Raum  zwischen  Spiriferensandstein 
und  Culm.  An  seiner  Zusammensetzung  nehmen  Gesteine  der 
Diabasfamilie  in  zahlreichen  Kuppen  und  bandförmig  verlautenden 
Zügen  einen  nicht  unwesentlichen  Antheil,  wobei  die  erwähnte 
kartographische  Darstellung  erkennen  lässt,  dass 

1)  »Grünsteine  von  nicht  näher  bekannter  mineralogischer 
Beschaffenheit«  und 

2)  »Labradorporphyr« 
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mit  dem  Kramensel  mä  Wissmbacher  Schiefer  vergesellschaftet 

vorkoiDinen»  während 

3)  der  »Hypersthünfels«  zugleich  auch  im  ührigeD  östlkit 
liegendoB  Gebiete  jüngerer  Schieb teu  verbr»  ift't  ist. 

In  einer  Ahhandlunf^  von  C.  Koch  (Jahrb.  des  Vereins  ftr 
Naturkunde  in  Na«aa  Hell  XIII)  wird  das  Gestein  No.  1  aL« 
Diorit,  No.  2  als  Diabas  und  das  letztere  als  II\pcrstheiileIs. 
Gabbro  und  Serpentinfels  aufgefhhrt  und  mineralogisch  definirt. 
Es  ist  jedoch  raebr  als  wahrscheinlich,  dass  hier  bei  niüieicr 
Untersuchung  das  für  Hy|)t.TstluMi  «gehaltene  Mineral  sich  als 
Augit  oder  auch  als  Hornblende  mit  auf  den  Spaltungsfläches 
eingelagerten  braunen  Glimmerblättehea  herausstellen  oiid  die 
Bezeichnung  Hypersthenfel  8  in  diesem  Gebiete  gänzlich  fallen 
zu  lassen  sein  whrd;  weni Elstens  wurde  in  den  zahlreichen  von 
mir  untersuchten  Gchtciin  n  des.s(>lben  niemals  auch  nur  eine 
Spur  des  ^^eiiannten  Mineralen  aufi^efunrlon. 

1%  die  Diabase  mag  hier,  vorbehaltlich  späterer  Verfolgung 
dieses  Gegenstandes,  die  vorl&ufige  Bemerkung  Raum  finden, 
dass  ein  Theil  derselben  mehr  oder  weniger  reichlich  Olivin 
fbhrt,  ein  anderer  hingegen  frei  von  solchen  ist  und  hiemach 
eine  characteristisrhc  Unterscheidung  derselben  in  oliviuiiiiitige 
und  oliviiifrt'ie  Diaba^ti  möglich  sein  kann. 

Von  den  zuerst  genannten  Grünsteinen,  deren  petrographisclie 
Sieliung  in  der  v.  Dechen'schen  Arbeit  unbestimmt  gelassen  worden 
Ist,  treten  b«  Quotshausen  und  Oberdieten  recht  ansehnliche  Vor- 
kommnisse auf,  die  westlich  des  letzteren  am  s.  g.  Hain  und  anf- 
stei«»cnd  bis  zu  der  weitliin  sichtbaren  Klii)pe  *der  spitze  Stein« 
mehrfach  durch  Steinbruclisarbeiten  in  neuerer  Zeit  auf^reschlossen 
worden  sind.  Das  Gestein  ist  meist  grobkrystallinisch  von 
gleichmissig  grünlich  schwarzer  Farbe,  seilen  aphanitisch  und 
w}e  es  scheint  niemals  mandelsteinartig  ausgebildet  In  dem 
dunklen  Gmnde  erscheinen,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch 
häufig  kleine  unr(.'gcliiiii.>>ig  güstaltete  weisse  oder  ♦j.i'üiilich 
weisse  Fleckchen  eingestreut,  deren  Aii/ahl  und  Grösse  hin- 
sichtlich der  übrigen  Masse  freilich  inaner  nur  verbchwindend 
klein  ist    Sie  bilden  den  Feldspathbestandtheii  des  Gesteins, 
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der  wohl  zwei  Frocent  desselben  kuuni  betragen  mag.  Welcher 
Nator  derselbe  ist,  löHst  sieh  einestheiis  wegen  der  äusserst 
geringen  Menge,  anderntheils  desshalb  nicht  sagen,  weil  die 

kleinen  Partikelchen  Oberal!  so  zersetzt  sich  darstellen,  dass 
unter  demMikroscopo  ausser  Aggregatpulai  isation  keine  weiteren 
optischen  Verhältnisse  sich  an  denselben  ermitteln  lassen. 

Die  Felsart  neigt  hin  and  wieder  2U  einer  kughgen  Ab- 
sonderung, dann  werden  die  Kugeln  meist  von  zersetzten 
braunen  Schalen  umkleidet,  oder  es  ist  deren  Umgehung  gänzlich 
zu  einem  braunen  Grusse  zerfallen.  Allgemein  jedoch  ist  die 
Einwirkung  di  r  atnmsjdiarischen  KinÜüsse  wenij?  auffällig,  indem 
die  frei  umheriiegenden  desteinsblöcke  eine  glatte  und  ver- 
bältnissmässig  frische  Oberflache  zeigen,  die  nur  einige  Millimeter 
tief  zu  einer  festen  braunen  Ernste  umgewandelt  ist  In  den 
geschlossenen  Felsen  beobachtet  man  viellach  bandbreite  dunklere, 
von  oben  nacb  unten  verlaufende  Streifen,  ohne  dass  mit  den- 
selben eine  Struetur  oder  Tbrilung  der  Masse  verbunden  ist. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Gesteines  ist  eine  sehr  ein- 
fache; es  besteht  dasselbe  vorzugsweise  aus  Augit  und  Oliv  in, 
oder  richtiger  gesagt,  es  bestand  einstmals  aus  denselben,  denn 
es  hat  der  letztgenannte  Bestandlbeil  «ine  derartig  durcbgreifende 
Umwandlung  erfahren,  dass  sein  vornehmliclistes  Zerset/.ungs- 
prdnkt.  der  Ser])entin,  ihm  gegenwärtig  in  der  Zusammen- 
setzung ab  gleich  werthig  anzusehen  ist. 

Als  access(»rische,  aber  wie  es  scheint  nie  fehlende  Gemeng- 
theile  treten  auf:  Hornblende,  brauner  Glimmer,  Magneteisen, 
Titaneisenorz,  Apatit  und  der  oben  schon  als  nicht  näher 
bestimmbar  erwülmte  Feldspath. 

Der  AuiJfit  ist  fast  durchgidii^nds  nocli  recht  frisch,  wahrend 
von  dem  ihn  au  Menge  übertretenden  Olivine  nur  noch  Kerne 
vorhanden  sind,  der  grdsste  Theil  hingegen  zu  Serpentin  un^- 
gewandelt  ist  Auch  jene  noch  restirenden  Kerne  sind  schon 
in  das  Bereich  des  Umwandlungsprozesses  gezogen,  denn  gitter- 
artig nach  allen  Riebt ungen  durchziehen  dieselben  mehr  oder 
weniger  breite,  gelb,  braun  uml  grasgrün  gefärbte  Serpentin- 
admün^  in  denen  eine  unzählige  Menge  kleiner  Magnetitkörnchen 
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eingebettet  sind.  Oftmals  erscheinen  die  Wände  der  Serpentm- 
kanälc  wie  incrustirt  von  üiiieii ,  liäufipor  ordnen  sich  dieselben 
zu  parallelen  Längsstreifen,  die  in  ähnlicher  Weis(>  wie  die  feine 
Faseranordnung  des  umgebenden  Serpentins  den  Eindruck  einer 
Flnidalstinctar  machen.  Man  beolNtchtet  diese  äusserst  ver- 
liehen Gebilde  unter  dem  Mikroscope  schon  bei  Anwendung  einer 
geringen  Vcrprösserung. 

Die  Hornblonde  erscheint  bei  diirchfallenduiu  Lichte  hell- 
br&unlich;  auf  ihren  Spal tu ngs Aachen  lagert  vielfach  dunkel- 
braun gefärbter  einaxiger  Glimmer.  £s  bewirkt  diese  Ein- 
lagerung, dass  im  Handstacke  einzelne  Stellen  der  dunkleo 
Hornblende  kupferroth  schillern  und  eine  entfernte  Aehidichkeit 
dci"selben  nni  Ilypersthen  hervorgerufen  wird- 

Der  Apatit  tritt  in  lanjzen  feinen  Nadeln  sowohl  als  auch 
in  kurzen  dicken  Stfulcben  auii  diese  wie  jene  stets  mit  der 
cfaaracteris tischen  Quertheilung. 

Chemisch  ist  das  Gestein  durch  seinen  hohen  Gehalt  an 
Magnesm  und  Wasser  ausgezeichnet  Ersterer  beträgt  bis  so 
25 ,  letzterer  bis  zu  8  Procent.  Der  Alkaligehalt  ist  ein  sehr 
geringer,  ebenso  derjenige  der  Thon«  rde.  Die  KieselsäureinenLre 
schwankt  in  den  Analysen  von  3t)  bis  zu  40  Procent.  Kalk, 
pjsenoxydul  und  Eisenoxyd  erscheinen  mit  durclischnittlich  5 
bis  6,  7  bis  8  und  letzteres  mit  8  bis  9  Frocent  Phoaphor- 
säure  und  Titansäure  resultiren  wägbar  nur  bei  Anwendung 
grösserer  Mengen  in  der  Untersuchung. 

Es  verdient  diese  Felsart  sowobl  hinsieht licli  Uirw  Genesis 
als  wegen  ihrer  grossen  Verbreitung  bei  gleichzeitig  wie  es 
scheint  bestimmter  geologischer  Stellung  in  dem  Schichten- 
Systeme  des  rechtsrheinischen  Schiefergebirges  als  besonderer 
Gesteinstypus  aufgestellt  zu  werden.  Gegen  eine  etwaige 
Differenzirung  aus  den  olivinführenden  Diabasen  spricht  eit- 
scliieden  das  Vorkoniuien  desselben. 

Ich  fand  das  Gestein  an  vielen  Punkten  in  dem  ZuiL;e  von 
Dillenburg  bis  Oberdieten  und  in  gleicher  Ausbildung  auf  der 
westlichen  Seite  des  Kellerwaldes  im  fürstlich  waldeck'scheii 
Gebiete.  Hier  scheint  jener  Zug  nadi  Unterbreehung  durch  die 
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Kraiikeubergcr  Zechsti'in-  und  Triashuchtun^  seine  Fortsetzung 
ZU  tinden  und  kann  vielleicht  bei  der  Gliederung  der  dasigSD 
.sedimentären  Schichtenreihe  von  Bedeutung  werden. 

Als  diesem  Gestein  nahe  verwandt  erscheint  der  Palaeo- 
pikrit  (GQmbers)  aas  dem  Fichtelgebirge,  doch  scheinen  nach 
tl  essen  Beschreibung  immerhin  wesentliche  Verschiedenheiten 
zwiiächen  beiden  bestehen  zu  bleiben. 


In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  15.  December  1876 

hielt  Herr  Truf.  Dr.  Ziucke  einen  Vortrag 

üeber 

Finakoüo  and  Pinakoline  speciell  über  Hjdro-  und  Iso- 

hydrobensoln« 

Als  Pinakoline  bezeichnet  man  im  Allgemeinen  diejenigen 
2atomigea  Alkohole,  welche  sich  aus  2  Mol.  eines  Ketons  durch 
Addition  von  1  Mol.  Wasserstoff  bilden:  alle  enthalten  die  Gruppe: 

OH  —  d;  ^  G  ^  OH  und  sind  besonders  dadurch  cbarakterisirt, 

I  i 

dass  sie  beitn  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  eigen- 
thnmitche  Umsetzung  erleiden;  sie  gehen  hierbei  unter  Austritt 

von  lIüO  in  neue  Verbindungen,  in  die  s.  g,  Pinakoline  über. 

Die  WasstrabspaUunii:  erfolgt  aber  nicht  in  einfacher  Weise, 

sondern  ist  von  einer  inlramolecularen  Umlagerung  bc'gluitet; 

die  entstehende  Pinakoline  sind  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden 

Untersuchungen  nicht  die  einfachen  Anhydride  der  Pinakone, 

son<iern  es  sind  wahre  Ketone,  deren  Kohlenstoftlcette  eine 

andere  Anordnung  zeigt  wie  die  der  entsprechenden  Pinakone. 

Gü,  CH, 

'  I  ^„ 

Aus  dem  Pinakon  OH  —  G    -   0  -  OH  entsteht  beim 

dlH,  CH3 
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Koches  mit  verdüDoter  Schwelekäure  nicht  das  Anhydrid; 
GH,  €U, 

C\  yO,    soodero  das  Keton  CH,  -  c  —  CO  —  CH,; 

I  ^0   I  cu,^ 
cu,  eil, 

die  eine  Methylgroppe  hat  während  der  Reaction  ihren  Platz 
verlassen  und  ist  an  das  andere  KoblenstolTatom  getreten. 

Der  Bepriff  eines  Pinakoii's  darf  iiuUsbcn  nicht  so  eng 
gefasst  wenlcn,  wie  dies  bisher  geschehen  ist;  als  Pinakone 
müssen  viehiiehr  alle  2  atomigen  Alkohole  bezeichnet  werden, 
welche  die  beiden  OH-Gruppcn  an  zwei  benachbarten,  mit  ein- 
ander verbundenen  Kohlenstoffotomen  enthalten;  neben  den 
beiden  OHgruppen  kdnnen  entweder  Kohlonwasserstoffreste  oder 
Wasserstottatonie  oder  aucli  beide  gleichzeitig  vorlLiaden  sein. 
Zu  den  Pimikouen  gehört  deiunach  auch  der  Aethylenalkohul, 
er  ist  das  einfachste  Piuakon  der  Fettreiche  und  beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gibt  er  auch  thatsächlich  die 
Pinakolinreaction ,  er  geht  unter  Wasaerabspaltong  und  Wan- 
derung des  einen  Wasserstoliatoms  in  gewöhnlichen  Aldehyd  ober, 
welcher  durch  die  vorhandene  Schwefelsäure  weiter  zu  Groton- 
aldehyd  condensirt  wird. 

In  gleicher  Weise  erscheint  der  eine  2  werthige  Alkohol 

C,  H,  —  CHOH 
der  Stilbenreihe,  das  Hydrobenzoin  |  als  ein 

C.H^  —  CH  OH 

Pinakon,  er  kann  speclell  als  ein  Aldehyd-Pinakon  angesehen 

werden,  da  er  aus  2  Mol.  Benzaldehyd  durch  Addition  von  1  Mol. 

VVasserstotl*  entsteht.    Auch  der  Ueui  btyrulen  /Aigtluhige,  bis 

C.'ll*  -  CH.Oll 
jetzt  noch  nicht  dargestellte  Alkohol:  I  muss 

H  '    ril  OH 

ein  Pinakon  sein  und  in  seinen  Eigenschaften  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Aethyleualkohol  und  dem  Hydrobenzoin  stehen. 

Das  HydrobenzoXn  ist  in  Bezug  auf  seine  Pinakonnatur 
dadurch  besonders  interessant,  dass  es  nach  den  vorliegenden, 
allerdings  ganz  oberHiichliclien  Angaben,  l>eini  Koclicn  mit  ver- 
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dünnter  Schwefelsäure  zwei  verschiedene,  um  1  Mol.  Wasser 
ärmere  Körper  zu  liefern  scheint,  während  die  abrigen  aach 
dieser  Richtung  untersuchten  Puiakone  stets  nur  einen  einzigen 

Körper  und  zwar  ein  Keton  geliefert  haben«    ümg^Äiehrt  bat 

die  wasbtTctbbpulti'iide  Wirkung  der  Schwef'-lsäni  e  lur  das  Hydro- 
benzoin  grosse  Bedeutung,  da  sie  iU()glicherweise  einen  Einblick 
in  die  Isomerieverhäknisse  desselben  mit  dem  Isobydrobcnzoin 
gestattet. 

Aus  dem  Verhalten  des  Hydro-  und  tsohydrobenzoYtts  bei 

der  Oxydation  ergiebt  sich  nämlich,  dass  die  Kohkn.stuÜ'- 
{^ruppirung  in  beiden  Alkoholen  die.selbe  ist,  so  dass  also  dio 
Isonierie,  wenn  von  jeder  weiteren  Speculation  über  Molocuiar- 
oder  besonderen  Atomisomerie  abgesehen  wird,  nur  durch  die 
Formeln: 

■ 

C^H^  —  CH.OH         C.      —  CH, 

C.n,  —  CH.OH        C.  H,  -  (!?(0H)^ 

Hydrobenzolfn.  Isohydrobenzoln. 

ausgedruckt  werden  kann. 

Das  Isohydi-obenzuiii  wird ,    >venn   es   thatsächlich  j*MUT 

Formel  entspricht,  durch  verdümite  Schwefelsäure  zwar  auch 

verändert  werden,  aber  hier  kann  von  einer  molecnlaren  Um- 

lagerung  nicht  die  Rede  sein,  man  kann  nur  die  Bildung  des 

Hj  —  CHj 
Körpers:  1  erwarten. 

Ce  H,  —  C  0 

Das  HydrobenzoYn  wird  sicli  dagegen  in  seinem  Verhalten 
den  Pinakoncn  anschliessen  und  eine  ümlagerung  erleiden, 
die  aber,  da  das  IlydrobenzoYn  verschiedene  Seiten  ketten 
(2CeH^  und  2H)  enthält,  zu  zwei  verschiedenen  Produkten 
führen  kann ,  je  nachdem  sie  durch  Wanderung  eines  H  oder 
einer  Gruppe     Ilj  liervorgeruten  wird.  Im  ersten  Fall  wird  der- 

C.  IJ.-CO 

selbe  Körper  entstehen,  wie  aus  Isohydrobenzuin  | 

C,  H,  -CH, 
im  zweiten  dagegen  ein  Aldehyd  von  der  Formel 
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CH  —  GOH,  aber  neben  diesen  beiden  Verbindungen 


Auge  geiasst  werden,  wenn  auch  bei  anrlo^^'on  Reactionen  bi> 
jetzt  iiii  niaLs  die  Entstehung  eines  derartigen  Körpers  beobachtet 
worden  ist. 

Von  den  hervorgehobenen  Verbindungen  ist  die  erstere 
bereits  bekannt;  es  ist  das  s.  g.  DesoxybeneoTn  oder  Toluylen- 

oxyd ,  welchi's  auf  verschiedenen  Wegen  dargetitellt  und  hin- 
reichend charakterislrt  wurden  ist,  so  dass  es  mit  Leidiügkeit 
erikannt  werden  kann* 

Die  mit  den  beiden  2 werthigen  Alkoholen- ausgefiüirteo 

Versuche  haben  nun  ergeben,  dass  dieselben  mit  grosser 
Leichtigkeit  Wasser  abspalten;  jeder  Alkohol  liefert  bei 
dieser  Reaction  2  verschiedene  Körper,  einen  ÜiissigeD, 
uiit  Wasserdämpfen  Üachtigen  und  einen  festen,  nicht  flücbtigeD, 
schön  krystallisirenden.  Die  ÜOssigen  Verbindungen  sind,  somil 
es  sich  bis  jetzt  beurtheilen  lässt»  vollkommen  identisch;  beide 
stellen  farblose,  an  der  Luft  dick  nnd  gelblich  werdende  Ode 
dar,  welche  bei  der  Oxvdation  mit  clirum>aiiren  Kali  und 
Schwefelsäure  unter  Entwicklung  von  CO^  in  lienzuphenoa 
ubergebeu.    Die  tiUssige,  aus  beiden  Alkoholen  eutstehende 

Q      II  \ 

Verbindung  umss  demnach  der  Formel:  /    *   Cli  —  COH 

entsprechen,  sie  ist  nichts  anderes  als  der  Aldehyd  der  Diplienyl- 
essigsaure. 

Die  nicht  flüchtigen  festen  Körper  sind  verschieden,  der  aus 

Hydroben/.oin  erlialteni-  kivstallisirt  aus  heissen  Alkohul  in 
schönen,  bei  lol  —  loJ"  M;hinel/('n<h'n  Nadeln,  aus  Aether  in 
grösseren  sehr  gut  ausgebildeten  Krystalieu.  Der  aus  Isohydro- 
benzoKn  sich  bildende  Körper  schmilzt  bei  100  IUI*;  er  ist  io 
Alkohol  und  in  Aetlier  etwas  leichter  löslich;  aus  Alkohol 
krystallisiet  er  in  kugeligen  aus  kleinen  Krystallen  bestdiendca 


muss  noch  die  Bildung  des  Anhydrids 


C.H,  -  CH 
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Aggrepaten,  aus  Aether  in  grossen,  glänzenden  monoklfaiea 
Krystallen. 

Gegen  Oxydationsmischungen  verhalten  sich  beide  Körper 
scheinbar  ganz  gleich;  von  Kalinmblchromat  und  verdfinnter 

Schwefelsäure  werden  sie  nur  langsam  angegriffen,  erst  bei 
län(xcn-('!^  Kochen  entstehen  kleine  Mengen  von  Benzoesäure. 
Energischer  wirkt  eine  Lösung  von  Chroinsäure  in  Eisessig; 
aber  auch  hier  tritt  keine  tiefere  Spaltung  des  Moleküls  ein, 
man  erhält  gut  krystallisircnde,  indifferente  Oxydationsprodukte 
von  annähernd  gleichem  Schmelzpankte,  während  Bittermandelöl 
otlcr  Benzoesäure,  deren  Bildung  erwartet  werden  konnte,  nur 
iu  ganz  untergeordneter  Menge  cnUtciien. 

Die  mitgetheilten  Daten  genQgen,  um  zu  zeigen,  dass  von 
einer  Identit&t  der  beiden  ans  den  Hydrobenzolnen  entstehenden 
Derivate  mit  dem  Desoxybenzoln  nicht  die  Rede  sein  kann;  die 
Formel:  H,  —  CO  —  GH,  —  C,  H,  wird  demnach  nicht 
weiter  in  Betracht  kommen  und  man  wird  für  die  Verbindung 

aus  dem  Hydrobenzoln  die  Formel:  I      0  annehmen 

C.H,-CH^ 

müssen,  welche  sehr  wohl  mit  der  Beständigkeit  des  Körpers 

den  oben  genannten  Oxydatiuiisuiitteln  genüber  in  Einklang 
ist.  Schwicriiror  ist  es,  für  das  sicli  ganz  ji^leich  verhaltende 
Isohyilrobeuzoinderivat  einen  Ausdruck  zu  tinden;  es  bleibt 
eigentlich  nur  die  Formel  C^H»— OOH^^CÜ  — C,H,,  da 
man  von  tiefer  greifenden  Veränderungen  bei  dieser  Reaktion 
absehen  niuss ,  doch  scheint  diese  Formel  ganz  nnzulässig ,  da 
sie  nicht  iu  Uebereinstimmung  mit  dem  VcrhaiLen  des  Körpers 
bei  der  Oxydation  steht  und  ich  bin  deshalb  f^eneigt,  auch  tür 
das  Anhydrid  des  IsohydrobenzoYns,  trotz  seiner  äusseren  Ver- 
schiedenheit von  dem  entsprechenden  Hydrobenzolnderivat  die 
Ce  H,  —  CH\ 

Formel :  |     _0  anzunehmen ;  idi  bin  also  der  Ansicht 

dass  sich  beide  Alkohole  gegen  verdünnte  Schwefelstere  völlig 
gleich  verhiüten,  beide  geben  den  Aldehyd  der  Diphenylessig- 
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C  H  \ 

Q  jj  — COH  und  ciü  inneres  Anlijclnd  voa  uct 

C*  H.-CH-v. 

Formd:  I       0,  welches  aber  in  2  phyjjikaliscii  Ter- 

C^H,— CH-^ 

sehiedenen  ZuBtAaden  eiiiaUen  wird.  Es  ist  klar,  dass  ki 
dieser  Annahme  auch  die  beiden  Alkohole  als  verschiedene  Zu- 
stände ein  und  desselben  Körpers,  welcher  durch  die  Fonnei: 
C.  H,-CH.OH 

I  ausgedrückt  werden  muss,  erscheinen,  dass 

C.H,-CH.OII  ' 

sie  demnach  als  Verbindungen  angesehen  werden  müssen,  deren 
Isomerie  durch  die  gewöhnlichen  chemischen  Formeln  nicht  er- 
klärt werden  kann. 

Es  mnss  weiteren  Untersachnngen  fiberlassen  werden,  ob 
diese  Annahmen  thatsäclilich  begründet  sind,  oder  ob  es  ti(xh 
noch  mri-^rijch  j^t  auf  Grund  unserer  jetzigen  Bindungstheorit 
eine  hiureidiende  Erkläiung  für  die  beiden  Alkohole  zu  gebei. 


In  der  wissenschaftlicheu  Sitzung  vom  15.  December  sprach 
Herr  Professor  Dr.  Labs: 

1)  Ueber  die  rein  mecluuusite  Wirkung  der  Seitenli^^enng 
der  Kreissenden  anf  den  OebnrtsTerlaol 

Die  Seitenlagerungen  werden  häufig  angewendet,  um  dem 
vorliegenden  Theil  eine  günstigere  Stellung  zu  geben.  Wenn 
z.  B.  bei  Schädellage  die  kleine  Fontanelle  relativ  hochsteht,  der 
Kujit  also  mit  seinem  horizontalen  Querschnitt  vorruckt, 
beabsichtigt  man,  die  kleine  P'onUiueUe  tiefer  zu  stellen,  so  dass 
der  Kopf  fortan  mit  seinem  kleineren,  zum  geraden  Kopfdurch- 
messer  verticalen  Querschnitt  vorrftckt  Die  Widerstände  sind 
dann  geringer  und  die  Geburt  muss  ceteris  paribus  schneller 
voranschreiLen,  Dieser  beabsichtigte  Effect  tritt  nun  in  der 
That  in  sehr  vielen  FalliU  nach  Seiteulageraug  der  Kreise  enden  ein. 
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Man  pflegt  meistens  auf  diejenige  Seite  zu  lagern,  wo  der 
Theil  steht,  welcher  tiefer  treten  soll,  also  hei  erster  Schftdeltage 
auf  die  linke  Seite,  und  erklärt  sidi  die  Wirkung  folgender« 

massen:  Indem  die  Kreissende  linksgelagert  wird,  sinkt  der 
Uterus  namentlich  mit  seinem  Fundus  nach  links  hinüber.  Diese 
Hewe^Hiii{i:  wird  von  der  im  Uterus  prelegenen  Frucht  mitgemacht, 
der  Steiss  geht  weiter  nach  links,  während  der  Kopf  im  Becken 
festgehalten  wird.  Sa  erfolgt  für  den  Kopf  eine  Drehbew^ttng 
in  dem  Sinne,  dass  alle  links  gelegenen  Theile  tiefer  treten, 
alle  rechts  gelegenen  Theile  in  die  Höhe  weichen.  —  Die  rechte 
Seiicnla^L'  würde  iii  diesem  Falle  den  entgegengesetzten  Effect 
haben  müööen. 

£ä  gibt  nun  aber  eine  ganze  Anzahl  Praktiker,  welche 
ganz  entgegengesetzt  gerade  auf  diejenige  Seite  lagern,  wo  der 
Theil  nicht  steht,  welcher  tiefiT  treten  soll.  Die  lUrklärang, 
welche  diese  Partei  fttr  ihre  ebenfalls  gflnstige  Wirkung 

giebt,  ist  deshalb  nicht  brauchbar,  weil  sie  auf  die  Wirkung 
eines  FruchtwirbelsäulendruckoH  iiüter  der  Wi  hr  sich  bezieht, 
der  bei  den  hier  in  Frage  kommenden  Geburtstälien  in  der 
Regel  nicht  existirt.  Es  gilt  hier  nun  zunächst  eine  Ent- 
scheidung, ob  durch  Lageändening  der  Kreissenden  in  der  That 
jene  näher  angegebene  Stellungsänderung  des  Kopfes  bewirkt 
wirdV  — 

Redner  hat  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  bei  Hoch- 
schwangeren die  Form  Veränderung  des  Unterleibes,  somit  auch 
die  Formveränderung  des  Uterus  nach  Seitenlagerung  studirt 
nnd  hierbei  zugleich  die  Werthe  für  die  Verschiebung  des  Steiss- 
endes  der  Frucht  nach  links  hin  zu  bestimmen  gesucht.  Es 
fand  sich  eine  Verschiebung  des  Nabels  nach  links  von  2 — 7  Cm., 
eine  Zuualime  der  Distanz  von  der  Spina  anterior  superior  ossis 
üei  rechterseits  bis  zur  Mitte  zwischen  Nabel  und  linker  Spina 
nm  1—4  Gm.,  daneben  eine  Verschiebung  des  im  Fnndns  ge- 
legenen Steissendes  nach  links  von  durchschnittlidi  5  Cm. 
Berechnet  man  aus  diesem  letzteren  Werth  (den  ganzen  Frucht- 
körper in  seiner  Form  stabil  gedacht,  die  i^änice  der  Kruchtaxe 
auf  25  Cm.,  den  Abstand  des  etwa  in  der  Mitte  des  Kopfes 
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gelegenen  unteren  Drclipiinktes  der  langen  Fruchtaxe  von  d  r 
Kopfperipherie  auf  5  Cin.  geschätzt)  den  Grad  der  Ortsvti- 
änderung  der  an  der  Kopfpoi  ii^liorie  gelegenen  Packte,  bo  «r- 
giebt  sich  für  dieselben  der  Werth  von  L  Cm. 

Es  würde  demnach  bd  einer  Scb&dellage,  wenn  dieKreisaendc 
sich  aus  der  Rückenlage  in  die  Unke  Seitenlage  begiebt,  die 
kleine  1  untanelle  um  1  Cm.  tiefer  rücken.  —  Was  beobachtet 
raan  nun,  wenn  man  während  der  Seitenlagerung  (ien  Fin^^f 
an  einer  Fontanelle  unbeweglich  liegen  hat?  Es  Warden  zur 
Entscheidong  eine  erhebliche  Zahl  von  SehädelhigeD  verwendet 
und  zwar  wurde  zunftchst  untersucht  ganz  im  GebartsbegiBo 
bei  unverletzter  Fruchtblase,  wo  der  Kopf,  obwohl  in  der  lUgel 
kappeuförmig  vom  unteren  Segment  umfasst,  noch  ganz  leicht 
beweirlich  war.  Dass  diese  Beweglichkeit  durch  den  behut.>aii. 
gegen  eine  Fontanelle  vorgeschobeuen  Finger  nicht  im  mindestic 
beeinträchtigt  wurde,  konnte  dadurch  constatirt  werden,  das.^ 
der  leiseste  Druck  aussen  auf  den  Steiss  der  Frucht  allenuii 
eine  deutliche  Verschiebung  der  Fontan^e  gegen  den  ttlltc^ 
suchenden  Finger  zu  Stande  brachte.  In  allcu  diesen  Fällen 
konnte  nun  niemals  während  der  Lageänderung  eine  irgend 
nennenswerthe  Verschiebung  der  Fontanelle  gegen  die  Finger- 
spitze, eine  Stellungsanderung  des  Kopfes  constatirt  wcrdefl« 
wohl  aber  zeigten  sieh  häufig  geringe  Aenderungen  im  Drude 
War  der  rein  mechanische  Einfluss  der  Seitenlagerung  .schon  in 
diesen  Fällen  nicht  vorhanden,  so  konnte  er  vollends  bei  vor- 
geschrittener Geburt  niclit  constatirt  werden ,  wo  der  Kop/  i» 
seiner  grössten  Peripherie  während  der  Wehenpause  von  da 
Wandungen  des  elastischen  Geburtskanales  üxirt  wurde. 

Dieses  Besultat  lässt  nur  die  Annahme  zu,  dass  die  bei 
supponirter  stabiler  Form  des  Fruchtkörpers  in  der  Thst  ßr 
den  Kopf  aus  der  Lag('alJlü•run^'  des  Steisses  resnltircnde 
Stellungsänderuug  dcsshalb  nicht  erfolt^t,  weil  <lie  leichte  lit'weg- 
lichkeitini  Gelenk  zwIscIkmi  atlas  und  occiput  die  Ueberniittlung 
der  Drehkralt  auf  den  Kopf  hindert  Es  erfolgt  eben  nur  m 
Stellungsänderung  des  Rumpfes  gegen  den  Kopf. 

Was  erklärt  nun  aber  den  doch  so  häufig  günstigen  £rfolg 
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der  Scitcrilagerung  für  die  Kopfstelliing?  —  Redner  ist  nicht 
im  Z\v(^itcl ,  flnss  die  Seitenlajyeruuii:  nm-  (lyiiaiiiisch  wiikt.  Die 
Wellen  werden  verstärkt,  die  Geburt  schreitet  in  Folge  dessen 
schneller  voran,  und  der  ganze  normale  Drehungsmechanistnus» 
zu  dem  auch  das  Tiefertreten  des  Hinterhauptes  gehOrt,  wickelt 
sich  nur  schneller  ab.  Es  ist  somit  das  Tiefertreten  des 
Hinterhauptes  nicht  ein  piimärer,  sondern  secun- 
(lärer  Effect  der  Seitenlagerun^.  Die  dynamische  Wir- 
kung der  Seitenlagerung  erklärt  sich  zum  Theil  sicherlich  aus 
der  hier  stattfindenden  Zerrung  des  nervenreichen  unteren 
Uterinsegments*  Bei  linker  Seitenlagerung  wird  hauptsächlich 
die  rechte  SeUe  dos  unteren  Segmentes  gezerrt.  Dieser  Vorgang 
der  Zerrung  wird  verständlich,  wenn  man  beobachtet,  wie  bei 
der  linken  Seitenlagerung  eine  deutliche  Verschiebung  der  über 
der  rechten  Spina  superior  anterior  ossis  ilei  gelegenen  Haut- 
partie nach  links  stattündet.  Es  bemisst  sich  dieselbe  auf 
B— 4  Gm.  In  ähnlicher  Weise  muss  an  den  entsprechenden 
Theilen  des  unteren  Utertnseguientes,  wenngleich  weniger  hoch- 
gradig, eine  Zerrium  f>rfolgen. 

Bi'i  (li(!ser  Auftassuug  der  \Vu  kung  der  Seitenlagerung  wird 
es  zugleich  vcrstäudlich,  wesshalb  rechte  und  linke  Seitenlagerung 
den  gleichen,  günstigen  Efl'ect  haben.  Nach  jener  ver- 
mutheten,  rein  mechanischen  Wirkung  mflssten  rechte  und  linke 
Seitenlagerung  in  einem  und  demselben  Falle  ganz  ent- 
gegengesetzte Erfolge  haben. 

Redner  resuniirt  ans  seinen  Untersuchnng(»n  für  die  Piaxis, 
dass  Qti  uDätatthaft  sei,  auf  längere  Zeit  andauernde  Seltenlagen 
zu  verordnen  m  dem  Zwecke,  dass  hierdurch  die  Stellung  des 
vorliegenden  Theiles  sich  gflnstiger  gestalte;  er  bemerkt  indess 
ausdrOcklich,  dass  wenn  bei  der  Seit«mlagerung  durch  ander- 
weitige Manipulationen,  Druck  in  entsprechender  Richtung 
von  aussen  auf  den  Steiss  oder  den  Kopf,  eine  wesentliche 
Stellungsverbesserung  des  vorliegenden  Theiles  erzielt  wurde^ 
die  durch  blosse  Verstärkung  der  Expulsivkräfte 
nicht  erreicht  werden  konnte,  und  die  sidi  in  bequemer 
Weise  oft  nur  durch  Andauer  jener  stellungsverändernden 
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Druckkrftfte  in  der  Seitenlage  erhaltea  lässt,  diese  letztere 
(iurchftus  aiifirezeigt  ist  Nur  die  blosse  Lageänderong  an  fdth  (uaA 

di(^  hiernach  folgende  Laue  selber)  ohnö  alle  weitere  Mani- 
pulation äussert  priniu  loco  keine  stellungsveräudernde  Wirka^g 
filr  den  vorliegeuden  Theil  der  Frucht. 

2)  Hieniack  giebt  Redner  ein  Referat  Ober  einen  Apparat, 
mit  Hülfe  dessen  Prof. Schats  auf  der  letzten  Natur- 
forscher-Versammlung in  Hamburg  den  gew5hnTichei 
Drehunprsniechanism  US  des  Kopfes  bei  Schäd  eil  a  ireu. 
die  Drehung  der  Pfeil  naht   in  den  geraden  Durch- 
Vesser,  zu  illustriren  suchte.   Der  Werth  des  Apparates 
becflgUch  einer  Vervolikonunnung  der  bisherigen  Unterridils- 
metbode  wird  geleugnet,  da  an  demselben  Bedingungen  gesetst 
sind,  die  in  Wirklichkeit  nicht  existiren,  so  dass  die  Drchun^rs- 
vorgänge  an  dem  Api)arat  mit  den  Drehungen  des  Kopfes  unter 
der  Geburt  nichts  gemein  haben. 

Der  Sehats*8Che  Aj^arat  zeigt  einen  Gebartskanal  mit  der 
natarliGhen  Krümmung  aber  kreishindem  Lnmen.  Das  Fmcfat- 
pbantom  besteht  aus  einer  Metallkugel  als  Kopf  und  einem 
dan»it  fest  veibuiidencn  lUiiuple   (mit  Luft  gefüllter  Guiuiui- 
schlauch),  dem  eine  derartige  s  tabile  Krümmung  gegeben  wird, 
dass  die  Form  des  Rumjyfes  etwa  der  Form  des  Gebartakan«ils 
entspricht  An  der  Kopfkugel  sind  kleiue  und  grosse  Fontanelle 
derart  geseichnet,  dass  die  Lage  der  kleinen  Fontanelle  der 
Concavität,  die  der  grossen  Fontanelle  der  Convexität  des  1 1  udir- 
bogens  entspricht.    Wurde  der  so  beschaÜeae  Fruditk  i )  er  nun 
in  deu  Geburtskanal  derart  eingesetzt,  dass  die  Piciiuaht  quer 
\erlief,  d.  h.,  dass  die  C<Micavitat  des  Fruchtbogens  s.  E  nach 
rechts  sah,  wibreud  die  Goncavit&t  des  Qeburtskanals  aaeh  vorn 
gerichtet  war,  so  musste  leicht  verständlich  bei  dem  grdssten- 
theils  durch  das  Gewicht  der  metalleuen  Kupfkugcl  bew  ikt^ii 
Vordringen  des  Frnchtkorikers  eine  solche  Drehung  der  Frinlit, 
somit  auch  des  Kopfes  erfolgen,  dass  die  Concavitat  des  Frucht- 
bogens sich  der  Concavitat  des  Geburtskanals  entsyrechend 
nach  vom  drehte  >  somit  also  die  kleine  Fontanelle  nach  totd 
rückte. 
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An  diesem  Apparate  sind  nun  l;  das  kreisförmige  Lumen 
df^s  Gehurtskanales,  2)  die  Kugclform  des  Kopfes,  3)  der  Mangel 

der  Bfweglichkoit  ^Yie  im  Gelenk  zwischen  atlas  und  epistropheiis 
natnrwiflrigc  Befunde.  Mittrl^i  dieser  kuiistliclien  IJetunde  wird 
die  falsche  Ansicht  vcrl)reitet.  als  erfolge  die  betr.  Drehung  des 
Kopfes  unter  der  Geburt  in  Folge  einer  stabilen  Krümmung 
der  Fruchtaxe. 

Hütte  Schatz  seinem  Geburtskanal  das  natOrliche  Lumen 
gegeben,  das  im  Heekeuein^^ani^  <jueroval,  zum  Ausgang  des 
Gebiirtskaiiales  hin  sich  alhiiiililich  l«Hngsoval  dreht,  hätte  er 
ferner  dem  liorizoiitulen  Querschnitt  seines  Fruchtkopfes  eine 
entsprechend  ovnli*  Form  gegeben,  wie  solche  alle  nicht  con- 
figurirten  Fruchtköpfe  zeigen,  hätte  er  dazu  auf  die  dem  Hinter- 
haupte entsprechende  Kopfhälfte  die  Expulsivkräfte  stärker 
wirken  lassen,  diese  Kopfluilfte  also  z.  B.  an  Gewicht  etwas 
schwerer  construirt  als  das  \'niderhaupt,  oder  hätte  er  nur  das 
Hinterhaupt  etwas  tiefer  gestellt,  so  würde  sich  leicht  ver- 
ständlich der  betr.  Drehungsmechanisnms  naturgeniäss  abge- 
wickelt haben  ohne  die  Wirkung  der  übrigens  in  dem  ver- 
wertheten  Sinne  nicht  vorhandenen  stabilen  Krümmung  des 
Fruchtrumpfes.  Ausserdem  aber:  hätte  Schatz  seinem  Fnicht- 
k(>ri)cr  die  an  jeder  natürlichen  Frucht  vorhandene  leichte 
Beweglichkeit  im  Gelenke  zwischen  atlas  und  epistropheus 
gegeben,  so  wäre  die  Wirkung  der  stabilen  Krümmung  seines 
Fruchtkörpers  auf  die  Drehung  des  Kopfes  gar  nicht  einmal 
erfolgt,  sondern  der  Fruchtrumpf  hätte  die  Drehung  allein  voll- 
fuhrt, während  der  Kopf  in  der  ursprünglichen  Richtung  vor- 
rückte. 

Betreffs  dieser  naturwidrigen  Befunde  versuclite  Schatz  nur 
eine  Rechtfertigung  der  Kreisform  des  Lumens  des  Geburts- 
kanals. Dieselbe  konnte  wohl  kaum  ernstlich  gemeitft  sein. 
Denn  wenn  es  auch  kreisrunde  Lumina  des  Geburtskanals  in 
Wirklichkeit  giebt,  —  so  ist  doch  der  Drehungsmechanismus 
des  Kopfes  iur  diese  Fälle  nicht  studirt  worden.  Der  Drehungs- 
mechanismus, den  Schatz  demonstrirte,  ist  an  unseren  normalen 
Becken  beobachtet,  und  diese  haben  eben  ein  kreisfünuiges 
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Lumen  ebensowenig,  als  die  Köpfe  unserer  Kinder  kugelnuul 
sind. 

Es  ist  der  Schatzsche  Apparat  im  günstigsten  Falle  daher 
nur  im  Stande,  falsche  Vorsiellangen  Ober  den  Geburtsrorgao^ 
au  verbreiten. 


Redner  ergieng  sich  dann  noch  Ober  die  bd  den  gewöhn- 
lichen normalen  Gebarten  nicht  vorhandene  Wirkung  eines 

Fl  uchUvirbelsäulendruckes,  für  den  ihm  mich  der  Schatz'srhe 
Apparat  stillschweigend  eine  Lanze  zu  brechen  bestimmt  m 
sein  schien. 

Unter  den  vielen  vom  Redner  bereits  an  anderen  Orten 
angefahrten  Granden  gegen  die  Existenz  eines  soldien  Frucht* 
wirbelsäulendnickes,  dttrften  keine  so  aberzeugend  sein,  ah  die 

specifische  Contiguration  des  Fruchtkopfes  unter  der  Geburt  bei 
den  verschiedenen  Stellungen  desselben,  ferner  der  üm^t^nd. 
dass  der  Kopf  in  geeigneten  Fällen  (bei  leichter  Oontiguratious- 
flUiigkeit  und  noch  nicht  erfolgter  Bildung  der  Kopfgeschwulst) 
unter  der  Wehe  mit  gefalteter  Kopfhaut  vorraekt  Es  haodät 
sich  hier  um  Vorgänge,  die  eben  nur  durch  die  Wirkung  eines 
allseitig  gleichmässigen  Druckes,  des  Allgemeinen  Inhaltsdruckes 
(A.  L  Druckes;,  unter  der  Wehe  erklart  werdeu  können. 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellsclian  zur  Beförderung  der  gesaiuinten 

KaliirwisseiisrhäfleD 

SU 

]f  I  a  r  Ii  11  r  g. 

JW^ro^  l.  Januar.  1877. 

In  der  vlssenschaftliciieti  Sitzung  vom  19.  Januar  1877  litek 
Herr  Privatdocent  Dr.  E.  Hess  einen  Vortrag:^ 

aber 

einige  nierkwürdigei  nieht  couvexe  Polyeder. 

Durcli  die  Ausdc^hnung  meiner  Untersuchungen  über  die 
zugleich  gletcheckigen  und  gleichflächigen  Polyeder 
auf  die  nicht  convexen,  sowie  auch  auf  die  nicht  con* 

tinuirlicIuMi  Polyeder  habe  ich  eine  weitere  Anzahl  von 
Körpern  erhalten,  tlie  iiocli  nicht  beriicksichtij^t  zu  sein  scheinen, 
obwolil  sie  iit  verschiedener  Hinsicht  ineri< würdige  und  aus- 
gezeichnete Kigeni^( haften  besitzen.  Ich  will  mich  hier  darauf 
besdirAnlcon ,  die  liierher  gehörigen  nicht  convexen,  aber 
continuirlichen  Polyeder  unter  Angabe  einiger  ihrer  wich* 
tigbten  EigenschiUten  kurz  aufzuführen. 

üi»ter  einem  nicht  convexen  Pulycder  verstehe  ich  — 
in  Ueberein Stimmung  mit  Wiener*)  —  ein  solches,  das  zum 
Theil  aberstumpfe  Flächcnwinkel  besitzt.  Die  Grenz- 
flftcben  solcher  nicht  convexen  Polyeder  besitzen  häufig  —  aber 


*)  Wiener.  Uebei  Vielecke  und  Vielfluche.  Leipzig.  Ü.  G.  Teubner. 
1864.  §. 
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nicht  not'hwendipf  —  zam  Theil  überstumpfe  ebene  Winkel, 
iiiiil  in  vielen  Füllen  besUiien  die  Grenzflächen  aus  Zellen  mit 
zum  Theil  positiven,  zum  Th( il  negativen  Coefficienten. 
d.  h.  die  Oberfläche  des  Polyedi  rs  wird  zum  Theil  darch  die 
Aussen-,  zem  Theil  durch  die  Innenseite  dieser  Greu- 
flächen  gebildet. 

Die  all^'eiiieinen  Ei^^enschaften  der  nicht  convexen  Polyeder 
sind,  soviel  nnr  heknnnt  ist,  noch  sehr  wenig  untersucht  wonien. 
Ich  war  daher  p:enöthigt,  mir  verschiedene  hier  in  Betracfat 
kommenden  Sät/e,  besonders  die  auf  die  liestimmang  der 
Arten  solcher  Polyeder  bezüglichen  erst  vorher  zu  entwickele 

Zu  der  Bestimmung  der  Art  eines  nicht  convexen  Polyeders 
dient  die  bereits  in  meiner  Schrift    *üeber  die  zugleich 
gleich ecki^'en     und    gleichflächigen  Polyeder^ 
S.  14  und  15  von  mir  abgeleitete,  8.g,  erweiterte  Kuler'scbe 
Formel 

(I)   J«  +  Ä^K  +  Jk  +  2A, 

in  welcher       '       '  " 

Sa  die  Summe  der  Zahlen,  welche  die  Arten  der  Kckea 
*    des  Polyeders  angeben, 

2i\  die  Sunnnc  der  Zahlen,  vselchc  die  Arten  der  Grenz- 
flächen bestimmen, 

K  die  Summe  der  Kanten, 

die  Summe  der  Uberätumpfcu  ebenen  Winkel, 

A  die  Art  des  Polyeders  oder  die  Anzahl  der  Kugel- 

bedeckungcu 

bedeutet. 

Dabei  müssen  die  Arten  der  Ecken,  an  welchen  zum 
Theil  (iberstumpfe  Fliehen-  und  auch  ebene  Wiukel  vorkoBunea, 
nach  Regi>1n  bestinmit  werden,  die  sich  am  eiufachnlen  durch 
die  Betrachtung  von  entsprechemkn  sphirischen  Polygoaeii 


Scliriftrn  der  Ge.s('llscb   zur  Bef.  der  gcs.  XaUitw.  zu  Marlwrg. 
Band  IL    1  Abb.   Cassel.    1874i    Th.  Kay. 
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ergeben,  während  die  Bestimmung  der  Arten  der  Grenz- 
flächen gemäs?  den  Vorschriften  auszuführen  ist,  welche  ich 
in  meiner  Schrift  »Ueber  gleicheckige  und  gleich- 
kantige Polygone«*)  §  3  und  §  4  entwickelt  habe. 

Eb  möge  endlich  noch  folgender  Satz  TorausgeBcfaidct 
werden. 

»Wenn  man  bei  einem  Pulyeder  der  A*'"  Art  an  säinmt- 
lichen  Groiiztiaclieii  die  Aussen-  (Innen-)  Seiten  aller  Zellen  mit 
den  Innen-  (Aussen-)  Seiten  vertauscht,  so  resultirt  ein  Poly- 
eder der  A'***  Art,  wobei : 

(II)  A'  =  K-A 

ist.« 

Denn  durch  die  angegebene  Vertauschung  geht  die  obige 
Fonnel  (I)  über  in: 

(1)  5«'  +  2tC  Sk'+2  A!;  dabei  ist  für 

jede  n  flächige  Ecke  a  -f  a  =  2  n ,  für  jede  m  eckige  Fläche 
a       ^  ni  und  zugleich 

5n  =  ^n:=:?k  +  a'«:2K, 

e  f  w  w 

woraus  sofort  der  Satz  sich  ergibt.  — 

Was  nun  die  Herleitun;,'  derjenigen  speciell  von  mir  unter- 
untersucliten  zugleich  gleicheckigen  und  gleichflächigen 
Polyeder  anlangt,  welche  nicht  convex  sind,  so  kann  dieselbe 
ain  einfachsten  durch  Anwendung  desselben  Verfahrens  vor- 
genommen werden,  dessen  ich  mich  bereits  zur  Ableitung  der 
hierher  gehörigen  convexen  und  continuirlidien  Polyeder  in  der 
oben  angeführten  Schrift**)  bedient  habe. 

Die  Methode  besteht  darin,  dass  man  die  Grenzflächen  der 
gleichfl&chigen  Polyeder  der  ersten  Art  erweitert  und 
diejenigen  Schnittpunkte  dieser  Ebenen  aufeucht,  weldie  auf 


*)  Schriften  der  üesenscbaft  z.  Bcf.  der  ges.  Naturw.  su  Marburg. 
Band  10.  12.  Abb.  CasseL   1674.  Tb.  Kay. 

**)  tJeber  die  sogleich  gleicbeddgen  and  gleichflaohigen  Polyeder 
S.  3.  und  S.  4. 
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eintr  Kugel  06,  wie  die  Ecken  eines  gleickeckigeii  Polyeders 
der  ersten  Art  liegen. 

Sind  im«  aiit Ciiipr  Grenzflüclir  ciiios  solchen  Rliichflachi^t  n 
Polyeders  die  Bpinvn  siiiinntlit  lirr  nhrijrrn  Grt'ny.tiHCheii  constrairt 
worden,  so  können  nnr  soiclio  öduiittpunkto  die^yer  Geraden 
die  Eckpunkte  der  Grenzflftche  eines  zugleich  gleicbeckigeD  eon* 
tlnairlichen  Polyedei*»  sein,  velelie,  indem  sie  auf  einem 
Kreise  liefen,  dessen  Mittelpunkt  der  Berülirungspunkt  der 
Grenzfliiclio  mit  der  eiiig»'scliiiel>ei)eii  Iviii^i«!  ist,  durch  die  ent- 
sprechenden Schnittlinien  iu  eiiuMn  conti tuiirUdien  Zuge  verbunden 
werden.  Diese  GreuzAache  entspricht  einem  nicht  convexei 
Polyeder,  wenn  von  den  Sihnittünien,  welche  die  Kanten  der 
Grenzfläche  bilden,  ein  Theil  die  Innen-,  der  andere  Theil 
die  A  II  e  n  8 ei  t  e  dem  Mittel[Kirk(i'  (](\s  Kreises  zukeiirt,  wobei 
zugleicli  liÄufig  —  aber  nicht  noth wendig  —  ein  Theil  der 
Innenwinkel  flberstumpf  sein  kann. 

Die  Richtigkeit  des  «iige^-ebenc^n  Verfahrens  folgt  einfiicli 

(l.uau.-.  für  die  nicht  convexen  zugleich  pk'ich- 

ecki'jeii  lind  ^Iciehtlachigcn  rulyeder  der  innere  Kern  ein 
gk-ichtiäcliiges ,  die  äussere  UüUe  ein  gleidieckiges  Polyeder 
der  ersten  Art  sein  umss. 

Die  von  mir  auf  diese  Welse  erhaltenen  hierher  gehörigen 
niclit  convexen  IN-lyeder  /i'if;illeii  /unäclist  in  zwei  Haupt 
gruppen,  in  eigentliche  und  uneigentiiche  Polyeder, 
d.  h.  in  soldic,  welche  das  von  Moebius*)  so  genannte  Gesets 
der  Kanten  erfüllen  und  in  sokhe,  bei  denen  dies  nicht  der 
Fall  ist. 

Von  ili'U  liu  rlier  ^M  li^Hi^en  un  e  igen  1 1  i che  n  PolyctUi  n. 
weiche  s.  g.  Möl)ius'sche  Körper  sind,  d.  h.  solche,  bei  denen 
die  Oberfläche  sowohl  durch  die  Aussen-,  wie  durch  die 
Innenseite  jeder  Grenzfläche  gebildet  wird,  deren  OberflSdie 
und  köiperlicher  Inhalt  hiernach  Nall  ist,  habe  ich  bereits  Tier 


*f  A.F.Moebias.  Ucber  die  BesUmmuag  des  Inhalts  «ines  Po^eden. 
Ber.  der  tSchi.  GeseUiciL  d.  Wisi    1S65.  p.  Sa. 
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gelegentlich  In  meiner  Schrift:  rUeher  die  7Jig1eieh  gleicli- 
eckigen  umi  glelchflücliigcn  Polyeder«  Seife  69  er¥r^hnt. 

Dieselben  lassen  sidi  aus  der  vollsrändini-n  Figur  eiüos  Trincon» 
taeders  erhalten.  Die  vier,  diesen  polar  entsprechenden  Körper, 
deren  JKcken  so,  wie  die  eines  {\'2-\-2())  fiächififen  üO  Keks  Hegen, 
können  dureli  Ivrwciternng  der  Grenzflächen  derjenigen  gleich- 
flächigen Polyeder  «bpcleitpt  werden,  welche  den  fivsseren  Httlleii 
der  vier  ersten  polar  eutj-preclien.  Auf  diese  uneigentlichen 
Tulyeder  soll  jetzt  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Was  die  hierher  crehöripren  eigentlichen,  nicht  con vexen 
Polyeder  anlan^rt,  so  kann  mau  dieselben  in  zwei  Classen 
bringen.   Für  die  Polyeder  der  ersten  Classc  ist  die  die  Art 

K  K 

bestimmende  Zahl  A<  ^  also  A'  ^-^'i       ^^^^  zweiten 

K 

Classe  dagegen  ist  A^A'«-^"* 

Der  Unterschied  /.wischen  beiden  Classen  lässt  sich  auch  so 
bezeichnen,  dass  für  die  Polyeder  der  ersten  Classe  Oberfläche 
und  körperlicher  Inhalt  von  Null  verschieden,  fllr  die  der 

zweiten  Classe  dagegen  gleich  Null  ist,  obwuld  die  letzteren 
das  Gesetz  der  Kanten  erfüllen,  also  keine  Möbius' sehen 
Körper  sind. 

Die  Zahl  d<T  Polyeder  dvr  ersten  Classe  beträgt '4 ,  in- 
dem aus  der  eisten  liauptgnipi>e  der  gleichtiäclugen  Polyeder*), 
nämlich  derjenigen  mit  Hauptaxe,  sich  keine,  ans  der  Gruppe 
des  (6  +  8  +  eckigen  (2  x  24)  Flachs  «wei,  sich  gegenseitig 
polar  entsprechende  und  endlich  aus  der  Gruppe  des  (12  +  20 
+  30)  eckitren  Ci  x  00)  Flnrlis  ebenfalls  zwei  solcher  Polyeder 
ergeben,  von  denen  aber  jedes  sich  selbst  polar  -  reri)>rok 
entspricht.  Dieselben  sind  in  übersichtlicher  Zusammenstellung 
folgonde: 


«)  Vcr^l.  Hessel:  l  eliprsiciit  der  gleicheckigeB  Polyeder  u.  8.  w. 
Harburg.    1871.   0.  Ehrhardt. 
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1)  Das  (8  X  3)  eckige  24  Flach  der  18**- Art  Die  34 
unter  sieli  eongnientea  Orensfläclieii  sind  symmetrisdie  TWaf- 

ecke  der  2^  Art  mit  (2  4-  2+  1)  ausspriiigon den  Luieiiwinkeb 
und  (2  +  2+1)  Kanten,  von  (^entn  (2+  2)  ilire  Innen-,  die  5* 
ihre  Aussenseite  dem  Mittelpunkt  de^  ump:eschncbcueo  Kreiieft 
ittkehrt  £b  sind  also  hier  nur  Flächen -Zellen  mit  positives 
Coeffidenten  vorhanden. 

Die  (8X3)  unter  sich  oongruenten  Ecken  sind  si^metriscfa 
fünfflächig  der  2^  Art  mit  (2  +  2  +  1)  ei)enen  und  ( 2  +  2  -  1) 
Fiäclienwinkeln,  von  denen  der  letztere,  welcher  an  der  fünften 
eben  ei' wähnten  Kante  der  Grenzfläche  liegt,  über  stampf  ist 

Der  innerste  Kern  dieses  Kdrpers  ist  die  archimedeiache 
Varietät  eines  (6  +  8+  12)  eckigen  24  Flachs  (LeudtoedenX 
während  die  iius.scro  Hülle  ein  archimedisches  (G  ^  8)  Ä 
(8  X  3)  Eck  ist.  Der  Werth  für  A  ist  18  (also  A'  =  42},  da 
nach  Fürmel  (I)  2.  24  +  2.  24     60  +  2  A  ist. 

2)  Das  24eckige  (8  X  3)  Flach  der  Id""*  Art,  welches  dem 
Torigen  polar  entspricht  Die  (8  x  3)  congruenten  Grenzflachen, 
welche  den  Ecken  des  Körper  1)  polar  entsprechen,  sind  sym- 
metris«  lie,  nicht  convexc Fünfecke  der  2*"  Art;  von  den  (2  +  2  +  1) 
ebenen  Winkeln  sind  2  ausspringend ,  3  einspringend ,  und  voa 
den  (2  +  2  +  I)  Kanten  kehren  (2  +  2)  ihre  Ionen-,  eine  ihre 
Aussenseite  dem  Mittelpunkt  des  umgeschriebenen  Kreises  zo. 
Die  Fläche  besteht  hiemach  aus  einer  positiven  Zelle,  deren 
Coefficient  +  1   ist  und   welche  ein  syniniitnbches  \'iereck 
(Deltoid)  ist,  und  einer  negativen  Zelle  (Coefficient  =  —  1\ 
welche  ein  gleichschenkliges  Dreieck  darstellt.    Die  24  con- 
gruenten 5llichigen  Ecken  ent^rechen  polar  den  Grenzflächei 
des  Polyeders  1);  von  den  (2  +  2+1)  ebenen  Winkeln  sind 
(2  +  2)  ausspringend,  einer  einspringend  und  von  den  (2  -f-  2  +  l) 
Flächeuwinkeln  sind  (2  +  1)  ausspiingend ,  dagegen  2  ein- 
springend. Die  Art  dieser  iickßü  wird  durch  die  Zahl  4  an- 
gegeben. 

Der  mnerste  Kern  ist  die  archimedeiache  Varietät  eines 

(6  -f  8)  fl  (8  X  3)  Flachs,  die  äussere  Hülle  ein  archimedeisches 
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rc  4-  8  +  12)  fl  24  Eck.  Aus  4.  24  +  2.  24=  60  +  48  +  2  A 
folgt  A     18,  also  A'  =  42. 

^        3)  Das  12  eckige  12  Flach  der  18*«"  Art*).  Dasselbe  ist 

begrenzt  von  12  congrnenten  (5  +  5)  kantigen  gloicheckigen 
Zehnecken  der  4*"  Art,  hei  welchen  je  zwei  Ecken  (die  und  Ut. 
'  die  3*'  und  ö**^  u.  s.  w.)  in  einem  Punkte  zusammenfallen.  Die 

6  Punkte  sind  die  Eckpunkte  eines  regulären  Fünfecks,  dessen 
^  5  Kanten,  welche  dem  Mittelpunkt  ihre  Innenseite  zukehren, 

die  ersten,  dessen  5  dem  Mittelpunkt  ihre  Anssenseite  zukehrenden 

Dingonalen  die  zweiten  5  Kanten  des  Zchnccks  der  4'*"  Art 
i   bilden.  Das  innerste  reguläre  Fünfeck  hat  den  Zellencoefücienten 

—  1,  die  5  auf  seinen  Kanten  aufsitzenden  gleichschenkligen 
i   Dreiecke  haben  den  Goef&cienten  Null  (sind  also  Ldcher),  die  5  den 

Ecken  anliegenden  gleichschenkligen  Dreiecke  endlich  den  Coeffi- 

cienten  +  !• 

Die  12  con^ruenten  Ecken  dieses  Polyeders  sind  ebenfalls 
(5  +  5)  kantige  Zehneke  der  4"" Art,  deren  10  ebene  Winkel 
gleich  sind.  Die  l*«  Fläche  föUt  dabei  mit  der  4"",  die  3*«  mit 
der  6***  u.  s.  f.  in  eine  £bene,  und  von  den  abwechselnd  gleichen 
Flächenwinkeln  ist  immer  der  eine  ansspringend ,  der  andere 
I  einspringend. 

Der  innerste  Kern,  >velclier  dem  Mittelpunkte  des  Körpers 
seine  Aussenseite zukehrt,  ist  eiu  reguläres  Pcntagondude- 
caeder^  die  äussere  HQlle  ein  reguläres  Icosaeder.  Die  auf 
den  Seitenflächen  des  inneren  Pentagondodccaeders  aufsitzenden 
regulier  fünfseitigen  Pyramiden  erlialten  den  Körpercoefficienten 
Null,  bilden  also  eigentliche  Löcher  des  PolyediTs. 

Der  Körper  entspricht  sich  selbst  polar-recii)rok.  Es  ergibt 
sich  A  =  18  (A'  =  42);  da  4. 12  +  4. 12  ^  60  +  2  A  ist. 

4)  Das  20eckige  20  Flach  der  lO»"»  Art**). 

Die  20  congruenten  Grenzflächen  sind  (3  +  3)  kantige, 


*)  Vgl.  meine  Schrift:  üeber  die  mgleich  glelchedagen  und  gleich- 
mch^n  Polyeder.  S.  34. 

**;  A.  a.  O.  8«Ce  45.  Z.  10  t.  n. 
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glocheckige  Sechsecke  der  2^  Art,  bei  wcldien  3  Kanten  ihre 
Itme»»,  die  drei  Anderen  ihre  Aussenseite  dem  Mttt^punkte  ztt- 

kchren,  in  Folgo  dessen  das  innere  reguläre  Dreieck  den  Zellen- 
coefficienten  —  1  erhält,  während  er  filr  die  Ö  dcu  Ecken  aih 
liegenden  regulären  Dreiecke  +  1  beträgt. 

Die  20  congnicnten  Ecken  sind  ebenfalls  (3  +  3)  kantige 

Sechsecke  der  2"^' Art,  deren  6  ebene  Winkel  gleich  sind.  Ton 
deren  abwechselnd  gleichen  Flächenwinkeln  aber  iinaicr  der  eine 
aasspringend,  der  andere  einftpriugend  ist. 

Der  innerste  Kern  ist  ein  reguläres  Icosaeder,  dessea 

Grenzflächen  dem  Mittelpunkte  des  Körpers  ilne  Aussenseite 
zukehren^'  in  Folge  dessen  flnch  hier  kurpt  rliche  Zeilen  mit  dem 
CoefHcienteii  Null  auftreten.  Die  äussere  Halle  ist  ein  regu- 
läres Pentagondodecaeder. 

Der  Kr^rper  entspriclit  sich  selbst  polar -rcciprok.  Der 
Werth  für  A  folgt  aus: 

2,  20  +  2.  20  =  60+2  A, 
A  =  10,  A'  ^  60.  — 

Die  Polyeder  der  zweiten  Classe  haben,  wie  oben 
erwähnt  wurde,  die  gemeinsame  Eigenschaft,  dass,  während  die 

K 

die  Art  bestimmende  Zahl  A         ist,  die  Oberfläche,  wie 

der  körperliche  Inhalt  gleich  Null  wird. 

Diese  Eigenschaft  ist  hier  durch  den  Umstand  bcdini^t, 
dass  der  Inhalt  jeder  Grenzfläche  Null  wird.  Jede  der 
Orenzflächen  setzt  sich  nämlich  aus  einer  Anzahl  positiver 
Zellen  (und  zwar  mit  dem  gemeinsamen  Coefficienten  +  1 )  nnd 
einer  ebenso  grossen  Anzahl  von  negativen  Zellen  (mit  dem 
Coefficienten  —  1)  zusammen,  welche  be/üglich  den  ersten  n 
entgegengesetzt  gleich  sind.  Man  könnte  hiernach  auch 
sagen,  dass  Ton  jeder  Grenzfläche  ein  Theil  mit  der  Aussen- 
seite,  ein  anderer,  jenem  gleicher  Theil  mit  der  Innenseite 
der  Ebene  die  Oberfläche  des  Polyedeis  bilde. 

It  h  hal)e  auf  die  üben  angegebene  Weise  folgende  hierher 
gehurigen  Körper  erhalten. 
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Aus  d(T  ersten  Hooptgruppe der  glefchfläditgen  Polyeder, 
nämlicli  deijeeigen  mit  Hauptaxe  resultiren  zwei  Gruppen 
von  nicht  convcxen  Polyedern  der  2***  Classe.  Ich  will  für  die 
diesen  beiden  Gruppen  angehörigen  Körper  mit  üacksicht 
auf  ihre  kroneniörmige  Gestalt  den  gemeiimiiien  Nrnnen: 
Stephanoide  gebrauchen,  und  die  der  ersten  und  zweiten 
Gruppe  resp.als  Stephanoide  1^  und  2**'  Ordnung  bezeidinen« 

b)  Stephanoide  der  1.  Ordnung  oder  2n  eckige  2  n 
l^Uachü  (icr  2n'*"  Art  1»«'  Ordnung,  (n  =  3,  4,  n) 

Die  2  n  copgruenten  Grenzflächen  üind  nicht  convexe 
Viereeke  der  2***  Art  Von  den  (2  +  2)  Innenwinkeln  sind 
2 -aus-,  2  einspringend,  und  von  den  (2  +  2)  Kantim  kehran 
2  dem  Mitteliiunkte  ihru  Innen-,  2  iliri;  Ausenseite  zu.  Jidc 
Giciiztiache  Icsteht  hiernach  aus  zwei  Dreiecken,  die  entgegen- 
gesetzten Sinnes  und  entgegengesetzt  gleich  sind  und  die  Zciien- 
coefiicienten  +  1  und  —  1  erhalten.  Der  Inhalt  jeder  Grenz- 
fläche ist  hiernach  gleich  Kuli. 

Die  2  n  congruenten  Ecken  sind  nicht  convexe,.  vierflächige 
der  4*'"  Art.  Von  den  (2  j-  2)  ebenen,  wie  von  den  (2  +  2) 
Flächenwinkein  sind  je  2  aus-,  und  je  2  einspringend. 

Der  innerste  Kern  ist  eine  gerade  Doppelpy ramide 
mit  regulär  2  n  eckiger  Basis;  der  körperliche  Zellen- 
coeficient  desselben  wird  aber,  so  wie  der  mehrerer  anliegender 
Zellen  gleich  Null  d.  Ii.  der  innere  Kern,  sowie  ihm  anliegende 
Kuiperthcile  fallen  ganz  heraus,  so  dass  im  inneren  eine  Höhlung 
entsteht,  die  diu  oben  erwähnte  kroncnCormige  Gestalt  bedingt. 

Die  äussere  Hülle  ist  ein  gerades  Prisma  mit 
regulär  2n  eckiger  Basis. 

Die  Körper  dieser  Gruppe  ent.sprechen  sich  selbst  polar- 
reciprokj  ihre  Art  A  =  A'  =  2ii  folgt  aus  der  lielatian 

4. 2  n  -I-  2.  2  n  =  4  n  +  4  n  +  2  A. 

6)  Stephanoide  der  2***0rdnttng  oder  2  n  eckige  2  n 
Flache  der  2n**"Art  2»*' Ordnung. 

Die  Grenzflächen  und  Ecken  sind  wesentlich  von  derselben 
Ik'schalfenlicit,  wie  fiir  die  Stephanoide  erster  Ordnunj?.  Der 
innerste  Kern,  der  ebenfalls  herausfällt,  da  er  den  Goelücienten 
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Null  erhält^  ist  aber  ein  8.  g.  kronrandiges  (2  2  n) 
eckiges  2n  Flach,  und  die  ftnssere  Hfille  (»n  8.  g.  krön* 

randige  s  (2  +  2n)  flächiges  2n  Eck. 

Im  Ucbrigen  gilt  für  diese  Körper  Alles  für  die  diT  vor- 
geiieiuitii  Gruppe  Gesagte.  — 

Aus  der  Gruppe  des  (6 -f  S  12)  eckigen  (2  X  24) 
Flachs  ergeben  sich  zwei  nicht  con?exe  Polyeder  der  2^Cla86e, 
welche  sich  polar  entsprechen  und  m  den  unter  1)  und  2)  anf- 
geführton  der  1**"  Classe  in  naher  Beziehung  stehen.  Denn  die 
Ebenen  der  Grcnzfl«ächen  und  die  Kckpuiikle  dieser  beiden  Polyeder 
fallen  bezüglich  mit  den  Ebenen  der  Grenzäächcn  und  den  Eick* 
punkten  der  Polyeder  1)  und  2)  zusammen. 

7j  Das  (8  X      eckige  24  Flach  der  36»'-Art. 

Dasselbe  hat  24congruente  Grenzflächen,  welche  Sechsecke 
der  3"*"  Art  sind.  Von  den  (2+2  +  2)  Ecken  fiülen  2  m 
einem  Punkte  zusammen ,  so  dass  die  5  Punkte  genau  mit  den 

5  Eckpunkten  der  funteckigen  Grenziiuche  des  Korpers  1)  zu- 
sammenfallen; und  von  den  (2  +  2 -f-  2)  Kanten  kehren  3  dem 
Mittelpunkt  ihre  Innen-,  die  anderen  3  ihre  Aussenseite  zu. 
Die  Grenzfiüche  setzt  sich  hiernach  aus  2  Paaren  von  entgegen- 
gesetzt gleichen  dreiseitigen  Zellen,  deren  Coefficienten  bezüglich 
•f-  1  und  — 1  sind,  zusanunen,  wähi*end  der  innerste  I  laclieatiieii, 
der  ein  Deltoid  bildet,  den  Coefticienten  Null  erhält. 

Die  (8  X  3)  congruenten  Ecken,  welche  mit  denen  des 
Körpers  1)  zusammenfallen,  sind  ßflichig  der  6*»Art;  zwei  von 

den  (Ii  +  2  I  2)  ebenen  Winkeln  liegen  in  einer  Hbene,  und  es 
sind  ebenso,  wie  bei  den  (3  i  3)  Flacheuwinkeln  je  3  aus  -  und 
je  drei  einspringend. 

Der  innere  Kern,  wie  die  äussere  Hflile  stimmen  bezflg- 

lieh  mit  denen  des  Polyeders  1)  Übercin ,  nur  erhält  der  innere 
Kern  hier  den  Coe^cientcn  Null  und  bildet  also  ein  Loch  des 
Polyeders. 

K 

Die  Art  A  =  A'  =  36  =  -^M^t  nach  der  Formel : 
6.24  +  3.24  =  72+  72  +  2A. 
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8)  Das  24  eckige  (8  X  3)  Flach  der  36*»  Art,  dem 

vorigen  polar  entsprechend. 

Die  Grenzflächen  und  Ecken  dieses  Körpers,  welche  bezüglich 
mit  denen  des  Körpers  2)  zusammenfallen  ^  sind  wesentlich  von 
derselben  Beschalfeuheit  wie  die  des  vorigen.  Anch  hier  fallen  bei 

jeder  Beckigen  Oi'enzflftche  2  Eckpunkte  in  einem  Punkte  zu- 
sammen, und  es  liepfon  an  jeder  6  flächigen  Ecke  je  2  ebene 
Winkel  in  einer  Kbcne.  Der  innere  Kern,  der  den  Coefficientcn 
Null  erhält  und  die  äussere  Hülle  stimmen  ebenfalls  mit  denen 
des  Körpers  2)  überein.  - 

Die  Gruppe  des  (12  +  20-|-  30)  eckigen  (2  x  OO)  Flachs 
liefert  :oiulli<jli  n(»di  5  soIlIut  nicht  convexer  Polyeder  der  2""' 
Cla8.se.  V  on  diesen  entsprochen  sich  je  zwei  polar,  während  der 
d'*  sich  selbst  entspricht. 

Jeder  dieser  Körper  ist  von  60  congruenten  Sechsecken  der 
S""  Art  bef^renzt;  von  den  (2  +  2  -f  2)  ebenen  Winkeln  sind  drei 
auj^-,  drei«einspringend,  und  von  den  (2^  2  + 2)  ivanten  kehren 
3  dem  Mittelpunkt  ihre  innen-,  diß  3  anderen  ihre  Aussenseite 
zn.  Die  Grenzflächen  bestehen  hiernach  entweder  ans  2  Paaren 
entgegengesetzt  gleicher  dreiseitiger  und  einem  Paare  entgegen- 
gesetzt jrlcicber  (U  lf oi'lloiniiger  Zellen ,  wobei  diese  Zellen  ab- 
wechselnd die  Coeiticienten  -j-  1  und  —  1  erliaU(Mi ,  und  zwei 
inneren  deltoidförmigen  Zellen  mit  dem  Coefticienten  Null,  oder 
auch  nur  ans  2  Paaren  von  entgegengesetzt  gleichen  dreiseitigen 
Zellen. 

Ebenso  hat  jeder  dieser  5  Körper  (iO  congruente  f)  tliichige 
Ecken  der  6*'"  Art,  wobei  von  den  (2  +  2+2)  ebenen,  wie 
von  den  (2  2  +  2)  Flächenwinkeln  je  3  aus-,  je  3  ein- 
springend sind. 

Die  Art  je(i(  s  dieser  Körper  wird  gemäss  der  Formel 
6.60  4  3.60  =  180+  180-1-  2  A 

durch  A  =  A'  =  90  =  -y  ÄDgegeben, 

Die  5  Körper  unterscheiden  sich  durch  die  Lage  ihrer 
Grenzflächen  und  ihrer  FiCken,  die  sich  aus  der  folgenden  An- 
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gäbe  über  dio  Be^chaffaiheit  ihrer  inneren  Kern«,  die  ^k^ 
Coeffictenten  Noll  erhalten,  und  ihrer  äu&oeren  Hüllen  ergibt 

9)  Das  CO  eckige  (12  X     Flach  der  ArU 

Ihr  innere  KtM  ii  ist  ein  (12  -f  20)  cclvjgers    (12  X.\i 

Flach  der  ei&i^n  Art  (ein  P>'ramldeii«lüdecAeder)y  für  welch»* 
5 

»  r=     . ■-  ■ .  ^  ist-  während  die  äussere  Hülle  6uixh  ein  arch. 

medeisches  (12  +  20  +  30)  fläclüges  60 Eck  (s  =   -^ 

gebildet  ^v;nl. 

10)  Das  (12  X  5)  eckige  60  Flach  der  OO^^Art,  deic 
Torigen  polar  entsprechend. 

Der  innere  Kern  ist  ein  archimcdeisches  (Ti-f-  20  +  3ü 

<js=:  ^  1,  tlie  änssere  Halle  die 

Varietät  eines  (12  H  20)  flächigen  (12    5)  Ecks,  für  weldic 

9 

11)  Das  60cckige  (20  X  3)  Flach  der  90*»  Art. 

Der  innere  Kern  ist  ein  (12  +  20)  eckiges  (20  x 

FUcb  (ein  Pyramtdenicosaedcr ) ,  fflr  frelches  a  =  -ly-^Ty 

d.  h.  die  archimcdeische  Varietät  desselben,  die  äussere 
Hfllle  diejenige  Varietät  eines  (12  +  20  +  30)  flächigen 
60  Ecks,  fflr  welche 

^     "iT^iv/  5 

12)  Das  (20  X  H)  eckige  60  Flach  der  90'- Art,  dem 
vorigen  polar  entspiechend. 

Innerer  Kern:  Ein  (12  +  20+30)  eckiges  60  Flaeb,  för 

welches  ^  =  lLlliLL-2  ist 


•)  T'cber  tlie  Betleutnnp  der  Grössen  n  n««l  r  für  die  frlricliflarhigen. 
sowie  die  der  Grössen  s  und  i  für  die  gleichcckigen  rolyeder  dieser  (ju-uppe 
vgl.  meiM  Selurifi:  ,Uabtr  die  sogleich  u.  t,  w.  JPoly^dec^.  %^4u 
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AeosserefittUe:  Ein archimedeisches (12+20) iftehiges 
(20  X  3)  Kck,  fflr  welches 

13)  Das  (12  X  5)  eckipr  (12  X  5)  Flach  der  90^'  Art, 

>ich  selbst  polar-redpiok  eiitsprcchiMid. 

Innerer  Kern:  Ein  (12    20)  eckiges  (12  x  5)  Flach,  für 

welches  t=  r^^^—i 

4  —  y  b 

Aeussore  Hfllle:  Ein  (12+20)  flächiges  (12  x  5)  Fxk, 
für  welches 

Scliliesslich  bemerke  ich  noch,  dasa  man  bei  der  Darstellung 

der  hier  aufgeführten  Körper  durch  Papp-  oder  Faden modelle 
auf  iiie  bereits  am  Ende  n;einer  oben  mehrfach  erwähnten  Schrift 
angeg(d)ene  Weise  verfahren  kann»  indeni  man  liierbei  entweder 
von  derEnstehung  aus  dem  inneren  gleicbf  lächigen  Kerne, 
oder  von  der  aus  der  äusseren  ^^leicheckigen  Hfllle  Gebrauch 
macht.  Hei  den  Pappmüdelicii  wird  luaii  passend  die  Aussen- 
und  Iiint  iiseite  der  Grenzfl«ächi  n  (d.  h.  die  Zellen  mit  positiven 
und  negativen  Coelhcicnten)  durch  verschiedene  Färbung  — 
ütvra  schwarz  und  weiss  —  von  einander  unterscheiden  *). 


*)  Ich  babe  in  dem  vor  der  Gesellscbaft  gehaltenen  Vertrage  niebrere 
solcher,  nach  beiden  Arteu  der  Darstellnng  gefertigte  Modelle  vorgezeigt. 
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In  derselben  Sitzung  hielt  der  z.  Dircctor  der  Gesellschaft 
GMR.  Prof.  Beneke  einen  Vortrag: 

üeber 

den  iiUnilass  der  relati?en  LuMenclitigkeit  auf  deji  Oerand- 

heitanstand. 

Der  Vortragende  wies  zunüchst  auf  die  grosse  Schwiengkei<: 
hin ,  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Aettologie  der  Krank- 
beitej  zu  zweifellosen  und  unumstOsslichen  Resultaten  zu  gelangen. 
Der  statistischen  Arbeiten  könne  man  selbstverständlich  bei 
solchen  Bestrebungen  niclit  entbehren.   Gerade  von  dieser  Seite 
her  werden  aber  die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet.  Die 
meteorologischen  Beobachtungen  seien  noch  an  vielen  TheUea 
der  Erdoberfläche  unvollständig:  oder  fehlend,  und  die  niedld- 
nischo  Statistik  sei  noch  mehr  im  Rückstände.   Seit  einigen 
Decennien  beginne  es  damit  besser  zu  werden,  und  nauientlicli 
zeigen  die  letzten  5  Jahre  einen  sehr  erheblichen  Fort^chiitt. 
Nun  tauche  aber  die  neue  Schwierigkeit  anf,  dass  die  zum  Thefl 
sehr  werthvollen  statistischen  Arbeiten  einzelner  Länder  gar 
nicht  oder  sehr  schwer  uiil  eiuaiuler  vergleiclil»ar  seien ,  weJ 
keine  gli  ichmässipfc  Arbeitsmethode  in  denselben  befolgt  werde: 
es  erscheine  als  eine  der  dringendsten  Aufgaben,  dass  von  allen 
Seiten  dahin  gearbeitet  werde,  eine  solche  Gleichnmssigkeit  der 
Methode  berbeizuitlhren.   Beispielsweise  werden  in  der  hollän- 
dischen medicinischen  Statistik   in  mehreren  Jalirgiiii^Lii  die 
Schwindsuchten   mit  den  chronischen  Lungeiikrankheiten  zu- 
sammengewurfeu  und  dauiit  die  Schwindsuchtsmortaiität  ganz 
unklar;  in  der  sonst  so  vortrefflichen  Frankfurter  Statistik 
werde  unter  tPhthisis  pulmonum«  bald  die  acute  Tuberkulose 
mitgezählt,  bald  nicht,  und  eine  andere  Rubrik:  »Tuberculos. 
piiliij.  et  ahor.  organor.«  bei  der  Kesultirung  bald  berücksichtigt, 
bald  nicht)  in  der  einen  Statistik  der  Todesfälle  werden  die 
Todtgeborenen  mitgezählt,  in  der  andern  nicht,  u.  s.  w« 

Trotz  dieser  Mängel  des  Materials  sei  es  noth wendig,  mit 
Hülfe  desselben  wichtigsten  Fragen  der  allgemeinen  Krankheits* 
aetiologie  niiher  zu  treten,  und  scheue  man  die  Mulie  der  sorg- 
fältigsten Prüfung  des  vorliegenden  statistischen  Materials  nicht, 
Aufklärung  suchend,  wo  sie  zu  erhalten  sei,  so  lassen  sich 
wenigstens  schon  einige  allgemeine  feste  Grundlagen  gewinnen, 
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welche  denn  allerdings  einen  ganz  andern  Werth  beanspruchen 
dürfen,  als  die  bisherigen  allgemeinen  liaisonnements. 

Der  Vortragende  gab  hierauf  eine  nähere  Uebersicht  über 
die  von  ihm  berechneten  mittleren  jährlichen  relativen  Feuch- 
tigkeits«iraile  in  mehreren  Hauptstädten  Norda nu  r ikas,  Hollands, 
Deutschlands  und  Belgiens  und  stellte  denselben  insonderheit 
die  Zahlen  der  Schwindsucbtssterbliohkei t  gegenüber. 
Es  ergab  sicli  daraas  mit  grosser  Bestimmtheit  der  Schluss,  dass 
der  bisher  festgehaltene,  namentlich  auch  von  Hirsch  ver- 
thcidigte  Satz,  dass  die  Schwindsuchtsstorhlichkeit  am  grössten 
in  Ländern  mit  grösster  Lultk  uchtigkeit  sei ,  durchaus  irrig 
ist,  Ist  die  Luftfeuchtigkeit  eine  reine,  wie  über  den  Meeres- 
inseln,  so  ist  sie  der  Schwindsucht  eher  hinderlich,  als  förderlich. 
Wo  dieselbe  dagegen  gemischt  ist  mit  Miasmen  eines  stark 
verunreinigten  Bodens,  da  hat  sie  allerdings,  aber  nicht  als 
solcbe,  einen  Eiiifluss  auf  die  Frequenz  der  Schwindsucht.  Auch 
durch  diese  Untersuchung  werden  wir  in  Betreff  der  äusseren 
Schwindsuchtsursachen  also  wesentlich  auf  den  Boden  hingewiesen. 

FQr  die  localen  Erkrankungen  der  Rcspirattons- 
Organe  ist  die  Luftfeuchtigkeit  entschieden  von  grosser  Be- 
deutung. Je  grösser  die  relative  Luftfeuchtigkeit,  uirv  so  weniger 
Croup  und  Bronchitis.  Auf  diesem  Gebiete  lassen  jedoch  die 
statistisclien  Angaben,  insonderheit  in  Folge  des  fehlerhaften 
Zttsammenwerfens  des  diphtherlUschen  nnd  des  nichtdiphtheriti- 
schen  Croups  noch  am  meisten  zu  wUnschen  Obrig. 

FOr  das  Allgemeinbefinden  ist  die  relative  Luftftueiitigkeit 
endlich  ebenfalls,  wie  es  scheint,  von  nicht  zu  unterschätzender 
Wichtigkeit.  Je  trockener  die  Luft,  um  so  grösser  die  Reiz- 
barkeit des  Nervensystems,  um  so  st&rker  ferner  auch  die  Ver- 
dunstung nn  der  Hautoberflftche,  und  umgekehrt.  Der  Vor- 
tragende erinnert  daran,  dass  Desor  schon  vor  25  Jahren  auf 
die  relativ  grosse  Trockenheit  der  Atmosphäre  in  Nordamerika 
die  Eigen  thümlichkeiten  des  Yankee -Charakters  zurückgeführt 
habe.  Der  Charakter  ganzer  Nationen  hänge  in  der  Tbat  eng 
damit  zusammen,  wenn  auch  Desor^s  Auffassung  vielleicht  zu 
einseitig  sei. 

Die  Lt  tails  des  hier  nur  11  iicluig  skizzirten  Vortrages  werden 
einer  grilsserea  Arbeit  vorbehalten. 
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In  der  Sitzung  vom  23.  November  waren  aufgelegt: 

Schriften  der  physikalisch-oekonomischen  Gesellschaft  in  Kmz- 
berg,  16.  Band  l.  und  2.  Abtheilung.  Köni^berg  XhTt^'i 
J&hresbei  icht  des  Vereiiis  für  NaturkoDde  ia  Zwickau  fflr 

Zwickau  1876. 

Sitzuiip^sbericht  der  i)h>\sikalii>cb  -  mcdicinischen  Gesellschaft  u 

\Vür/.l)urg.  is74'7ö 
Jahreshefte  des  naturwisseiischalthclien  Vereins  fnr  nn^  F  i-sten- 

thum  Lüneburg,  Heft  VI.  (1872  und  1^73")  Lüneburg  18Tt 
Vcrlian(llun<zen  dt  s  nnturwi^senscbafilichen  Vereiiiti  in  Karlirak 

Heft  VI.    Karlsruhe  1876. 
Verhandlungen  der  schweizerisclion  na t urforschen <Ien  Gcsfllschar. 

zu  Anderniatt  (5ö.  Jahresversammlung,  Jahrcsbcr.  1874^7^^ 

Luzcrn  1876. 

Zehnter  liericht  der  naturforscliendeo  Gesellschaft  sta  Bmber^ 
(1871—1874)  Bamberg  lö7ö. 

In  der  Sitzung  vom  1.  Decbr.  waren  ?on  eiDgegangBnn 
Schriften  aufgelegt: 

Schriften  des  Vereins  zur  Verbreitung  natorwissenschafUiciher 

Kenntnisse  in  Wien,  Bd.  XVI,  Jahrg.  1875/70. 
Drei  und  Fünfzigster  Jahresbricht  der  schlesischen  Gespllücbaft 

fttr  vaterländische  Onltur.  Breslan  1876. 
Proceedings  *  of  tlie  Ami*rkan  Philosophical  Society  Vol.  Xl^ 

Nro.  95  (June  -Dec.  75). 
Von  der  Peabody  Academy  of  Sciences: 
Sixth  Annual  II.  i  rt.   Salem  1871. 
Memoirs  Vol.  I.  Nro.  IV.   8alf m  is7r>. 
The  American  Naturalist  Vol.  Vlli.  (fehlt  Nro.  1)  Vol.  IX.  (febit 

Nro.  9). 

U.  S.  Geoloffical  and  Geographical  Survey  of  Colorado  an;' 
adjacent  Territories  1874;  by  F.  v.  liaytlen.  Washington 


■arii«i(    Uaiveftüitft-Bockdiuckcrci  R.  Friediüli). 
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Sitzaugsberichte 

der  Gesellschaft  zur  BeMerung  der  gesaminten 

Nalurwissenscbaften 

JH  a  r  b  u  r 


JfV  2.  Februar.  1877. 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  vom  9.  Februar  1877  hielt 
Herr  Prof.  y.  Koeneu  eiueu  Vortrag 

über 

einige  interessante  Mineral -Terkemmnieae, 

Fhakolith  ünd  Faujasit  Yom  Stempel,  sowie  Blende, 

Vor  nahezu  2  Jahren  hatte  ich  schöne  rundum  ausgebildete 
Krystalle  von  Phillips!  t,  Natrolith  und  Analcim  vom  Stempel 

beschrieben.  Vor  etwa  einem  Jahre  fand  ich  nun  am  Stempel 
in  zersetztem  Basalt  neben  Drusen  mit  nicht  mehr  frischem 
rhiilipsit  auch,  meist  in  besondern  Drusen,  kleine  nur  2  bis 
3  Hm«  grosse  wasserhelie  Krystalle.  Dieselben  waren  ziem* 
lieh  spröde  und  sassen  zum  Theil  unter  dem  Phillipsit,  waren 
daher  älter  als  dieser;  sie  zeigten  nur  wenige  Flttchen,  welche 
sich  auf  rhombische  Oktaeder  mit  Makiodonia  deuten  liessen. 
Bei  genauerer  Untersuchung  erwiesen  sich  indessen  die  Krystalle 
als  Dihexaäder,  welche  etwa  dem  Phakolith  zu  vergleichen 
waren.  Von  besonderem  Interesse  war  mir  daher  die 
von  6.  vom  Rath  in  Poggendorf  Annalen  (1878  S.  387  ff.) 
veröffentlich  tu  Abhandlung  über  den  Phakolith  von  Richmond, 
Colouie  Victoria.  Der  erste  Blick  auf  die  AMiildungen  a.  a.  0. 
Taf.  V.  zeigte,  dass  an  diesen  das  Dihexaeder  t(2/8P2)  ebenso 
wie  an  d^  Stempeler  Krystallen  vorwaltend  sei,  wfilurend  die 
sdieinbaren  Dihexaeder  Fliehen  n      2  R)  ebenfalls  die  Ecken 
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zuschärfen.   Eine  Mcssunpr  der  PolkantoTi  von  t  ergab  zuerst 
145^38',  danUf  nachdem  ich  aus  dem  geringen  Material  «iks 
Brauchbare  herausgesucht  hatte,  an  einem  anderen  besaera 
Krystalle  bei  dem  helleren  Wetter  der  letzten  acht  Tage  145* 
4Ji'.   Kine  Messung  der  Lateralkant«  von  n,  welche  mehr- 
fach  einspringende  Winkel  zeip^t,  war  nicht  mit  genüjrenir 
Genauigkeit  zu  erzielen/  ergab  aber  ungefähr  185^,  also  mdi 
gar  weit  entfernt  Yon  Kathus  Messung  (138®4|'>  Da  nun  A 
mir  hier  zu  Gebote  stehenden  Apparate  nnd  Einrichtnn^eii 
iniititjrhm  ziemlich  unvollkommen  zu  nennen  sind  gegeiiiilvr 
solchon  anderer  Universitäten,  so  schicktt^  ich  einen  Krystaü 
an  Hrn.  Dr.  Bttcking,  z.  Z.  in  Straüsburg,  mit  der  Bitte,  ti« 
Messung  Im  dortigen  Laboratorium  vorzunehmen.  Hr.  Bttckiig 
fand  den  Polkantenwinkel  von  t  auf  der  einen  Seite  =s  140*49*, 
auf  der  anderen  145*49'.   Es  steht  somit  dieser  Winkel  bä 
dem  Phakolith  vom  Stempel  in  der  Mitte  z^vischen  denen  -  li- 
stiger Angaben  (145^54')  und  denen  vom  Katb's  (145**)  unc 
Araiini*s  (I44*^ödi0*  Ausser  den  Flächen  von  iP2  und  —  2R 
zeigen  die  Krystalle  zum  Theü  noch  3  andere,  mit  —  2R  h 
einer  Zone  liegende,  indessen  mit  meinen  Instrumenten  nich: 
genau  messbare  Flächen,  von  welchen  eine,  ganz  schmale  dir 
Kanten  von  |P2  gerade  abstumpft;  eine  zweite  liegt  zwischea 
dieser  und  —  2R  und  könnte  Kathus  Fläche  r  «  —  |R  seil, 
und  die  dritte  schürft  die  Lateralkanten  von  —  2R  za.  Nach* 
träglich  &nd  ich  noch  in  einer  kleinen  Druse  eine  Krystall- 
gruppe  und  einen  einzelnen  Krystall  von  4,5  Mm.  Durchmesser, 
welche  mehrfach  eine  Kerbung  der  Flächen  von  jP2  zeigen, 
wie  sie  weit  vollkommener  auf  vom  Rath*s  Abbildung  a.  a.  0. 
Fig.  6  ausgebildet  ist.  Die  Erystallgruppe  scheint  ans  Dnrdi- 
wachsungszwillingen  zu  bestehen,  nach  dem  bei  Ghabasit  be- 
kannten, wenn  auch  seltenen  Gesetze,  dass  eine  Flache  von  R 
die  Zwillingsebeni'  ist.    Zu  einer  chemischen  Analyse  war  nur 
leider  sehr  wenig  Material  vorhanden.   Hr.  Prof.  Zincke  hat 
die  Güte  gdiabt,  zwei  solche  durch  Hm.  stnd.  HolzapM  und 
Hm.  stud.  König  ausfahren  zu  lassen.  Dieselbe  ergab  von  nur 
•   ca.  0,29  resp.  0/27  Gnu.  Substanz,  Krystallbruchstücke: 
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1. 


II 


SiO^  47,27 
APO»22,67 
CaO  7,78 


nicht  bestimmt 


24,92 
6,15. 

4,66  nur  als  Natron  be- 


Na«0  und  K*0  4,52 


rechnet  aus  der  Chlorverbindung 


oder  (5,37) 
Sunmia  82,24 


(5,93)  nur  als  Kali  ber. 


Eine  Wasserbestimmung  wurde  bei  dem  geringen  vorhan- 
denen Material  nicht  gemacht,  weil  der  Phakolith  das  Wasser 
zum  Theil  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  verliert  und  durch 
das  Glühen  in  Säure  unlöslich  wird.  Das  Grewicht  wurde 
nach  dem  Trocknen  bestimmt,  und  durfte  bei  1.  die  gepulverte 
Substanz  hierbei  schon  einen  kleinen  Theil  des  Wassergehaltes 
verloren  haben.  Im  Uebrigen  eigiebl  die  Analyse  I.  etwas  mehr 
Kieselsäure  und  etwas  weniger  Alkalien  Jils  die  meisten  der 
von  Rath  mitgetheilten  Analysen  des  Phakoiiths  von  iüchmond, 
Stimmt  aber  ziemlich  nahe  mit  ihnen  überein. 

Recht  charakteristisch  für  unsern  Phakolith  ist,  dass  die 
Krystalle  noch  wasserhell  sind,  während  derauf  denselben  Stücken 
sitzende  PhUhpsit  nur  nocli  schwach  durchjcheinend  ist. 

Ganz  im  Gegensätze  hierzu  sind  Krystalle  eines  anderen 
Minerals,  welches  ich  kürzlich  am  Stempel  auf  ziemlich  wasser- 
hellem Phillipsit  fand,  schon  ganz  trübe  und  weissitch  und 
haben  einen  matten  Bruch.  Bei  dem  Versuch,  einige  derselben 
abzulösen,  zerbröckelten  sie  vollständig.  Dieselben  sind  bis  zu 
2  Mm.  gross  und  zum  Theil  reine  Oktaeder,  zum  Theil  auch 
CJombinationen  von  Würfel  und  Oktaeder,  und  an  einem  Krystall 
wird  auch  daiä  Oktaeder  durch  einen  Achtundvierzigflächner 
zugeschärft 

Eine  Analyse  dieser  Krystalle  wurde  kaum  etwas  Anderes 
als  kieselsaure  Thonerde  und  Wasser  ergeben,  also  kein  Urthoil 
über  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  gestatten.  Dass  wir 
es  mit  einem  Zeolith  zu  thun  haben,  dürfte  keinem  Zweifel 
unterworfen"  sein.  Von  den  beiden  regulären  Zeolithen  kommt 
der  Analcim  am  Stempel  stets  weniger  zersetzt  als  der  Phillipsit 
in  ganz  oder  nahezu  wasserhellen  Krystallen  vor,  und  zudem 
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krystallisirt  er  stets  in  Ikositetra^dern  oder  einer  Kombination 

von  diesen  unrl  Wiirfil  Der  Faiijasit  dagogen  ist,  wie  Streng 
in  seiner  lehrreichen  Arbeit  »über  einige  in  lilasenräumen  der 
Basalte  vorkommende  Mineralien«  (Neues  Jahrbuch  1874)  aa- 
gefuhrt  bat,  bei  Annerod  und  Grossenbusek  bei  Glessen  meiateas 
mit  einer  schneeweissen  Rinde  von  Zersetzungsproducten  über- 
zogen, und  dal)ei  ist  das  Muttergestein  desi?elben  aui  Stempel 
sehr  viel  stärker  verwittert,  als  an  jenen  Fundorten  bei  Giessen. 
Ferner  krystallisirt  der  Faujasit  vorzugsweise  in  Oktaedern ;  voi 
sonstigen  Formen  hat  nur  Knop  ein  flaches  HexakisoktaSder 
von  Annerod  beobachtet,  das  aber  von  Streng  und  Andereii 
nicht  gefunden  wurde.  Es  ist  hiernach  wohl  anzunehmen,  dass 
jene  Krystalle  vom  Stempel  Faujasit  sind,  welcher  hier  noca 
etwas  flächenreicher  ist,  als  an  den  sonstigen  Fundortea. 
Am  Stempel  hat  Hr.  Geh.  Rath  Dunker  auch  vor  lAngeiei 
Jahren  stark  zersetzte  weisse  Krystalle  mit  sehr  rauhen  Fläcbei 
gefunden,  welche  als  Laumontit  gedeutet  worden  sind,  ohne  dass 
sich  indessen  hierfür  nach  dem  nur  noch  mangelhaft  vorliegendeL 
Materiale  ein  bestimmter  Anhalt  gewinnen  liesse. 

Endlich  fand  ich  am  Stempel  mehrfach  dünne  Krusten  von 
NatroHth,  welche  Abdrficke  von  Rhombenflächen  trogen.  Voa 
welchem  Mineral  dieselben  stammten,  wurde  endlich  dadnrd 
klar  gelegt,  dass  ich  unter  einer  Natrulithkruste  eine  Gru^j^^t 
von  Kalkspathkrystalien  von  10  Mm.  Durchmesser,  Khumboedar 
( — 2R)  mit  Gradenfläche,  entdeckte. 

Der  Kalkspatb  ist  hiernach   älter  als  der  Natrolitk. 
An  sekundär  gebildeten  Mineralien  vom  Stempel  kennen  wir 
also  jetzt  eine  verliältnissmässig  grosse  Zahl  von  einem  so  be 
schränkten  Fundorte,  nämlich:   Natrolith,  Phillipsit,  Anakiffi 
Phakoüth,  Faujasit,  Laumontit?  und  Kalkspath. 

Dami  legte  Redner  ein  Paar  interessante  Zinkblendevorkomm* 
nisse  vor. 

In  seiner  Arbeit  über  die  KrystJillforinen  der  Zinkblenä 
(Zeitschr.  der  dmitscli.  geolog.  Gcsellsch.  m9  S.  G2D  ff.)  hat 
Sadebeck  auch  die  Zwillingskry^talle  derselben  ausführlich  be- 
handelt Seitdem  sind  auf  der  Grube  Morgenstern  bei  Hesaelr 
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bacb  bei  Laasphe  niclit  selten  einfache  Oktaeder  vod  Blende 
yorgekommen  und  in  die  Sammlungen  gelangt,  und  2war  ist  die 
Blende  entweder  mit  einem  dflnnen  Kupferkiesüberzug  überdeckt 
und  dann  scharfkantig  und  glattflächig,  oder  frei  davon  und 
dann  gelb  mit  matten  Flächen  und  rundiichen  Kanten. 

Ausser  einfachen  Oktaedern  finden  sich  dort  nicht  selten 
auch  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  und  endlich  mit- 
unter auch  Drillinge.  Von  diesen  wurden  zwei  vorgezeigt;  bei 
dem  einen  ist  das  erste  and  dritte  Individuum  parallel  gestellt, 
und  das  mittlere  lie^jt  als  schmaler  Streifen  zwischen  beiden. 
Bei  dem  Anderen  ringsum  ausgebildeten  Exemplar  liegen  das  erste 
und  dritte  Individuum  nicht  parallel,  sodass  von  dem  mittleren  In- 
dividuum nur  2  gleichseitige  Dreiecke,  in  der  Grösse  ^  l  der 
Flächen  und  zwei  Rhombenilächen,  s  }  der  Flächen  sicht- 
bar sind. 

Von  Littelti  hei  Müsen  zeigte  Redner  Bleiulekrystnlle  vor, 
welche  aussehen  wie  rhombische  Oktaeder  mit  Brachydoma. 
Es  sind  Granato^derzwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz 
mit  kleinen,  rundlichen  Pentagondodekaöderflächen,  bei  welchen 
durch  Verschruinpluiig  senkrecht  gegen  die  Zvvillingscbene  von 
den  Paralleltrapezeii  nur  muz  kleine  gleichschenklige  Dreiecke 
übrig  geblieben  sind,  eine  Verzerrung,  wie  sie  in  so  hohem 
Grade  von  Sadebeck  und  Anderen  nicht  erwähnt  worden  ist 

Endlich  zeigte  Redner  ein  neues  Vorkommen  von  heller 
Schalenblende,  mit  Bleiglanz  verwachsen,  von  der  Silbergrube 
bei  Ems  vor,  welches  er  als  schaliges  Weissbleierz  erhalten 
hatte.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigte  sich  indessen,  dass 
es  Blende  ist,  welche  stark  zerfressen  und  von  Weissbleierz 
urohflllt  ist,  sich  aber  sonst  an  die  bekannte  Schalenblende 
aus  der  Gegend  von  Aachen  anschliesst 
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In  der  wissenschftftlicheii  Sitzung  vom  9.  Febroar  1877 
hielt  dann  der  best^Secr.  der  Ges.  Herr  Dr.  0.  v.  Heuäingec 
dnen  Vortriig 

lieber: 

Die  Diphtherie  in  Marlrarg  im  Jahfe  1876. 

In  den  letzton  beiden  Jahrzolmti  n  ist  in  der  Stadt  Marburg 
Diphtherie  nur  in  vereinzelten,  freilich  uieist  sehr  bösartigen  Fällen 
vorgekommen,  die  Fälle  waren  nachweisbar  eingeschleppt  oder 
wo  die  Anst^kang  im  Orte  selbst  Statt  gefdnden  hatte,  be- 
schränkte sich  die  Krankheit  doch  auf  einzelne  wenige  Personen. 
Nur  in  VerbiiKliinq:  mit  Scharlach  zeigte  sich  die  Krankheit  in 
den  letzten  Jahren  häutiger  und  auch  von  ihrer  schhoinisten 
Seite;  vorzüglich  in  den  Jahren  1874  und  1875  hatten  wir  viel- 
bcta  Todesfiüle,  welche  auf  die  mit  Scharlach  aulgetretene 
Diphtherie  zurflckzufOhren  waren.  Im  Jahre  1876  beobachteten 
wir  zuerst  in  der  Stadt  ein  gruppenartiges  Auftreten  von  rt  iuer, 
nicht  mit  Scharlach  complicirter,  Diphtherie  und  die  Krankheit 
nahm  hier  einen  so  eigenthfimUchen  Verlauf,  dass  ein  Bericht 
Aber  die  in  meiner  Praxis  vorgekommenen  Krankheitsfälle  der 
Hittheilung  nicht  nnwerth  erscheint 

Ich  beschränke  mich  in  nif  im  n  iMittheilungen  nur  auf  die  in 
der  Stadt  selbst  mir  vorgekommenen  Krankheitsfälle,  da  ich 
nur  diese  genau  und  vollständig  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
es  waren  51  unter  2278  im  Jahre  1876  von  mir  behandelten 
einheimischen  Kranken;  unter  den  gleichseitig  von  mir  im  Jahre 
187G  berathenen  270G  auswärt iiron  Kranken  waren  zwar  auch 
manche  Diphtheriefälle,  doch  koniiti^  ich  diese  selten  so 
genau  beobachten,  dass  ich  sie  hier  berücksichtigen  dürfte. 
Auch  die  in  der  Praxis  anderer  Aerzte  gleichzeitig  in  der 
Stadt  vorgekommenen  Diphtheriei&lle  glaubte  ich  aus  spSter  zu 
erörternden  Gründen  ausser  Acht  lassen  zu  dürfen,  obwohl  ich 
mir  sagen  muss,  dass  statistische  Thatsachen  um  so  zuverlässiger 
sind ,  je  grössere  Zahlen  zur  Berechnung  verwerthet  werden 
können« 
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Die  oben  erwähnten  51  Fälle  vertheüen  sich  auf  die  einzelnen 
Monate  des  Jahres  so,  dass  vorkamep  in  den  Monaten:  Januar  1, 
Februar  1,  März  0,  April  0,  Mai  8,  Juni  4,  Juli  8,  August  5, 
September  2,  October  9,  November  8,  Deceniber  5  Fälle  —  der 
eigentltcbe  Beginn  der  Krankheit  ist  also  im  Mai.  Damals 
herrschten  ernste  Diphtherieepidemien  in  unseren  Nacbharkreisen, 
aber  iu  der  nächsten  Nähe  von  I^Iarlmr.L,^  waren  keine  erheblichen 
Diphtherieläile  vorgekommen.  Bei  den  ersten  von  mir  beob- 
achteten Fällen  war  eine  Ansteckung  absolut  nicht  nachzuweisen 
und  auch  die  weiter  beobachteten  Fälle  wiesen  viel  mehr  auf 
einen  miasmatischen  Ursprung  der  Krankheit  hin,  als  dass  eine 
direkte  Ueberlragung  von  einem  Kranken  auf  den  andern  zu 
constatiren  gewesen  wäre  ~  nur  in  einem  Falle,  wo  die  mit 
der  betr.  Kranken  abgesperrte  Pflegerin  nach  9  Tayen  erkrankte, 
dürfte  eine  direkte  Ansteckung  wahrscheinlich  gewesen  sein,  bei 
den  Obrigen  F&llen,  in  denen  mehrere  Hausbewohner  von  der' 
Krankheit  befallen  wurden,  war  der  Zeitraum  zwischen  den 
einzelnen  Erkrankungen  entweder  so  kurz  (\—^  Tage),  dass 
recht  wohl  ein  gleichzeitig  wirkendes  Miasma  als  Entstehungs- 
ursache angenommen  werden  dürfte  oder  aber  so  lang  (ein  bis 
vier  Monate),  dass  eiiie  bei  Infectionskrankheiten.sehr  unwahr- 
scheinliche Incn'bationsdauer  hätte  vorausgesetzt  werden  müssen, 
wenn  eine  direkte  Contagion  als  Ursache  der  Krankheit  anzu- 
nehmen not h wendig  wäre.  Was  noch  mehr  für  den  miasmatischen 
Character  der  Krankheitsursache  spricht,  ist  das  fast  gleichzeitige 
Auftreten  mehrerer  Krankheitsfälle  in  räumlich  weit  auseinander- 
gelegenen Stadttheilen  bei  Individuen,  die  nachweisbar  in  der 
Zeit  nicht  nut  einander  in  Berührung  gekommen  waren ,  auch 
nicht  durch  Mittelspersonen ,  iribe>undere  kann  ich  constatiren, 
dass  eine  Uebertragung  der  Krankheit  durch  mich  in  keinem 
Falle  auch  nur  wahrscheinlich  war,  da  die  betr.  Patienten  oft 
wochenlang  vorher  von  mir  nicht  besucht  worden  waren.  Dann 
spricht  filr  den  miasmatisclH^n  Cliarac*"er  das  Zusaninionlalleu 
der  Häutigkeit  der  Krankheitsfälle  mit  gewissen  kosniisclien 
Verhältnissen.  Die  Temperatur  hatte  zwar  keinen  Einfluss  auf 
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die  Verbreitung  der  Krankheit,  die  mittlere  Temperatur  betrog 
in  Marburg  in  den  Monaten: 

Januar  —  2,3,  Februar  +  1,5,  März  4,  April  7,6,  Mir  lA 
Juni  13,6,  Juli  15,25,  August  14,6,  September  10,9,  OcCober  8,9, 
November  +  2,  December  +  2,75**  R  —  der  kühle  Mai  und  der 
kalte  November  zeigten  aber  dieselbe  Häufigkeit  der  Diphiiierie- 
erkrankungen  (8)  wie  der  heisse  Juli. —  Auch  die  Laftfeucbtig- 
keit  batte  kaom  EinÜaas  auf  die  Aosbreitnng  der  KranklMit, 
sie  betmg  in  den  Monaten: 

Januar  90,1,  Februar  89,9,  März  80,  April  69,  Mai  61,5 
Juni  68,  Juli  7'2J5,  August  64,5,  Sept(Mnber  82,9,  October  86, 
Novcnilx  1  89,5,  December  90,5  g  im  trockensten  Monat,  dem 
Mai .  trat  die  Krankheit  zwar  zuerst  stärker  auf,  doch  war  ifi 
der  Weiterverbreitung  keine  Beziehung  zur  Luftieuchtigkeit  n 
entdecken,  das  Maximum  der  Erkrankungen  fiUH  in  «nen  relativ 
fruchten  Monat,  den  October.  —  Dagegen  ist  eine  Beziehuncr  der 
Krankheitsausbreitung  zu  liegenfali  und  Barometcrötaud  sehr 
wahrscheinlich.  Die  in  Marburg  im  Jahre  1876  gelaUene  Begen- 
menge  betrug  in  den  Monaten: 

Januar  0,5,  Februar  10,8,  März  10,7,  April  2,8,  Mai  a,2, 
Juni  7,  Juli  4,6,  August  5,5,  September  10,  October  4,  Nov.  5^, 
December  9  Ctm.  —  die  truckenen  Monate  Mai,  Juli,  October 
zeigen  die  häutigsten  Erkrankungen,  die  feuchten  Monate  Juni, 
September,  December  die  wenigsten  Erkrankungen  an  Diphtherie. 
Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Barometerstand  und 
treten  diese  Verhältnisse  besonders  deutlich  hervor,  wenn  man 
die  betr.  Zahlen  in  Curveiibilclern  sich  graphisch  vor  Angm 
stellt :  der  mittlere  Bai  ometerstaud  betrug  in  Marbuig  im  Jahre 
1876  in  den  Monaten: 

Januar  27,99,  Februar  27,49,  März  27,23,  April  27,5&, 
Mai  27,68,  Juni  27,6,  Juli  27,72,  August  27,64,  September  27,48, 
Oct(jber  27,63,  November  27,.j75,  December  27,31  p.  Z.,  die 
höchsten  Barometerstände:  Mai,  Juli,  October  coincidiren  also 
mit  der  grösseren  Häufigkeit  der  beobachteten  Krankheitsfime, 
die  niedrigsten:  Juni,  September,  December  fallen  mit  der 
geringsten  Zahl  der  Erkrankungen  zusammen. 
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Mit  der  Morbilitftt  im  Allgemeinen  ist  kein  Zusammenhang 

zu  constatiren;  die,  abgesehen  von  den  Frühjahrs  -  Monaten 
(z.  B.  März  234),  am  zahlreichsten  mit  einheimischen  Kranken 
besetzten  Monate  (August  212,  December  210)  sind  nicht  die, 
in  welchen  auch  Diphtherie  am  hiuilgsten  sa  beobachten  gewesen 
^re.  Ebensowenig  sind  andere  Krankheiten  in  relativer  Häufig- 
keit mit  Diphtherie  vorgekommen,  insbesondere  sind  epidemische 
Hautkrankheiten  (Scharlach,  Masern,  Rütheln)  zwar  auch  im 
Jahr  1876  bei  uns  beobachtet  worden,  aber  nur  sporadisch  und 
ohne  nachweisbare  Beziehungen  zur  Diphtheria 

Was  die  Verbreitung  der  Krankheit  über  die  einzehien 
Stadttheile  anbetrifft,  so  sind  allerdings  in  den  tiefer  nach  dem 
Thal  hin  gelegenen  Strassen  die  grössere  Anzahl  der  Erkrankungs- 
fälle  vorgekommen,  doch  wahrscheinlich  nur  deshalb  weil  hier 
hauptsächlich  Neubauten  entstanden  sind  und  das  kann  ich 
weiter  constatiren  und  dies  spricht  mir  auch  wieder  fOr  den 
miasmatischen  Gharacter  der  Krankheitsursache,  dass  in  neuen 
oder  neuhergerichteten  Häusern  vorzugsweise  die  Krankheit  zur 
Beobachtung  kam. 

Was  die  individuelle  Disposition  zum  Erkranken  betrifft, 
80  trat  die  sdion  längst  bekannte  Thatsaphe  hervor,  dass  Indi- 
viduen, welche  auch  sonst  zu  Anginen  neigten,  besonders  leicht 
an  Diphtherie  erkrankten;  dass  ein  einmaliges  Befallen  von 
Diphliierie  zum  Wiedererkranken  vorzugsweise  disponirt,  konnten 
wir  eben  wohl  auf  Neue  feststellen:  bei  drei  Kranken  haben  wir  sogar 
nach  Monate  langem  Zwischenranm  (Januftr  und  Mai,  August 
und  November,  Februar  nnd  November)  während  der  Dauer 
der  diesmaligen  Epidemie  Recidive  beobachten  können.  Dass 
vorzui?sweise  weibliche  Individuen  i^oOauf  21  männliche)  erkrankten, 
mag  auf  einein  Zufall  beruhen,  vielleicht  aber  auch  in^  einer 
grösseren  Zartheit  der  doch  wohl  zur  Aufnahme  des  Kranheita- 
stoffs  zunächst  inclinirten  Halssehleimhaut  beruhen.  Beachten 
wir  das  Alter  der  Erkrankten,  so  finden  wir,  dass  das  jüngste 
Individuum  2^  ,  das  altrste  42  Jahre  zählt,  15  waren  unter  7, 
25  7—14,  11  über  14  Jahre  alt,  —  die  hauügsteu  Erkrankungen 
kamen  bei  Kindern  von  9—12  Jahren  vor. 
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DfT  Verlauf  der  KrankheitserscbeiDungen  war,  wo  er  nicht 
darch  NebenerkraiikttDgeB  oder  onzweckmässlge  therapeuliache 
Massnahmen  gectört  wurde,  ein  sehr  constanter  und  characte- 

ristiseher.    Die  Krankheit,  bei  der  die  Dauer  des  Stad.  latentis 
contagii  nie  nachweisbar  war  (?  der  oben  erwähnte  Fall  9  Tage), 
begann  ohne  Vorläufer  und  vor  dem  Auftreten  der  Local- 
erscheiDungem  mit  einer  acuten  Fieberbewegong.   Meist  am 
Abend  trat  nach  kurzem  Frösteln  Hitze  ein,  welche  ein  rasches 
Ansteigen  des  Thermometer  bis  39 — 40,5  •  C  constatiren  Hess, 
dabei  fehlten  allpenieine  Fiebers}  m])tonie  nie,  diu  Kinder  besonders 
wurden  sehr  unruhig,  waren  von  lebhaften  Träumen  gequält, 
delirirten  auch  wohl  mit  offenen  Augen,  Erbrechen  oder  krampf* 
hafte  Zufälle  habe  ich  nur  selten  beobachtet.  Gleichzeitig  oder 
auch  erst  nach  einigen  Stunden  klagten  die  Kranken  Ober 
Ti  (u  kenheit  im  Hals,  audi  über  geringe  Schlin^?beschwerden  — 
bei  der  Besichtigung  zeigte  sich  der  Gaumen  wohl  etwas  gerüthct, 
doch  nirgends  noch  ein  misfarbiger  Fleck.  Indessen  schon  etwa 
zwölf  Stunden  nach  dem  eingetretenen  Fieber,  in  der  Begei  alsa 
bei  der  nie  fehlenden  Morgenremission  (38--38,5^  G.))  Jsah  man 
vorzugsweise  auf  den  Mandeln,  aber  auch  auf  den  Gauinenbögeu 
ofler  am  Zäpfchen  graugelbe,  niclit  scharf  begrenzte,  wie  mit 
Spinnweben  belegte  Flecke.    Diese  Flecke,  welche  auf  der 
gerOtheten  aber  nicht  stark  geschwellten  Schleimhaut  lagen, 
das  Niveau  der  Schleimhaut  kaum  flberragten  und  nicht  ab* 
gewischt  werden  konnten,  veränderten  sich  sehr  rasch;  nach 
weiteren  zwölf  Stunden  erschienen  in  der  Mitte  der  misfarbigen 
Parthie  mehr  intensiv  gelblich  geiärbte,  wie  ein  zusammen- 
hängender Beleg  aussehende  von  i  bis  4  Ctm.  grosse  Flecke 
gewohnlich  noch  mit  verwaschenen  Rändern,  gleichzeitig  war 
die  Schwellung  der  Umgebung  starker  geworden ,  die  benach- 
barten Lymphdrüsen  schmerzhaft  geschwollen  am  Haise  fühlbar, 
Schlingbeschwerden  erschienen  bedeutender  —  es  trat  am  Abend 
Temperatursteigemng  ein,  doch  geringer  wie  am  ersten  Abend. 
Dabei  war  das  Allgemeinbefinden  meist  schlecht,  der  Pub 
frequent  (bis  130),  Appetit  fehlte. 
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Am  zweiten  Tage  gewöhnlich  war  die  Abgrenzung  des 
-weissgelben  dij^fatfaeri  tischen  Belegfleckes  gegen  die  geröthete 
Gaumenscbleimhaut  vollzogen,  -die  RKnder  erschienen  scharf, 

Ip^'zackt  oder  wenij^stens  unregelmässig  begrenzt  Hatte  sich 
der  Rand  ausgebildet,  also  krankes  und  gesundes  Gewebe 
geschieden,  so  schwoll  die  Schleimhaut  und  mit  ihr  meist,  wenn 
auch  langsamer,  die  benachbarten  Lymphdrüsen  ab*  das  Schlacken 
ging  leichter,  der  Puls  wurde  seltner,  das  Allgemeinbefinden 
zufriedenstellender. 

Kani  es  nicht  zur  Bildung  von  neuen  Membranen  an  bisher 
von  der  Krankheit  verschonten  Schleimhautstellen,  so  wurden 
jetzt  alle  Symptome  rückgängig,  die  Temperatur  fiel  staffelförmig 
(Exacerbation  am  Abend,  Remission  am  Morgen)  und  am  fünften 
Tage  war  schon  die  Normalteniperatur  wieder  erreicht.  Die  Membran 
selbst  verhielt  sich  je  nach  den  tlierapeutisclicn  Eingriffen  ver- 
schieden, in  den  meisten  Fällen  lockerte  sie  sich  an  den  Eändern 
gegen  den  vierten  Tag  hin  und  am  sechsten  Tage  \\ar  in  den 
Fällen,  wo  sie  in  kleineren  Stflcken  sich  abbröckelte,  der  letzte 
Rest  meist  verschwunden  oder  sie  stiess  sich  dann  im  Ganzen 
los  und  stellte  ein  gelbliches  zähis  Hautstück  dar.  An  der 
Stelle,  wo  die  Membran  gesessen,  erschien  die  Schleimhaut  etwas 
vertieft,  doch  war  wohl  wenig  mehr  als  das  Epithel  mit  der  Membran 
verloren,  da  die  Stelle  fast  nie  blutete,  indessen  beim  Schlucken 
oft  lebhaft  schmerzte.  In  mehreren  FSllen  bildete  sich  auf  der 
wunden  Stelle  (nach  dem  sechsten  Tage)  oder  auch  an  anderen 
Schleimhautstellen  eine  neue  Membran,  welche  denselben  Ver- 
lauf wie  die  erste  nahm,  gewöhnlich  aber  sich  rascher  entwickelte 
und  rascher  wieder  abstiess  —  stets  war  mit  der  erneuten 
Membranbildung  wieder  eine  Temperatursteigerung  (bis  zu  39^) 
verbunden,  die  Temperatur  fiel  dann  auch  wieder  staffeiförmig 
meist  rasch  bis  zu  subnornmlen  Temperaturen.  Je  mehr  neue 
Membranen  gebildet  wurden  und  insbesondere  in  allen  lulien, 
vro  durch  Aetzung  der  Entstehung  von  neuen  Membranen  Vorschub 
geleistet  war,  um  so  länger  hielt  sich  die  Temperatur  hoch  — 
jede  Neubildung  einer  Membran  rief  eine  Temperatursteigerung 
hervor.  In  relativ  wenigen  Fällen  gieng  die  iirankheit  auf  die 
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Nase  über,  die  Nase  erschien  dann  (nmsi  am  dritten  Rrtiik- 
beitstag)  zuerst  verstopft,  dann  zeigte  sich  Ausilass  einer  hell- 
gelben widerlich  sflssUch  riechenclen  FIttssigkeit«  wdcbe  ik 
Naslöcher  arodirte.    Einen  Uebergang  der  Krankheit  auf  dm 

Kehlkupf  beobachtete  ich  nicht. 

Waren  die  J.ocalsymptome  in  Hals  und  Nase  verschwunden, 
80  trat  als  Nachkrankheit  oonstant,  oft  hochgradige,  Anaemie 
auf,  am  so  stärker  zwai'  je  länger  das  Fieber  ang^alten,  aber  in 

Ganzen  doch  nicht  proportimial  zu  der  meist  kurzen  uml  nicht 
excessiven  Temperatursteigening.  Die  Halsdrüsen  blieben  in 
einzelnen  Fällen  zwar  einige  Wochen  geschwellt^  doch  beobachtete 
ich  keine  Veijauchung  oder  auch  nur  Absoedirung  dersetbeo. 
Eben  so  wenig  traten  Nierenerkrankungen  auf.  Dagegen  kama 
in  der  vierten  bis  fünften  Woche  in  einigen  Fällen  Liihmungs- 
erscheiium'zen  zur  B(»übachtuii^,  ein  Mal  GaunienUilnimng,  sonst  ntn 
Accommodatiuni^störungen  im  Auge;  in  einem  Falle  ent^tanä 
Stimmlosigkeit  für  etwa  drei  Wochen. 

Die  Unterscheidnng  der  Diphtherie  von  ähnlichen  Hste- 
erkraukungen  ist  durchaus  nicht  immer  leicht,  besonders  i« 
solchen  Fällen,  in  denen  der  coritagiöse  Character  der  Krankheit 
mehr  im  Hintergrund  bleibt,  sind  Verwechslungen  verzeihlich,  aber 
in  den  von  mir  beobachteten  öl  Fällen  war  die  Diagnose 
unzweifelhaft. 

Am  nächsten  steht  der  Diphtherie  eine  Krankheitsforni 
welche  von  französischen  Schriftstellern  Diphtheroide  oder  Angine 
herpetique,  von  deutschen  Angina  disseminata  genannt  wird, 
eine  Krankheit,  welche  ich  unter  dem  Namen  Angina  herpetic» 
zuerst  von  Herrn  Geh. Rath  Roser  kennen  lernte  und  die  von 
andern  Aerzten.  wie  ich  glaube  entschieden  mit  Unrecht,  der 
eip:entlichen  Diptherie  zugerechnet  wird.  Bei  der  Anj^ina  herpe- 
petica  hnden  wir  auch  Temperatursteigerung  (die  ja  freilich 
bei  einfach  katarrhalischen  oder  Tonsillaranginen  oft  auch  sebr 
bedeutend  ist)  aber  die  Localerscheinungen  sind  andre,  ns^ 
tindet  hier  meist  gleich  am  ersten  Tage  sowohl  auf  den  Tonsillen 
wie  an  der  Oaumenschleimhaut  weisse  scharfgeränderte  Flecken 
von  vei*schiedener  Grösse,  welche  den  Flecken  bei  Stomatitis 
vesiculosa  sehr  ähneln  and  welche  ich  entstanden  glaube  aos 
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sehr  oberflächlich  gelegenen  Bltfschen«  oder  Gruppen  von  Bläschen, 
deren  Deckhaut  aber  schon  abgestreift  ist,  wenn  wir  sie  2ur 
Beobachtung  bekonunen  der  Krankheitszustand  verlauft  rasch 
tind  günstig  und  ist  weder  von  stärkern  Drüsenschwei  langen 
begieitet,  noch  folgen  ihui  jemals  Anaeniien  und  Paialysen. 
Wenn  man  Gelegenheit  hat  Angina  herpetica  und  wirkliche 
Dipbtherie  in  der  Praxis  gleichzeitig  zu  beobachten,  was  mir 
im  verflossenen  Jahre  öfter  möglich  war,  so  sind  die  Unter- 
schiede nicht  zu  verkennen.  Verwechslungen  der  Diphtherie 
mit  Füllikularentzündung  der  Mandeln ,  mit  katarrhalischen 
Anginen,  mit  Aphthen  u«  8.  w.  dürften  bei  einem  aufmerksamen 
Arzte  kaum  vorkommen.*) 

Der  Ausgang  der  Krankheit  war  in  allen  51  Fällen  ein 
günstiger,  kein  Kranker  ist  gestorben,  keiner  hat  einen  bleibenden 
I^'achtheil  behalten.  In  allen  Fällen,  wo  der  Verlauf  nicht 
künstlich  gestört  und  zeitig  die  geeignete  Therapie  eingeleitet 
wurde,  schwanden  Fieber  und  Localsymptome  rasch ,  die  regel- 
mässig folgende  Anaemie  (bm  subnormalen  Temperaturen)  wich 
stets  einer  zweckmässigen  Behandlung  und  ebenso  gingen  die 
übrigen  Nachkrankheiten  in  Genesung  aus. 

Bei  der  Behandlung  war  stets  die  erste  von  mir  eingeleitete 
Massregel  die  vollständige  Trennung  der  Erkrankten  von  den 

übrigen  Familienangehörigen,  ich  sperrte  die  Kranken  mit  einer 
Pflegerin  ab  und  liess  Ziiuuier  und  Gänge  desinficiren.  Wo  es 
möglich  w^ar,  wählte  ich  zum  Krankenzimmer  ein  leicht  zu 
durchlüftendes,  möglichst  grosses,  gut  beleuchtetes  Zimmer, 
besonders  war  ich  darauf  bedacht,  Zimmer  zu  vermeiden,  in 
denen  in  den  Wandecken  Schimmelpilze  vegetirten.  Die  Luft 
im  Zimmer  liess  ich  oft  erneuen  und  liess  Jod  oder  Karbol  oder 
Chlorkalk  in  Schalen  darin  aufstellen.  Karbolbeiie  und  Lösung  von 
Übermangansaurem  Kali  zum  Waschen  und  Mundausspülen  für 


*)  Von  grosser  Wichtigkeit  zur  RtcUunp  oincr  richtigen  Diagnose  erachte 
ich  genügende  und  vollständii^^e  Beleuchtung  der  aöicirten  Halspartlu'een, 
bei  Kindern  ist  das  oft  schwierig,  ich  empfehle  die  schwedischen  btreich- 
hölzer  als  eia  bequemes,  gates  BeleaditaogsnuUel. 
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die  gesunden  im  Krankenzimmer  verkehrenden  Personen  liess  'A 
In  Bereitschaft  halten.  —  Die  eigentliche  KrankheitsbehaDdNni 

verlangte  selten  starkwirkende  innere  Arzneiiuittel.  gegen 
Fieber  brauchte  ich  in  einzelnen  Füllen  Chinin  oder  salicvlsaure; 
Natron,  aber  nie  lange,  da  die  EnÜiebening,  wie  schon  ober 
erwähnt ,  gewöhnlich  rasch  eintrat  —  sonst  gab.  ich  inneriid 
regelmässig  cfalorsanres  Kali  so  lange  noch  Membranen  vorluuriei 
waren  oder  man  vor  deren  Neubildung  nicht  gesichert  schien,  den 
chlorsauren  Kali  liess  ich  dann  stets  Eisen  folgten ,  fast  immer 
in  der  Form  des  Syr.  ferr.  oxyd.,  zuweilen  in  der  Form  der  I 
Eisenmilch  (Lösung  von  pyrophosphors.  Eisen),  einige  Male  als 
ferr«  citricum  effervesc 

DieHauptaulrijei  k^aiiikeit  verlangte  natürlich  die  Localbehacd- 
lung,  hierbei  habe  ich  mich  zunächst  von  der  Schädlichkeit  der  Aet^ 
mittel  überzeugen  müssen.  Man  gebraucht  die  Aetzmittel  bald  inder  . 
Erwartung  durch  Tilgung  der  Localaffection  die  Allgemeininiectioii  ' 
Terhtiten  zu  können,  bald  in  der  Hoffnung  die  Localaffection  rascher  ^ 
zum  Abschluss  zu  bringen,  die  Membranen  rascher  zu  begrenzen  und 
ihre  Abstossung  zu  beschleunigen.    Nur  vom  letzten  Gesichts- 
pankte  aus  habe  ich  die  Aetzung  Anfangs  angewendet,  da  der 
ganze  Verlauf  der  Krankheit  mich  flberzeugte,  dass  das  All* 
gemeinleiden  nicht  zu  vermeiden  war  und  die  Halsaffection  dam 
gehörte  wie  die  llautveränderung  zu  den  acuten  Exanthemec.  | 
Von  Aetzmitteiü  habe  ich  starke  11  ölieDSteiulösungcn ,  Chlor-  . 
Zinklösungen,  concentrirte  Karbolsäurelösung  gebraucht ;  obwohl  1 
ich  nun  sehr  vorsichtig  nur  die  misfarbigen  Schleimhautfleckes 
betupfte,  gelang  es  mir  doch  nie  eine  Mitätzung  der  NachbartbeUe 
zu  verhüten  und  die  Folge  war,  dass  ich  neue  Infection.^henfe 
schuf  —  an  den  geätzten  Stellen  bildeten  sich  neue  MenibraiUD  j 
und  da  jede  Membranbildun<,'  mit  Fiebersteigerung  yerbuodeu  i 
war,  so  war  die  Dauer  der  Krankheit  in  allen  Fällen,  wo  idi 
geätzt  hatte,  länger  als  in  denen,  wo  die  Aetzung  unterblietoi 
war.    Bei  der  Angina  herpetica,  welche  manche  Schriftsteller 
als  Miuimalinfection  von  Diphtherie  deuten,  schadet  die  Aetzung 
nicht,  es  entstehen  wenigstens  keine  neuen  Membranen 
bei  der  wirklichen  Diphtherie.  Ebenso  halte  ich  für  nacbUiei%  j 
das  mechanische  Abstossen  oder  Abkratzen  der  Membranen,  ] 
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man    bekommt    dann    blutende    Schleimhautflächen,  welche 
schmerzen  und  last  immer  wieder  mit  neuen  Membranen 
sich  bel^n  und  diese  zweiten  Membranen  sitzen  viel  tiefer 
als  die  ersten  und  bedingen  dem  entsprechend  auch  yiel 
stärkere  Reaction.  Dagegen  habe  ich  local  den  ergiebigsten 
Gebrauch  von  Kalkwasser  gemacht,  ich  habe  es  mit  weichem 
Pinsel  auf  die  Membranen  aufgetupft  (alle  zwei  Stunden  wenigstens), 
habe  es  inhaliren  lassen  und  dasselbe  auch  zu  Gurgelwasser 
verwendet   Das  Kalkwasser  llsst  die  Membranen  sich  rascher 
begrenzen,  es  bläht  dieselben  auf  und  begQnstigt  deren  rascheres 
Anfallen, dagegen  atricirt  es  die  benachbarte  gesunde  Scbleiinliaut 
in  kaum  nennens werther  Weise;  ich  habe  das  Kalkwasser  auch 
nach  dem  Abstossen  der  Membranen  noch  einige  Tage  fort- 
gebrauchen lassen  und  habe  bei  eonseqnentem  Gebrauch  nur 
ganz  ausnahmsweise  die  Bildung  neuer  Membranen  nach  dem 
sechsten  Krankheitstage  beobachtet.  —  Von  Gurgelwä§sern  habe 
ich  selteii  ^nassen  Krfolg  preschen,  die  Kinder  gurgeln  meist 
schlecht  uud  oft  sitzt  die  afiicirte  Hahsstelle  so  tief  und  so  weit 
hinten»  dass  seihst  bei  gutem  Gurgeln  wenig  an  die  kranke 
Parthie  gelangt;  manche  Gurgelwässer  sind  aber  auch  nicht 
unschädlich  so  der  Alaun,  der  hässlichen  Zungenbelcg  macht, 
die  Salicylsäure,  welche  in  genügend  concentriter  Losung  leicht 
ebenso  wie  die  Karbolsäure  Köthung  der  Schleimiiaut  hervorruft 
Nur  das  chlorsaure  Kali  schien  mir  auch  als  Gurgelwasser 
nfitzlich  zn  sein,  es  schafft  den  Schleim  Ibrt  und  hält  die  Schleim- 
haut frischroth.   Die  Nasenaffection  verlangte  sehr  selten  eine 
spi'cielle  Behandlung,  in  einigen  Fällen  habe  ich  verdünntes 
Kalk  Wasser  oder  eine  Lösung  von  chlorsaurcm  Kali  (5:200) 
einziehen  lassen.  -  Eine  weitere  und  nicht  unwichtige  Aufgabe 
der  Therapie  ist  die  Regelung  der  Diät  und  da  Anaemie  als 
Nachkrankheit  fiast  regefanässig  zu  beförchten  ist,  so  muss  zeitig 
für  jnite  Ernährung  gesorgt  w*erden.    In  den  ersten  Tagen 
verursacht  das  Schlucken  den  Kranken  Schmerzen,  aber  wenn 
die  Membranen  abgegrenzt  sind  und  die  Schwellung  der  Schleim- 
haut nachgelassen  hat »  so  schlingen  die  Kranken  mit  geringen 
Beschwerden  und  diesen  Zeitpunkt  muss  man  benutzen,  um 
kr&ftige  Kost  einzuführen  j  später  wenn  die  Membran  sicli  abblubbl^ 
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ist  die  v^üiide,  nun  wieder  freiliegende  Scheimhaut  Grund,  dss 
die  Kinder  besonders,  wieder  einige  Tage  wenig  gemessen,  m 
dafi  Uinunterschittcken  ihnen  Schmersen  macht  —  meist  dent« 
die  emeot  auftreteodeo  Schlingbeschwerden  schoo  an,  dass  üe 
Membran  abgestossen  ist. 

Wai(  II  die  Kranken  Fieberfrei  und  der  letzte  Res  td  er  MembraneD 
verschwunden,  so  iiess  ich  dieselben  doch  noch  etwa  sechs  Tage^oa 
den  gesunden  Familiengliodem  getrennt,dann  liess  ich  dieselben  est 
weder  baden  oder  mit  KarbolseifiB  aad  warmem  Waaser  mKnyt 
bis  zu  Fassen  waschen,  liess  sie  dann  Kleidungsstacke  anfiel», 
welche  bisher  nicht  im  Krankenzlnmier  gewesen  wart  n,  dirigirte 
bie  sofort  in  ein  anderes  Zimmer  und  erlaubte  ihnen  Kicbi» 
aus  dem  Krankriizimmer  mitzunehmen,  auch  k^ne  Spidsacte 
was  während  der  Krankheit  im  Zimmer  gewesen  war.  Du 
Krankenzimmer  und  alle  darin  Torfindlidien  Gegenstände  «vte 
darauf  einer  j^^ründlichüii  Desinfcction  unterworfen. 

Obwohl  ich  mir  nun  bewusst  bin  alle  eine  ContagioD  Ter- 
hütenden  Massregeln  getroffen  zu  haben,  so  glaube  ich  doch, 
dass  nicht  hierin  der  Grund  liegt,  dass  eine  Ansteckung  to  4o 
von  mir  beobachteten  Krankheitsfilllen  nicht  vorgekommNi  0 
sein  scheint,  sondern  ich  bin  der  Meinung,  dass  die  KraDldieit 
im  Jahre  1870  in  Marburg  im  Aligemeinen  den  miasmatiscbei 
Character  bewahrt  hat  und  da  dies  im  Ganzen  wohl  seltei 
vorgekommen  sein  mag,  glaubte  ich  eine  Mittheilung  über  ^ 
Epidemie  für  gerechtfertigt  halten  an  dürfen.  Die  KnoUkot 
ist  auch  In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1877  noch  iueinzeioei 
Fällen  v  on  mir  beobachtet  wurden,  scheint  aber  jetzt  im  Erioscitec 
zu  sein. 


■arborf.   UiivcniUli-Bachirucherei  iB.  Friedrich). 
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Sitzungsbericlite 

dertjeseHsebaftzurBeförderuug  dergesamiBtett 

Katurwisseoschafteo 

za 

jn  a  r  b  n  r 

Jlf^ro^  3.  April.  1877. 

In  der  wissensehaftiichen  Sitzung  vom  21.  April  liielt  Herr 
Oeh.  Med.-R.  Prof.  Dt,  Nasse  einen  Vortrag: 

üeber 

das  Torkommen  eiseuhalUger  Körner  im  Knochenmark. 

Seitdem  ich  in  der  Milz  der  Pferde  eisenhaltige  Körner  in 
so  grosser  Meme  gefunden,  habe  ich  mich  ununterbrochen  mit 
der  Frage  beschäftigt,  wie  dieselben  entstehen,  von  welchen 
Bedingungen  ihre  Bildung  abhängig  seL  Um  hierüber  in\s  Klare 
2U  kommen ,  musste  die  Milz  bei  den  verschiedensten  Thieren 
und  ausserdem  nach  HerbeifQhrung  besonderer  Einflösse  unter* 
sucht  werden.  Eine  grosse  Anzahl  von  Nebonfragen  erhob  sich 
im  Laufe  der  Arbeit,  welche  eine  Erledigung  erforderten  und 
meist  auch  schon  gefunden  haben»  unter  diesen  auch  die,  ob 
die  Milz  das  einzige  Organ  sei,  in  welcher  solche  Ablagerungen 
vorkommen.  Dadurch  wurde  ich  veranlasst  zunäcjist  diejenigen 
Gewebe  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  welche  durch  ihre  Färbung 
den  Verdacht  erregten,  dieselbe  sei  durch  Eisen  bedingt. 

Ihre  farbigen  Elemente  wurden  unter  dem  Mikroskop  durch 
verschiedene  Zusätze  geprüft,  durch  WasF^er,  Alkalien,  Säuren, 
Aether  und  Chloroform.  Hauptsächlich  bediente  ich  mich  zu 
diesem  Zweck  einer  mit  etwa  der  vierfachen  Monge  Wasser  ver- 
düuulen  Salzsäure,  zu  der  etwas  Fcrrocyankaliuiu  zugesetzt  war. 
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Ulli  die  I)Iiit]^<irpor€hen  zu  entfernen  wurde  vorher  entweder 
Wassor  tnlei'  eiiie  vertiüiinte  Essijjsaure  augowaadt.  Auch  Aus- 
züge mit  den  genannten  Flüssigkeiten  wurden  gemacht,  Hiid 
ferqer  wurde  die  Asche  geprüft  Die  Reaulti^te  fielen  roöit 
Degatlii  AUS,  und  ich  beschränke  miofa  hier  loi  ail  die  amt- 
lichsten Thatsachen. 

Zuerst  richtete  ich  die  Unt«  r^inchun^  auf  ein  Organ,  das 
bei  alten  l*lerden  durch  seine  braunrothe  Färbung  sich  au»- 
zeichnet  Es  ist  dies  fie  hil<|i4rü8i^  ^  baideD  Seiten  an  des 
Kehlkopf  liegt  sie  bei  diesen  Thieren  als  ein  etwas  platter,  drei- 
eckiger Körper,  von^,4  bis  20  Grm.  Gewicht,  von  hartem  Gewebe. 
das  wenip:  Aehnlichkeit  mit  dem  einer  saftigen  blutreichen  Scliil«i- 
drüse  junger  Thiere  zeigt.  Je  kleiner  sie  ist,  desto  fester  und 
hirter  ist  ihr  Gewebe,  und  desilo  stärker  ist  sie  gefärbt.  lUrOehak 
an  festen  Bestandtbeilen  schwankt  swischeik  16,0—85^9^  fb  c  — 
Der  braune  aus  mikroskopischen  Körnchen  bestehoide  Farlistaff 
liegt  meist  rin-js  um  jeden  acinus  abgelagert  Bei  einem  alten 
Pferde,  wekbes  .sebr  lange  Zeit  an  der  Druse  gelitten  hatte, 
waren  die  a<^nt  faat  ganz  atroptü^h ,  die  Färbung  im  Ganzen 
desto  stärker.  Die  Körncheu  r^thUchbraun,  kleiner  als  die 
Eisenkömer  der  Milz«  aber  etwas  grösser  als  sonst,  färbteo  sidi 
langsam  bei  Zusatz  von  Salzsäure  und  Blutlaugensalz.  Diese 
Eeactiun  fand  sich  bei  keinem  andern  Pferde  wieder.  Nur  m 
einzelnen  andern  Fällen  erfolgte  nach  längerer  Zeit  etwas  blaue 
Färbung.  Die  Salzsäure  machte  die  Körner  wohl  etwas  blasser, 
aber  löste  den  Farbstoff  nicht  Zusatz  von  FerricyankaliniD 
unterschied  sich  in  der  Wirkung  von  dem  Ferrocyankalium,  da^s 
die  Färbung  nicht  wie  bei  diesem  blasser,  sondern  dunkler  wurde, 
Wo  der  Inhalt  der  acini  sich  gelblich  zeigte,  färbte  er  sicL 
durch  Blutlaugensalz  sehwach  blau.  Die  Analyse  einer  solches 
larbstofireicheo  Schilddrüse  er^b  auf  100  Theite  feste  8ub»tani 
0^08  Eisen. 

In  den  Lymplulnisen  fanden  sich  niemals  Körner  mit  EiseD- 
reaction,  auch  selb.st  nicht  in  denen,  wt^lche  im  hilus  einer  mit 
Eisen  übertüllten  Milz  lagen.  Die  schwärzlidieu  Körn^*haufeBf 
üteli^he.  häufig  b^  Pferden  in,  den  Hesentj^rialdrüsen  apgetrofi» 
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werde»,  wie  ^  B.  bei  dem  Pferde,  dessen  Schilddröse  elwäs 
Eisen  enthielt,  Msen  sich  nicht  inSalasäure,  Arben  sich  niebt  durch 
srageselztes  Blutlaugensals  nnd  theiten  noch  der  Umgebung  IteiM 

bTane  Farbe  mit  Wenn  sie  nun  auch  mit  den  eisenhaltigen 
Körnern  gleichen  Uisprunc^  haben,  so  ist  doch  ihre  Substanx 
jetzt  eine  davon  ganz  verschiedeDe  geworden.  —  In  den  Lymph- 
drOsen  Ton  Hunden  kommen  mkonter  gelbe  Fleobeii  vor,  wes 
Mt  am-  hftofigsten  an  den  neben  der  arterta  IKaca  oommunn 
gelegenen  beobachtete,  wenn  am  Fusse  eine  UIccration  längere 
Zeit  bestaiulon  hatte,  wie  solche  nach  DurchschneidiinjT  des 
iiervus  iechiadiacus  bei  jungem  Thiercn  einzutreten  piiegt.  Die 
Färbong  war  durch  Anwesenheil  gans  klehienr  Haematoidin- 
MFystklle  bedingt. 

Der  f^rbstoff  der  corpora  hftea  «tos  Kierstocks  erweiset  sich 
unter  dem  Mikroskop  als  Haufen  v  i)  kleinen  Kömchert',  die 
anlangs  nur  zerstreut  zwischen  den  Körnerzellen,  SpindelzeHen 
und  farblosen  Lymphkdrperchen  Hegen  und  dann  nN3ch*  btoss 
liellgoib  gefilrbt  sifid,  die  später  aber  bei  dum  Kinsdinimpfen 
d<M  «ovpus  loteom^  und  bei  der  Aiifl9siing  dar  2Meti  in  fMer« 
TOthgelbe  Conglomerate  skh  umwandeln.  Sie  zeigen  keine 
£isenreaction,  woini  auch  mitunter  kleine  eisenbakige Partikelchen 
in  dem  Gewebe  enthalten  sind. 

Im  den-  Nervenflellen  häuft  sich  mrt  der  Zeit  immer  mehr 
Pigment  von  gelblicher  oder  gdbrMilicher  Färbe  an^  an^  stärksten 
in  den  RAekenmarkssiellen  alter  Pferde.  Die  Körnchen,  aus 
cfonen  es  besteht,  werden  weder  durch  Aether,  noch  durch  Kali, 
noch  durch  Salzsäure  geluvt  und  nicht  durch  Ferrocyankalium 
geblänet 

Bekamitlksh  hftt  £.  Neu  mann  das  grosse  Verdfenst,  attf 
die  Bedtttttnng  des  Knochenniarkes  al»  Ort  d«r  Entsidiiiiig  farb- 
loser und  auch  farbiger  Blutkörperchen  aufmerksam  gemache 
zu  haben.  Diese  Entdeckunq;  Hess  von  vorn  herein  iiieht  ver- 
muthen,  dass  hier  auch  Eisen  sich  ablagere,  welches  doch  aller 
Wattffsc^nlichkeit  nach  aus  einer  regiesitran  ^tamorphose 
der  Bhitkörpencben  eiilstehi>  da  indeeseo  in  der  Mite  beldis 
Vorgänge  zogieidi  aif traten^  so  war  es  dach  immerhin^  mOc^ich) 
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dass  auch  im  Knochenmark  si(  h  eine  gleiche  Erscheinung  zeige. 
Und  in  d(  r  That  bei  allen  alten  Pferden  enthalU*n  die  Kippen 
in  ihrem  Marke ,  so  weit  dasselbe  gefässreich  and  fettarm  ist 
eine  grosse  Zahl  eisenreicher  Körner,  die  im  Marke  andern 
Knochen,  welche  mehr  Fett  enthalten,  nur  sparsam  angetroffi» 
werden.    Auch  in  den  Rippon  alter  Menschen  sind  sie  stelkn- 
w(  ist'  vorhanden.   In  den  Knochen  des  Ochsen,  des  Scliweines. 
der  Maus,  des  Kaninchen,  des  Huhns  habe  ich  sie  bis  jetst 
wenigstens  noch  nicht  auffinden  kennen.  Bei  einem  Reh  fehlten 
sie  nicht  ganz.    Also  eben  so  wenig  wie  die  Ifilz  bei  aUei 
Thieren  ein  gleiches  Verhalten  in  Betreff  des  Eisengehaltes  zeigt, 
ist  es  bei  dem  Knochenmark  der  Fall.    Sehr  ungleich  erwies 
sich  derselbe  nun  bei  den  verschiedenen  Hunden.    Bei  dem 
einen  strotzte  es  von  eisenhaltigen  Körnern  ond  bei  dem  andern 
war  es  von  diesen  vollständig  frei.   Ersteres  war  hm  einea 
Hunde  zu  sehen,   der  drei  Monate  hindurch  täglich  ein  mit 
Eisenoxyd  stark  verset^ites  Fett  erhalten  hatte    Nicht  bloss  in 
dem  Mark  der  Rippen  lagen  die  Körner,  sondern  auch  in  dea 
grossen  Köhrenknochen,  besonders  im  Oberarmknochen,  weniger 
im  Oberschenkelbein*   In  den  kleineren  Knochen  wie  in  denen 
der  Phalangen  waren  sie  sparsam.  Das  mittlere  Drittel  des  os 
humer i  ciithiilt  nur  wenige,  am  meisten  das  obere  Drittel,  die 
die  Mitte  des  Markes  zwischen  den  Fettzellen  wenige  im  Ver- 
gleich mit  der  Peripherie.   Die  Ausbreitung  war  hier,  wie  auch 
beim  Pferde,  selbst  nicht  in  rothem  Marke,  keine  gleichmüaaige, 
an  mandien  Stellen  fand  sich  kein  einziges  Körnchen  nnd  an 
iin  lcrn  eine  zahlreiche  Gruppe.    Einen   totalen  Gegensatz  zu 
du'sem  Hunde  bildet  ein  ictenscher,  \va>sorsnchti£rer,  ganz  ab- 
gemagerter, fast  iilutlecrer,  bei  welchem  das  Mark  ausser  aus 
Blutkörperdien  bloss  ans  farblosen  Zeilen  von  verschiedener 
Grösse  und  feinen  FettmolekOlen  ohne  alle  Fettzellen  bestand, 
ohne  irgend  ein  eisenhaltiges  Korn  oder  Körnchen  zu  enthalten. 

Mit  dem  Alter  scheint  die  Anhäufung  des  Eisens  in  dem 
Knocheumark  in  keinem  noth wendigen  Zusammenhang  zu  stehen. 
Bei  einem  wenigstens  14  Jahr  alten  Hunde  war  kein  einziges 
eisenhaltiges  Korn  oder  Körnchen  au  finden  mit  Ansnahnie 
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vereinzelter  an  dem  Wirbelende  der  Rippen  gelegenen.  Bemerkcns- 
werth  ist  die  Häufigkeit,  wenn  nicht  sogar  Regelmassigkeit  ihres 
Vorkommens  am  Ende  der  Tr&chtigkeit.    Wenigstens  bei  zwei 
Hdndlnnen  war  es  so;  ganz  besonders  zeichnete  sich  die  eine 
durch  einen  Reichthum  aus  und  zwar  unter  Verhältnissen,  welche 
der  Erwälinun<r  nicht  nnworth  sind,  weil  sie  dazu  beitragen 
Können  ein  Licht  auf  die  Entstehung  der  Ablagerung  zu  werfen,  ; 
Das  2Vs  Jahr  alte  Thier  war  von  sehr  kräftiger  Gonstitation^  , 
hatte  dieser  entsprechend  sich  durch  ein  hohes  specifisches  .  ; 
Gewicht  des  Blutes  und  des  Blutwassers  in  allen  bei  ihm  ge- 
machten Aderlässen  ausgezeichnet    Von  der  Mitte  der  Trächtig- 
keit an  begann  der  Bauch  sehr  stark  anzuschwellen,  was  mit 
der  Zeit  immer  mehr  und  in  einem  solchen  Grade  zunahm,  dass 
die  HOndinn  sich  zuletzt  nur  mit  Htthe  bewegen  konnte,  wobei 
die  Fresslttst  sich  sehr  verminderte.    Ungefähr  10  Tage  vor 
dem  Werfen  starb  sie  ohne  irgend  eine  äussere  Veranlassung^:. 
In  dem  Cadaver  fanden  sich  9  auffallend  grosse  Früchte,  welche 
mit  dem  Uterus  26,5  p.  c  des  ganzen  Körpergewichtes  aus- 
machten. Die  übrigen  Organe  waren  alle  normal  beschaffen. 

Indem  ich  nun  zu  einer  n&hern  Beschrmbung  deijenigen 
Elemente  des  Knochenmarkes  übergehe,  welche  sich  als  eisen- 
haltig erwiesen,  bemerke  ich,  dass  dieselbe  sich  hauptsächlich 
auf  den  Befund  bei  dem  erstem  üunde  und  bei  einem  alten 
Pferde  bezieht 

Auch  schon  ohne  AuÜdsung  der  Blutkörperchen  lassen  sich  gelb- 
lich-schwach-röthliche,  bemstdnfarbene,  eigenthnmliche  Körner 

erkennen.  Ihre  Grosse  Schwankt  meist  zwischen  ü,007  —O.Ol  5  mm., 
einige  erreichen  die  von  0,02  mm.  Fast  alle,  besonders  die 
grösseren,  haben  eine  höckerige  Gestalt,  bestehen  aus  kleineren 
dicht  zusammengefügten  Körnchen,  in  welche  sie  durch  Com«'  r , 
pression  zu  zerlegen  sind.  Je  grösser  das  Conglomerat  ist,  aus 
desto  mehr  Körnchen  ist  es  zusammengesetzt.  Bei  den  Pferden  .  ^ 
haben  einzelne  Körner,  die  nicht  zu  den  grössten  gehören,  eine 
mehr  sphärische  Gestalt  und  dabei  eine  dunkelere  Färbung.  — 
In  der  Rippe  des  Menschen  waren  sie  im  Ganzen  kleiner  als 
bd  den  Pferden  und  dabei  etwas*  blasser.   Ausser  den  Kömern 
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zeigten  bicli  überall  noch  üianoho  kleiücre  iboiiile  Korncätn, 
(UruDter  einige  iuLum  OftOi  mm.  grosse,  die  zum  Tbetl  za  ^—4 
verbaDden  waren,  ferner  ^eibUcfa  piukiirte  Stellen,  die  iram 
sie  nidU;  frei  lagen ,  sich  erat  nach  der  Auflösung  der  BW- 
körperchen  erkennen  Hessen.  Nirgends  fanden  sich  Kuriier,  au: 
in  Hüllen  eingeschlossen  waren,  nirgends  farblose  Zellen,  üie 
kleine  bernsteinfarbene  Körnchen  enthielten.  Was  sonst  noch 
ausser  den  beschriebenen  Körnern  und  den  rothen  ßlutkörpeielMB, 
die  stelleaweise  röthliche  oder  gelblidie  Klfiinpclien  bildttlta, 
im  frischen  Ifarke  gefärbt  erschien,  waren  rothhranne  Aggregate 
von  Kuruchen  und  einzelne  hellgelbe  Kügelcheu,  beides  nur  bd 
Pferden. 

Bei  lingerem  Liegen  des  Markes  in  Wasser  verandeni  aich 
die  compiieten  K^ner  nicht,  in  den  andern  grOBsera  gebem  die 
Kftrnshen ,  aas  denen  sie  snaaMnengeseM  sind ,  avaeiMwder, 

wodurch,  wenn  der  Zerfall  nicht  noch  weiter  ^eht,  eine  Maulbeer- 
form des  Korns  entsteht.  Die  klcuieu  Kügeichen  und  ieia 
punktirten  Öteileu  bleiben  unverändert. 

l^oob  stärker  greifen  eaastisehe  Alkalis  die  KöroAr  «n, 
ohne  die  Körnchen  selbst  su  lösen.  Mar  die  homogenen  dim- 
k^n  Kömer  widerstehen  dem  Zerfall  bei  Znsata  von  Ammoniak, 
lu  dar  schleimigen  gallertartigen  Ma^se,  in  welche  das  Mark 
durch  die  Auttösung  des  Protoplasmas  der  farblosen  Blut- 
körperchen umgewandelt  wird,  ünden  sich  die  etwaa  blasser 
gewordenen  Köroer  meist  in  Hänfen  von  Körnchen  aerfisHen, 
weldie  von  einer  farblosen  Substanz  omschlossen  sind*  Aoeh 
an  den  kleinsten  isolirten  Körnchen  ist  einef  solche  Hülle  sichtbar. 
Die  mittlere  Grösse  der  Körnchen  beträgt  gegen  0,002  mm. 
Diese  kleinen  Kiigelchen ,  welche  auch  schon  ohne  allen  Zusata 
erkannt  werden,  können  bei  oberfli^licher  Betraehtnng  waU 
mit  den  Microcyten  verwechselt  werden,  wie  man  die  Muerdiaga 
mehrfach  besprochenen,  aber  schon  längst  l)eachriebencn  sphärisch 
und  duukcler  p^ewordenen  Blutseheibchen  zu  nennen  pöe^t. 
Doch  sichert  aucii  ohne  Anwendung  von  Zusaätzen  schon  die  ihnen 
dgenthomliche  Färbung  vor  der  Täusciiung. 
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Alkohol,  Aetlier  und  Chlurofrirni  verändern  die  Körner  nicht, 
und  Essigsäure  löst  sie  nicht,  balpetersäiirc  färbt  sie  bei  Er- 
wärmung in  toto  stärker  gelb,  die  salpetrige  Säure  erzeugt 
Kattien  ParbenwechseL 

Rasch  verj^chWittdet  durch  concentHrte  S41zsftüi^  iFarbe 
der  Körner,  und  es  entsteht  ein  farbloses  Conglonierat  von  feinen 
Körnchen,  die  nieist  eine  j^leiche  Grösse  besitzen,  aber  eittö 
geringere  als  vor  der  Entfärbung. 

Alle  Partikelchen  des  Markes»  ir^lche  bernsteingelb  äüsseheb, 
ftrben  sich  blau  durch  Zusatz  von  SAlzdäure  mit  ßhitlaü^Ürtlz, 
so  dass  mah  sie  auf  der  Stella  au^  del*  Abrlgeis  Massig  ht^räus- 
finden  kann.    Da  von  ausseh  her  sich  leicht  Eisenpart ikelcheti 
beimischen  können,  so  mnss  man  sich  vor  einer  Verunreinigung 
sehr  in  Acht  nehmen.    Vor  einer  Täuschung  sichert  übrigens 
die  abweichende  Gestalt  der  finenldalrtijien  Elemente.  ^  Dürch 
ditB  Ffttrbung  des  Markes  Iftsst  bich  schon  äübh  oÜtie  ihUbskbp 
die  Anwesenheit  der  eisenhaltigen  Körnet'  i^ttenilen  und  d^tt 
Menge  schätzen.   Am  deutliclibten  ist  die  Färbung,  Wehn  tortifei? 
äus  dem  röthen  Marke  das  ßlutroth  durch  Wasser,  Ammoniak 
ddfir  Essigsäure  ausgezogen  ist,  und  noch  b^ssei*,  wenh  aüctt 
äh^  Fett  durch  kochenden  Aether  entferht  ist   Taucht  man 
Mn  ^  b^andeltes  trockhes  tCilocHendtfidtcAen ,  rihe  gesj1a)t^n6 
Kippe  in  die  Lösung,  so  niiiiuit  die  Oberfläche  des  Jlalkennetzfe 
rasch  eine  grünliche  oder  bläuliche  Farbe  an,  die  unter  den 
untersuchten  Knochen  am  stärksten  blau  war  bei  detti  Hunde 
mit  dem  giross^n  Gehalt  an  Kiaenkbmeni,  während  bei  dem 
Mängel  von  diesfeii  die  Farbb  sich  Wcftiig  vcffftndert,  iior  eiiMs 
dunkler  wird. 

Unter  dem  Mikroskop  tiiidet  man  die  Blähung  blöi^s  Aiit 
die  Körner  und  Körnchen  beschränkt,  ohne  diffuse  Ausbreitung, 
itenii  die  Säure  keine  za  concentrirte  war.  Um  eine  Häch- 
trigliche  Diffunon  der  Trabung  zu  v«rhind<^m,  «mpfiehlt  es  sich, 

nachher  die  Säure  durch  etwas  Animoniak  zu  sätti^eit.  Wird 
Saizlusung  erst  zugesetzt,  rtachdem  die  Sänre  schon  ein- 
gewirkt hat,  so  ist  das  Eisen  aus  den  Körnchen  je  nach  ihrer 
Lagerung  oder  Beschaffenheit  schon  mehr  oder  weniger  aus- 
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gezogen.  Die  rothbraanen  Körnerhaufen  und  die  bei  Pferden 
mitunter  TorkommendeD  rein  gelblichen  RUgelchen  n^men 

ebenso  wenig  wie  die  »irössern  gelblichen  fornolosen  Bestaod- 
theile,  die  in  einem  trocknen  Kiiüchen  angetrotten  werdea  uod 
hier  ohneZweiff  l  aus  den  aufgelösten  Blutkörperchen  entstanden 
sind»  und  wie  die  frischen  Blatkörperchenklumpen  an  derFärbua^ 
Thetl.  Am  dunkelsten  blau  erscheinen  die  compacten  Körner, 
schön  blau  die  kleinen  isolirt  gelegenen  Körner,  umi  auch  selbst 
die  kleinsten  einzeln  oder  mit  einander  verbundenen  Körnchen 
(von  0,001  mm.  Grö.'^se),  so  wie  die  gelben  Punkte  in  der  gelblich 
punctirten  Masse  werden  deutlich  gebläuet,  wenn  auch  heller 
als  die  grösseren  Körner.  Die  Grosse  der  Körner  and  der 
Kömchen  erleidet  bei  der  Färbung  keine  Veränderung.  Dass 
sich  nach  dieser  Behandlung  nicht  bloss  solche  Körnchen  vor- 
finden, welche  denselben  Durchmesser  haben  wie  die  durch 
Ammoniak  discret  gewordenen,  sondern  manche  2—3  mal  grössere 
Kttgelchen,  wird  wohl  daher  rühren,  dass  diese  nidit  in  ideinere 
zerfallen  sind.  Wenn  nach  vorausgegangener  Behandlang  mit 
Ammoniak  die  Körnchen  schon  auseinander  gegangen  sind,  so 
ündet  man,  dass  nicht  alle  gleich  sta»rk  gefärbt  werden,  woraus 
zu  folgern  ist,  dass  nicht  alle  einen  gleichen  Gehalt  ao  Eisen 
besitzen.  —  Auch  nach  der  Calcioation  des  Knochens  bleiben 
an  einzelnen  Stellen  die  Körnchen  isolirt  erhalten. 

Zusatz  von  Tannin,  ohne  und  mit  Ammoniak,  färbt  die 
Körner  dunkeler. 

Wasser  zieht  aus  dem  Mark  das  Biutroth  aus,  in  dem 
Filtrat  findet  sich  aber  mehr  Eisen  als  der  colorimetrisch  he- 
stinmiten  Menge  des  Haemoglobins  angehören  kann.  Es  mfissen 
also  entweder  feine  Eisenpartikelchen  durch  das  Filtrnm^  und 
zwar  auch  wenn  diess  ein  duppoltes  ist,  gehen,  oder  das  Eisen 
betiudet  sich  ausserdem  auf  noch  unbekannte  Weise  in  Lösung*), 

Der  aofl  den  Kippen  des  mit  «»isenkaltigem  Fett  gefttlertan 
Hundee  gewooneiie  Anwog  enttdelt  anf  100  Grm.  lYtockeniaMsi»  be- 
rechnet 10,6  Grm.  Blut.  Oieeen  entepvaohen  0,0114  Gno.  Fe,0,.  IHa 
Asche  des  Auszuges  lieferte  jedoch  eine  viel  grössere  Menge  EtBCn- 
oxyil ,  nämhch  0,0414  Grm, ,  also  0,03  Grm.  Fe,  0,  mehr  als  au«  dem 
Blute  zu  berechnen  waren. 
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Nach  Entfernung  des  ßlutroths  lässt  sich  weder  dunch  Ammoniak, 
Kali,  noch  durch  Alkohol ,  Aether  und  Chloroform  ein  eisen* 
haltiger  Auszug  gewinnen.  Das  Chloroform  und  der  Aether,  in , 
welchem  eisenhaltiges  Knochenmark  gekocht  war,  enthielt  keine 

Spur  von  Haematoidin.  Das  ausgezogene  Fett  gab  beim  Ver- 
brennen einen  an  Phosphorsäure  reichen  Rückstand. 

Aus  dem  Angegebenen  geht  nun  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
das  Färbende  in  den  bernsteinfarbenen  Körnern  des  Knochen- 
markes Eisenoxyd  ist,  welches  sich  in  einer  chemischen  oder 
meclianisclion  Verbindung  mit  einer  organischen  Substanz,  welche 
die  Eigenschuften  von  Eiweiss  besitzt,  beiludet,  und  dass  Fett 
wenig  oder  gar  keinen  Antheii  an  der  .Zusammensetzung  dieser 
mikroskopischen  Gebilde  hat.  Das  Gleiche  gilt  Ton  den  fast 
gleich  beschaffenen  Körnern  der  Pferdemilz,  decen  Untersuchung 
ich  noch  vollständiger  durchgeführt  habe.  Auch  quantitativ 
lässt  sich  hier  annüherud  die  Zusammensetzung  der  durch 
Schiänmien  isolirbaren  Körner  bestimmen,  welches  Verfahren 
beim  Knochenmark  sich  als  erfolglos  erwies.  —  Ein  gewisser 
Unterschied  zwischen  den  Kdm^n  der  beiden  Gewebe  besteht 
nur  darin,  dass  sie  in  der  Milss  fest  durehgehends  fester  gebaut, 
compacter  und  im  Verhältniss  zur  orgauisclieu  Grundlage  reicher 
an  Eisen  sind. 

Bei  alten  Pferden  fanden  sich  stets  zugleich  in  beiden  Or- 
ganen die  Körner  vor.  Wenn  sie  nun  beim  Schwein  und  beim 
Ochsen  in  beiden,  oder  wenigstens  bis  auf  eine  gelinge  Spur  in 

der  Milz,  gänzlich  fehlen,  wie  auch  bei  einem  abgemagerten 
wassersüchtigen  Hunde,  so  kann  es  den  Anschein  ijewinnen,  als 
ob  stets  Milz  und  Rippenmark  sich  in  der  traglichen  Hinsicht 
gleichartig  verhielten.  Indessen  ist  diess  nicht  der  Fall.  In  der 
Maus  fand  ich  einmal  nicht  Eisen  in  dem  Knochenmark,  aber 
wohl  In  der  Milz.  Der  mit  Fett  und  Eisen  gefütterte  Hund,  in 
dessen  Knocbi  inuark  sie  massenhaft  angehäuft  waren ,  enthielt 
in  der  Milz  nur  ganz  lerne  Partikelchen  mit  Eisenreactiofi.  So 
weit  ich  bis  jetzt  zu  beurtheüen  veri^agi  ist  bei  den  Hunden 
das  Rippenmark  eine  viel  häufigere  Bildungsstätte  der  eisen* 
haltigen  Körner  als  die  Milz.  Wie  sich  das  Verhältniss  be»  den 
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Menschen  gestaltet,  ist  mir  unbekannt,  da  ich  aus  eigener  Er- 
ftthniDg  tiber  die  mikfoskopischen  Bestandtheile  der  Müs  nidiis 
I^eues  2«  sagen  weiss.  Mit  üebetgehtitig  desjenigM ,  was  bä 
Krankheiten  in  Ihr  von  Anderen  gefunden  ist,  erlaube  ich  mir 
nur  die  Beobachtungen  anzuführen,  die  neuerdings  an  KLnocheo 
kranker  Menschen  gemacht  sind. 

Seit  Neumann*s  Entdeckung  der  medullären  LeacMm&e  ist 
nicht  bloss  in  dieser  Krankheit  das  Mark  mehrfach  der  mikrosko- 
pisdien  Analyse  nnterwi^rfen  worden,  sondern  aadi  in  andeeo, 
namentlich  in  der  peniiciöstm  Anaemie,  welche  nach  Quincke 
als  das  Product  verschiedener  Vor^T«'lnge  die  höchste  Potx?fiz  der 
Anaemie  darstellt.   Was-mtere  Krankheit  anbelangt,  so  haK 
ich  in  keiner  Beschreibung  eine  Andeutung  gefunden»  die  hier 
auf  Eisengehalt  hlnwiesei   Von  letzterei^  sagt  Quincke  (¥oft* 
mann's  Samminng  klinischer  Vorträge,  Nu.  100)  ausdrücklich, 
dass  er  bei  genauer  Untersuchung  keine  mikroükupische  Abnor- 
mitäten im  Marke  beobachtet  habe.   Rosen  stein,  der  Beutete 
Autor  (Berliner  klinische  Wochenschrift  1877.  No.  9  IU\ 
fand  Gtiarcot*t)che  Krystalte  dhne  besondene  Vetmehmng  dsr 
farblosen  Zellen.  Mit  diesem  Befunde  stinunt  der  von  Goh  n  hei« 
(VirchoNv  s  Archiv  für  path.  Anat.  LXVUI,  Heft  2,  S.  20<))  in 
so  fern  nicht  überein,  als  von  ihm  in  dem  weuirutheii  fett  losen 
Marke  der  Kippen  ausser  farblosen  Zellen  intensiv  gefärbte 
Elemente,  meist  kugeliger  Form  und  von  einer  bis  das  Doppelfte 
eines  farbigen  Blutk(Nrperchens  betragender  GrSsde  erwftiNH 
werden,  so  wie  noch  häufiger  vorkommende  rothe  Zelle*!  ifiil 
einfachem  oder  dopiieltem  Kern  von  derselben  Farbe  wie  der 
Zellenleib.    Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  hierunter  auch  eiaea- 
haltige  sich  befanden  haben,    Wahrscheintich  ist  diess  sdiea 
aus  dem  Grunde  nidht,  weil  solche  Zellen  von  Oohnhefin  auch 
im  Blute  gesehen  wurden,  in  welchem  nach  meiner  Erfahrung 
die  von  mir  beschriebenen  Korm  r  nie  angetroffen  wertlen. 

Wenn  nun  Eisenkürner  nicht  im  Marke  bei  der  penucidsen 
Anaemie' vorkommen,  so  ist  die  von  Quincke  gefundene  Thal- 
Sache  um  so  interessanter,  dass  der  Eisengehalt  der  Leber  m 
dieser  Krankheit  so  vermehrt  ist   Oieiehes  hat  Rese&stein 
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beobacbtct  Ersterer  bezeichnet  ausserdem  noch  das  Pancreas 
als  ein  Organ,  in  welohem  enrige  Mal  eiae  derartige  Vermehrttiig 
Statt  gefimdm  hat,  uid  nach  Letsterem  betheiligta  aich  4ie 
Milz  mit  der  Leber  bei  der  AblageruDf^  deg  Eisens.   In  diesem 
Urgan  wurde  von  ihm  der  Gehalt  an  Eisen  durch  die  Reaction 
mit  Salzsäure  und  Blutlail^ensalz  naciigcwiesen,  indem  die  braun- 
gefärbten  »Kerne«  der  Zellen,  welche  dem  Alkali,  Aether  und 
ClilorafcHr»  widerslanden,  eine  biaae  Färbaog  arniahmeo.  Beide 
BeolmeMer  fügen  die  Bemertiung  hinan,  dass  de  ea  fkkr  mdglicli 
halten,  es  küiiiino  die  EisenabJageruii^?  von  dem  vorausgegangenen 
medicamentösen  Gebrauch  des  Eisens  her.    Dass  tiber  hei  den 
Hunden  die  Lebt  r  nicbt  die  Ablagerungsstelle  des  Eisens  ist,  haben 
mich  meine  Analjnn,  wel^  Hunde  betrafen^  die  Monate  hindurch 
ml  Eisen  erhalten  hatten,  gelehrt  Nur  etn^ehie  Körner  nahmen 
eine  blaue  Färbung  an,  womit  in  Uebereinstimmung  steht,  dass 
auf  die  trockne  Substanz  der  Leber  nur  0,09  p.  c.  Eisen  kam. 
Diese  Leber  gehörte  demselben  Hunde,  dessen  eisenreiches 
Knochenmark  ich  oben  beschrieben  habe.  Ohne  hier  auf  die  Frage 
einzugehen,  ob  die  Milz  sich  darin  von  der  Leber  unterscheide, 
erlaube  ich  mir  nur,  waa  das  Kneehenmark  anbelangt,  darauf 
aufmerksam  zu  nuichen,  dass  die  grosse  Vermehrung  des  Gehaltes 
an  Eisen  nicht  so  aufzufassen  ist,  als  sei  dasselbe  in  ihm  als 
solches  abgelagert  worden«   Ich  moss  mir  vorbehalten ,  bei  der 
znr  ttthügen  Vollendung  gelangenden  Arbeit  Aber  den  Eisen- 
gehalt der  Iffilz  die  Frage ,  wie  die  daenhaltigen  Kbtmt  ent- 
stehen, zu  besprechen. 

• 

Dagegen  habe  ich  in  Betreff"  des  Knochen iiKukes  noch  eine 
neuerdings  von  E.  Neu  mann  (Archiv  fiir  Heilkunde,  14ter  Jahr- 
gang, 4tes  Heft,  S.  373)  gemadite  Beobachtvng  zu  erwfthnen. 
Derselbe  fand  in  den  Rippenknorpeln  ößn  Fetttröpfehen  an- 
haftend kömige ,  rundliche  oder  eckige  Häufchen,  die  bei  der 
Reaction  durch  Schwefelsäure  und  durch  Kali  sich  als  Haema- 
toidin  erwiesen.  Auch  einige  rhombische  Tafeln  waren  zu  sehen. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  nicht  auch  im  Knochenmark  dieser  8toif 
sich  bilden  könna  £in  Auszug  ans  den  eisenreichen  Bippen 
des  Hundes  und  des  Pferdes  mit  Aether  and  dann  mit  ChtorofornI  • 
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lieferte,  wie  gesagt,  keine  Spur  davon,  aber  in  den  Rippen  und 
andern  Knochen  von  Hunden,  deren  Knochen,  die  entweder  gar 
keine  oder  auäserst  sparsame  eisenhaltige  Körner  enthielten^ 
babe  ich  mehrfach  einzelne,  seltener  kleine  scharfkantige  gdb- 
rOthlkhe  Partikelchen  angetroffen,  wekshe  steh  durch  Salzsäure 
und  Blutlaugensalz  nicht  blau  färbten  ^  einige  Mal ,  so  bei  dem 
alten  liunde,  selbst  sehr  schon  ausp^ebildete  Haeniatoidin-Krjstalle. 
Man  weiss  leider  noch  sehr  wenig  darüber,  welches  die  Bedin- 
gungen der  Bildung  dieses  Stoffes  sind,  und  wenn  es  nun  aoj^h 
als  ziemlich  sicher  anzusehen  ist,  daHS  die  Bedingungen,  unter 
welchen  die  eisenhaltigen  Kömer  zu  Stande  konmieo ,  und  die, 
unt4»r  welchen  das  Hai  niatoidin  entsteht,  ganz  verschieden  sind, 
indem  ihr  Vorkuniuieii ,  so  weit  meine  Erfahrung  reicht,  sich 
einander  ausschliesst,  so  ist  damit  die  Entschefdung  der  Frage 
nach  der  Entstehungsweise  der  genannten  Substanz  noeh  wenig 
gefordert 


An  die  im  Vorgetragenen  enthaltene  Beobachtung  über  den 
Einfluss  des  in  den  Körper  eingefflhrten  Eisens  auf  desseo  Ab- 
lagerung im  Knoehenmark  und  in  der  Leber,  wOrde  im  Anscbhus 

die  Untersuchung,  wie  sich  die  Milz  dabei  verhalte,  ganz  passend 
sein,  wenn  ich  nicht  es  vorzöge,  die  gewonnenen  Ergebnisse  im 
Zusammenhang  mit  dem,  was  ich  überhaupt  über  den  Eisen* 
gehalt  der  Milz  gefunden  habe,  zu  besprechen.  Statt  deaaea 
ergreife  ich  hier  die  Gelegenheit,  eine  andere  hier  einschlagende 
Frage  zu  erörtern,  da  ich  nicht  weiss,  ob  ich  später  einmal  dazu 
noch  eine  zwingende  Veranlassung  erfahre,  kh  will  mir  er- 
lauben Einiges  nützutheilen 

Uber  die  Wirkung  des  der  Nahrung  zugesetzten  Eisens 

auf  das  Blut 

Deii  Ausgangspunkt  der  Besprechungen  bilden  diejenigen 
Thatsachen,  welche  der  vorher  schon  erw&hnte  Hund  mit  dem 
eiscnreichen  Knochenmarke  geliefert  hat 
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Dieser  sechsjährige  männliche  Hand  von  ungefähr  8  K. 
Gewicht  hatte'  87  Tage  hindurch  £isen  mit  Brod  und  Kartoffeln 
erhalten,  die  ersten  25  Tage  täglich  1  Grm.  milchsaures  Eisen, 

die  folgenden  62  Tage  täglich  1,2  Grm.  Kistnoxyd,  die  jedesmal 
mit  25  Grm.  Fett  verrieben  waren.  Während  dieser  Fütterung 
nahm  das  Thier  an  Körpergewicht  auüallend  zu,  ungefähr  um 
1  K.  Sein  Blut  ward  im  Anfang  des  Versudis,  dann  nach  2 
Monaten  und  vor  der  Tödtung  untersucht  Das  specifische 
Gewicht  desselben  ward  bei  allen  drei  Aderlässen  bestimmt,  der 
des  Blutwassers  nur  in  den  beiden  ersten.  Auch  die  Titrirung 
des  Eisens  unterblieb  bei  dem  letzten  Aderlass ;  daiorogen  wurden 
hier  die  Blutkörperchen  gezählt,  welche  5,470000  in  1  C"- 
betrugen,  wobei  die  geringe  Zahl  der  farblosen  sehr  auffiel. 
Die  erhaltenen  Werthe  waren: 

Specif.  Gewicht  bei  17^2^0. 
des  Blutes  '  des  Biutwassers 

1.  1052,0  1.  1022,2 

2.  1059,6  2.  1022,7 

3.  1060,8. 
Eisen: 

1.  0,477  p.m. 

2.  0,755  » 

Die  Differenzen  zwischen  1  und  2  betragen  also : 
für  spec.  Gew.  des  Blutes  auf  1000  Vol.  Theil  +  7,6 

des  Blutwassers  +  0,5 

des  Eibciis  +  0,278 

Früher  habe  ich  schon  bei  8  ausgewachsenen  Hunden  von 
verschiedener  Grösse  Zusätze  von  Eisen  zur  Nahrung,  die  jedes* 
•  mal  aus  Brod  und  Fleisch  bestand,  gemacht,  aber  nie  eine  so 
lange  Zelt  hindurch,  nur  16'-21  Tage  lang.  Die  ersten  vier 
(Hund  1,  2,  B  und  4)  hatten  Eisenchlorid-Ohlorflr,  die  drei 
folgenden  (5,  6  uiüI  7)  schwefelsaures  Eisen  und  der  letzte 
(H.  8)  Eisenoxydhydrat  erhalten.  Von  den  beiden  Eisensalzcn 
betrug  die  tägliche  lufttrockne  Menge  gegen  4  Grm. ,  von  dem 
an  der  Luft  getrodmeten  Etsenozydhydrat  aber  nur  P/«  Grm. 
Obgleich  es  nun  ein  Hangel  der  Versuche  ist,  dass  dasjenige 
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Blol,  welches  zur  Vergteicbuog  diente,  üwbjk  io  alten  Fallen 
msk  det  gkichen  PfttteroogBwene  cntzogaa  wofil»,  irie  die 
wAhrend  des  Elmmatzcs  war,  so  wird  dieser  Bftnuri  M 

dadurch  einiger  Massen  ausgeglichen,  dass  falls  nicht  die  FfltteruD^ 
mit  Fleisch  allein  zur  Veriilcichim^r  benutzt  wurde,  dab  Mitu^ ' 
aus  2  Versikciien  mit  verschiedeneoi  l^'utter  dasu  Akfite.  Jedes-  > 
maü  kkiUä  die  eisenfirtidFlltlerinig  gerade  sa  laaga  gedaaeit  aii  | 
eiii»  mit  Zosate  voa  Eisen,  und  die  eiraelnen  BluleiitaMlNagii ' 
wsreo  jedesmal  duMth  einen  ganzen  lional  von  einandep  getiesit 

Folgende  üehersicht,  in  welcher  die  Buchstaben  der  Reiltcn- 
folge  der  Aderlässe  enUpreehm,  ^ibt  das  Weitere,  so  weites 
noth wendig  ersokeiot,  an. 

Hund  1.  a)  FMtarang  nil  Fieisek,  b)  Zosatv  yon  CMm^ 
eisen  znr  gemischten  Nahrung. 

Hund  2.  a)  Gemischtes  Futter  mit  Chloreisen  und  \ie! 
Kochsalz,  h)  liruil  und  Kartoft'eln,  c)  Fleisch. 

Huqd  B.  a)  Gemischte  Nahrung  mitChbreisen,  b)  dasselk 
Futter  ohne  den  gewöhnlichen  Zusatz  yon  Koobsalz. 

Hund  4.  a)  Futter  mit  Chloretsen  (der  Appetit  war  dtba 
verringert),  b)  Fleisch  (nachdem  vier  andere  Vemache  vorMfi- 
geganpicn  waren),  c)  Brod  und  Kartoffeln. 

Hund  5  und  6.  a)  Schwefelsaures  Eise»  mit  gemischter 
Nahrung,  b)  dieselbe  mit  tl^gUohem Zusatz  von  d^/a  Grm.  kohüfft- 
saurem  Natron* 

Hund?,  a)  Vogetabilisobee FiiUnr,  b) Fleisch,  c)  gemisdite 
Nahrung  luiL  schwefelsaurem  Eisen,  vier  ^Wochen  laug  fori- 
gesetiSt. 

Hund  8.   Bved  und  Kartoüein  mit  viel  Kocfasaks,  h) 
misdites  Futter  mit  Eisenosydhydrat,  e)  dtsselbe  mit  vie»  FeCt 

Angaben  nber  erOsea«  Alter  undi  Oescbleehili  der  Hmä 
übergehe  ich  als  irrelevant  fflr  den  worliegendnn  Zwack. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  aus  der  Venridchung  des  Kit» 
iiadi  und  ohne  Darreichung  des  Fisens  siud  nun  folgende: 

Es  nahm  dareh  die  Einverleibung  das  Eisens  der  Gehalt  an 
festen  Bestandtbetlen  und  da»  speeifische  Gewicbt  bei>  ZUiwifi 
2U,  letsleres  bd  H.  1  va  3,2,  bei  Ii  2  nm  1,06,  l»ei'Hv  9  » 
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1,89,  bei  H.  4  um  3,06,  bei  H.  5  um  4,7,  bei  IL  6  um  2,5,  bei 

H.  7  um  5,2  auf  1000  Theile  Blut  ,  im  Mittel  also  um  3,02. 
Dieser  Zunahme  entsprach  die  der  festen  Uestandtheile,  die  im 
Mittel  7,6  p.  m,  betrag^.  Bei  Hund  8  zeigte  Blut  b  keine  Ver- 
mehrung gegen  das  Mittel  aus  a  und  c,  nur  gegen  a.  Die 
1  iiUerung  mit  sehr  fettreicher  Nahrung  i^iiiolitu  beide  Wei  the 
stärker  als  die  eisenhaltige  ohne  P>tt. 

Die  Zunahme  der  festen  Bestandtbc^ie  ist  nur  der  Ver- 
mehran^  der  Zahl  der  Blutkörperchen  bei2;wfi»es8eti,  uxid  die  Stoffe 
des  Blutwftssers  sind  daran  i^ichjt  betheiligt,  was  durch  zwei 
Bestimmungen  bewiesen  wurde.  Bei  Hund  1  enthielt  sogar  ()a9 
S^rum  von  b  3,3  p.  m.  weniger  feste  Bestandtheile  als  a. 

Ob  das  Eisen  auf  die  Menge  des  FaserstojÖs  einen  Einfluss 
zu  äussern  vermag,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Der  Vergleich 
mit  dpv  £inwirkttQg  des  kobl^osaiireii  Natrons  zeigte  ein  Fallen 
dieser  Sahstanz.  Bf^  B[.  5  fiel  der  Fas^toff  p*  m.  von  2,6  anf 

I,  75  uüd,  bei  II.  6  von  2,3  auf  1,8. 

Ebenso  sank  bei  diesen  Thieren  der  Fettgehalt  von  3,6  auf 

und  un,d  vpn  4,5  auf  2,  65.  Bei  den  übrigen  Thieren  lag 
der  Werth  na^^h  der  eisenhaltigen  FüJtteroQg  mt  gemischjte^ 
Nahrung  aber  den  bei  vegetabiUßchor  und  unter  den  bei  ani- 
malischer Nahrung. 

Die  löslichen  Salze  des  Blutes  betrugen  bei  dem  Eisenzusatz 
überall  etwas  mehr  als  ohne  denselben,  wa^  nur  durch  den 
gprössqrn  Gehalt  an  Kochsalz  bewirkt  wurde.  —  Auch  die  un-r 
Idslichen  Salze,  Kalk  und  Pho8phors9,nre,  zeigten  bei  U.  4  e^nq 
Zunahme,  ^enso  bei  H.  5  und  6  im  Vergleich  zu  der  Einirir- 
kung  des  kohlensauren  Natrons. 

Der  Eisengehalt  des  Blutes  ward  nur  bei  vier  Hunden  unter 
den  acht  Vevsuchsthieren  bestimmt  und  zwar  durch  Titrireu 
mit  hypennangansanrem  Kali,  bei  den  ganz  gleich  behandeltei^ 
Hunden  5  nnd  6  in  einer  gemeinsamen  Analyse.  Die  Ergebnisse 
^  bei  dem  Blute  nach  Fütterung  mit  Eäsenzu^atz  (a)  und  ohn^e 
diesen  (b)  waren  folgeude: . 
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bei  HuDd  1   a  0,554  p.  m.  Eisen  bei  1062,9  sp.  Oew. 

b  0,540    »        »       »    1059,8    •  » 
Differenz  -f-  0,014  »       »      »  -f-  3,2   »  » 

bei  Hund  4  a  0,645   »       »      »   1ü.j(j.05  » 

b  0,580   »        »       »    1055.78  *  » 
Difterenz   +  0,0G5    »        »      »    _^  0,27  »  » 
bei  Hund  5  il  6   a  0,697   »       »      »   1060,9   »  » 

b  0,661    »>       »      »    1057,3   »  » 
Differenz  -f-  0,036  »       »      »   n-  8,6   i  » 

Also  die  Vermehrung  des  Eiseugehaltcs,  wenngleirli  ät£ 
auch  nur  eine  geringe  war,  fehlte  doch  in  keinem  Falle,  er- 
folgte, was  besonders  betont  werden  ffluss,  bei  normaler  Bist- 
beschaflenheit  und  ohne  Veränderung  der  Ftttteriingsart.  b 
der  Anaemie  würde  sie  ohne  Zweifel  eine  viel  grössere  icin. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  scheint  mir  das  Verhältni«^ 
der  Zunahme  des  Eisens  zu  der  der  festen  Bestandthefle  oder 
des  specitischen  Gewichtes  des  Blutes  zu  verdienen,  der  etnige 
Bemerkungen  vomuszuachicken  sind.  | 

Eisengehalt  und  feste  Bestandtbeile  ver&ndem  i^eh  in  einem  ; 
und  demselben  Individuum  innerhalb  des  normalen  Lebens  durch  ' 
verschiedene  Einflüsse,  wie  durch  Menge  und  Art  der  Nahrung, 
nicht  vollkonunen  direct  proportional ,  aber  doch  gleichsinnig  ia 
einem  gesetzniässigen  Verhältniss.  Bei  den  verschiedenes  In- 
dividuen ist  der  Quotient  des  Eisens  in  die  festen  Bestandtheile 
keineswegs  derselbe,  aber  der  Unterschied  bleibt  bestehen  dücn 
bei  Aenderung  der  Fütterung. 

liii  normalen  Blute  ist  das  Eisen  fast  ganz  allein  in  dem 
üaemoglobin  enthalten,  und  die  Menge  der  einen  Substanz  lässt 
sich  aus  der  der  anderen  ohne  grosse  Fehler  berechnen.  Wenn 
nun  bei  den  verschiedenen  Individuen  auf  gleiche  Mengen  fester 
Bestandtheile  verschiedener  Gehalt  von  Eisen  komnit,  und  weno 
die  Verschiedenheit  des  Wassergehaltes  d^s  i;iutes  niclit  durch 
abweichende  Beschaffenheit  des  Serum  bedingt  ist,  so  muss  d& 
Unterschied  des  Blutes  in  den  Blutkörperchen  zu  sudien  sein, 
deren  Gebalt  an  Blutroth  also  nicht  bei  allen  Individuen  gldch  < 
gross  sein  kann.  In  der  Anaonie  bat  Ha jem  (Gaz.  m<3d.  1876. 
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No.  33  No.  392)  nachgewiesen,  dass  die  Pärbnngsstärke  des 

Blutes  der  Zahl  der  Blutk()rperchen  durchaus  nicht  entspricht. 
Das  Mikroskop  lässt  einoTi  deutlichen  Unterschied  zwischen  den 
blassen  Blutkörperchen  blutarmer  und  blutreicher  Thiere  er- 
kennep.  Wenn  ein  solcher  auch  za  nnbeträchtfich  ist  zwischen 
Thieren,  bei  denen  das  Verfaältnlss  des  Eisens  zu  den  festen 
Bestandtheilen  des  Blutes  ein  verschiedenes  ist,  so  muss  er  doch 
in  einem  gewissen  Grade  existiren.  Die  Erklärung,  worauf  eine 
solc^ie  Verschiedenheit  der  Thiere  beruht,  muss  darin  gesucht 
werden,  dass  bei  dem  einen  die  Bildung  und  der  Untergang  der 
BlatikOrperchen  rasdier  vor  sich  gehen  als  bei  dem  anderen. 
Mit  Genauigkeit  ist  es  allerdings  noch  nicht  erwiesen,  aber  so 
weit  mich  die  Untersuchung  bis  jetzt  gelehrt  hat,  cxistirt  ein 
derartiger  Unterschied  normaler  Weise  im  Blute  junger  und 
alter  Individuen. 

Kehrem  ^r  nun  zarQck  za  der  Wirkung  des  Eisens  anf  dias 
Blut,  so  sehen  wir  bei  demjenigen  Hunde,  dessen  Blut  am 
reichsten  Eisen  aufgenommen  hatte,  es  ist  diess  der  zuerst  er- 
wähnte Hund,  dass  dieser  Zuwachs  keineswegs  der  Vermehrung 
der  festen  Bestandtheile  entspiicht,  auch  selbst  wenn  diese  als 
reines  Haemoglobin  berechnet  werden.  Es  fragt  sich  deshalb, 
wo  dieser  Ueberschuss  von  Eisen  stecken  möge.  In  dem  Eisen- 
gehalt des  Blutwassers  hat  er  nicht  gelegen,  und  das  Haemo- 
globin enthält,  so  viel  wir  wissen,  stets  gleichen  Proccntgehalt 
Eisen.  Also  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  ausser  Haemo- 
globin noch  andere  Verbindungen  des  Eisens  gibt^  die  im  Blut- 
körperchen enthalten  sind,  ans  denen  möglicher  Weise  sich  das 
BluUoth  bildet,  über  dessen  Entstehungsweise  uns  nichts  bekannt 
ist.  Im  Blute  habe  ich  noch  nicht  nach  deren  Vorkommen 
gesucht,  aber  im  Knochenmark,  wie  ich  vorher  gezeigt  habe, 
und  in  der  Milz  muss  Eisen  in  einer  Verbindung  vorkommen, 
die  wie  das  Blotroth  in  Wasser  sich  löset. 

üeber  die  Verbindung ,  in  weldier  das  Eisen  in  das  Blut 
aufgenommen  wird,  heirsclien  verschieden!!  Ansichten,  und  jede 
hier  einschlagende  Thatsache  musb  Berücksichtigung  verdienen. 
Ich  will  mir  erlauben  auf  eine  hier  aufmerksam  zu  machen. 
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Obgleich  das  Brod  mehr  Eisen  enthält  als  das  Fleisch,  so  gelinct 
es  doch  durch  dies  Nahrungsmittel  den  Eisengehalt  des  Bluu% 
mehr  zu  erhöhen  als  dureh  jeo6S.  Bei  2  Hunden  enthielt  das 
Blut  im  Mittel  bei  einer  Vermehrung  des  spedfiacheo  Gewichtes 
,  um  IM  p.m.  an  Ktsen  0,04  p.m.  mehr,  nadidem  die  Bande 
einen  Monat  hindurch  mit  Fleisch  «refüttert  waren,  als  nachdem 
sie  ebenso  lange  vegetabilibches  Futter  in  reichem  Ma^ot-  be- 
kommen hatten.  Nun  war  bei  jenem  Futter  der  FettgeJialt  ein 
viel  grösserer,  so  wie  dem .  entsprechend  auch  die  Menge  des 
ans  dem  Blute  ausziehbaren  Fettes.  Dies  brachte  mich  auf  den 
Gedanken,  ob  das  Fett  der  Nahrung  bei  der  Aufnahme  des 
Eisens  eine  Rolle  s[Ht'lcu  könne,  und  veranlasste  mich  /a  «U-iii 
Versuche,  den  ich  oben  beschrieben  habe.  Das  Ergebni^iä  scheint 
die  Vermuthung  zu  bestätigen.  Die  Vermehrung  des  Eisras  üb 
Blute  war  bei  der  Darreichung  des  eisenhaltigen  Fettes  eine 
ganz  ungewöhnlich  grosse,  und  im  Knochenmark  entstand  eine 
massenhafte  Bildung?  von  eisenhaltigen  Körnern.  Welches  der 
Zui>amm('nhang  nun  auch  sein7möge,  ob  die  Verminderung  des 
Wassergehaltes  der  Organe,  die  durch  Fütterung  mit  Fett  nach 
Bisch  off  und  Voit  erzeugt  wird,  hierbei  von  Einflass  and 
mag  die  Thatsache  selbst  noch  weiterer  Bestfttigung  bedürfen,  ' 
meines  Erachtens  könnte  sie  aber  schon  genügen,  iVw  practischen 
Aerzte  zu  voraulaN^Ln,  ihren  eisen-  oder  blutarmen  Patieuieo 
eine  fettreiche  Nahrung  anzuempfoiüen. 
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In  derselben  Sitzung  (27.  April)  thdite  Herr  Professor 

Lieberkühn  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  mit,  welche 
Herr  Altniann  am  hiesigen  anatomischen  Institut  über  die 
Figmentbiidung  der  Uterinschleimhaut  angestellt  bat. 

Solowjeff  fottd  in  der  Schleimhaat  des  Uterus  von  brfln- 
stigen  Hflndtnnen  mndliche  und  ovale  Gebilde  von  0,0048  bis 
0,014  mm.  Durchmesser,  welche  mit  glänzenden  gelben  Tröpfchen 
ünd  röthlichcn  oder  bräunlichen  feinen  und  grobem  Körnchen 
angefalit  waren.  Sie  lagen  in  einem  Uterus  längs  der  Gefässe 
und  nahe  an  der  Oberfläche  der  Schleunhaut,  in  andern  waren 
sie  mehr  diffus  im  Substrat  vertheilt  Ein  TheO  der  geftrbten 
Gebilde  liess  sich  als  Fett  nachweisen,  ein  anderer  ist  nach 
SMowjeff's  Ansicht  eine  Modification  des  Haemoglubins  und 
rflbrt  von  rothen  Blutkörperchen  her,  welche  von  farblosen  auf- 
genommen wurden;  die  EiLtravasationen  sollen  nicht  von  Gefössen 
der  Utennschleimhaut  herstammen,  weil  sich  solche  im  gehör* 
stenen  Zustande  nicht  vorfonden,  und  bei  Injectionen  niemals 
Masse  aus  den  Gefässen  der  Schleimhaut  austrat.  Solowjeff 
glaubt  die  Blutung  bei  der  iirunst  eher  den  GraaTscben  Follikeln 
zuschreiben  zu  müssen. 

Die  Blutungen  zur  Zeis  der  Brunst  und  das  Auftreten  des 
Pigments  in  der  Schleimhaut  sind  aber  in.  ihrem  ursächlichem 
Zusammenhang  von  Solowjeff  nicht  dargethan.  Blutungen 
kommen  bei  Hündinnen  auch  bei  der  Ablösung  der  Plac<  nta  vor. 
Die  Placentarsteilen  lassen  sich  noch  lange  nach  der  Geburt  er- 
kennen, selbst  dann  noch,  wenn  bereits  eine  neue  Brunst  ein- 
getreten ist  Und  diese  schon  durch  ihre  Färbung  auifoUenden 
Stellen  sind  stets  mit  den  von  Solowjeff  beschriebenen  Pigment- 
körpern versehen,  und  zwar  in  allen  Stadien  der  Bildung  der- 
selben. Ist  der  Geburtsact  noch  nicht  zu  lange  Zeit  verstrichen, 
so  folgen  die  Körper  der  oben  angegebenen  Anordnung  nach 
den  Geftssen;  nodi  längere  Zeit  sind  sie  difius  im  Substrat 
zerstreut  Die  röthlichen  und  bräunlichen  Kömer  geben  nach  der 
Methüde  von  Perls  mit  Salzsäure  und  Blutlaugensalzlösung  behan- 
delt die  EisenreactioQ  und  besitzen  alle  die  Eigenschaften,  welche 
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LanghaDS  vom  Verhalten  des  extravasirten  Blutes  aogegeben 
kai.  Damit  Iii  jedenlalls  ene  sidiere  Qttdte  fftr  dm  Auftreten 
der  PfgmeotkttqKr  dargetfaftB. 

Während  dieser  Untersuchungen  erledip:tt^  Herr  Alt  manu 
auch  die  Streittrage  über  das  Vorkomtiteu  der  sogenannteo 
kleinen  UterindrUsen ,  weiche  von  Skarpey  und  Biachoff  be- 
adirieben  sind.  8m  find»  «cb  erst  zur  Zdt  der  erste«  Bnwt 
ein.  Solowjeff  vttmiaste  sie  noch  bei  Btodinaan  von  rmä 
Monaten,  bei  denen  aber  auch  die  grossen  noch  nicht  eutwickt  lt 
wait*n.  Von  der  ersten  Bruüöt  an  sin<l  die  kleinen  DriiM  ii 
eonstaDl  vockauiiea  und  fehlen  3i>&ter  nur  zettweise«  nämlich  mm 
den  PiteentarsteUen.  Ercoiafri  und  Turner  Iftognelan  all» 
ihr  VoricooMMBi  mit  Unrrcht. 

Die  Ahetossung  d«r  Plaeenta  erfolgt  mitten  kor  der  AwfMilleB' 
Schicht  Es  lassen  sich  nainlich  fol^nde  Schiebten  an  der 
Placentarstelle  de»  Uuiules  in  den  Tersekiedeneo  Stadien  d^ 
SchiraDgerschaft  unterscheiden: 

1)  Der  aaf  der  Muainihitur  Hegende  Theil  der  gwoneia 
PterindHieen,  nfUhe  hier  ihfe  etirksten  Wladnngten^  kpnirMi 

2)  Die  aus  spiadelförmigen  und  ähnlichen  Zellen  mit  wenig 
entwickelter  Grnndsulistanz  bestellende  Schicht,  welche  von 
Sti^ecka  zu  Strecke  von  den<  gerade  verlaufenden  Theilen  der 
vorher  erwiknden  Drflaeni  durdisetzt  wird.  Die  groaaen  DtAnb 
erweiteni  sich  pKttaUoh  und  bilden 

die  Ampullarschicht;  dl^  Erweiteningen  der  grossen 
Uterindrtisen  sind  in  dem  ersten  Stadium  der  Schwangerschaft  \ 
noch  nicht  stark  entwickelt  und.  die  E[MibholaGhläucbe  sind  nur  ' 
dasek  sduDAle!  bind^ewdbige  Sepien  von  eiaander  g^tmnlw 
Von  den  Amindlenf  verkuifen  dann  die  Drfleeni  in  nabeni  gerader 
Riektwig  snir  ObeHUtehe  der  üteriiflehlciMhant  i»d.  hiev  mir 
gelanpren  sie  in  das  Gebiet  der  viel  zahlreichern  kleinen  Drüsen;, 
das  wiire  dann  die  vierte  Schicht.  Diese  unterliegt  während 
der  Schwan <i;erscbatt  den  st&rkaten  Veränderuagen,  indem  bei 
dem  aUmaididien.  BimiacbaBn  der  GheriMsattan  das  £|iitkik 
verkMren-  gifafi  md'  indem,  sie  fertdanemd  an  Did»  snnimit 
Die  Chorionzotten  wachsen  schliesslich  bis  an  die  Ampollar- 
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schiebt  henm  ufid  Bind  nur  durch  eine  dOiiAe  Lage  Bindegewebe 

von  dem  Epithel  der  Ampnnen  geschieden;  die  Ablösung  d^i^ 
Placenta  fiudet  nntten  in  der  Anipullarschicht  Statt,  wie  bereits 
Bischoff  und  Andere  festgestellt  baben.  Die  in  den  Septen 
wlaufenden  Uteringcfässe  werden  bei  der  Ablösung  durclirisscn 
und  das  Blut  h&aft  sieh  mehr  oder  minder  In  den  sich  aisbacld 
sdiHessenden  Rissenden  an. 

An  den  Ablösungsstellen  ersdieiut  die  Schleimhaut  noch  lange 
Zeit  höckerig  und  papillär  durch  die  vorspringenden  Reste  der 
zurückbleibenden  Sepia,  welche  erst  spät  verstreichen  und  dann 
erst  bilden  sich  die  kleinen  Drnsen  Yon  neuem. 


In  derselben  Sitzung  (27.  April),  sprach  Herr  Rreisphysikus 
Sanit&tsmth  Dr.  Speck  aus  Dillenburg: 

»Ueber  den  £influss  verschiedenen  Luftdrucks  aut  die 
Bespiration«. 

(Die  Arbeit  erscheint  in  Aen  Schriften  der  Gesellschaft). 


Eingegangene  Schriften: 
United   States  Geological  Survey   of  tlic  Territories  by 
F.  V.  Hayden.   Vol.  IX  (Invertebrate  Palacontologie  by  Meek). 
Vol  X  (Monograpb  of  Geometrid  Moth  by  Packard).  Washington 
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Proceedings  oi  the  American  philosophical  Society  Vol.  XVI 

Nr.  97.  1876. 

Bulletin  of  the  Essex  In^ititute  Vol.  VlI.  1876.   Salem  1876. 
Archives  dü  Mus6e  Teyier  Vol  I  fasc  l  (2de  edit).  Vol.  iV 
läse  1. 
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Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Steier- 
mark. Jahrg.  1876.    Graz  1876. 

H.  K  noblaucli,  Uodexioueu  der  Wärmestrahleii  von  MetaU- 
platten.  (1876). 

Programme  du  congres  international  de  botanistes»  d  hör- 
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Varhurg     t'«t«er»it*l»-Back«lnick«r«i    B.  Frtf4rick). 
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Sitzungsberichte 

der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammteu 

Naturwisseoscliaftett 

ta 

III  a  r       n  r  IT* 


4.  Mai.  1877. 


In  der  \^isbenschaitlichen  Sitzung  vom  4.  Mai  hielt  Herr 
PnrfeBsor  Dr»  ßein  einen  Vortrag: 

U  e  ber 

die  iXoidlie  Hebuig  der  japudeelMB  Kttrte. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  waren  die  Schweden  auf 
die  langsam  vorschreitenden  Veränderungen  ihrer  Ostseelcnste 

namentlich  längs  des  Bothnischen  Meerbusens,  wie  solche  sich 
als  ein  Versanden  von  Inseldurchfahrten  und  Häfen,  so  wie  in 
Form  eines  allgemeinen  Zurücktretens  des  Meeres  äusserten, 
aufmciricsam  geworden.  Bekanntlich  gelang  es  aber  erst  L.  von 
Buch  Im  Jahre  1B07  an  der  Hand  dieser  Thatsachen,  und 
namentlich  auch  geleitet  durch  das  Vorkommen  von  Muschel- 
lagern der  noch  in  der  Ostsee  lebenden  Arten  an  hoch  land- 
einwärts gelegenen  Punkten  Schwedens ,  diese  Erschelnuugen 
richtig  zu  deuten  und  auf  eine  allgemeine  langsame  Hebung 
Skandinaviens  und  Finnlands  zurQckzuftIhren.  Spätere  Unter- 
auchutigen,  welche  die  schwedische  Marine  anstellte,  wie  nicht 
minder  die  zoologischen  Studien  S.  Loven's  über  <lus  Tiiicrleben 
der  Ostsee*)  und  der  grossen  nordischen  Seen,  haben  die  An- 
sieht    V.  Buch's  weiter  bestätigt.  Dieselbe  wurde  namentlich 


*)  Om  Oestersjön  af  L.  Lovdn.   Stockholm  18G3. 
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Seitens  der  Geologen  mit  Interesse  begrflsst,  gab  sie  doch  ein 
Mittel  an  die  hvnA  fdr       bessern»  Yentätidnfss  lier  vidisoh 

sich  wiedcrholomlon  Aufoiniinderfolgc  von  See-  und  SQsswasser- 

hihluii^;tMi  in  den  verschiedenen  Epochen  (Irr  Unigeslalltüiii 
der  Erdüherfläclie ,  in.'sbesun'lere  der  Tertiän^Ht. 

Bald  wurden  desshalb  die  Beobachtungen  auch  auf  ander>^ 
Küstengebiete  ausgedehnt  und  es  zeigte  sich,  dass  viele  glekfa 
Scandinavien  in  langsamer  Hebung  begriffen  sind,  wihrend 
andere,  z.  B.  die  holIandisch-Borddeutschen  Küstenländer,  in 
einem  allmählichen  Sink*  ii  sich  Ix'tinden.  Man  neiiut  diese ,  be- 
sonders an  Küsten  wahrnehmbaren  Veränderungen ,  säculire 
Bewegungen,  auch  säculäre  Hebungen  und  Senkungen.  Ton 
geographischer  Seite  fanden  sie  unter  Anderm  eine  elogeheiMle 
Besprechung  in  dem  bekannten  Werke  von  R^clus  »La  Terre« 
uuler  (In  Ueh(T??chrift:  »Les  oscillations  lentes  du  sol  tprrestre«, 
sowie  in  0.  Peschei's:  »Neuere  i'robleme  der  vergleicbeudeo 
Erdkunde.« 

Die  meisten  vulkanischen  Gegenden  der  Erde  zeigen  säcolire 
Hebung  und  auch  für  die  Japanischen  Inseln  vviirde  eine  aoldie 

bisher  schon  angenommen,  obgleicli  nähere  Beweise  dafür  nicht 
vorlagen.  Da  aber  in  der  physischen  Welt  nichts  über  dif 
Beweiskraft  der  durch  Beobachtung  gewonnenen  Thatsachea 
gehty  so  dürfte  eine  von  mir  im  October  1874  an  der  OsikUsto 
Japans  wahrgenommene  auißllligc  Hebungserscheinung  von  be- 
sonderem Interesse  sein,  um  so  mehr,  als  sie  gerade  einem  nicht 
vulkanischen  Theil  des  Landes  angehört.  Ich  habe  darüber 
bereits  an  einem  andern  Orte*)  kurz  berichtet  und  will  nun  di«; 
dort  niedergelegten  Bemerkungen  weiter  vervoIlständigciL 

Auf  einer  grösseren  Reise,  die  ich  im  Herbste  1874  durdi 
den  Norden  Japans  unternahm,  fflhrte  mich  mein  Weg  von  der 
Stadt  Sendai  (etwa  38»  N.  141^0.  Gr.)  zu  d(  i  nach  ihr 
nannteu  Bucht  am  Grossen  Occan  und  dann  etwa  27  Meikn 


•)  »Die  Kilsle  von  Sendai  uiui  Naiubu«  im  7t«n  Hefte  der  Mit- 
theiUmpfon  der  ÜtnitÄchen  Geseiiacbaft  för  Natur-  und  Völkerkunde  Üfei- 
suüens.   Yokohama  1875. 
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der  Kflste  dieses  Meeres  entlang  nordwärts  bis  zum  Städtchen 
KamnTsbi  (etwa  S9^  45'  N.).   Ein  tnächtifsres  Mi^fneteisenstein- 

Laj^cr  2^2  geogr.  Mellen  nordwestlich  von  diesem  Orte,  das  die 
Grunflln^p  einer  aiifl^eimonden  Industrie  geworden  ist,  an  welche 
die  Japaner  grosse  ilotl'nungen  knüpten,  war  mein  nächstes 
Ziel.  UngefiUir  in  der  Mitte  dieser  KOsteustrecke  befindet  sich 
K^ama^ura,  d.  h.  die  Bucht  von  Kamamag.  Sie  schneidet' 
etwa  l  't;cü'^\\  Meilen  tief  und  halb  so  hreit  von  Ost  nach 
West  in's  Land  eiu  und  hat  aa  ihrem  breiten  Eingänge  die 

Insel  Öshima  vorgelagert,  zu  doiTn  Seiten  nur  enge  Kanäle 
bleiben.  Im  Hintergrande  dieser  Bai  zieht  sich  das  reinliche 
Städtchen  Kisenuma  hin,  mit  einem  sicheren  tiefen  Hafen.  Der 
früher  sehr  lebhafte  Schiffsverkehr  ist  in  den  let;^ten  30  Jahicn, 
wie  mir  der  Köcho  oder  Bürgermeister  des  Städtchens  nuttheilte^ 
immer  unbedeutender  geworden  und  zwar  in  Folge  Versandens 

der  Eingänge  zu  beiden  Seiten  von  Oshima.  Eine  Erklärung 

ftr  eine  solche  Versa iniuii^^  konnte  ich  freilich  ni(^iit  tin<Ien, 
denn  weder  mündet  hier  ein  Fluss,  welchem  man  sie  zuschreiben 
könnte,  noch  findet  sich  im  Wellenschlag  des  Meeres  irgend  ein 
Anhaltspunkt,  am  wenigsten  aber  ist  die  Annahme  eines  äolischen 
Sandtransportes  bei  der  Beschaffenheit  der  Umgebung  zulässig. 
•  Als  icli  Kihenuma  \  er  Hess,  um  nach  dem  Orte  >Shishiori. 
der  eine  halbe  Wegstunde  weiter  iiöidlich  gelegen  ist  und  sich 
mit  Secsabgewinuung  beschäftigt,  zu  gelangen,  fand  ich  die  . 
Losung,  Ein  neuangelegter  Weg  führt  am  Kande  der  Bucht 
hin  und  hält  sich  etwa  0,5  Meter  über  dem  höchsten  Wasser- 
stande. Bahl  vor  Kisönuma,  wo  derselbe  nach  Norden  umbiegt, 
befindet  sich  zur  Linken  eine  steilabfallende  graue  Kalkstein- 
wand,  welche  von  schmalen  Kalkspatluidern  durchzogen  und 
wahrscheinlich  paläozoischen  Ursprungs  ist.  An  dieser  Wand 
gewaiirt  man  dicht  über  dem  Wege  ein  etwa  SO  Centimeter 
breites  horizontales  Band,  worin  der  Kalkstein  wie  ein  Schwamm 
grob  durchlöchert  ist.  Litlii)[)ii.igii,  diu  weitverbreitete  Saxicava 
rugosa  und  insbesondere  Fetricola  japonica  Dunker  (sp.  n.), 
deren  Schalen  noch  wohl  erhalten  in  manclien  der  Höhlungen 
zu  sehen  sind,   legen    hier  über   die  jüngste  (xeschichte 
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dieser  Küste  ein  eben  so  deutliches  ZeupTnif^s  ab,  wie  Modiok 
lithopha^^a  in  den  Säulen  des  Serapi.stO!n]>oI-  bei  Pu/znoli.  Man 
muss  die  Hebung,  welche  die  Küste  von  Kamae-ura  m  neuester 
Zeit  erfahren  hat,  mif  mindestens  1,5  Meter  veransdilagen. 
Ohne  Zweffel  steht  damit  das  Sdditenrerdeii  der  Eiofalirt  kei 

Öshima  in  innigem  Zusaiiiiiicnliang  und  findet  dadurch  leidit 
'  seine  Kikiiirung. 

Zur  Erläuterung  des  allgemeinen  geologisdien  Charakters 
der  Gegend  mögen  noch  folgende  Notizen  dienen: 

Von  der  Grenze  der  frahoi*en  Provinzen  Matsn  (Aomori-Ken) 
und  Nambu  flwade-Ken)  nrjrdlich  des  40.  Breitegrades  fliesst 
in  vielen  ^Vul^^llngen  der  bedeutendste  Fluss  dieser  Gegenden, 
der  Kitakamigawa,  sUdlich  nach  der  Sendaibucht,  erleidet  jedoch 
vorher  eine  Gabelung  und  sendet  einen  Arm,  den  Oibägawa, 
östlich  und  direkt  zum  grossen  Ocean.  Im  Osten  des  Kttakami- 
tiusses  zieht  als  Wasserscheide  zwischen  ihm  und  dem  Meer 
zueilenden  Kübl('iifl«1"^srh('ii  ein  meridionaler  ( iebirgsziig  liiii,  der 
sich  in  mehreren  Kuppen  bis  gegen  1200  Meter  erhebt  Er 
besteht  aus  krystallinischem  Maasengestein  (Granit,  Syenit^ 
Diorit  etc.)  und  Sericitschiefem ,  welche  jedoch  an  deo  mmten 
Stellen  von  jüngeren  Schiefem,  wahrscheinlich  der  KnlmÜEyrmation. 
überlagert  sind.  Aus  diesen  Schiefem  sind  auch  die  meisten 
niedrigeren  Höhen  aufgebaut,  welche  als  langgestreckte,  tiadi- 
rückige  Berge  von  West  nach  Ost  sich  erstrecken  UDd  hier 
steil,  wenn  auch  meist  nicht  hoch,  zum  Ifcer  abfallen.  Ihr 
Eisen-  und  Mangangehalt  verursacht  hier  dunkelbraune  hn 
schwärzliche  Färbung,  die  das  Kiistenprohl  auszeichnet.  Solche 
Bergrücken,  mit  ihren  steilen  Vorspningen,  wechseln  mit  kleinen 
Thälchen,  deren  fast  jedes  am  Ausgange  in  eine  Bucht  übergeht, 
beständig  ab.  Die  Buchten,  zu  denen  audi  KamamaC-ura  gehSrC, 
dOrften  der  Meerescrosion  ihre  Entstehung  verdanken.  Der 
Kiiakiuui  scheidet  diese  alten  Schiefcrbildungen  von  einer  vui- 


*)  0er  noch  nicht  gemettene  Oipibl  des  Hayachine  sÜdOBtUdi  ftm 
II orioka,  der  Hauptstadt  von  Kamba,  dttrf  e  mindestem  1600  Meter  hoch 
und  vulkanischen  Ursprungs  sein* 
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kaniscben  Region  im  Westen,  der  erst  unter  dem  40.  Breitegrade 
Bi^dlieh  Yoa  Morioka  auch  einzelne  Kuppen  auf  der  Unken  Seite 
des  Flossas  angohdren.  9  Meilen  nördlich  von  Morioka  befinden 

sich  dagegen  Tertiärscliichten  mit  wohl  erhaltenen  marinen 
Conchylien.  Jungti  i  tiiüc  iülduugeu  haben  in  Japan  überliaupt 
eine  weite  Verbreiluüg,  während  fossil-tuhrcuüc  ältere  Schicliten 
aar  selten  vorkommen  und  ganze  Formationen  bisher  noch  gar 
nicht  nachgewiesen  werden  konnten. 

Ohne  Zweifel  hat  die  Hebung  der  Japanischen  Inseih  and 
der  ganzen  vulkanischen  Region  an  der  NuKl^ienze  des  Stillen 
Oceans,  wie  die  von  Kamtschatka,  den  Aleuten  und  Alashka  in 
posttertiärer  Zeit  auf  die  Richtung  des  Kurosiwo  einen  grossen 
Einflnss  üben  und  ihn  weiter  sttdösUich  lenken  mfissen.  Nehmen 
wir  an,  derselbe  sei  einstmals  mit  setner  ganzen  warmen  Wasser* 
niasse  durch  die  Behringsstrasse  eingetreten,  so  können  wir 
leicht  die  Wirkung  ermessen,  welche  dies  auf  das  Klima  der 
Polat'ländcr  Nordamerikas  haben  musste.  Wie  der  Golfstrom 
noch  heute  die  Nordküste  Europas  bespült  und  wir  es  setner 
Wlrmezufiihr  zu  danken  haben,  dass  am  Nordcap  die  See  immer 
offen  bleibt,  so  musste  im  ähnlichen  Falle  der  Kurosiwo  ohne 
Zweifel  den  liulien  Norden  Amerikas  viel  milder  stimmen. 

Die  Waldvegctation,  welche  in  der  arktischen  liegiun  Nord- 
amerikas in  der  Tertiärzeit  und  rückwärts  bis  zur  Steinkohlen* 
periode  vorhanden  war,  bedurfte  einer  bedeutend  höheren  Tem- 
peratur als  diejenige  ist,  welche  man  heutiges  Tages  dort  findet 
Ist  die  Abkühlung  einer  allgemeinen  Abn.ilinie  in  der  urspnuig-  i 
liehen  Wärme    unseres  Planeten  zuzuschreiben?   oder  einem 
Wechsel  in  der  Sclücfc  der  Kkliptik?  oder  den  vereinigten  Wir- 
kungen der  Präccssiott  der  Aequinocte  und  der  Excentricität 
der  Erdbahn?  oder  einem  Wechsel  in  der  Stellung  der  Erdaxe 
zur  Sonne?  oder  Veränderungen  in  den  Wärmemengen,  welche 
die  Sonne  ausstrahlt  im  Zusammenhang  mit  der  Krj^cheinung  '.'^ 
der  Sonnenflecken?  —  oder  verschiedenen  Teniperaturen  des  , 
Raumes,  in  welchem  sich  das  ganze  Sonnensystem  bisher  bewegt  ^ 
hat?  —  Diese  Fragen  sind  von  verschiedenen  Seiten  aufgeworfen 
und  erwogen  worden,  ohne  dass  die  Argumente,  welche  zu 
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Gunsten  des  einen  oder  des  andern  Falles  vorgebracht  werden 
koiiüton,  eine  nit>i(:h("iden(lc  Beweiskraft  besessen  lj;Uten.  Zu 
ihueii  gesellt  sich  noch  die  Ansicht  Derer,  weiche  die  TeQjperatar-  ' 
abnähme  in  den  arktisdien  Regionen  unserer  Erde  rein  tellari-  i 
sehen  Vorgängen,  einem  Wechsel  in  der  VertheiloDg  von  Land  | 
und  Wasser  zuzuschreiben  geneigt  sind.  Ffir  diese  hat  natdrlich  | 
die  Erscheinung  der  säculären  Bewegungen  und  auch  der  von  | 
mir  mitgetheilte  Fall  der  Hebung  der  japanischen  Käste  einen 
betionderen  Werth  und  wir  werden  der  Ansicht  Shaler^  bei- 
stimmen mflsscn,  däss  es  die  Hypothese  ist,  »die  der  Ordnung 
der  Natur  am  wenigsten  Gewalt  anthat«**). 


In  derselben  Sitzung  (4.  Mai)  sprach  Herr  Pri^esaor  Bein: 

lieber 

Zucht  und  Bedeutung  der  Antherea  (Bombyx)  Yama-Hai 

in  Japan. 

Die  Fleckeiikiaukheit  oder  Tebrine  —  bekanntlich  verur- 
sacht durch  die  sogenannten  Cornalia'schen  Körperch(  n,  Nosenm 
bombycis  Nag.  — ,  welche  etwa  von  der  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts die  Raupen  der  Dombyx  Mori  in  Sadeuropa  befiel  vad 
in  manchen  Jahren  die  Seidenemdten  auf  weniger  als  Vb  Ihres 
uurnialtii  Betraores  reducirte,  lenkte  die  Aufnierk>amkL'it  aiii 
andere  Bonihvi  ulcn  und  veranlasste  umfangreiche  Vei'surhe  ujit 
ihnen  in  der  Hoffnung  für  den  gewölmiichen  Seidenspinner  einen 
Ersatz  zu  finden.  £s  sei  gleich  bemerkt,  dass  diese  Hol&iang 
sich  nicht  erfQllt  und  dass  man  kein  Thier  kennen  gelernt  hat, 
das  nmn  Beliuts  Seideiigewiumuig  dem  Mauiheerspinner  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen  könnte.    Unter  allen  Arten,  die 

*)  N.  Ö.  bhaler,  Considerations  of  thc  possibilities  of  a  Warm 
CHinatc  within  the  Arctic  Circlc.  Proc.  Boston  Öoc  of  Nat.  Uist.  XVU- 
3.  Tbl, 
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hierbei  näher  in  Betracht  kamen  ^  rief  der  japanische  Eichen- 
Bpinner,  Antherea  (Bombyx)  Taroa^maf  0.  M.  am  meiisten  das 

Interesse  wach.  Derselbe  bot  in  den  verschiedensten  Ent- 
wicklun^sstadien :  als  Ei,  Raupe,  Puppe  und  Sclinietterlnig  svhr 
viel  Lehrreiches,  überraschte  ausserdem  durch  seine  Schönheit 
und  Gröaae.  Die  starken  j  glänzenden  Seidenfäden  der  grossen, 
gelbgrflnen  Cocons  lassen  sich  wie  beim  Manibecrspinner  ab- 
haspeln und  liefern  ein  sehr  dauerhaftes  Gewebe.  Da  die  Raupe 
sich  von  Eichenlaub  nährt,  auch  das  unserer  einiiciuiischen 
Eichenarten  gern  frisst,  und  man  ausserdem  aus  Japan  hörte, 
dass  sie  dort  viel  gezogen  und  ihre  Seide  in  hohem  Grade 
geschätzt  werde,  so  waren  die  gi'ossen  Erwartungen,  welche  sie 
erweckte,  leicht  erkfärlich. 

Verschiedene  Kegieiungcn  interossirten  sich  lobhaft  daftir 
und  ermuthigten  zu  Versuchen  da?nit,  so  diejenige  der  Schweiz, 
welche  1865  durch  ihren  Consul  in  Yokohama  6  Kilogrammes 
kommen  liess,  ebenso  eine  grössere  Menge  im  Jahr  18G8.  Von 
beiden  Sendungen  wurden  mir  kleine  Proben  zur  Verfügung 
gestellt,  mit  denen  ich  Zuchtversuche  anstellte,  ebenso  mit  Eiern, 
wekhe  Postmeister  Bauinaiui  in  Bamberg  erzielt  hatte.  Die 
Berichte,  welche  über  die  Resultate  der  Versuche  von  ver- 
schiedenen Seiten  veröffentlicht,  wurden,  lauteten  meist  ungünstig 
für  die  Sache  und  stimmten  mit  meinen  eigenen  Erfahrungen 
Hberein*).  Die  grosse  Beweglichkeit  der  jungen  Ränpchen,  ihr 
Mangel  an  ruhigem  Zusaimuenleben,  grosse  Sterblichkeit  noch  nach 
der  letzten  Häutung  und  die  Länge  der  Entwickelungszeit  waren 
iVn  Haupthindernisse,  welche  sich  entgegenstellten.  Zur  Zeit 
der  Pariser  Industrie-Ausstellung  18ü7  konnte  man  sich  bereits 
abc«rzcugeu,  dass  die  Hoffnungen,  welche  man  auf  diese  Art 
gesetzt  hatte,  sich  nicht  erfüllten.  Im  Jardin  de  rAccliiiialatiuii, 
wo  18G1  die  ersten  Raupen  dieser  Art  gezogen  und  ihre  Eigen- 


*)  Nähei  L^s  unter  Anderm  in : 
Haberlaudt;  Die  Aufzucht  des  Eichenspinners.  Wien,  C.  Gerolds  Sohn. 
Bein:  Der  gegenwärtige  titand  üeo  boideobauea.   Frankfurt  a.  M. 
1868.  B.  Auffartk 
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heiten  vor  Guerin  Meueviile  studirt  worden  waren,  hatte  mui 
sie  aufgegeben.  GünsUge  Resultate,  welche  Camill«  f  ersoiiMi 
in  Lavai  eraelt  hatte  wA  seine  BemOhungen  w&hreiMl  der  Avi- 
stellung  selbst  fUr  seine  Zucht  Interesse  zu  erwecken,  vemociiCen 

(las  sinkende  Vortrauen  zur  Sache  ebensowenig  neu  zu  belebeft, 
wie  die  Erfolge  Einzelner  in  Deutschland  uiui  (ksterreich. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Japan  war  ich  bestrebt, 
mich  auch  über  die  Terwendeng  der  Yama-Mal-Seide  wd  die 
Art  ihrer  Gewinnung  genau  za  unterrichten,  doch  loim  kk  mr 
alhnählich  zu  meinem  Ziele,  zu  den  entlegenen  Orten  der  Gebirgs- 
abhänge,  wo  die  Zucht  betrieben  und  in  die  Webereien  und 
Färbereien  mehrerer  Städte  des  Innern,  wo  die  Seide  verarbeUet. 
wird  und  wo  ich  in  Folge  eigener  Ansjchanoiig  zu  riipeni  aidMee 
Urtheil  Aber  die  Bedeutung  des  Qegea^andes  gshttgen  ktpale. 
Auf  diese  Weise  kam  ich  zur  Ueberzeugung^  dass  die  Wicfetigkdt 
der  Yama-Mai'-Seide  in  hohem  Grade  übertrieben  wurde,  sowohl 
in  japanischen  Schrilten,  deren  Ueijerbetzuagen  theilweise  za 
uns  gelangt  sind,  als  auch  in  den  Bericbten  der  Consfikite,  welche 
sich  stets  anf  mflndliche  Mittheiiuogen  V09  geiiager  Zuveellsejg* 
keit  bezogen  haben.  Auch  Scherzer*)  war  bbdi  beMit 
wurden,  als  er  schrieb :  »In  Japan  selbst  ündet  das  ProUukt 
theils  mit  Baumwolle,  theils  mit  gewöhnlicher  Seide  vermischl 
zur  Erzeugung  von  Kieidungsstoft'en  ausgebreitete  Verwenduog«. 

Eines  der  grössten  Hindernisse  filr  die  Verwerthung  der 
Yama-Mal-Seide  ist  der  Umstand  i  dass  sie  Farben  sdw*  achver 
oder  gar  nicht  annimmt,  daher  gelangt  sie  nie  zur  Ausfobr, 
weil  man  bei  ihrem  hohen  Preise  in  Europa  sie  nicht  zu  vv- 
wcrthcn  weiss,  daher  hn<let  sie  auch  in  Japan  selbst  nur  sehr 
beschränkte  Verwendung.  Vergeblich  sah  ich  micä  nach  Geweben 
um,  die  ausschliesslich  aas  ihr  verfertigt  waren  und  unter  1000 
seidenen  Kleidern,  welche  man  mustert,  erblickt  man  kaum 
eins,  NYoran  Yama-Mai-Seidc  als  Dekurationsmittel  erscheint. 


*)  K.  Soherier,  Vi»  Oesiemichifl^^lJvgMnicbe  E^edi^iiair  wuk 
0«tft8ien.  Stuttgart  1872.  J.  Maier. 
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Die  grdssle  Verwendaoit  findet  sie  bei  Davstellttog  einer 

Gattung  Kreppstoffe  (jap.  Chirimen),  die  den  Namen  Mon 
Chirimen  d.  h.  Bilder-Krepp,  also  gemasterter  Krepp,  fuhren. 
Durch  eine  besondere  Vorrichtung  am  Webstuhle  werden  in  das 
Kreppgewebe,  erzeugt  aus  ungedrehter  Kette  und  einem  Ein- 
aehlage,  dessen  Ffiden  abwechselnd  rechts  und  links  geewirnt 
mnd,  gleichzeitig  mit  einem  dritten  oder  vierten  ülnschHigfad^ 
auü  Uligedrehter  Seidi;  I  iguren  cingewoben.  Oft  besteht  nun 
dieser  Fudeü  au:3  Yariia-Mai-Seide  (Yania-Mai-Mon-Chiriiuen). 
^Nachdem  da^^  Gewebe  fertig  ist,  kommt  es  in  ein  Mud,  wird 
4aiiii  getrocknet  und  gestreckt  iiiid  erleidet  dabei  in  Folge  ttor 
verschiedenen  Drehniig  der  starkgezwirnten  Einscblagftden  eiM  ^ 
Cuiitiaction  um  20— iWo  in  der  Breite,  wodurch  jene  rauhe 
Obtirlläclic  (Mitstrlit,  wcIcIh'  alle  Kl•('p])^;^'^vel)c  aii>/iM('}iii(*t.  IWnn 
darauf  iolgenden  i'urbeu  bleiben  die  Figuren,  8tre»£en  etc.  au» 
Tama-MaX'beide  hell  und  glänzend. 

Yama-Hal-Chirinien  wird  hanptslkhlich  zu  Kano  am  Nak»^ 
sende,  nicht  weit  iron  Gifu,  der  Hauptstadt  von  Mino,  gewobetf 
und  in  Kioto  »efärht.  Auch  bei  den  inachtvoUen  Brocatnn 
(Nishiki),  welclie  Iclztgenariule  bUtlt  erzeugt,  wir(i  zuweilen 
llSaiiiarMai  verwandt.  Uäiifig^'r  ist  indess  noch  die  Anwendun^^ 
aur  DaratelluDg  von  Streifen  in  Seidenabfaligeweben  (Kuza-ito- 
QOhtsamugi). 

Kreppstott'c  aller  Art  werden  ihrer  grossen  Dauerhaftigkeit 
wecken  viel  Gretrafff^n,  suul  jedoch  tiiener.  zumal  die  in  Yama-mai 
genüMSterten  und  hnden  sLcli  daher  nur  bei  den  Wohlhabenden, 
ebenso  die  Brocaten,  die  vornehmlich  in  Theatern  und  Tempeln 
gebraucht  werden;  ausserdem  dienten  sie  frdher  zu  Luxuskleideni 
in.  Forstenhäusern. 

Die  japiUHbche  Henenirnng  Yaiua-Mai,  i  ichtij?er  VaiiiaMayu, 
weist  auf  Cöcous  (mayu)  hin,  die  in  den  Gebirgen  (Yaiua)  sich 
finden,  also  von  wildlebenden  Kaupen  kommen.    Nach  alten 
Angaben  war  zur  Zeit  der  Besitzergreifung  von  Hachi^hiivia.: 
(spr.  Hatschidschosbima  )  im  Jahr  1487  durch-  die  Japaae« 


*)  üach^oshima,  d.  h.  die  Aohtfruueft-ioael,  liegt  Büdlich  voa^  dorn 
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Yama-Mai  aber  die  garuse  Insel  verbreitet  und  die  aus  ihr 
wonncne  Seide  in  hohem  Grade  geschätzt   Die  Uebetf^linns 
der  Zucht  nach  der  Insel  Honshin  (Nippon),  wo  die  Riape 
vielleicht  zu  keiner  Zeit  eiiilicimisch  war,  sicher  gegenwärtig 
nirgends  wild  vorkoninit,  fand  erst  viel  später  statt. 

Di'i  Orte,  welche  sich  mit  der  Zucht  des  Eichenspiunere 
befassen,  liegen  in  der  Regel  in  den  gewöhnlichen  Seidendistrikten 
und  zwar  an  Gebirgsabhfingen.  Dies  gilt  insbesondere  ton  der 
Provinz  Shinano  (Shinshiu).  welche  am  meisten  Yaina-Mai  Seide 
liefert.  An  (h-n  iistlichcn  Vorbergen  des  japanischen  Schnw- 
gebirj^es,  weiches  die  Provinzen  Shinano-  und  Hida  scheidii. 
breitet  sich  der  Distrikt  von  Matsukawa  an»,  etwa  2 — 5  Meila 
westlich  von  Matsomoto  und  gegen  30  Meilen  in  gleicher  Richtos? 
von  Yokoliama.  Di  Matsugawa-Gumi  ist  eine  Gesellschaft,  wefci» 
sich  über  etwa  15  Orte  dieses  Distriktes  erstreckt  und  sich  Zachi 
und  Verwerthung  der  Yama-Mai  zur  Aufgabe  gestellt  hat  Doch 
findet  man  kleinere  Zuchten  auch  nähinr  bei  Matsninoto,  sodm 
auch  bei  Ida  am  Tenringawa  und  anderwärts. 

Man  zieht  die  Ranpen  im  Freien.  Als  Fntterpflanze  din( 
hier  ausschliesslich  Qucrtus  serrata  Thmibg.  (jap.  Kiiimgi 
Maki),  eine  sommergrüne  Eichenart,  welche  in  den  WäMerp 
dieser  Gegend  überall  wild  wächst  und  unter  den  zahlrcicheD 
Arten  ihrer  Gattung  am  meisten  an  Castanca  vulgaris  eriiuen 
durfte,  insbes(mdere  durch  die  Blätter.  Aus  den  j&S^ 
Sändingen,  die  nach  einem  Jahr  an  einem  geschützten  Ort  in 
Heih  'n  verpflanzt  WLidcn,  ei/ielit  man  in  2 — B  Jahren  fluni 
niehrmaligcs  Zurückschueidcn  kräftige  Büsche  von  etwa  2  Meto 
Höhe  und  gcnflgeml  grossen  Abständen,  um  Luft  und  Leute  £rti 
circuliren  zu  lassen.  Ist  die  Pflanzung  so  vorbereitet,  so  tA^' 
trägt  man  Anfang  Mai,  wenn  die  jungen  Blätter  erscheinen,  die 
Eier  auf  die  Zweige.    Auf  schmale  Papierstreifeu  werden 


Shichito  (Sieljcninsrln)    in  jener   vulkanisrlion  Kotte.    wrlcho  von 
Halbinsel  Idzii    sich   nach  Muninto  («Icn  Bojinuiisiln)    orsTickt,  oiri* 
33** 8*  N.  und  lait'^nO'O.    Auf  Knrten  und  in  Büchern  findet  uuui  *li* 
falsche  Schreib  weise  Fatsicio,  auch  Fatsi-syo. 
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20 — 30  Stück  festgeklebt,  worauf  man  die  Papiere  so  an  die 
Zweipfc  bindet,  dass  die  jungen  Raupen  bei  ihrem  Auskriechen 
bald  Futter  und  Schutz  gegen  die  Sonne  tinden  können.  Gegen 
den  Regen  schützen  sie  sich  selbst,  indem  sie  bei  ihrer  grossen. 
Beweglichkeit  sich  auf  die  Unterseite  der  Blätter  flachten  können, 
^rährend  die  scbwerfäHigen  alten  Raupen  leicht  darch  heftige 
Niederschläge  leiden.    Zu  den  vielen  Feinden  solcher  Zm  hten 
im  Freien  Zcählen   ausser  Insekten   vornehmlich  Lauhfrösclie, 
Batten  und  Vögel  /  insbesondere  Raben.    Man  sucht  sie  theils 
durch  Bestreichung  der  unteren  Stämme  mit  einer  klebrigen 
Substanz,  wie  dem  WuraEelschleim  von  Hiblscus  Bfaiiihot,  theils 
durch  Klappern  fern  zu  halten,  welche  an  einem,  die  ganze 
Pflanzung  umspannenden  Seile  aufgehängt  sind  und  von  einer 
Person,  die  von  einem  hohen,  tiberdachten  Sitze  in  der  Mitte 
der  Anlage  aus  das  Ganze  überwacht,  in  Bewegung  gesetzt 
werden*  Die  Entwiekelung  der  Raupen  bis  zur  Spinnreife  nimmt 
etwa  60  T^e  in  Ansprach.    Beim  Verpuppen  zieht  die  Raupe 
ein  oder  mehrere  benaciibartc  Blätter  an  sich  heran  und  befestigt 
daran  ihr  Cocon,  das  nach  etwa  5  Tagen  fertig  gebildet  ist. 
Die  mit  solchen  Cocons  versehenen  Zweige  werden  hierauf  ab- 
geschnitten, in  kleine  Bündel  gebunden  und  an  ausgespannten 
Seilen  aufgehängt   Zehn  Tage  spftter  findet  die  Abnahme  und 
vSundirung  der  Gespinnste  statt.    Diejenijien,  welche  abgehaspelt 
werden  sollen,   setzt  man  warmem  Sonnenschein  oder  einer 
massigen  Hitze  im  Backofen  ans,  um  die  Puppen  zu  tödten. 
'Aus  den  besten,  für  die  Zucht  bestimmten,  brechen  20-25  Tage 
*  nach  ihrer  Entstehung  früh  Morgens  die  stattlichen  Schmetter- 
linge hervor.   Da  dieselben  unruhig  umher  fliegen  und  sich  nicht 
leicht  lidiuditen ,  sperrt  man  sie  paarweise  in  glockeiifuimigc 
Körbe  aus  ästigem  Bauibusgetiecht  ein,  welche  man  an  Stangen, 
am  besten  im  Walde,  aufhängt.    Nachdem  die  Weibclien  an 
den  Innenwände»  der  Körbe  ihre  Eier  abgelegt  haben ,  werden 
diese  sorgAltig  gesammelt,  und  in  Beuteln  an  trocknen  Orten, 
die  zugleich  luftig  und  kuhl  sind,  aufbewahrt  bis  zur  Zeit,  wo 
die  neue  Zucht  beginnen  kaun. 
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Itt  Matsmnolo  koste»  25  Moin»  (a  9^75  6r«imn>  Hts^ 

seide  des  LicheubpiiiiKira  l  Dollar,  während  man  für  dcijselbcii 
Preis  35  Mome  der  gewüiinlichen  Seide  erliali ;  die  Preise  bekkr 
Sorten  verlialteii  äkh  also  dort  wie  7:5,  woraus  skii  saiwU  , 
auf  die  bMondereti  Schwiengkeitoft  der  Ersieliiag  von  Im-  | 
MaT*Seide  als  auch  auf  die  GQte  des  Materials  sehUenea  UM.  | 
Während  in  den  letzten  2  Decenmen  die  Znclit  von  Bombn 
Mory  den  hohen  Seidenpreisen  entspi*echend ,  immer  grös^ 
Verbreitung  lanil,  ist  diejeaige  der  Yania-Mai,  wie  es  schäm 
surückgegangen ,  obgleich  es  an  BemaliaDgeii  ihre  Zucht  n 
enpfehlen  und  Behnften  darabet  in  Japan  ehen  so  wtoig  gieWi 
hat,  wie  In  Deatsehtoad  m  Bezug  aof  den  MavIbeenpiDBer. 


Die  neueste  japanische  Schritt  über  den  mi  Vorstehemi^ 
erörterten  Gegenstand  ersduen  von  Sajegi  Yeskikado  n 
Kasaoka  in  Ota-Ken  (Bkbiii)  1^74  and  (Ui-t  den  Titel:  »Ta» 
mahtt  yd-yo«,  d.  h.  »die  Art  Yama-mai  zu  zidien«. 

Der  Autor  behandelt  (latiü  öeiuea  Gegenstand  gaaz  Sjste- 
matisch  unter  folgenden  Ueberschriften: 

1)  Beschreibung  des  Erziehungsplataes  der  YaiM-mal-Rssp«^ 

2)  Vom  Untersuchen  der  Eier. 

3)  Aiifbewahriing  der  Eier. 

4)  UerlxM  traguiig  derselben  auf  die  ßiiume. 

5)  Erna  In  II  Mg  derselben. 

6)  Schutzmittel. 

7)  Abnahoie  der  Cocons. 

8)  Prüfung  derselbea. 

9)  Der  Schmetterling. 

\0)  Bienen  und  Schlupfwespen. 

11)  Gewinnung  der  Eier. 

12)  Verfertigung  (Abhaspeliuig)  des  Fadens^ 

13)  Darstellang  der  Seiteawatte  aus  durchbrochenen  GoooaS' 
Interessant  ist,  was  der  Verfasser  in  den  Kapitel  4^ 

Bienen  und  Schlupfwespen  (Hachi  und  Uji)  erwähut  Es  W 
hier  bemeriit,  dass  die  japanische  Beuennung  Uji  angev&Bd^ 
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wird  auf  Insdcten  aller  Art.  »Uji«,  sagt  «r,  ^entwickelt  sich 
atis  einer  terfonlten  P«ppe,  aber  mir  eins  In  jedem  Ceconr. 

>Jach  7—8  Tapfen  ist  iti  der  Regel  die  im  Cocon  befindliche 
Raupe  zur  geworden,  nach  20  Tagen  hat  sich  diese  in 

einen  Schmetterling  verwandelt,  der  seine  H4111e  durchbricht. 
Dies  ist  die  gew&bnlicbe  Eif^mechaift  der  Yama^maV.  Was  aber 
die  Puppen,  mtehe  Steh  in  Cji  terwandeln,  anlangt,  so  zeichnen 
sich  solche  von  Anfang  nn  dorch  einen  Flecken  an  ihrem  Körper 
ans,  wo  sie  m  faulen  anfangen.    Schneidet  man  eine  solche 
Puppe  auf,  dann  findet  man  im  Innern  schon  eine  kleinere 
Poppe,  die  sieh  bewegt.  Aus  ihr  entsteht  nie  ein  Sehmetterling, 
ebgleicb  sie  sehr  lebhaft  ist   Ujt  emUiren  aidi  von  dem  ver- 
frtnlten  Puppenfleisch ;  sie  leben  aber  bis  atim  FVQhting.  Znlet^ 
im  Ai)ril  oder  Mai,  wonn  sie  alles  Fleisch  aufgefressen  haben, 
sterben  sie.   Aus  dem  verfaulten  Fleisch  der  Uji  entsteht  manch- 
mal eine  Biene ,  die  ihre  Hülle  duichbricht  und  wegfliegt.  Die 
im  Sommer  verfaulenden  Pappen  verwandeln  sich  zuweilen  in 
20  oder  30  kleine  Uji.  Es  gibt  viele  Arten  von  Uji,  aber  alle 
sind  nichts  werth«. 

Gegen  das  Ende  seiner  Schrift  hebt  Saye^i  noch  hervor 
dass  es  noch  vier  Arten  Yama-Mai  zu  ziehen  gebe,  die  er  als 
Uchigai  (Hanszucht),  Ikegai  (Teichzucht),  Midzagai  (Baehancht) 
und  Sttzngai  (Zucht  im  Freien,  durch  Wände  nud  Decken  aus 
Bambusrohr  geschützt)  bezeichnet*. 

»Bei  dem  Uchigai  worden  Fässer  oder  Vasen,  in  welche 
man  Zweige  der  Maki bäume  einsteckt,  im  liause  verwendet;  bei 
dem  Ikegai  macht  man  durch  Bambusi*ohr  oder  Bretter  auf  der 
Oberfläche  des  Teiches  die  flache  Unterlage,  auf  welcher  man 
Stfohroatten  ausbreitet,  durch  welche  man  die  beblätterten 
Eichzweige  so  steckt,  dass  ihre  Enden  ins  Wasser  reichen.  Bei 
dem  Midzugai  geschieht  dasselbe  auf  Bächen.  Bei  Suzugai  ver- 
Hihrt  man  wie  bei  der  Hauszucht,  stellt  die  Gefässe  jedoch  in 
Freien  anf  und  schützt  die  Raupen  durch  bewegliche  Zäune  und 
Decken  aus  dflnnen  Bambusstäben  (Suzu)«. 

Am  Schlüsse  gibt  der  Verfasser  iiocli  eine  tabellarische 
Uebersicbt  über  den  giossen  Gewinn,  den  das  der  Yama-Mai- 
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Ziulit  gewidmete  Land  abwerfen  könne,  die  ich  hier 
wiciinliolf,  da  sie  eben  so  techerlich  einseitig  ist  wie  die  B^ 
rechnuüg  des  Goldreichtbums  der  Insel  Yeto^  die  vor  emiges 
Jahren  ein  amerikanisdier  Ingenieur  in  Japanischen  DieusM 
anstellte.  Die  FKtese  jener  Insel ,  liiess  es  in  dessem  Bericht 
führen  .^o  und  so  viel  Tausend  Tonnen  Goldsand ;  woraus  wk 
eine  grosse  Goldnienge  berechnet  Aber  er  koante  nicht  w- 
schweigeü,  dass  der  Goldgehalt  in  der  Tonne  ein  zu  gerineer 
sei,  um  die  Gewionsng  sdbst  bei  mfissigen  Tagelöhnen  bezahk 
zu  machen. 

Den  interessantesten  Theil  in  dem  besprochenen  Werkcheo 
über  die  Yama-Mai-Zucht  bilden  jedenfalls  die  auf  10  BÜJUm 
bei'ijegebenen  Illustrationen  mit  Farbendruck,  welche  bei  aflca 
Mängeln  in  Bezug  auf  Perepektivc  und  einigen  andern  Dingen 
doch  ein  deutliches  Btkl  der  in  Betradit  kommendeD  Gegen- 
stände und  Arbeiten  gewähren. 


In  derselben  Sitzung  (4.  Mai  1877)  sprach  Herr  Piofe&st^r 
Dr.  R.  Greeff: 

üeber 

den  Bau  und  die  Entwickelang  der  Echinren. 

Im  Jahre  1874  habe  ich,  hauptsächlich  gestützt  auf  die  Zer- 
gliederung des  Kchiurus  Pallasii  der  Nordsee,  sowie  des  an  den 
caiiarischen  Inseln  von  mir  aufgefundenen  Tbakssema  Baronü 
einige  Organisationsverhältnisse  derEchiuren  mitgetheilt  *).  Ich 
habe  seitdem  die  Untersuchung  dieser  interessanten  Thiergruppe 
fortgesetzt  und  den  genannten  Echiurus  Paliasii,  namentlich  aber 
auch  die  Bonellia  viridis  des  Mittelmeeres  einer  emeueten 
Prülung  unterworfen.  Auf  diesem  Wege  Ist  eine  ausfilhrliehe 
monographische  Bearbeitung  der  fichiuren  entstanden,  aus 

•)  DiMe  Sit«ungsl>erichte  1874.  Nro.  2.  S.  21  (Sitzung  vom  25.  Febr.), 
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vrelchor  ich  vor  ihrer  deninäehstigcn  VeröffenUichung  hier  einige 

Krgt'.bnLsse  niittheilen  will,  nanuMitlidi  solclu»,  die  vuw  Krgiinzung 
Uder  Aeudaruiig  derjenigen  nteiner  früheren  Abhandlung  bilden. 

Haut  und  Muskulatur. 

Die  äussere  Haut  und  Muskulatur  der  Kchiuren  sind  innig 
mit  einander  verwachsen  uiwl  bilden  den  dk  Leilieshölile  uin- 
scbliossenden  Ilautnmskelschlauch.  Der  üau  dieses  Schlauches 
zeigt  bei  diesen  Thieren  eine  im  ^Allgemeinen  grosse  Ueber- 
einsliromung.  Er  besteht  aus  drei  der  eigenUicben  Haut  an- 
gehdrigen  Sehfchten  und  diese  sind:  1)  eine  äussere.  Cuiieula, 

2)  eine  CyltyaUr-J'Jpiihtlschicht  und  15)  eine  Lnuicgcwebsschichtf 
die  an  gewissen  Stellen  uucli  andere  Organe  und  Gewebe  auf- 
nimmt, wie  Drüsen, 'Pigment,  Blutgefässe,  Nerven  und  deren 
£ndigung8n  in  Tastpapülenf  die  namentlich  bei  £cliiurua  Pallasii 
als  kleine  weisse  Knötchen  auf  der  Oberfläche  hervortreten  und 
sich  hier  in  mehr  oder  minder  regelmässige  Querreihen  nm  den 
Körper   gruppinin.     Man   sieht  unter  günstigen   Uiiks Landen 
deutlich  die  Nerven  aus  dem  inneren  des  Körpers  und  direkt 
aas  dem  Bauchnervenstrang  hervortreten,  die  Muskulatur  durch* 
setzen  und  in  diesen  Papillen  sich  in  ein  mit  Zellen  durchsetztes 
Fasemetz  auflösen.  Die  feinen  Susseren  Fasern  scheinen  in  die 
nach  innen  gericliteten   fadenfürmigen  iMidt  u  der  Cylinder- 
Epithelien  Uberzugehen.   Diese  Haut-Nervenpapiiicn  waren  fi'üher 
von  mir  mit  den  Hautdrüsen  zusamniengestellt  worden,  sie  sind 
aber  wohl  von  ihnen  zu  unterscheiden.    Kürzlich  sind  diese 
Hautpapillen  auch  von  Salensky  beobachtet  worden  und  in 
seiner  interessanten  Abhandlung   über  die  Metamorphose  des 
Echiurus*)  ebenfalls  für  Tastpapillcn  gehalten  worden. 

Zu  den  Ilautgebilden  gehören  auch  die  ßorsten,  von  denen 
zwei  hakenförmig  gekrümmte,  am  Vorderkörper  in  der  Nähe 
der  Geschlechtsöffnungen  liegende,  allen  Echiuren  zukommen,  zu 


*)  Morphologisches  Jedirbach  tob  Gegenbaur,  2.  Jahrgtuig«  S.  320, 
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ifriclieii  tei  der  Oattuiig  Ecbiom  Boeh  zwei  Untere  Krine 
Ton  gradeti,  stlletförmlgeii  Borsten  treten.  Bei  Echlonis  BiIiaiA 

enthält  der  vortlere  Boi-st^nkranz  8,  der  hintere  7  Borsten,  beide 
bilden  iiuiess(Mi  keine  vollstäiulifre  in  «gleichen  Abstiindfii  der 
Borsten  gestellte  Krei^,  sondern  aber  den  Bücken  verlaufende 
nach  unten  offne  Bogei. 

Die  auf  die  äussere  Haut  folgende  und  mit  ihr  yerwadimie 
Mnskidatur  besteht  aus  drei  Schichten,  nämlich  einer  äusseren 
und  inniren  lüng-  und  einer  zwischen  beiden  liegenden  LSngs- 
Faserschicht.  Die  liCtitere  ist  in  der  Kegel  die  mlicbligste,  sie 
Uberrrtfft  die  meist  schmalen  Kr^sfaserschichten  um  das  Do^pclle 
oder  mehrfttche.  In  allen  FäUen  bestehen  die  Mnskdn  aus  lang 
ausgezogenen,  spindelförmigen  Fasern,  die  sich  bei  gennuerer 
Pi'Ofunpr  als  von  einer  gemeinschaftlichen  Hülle  umgebene  Bun«Id 
\  un  feinen,  um  eine  mittlere  körnige  Achse  gestellte  PnnutiT' 
äbrillen  erweisen. 

NerveusysteoL 

Das  centmle  Nervensystem  der  Echiuren  besteht,  wie  beiviis 
in  meiner  früheren  Mittheüang  beschrieben,  aus  zwei  unmittelliar 
in  einander  übergebenden  und  in  ihrem  Baue  durchaus  UioHdiei 
Theilen,  dem  einütchen  cylindrtschen  ßauehstrang  des  Körpers 

und  dem  ebenfalls  einfachen  weiten  Xerveming  des  Rüssels. 
Der  Bauclistrang  ist  zusammengesetzt  aus  einer,  vurwiejron-l 
Zellen  enthaltenden,  äusseren  Schicht  und  einer  in  ein  Binde* 
gewebSgerOst  eingebetteten,  in  verschiedenen  ZQgen  verlaufenden 
inneren  Faserschicht  Bei  Ediiurus  Pullasii  geht  das  Binde- 
gewebsgerflst  aus  starken  Strftngei^  hervor,  die  von  der  äusseren 
Bindegewebssclieide  des  Nervensystems  in  dieses  in  mehr  od»T 
minder  regelmässigen  Abständen  eintreten;  hierdurch  gewährt 
der  Bauehstrang  bei  seiner  Betrachtung  In  gewissen  Lagen  Xu* 
weilen  den  Eindruck  eine^  Segmentimng.  Der  ebenfitUs  adm 
fHlher  beschriebene  Cetitralkanal  d^  Nmensydtems  seheint 
seiner  Innenfläche  mit  kleinen  Zellen  ausgekleidet  und  mit  eio^ 
klaren  Flüssigkeit  erfnlit  zu  sein. 
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eine,  ihn  nach  oben  direkt  umhüllend  (Nervengefäss),  steht  mit 
der  Leibeshöhle  in  Verbindung  oder  kann  vielmehr  als  ein 
kianalartiger  Theil  derselben  angesehen  werden.  Das  andere 
liegt  gerade  über  dem  Nervengefäss  und  ist  der  mediane  Baocb- 
stapun  des  BlntgeOsssysteines. 


Das  Blutgefässsystem  der  Echiuren  besteht  aus  zwei  Haupt- 
Uutbahnen,  einem  Bücken-  oder  Dam^rfäes  und  einem  Saudi- 
gefäSB*  Das  Rflckengef&ss  Terlänft  innerhalb  der  Banchlidhle 
unmittelbar  neben  dem  Darm,  das  Banchgefass  in  medianer 

Längsrichtung  auf  der  Innentiuchc  der  Bauchseite  gerade  über 
dem  ßauchnervenstrang  resp.  dem  denselben  nach  oben  um- 
hüllenden bereits  erwähnten  Nervenge&ss.  Das  Rückengefäss 
zeigt  bei  allen  £chiuren  an  seinem  vorderen  Theil  eine  hera- 
artige  Erweiterung  j  aus  welcher  die  in  der  dorsalen  Wandung 
verlaufende  einfache  Rüsselarterie  hervorgelit.  An  dem  schaufei- 
förmigen Ende  des  Rüssels  (Ecliiurus,  Thalassema)  oder  an  dorn 
Beginn  der  beiden  Küsselarme  (Bonellia)  theil t  sich  diese  Arterie 
in  zwei  Aeste»  die  nach  rechts  und  links  dem  vorderen  Bande 
des  Rüssels  folgen  und  dann  umbiegend  an  den  ganzen  Seiten- 
rändern iiac]]  hinten  kiuicii,  wu  sie  hicli  vereinigen,  um  in  den 
Bauciigt'fä.ssstaij]in  überzu^'olien  ♦).  Ausser  im  Rüssel  findet  aber 
noch  eine  zweifache  Verbindung  der  beiden  Blutbahnen  inner- 
Ivilb  der  Leibeshöhle  Statt,  nämlich  erstens  durch  einen  starken 
Verbindungsast  in  dem  vorderen  Theil  der  Leibeshdhle  und 
zweitens  durch  direktes  in  einander  Uebergehen  der  beiden 
Gefassstünime  in  dem  hinteren  Kürperende. 

Sodann  aber  communicirt  das  Blutgefässsystem  auf  der 
ßpitae  des  Müsseis  noch  mit  der  Leibeshöhle.  An  Querschnitten 


•)  lieber  die  speziellere  Anordnung  der  einzelnen  Thttle  des  Blat- 
gefäB8sj6teiu8  siehe  meine  trübere  Mittbeilung  1.  a.  0. 


Blutgefässsystem. 
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durch  den  Rossel  sieht  man  oonstant  an  den  Rändern  dessdbcn 

statt  eines  Gela^slumens  doreii  £wci  dicht  neben  einander  liegen, 
von  denen  in  der  Regel  das  eine  etwas  weiter  als  das  andere 
ist  Das  engere  ist  ein  Blutgefäss ,  das  mit  dem  der  andecea 
Seite  sich  vereinigend  in  .den  Baadigefässstarom  ttbergeht,  das 
andere  ist  ein  Leibeshöhlenkanal,  der  ebenfalls  mit  dem  andern 
Scitenkanal  sich  vereinigt  und  in  das  mit  der  Lcibeshölile  in 
Verbindunpj  stL-lK  iidc  Nerveniref-iss  des  Bauchstranges  imindeL 
Während  die  mediane  liüsselartcrle  einfach  und  un verzweigt  ist 
geben  die  Randnerven  sehr  zahlreiche  Seitenzweige  ab,  die  si^ 
unter  der  concaven  Innenfläche  des  Rossels  zn  einem  diditeB 
Sinuösen  Gefiftssnetz  ausbreiten. 

Die  weite  Leibesli  ihle  der  Echiuren  ist  im  Leben  mit  einer 
klaren  zuweilen  leicht  gelblich  gefärbten  Flüssigkeit  erfüllt;  die- 
selbe besteht  aus  Seewasscr,  das  durch  die  beiden  in  die  Lefbes- 
höble  hineinragenden  und  auf  ihrer  Oberfläche  mit  zahlrdehen 
offnen  Wimpertrichtem  besetzten  Schläuche  von  aussen  ein- 
geführt wird  und  massenhaften  Blut-  oder  L\ üiphkörperchen. 

Als  besondere  Kieme  kann  die  wimpernde  Innenfläche  des 
Rüssels  angesehen  werden. 

FortpiianzuDgsorgaue. 

Echiurus  und  Thalassema  sind  sicher  getrennten  Geschlechts. 
Die  Geschlechtsorgane  zeigen  nach  loi  m  und  Lage  eine  grosse 
Uebereinsümmung  sowohl  in  beiden  Geschlechtern  als  bei  den 
verschiedenen  Arten.  Es  sind  cylindrische,  wmt  sackfBmüge 
oft  ro^rmals  eingeschnflrte  Schläuche,  die  in  dem  Vorderkörper 
neben  dem  Bauchnervenstrang  befestigt  sind  und  frei  in  die 
Leibeshöhle  hineinragen.  Ihre  Zahl  ist  bei  den  einzelnen  Arten 
nicht  constant,  bald  sind  zwei  (Echiurus  Pallasii)  oder  mehrere 
Paare  von  Hoden  und  Ovarien  vorhanden «  die  kurz  hinter  den 
beiden  vorderen  Hakenborsten  beiderseits  symmetrisch  neben 
dem  medianen  l^auch sträng  Hegen.  Ihrer  inneren  Lage  rcsp. 
Befestigung  und  ihrer  Zahl  entsprechend,  münden  sie  bauchwärts 
nach  aussen. 
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Ueber  das  Ovarium  von  Boneliia  viridis. 

Verschieden  von  Echiurus  und  Tfaalassema  sind  die  Ge- 
schlechtsorgane der  Boneliia.  Bei  dieser  ist  nur  ein  einziger 
zwischen  den  Darmwindungen  liegender  langer,  sackförmiger 
Gescidechtsscblauch  vorhanden,  der  iin  Uebrigen  in  der  Lage 
und  Ausmandung  mit  den  Schläuchen  von  Echiurus  und  Thalas* 
sema  übereinstimmt.  Aber  dieser  Schlauch  trägt  nahe  an  setner 
Atismündung  einen  gegen  die  Leibeshöhle  gerichteten  offnen 
und  mit  der  Schlauchhöhle  commuiiicircndcn  Trichter  und  ist 
stets  nur  mit  Eiern  erfüllt.  Die  letzteren  werden  auch  nicht 
in  dem  Schlauche  selbst  erzeugt,  sondern  in  einem  von  Lacaze- 
Duthiers  entdeckten  besonderen  Ovarium,  das  im  hinteren 
K((il>erende  auf  dem  Bauchnervenstrange  liegt.  Von  hier  aus 
gelangen  die  Eier  wahrscheinlich  in  die  Leibcsliühle  und  werden 
vuu  dem  offnen  Trichter  des  Gesclilechtsschlauchcs  (analog  der 
Utcrusglocke  der  Echinorh} neben)  aufgenommen  und  in  diesen 
tind  dann  durch  die  (jeschlechtsöffnung  nach  aussen  geführt. 

Ueber  die  von  Kowalewsky  als  Männchen  der  Boneliia 

beschriebenen  Tubeliarien. 

Trotz  vielfacher  Untersuchung  sind  bisher  bei  Honellia 
viridis  immer  nur  weibliche  Geschlechtsorgane  aufgefunden 
worden,  nämlich  das  oben  erwähnte  Ovarium  und  der  mit  reifen 
Eiern  meist  strotzend  erfüllte  Uterus.  Im  Jahre  1870  fand 
Kowalewsky*)  in  dem  Uterus  der  I'anellia  und  zwar  zwischen 
dem  Trichter  und  der  Ausführungsöffnung  Phanarienähnliche 
Schmarotzer,  die  ausschliesslich  männliche  Keimstoffe  enthielten 
und  die  er  desshalb  für  die  Männchen  der  Boneliia  hält.  Später 


*)  Das  Planarienartige  Männchen  von  Boneliia  viridis,  in  den  russisch 
geschriebenen  Schrift^^n  der  naturforschenden  Gesellsch.  in  Kiew  Vol,  I 
p.  IUI— 109;  na^h  Leuckart's  Bericht  üUer  d.  Leist,  in  der  Naturg.  der 
mcdenen  Tliiere  wahrend  der  Jahre  1870  und  71  (Troschel'»  ArchiT 
37  B.  S,  408),  f<jrnör  in  Zeitechr.  für  w.  Zool,  XXIL  S.  284. 
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wurde  diese  Beobächtung  bei  einer  anderen  Gelegenheit  durtb 
denselben  Forscher  wiederholt  und  auf  s  Neue  die  Ueberzcugung 
des  merkwUrdigüD  Geschlechts-Dimorphisinus  gewonnen.  Ich 
kann  meinerseits  durch  mehrfache  Untersuchungen  diese  Beob- 
achtung als  solche )  abgesehen  von  ihrer  Deutung,  YoUkonmiei 
best&tigen.  Fast  immer  finden  sich  in  dem  Geschlecbtssdilaiidi 
der  Bonellia  und  zwar  an  den  von  Kuwalewsky  bezeichneten 
Stellen  kleine  Turbellarion-artige  Schmarotzer,  meist  drei  üder 
zwei,  und  zwar  immer  uur  geschlechtsreife  Männchen  "^j.  Sic 
sind  ca.  0,5  Mm.  lang  und  auf  der  Oberfläche  gleichmassig  mit 
feinen  Wimpern  bekleidet.  Man  erkennt  in  ihnen  deutlich  dnen 
Darmkanal,  der  an  dem  Vorderkörper  bauchwärtb  mit  einer 
rundlichen  Mundöffnung  beginnt  und  sich  mit  kurzen  seitliche?» 
Aussackungen  bis  in  das  Ilinterende  erstreckt  Neben  ihm  licigt 
ein  mit  Spermatozolden  erfüllter  Schlauch,  der  nach  vorne  in  , 
einen  ziemlich  engen  Aber  den  Mund  hinauslaufenden  und  auf 
dem  Vorderende  des  Körpers  nach  aussen  mündtoden  Kanal 
ausgeht.  Bei  Druck  sieht  man  die  Spermatozolden  aus  dem 
Schlauch  in  den  Kanal  und  durch  diesen  an  der  bezeichneten 
Oeffnung  nach  aussen  treten.  Die  Spermatozolden  bewegen  sieh 
lebhaft  und  bestehen  aus  einem  ziemlich  langen  stäbcfaa-  i 
förmigen,  nach  vorne  etwas  zugespitzten  Köpfchen  und  dnen 
sehr  feinen,  langen  1  aden.  Im  Uebrigen  stimmen  diese  merk- 
würdigen Schmarotzer  in  ihrer  wurmförmicren  etwas  plattem 
Körperfarm,  ihrem  Bau  und  ihren  Bewegungen  mit  den  iur* 
beiladen  im  Allgemeinen  und  unter  diesen  am  Meisten  mit  den 
Planarien  flberein.  Sie  lassen  sich  leicht  aus  ihrem  Wohnorte  . 
entfernen  und  leben  im  Seewasser  unverändert  weiter.  Ich  habe  ' 
sie  mehrere  Tage  in  einem  Uhrschälchen  lebend  erhalten. 

Sind  diese  Wesen  nun  wii'klich  die  Trager  der  mänuiicb^ 
Zeugungsstoffe  der  Bonellien  resp.  die  von  den  Weibchen  so 


ich  bemerke  indesaen  ausdrücklich,  dass  ich  nicht  bei  uPbi 
Bonellien  diese  Schmarotzer  angetroffen  habe.  Bei  einigen  und  zwar 
auch  bei  solchen,  deren  ütcrns  mit  reifen  Eiern  erf&Ut  iw,  konnte  ich  m 
trots  aoig^t%eii  Nacfasuchens  nicht  finden. 
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grundverscliiedeneii  Männchen?  Ohne  Zweifel  ist  solche  Deutung 
zunächst  dadurch  veranlasst  worden,  dass  bisher  männliche 
Bonellien  oder  männliche  Geschlechtsorgane  derselben  nicht  auf- 
gefunden worden  sind.  Ausserdem  spricht  fQr  diese  Deutung  das 
merkwflrdige  ausachliessUche  Vorkommen  jetter  Wesen  in  dem 
Ausfflhrungsgange  der  Eier  der  Bonellia  und  drittens  die  eben- 
falls sehr  auüallende  Thatsache,  dass  in  ihnen  bisher  bloss 
männliche  Zcugungsstoffe  gefunden  worden  sind.  Aber  genflgen 
diese  Beobachtungen  alidn  zur  Annahme  eines  so  aussergewöhn- 
lichen,  in  der  That  aberans  seltsamen  Naturspieles,  dem  kaum 
eims  Aehnliches  zur  Seite  gestellt  werden  kann?  Müssen  wir 
nicht  weitere  Beweisgründe,  namentlich  den  Nachweis  eines 
genetischen  Zusainuienhangs  der  Turbellarien  und  der  Bonellia, 
der  Entstehung  der  Einen  aus  der  Anderen  und  andrerseits  der 
mklichen  Bedeutung  der  Turbellarien  als  Männchen  der  BonellUs 
d.  h.  der  Befruchtungsfiihigkeit  ihrer  Spennatozoiden  auf  die 
Eier  der  Bonellia  fordern?  Von  Allem  diesem  aber  ist  bisher 
nichts  bekannt  geworden.  Muss  nicht  ferner  das  ausserordent- 
liche geringe  Samen  -  Quantum  dieser  wenigen  und  kleinen 
Turbellarien  den  mächtigen  Eiermassen  der  Bonellia  gegenüber 
aufiallen?  Ausserdem  aber  habe  ich,  und  auch  das  scheint  mir 
beachtenswerth ,  in  der  LeibeshöMe  des  Echiurus  PalUisii  eben- 
fallii  scliniarotzende  Turbellarien  <,^(;tunden,  die  aber  mit  den 
Geschlechtsfunk tionon  dieses  Thieres  sicher  nielits  zu  thun  haben, 
denn  einerseits  sind  von  E.  Pallasii  die  männlichen  und  weib» 
liehen  Individuen  und  die  Form  ihrer  Geschlechtsorgane  und 
Geschlechtsprodukte  mit  Sicherhdt  beobachtet  und  andrerseits 
fand  ich  die  Turbelhirien  sowohl  in  den  männlichen  als  weib- 
lichen Echiuren.  Es  handelt  sich  somit  hier  lediglich  um  einen 
allerdings  seltenen  Piehrasitismus       Natürlich  ist  hierdurch 


*)  Aiuaerdem  findet  sich  in  den  Hodenacbl&uchen  dea  Echiurua 
Paliaaii  raweUen  ein  Distomum  und  in  dem  Daimfamal  desselben  Thieres 
SU  gewissen  JahreiSEeiten  in  ungeheurer  Menge  eine  verhiltniBsmässig 
grosse  und  sehr  merkwürdige  Qregaxine,  die  ich  Gregarina  Ediiiiri 
nennen  will.   Dieselbe  besteht  aus  ewei  mit  ihrer  Baals  an  einander 
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keinesweges  die  Möglichkeit,  dass  den  panisitischea  TurbeUaneo 
der  Bonellia  dennoch  eine  andere  und  zwar  die  yoq  Ko  walewsky 

bchauptctü  Bedeulaiig  zukuunne,  aus;^! 'schlössen.  Allein  sdieiut 
mir  unter  den  obwaltenden  Umstaiiden  gerechtfertigt  vor  voll- 
ständiger Annahme  der  Kowalewsky*öchen  Auffassung  weite» 
Bcobaditungen  Ober  diesen  interessanten  Gegenstand  aliamwartea, 
namentUch  in  der  oben  angedeuteten  Richtung  geführte  Beweisr, 
dass  die  Turbellarien  wirklich  von  den  Bonellien  abstainuito 
und  ihü^  die  Kicr  der  Letzteren  vou  dem  iSameu  Jeuer  befrachtet 
werden. 

lieber  die  Entwickelung  der  Echiuren, 

Sc  h  mar  da  machte  in  seiner  yerdienstlicihen  Arbeit  Ober 

die  Bonellia  viridis*)  die  ersten  Mittbeilungen  Aber  die  Ent- 
wicklung der  Erliiuren.  Aber  ich  muss  glaulx^n ,  liass  seini 
Angaben  über  die  Embryonaltstadien  der  Bonellia  aus  irrthöiu- 
lieber  Beobachtung  hervorgegangen  sind.  Genau  in  derselbea 
Weise,  wie  sie  Schmarda  beschreibt  und  abbildet,  habe  auch 
ich  diese  Stadien  gesehen,  aber  nnch  tiberzeugt,  dass  es  nichts 
als  abgestorbene  Fier  sind,  deren  Dotter  in  eipreiithinnlichfr 
Weise  zerfallen  ist,  und  die  durch  Ausdehnung  au  Durdiiuesser 
gewonnen  haben. 

Kowalewsky  gelang  es  durch  künstliche  Befruchtung  die 
Larve  einer  Th<ilassenia  zu  beobachten**),  die  nachthmi  die  Fora 
der  sogenannten  Loven'scheu  Larve  annimmt. 


gelegten  uiigtluhr  hiilbkugeligen  Scheiben,  die  auf  ihrer  Oberfläche  zahl- 
reiche koniijohe  V\>ithiit/.e  tnijjren,  von  tlenpq^die  die  beiden  rol"  t-in- 
nchmenden  die  gni.sriten  «iml.  Der  Innenraum  Ist  mit  vielen  grossen 
und  kleinen  lihisenrilnnipn  und  feinkörnigem  rioLMphi-ma  erfüllt,  das 
unter  der  Haut  eine  deutliche  Lilngs^trcifung  zeigt  Jedo  Uälfte  entbilt 
einen  grossen  Kern  mit  Kemkörper. 

*)  Zuz  Katnigeschichte  der  Adria,  Denkiclir.  der  Ak.  d.  WiMeoack 
in  Wien.  1852  S.  117. 
a.  ft.  0. 
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Einen  dieses  Ergebniss  bestätigenden  und  auch  Im  üebrigen 

sehr  interes.saiite  ^Yeitere  Beobachtungen  bietenden  Ik'itniji  zur 
Entwicklungsgescbichte  derEchiuren  verdanken  wir  Salensky 
der  in  Neapel  die  Larven  eines  Echiurus  fand  und  deren 
Metamorphose  beobachtete.  Ich  habe  diese  pelagischen  £chiuren- 
Larven  ans  dem  Golf  von  Neapel  ebenfalls  untersucht  und  kann 
im  Allgemeinen  die  Ergebnisse  Saleusky's  bestätigen,  m 
einigen  Punkten,  namentlich  rücksiilitlich  der  Üilduiig  des  Darm- 
kanals,  der  Muskulatur  und  des  Nervensystems,  die  der  späteren 
ausftthrlichern  Arbeit  vorbehalten  bleiben,  erweitem.  Ausserdem 
habe  ich  mich  bemüht ,  die  Entwicklung  des  Echiurus  Pallasii 
der  Nordsee  durch  kunstliche  Befruchtung  kennen  zu  lernen. 
Aber  trotz  vieler  Zeit  und  Mühe,  die  ich  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  mit  reichem  Material  hierauf  ve  rwandt  habe,  ist  der 
£rfolg  ein  geringer  geblieben.  Die  Befruchtnngsversudie,  so 
oft  und  so  vielfach  modificirt  sie  auch  vorgenommen  wurden, 
schlugen  fast  immer  fehl,  ohne  dass  ich  irgend  einen  Grund  des 
Misslingens  anzugeben  wüsste.  Nur  ein  paarmal  trat  eine 
Durchfurchung  des  Dotters  bis  zur  Bildung  der  Maulbeerform 
du.  Ueber  diese  hinaus  habe  ich  die  Entwicklung  nicht  beob- 
achten kdnnen. 


Ueber  die  Verwandtschaft  der  Echiuren  mit  den 

Echinodermen. 

Eine  nähere  Verw|tndtschaft  der  Echiuren  mit  den  Echino- 
dermen (Holothürien) ,  wie  sie  so  vielfach  behauptet  oder  ver- 
muthet  worden  ist,  ist  meiner  Meinung  nach  nicht  vorhanden. 
Sie  lässt  sich  weder  duich  die  bisher  bekannten  Thatsachen 
der  EntWickelung  noch  des  Baues  der  ausgebildeten  Echiuren 
in  irgend  einer  Weise  begründen.  Die  Larven  zeigen  den  be- 
kannten Lov^n'schen  Typus  der  Anneliden-Larven  und  haben 
eine  zum  Theil  ganz  andere  Organisation  als  die  Echinodermen- 


*)  Moiphol.  Jahrb.  II  8.  826. 
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LarvcB.  Niemate  kopimt  bei  den  Echiiirai  eine  radiire  Ent- 
faitong  des  Körpers  in  irgend  einer  Weise  zum  Ansdniclr,  et 

findet  sich  bei  iboen  keine  Spur  des  fOr  die  Echinodormen  so 
charakteristischeo  und  in  ihren  Larven  so  früh  angelegten  am- 
bi^acralen  Wassergeiaassjfitems.   Auch  der  UautmuskelsctikUKih 
der  £chittren  hat  einen  gans  anderen  Bau,  abgesehen  daven, 
dass  in  ihm  sowohl,  wie  im  ganzen  K(hrper  jedwede  Kalk- 
ablagerungen fehlen.  Ebenso  zeigen  die  übrigen  Organsjst^me. 
wie  das  Hhitgefasssystem  und  Nervensystem  beider  Thiergruppen 
eiue  im  Allgemeinen  andere  Auorduuog  und  aodcren  Baa. 
£ine  gewisse  tassere  Uebereinatimmnng  in  Lage  und  Form 
bieten  die  beiden  Wimperschläuche  des  Enddarms  der  Echinia 
mit  den  Wasserlungen  der  Ilolothurien,  und  auf  die^^e  Aehnlieh- 
keit  hat  auch  immer  wieder  die  Ansicht  von  der  Verwaiult^chaü 
der  beiden  Ihiergruppen  Imuptsächlich  geiu;>st.  Aber  die  Schlauche 
der  Kchiuren  stehen  dnreb  ihre  WiaqjierUrichter  stets  in  offiMr 
Commnnicatkm  mit  der  LeibeshöUe,  sie  dienen  oflenbar  zur 
Ein-  und  Ausführung  von  Wasser  für  die  Leibeshühlo.  unta 
Umständen  viulkiclit  auch  zur  Aus-  oder  Einführung  der 
Geschleditsprodukte.    Sie  lassen  sich  somit  weit  eher  mit  den 
sogenannten  Segmentai-  oder  den  E&cretions-Qigan^  der  Aane» 
liden  vergleichen  als  mit  den  Kiemen  dw  Holotlmrien,  von  denn 
sie  ausserdem  durch  ihren  Bau  wesentlich  abweichen;  selbst  mit 
den  Wiinpci trichtern  der  Synaptea  könncu  sie  meiuer  Meinung 
nach  uicht  homologisirt  werden, 
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J%\o.  3.  Juni.  1877. 


Der  z.  Diroetor  der  Gesellschaft,  Herr  G.  M.  11.  Prof.  Dr. 
JüeDeke,  hielt  in  der  Sitzuug  vom  28.  Juni  d.  J.  einen  Vortrag: 

üeber 

die  Waohsthnrnsverhältnisse  Tersohiedener  Organe  und  den 
dnrok  dieselben  bedingten  Tersoiiiedenen  Biatdrnok  in 

Tsnehiedenen  Lebenmltem. 

Die  diesem  Vortrage  zur  Grundlage  dienenden  Untersuchungen 

werden  alsbald,  In  einer  grösseren  Originalarbeit  zusammen- 
gestellt, vorgelegt  wcnion.  Die  wesentlichen  Ergebnisse  der- 
selben, welche  in  dem  Vortrage  durch  Zahlenangaben  begründet 
wurden,  iasst  der  Vortragende  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Das  Herz  des  Menschen  ei-fahrt  ein  relativ  rasches 
Wachsthum  in  den  ersten  LcbenbUKHiateii ,  wächst  alsdann 
ziemlich  gleichmässig  langsam  bis  zum  13.— 14.  Lebeuigahr  fort, 
zeigt  dann  aber  eine  sehr  rasche  Volumszunahme  während 
der  Pnbertätsentwicklung,  und  nimmt  nach  der  Vollendung  der- 
selben nur  noch  relativ  wenig  an  Volum  zu. 

2.  Die  »Pubertätsentwicklung  des  Herzens«  ist  als 
eine  sehr  bedeutungsvolle  Phase  in  der  Entwicklung  desselben, 
und  zwar  sowohl  im  Binblick  auf  physiologische,  als  pathologische  ' 

I.reignisse  des  betreffenden  Lebensabschnittes  fernerhin  auf- 
zulassen. 


Digitized  by  Google 


80 


3.  Im  Veitftltniss  zur  KörpcrUlDge  hat  das  Herz  des  Einte 
normaliter  ein  mehr  als  dreifach  geringeres  Volum ,  als  bei  dei 
Erwachsenen  (von  der  Zeit  der  vollendeten  Pubertät  an). 

4.  Die  grosseD  arteriellen  Gefässe  sind  bei  dem  Kmde  in 
VerhUtaiss  zur  Körperlänge  ungleich  weiter,  als  bei  dfn 

Erwachsenen.  Dieselben  erreichen  ihre  relativ  grüsste  Etue 
zur  Zeit  der  Pubertätsentwickelung.  Je  bedeutender  und  r^id 
das  Längen wachsthuni  des  Körpers  vor  dieser  Zeit,  m  ^ 
geringer  scheint  in  der  Kegel  die  Wdtcnzanahme  der  genaimta 
Gefisse. 

5.  Durch  dieses  Waclisthuinsvcrhältniss  der  arteriell<?i 
GefäHse  wird  das  Verhältniss  zwischen  Herzvoluui  und  Arteriör 
weite,  und  dem  entsprechend  der  Blutdruck,  ein  total 
schiedener  im  kindlichen  Alter  und  nsch  vollendeter  PabertiL 
Das  Kind  hat  ein  relativ  kloiiK  s  llcrzvohnn  und  weite  arterielle 
Gelasse,  der  vollständig  entwickelte  Organismus  ein  relativ 
Körperlänge  grosses  Herzvolum  und  relativ  enge  Arteriet 
Der  Blutdruck  im  kindlichen  Organismus  muss  dem  entsprecbeo^ 
ein  viel  geringerer  sem,  ab  im  vollendet  entwickelten. 

6.  Die  Art  pulmonalis  übertrifft  im  kindlichen  AU^r  t 
der  Nonn  die  Aorta  ascendens  nicht  unbedeutend  an  Umfäßc 
Gegen  die  Pubert&tszeit  hin  erreichen  beide  einen  anntten»- 
gleichen  Umfang.  Im  reifen  Alter  ist  in  der  Norm  die  PuUdomüs 
um  ein  Geringes  enger,  als  die  Aorta. 

7.  Die  Folge  dies^  Verhältnisses  uiuss  eineVerschiedeDln 
des  Blutdruckes  in  den  Lungen  innerhalb  der  verschiedeoA 
Lebensabschnitte  sein.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Blotdrocfc 
in  den  Lungen  im  kindlichen  Alter  ein  höherer  ist.  als  » 
gereiften  Alter.  Die  Umkehr  dieses  Verhältnisses  wird  «^«^ 
scheinlich  durch  das  vorwiegende  Wachsthum  des  lio^^'^ 
Ventrikels  gegenflber  dem  rechten,  und  durch  eine  ent^recbeode 
relativ  bedeutende  Weitenzunahme  der  Aorta  ascendens  bedlnfit 

8.  Für  den  Eintritt  der  Pubertätsentwickluug  ist  die  £«• 
Wicklung  des  Herzens  und  der  gleichzeitige  Umfang  der  kttxff» 
von  der  wesentlichsten  Bedeutung. 


Digitized  by  Google 


81 


9.  Es  existiren  fui-  die  bestimmter  abgegrenzten  Constitu- 
tion sanumalieen,  wie  Carcinum,  scrophulöse  Lungenphthisis, 
Bacliitis,  bestimmte  Verschiedenheiten  in  der  Grösse  des  Herzens, 
den  arteriellen  Gefässweiten,  der  Grösse  der  Lunge  nnd  der 
Leber,  so  wie  auch  In  dem  Verhältnisse  des  Umfiings  der 
Pulmonalis  zu  dem  der  Aorta,  und  diese  Verschiedenheiten 
können  erblich  übertragen  werden. 

10.  Die  genaue  Feststellung  dieser  Verschiedenheiten  er- 
fordert noch  zalilreiclie  Untersuchungen.  Die  Mittheilung  der 
bislier  ermittelten  Thatsachen  behält  sich  der  Vortragende  für 

seine  demuächst  erscheinende  Arbeit  vor. 

• 

11.  Die  Weite  des  arteriellen  Gefässsystems  scheint  von 
entschiedener  ßedeutung  für  den  Ablauf  der  acuten  Krankheits- 
processe  zu  sein,  der  Art,  dass  der  Eintritt  der  Herzparalyse 
bei  Individuen  mit  engen  Arterien  früher  und  leichter  erfolgt,  als 

bei  solchen  mit  weiten  Arterien.  Es  wurde  festgestellt,  dass  die 
grosse  Mehrzahl  der  am  Typhus  abdoiiiinalis  verstorbenen 
Pcräüueu  ein  auffallend  enges  arterieiies  (iefäässystem  besass. 

12.  Regelwidrige  Enge  oder  Weite  des  arteriellen  Gefass- 
s)bteinb  erstreckt  sich  keineswegs  in  allen  Fällen  gleichmässig 
über  das  ganze  System.  Bald  sind  diese,  bald  jene  Abschnitte 
vorzugsweise  von  der  Norm  abweichend,  bald  auch  sämmtliche 
Arterien.  Dieses  Verhältniss  kann  fttr  die  vorzugsweise  locale 
Entwicklung  von  Krankheitserscheinungen  unter  Unkständen 
bedingend  werden.  So  wurde  z.  B.  bei  rachitischen  Kindern 
mit  hydrocephalischen  Erscheinungen  eine  auffallende  Weite  der 
grossen  arteriellen  Halsgeffase  mehrfach  aufgefunden.  Das 
Nähere,  auch  in  dieser  Beziehung,  wird  demnächst  mitgetheilt 
werden. 
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In  deräülbin  Sitzung  (28.  JuiiiJ  nuiclito  Herr  rrofessor  L'i. 
V.  Koenen  eine  Mitllieiluug  über  ein  interessantcb  Vorkünuner 
weld&es  er  neuerdiDgs  südlich  von  Wildungen  auigeümdeii  bii 

Dass  Kalke  in  grösserer  Ausdehnung  im  Süden  von  Wildungen 
der  Ense^O       sQdöBtlich  von  der  Stadt  (im  ,,blaiMi 
Brach'*)  voriiaiideii  sind,  ist  längst  bekannt.  Deber  das  Alto 

derselben  gioht  aber  mir  eine  Notiz  von  Kayser  (Zeitschrift  de: 
deutsch^'n  «.m  < i sehen  (lesellschaft)  Auskunft,  wonach  Beyrick 
vor  Jahren  in  damals  aufgeschlossenen  schwarzen  Kalkgeodeo 
(des  bhiuen  Braches  wie  ich  hdre)  Goniatites  Simplex«  G.  ctlcolh 
fonnis  und  andere  Formen  des  unteren  Oberdevon  gefanden  Int 

Zu  Pfingsten  fand  ich  nun  „auf  der  Knse''  ausser  einea 
Kopf  von  Phakops  latifrons  und  einige  nicht  sicher  bestinii«ta 
Versteinerungen  ein  Bruchstück,  welches  auf  Stringocephala^ 
Bartini  gedeutet  werden  kann.  Noch  grössere  Wahrscheinlichkiv 
gewinnt  diese  Bestimmung  dadurch«  dass  Herr  HauptmiDD 
Waldschmidt,  wie  ich  später  erfuhr,  unzweifelhafte  ExempliK 
dieser  Art  bei  Wildungen  gesammelt  hat.  Jene  Kalke  gehont 
daher  zum  Theil  rkm  Mitteldevon  an. 

Vor  einigen  Tagen  land  ich  nun  einige  Minuten  nöidlidi 
Ton  Braunau  zunächst  blaugraue,  steil  nach  Sfiden  einialleiHle 
Kalke  ohne  Versteinerunp^en  in  einem  Steinbruche  anstehend, 
nach  Süden  von  den  iiit  ^l schiefern  durch  eine  kleine  Diabs?- 
partie  getrennt.   Etwa  100  Schritte  weiter  nordlich  waren  an 
einem  zum  Theil  mit  Gebdsch  bewachsenen  niedrigen  aber  laog^ 
RQcken  vieUiEudi  Versuchslöcher  auf  Steinbrüche  gemacht  worioir 
und  in  diesen  fand  ich  ausser  schwarzen  Kalkgeoden  mit  Gonia- 
tites Simplex ,  G.  calcuiiformis ,  sowie  Cardiola  retrostiiaU  - 
also  dem  unteren  Oberdevon  angehörig  —  auch  in  röthlicbeo 
Kalken  eine  Beihe  anderer  Formen »  welche  sich  bei  genauerer 
Untersuchung,  soweit  ich  sie  bis  jetzt  ansfobren  konnte,  als 
Goniatites  acutus  Münst,  G.  oxyacantha  Sdbg.,  Clymeuia  auaul^^ 
Münst. ,  Clymenia  n.  sp.  und  Cyrtoceras  sp.  erwiesen.  Rs  ^^^^ 
hier  also  aach  die  Glymenienkalke  — oberes  Oberdevoi^" 
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petrefakteaführend  entwickelt  und,  irie  es  scheint,  verbfiltniss* 
Biissig  reich  an  Versteinerungen.  Da  der  Abend  Uber  meinem 

Besuche  dieser  Stelle  hereinbrach,  so  konnte  ich  mich  nicht 
lange  mit  Sammeln  von  Versteinerungen  aufhalten.  Hoffentlich 
irird  aber  Herr  Geh.  Rath  Beyrich,  welchen  ich  auf  diese  Steile 
•ofinerksam  machte,  noch  weiteres  Material  aus  demselben 
Horizonte  auffinden. 

Diese  neue  Localit«^t  ist  übri«j:ens  um  so  interessanter,  als 
die  Clymenienkaike  ausser  im  Fichtelgebirge  und  bei  Ebersdorf 
in  Schlesien  nur  noch  am  Enkeberge  bei  Brilon  eine  reichere 
Fauna  enthalten ,  im  Uebrigen  aber  arm  an  Versteinerungen 
rindy  sowohl  was  die  Zahl  der  Arten  wie  der  Individuen  betrifft^ 
so  im  Harz  und  auch  im  Nassauischen  Devon. 

Aus  diesem  war  Sandberger  nm  ein  Exemplar  der  Clymenia 
subnautilina  von  Kirschhofen  bei  Weilburg  bekannt,  welche  Art 
ich  auch  in  einem  Exemplare  zwischen  Bicken  und  Olienbach 
gefunden  habe.  Nach  der  gOtigen  Mittheilung  von  K.  Koch 
sind,  wie  auch  Kayser  erwähnt,  Clymenien  vereinzelt  im  Eisen- 
steine bei  Oberscheld  und  C  intermedia  östlich  von  Medenbach 
und  zwischen  Breitscbeid  und  öchönbach  bei  Herbom  gefunden 
worden. 


In  der  Sitzung  vom  28.  Juni  1877  wurde  durch  vorschrifts- 
mässige  Kugelung  Herr  Consul  Ochsenius  dahier  zum  ausser* 

ordentlichen  Mitglied  der  Gesellschaft  erwfthlf« 


In  den  Sitzungen  vom  4.  Mai  und  28.  Juni  1877  waren  von 

eingegangenen  Schriften  aufgelegt: 

Sitzungsberichte  der  naturforscbendeu  Gesellschaft  zu  liCip- 
zig  1874,  75,  76,  77.  (Nro.  1.) 

Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereins  in  BrUnn* 
Bd.  XIV.  1875.  Brünn  1876. 
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Vom  ärztlichen  Verein  zu  Frankfiirt  a^M.: 

Jahresbericht  1875. 
Statistische  Mittheilungen  1875. 

Hnydrn,  F.  V.  U.  S.  Geologkai  and  Geograpbical  Sone^ 
of  Colorado  IKT.'l 

Von  der  Shinitsonit^n  Society  in  Washington: 
ContrihutiüTis  to  Knowledge  VoL  XX.,  Vol.  XXI.  Washingtoa  ISti 
Report  lb75.    Washin'jton  187(>. 
Congro*^sional  Directory.    Wasliin^^ton  1876. 
Proceedmgs  uf  the  L)av(  ii])()rt  Acadeniv  of  natural  Ödencei 
Vol.  I.  (1867—70)  Davoiiport  .Iowa  1876. 

Abhandlungen  vom  naturwisücnschafUicbea  Verein  in  ikeaKiL 
5,  Bd.  2.  Heft.  Brefiion  1877. 

Sitzungsberichte  der  pbysik.  media  Gesellschaft  in  Wönboig 
für  1876. 

Ochsen ius,  Die  BHdang  der  Steinsalziager.  Halie  1877, 

Leo))(.l(lina  Heft  XTII.  Nro  9—10. 
Bolietiiio  di  Ii.  Couutato  Geologico  d'ItaUa  1876  Anno  Vü 
Roma  1876. 

Ccimi  sul  Ln\()in  iJella  ('arta  Geologica  187G.  . 

Elfter  licric  ht  der  natui forschenden  Gesellschaft  in  i>afflberg 
(1875  —  76)  r.ainberir  1S76. 

Nieuwe  VerliMiuieliiigeii  van  het  bataafRch  Genootscfaap  te 
liotterdam  II  Heeks  VI.  Deel  IL  Stuck,  llotteniani  1876. 

Festsclirifr  zur  Säcularfeier  des  Geburtstags  von  Caii 
Friedricli  (iaubs  (Deiiekind  etc.)  Braunscliweig  1877. 

Schriften  der  naturl  ii  sehenden  Gesellschaft  in  Danag 
K.  F.  Bd.  IV.  Heft  I.  Dan/ 1876. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologisciieu  Heichsanstalt  \hV 
Kro.  1-6. 

George  Ossiau  Sars.  On  soine  reniarkable  iorms  « 
animal  T>ife.  Nro.  I.  u.  Nro.  II.  Christiania  1872—1875. 

J.  Spar re-Schnci der  Enumeratiolnsectorunj  norwegicoruin. 
fasc.  III.  u.  fasc.  IV.  Christiania  1876-1877. 

ü.  S.  Geological  Survev  of  tlie  Territuries  by  F.  V.flaydöi. 
Vol.  VI.,  Vol.  IX.  Washington  1874-1876. 

U.  S.  Geological  Survey  of  Montanaur  1871,  of  MonUW» 
Idaho,  Wyoming  and  Utah.' 1872  (F.  V.  Hayden). 

Proceedings  of  the  American  riiilosophieal  Societv  at  Pb»* 
dclphia.  Vol.  XV.  (Sio,  96}  VoL  XVIL  (Nro.  98)  Philadelphia  im 
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JfVo.  6.  (hlobcr.  1877. 


In  der  wisseuschafUichen  bitzutig  vom  26.  üctober  1877 
sprach  Herr  Dr.  Foussner: 

Ueber 

Scheiteliiüien  aut  Jtlächen» 

Eine  Untcrbucliung  über  oiytibche  Strahlensysteme  veranlasste 
mich  zu  einer  .eingehenderen  Beschäftigung  mit  der  Theorie  von 
der  KrOmroang  der  Flächen.  Im  Folgenden  erlaube  ich  mir, 
zunächst  ein  mathematisches  Ergebniss  dieser  Studien  vor- 
zulegen, 

1. 

Wenn  man  auf  einer  Tangente  zu  beiden  Seiten  ihres 
DerUhrungspunktes  iiiil  einer  Curve  in  gleicher  unendlich  kleiner 
Entfernung  Normalen  bis  zum  Durchschnitt  mit  der  Cur>'e 
errichtet,  so  unterscheiden  sich  diese  im  Allgemeinen  um  un- 
endlich kleine  GrOssen  der  dritten  Ordnun«^;  an  bestimmten 
Punkten  der  Curve  jedoch  ist  die  DilTiMcnz  ein  unendlich  Kk  ines 
\m  noch  höherer  Ordnung.  An  dcubelhen  Punkten  hat  der 
Krünmiungskreis  eine  Berührung  von  höherer  als  zweiter  Ürdnunj?. 
Im  Anschluss  an  ihre  Benennung  bei  den  Kegelschnitten  wollen 
wir  diese  ausgezeichneten  Punkte  die  Scheitel  der  Curve  nennen. 
Es  würde  keine  besondere  Schwierigkeit  haben,  die  Anzahl  und 
eine  Reihe  von  Eigenseliaften  derselbcMi  für  gegebene  Curven 
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zu  bcstiinnicn,  doch  soll  uns  das  hier  nicht  weiter  beschäftigen, 
vielnieiir  woUeu  wir  im  Fulgonden  analoge  Verhältnisse  des 
Flächen  etwas  näher  betrachten«  Denken  wir  uns  dorch  eioen 
beliebigen  Ponkt  einer  Fläche  die  Normalschnltte  gelegt,  so 
fragt  es  sich,  ob  und  welche  der  dadurch  erzeugten  Curven  la 
dein  betrachteten  Tunkt  einen  Sclieitel  bt\sit/en.    Wir  werden 
sehen,  dass  die  Anzahl  und  Uichtung  derselben  von  den  Wurzeln 
einer  gewissen  cubischen  Gleichung  abhängt;  sind  diene  alle 
drei  reell,  so  besitzen  drei  der  Normalschnitte  in  dem  betreflTenden 
l'uiikt  Scheitel,  andernfalls,  wenn  zwei  der  Wurzeln  coinj  lei 
sind,  existirt  nur  ein  solcher  Nuruuilschnitt    Wir  haben  den; 
nach  dreischeitelige  und  einscheitelige  Punkte  auf  den  flächen 
zu  unterscheiden. 

Gerade  so  wie  aus  den  aufeinanderfolgenden  ElemeDlen  ^ea 
Haupthurnialsclinitten  die  Kriimmungslinieu  gebildet  werden, 
können  wir  auch  hier  die  aufeinanderfolgenden  Klenientc  der 
Sdieitelüornialächoitte  m  Curven  verbinden,  welche  wir  SdteMr 
Knim  der  Fläche  nennen  wollen.  Es  werden  dieseRm  ahs 
erzeugt,  indem  wir  von  einem  beliebigen  Punkt  In  der  Riebtang 
eines  ScheitelnürmalscliHittes  zu  dem  unendlich  benachharui. 
Tunkt  fortschreiten,  hier  den  entsprechenden  Nomialschriitt 
coniitruiicn,  der  uns  zu  einem  dritten  i^uukt  führt,  und  so  fort 
Wir  werden  die  allgemeinen  Differentialgleichungen  dieser  Corwi 
aufisteilen  und  dieselben  für  einzelne  besonders  Intereasanle 
Fälle  näher  unteibuchen. 


Wir  denken  uns  die  Gleichung  einer  beUebigen  Fläche  is 
Beziehung  auf  ein  rechtwinkliges  Coordinatensystem  der  |,  r^,  t 

gegeben;  es  m  dieselbe 

(1)     U  =  0. 

Um  nun  die  Eigenschaften  dieser  Fläche  au  einem  bestimmtes 
Punkte  M  genauer  zu  untersuchen,  führen  wir  ein  zweites  recht- 
winkliges Coordinatensystem,  das  der  x,  y,  z  ein,  dessen  Anfimgs- 

puiikti'  in       dessen  X-Axe  in  die  Richtung  der  Koiuuüe  mi 
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dessen  zwei  andere  Axen  in  die  beiden  HaaptnmiMlebenen  der 

Fläche  fallen  mögen.   Bezeichnen  wir  diu  Iticbtungsoosiims  der 
X-Axe  durch  «i,  /?„  y,  die  dor  Y  und  der  Z-Axe  durch  ß^, 
und         Tft,  80  bestehen  bekanntlich  die  Gleichungen 


(2) 


_  d\] 

ßt  rt 

(0 


(3) 


dü 


ßi  r. 

V,  V, 


worin 


=  0 


di  dC  ^' 


^*'^dfdi'^'^  diiTc^'^  5?^» 

und  för  i  2  oder  3  einzusetzen  ist.  Die  Cooi  dinaten  ^,  i;,  f  eines 
beliebigen  Punktes  durch  die  x,  y,  z  desselben  ausgedrückt  sind 

(5)       i;=:/JjX  +  Ay  +  ftZ+b 

worin  b,  e  die  Coordinaten  des  Anfangspoiiktes  der  x,  y,  z 
bezeichnen.    Wir  wollen  nnn  die  auf  das  System  der  x,  y,  z 

bezogene  Gleichung  unserer  Fläche  durch 

(6)  FCx,y,z)-0 
darstellen  und  die  auf  den  Anfangspunlit  M  bezogenen  ersten 
Iiartielleii  Dtfierentialquotienten  nadh  x,  y  und  z  durch  F|, 
und  F,,  die  zweiten  entsprechend  durch  F^,  F^^,  F^,  ....  und 
di('  dritten  durch  F,ii,  F^^  ....  bezeichnen.  Mittelst  (5)  er- 
geben sich  leicht  die  Beziehungen  zwischen  diesen  Grössen  und 
den  Differentialquotienten  von  U,  die  wir  später  brauchen 
werden;  wir  wollen  einige  davon  hierhersetzen: 
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Die  andern  Gleichungen  ergeben  sich  aus  den  angeführten 
durch  entsprechende  Aenderung  der  Indices. 

Aus  (2)  bis  (4)  folgt  nun  sofort: 

(8)      F,=0  F,=0  F«j=0 

Die  beiden  ersten  Gleichungen  sprechen  die  oben  gemachte 
Bestimmung  aus«  dass  die  X-Axe  senkrecht  auf  der  Fläche  steht, 
die  letzte,  dass  die  Hauptsdinitte  in  die  XY-  und  die  XZ* 
Ebenen  fallen. 

Entwickeln  vir  nun  die  Gleichung  unserer  Fl&cbe  für  die 
nächste  Umgebung  von  M ,  so  erhalten  wir  mit  Räcksicht  auf 

(8)  bei  Vernachlässigung  der  unendlich  kleinen  Grössen  von 
der  vierten  und  den  höheren  Ordnungen 

Fidx+  y  CF«dy«  +  F,3dz«)+F«dxdy  +  Fi3axdz 

+  ^i.f'mdy'*+3F^dyMz+3F^dydz«  +  F333dz'^)«0 
und  setzen  wir  zur  AbkQrzung  * 

1^1  jTj  »  p2 

80  folgt  hieraus: 

;  dx=-l  (l^^dy^+p^^^lz^)  -^COidy^+'^O.dy^z+SG^dydzHG^dz-^) 

Zwei  Normalen,  die  in  den  Punkten  dy,  dz  und  ~dy, 
1. dz  auf  unsere  YZ- Ebene,  der  Tangentialebene  der  Fliehe  in 

M,  errichtet  sind,  also  /u  (iincm  Normalschnitt  gehören,  der 
einen  Winkel  mit  der  Z-Axe  bildet,  dessen  Tangente  ist 

dz 

unterscheiden  sich  demnach  um  die  Grösse 
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Damit  also  die  Fläche  in  einem  NormaUchniU  einen 
Seheiiel  besitze,  mi  mthig  und  hmreiciimd,  dass  die  Tatigenie  dts 
Winkäs^  üoekhen  dieser  NormaUdmiU  mit  dem  HaupimemiA' 
8(^niUf  der  die    Achse  emikSU^  bildet ,  der  OUichmi§ 

(U)  Gi»»  +  3Gg»*-f  3G,f +  04=0 

yenügt, 

3. 

Sind  il,  ^,  y  die  liichtuiigsoosinus.  eines  Elementes  eüiür 
Scheitellioie,  dessen  PrGtfeGtionen  auf  die  Axen  der  %  t 
durch  d|,  dij,  dC  bezeichnet  werden  mögen ,  so  brMchea  fir 
nur  mit  Hälfe  der  oben  gegebenen  Formeln  2,  fi  und  p  fik 

1  uiiktionen  von  f,  r;  und  f  auszudrücken,  um  die  allgemeintn 
iliüerentialgleichungeD  der  ScheiteUinien  zu  erhalten*  Wir  haben 
durch  (11)  die  Tangente  des  Winkels  bestimmt,  weichea  4^ 
Element  mit  der  Z<>Axe  bildet;  beaseichnoo  wir  durch  %  eine 
Wurzel  dieser  Gleichung,  die  mit  Hälfe  von  (2),  (3),  (4),  (7)  nid 
(9)  als  Funktion  von  i;,  f  attszttdr(ickeu  ist^  so  ergibt  sieb 
zur  Be2>tiu)muDg  von  ^  y 


1 


also 

Folglich  sind 

die  (UlgemGinm  JJiJf  crenUalgleichunffen  der  SckcUelimieH 
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Die  Scheitcllinicn  einer  Fläche  haben  eine  einfache  Beziehung 
zu  den  geodätischen  Linien  derselben.  Da  Dämlich  die  Schmiegungs- 
ebene  der  geodätischen  Ltnieii  stets  eine  Normalrt)ene  derTläehe. 
I»t,  so  erkennt  man  sofort,  dass  die  geodätischen  Linien  immer 

da  und  auch  nur  da  iScheitel  haben ,  wo  ihre  Richtung  der 
Gleichung  (11)  entspricht,  d.  h.  wo  sie  eine  Scheitellinie  berühren. 
Die  ScheiMlmieH  bilden  also  ein  System  vm  die  geodiUischen 
Lintern  «m  ihren  Seheitdn  einkiäknden  Owmen, 

4. 

Je  nachdem  nun  die  Gleichung  (11) 

Gl  IT»  +  3  Gt    -r  3  G,  IT  +  G4= 0 

drei  oder  nur  eine  reelle  Wurzel  hat,  wird  der  betrachtete  Punkt 
von  drei  oder  einer  Scheitellinie  durchlaufen  und  wir  unter- 
scheiden danach  drei-  und  einscheitelige  Puukte.  Es  gibt 
Flächen ,  welche  nur  die  eine  oder  die  andere  Art  enthalten» 
z.  B.  die  Flächen  zweiten  Grades,  wie  wir  sehen  werden,  es 
gibt  aber  auch  solche,  auf  denen  beide  Arten  von  Punkten  vor- 
kommen. Den  dreischciteligen  runkten  entspricht  ein  drei- 
faches System  von  Scheitellinien,  den  einscheiteligen  ein  einfaches. 
Die  Theile  der  Fläche,  welche  die  eine  Art  enthalten,  werden 
von  denen  mit  der  andern  Art  durch  eine  Curve  getrennt,  deren 
Olelcbung  wir  angeben  wollen.  Aus  dem  Stürmischen  Satz 
tülgt»  dass  die  Gleichung  (11)  drei  reelle  oder  eine  reelle  und 
zwei  complexe  Wurzeln  besitist,  je  nachdem  der  Ausdruck 

30,2  G38  +  6  Gl  G,  G,  G4  --4  Gl  G3«  -40^  G.»  -  0/  G^« 

grosser  oder  kleiner  als  Null  ist.  Auf  den  Flacheutheiieu  mit 
einem  dreifachen  System  von  ScheitelUnien  hat  also  dieser  Aus- 
druck einen  positiven,  auf  den  l*heilen  mit  einem  System  einen 

negaiiven  Werth,  und  im  Allgemeinen  trennt  die  Curve 

(18)  3  G,«  G,«  +  6  Ol  G,  G,  G4  -  4  G»  Gs«    4  G4  G,«  -  G^«  G^^^O 

die  verschiedenartigen  Flächentheile  von  einander.  Für  die 
Punkte  dieser  Linie  hat  die  Gl.  (11)  drei  reelle  Wurzeln,  von 
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denen  zwei  einander  gleich  sind,  zwei  Scheitellinieii  haben  Mer 
also  eine  gemeinschaftliche  Tangente. 

Ist  04=^0,  80  ist  eine  der  Wurzeln  der  61eieli.(U)  gleich 
Null,  gleich  unendlich  dagegen,  wenn  G,  ^sO  ist;  hn  ersten 

Fall  berührt  eine  Scheitellinie  die  Krüniinungslinie  in  der  X  Z  , 
im  zweiton  Fall  die  in  der  X  Y-Ebene.  Ha  nun  gleich  Null 
wird,  wenn  dus  von  der  XY -Ebene  berUhite  Fläcbenelement 
der  Fläche  der  Centra,  welches  einem  Element  unserer  Filite 
um  M  entpricht,  in  ein  Gurvenelement  übergeht^  und  das  Eiit* 
sprechende  für  G,  gilt,  so  haben  wir  d^-n  Satz: 

Wenn  sicJi  auf  eiimn  Mantel  der  Fläche  der  Centra  das 
eitlem  Element  der  gegebenen  Fläche  entsprechende  Flächeth 
Clement  in  ein  Curvenelentetfi  gnsammeneiehti  so  strhl  eiue 

Srkeitellinie  auf  dem  diesen  Mantel  berührenden  Hauptnorrnal- 
sihnilt  sail'recht.  —  Die  ümkclirung  dieses  Satzes  gilt  gleich- 
falls.   Ebenso  bei  den  folgenden  Sätzen: 

Wenn  auf  beiden  Mänteln  der  Fläche  der  Centra  die  ent- 
sprechenden Flachenelemente  in  Curvenelemente  ühcrgeJtn ,  so 
wird  jede  der  }u  »den  KrümmungsUintu  ron  einer  Scheitellink 
berührt  und  die  dritte  Schcitellinie  steht  senlrecJU  auf  dar 
Richtung  der  Verbindungslinie  der  beiden  Funkte^  in  welchen 
die  Y-  und  die  Z'Axe  pon  den  Tangenten  der  Curven^emente 
yetroffen  werden. 

Wenn  auf  einem  Mantel  das  Flächenelement  sieh  gu  einem 
Curvenelement  zusammeneiehty  das  auf  dem  Rriimmungshal^ 
messer  senkrecht  steht  (was  für      =  0,  G3  «  0  oder      «  0, 

der  Fall  ist)y  so  stehen  zwei  ScheitelLinien  anj  dein  dieses 
Curvenelement  enthaltenden  HauptnormaUchnitt  senkrecht,  — 
Ist  ausserdem  das  einem  von  Krümmnngslinien  gebildeten 
Element  der  Fläclie  entsprechende  Element  des  andern  Mantels 
ein  Rechteck  (was  für  0  rcsp.  Ö3  —  O  der  Fall  ist),  so 

fällt  auch  )inch  die  liiehtung  der  dritten  Schcitellinie  mit  der 
der  beiden  andern  gusammcn,  geht  aber  auch  dieses  in  ein 
Curvenelement  über,  so  steht  die  dritte  Scheitellinie  auf  den 
beideti  andern  senkrecht. 
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Werden  die  beiden  eineni  Element  der  Fläche  entsprechenden 
Elemente  der  beiden  Mäntel  der  Fläche  der  Centra  zu  Curven* 
dementen^  welche  auf  einander  und  auf  der  Flächennormale 
senkrecht  stehn,  was  für  6, »  64 «  o  Antritt,  no 

erhalten  wir  keine  bestimmten  Werthe  fiVr  r.  Es  hat  dann 
jeder  dnrch  den  betretienden  Punkt  gelegte  Normaischnitt  hier 
einen  ScbeiteL  Wir  wollen  derartige  Punkte  ScheitelpunlUe  der 
Fläche  nennen.  Man  kann  Scheitelpunkte  verschiedener  Art 
unterscheiden,  je  nachdem  sie  von  Schettellinten  der  einzelnen 
Systeme  umkreist  oder  durchlaufen  worden,  doch  wollen  wir 
jetzt  nicht  näher  hieraut  eingeiien  *). 

Einige  weitere  Sätze,  deren  Beweis  aus  der  Gleichung  (11) 
sich  ergibt,  sind  die  folgenden: 

Jn  äen  Punkten  der  durch  die  Oleiahung 

(14)  Gi«  +  G4«-f  3G,G,+  3GiG.  =  ü 

auf  der  Fläche  beetinmUen  Curve  stehen  immer  mei  Scheitel' 
Unien  auf  einander  eenkrec^  und  die  drüte  bildei  Winkel 

fftt^  der  Z'AxCi  dessen  Tangente  gleich  ^  ist. 

In  den  Punkten  der  durch  die  Gleichung 

(15)  Gt«  — 0^«+ 3G,G,  — 3G,G3  =  0  ' 

bcstimmien  Curve  liegen  zwei  SdmteUimen  symmetrisch  zu  den 
Halhirungslinien  der  von  den  Krümmungslinien  gebilcUUen 
Winkd  und  die  dritte  hUdet  einen  Winkd  mit  der  Z-aace, 

dessen  Tangente  gleich  —  ^  ist. 

In  den  Funkten  der  durch  die  Gleichung 
(16)  G|G4-9GtGs=»0 
bestimmten  Curve  liegen  zwei  Scheitellinien  symmetrisch  Jtu 
den  Krümmungslinien  und  bilden  mit  der  Z-Axe  Winkel,  deren 


♦)  üeber  die  im  VorBtehendon  niohrfach  anf^owandten  Beziehmigeii 

zwiHchen  den  Elf>raenten  pinpr  Fläclio  und  den  ent«precheBelen  der  8U- 
gehörigen  Fläche  der  Ccntnv  beabsichtige  ich  demnächst  nähere  Mit«» 
tbeilung  zu  machen. 
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Tangcnien  sind  Hr  [/L^^^i^  %ßäkreiid  die  des  vou  der  drükn 

3  G 

mit  äetiMma  Axe  gebüdeie»  WuMb  ^  t«l- 

SMiesst  eineScheUelHnie  mU  der  Z-Äxe  einen  WUtel  m. 
dessen  Tangente  gteieh 

'^"^  G^  +  G, 

ist,  so  bildet  sie  mit  den  beiden  andern  gUkcke  Winkel^  md 
die  Onrve  auf  der  Fl&Ae^  in  deren  fmüUen  das  der  FM  ist, 

wird  (hoch  EinseUung  des  Ausdrucks  (17)  für  w  in  Gleick 

(11)  erhalten. 

Die  Bediiigungsgleichung  dafür  ^  dass  jswei  ScheitcUi$U&t 
susammenf allen  t  ist  schon  in  (13)  dargestdlL    Die  heiim 
gleuAen  Wurs^n  von  (11)  sind  diann  durch  den  ersten^  ts 
dritte  durch  deti  zweiten  der  Ausdrücke 
riM         G,G3-G,G,       .  G,'G,  +  3G,»^4G,G^G, 

^^"^         2(0iG,-G,Ö  G,(G,Gg-Gt*) 

(jcfjeben* 

Fs  kann  in  Specialfällen  eintreten,  dass  Eigenscharrcn,  die 
aiigciuein  nur  für  bestimmte  Curven  oder  Punkte  der  Flacbe 
gelten,  der  ganzen  Flüche  oder  FlflciieiilheileA  resp.  Curven  » 
kommen.  Die  oIrigM  SftCze  sind  dann  entsprechend  za  modlficireB. 


5. 

Wir  wollen  die  allgemeinen  Betrachtungen  der  Torigea 

Abschnitte  nun  aut  einige  besondere  Flächengattungen  anwenden 
Zunäclist  mögen  die  CyliudcrjUichrn  kurz  betrachtet  werden. 
Wir  legen  unsere  i;-Axe  den  erzeugenden  Geraden  des  Cyliwiers 
parallel,  dann  ist  U  eine  Funktion  von  |  und  19  aUein;  aus  (3) 
ergibt  sich  gemfiss  (4)  und  (2)  l^nnen  wir  y%—^ 

y.,  =  0  setzen;  wählen  wir  das  erstere,  so  folgt  ^3=+!,  die 
Z-Axe  fällt  in  die  Ktclitung  der  erzeugenden  Graileu.  Aus  den 
Gleichungen  (7)  folgt  nun  sofort: 
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Ptt-^O^Fas^O,  F„s«0,  F^==0,  F^=0 
und  damit  aus  (9) 

Gj  =  0,  G3  =  0,  04  =  0. 
Die  Wurzeln  der  Gleich.  (11 J  werden  also,  wenn  Gj  von  Null 
versehieden  ist,  alle  drei  gleich  Null,  d.  h.  die  Scheitellinien 
fallen  mit  den  erzeogenden  Geraden  zusammen.  FOr  G^^^O 
geht  die  enseugende  Gerade  durch  einen  Scheitel  der  Leitlinie 
und  ihre  Punkte  bilden  Scheitelpunkte  der  Cy linderfläche. 

Wir  betrachten  ferner  die  Umdrehung$fiä(^n.  Die  Gleichung 
deneften  wollen  wir  in  der  Form 

(19)      ü==y(0«-f»-i/«  =  0 
annehmen.  An«  (2)  bis  (4)  ergibt  sich  dann  folgendes  System 
von  Wrrthen  für  die  a  ß  /,  wenn  wir  die  der  f  r^-Ebeue  parallele 
AiLe  aia  die  der  Z  aanehmea: 


Ferner  us  (7): 

F,  —  2  9»  v/ 1  + »'« 


F«  — 2 


^  J2S  ~  ^  233  ^  F33J  =  0 

und  damit  aus  (9) : 

^^^^          r  21 


Digitized  by 


96 


I 

I 

i 


D<aä  Verschwinden  von  und  begründet  den  folgeodo; 
Satz: 

Bei  den  Umdrchungsflächen  bilden  die  Parallelkmse  cd 
System  von  Scheitellinien  und  halbireD«  wenn  die  beideo  aMfem 
Systeme  reei  sind,  flbenlt  den  you  diesen  gebildeten  Wmkd 

Da  (f  einen  Faktor  in  G,  bildet,  so  falleu  ui  den  Pirallej 
kreisen  der  Umdrehungsflächen,  die  einem  Maximum  oäu 
Minimum  der  emeugenden  Curve  eoteprecbeiiy  die  drei  Scbeik  - 
Hnien  mit  denselben  zusammeo ;  wenn  aber  zugleich  Gi  gicid' 
Nnll  wird,  so  sind  die  Punkte  der  betr.  Parallelkrase  Scheiter 

punkte  der  Flüche. 

beispielsweise  wird  für  den  durch  üindrehang  eines  Kreij*- 
um  eine  in  seiner  Ebene  enthaltene  Axe  entsteh 


y  =  *  +  v/r*  —  f*,  wenn  r  den  Radius  des  Kreises  iiihI  a  ißt 

Abstand  seines  in  der  f  -Ebene  gelegenen  Mittelpunkts  tct: 
der  Umdrehungsaxe  bedeutet.  Aus  (22)  folgt  dann  sofort  nt\* 
G|=  0;  von  den  drei  Wurzein  der  Gleich.  (11)  ist  demnad 
eine  Null  und  die  beiden  andern  unendlich,  die  beiden  aassv 
den  Parallelkreisen  vorhandenen  Systeme  von  Scheiteillniei 
fallen  in  ein  einziges,  die  Meridiankreise  zusanuuen. 

Fftr  C=  0  wird  auch  G.,  =0,  d.  h.  die  Punkte  des  mosstei 
und  des  kleinsten  Farallelkreises  bilden  ächeiteipualite  da 
Fläche. 

6. 

Eine  genauere  Betrachtung  verdienen  noch  die  Fläch*^r 
zweiten  Grades;  wir  wollen  dieselbe  für  das  Eliipsoid,  das  Hyper 
boloid  mit  einem  und  das  mit  zwei  Mänteln  gemeinsam  doicii' 
(Uhren.   Die  fUr  das  Ellipsoid  geltenden  Formeln  verwanddi 

sich  ebenso  wie  die  Ellipsoidgleichung: 

(23)        ^  4-  51  +        =  1 
V    /       a^        b*  c' 

S(»lbst,  dadurch  in  die  entsprechenden ,  illr  die  beiden  anifeni 
Flächen,  dass  wir  an  die  Stelle  einer  resp.  zweier  der  posltivei 

Grössen  a*,  b',  c*  negative  einf(Üiren.  ' 
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Man  findet  aas  (7): 

Liiid  damit  verwandelt  sich  Gleichuog  (11)  in  die  lolgende: 
(24)    F„  ¥n  ^«  -^     F„    +  F„  P«  ^  +  F„  F„  ^  0. 

Der  Ausdruck  auf  der  linken  Seite  zerfUlt  aber  in  die  zwei 
Faktoren : 

F,,r»  -f-F33  und  F,,i:  +  F„, 
die  drei  Wurzeln  von  (24)  sind  daher: 

(25)      ^  =  ±  [/^  und 
Aus  (7)  folgt  nun 


femer  gemäss  der  letzten  der  Gleich.  (8) 

fo7\  4-  M»  -4-  Ml  «  o 

(27)    -j^  +  ^  +  ^  -  0, 

Man  erkennt  nun  sofort,  dass  beim  ElUpsoid  die  beiden  aus 
der  ersten  der  Gleich.  (25)  folgenden  Werthe  von  t  imaginär 

Verden,  es  hat  daher  das  Ellipsoid  nur  ein  deni  diitton  Werth 
von  i  entsprechendes  System  von  Schcitellinien.  Dasselbe  ist 
beim  zweimanteligen  Hyperboloid  der  Fali,  wie  wir  gleich  sehen 
iverden. 

Wir  wollen  eine  Beziehung  zwischen  den  Richtungscosinus 

X,  jw,  V  der  ScheitelJinien,  die  der  Gleich.  F^r*  +  F33  =  0  oder 
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entsprechen,  ableiten.  Fügen  wir  zu  (28j  nocb  die  mit  2s 
multiplicirte  Gleich.  (27)  bioza,  so  erheiten  wir: 

a«  b*       ^  c» 

lUMi  (lartiis  nach  der  (12)  iiattttldbtr  yerauageheadm  GUeiElttig: 

Diese  Gleichung  drückt  aber  in  VerbhKhmg  mit  der  m 
der  eben  benateten  sowie  (2)  und  (S)  folgenden 

a»  ^  b»  "*"c»  ~ 
ans,  dass  eine  in  der  durch     /ti|  y  bestimmten  lücbtung  durch 
einen  Flächenpenkt    17,  f  gehende  Grade  gans  ni  der  Fliehe 
liegt;  denn  multipliclrt  man  die  zuletit  angeführte  OleidHrag 

mit  2/,  Gl.  (29)  mir  l\  wovin  l  eine  ganz  beliebige  Länge 
bedeuten  8oil,  und  addirt  beide  zu  der  Gleichung  der  Flac^ 
80  hat  man 

a*      ^       P       *"  c^ 

d.  ii.  der  Punkt  ^-j-XL  t:4-  jttl,  i+vl  Hegt  ebenfalls  in  der 
Fläche.  Da  dies  aber  bekiinntiidi  unter  den  Mitlelpunktstiadien 
zweiten  (irads  nur  bei  dem  Hyperboloid  mit  einem  Mantel  (den 
SpecialfaU  des  Kegels  mit  eingeschlossen)  eintreten  kemi,  s» 
hat  man  den  Satz: 

Die  beiden  der  Gluchung  Fjj^j  +  FjjT'  =  0  cntsprtchendem 
bystcniQ  von  bcheUeilximn  kommen  beim  EUipsotd  und  Htfper- 
holoid  mit  zwei  Mänteln  nicht  vor  md  bilden  beim  Hyperboloid 
mii  einem  Mantel  die  beiden  Systeme  von  graden  Lknenf  dk 
dieses  entkäli. 

F 

Wir  wenden  uns  nnn  zu  den  der  dritten  Wurzel  v  =£  —  ?^ 

entsprechenden  Scheitellinien.  Die  aligemeinen  Differential 
gleidiungen  (12)  werden  hier: 

 d?  ^  d>;    ^  dC 
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und  nach  Einsetzung  der  Werüie  von  und  Fi^  aus  (26) 
und  Kedoctton: 


c«  — b«  ijf     a«  — f?     b»  — a\  fiy 


c« 

— a* 

a* 

a» 

-b« 

b* 

(32)  rÄrr+^r^^-B 


a»— c* 

worin  A,  B,  C  Integrations-Gonstaiite  bedenteOi  welche  durch 

die  Gleichungen 

verbunden  sind. 

In  (32)  ist  der  Satz  enthalten:  Die  Projectiomn  der 
ScheiteUinien  des  EUipsaida^  des  Hyperboloids  mit  Mwei  Mänteln 
und  die  des  driUen  Systems  van  SeheitMinien  des  Hyperbohids 
mit  einem  Mantel  auf  die  Ebenen  der  Hauptaxen  hilden  Systeme 
von  coiicentrischen  ähnl  ichen  Keg cl  schnitt en. 

Es  ist  nicht  nöthig  die  einfachen  in  den  obigen  Gleichungen 
^fhaltenen  Beziehangen  zwischen  diesen  Kegelschnitten  und 
d«n  Hanptaxen  der  dnzeinen  Flächen  hier  näher  anscinander- 
zusetzen. 

In  ganz  analoser  Weise  können  wir  die  beiden  Paraboioide 
)>ebandeln  und  erhalten  so  den  Satz: 

Das  eUipHsche  Paraboloid  besitzt  nur  ein,  das  hyperboUsehe 
drei  Systeme  von  ScheiteUinien.  Zwei  werden  bei  letsterem  von 
den  Systemen  gerader  Linien  gebildet,  die  diese  Fläehe  enthMi^ 
das  dritte  sowie  das  einzige  des  elliptischen  Paraholoides  pro^ 
jiciren  sich  auf  zwei  der  Hauptaxen ehcnen  als  Systeme  von 
Parabeln  auf  die  dritte  als  ein  System  vim  ecneenirisAen 
ähdiAen  Ulipsen. 
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In  derselben  Sitzang  (26.  October  1877)  sprach  Herr  Ftiv^ 
docent  Dr.  Gasser: 

üeber 

dem  PrittitiTttfvif  kei  TogelenkriMta. 

Im  Laufe  einer  längeren  üntersuchun*i:  über  «üü  erst^-n 
Entwicklungsvorgänjre  in  der  KeimscliLibe  der  Erabrynnen  von 
Huhn  und  Gans  liabeu  sich  unter  anderen  folgende  Ke^oitate 
weldie  den  Primitivstreifen  und  die  PHrnilivrinne,  specieil  den* 
Verschwinden  betreffen,  ergeben. 

1.  Messungen  an  den  unzerlegten  Keimscheiben  des  Huhnes 
ieiuen  eine  Längeuzunahnie  des  Primi tivstieifen  bis  zu  cin^ 
2  mm.  (Es  ist  das  oim  Durchscimittsrnbl  mit  Ausscbiiia» 
grosserer  individueller  Schwankungen). 

2.  Im  Primitivstreif  h&ngen  Ectoderm,  Mesoderm  nad 
Kntoderm  zusammen;  von  ihm  aus  wächst  das  Mesoderm  nach 
beiden  Seiten,  nach  hinten  uiid  nach  vorn:  die  unter  dem 
Medullarrohr  hegenden  Elemento  des  letzteren  wandeln  sieb 
zum  vorderen  Theile  der  Chorda  um.  Der  Zusammenhang  voi 
Entoderm  und  Mesoderm  erstreckt  sich  Ober  den  Bereich  de 
Prinütivstreifen  hinaus. 

3.  Die  Primitivrinne  liegt  über  dem  Priinitivstreifen :  nur 
das  vordere,  meist  etwas  verdickte  Ende  de^i  lelztercu  piegt 
etwas  seitlich  unter  dem  einen  Rand  der  Kinne  zu  liegen. 

4.  Während  anfangs  der  Embryo  sich  ausschUesalich  nack 
vorn  vur  dem  Piimitivstreif  entwickelt,  also  auf  Kosten  der  sich 
vergrübbttiideu  area  pcllucida  wächst,  deluit  er  sich  vcm  diin 
A.ufti*eten  der  Urwirbei  au  auch  nach  rückwärts  in  den  Bereidi 

* 

des  Primitivstreifen  aus. 

5.  Es  umfassen  die  Medullarwülste  bogenförmig  de»  vo^ 
deren  Theil  des  Primitivstreifen  und  laufen  nach  einer  bestlmmCei 

Stelle  desselben  zubaiumou;  dadurch  zerlegen  sie  denselbcii  in 
einen  grösseren  vorderen  und  kleineren  hinteren  Abschuitt,  deren 
Veränderungen  nun  gesondert  betrachtet  werden  können;  zogleieb 
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ist  durch  die  Stelle,  wo  die  naeh  rOekwärts  oonvergirenden 
Medullarwttlste  mit  der  Primittvrinne  zusairnnentreffen,  zeitweise 

das  hinUire  Kurptrende  bezeichnet. 

6.  Umgestaltung  ilea  von  den  Meduilai  wülsten  umschlossenen 
vorderen  Tbeiles  des  Primitivstreifen.  —  Von  dem  vorderen, 
knopfil&rmigeii,  meist  etwas  seitlich  geiegenen  Knde  des  Primitiv- 
streifen aus  nach  vom  isoliren  sich  Ectoderin,  Mesoderm  und 
Entoderm,  in  ihm  beginnt  nach  rückwärts  die  Verschmelzung 
der  drei  Blätter.    Durch  die  von  vui  ri  nacii  hinten  fortschreitende 
Ditferenzirung  dieses  verdickten  Vorderende^  deit  i^rinntivhtreiicn 
nimmt  dieser  an  Lange  von  vorn  her  ab  uml  j^H^precliend 
verlängert  sich  der  Körper  des  Embryo  ndcb  hinten..  Durch 
die  Differenzirung  gehen  aus  dem  PrimitivStrelfen  hervor  3er 
Boden  des  Medullai rubres,  die  Chorda,   der  Seitentheil  des 
Mesoderm*s  der  Stammzone  und  das  Entoderm.  —  So  weicht 
allm&Uig  das  verdiclcte  Vonlerende  zurück  bis  zu  der  Stelle, 
wo  einstweilen  die  convergirenden  Medullarwttlste  das  hintere 
Körperende  bezeichneten. 

7.  Der  entsprechende,  vordere  (Wieil  der  Primitiv  rinne 
wird  von  der  Meduilarrinne  eingeschluäsen,  bleibt  noch  einige 
Zdt  auf  dem  Boden  derselben  sichtbar  und  versehwindet 
wahrscheinlich  nach  hinten  als  eine  kleine  Höhlung  in  der 
gleich  zu  erwähnenden  Schwanzanschwellung. 

8.  Ist  durch  die  beschriebene  Ditferenziruug  das  Vorclcr- 
ende  des  rrimitivstreiten  da  angelangt,  wo  die  Medullarwülste 
an  der  Frimitivrinne  zusammen  treffen,  so  kann  die  jetzt  stärker 
vorspringende  Verdickung  des  Streifen  Endwulst  oder  Schwanz- 
aaschweilung  genannt  werden. 

9.  Der  hintere  Theil  des  Priniitivstreifen ,  welcher  von 
den  Medullarwülsten  nicl^  umschiosscMi  wurde,  verkürzt  sich 
nun  ebenfalls  durch  die  vmi  vom  nach  hinten  fortschreitende 
DUfierennrung  dieser  Aascliwellung,  ausserdem  von  hinten  nach 
vom. 

10.  Auf  der  Schwanzanschwellung  finden  wir  nun  das 
hintere  Ende  der  Meduilarrinne,  welche  nach  vorn  breiter  und 
tiefer  war,  hier  nach  hinten  sich  stark  verschmälert  und  a|s 
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seichte  Furche  auf  der  Höhe  der  Anschwellung  aufhört  In- 
mitten dieser  fiudet  sich  anfangs  eine  kleine  Höhlung,  wohl  der 
Rest  des  verschwundenen  vorderen  Theiles  der  PrinntiTrinne» 

Da  >Yo  auf  der  Höhe  des  Endwulstes  die  Medullarrinne  ver- 
streicht, beginnt  niclit  s«)fi>rtder  hintere  Theil  der  PrimitiN  riuae. 
sondern  es  pflegt  dieselbe  erst  mit  dein  Abfall  der  Anschwellung 
zum  hinteren  Theile  des  Primitivstreifen  wieder  deutlich  ai 
werden. 

11.  Während  der  vor  dem  Primitivstreifen  angel^te  Theü 
des  Mediil1atYeh'<*es  aus  dem  Ectodcrm  durch  Erhebung  der 

McduMi(fwlllS6e' "entsteht,  bildet  sich  der  folgende  Theil  bis  zu 
der  Steüf/  wo  <iie  Wftlste  in  der  Mitte  des  Primitivstreifen  zu- 
suniiiiculauieu,  ^0,  dass  die  Soitenwämle  des  Rohres  von  dea 
Medullarwfllsten  des  Ectoderms,  der  Boden  durch  laoKmng  tos 
dem  eingeschlossenen  Theile  des  Prhnitivstrdfen  hervorgeht  nad 
das  Untere  Ende  des  Medullarrohres  wächst  so  weiter,  dass  es 
sich  in  dem  noch  nicht  differenzirten  Gewebe  der  Schwanx- 
anscbwellung  zunächst  als  solide  Zellmasse  abgreuzt,  in  die  als- 
dann eine  allseitig  umscRlossene  Höhlung  als  Fortsetzung  der 
Medullarrinne  sich  hereinerstreckt.  Es  ist  demnach  das  hinterste 
Ende  des  Medullarrohres  zu  keiner  Zeit  eine  Rinne,  ist  nicht 
nach  oben  oHen. 

12.  Der  Thetl  der  Chorda  dorsalis,  welcher  vor  dem 

Priuiitivstreiten  aus  dem  Mesodenii  hervorgeht,  ist  nie  in 
direktem  Zusanunenhang  mit  dem  darüber  liegenden  Medullar- 
rohr;  der  Theil,  welcher  durch  Dilferenzirung  des  vorderen 
Theiles  des  Primitivstreifen  aus  diesem  hervorgeht»  bildet  an&ngs 
eine  Masse  mit  dem  Boden  des  Gentralnervcnrohres,  während 
er  sich  schon  seitlich  vom  Mesudenii  wohl  abpjrenzt  und  der 
letzte  Theil  derselben,  welcher  sich  aus  der  Schwau/sanschwellung 
entwickelt,  entsteht  durch  allmählige  Diflerenzirung  der  unteren 
Zellen  derselben,  gerade  wie  die  oberen  Zellen  sich  zum  Central- 
nervenrohr  umwandeln,  und  hat  beim  Huhn  auf  eine  kleine 
Strecke  ein  Lumen  (wohl  der  in  der  .Scliwanzanschwellung  ver- 
schwindende Theü  deä  vorderen  Abschnittes  der  Primitivnnac). 


Digitized  by  Google 


103 


13.  Im  Flächenbild  der  Keimscheibe  sieht  man  den  letzten 
[lest  des  sich  verkflrzenden  hinteren  Theiles  des  Primitivstreifen 

Lincl  der  Rinne  an  dem  Schwanzende  des  Embryokdrpers  ver- 
schwinden da,  wo  Amnion-  und  Allantoisfalte  sich  bilden.  Weiter- 
hin entzieht  sich  der  liest  des  Primitivstreifen  der  Betrachtung 
in  der  Fl&chenansicht  in  Folge  der  Krfimmnng  des  hinteren 
Kdrperendes.  —  Auf  Durchschnitten  erkennt  man  den  Primitiv- 
streifen noch  an  der  Stelle,  die  ich  bei  Untersnchung  der 
Afterentwicklung  früher  als  Cloakenhöcker  Zeichnete  und  vor 
demselben.   An  dieser  Stelle  findet  sich  also  noch  ein  Zusammen- 
hang von  Ectoderm,  Mesoderm  and  £ntoderm,  oder  indirect 
von  Ectoderm  und  Entoderm  und  hier  erfolgt  die  Afterbildung. 

14.  Neben  der  Lösang  des  Centralnervenrohres  und  der 
Chorda  aus  dem  Primitivstreifen  pjeht  die  des  Entoderms  herj 
i  riolgt  nur  theilweise  etwas  früher  in  dem  hinteren  Abschnitt 
desselben. 

15.  Ganseembryonen  haben  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
sich  an  der  unteren  Seite  der  Schwanzanschwellung  eine  Furdie 

iü)  Katoderm  von  vorn  nach  hinten  laufend  zc'v^t]  ferner  ist  hier 
die  bei  den  Hühnerembryonen  beschriebene  Holde  in  dem  unteren 
Theile  der  Schwanzanschwellung,  aus  dem  die  Chorda  entsteht, 
gröss^  und  ftthrt  inmitten  der  Sdiwanzanschwellung  zu  einer 
gewissen  Zeit  zu  einer  Vereinigung  mit  dem  Gentralnervenrohr 
nach  aufwärts,  der  Furche  des  Eutoderms  nach  abwärts,  sodass 
bei  Gänse-Embi}onen  von  ungefähr  17—20  ürwirbeln  an  einer 
bestimmten  Stelle  der  Schwaozanschwellung  eine  offene  Cora- 
munication  des  Centralnervenrohres  mit  dem  Lumen  der  Chorda 
und  dem  Entoderm  besteht,  also  das  Entoderm  sich  direct 
fortsetzt  in  das  Ectoderm  des  Centralnervenrohres. 

Eine  ausführliche  Mittheilung  über  den  Primitivstreif  behalte 
ich  mir  für  später  vor. 
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Darauf  beriditote  Hm  ProCmor  LieberkftbB  «tar  Ct 

UuUTSuchuDgoD  dtä  Herrn  Cand.  med.  ^sagel: 

Üeber 

dia  EntnriAkiimir  Ajar  fixtmAit&iail  dtt  MaillwaKfL 

1.  Die  Anhäufungen  von  Bildungszeikm,  die  in  dem  Axeo- 
theil  der  Extremitätenstomiiiel  auftreten,  sind  nicht  allein  ak 
Anlage  für  den  Knorpel  ansiuehen,  sondern  anch  für:  1)  tan- 
chondrium,  2)  die  Elemente  der  Sehnen,  insoweit  sie  inneiWb 
des  Perichondrium  verlaufen,  3)  die  Bänder  innerhalb  der  Gelenk- 
kapsel, 4)  Zwischenknorpelscheiben,  5)  SynovialniOTbraßen. 
Was  die  5  Anlagen  im  Extremitätenende  betrifft,  enCbalieA  itte- 
selben  xugleieh  die  Weiditheile  der  Finger  mit  Ausnalmie  dff 
Tom  Hornblatt  abstammenden. 

2.  Die  Anlagen  drs  Knochengerüstes  stehen  von  vorn- 
herein da  in  Verbindung,  wo  die  spätem  Knodien  Hiittefet 
Gelenken  miteinander  verbunden  sind. 

5.  Die  Finger  und  Zehen  sind  in  der  Anzahl  angdegt,  die 
sie  auch  später  behalten.  Ulna,  Radius,  Tibia  und  Fibula  sind 
in  ihren  Anlagen  getrennt  mit  Ausnahme  an  den  Stellen,  wo 
sie  mit  Handwurzel  bezw.  Fusswurzel,  Humerus  bezw,  Femur, 
sowie  da,  wo  sie  später  unter  sich  articuliren. 

4.  Die  Zonen  von  Bildungszellen,  die  zwischen  den  dnselnei 
Knorpelanlagen  liegen,  und  In  welche  diese  ohne  bestimaite 
Grenzen  übergehen,  werden  zum  Theil  in  Knorpel  umgewandelt, 
zum  Theil  zu  Synovialmembran,  sowie  zu  Zwischenknorpel- 
scheiben und  Bändern  innerhalb  der  Gelenkkapsel. 

6.  Jeder  Muskel  und  jede  Sehne  wird  fdr  sich  besonders 
angelegt  und  zwar  in  dersdben  Ordnung,  wie  sie  bahn  aus« 
gewachsenen  Individuum  angetroffen  werden.  In  der  ersten  Zeil 
wachsen  die  Muskeln  und  Sehnen  auf  Kosten  der  umliegenden 
BUdungszellen ,  bis  sie  das  Perichondrium  erreicht  haben ,  als- 
dann werden  die  BiMungszellen  spindelfSmiig  und  entwickdn 
3ich  aus  ihnen  die  Fasden. 
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Procoediiigs  of  the  Amorican  Academy  of  Arts  and  Sciences. 
New  Ser.  Vol.  lY.   Boston  1877. 

Bericht  über  die  SenckenbergifiRAe  naturf.  Gesellschaft 
1Ö75— 76.  Frankfurt  a.  M.  1877. 

Abhanclltuigen ,  herausgegeben  von  der  Senckenbergischen 
iiaturforschenden  Gesellschaft.  Bd. -XI.  Heft  I.  Frankfurt 
a.  M.  1877. 


Weiter  eingegangene  Schriften : 

Jahresbericht  des  Vereins  fOr  Naturkunde  in  Zwickau  1876. 
Zwickau  1877. 

Sechszebnter  Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde.   Glessen  1877. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  fflr  Natur-  und  Heilkunde  in 
Dresden  1876—77.   Dresden  1877. 

Katalo-i  der  i;il»liothek  der  Ges(;llbcliatL  für  Natur-  und 
Heilkunde  zu  Dresden.    Dresden  1^77. 

Cum  *  >])ondenzblatt  des  zoolugisch-niineralogischen  Vereins 
zu  Regen  Ii urfjf.    30ster  Jahrgang,    ilegensl.urg  1870. 

VerhaiHlliuigen  der  K.  K.  geologischen  Keichnaniitalt  1877. 
Nro.  7r-10  incl. 

Jahresbericht  der  zoologischen  Section  des  westfälischen 
Provinzial  -  Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst  1876  —  77. 
Münster  1877. 

Baron  Ferdinand  von  Mueller,  Select  Plants  in  Victoria  1876. 

Bulletin  de  la  Soci^te  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscon. 
1877.  Nro.  1  und  2,   Moscou  1877. 

Statistische  Mittheiluugcn  über  den  Civilstand  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  1876. 

Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medicinalwesens  in 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  Iö7(i.  XX.  Jahrg. 

Annual  Report  of  the  Trustees  of  the  Museuui  of  com- 
parative  Zoology.  1876.  Boston  1877. 


MiTf.  DilYtniiiti.BHck4rtchirel.  (R.  rritirisli). 
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6.  Die  ganze  Entwicklung  der  Extremität  ist  eine  van  der 
Mitte  nach  der  Peripherie  hin  vorwärtsschreitende. 

7.  Die  Anlage  der  Krallen  zeigt  sich  als  eine  anf  jeder 
herauswachsenden  Zehe  auftretende  Verdickung  der  beideft 
Schichten  des  Hornblatts.  Der  Krallenfalz  kommt  spater  da- 
durch zustande,  dass  au  der  Grenze  des  Endgliedes  und  Mittel- 
gliedes die  Zellen  des  Stratum  intermedium  stärker  wuchern 
und  das  verdickte  Hornblatt  vor  sich  her  treiben.  Der  ao  ent- 
standene Wulst  stolpt  sich  allroälig  nach  vom  um  und  unAsat 
scheidenartig  die  Kialie  au  iiiier  Wurzel. 


In  der  Sitzung  vom  26.  October  waren  von  eingegangenen 
Schriften  aufgelegt: 

Schriften  des  naturw.  Vereins  für  Schleswig-Holsteüi.  Bd.  IL 
Heft  2.    Kiel  1877. 

Leopoldina.  Heft  XIII.  Nro.  13—20. 

Vienindzwanzigster  i^richt  des  naturhiatoriachen  Vereins 

in  Aufjsburg.  1877. 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  der  Provinz  Branden* 
bürg.  Jahrg.  18.  Berlin  1876. 

Packard,  A.  S.,  Report  on  the  Rocky  roountain  Locost 
Washington  1877. 

Bulletin  of  the  Essex  Institute.  Vol.  8.  Nro.  1  — 12. 
Salem  1876. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  historr. 
Vol.  XVIII.  Part.  III  und  IV.   Boston  1876-77. 

Moinoii*s  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  YA  IL 
Part.  IV.  Nro.  V. 

Proceedings  of  the  American  Philoaophical  Society.  Vcd^XVL 
Nro.  99.   Philadelphia  1877. 

Ohio  Ackerbaubericht  1875. 

U.  S.  Geological  Survcy  of  the  Territories  for  1867,  68|  69 
by  F.  V.  Hayden. 

U.  S.  (itiolügical  Survüv  of  Wyoming  and  coutiguoiis 
territories  1870  by  F.  v.  Kay  den. 
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Sitzangsberichte 

der  Gesellschaft  zur  BefOrdenrng  der  gesaiuinleit 

NaturwlsseoschafteD 

TO 

Jü  a  r  Ii  u  r  9# 


JW^ro.  7.  November.  1877- 


In  der  wissenschafttichen  Sitzung  vom  16«  November  1877 
spradi  Herr  Prof.  Dr.  Rein: 

lieber 

ein  eigenüitimliohea  Wetterleacliten  auf  dem  Bethen  Meer. 

Arago  erwfthnt  in  der  grossen  Abhandlung  Uber  den  Donner 
sdner  NoUces  Scientlfiques  anter  Anderm  auch,  dass  der  Blitz- 
strahl zuweilen  eine  Bifurcation ,  ja  Trisection  erleide  und  zählt 
verschiedene  Fälle  auf,  in  welchen  eine  solche  Theilung  des 
Blitzes  bei  Gewittern  wahrgenommen  wurde.  Aus  der  betreffenden 
Stelle  ergibt  sich,  dass  der  französische  Gelehrte  eine  solche 
Gabelung  nie  selbst  beobachtete  und  dass  sie  überhaupt  eine 
nicht  häufig  vorkommende  Erscheinung  sein  muss.  Neuem 
Scliiiftsteller  über  electrische  Pliauomene  in  der  Atmosphäre 
berühren  diese  Theilung  des  Blitzes  kaum,  wenigstens  war  mein 
Suchen  nach  weiterer  Information  über  den  Gegenstand  ohne 
£rfolg. 

Unter  diesen  Umständen  dflrfte  eine  kurze  Mittheilung  Uber 

ein  höchijL  seltsames  Wetterleuchten,  welches  ich  vor  4  Jaiiren 
auf  dem  Uothen  Meer  zu  beobachtt  n  Gelegenheit  hatte  und 
wobei  gabelförmige  Blitze-  häuhg  auftraten,  nicht  ohne  Interesse 
sein. 
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Am  8.  November  1873  trat  ich  mit  dem  Dampfer  Mirziipore 
clor  P.  \'  0.  Comp  eine  Reise  von  Suez  nach  Aden  an.  Man 
liat  um  diese  Jahreszi'it  noch  getiü^reBd  Geiegenb^  die  ge- 
fOrchtete  Hitze  des  Arabischen  Meerbasens  kennen  za  lenm, 
aber  berrKcke  Abende  aof  den  Terdeek  entschädige»  in  Icr 
llv'^d  reichlich  für  den  Sch weiss  in  den  CajuttCD.  Bei  schwacheir. 
Winde  sammeln  sich  se^en  Sonnenuntergang  dunkle  Cumiil: 
über  den  nackten  Bergrücken,  welche  den  Meerbusen  von  Soti 
zu  beiden  Seiten  einfassen  und  mischen  denen  am  ersten  Tage 
die  Fahrt  langsam  verftuft  Die  untergehende  Sonne  bewirkt 
auf  ihnen  die  prächtigsten  blauen ,  violetten  und  rothen  Lichr- 
cffectc,  welche  die  platte  See  witMki  spiegelt.  Diesem  herrlicheii 
Bilde  folgt  ein  nicht  minder  entzückendes,  wenn  die  Gestime 
am  Firmament  ersdieinen  und  ihr  Ghinz,  den  die  renie 
Atmosphäre  auffallend  erhdht,  von  zahllosen  lenditendea 
Organismen  der  Meeresoberfläche  gewissermassen  nachgeahm: 
wird. 

Am  11.  November,  dem  dritten  Tage  unserer  Fabrt«  stellie 

sich  ein  feuchter  Südostwind  ein,  dessen  erschlaffende  Wirkung 
die  gi'wöhnlichc  feeiin^ucht  nftch  der  Abendkuhie  nur  noch 
steigerte.  Gegen  4  Uhr  Nachmittags  sanmielten  sich  über  des 
Bergen  von  Dschidda,  denen  'wir  uns  dann  gegenaber  befiandei. 
dunkle  Wolken,  wie  zu  einem  Gewitter,  und  ala  endli<&  dk 
Sonne  untergegangen  war,  Iwt  sich  uns  stundenlang  der  AnWidc 
eines  Wetterleuchtens  im  Nordoätun  und  ^Norden,  das  alle 
Passagure  mit  hohem  Interesse  verfolgten,  denn  es  war  so 
eigenthUmlicli  grossartig,  wie  es  von  den  meisten  noch  nie  zum 
wahi-gcnommen  worden  war.  Unter  diesen  aber  befanden  akk 
Leute,  die  bei  den  Schafhcerden  Australiens  grosagtwefdca 
und  Andere,  die  im  Dienste  Indiens  ergraut  waren,  alte,  er- 
lahrcne  beeiahrer  und  vielgereiste  KauHeute.  Was  dies  W  etier- 
leuchten  von  den  bei  uns.  vorkommenden  weaentlick  nntere^ied, 
war: 

1)  die  grossere  Laschheit,  womit  die  einzelnen  Blitze  aif- 

einander  folgten; 
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2)  die  auÜalieiRle  Helligkeit,  wclclie  jtidosmal  dabei  eintrat 
und  das  Meer  wie  mit  galvanisciiem  Lichte  belcuciitete; 

3)  die  lange  Dauer,  und  endlich  - 

4)  die  Verästelung  der  Blitzstrahlen. 

Zuweilen  schien  es,  als  ob  eine  erhellte  Fläche  langsam  am 
dunklen  Horizont  fortrückte,  aus  der  dann  an  verschiedenen 
Stdlen  von  gewissen  Punkten  aus  scharil)egrenzte  ßlitzlinien 
nach  allen  Richtungen  schosaeii,  etwa  wie  die  kleinen  KOgelcben 
eines  geschmolzenen  Stückes  Antimon ,  welche  beim  Werfen  des 
letzteren  auf  eine  Fläche  von  der  Hauptmasse  aus  fortrollen. 
Dann  wieder  p:ab(  lle  sich  iii(  ht  selten  ein  Blitzstralil  in  mehrere, 
ja  zuweilen  in  inebr  als  eiu  halbes  Dutzend  Aeste^  welche  am 
Bande  des  Horizontes  verschwanden ,  wie  wenn  sie  von  der  See 
verschlungen  wQrden.  •  Meist  aber  blieb  die  erleuchtete  Fläche 
15  — 2r><'  Uber  dem  Horizont  Hin  und  wieder  zogen  die  Blitz- 
strahlen im  Zickzack  und  in  geraden  Linien  über  einen  weiten 
Bogen  am  Himmelsgewölbe  hin  und  kounteu  dann  als  scharf- 
b^renzte,  weisse  Linien  auf  gelbweissem  Grunde  mit  dem 
Auge  lange  verfolgt  werden.  Die  in  sotehen  Fällen  eintretende 
Helligkeit  war  jedesmal  Qberraschend  stark,  wie  wenn  der  Blitz 
einschlägt,  nur  von  viel  längerer  Dauer.  Im  Norden  hingen 
einige  dunkle  Cumuli  und  man  sah  deutlich,  dass  das  Wetter- 
leuchten hinter  ihnen  stattfand  und  höheren  Regionen  angehörte. 
Dort  vrar  die  Luft  mit  Dunst  erffiUt,  so  dass  auch  in  dunklen 
Momenten  kein  Stern  in  dieser  Richtung  wahrnehmbar  war. 
Erst  nach  Mitternacht  ging  die  Erscheinung  zu  Ende,  hatte 
aber  gegen  9  Uhr  Abends  ihren  iiochsten  ülanz  erreiclit.  Um 
diese  Zeit  zeigte  sich  die  Magnetnadel  in  keiner  Weise  beein- 
flusst,  das  Thermometer,  welches  am  Nachmittage  auf  28®  G. 
gestiegen  war,  gab  20^6.  aUj  das  Hygrometer  einen  Feuchtig- 
keitsgehalt von  7o;j.  — 

Auf  dem  rothen  Meer  soll  ein  ähnliches  Wetterieucliten 
nicht  gerade  selten  sein,  und  ein  alter  engl.  Ofüzier,  General 
Orr,  versicherte  midi,  dass  er  auch  an  der  Rflste  Coromandel 
anr  Zdt,  wenn  im  März  und  April  der  fenchtheisse  Südostwind 
herrsche,  gabelförmige  Liitze  oft  wahrgenommen  habe. 
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Iii  Uerstilben  iSltzung  vom  16.  November  lö77  spracii  Bm 
Dr.  Feussner: 

Teber 

4611  liiohwerpiiiikt  bei  gewissen  Curven,  ^lädieii  und  EJaifm, 

speoieU  den  Kettenlimeii. 

ßei  der  Lösung  von  Aufgaben ,  welche  die  Bestlmmong 
von  Linien,  Flächen  oder  Körpern  aus  gegebenen  £igeii8dialte& 
ihres  Schwerpunkte  verlangen ,  hat  man  sich  bisher  jaiif  eing« 

der  einfarlisten  Fülle  beschränkt.  So  behandelt  Ha  ton  de  L\ 
Goupi liiere  in  dem  zweittti  Theil  seiner  »Reeherclies  sur 
centres  de  gravito«  (Journal  de  i'^ole  polytechn.  T.  XXVI 
p.  138J  Fille,  wo  die  Schwerpunktsordinate  und  die  Dichtigint 
als  Funktionen  des  Bogens  oder  der  Ordinate  der  Curve  g^ 
geben  sind.  Die  Arbeit  von  Rctali  (Battajjlini  G.  T.  XII 
p.  326J  ist  mir  nicht  zupränj?lidi ,  doch  scheinen  darin  mth 
dem  Ueferat  in  dem  JahrluK  h  über  die  Fortschritte  der  Mathe- 
matik Bd.  Vi.  B.  560  (Jahrg.  1874)  die  Grenzen,  die 
Ha  ton  innegehalten  hatte,  nicht  Überschritten  so  sein. 
Im  Fol^unden  zeige  ich  zunächst,  dass  die  Aufgabe  in 
einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  gelöst  werden  kann,  wena 
auch  die  gegebene  Bedingung,  welcher  der  Schwerpunkt  genägen 
Boli,  eine  viel  weniger  einfache  ist.  Die  gewonnenen  Resultate 
benutze  ich  sodann  —  und  das  ist  der  Hauptzwedc  der  gegen- 
wärtigen Mittheilnng  —  zur  Herleitung  eines  neuen  aHgemeinfS 
Satzes  fibor  die  Lage  des  Schwerpunkts  der  Kett^nlinien  ifii 
weiteren  iSinn,  d.  h.  aller  der  Curven,  welche  von  Fäden  mit 
beliebig  veränderlicher  Dichtigkeit  unter  dem  Einfloss  tob 
Parallelkräftcn  gebildet  werden. 

Bezeielmen  wir  durch  u  einen  Ausdruck,  für  welchen  bei 
Curven  j/^i      ^j^^ »  zwischen  einer  Curve  und  der 

Abscissenaxe  enthaltenen  Fläche  y,  bei  einer  Umdrekuugsüädie 
um  die  X-Axe  y       i  +  ^j^*»  bei  einem  Umdivhuugskorper 
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um  dieselbe  Axe     einsmsetzen  ist,  so  stellt  bekanntlich  von 

den  Ausdrücken 

■x  Cx 
x^udx  l  y^udx 


und  ^ 


der  erste  .die  Absnisse,  der  zweite  die  Ordinate  des  Schwer- 
punkts des  betreffenden  von  Null  bis  zu  einer  beliebigen 
Abscisse  x  gerechneten  Gebildes  dar.    Dabei  bedeutet  q  die 

Dichtigkeit,  welche  von  einem  x  zum  andern  beliebig  varüren 
kann,  für  dasselbe  x  jedoch  V^ei  den  Flächen  und  Korpern  einen 
Constanten  Werth  behalten  muss. 

Legen  wir  uns  nun  die  Aufgabe  vor,  eine  Curve  so  zu  be- 
stimmen ,  dass  die  Abscibse  ihres  Schwerpunkts  (oder  des  Schwer- 
punkts der  zwischen  ihr  und  der  X-Axe  enthaltenen  Fläche,  oder 
der  von  ihr  beschriebenen  ünulrehuugstiäche,  oder  des  von 
letzterer  umschlossenen  Umdrehungskörpers)  einer  gegebenen 

Function  von  x,  y,  ^  •  •  ^  gleich  sei,  so  haben  wir, 
wenn  $  eine  solche  Funktion  bezeichnet,  die  Gleichung 

r  x^udx 

0)       ^  » 


X 

u  d  X 


und  durch  Differentiation 

(2)  df       =  \  ^udx. 

dx 

Ditfereuziren  wir  nochmals,  su  kommt 


w 
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oder  anders  geschrieben : 


dx»  „ 

dx 

d  (>u 
dx 

df  ~" 

dx 

(3)  g       ax  _djg^_ 

iitcr  erkennt  man  sofort,  dass  die  Aaedrüdce  auf  der  ibtei 
Seite  ein  vollständiges  Differential  bilden.  Nehmen  wir  m, 
dass  dasselbe  auch  bei  dem  Ausdruck  aui  der  rechten  Seite  der 
Fall  sei,  so  kann  eine  erste  Integration  umuiUeUiar  edolga. 
Wir  können  dann  setzen 

igt 

(4)  ^    dj^  , 

i»orin  9^  eine  Funktion  von  x,  y,  ji.-.-^Lll  bedeutet,  und 
woraus 

^       ^    y       df          y>     d*  ^ 

(5)  ^"^^      d_5p  ,  dx  ~" "T^T^^  dlt» 

dx  Vdx/ 

folgt  Die  Integration  von  (3)  gibt  nun 

dx       ^  C 

und  mit  Hülfe  von  (5) : 

(6)  l^f-ce«. 

Die  linke  Seite  ist  hier  von  der  (n+l)ten  Ordnuno^,  die  Gleichung 
kann  aber  von  noch  höherer  sein,  wenn  q  fniliei-e  Diffe- 
rentinlquotienten  «'nthält.  Nennen  wir  m  den  Urdnungs- 
exponenten  des  höchsten  vorkommenden  Differentialqnotienten, 
so  wird  eine  Gleichung  zwischen  x,  y,  C  und  m  weiterai 
Integrationsconstanten : 

(7)  F(x,  y,  G,  C,.,.C)«0 

das  allgemeine  Integral  von  (G)  und  damit  aucii  vuu  (3)  seio. 
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Eine  Lösang  unserer  Aufgabe  haben  wir  indessen  damit 

noch  nicht,  denn  durch  diese  mnss  nicht  nur  (3),  sondern 
müssen  auch  die  Gleichungen  (1)  und  (2)  identisch  erfüllt 
nverden;  das  liefert  uns  noch  zwei  Bedingungs-üleichungen 
zwischen  den  ni+ 1  Constanten,  welche  wir  in  eine  sehr  einfache 
Form  bringen  können.  Denken  wir  uns  nämlich  in  (2)  ver- 
mittelst (7)  auf  beiden  Seiten  y  nebst  seinen  Differential- 
quotienten eliniinirt,  bu  iulgt  aus  (5)  und  (6),  welch  letztere 
dann  auch  eine  identisclie  Gleichung  ist: 

dy  _  Pd»y    ,     _        _  (^\ 
\   dx^       ^  ix  Kdx/o 

also 

(.)  0-0 

Ans  (l)  ergibt  sich  auf  dieselbe  Weise: 

dx 


de)  P  d»9) 

dx  J^dx 

dcp  1 


dx 


dx 

folglich 

(9)  g),=0 

Durch  die  Vexfeindung  der  Oletchungen  (7),  (8)  und  (9)  wird 
unsere  Aufgabe  gelöst 

In  ganz  derselben  Weise  können  wir  verfahren,  wenn  die 
Ordinate  des  Schwerpunkts  als  eine  Funktion  von  x,  y  und 
den  Diiferentialquotienten  von  y  gegeben  ist  Aus 
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X 

y^Qdx 

0 


dy 

erhalten  wir,  wenn   dx   munittelbar  integrabei  ist  und^aA 

ätff 

dx  gesetzt  wird,  durch  zweimalige  Differentiation 

Integration  der  GL  (6)  entsprechend: 

d   r  1         \  —  c 


(llj       dx  /Tf  dx  J  ^ 


Die  BedingUDgsgleichuugen  iiii*  die  Gonstanten  werden  hier: 

=0undV#==O. 


(12) 


I  dy     dx  I 

\  dx  /o 


Darch  passende  Wahl  von  q  nnd  ^  resp.     kann  man 

leicht  oinc  {grosse  Menge  von  Aufgaben  bilden,  in  denen 
Integration  vollständig  durchgeführt  werden  kann,  und  s) 
manche  interessante  Sätze  finden.  Ich  will  indessen  hieranf 
nicht  n&her  eingehen  und  ebenso  beil&ufig  nnr  darauf  hinwetsen, 
dass  man  auch  bei  Einfnhrong  anderer  Variabeln  an  die  Stdk 
von  X  und  y  ähnlich  wie  hier  verfahren  kann, 

Icli  wende  mich  nun  zu  der  Ableitung  des  oben  aage> 
deuteten  Satzes  Ober  den  Schwerpunkt  von  Kettenlinien,  vekte 
jetzt  mit  wenig  Worten  ausgefohrt  werden  kann. 

In  di'r  analytisclkii  Mechanik  wird  bekanntlich  die  Diffp- 
rentialcrloichung  für  die  Gleichguwichtstigur  eines  Fadt  voi 
beliebig  veränderlicher  Dichtigkeit      der  in  der  Uichtung  der 
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negativen  y-Axe  vou  parallelen  Kräften  angeghtten  wird,  in 
der  Form 

abgeleitet  Vergletdien  wir  hiermit  unsere  Gleidiung  (6),  worin 
für  Cui'ven 

ist,  80  sehen  wir,  dass  diese  in  (13)  üliergeht,  wenn  wir  y 
fQr  9  einsetzen.  Dann  folgt  aber  aus  (5) 

wodurch  der  Schnittpunkt  der  Tangente  mit  der  Abscissenaxe 
ausgedruckt  wird.  Wenn  wir  also  eine  Gurve  aus  der  Bedingung 
bestimmen,  dass  der  Schwerpunkt  des  von  der  Ordinatenaxe 
biä  zu  einem  beliebif^en  Punkt  gerechneten  Stückes  derselben  sich 
stets  senkrecht  über  dem  Durchsclinitt  der  an  dieiseu  Punkt 
gelegten  Tangente  mit  der  Abscissenaxe  befindet,  so  erhalten  wir 
eine  Kettenlinie  im  weiteren  Sinn,  deren  Constanten  so 
zu  bestimmen  sind,  dass  sie  den  aus  (8)  und  (9;  folgenden 
Gleichungen 

genügen.  Liiigekehrt  befriedigt  aber  auch  jede  Fadencurve,  die 
den  Gleichungen  (13)  und  (14)  entspricht,  die  folgende 
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welche  die  auf  «nsern  Fall  teogene  GMchang  (1)  ist  IMi 

haben  wir  den  Satz: 

Bei  allen  von  Fäden  mit  heUebig  varürmder  DichiifiM 
gebüdetm  RetiefUimm  liegi  der  £dtifierpunlU  der  wm  Htftlbi 
bis  jfu  einem  heliehigen  Punkt  gere^neien  Sögen  maM 

über  dmn  JJiM'di^nUt  der  in  ihren  Endpunkten  tut  sie  gde§ki 
Tangenten. 


In  derselben  Sitzung  vom  16.  November  hielt  Herr  GJUt  i 
Prof.  Dr.  Beneke  folgenden  Vortrag:  I 

XJebar  ! 

die  anrttomiBch'phjsioiogischen  Bedingan^^en  der  £chalti%'  _ 

des  aattuBga-TipBS. 

Es  kann  a  priori  nicht  zweifelhaft  mb^  dass  für  die  &- ' 
haltung  des  Oattungs- Typus  bei  Pflanzen  und  Thieren  gsvi 
besthrnnte  Bedingungen  vortiandeA  md.   Zur  ErkÜrang  jener  | 

Jühnltung  hat  man  t?idi  bisher  meistens  bei  dem  Gesetze  der 
Erblichkeit  befriedigt.  Drss  dasselbe  die  Erhaltung  des  Gattangs- 
Typus  beherrscht,  ist  nicht  fraglich.  Aber  es  handelt  sidi  bib 
die  Frage«  was  denn  forterbt,  and  ob  nicht  jene  £rhaltiiDg  ^ 
die  Vei^rbung  bestimmter  anatomischer  Einridtniigen ,  wdde ; 
der  Forschung  /u;^aiiglieh  siiuL  gebunden  ist.  ! 

L>ie  Wachst iiumsgrössen  und  die  typische  G^ü^se  des  wll- 
ständig  entwickelten  (ausgewachsenen)  Individuums  biiaäi 
wesentliche  Charactere  des  Gattungsbegrifis.  Die  Bediogiwg^ 
dieser  Wachsthumserscheinungen  sind  der  Forschung  zugänglich 
Ks  ist  freilich  m.  W.  noch  kaum  einer  näheren  Untersüchuß? 
unter/o^f'n,  weshalb  der  bestimmte  Baum  in  seiner  t}i>ischei. 
Gestaltung  nicht  grösser  wird,  als  er  wird,  weshalb  das  Thier  , 
oder  der  »Mensch  über  eine  bestimmte«  typische  WachsthumS'  , 
grdsse  nicht  hinauswächst  Hat  aber ,  wie  man  sich  aasditdr^  ' 

I 

i 
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der  Scheper  dafür  gesorgt,  »dass  die  Bäume  nicJii  in  den 
Himmel  vacluen« ,  so  ist  es  aach  wohl  4kr  Mflhe  werth ,  Biäer 
»  nntersaeheo,  auf  wekhen  Wegen  oder  dnrch  «ekhe  liltM 

dieses  Resultat  eiieicht  wird. 

Eine  sehr  einfache  üeberlegunj?  erpicht,  dass,  so  lanp^e  ein 
Organismus  im  Wachstlmni  begriifen  ist,  der  Gesaramtstoilwechsel 
desselben  eine  derartige  £ti»rtcbUiQg  habeni  bmiss,  dass  iieteii 
der  BeMedigung  der  täglichen  BedQrfoisse  des  bereits  Ge- 
wordenen oder  Angebildeten  ein  gewisses  Quantum  von  Nahrungs- 
materiell  tiir  die  neue  Anbildnnsr  übrig  und  disponibel  bleibt, 
ohne  dass  durch  diesen  überschüssigen  Vorrath  von  Material 
in  dem  betreffenden  Organlsimn  irgend  eine  Btömng,  eine 
Krankheitserscbetming  veranlasst  würde.    F«r  den  vollständig 
und  dem  Gattungstypus  entsprechend  ausgcwachsi  ncn  Organismus 
muss  dagegen  eine  derartige  Einiichtung  <lcs  TiesammtstofF- 
wechsels  existiren,  dass  die  Einnahmen  mit  den  Ausgaben  genau 
im  Gleichgewicht  stehen.  Der  Organismus  ist  jetzt  vielleicht  im 
Stande,  fttr  eine  kftrsere  Zeit  ein  Pba»  von  Nahmngsmaterial 
in  ^h  aufzunehmen,  vielleicht  selbst  im  Stande,  ein  geringes 
Plus  anzubilden,  wie  denn  z.  B.  unter  solchen  Umständen  ein 
Mensch  fettleibig  werden  kann.    Aber  die  Oränzen  für  die 
Mögii<dikeit  einer  solchen  Mehranfhahme  sind  doch  sehr  be- 
schränkte.  Ein  Ueberschreiten  dieser  Gr&nzen  iQhrt  in  der 
grossen  Mdmeahl  der  Fälle  alsbald  Krankheit  herbei ,  d.  h.  mit 
andern  Worten,  der  Gattungstypus  kanti  nicht  liber schritten 
oder  künstlich  modiücirt  werden,  ohne  dass  die  Existenz  des 
Individuums  ge&hrdet  wird.     Versuche  und  Erfahrung  bei 
der  Zfiditong  von  Thieren ,  wie  z.  B.  der  Versuch  die  Fett- 
bfidang  bei  Schweinen  hnmer  höher  zu  steigern,  haben  dies 
bereits  bewiesen. 

Existirt  nun  aber  für  den  heranwachsenden  Organismus 
nicht  Dur  die  Möghchkeit  völlig  schadloser  Aufnahme  eines  Ploa 
von  Nahrangsmaterial,  sondern  anoh  die  Gewissheit  einer  An- 
bildong  dieeesUeberschusses  Ober  die  Bedürfnisse  der  Erhaltung 
des  bereits  Gewordenen ,  - tür  den  erwachsenen  Organismus 
dagegen  die  Unmöglichkeit,  auf  eine  irgend  längei^  Zeit  die 
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Eiuualinicn  im  Vcrhältniss  zu  den  Ausgaben  zu  steigern,  um; 
ebenso  die  Unmöglichkeit,  die  Anbildung  Ober  ein  bestimiBles| 
Maass  hinaus  m  fftrdern,  der  Art,  dass  der  Tjpos  der  GattaDs ; 
bei  der  Oesammtheit  der  Individuen  nnfehlbar  erbalCeii  bleibt ' 

so  müssen  auch  diejonij?en  Apparate,  welche  fiir  die  AufnaJui; 
Aufsaugung  und  Bewegung  der  NahrungöSäfte ,  so  wie  für  dk 
Diifusion  und  die  Metamorphose  derselben  zu  sorgen  habea 
HO th wendiger  Weise-  absolute  nnd  relative  Versduedeoheitn.  i 
sei  es  der  Grösse,  oder  der  Leistungsfähigkeit,  in  dem  nock  ia  ; 
Wachsthum  begriffenen  und  in  dem  vullständig  erpradiseoi^  \ 
Individuum  darbieten. 

Für  die  pflanzlichen  Organismen  fehlt  es  m.  W.  in  dieser 
Beziehung  noch  an  hinreichenden  Untersuchungen.   Es  ist  aber 
einleuchtend f  dass  sich,  genügende  Nahrunpmenge  selbstver 
stündlich  vorausgesetzt,  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ir 
den   relativen  Volumverbriltnissen  der  Wurzeltlieile   und  der 
Stanimtheile  in  den  verschiedenen  Lebensperioden  der  Ptiac^ 
Differenzen  finden  werden,  «eiche  es  erkl&ren,  weshalb  ist 
Pflanze  unter  normalen  Verhältnissen  nur  bis  zu  einer  gewiss« 
Grü^sbc,  aber  nicht  über  dieselbe  hinaus,  hciaiiwüchaL.    In  da 
ersten  Lebensperioden  finden   wir  vielleicht  ein   relativ  zm 
Stanniitheil  grosses  Wurzelvolum;    mit  dem  ifort schreitendes 
Wachsthum  des  Stammtheils  hält  dann  aber  im  weiteren  Ent- 
wicklungsgänge das  Wurzelwacbsthum  nicht  gleichen  Schritt, 
bis  endlich  ein  Verbfittniss  eintritt ,  bei  welchem  durch  aic 
Wurzeltheile  nur  so  viel  Nahrungsmaterial  zugeführt  wird,  at 
für  die  Erhaltung  des  Gewordenen  ertorderiich  ist.   Nun  wissen 
wir  allerdings,  dass  ein  Theil  des  die  Pflanzentheile  bildende! 
Stickstoffs  nnd  Kohlenstofis  in  der  Form  von  Salpetarsinit 
salpetrigsaureui  Ammoniak  und  Kohlensäure  von  den  Blatten 
dei>-PtIanze,  also  von  Staninitheilen,  aufgenommen  wird.  Aber 
diese  chemischen  Bestand theile  der  Atmosphäre  ge laugen  mäti 
zur  Anbildung,  falls  nicht  durch  die  Wurzeltheile  die  zu  dieser 
Anbildung  unumgänglich  erforderlichen  Mengen  unorganisAer 
Verbindungen  und  Wasser  aufgenommen  und  dem  Stammtheil 
zugeführt  werden,  und  das  relative  Verhäitniss  von  Wurzd- 
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und  Stammtheilen  bleibt  deshalb  doeh  von  fundamentaler  Be« 

dcutuDg.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  die  hier  angeregte  Frage 
schon  eine  Bearbeitung  Seitens  der  Pflanzenphysiologen  gofiiiulen 
hat.   Wenn  nicht,  so  ist  sie  unsciiwer  experimentell  zu  prüfen. 

Wie  weit  im  Thierreich  das  Wachsthum  des  Individuums 
und  das  Aufhören  des  Wachsthnms  von  einer  allmähligen  Ver- 
änderung des  relativen  Grössenverhältnisses  abhängt,  welches 
zwischen  den  Organen  der  Nahiungsaufnalnne  und  Nahrungs- 
8aft-(Blut-)Circulation  und  der  Körperlänge  oder  dera  Kör{)er- 
umfang  existirt,  bleibt  ebenfalls  noch  weiteren  Untersuchungen 
zu  entsdieiden  öberlassen.  FQr  eine  kleine  Anzahl  von  Sänge- 
thieren  ist  von  Volkmann  und  Ludwig  vorläufig  festgestellt, 
dass  der  Blutdruck  in  den  jungen  Tliieron  geringer  ist,  als  in 
älteren.  Nach  Vulkmaun's  UntersudiungcTi  beträgt  der  Blut-, 
druck  bei  ausgewachsenen  Hunden  circa  150  Mm.  Quecks,  bei 
jungen  Hunden  dagegen  nur  100  Mm. 

Für  den  Menschen  habe  ich  dagegen  Verhältnisse  ermittelt, 
welche  die  Verse  liicilenhcit  der  das  Wachsthum  bedingenden 
anatomischen  Einrichtungen  in  den  verschiedenen  Lebensjahren 
anzweifelhaft  erkennen  lassen  und  eine  Antwort  auf  die  Frage 
gestatten-,  weshalb  der  Mensch  nach  der  Erreichung  einer 
bestimmten  Körperlänge  nicht  mehr  fortwächst,  der  Art,  dass 
der  Gattungstjpuä  in  Bezug  aui  die  Körpergrösse  unfclilbar 
erhalten  bleiben  muss*). 

Durch  physiologische  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
des  kindlichen  Alters  ist  festgestellti  dass  derselbe  im  kindlichen 
Alter  relativ  beträchtlich  intensiver  ist,  als  beim  Erwachsenen, 
Auf  1  Kilogramm  Kürpergewicht  scheidet  ein  8 — 14  Jabr  altes 
Kind  18—24  Gmm.  Kohlensäure  aus;  ein  Erwachsener  dagegen 
nur  14,3  Gmm.  Auf  das  gleiche  Körpergewicht  bildet  ein  3— lljäln 
riges  Kind  in  U  Stunden  0,8—1,0  Gmm.  Harnstoff;  ein  Er- 
wachsener dagegen  nur  0,6  Orom.  —  Diesen  Verhältnissen 
entsprechen  vollständig  die  von  mir  aufgefundenen  Differenzen 
in  der  Eelatiou  zwischen  Herzvolum  und  Umiang  der  grossen 

*)  Vgl.  Beneke:  Die  anatomisdieB  Grundlagen  der  Conititniioiis* 
anonaheeii  des  Menschen* .  Marburg  1S78* 
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Arterien  des  grossen  Kreidanfe,  so  wie  ^  Dißereaatm  in  if: 

Relation  zwischen  Umfang  der  Art.  pulnionalis  und  der 
ascondcns  beim  Kinde  unci  heim  Krwacliüiinen.    Das  Verhälti;:-! 
des  HerzvoluB>s  zum  Umfasg  der  Aorta  asceodens  gflgtaltet  saa 

im  ersten  Kindesalter  =   25  :  20 

vor  Eintritt  der  Pubertät  =  140  :  50 
nach  Voilendung  der  Pubertät  =  290  i  61 

Auf  die  gleiche  K(*»r  per  Länge  von  100  Ctm.  bereciiuet,  hat  d.. 
Herz  dea  Kindes  ein  annäherndes  Voiuai  von  40 — 50  Cc.,  (L. 
Her%  des  Erwachsenen  ein  solches  von  150— 190 Cc;  die  Aoru 
asceadens  dagegen  hat,  auf  100  Ctm.  KörpO'Hüige  beredmei 
beim  Kinde  einen  Umfang  von  40  Mm. ,  vor  dem  Emtfitt  da 
rul)ertät  einen  solchen  von  34— ^Mm.,  und  beim  Erwachsentr. 
einen  solchen  von  39—  40  Mm.    Daraus  folgt  mit  zweÜellöSrf 
Gewissheit,  dass  der  Blutdruck  im  grossen  Kreislauf  im  kinil'; 
liehen  Alter  beIrlichUich  geringer  sein  muss»  als  beimErwachaaieiL 
Auch  dnrfen  wirvlelleieht  weiter  achltessen,  dass  dieCapacitäl  des 
gesammten  arteriellen  Gefasssystems ,  d.  h.  also  die  DkitmeDge 
beim  Kinde  relativ  nidit  unbeträcliUich  grosser  ist,  aiä  bcki, 
Erwachsenen. 

In  ganz  entgegengesetztem  Sinne    verschiebt   sich  vom 
Kindesalter  bis  zu  dem  des  Erwaclisenen  das  Verlultniss  zwisdü  j 
Umfang  der  Pulmonalis  und  der  Aorta  asccndens  und  den  Olmgei  | 
grossen  Kdrperarterien.   Während  sich  im  ersten  Kindesalter  i 
beide  OefSsse  Ann&hemd  verhalten  «  40  :  40,   find«!  skä  \ 
vor  Eintritt  der  Pubertät  ein  Verhältniss  =  35,8  :  34."  .  uml  ! 
nach  Vollendung  des  Wachsthums  ein  solches  von  35,y  :  30,2,  j 
oder  noch  später  =^  38,2  :  40,  d.  h.  die  Pnlnioaalis  ist  jelit  j 
eher  etwas  enger,  als  welter  wie  die  Aorta,  während  im  frthen  | 
kindlichen  AKer  die  Pulmonalis  entschiede  weiter  ist,  als  die  1 
Aorta  ascendens.    Hieraus  darf  aber  mit  Sicherheit  gefolgert  j 
werden,  dass  der  Blutdruck  in  den  kindliclien  Lungen  grosser  ; 
ist,  als  derjenige  in  den  Lungen  Erwachsener,  und  es  stdii 
dies  mit  der  relativ  grOssmn  Ausseheidang  der  KohlensiiiR 
aus  den  kindlichen  Lungen  im  Eiakhuig. 
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Kudlich  verschiebt  ^kh  aber  auch  mit  zundhrnendem  Alter 
das  Verhältnis»  zwischen  Körperiönge  und  Lungen voIum  der  Art, 
class  daraus  auf  eiue  relativ  geringere  SauerstoÜaufnahme  im 
kiBdlichen  Alter  gegenflber  derjenigen  im  gereiften  Alter  ge- 
schlossen werden  darf.  Ktfrperlänge  und  Lungenvolom  stehen 
im  Verhältniss: 

bei  Neugeborenen  =  1  :  1,4  —  1,6 

am  Schluss  des  L  Lebensjahrs    =  1  :  3,0  —  3,7 
»      »        »8,       »  »  1  ;  3,5  —  4 

»      »        »6;       *  =1:5—6 


Die  Verschiebung  des  relativen  Grössen-  und  Weitenver- 
h&ltnisses  dieser  verschiedenen  Apparate  wird  bedingt  1)  durch 
das  relativ  geringe  WachRthum  der  grossen  Arterien  im  Quer- 
durchmesser im  Verhältniss  zu  deren  Wachsthura  In  der  Längs- 
achse ;  2)  durch  die  relativ  mächtige  Entwicklung  des  Herzvolums 
gegenüber  der  Entwicklung  d^  arteriellen  Gefässe;  und  endlich 
3)  durch  das  relativ  bedeutend  stärkere  Wachstham  des  linken 
Ventrikda  gegenüber  dem  des  rechten  Ventrikels,  ein  Ver- 
hältniss, auf  welchem  namentlich  die  erwähnte  Verschiebung  des 
relativen  Umfangsverhältnisses  der  Puhuonalis  und  der  Aorta 
ascendens,  und  damit  wieder  das  Wacbslhumsverhflltniss  der 
Langen,  zu  beruhen  scbtint  Die  bedeutungsvellste  aller  dieser 
Erscheinungen ,  die  relativ  sehr  bedeutende  Volumzunahme  des 
Herzens,  und  insonderheit  des  linken  Ventrikels,  zur  Zeit  der 
Pubcrlätsentwieklung  sclieint  aber  wieder  keinen  andern  Grund 
zu  haben ,  als  das  mit  dem  Längenwachsthum  des  Körpers  ein- 
tretende relative  £ngerwerden  der  grossen  Korperarterien,  ein 
Verhältniss,  durch  weldiea  die  Arbeit  des  Herseaa  oflbnbar 
gesteigert  werden  nuiss. 

Wenn  wir  nun  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  bei  dem 
vollständig  erwaciisenen,  gesunden  Menschen  die  Einnahmen 
und  Aasgaben  des  Körpers  im  gewöhnlichen  Gange  des  Lebens 
genau  im  Gleichgewicht  stehen,  und  dass  der  Versuch^  die 


bei  vollendeter  Entwicklung 
im  reifen  Alter 


1  :  6,2 
1  :  8,2 
1  ;  8,2 


6,9 
9,9 
9,9 


Digitized  by  Google 


122 


Anbildung  durcii  eine  SteigeruQg  der  Einnalmieji  zu  Yen&(keß.| 
sofort  durch  daa  Auftreten  von  Krankheitserscheiinnigeib^i 
antwortet  wird,  so  mOssen  wir  nothgedrangen  auch  sditan.! 

dass  die  anatomischen  Einrichtungen  des  erwachseneuOrgamsn  | 
der  Art  sind,  dass  sie  auf  die  Dauer  nicht  mehr  und  ricl 
weniger  gestatten ,  als  die  Aufnahme  einer  solchen  Menge  u  I 
Nahmngsmaterial,  wie  sie  zur  Erhaltung  der  ertaagten  Hkps^  I 
grösse  erforderlich  ist  und  als  von  ihnen  geradeanf  veiiitM^> 
werden  kann,  der  Art,  dass  also  F2innahmen  und  Ausgaben :b 
Gleichgewicht  stehen.     Die  solchen  Gleichgewichtszustand  I 
dingenden  anatomischen  Kinhchtungen  sind  aber  der  Art, 
durch  das  Verhältniss  zwischen  Herzgrösse  und  Wdte  dt^ 
arteriellen  Gefässsystems  ein  bestimmter  Blutdruck  im  gnw» 
Kreislauf,  dass  ferner  durch   das  relative  Unifangverhäte 
zwischen  riiliinnialis  und  Aorta  ascendens  ein  bestimmter  Bim- 
druck  im  kleinen  Kreislauf,  und  dass  eiidlich  durcli  eine  bestimmte 
relative  Weite  des  ganzen  arteriellen  Systems  auch  eine  bestiauitc 
Grösse  der  Blutmenge  bedingt  wird. 

Alle  diese  Verhältnisse  gestalten  sich  anders  im  kindfidi» 
Alter,  in  der  Zeit  des  Wachsthums.  Wie  aus  den  obigiju  Ai 
gaben  hervorgeht,  ist  in  dieser  Lebensperiode  der  Biutdrui^ 
im  grossen  Kreishiuf  betr&chtiich  gmnger  als  beim  £rwachseoa: 
der  Lungenblutdnidc  grösser  als  bei  diesem ;  und  die  gesaaart^ 
Capacitiit  des  arteriellen  Gefösssystems,  und  damit  die  Blutmengf  1 
relativ  grösser,  als  bei  diesem.  —  Das  sind  Virhältnisse,  unter 
welchen  die  Meglic  hkeit,  wenn  nicht  die  Nothwendigheit  besteM. 
mehr  Nahrungssäfte  aufzunehmen,  zu  diffundiren  und  zo  ver- 
arbeiten ,  ab  zur  einfachen  Erhaltung  der  angebildeten  Köipff-  I 
masse  erforderlich  ist,  und  damit  sind  die  Bedingungen  fDrAs 
Wachsthum  gegeben. 

Es  sind  demnach  die  durch  das  relativ  verschiedene  ^Vacb- 
thum  der  einzelnen  Organe  selbst  bedingten  VersdiiebungcD  ^  | 
relativen  Grössenverhftltnisses  der  einzelnen  Organe  im  kmcUiclMS  i 
und  erwachsenen  Organismus  selbst,    welche  zunächst  | 
Wachsthum  des  kindlichen  Alters  und  spater  den  Stillstand 
dieses  Wachsthums  bedingen,  und  wir  erkennen  somit  io 
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•elaiiv  verschiedenen  Wachsthumsverhältnissen  der  einzelnen 
inatomischcn  Apparate  des  menschlichen  Organismus  die  Be- 
linguDg  für  die  Erhaltung  des  Gattungstypus  in  Bezug  auf 
iürpergrdsse  und  Kdrperlänge.  Wir  erkennen  den  Grand, 
weshalb  der  Mensch  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Körperlänge 
leran  -  und  nicht  darnher  hinauswachsen  kann.  In  einfachster 
\Veisc  ausgedrückt,  diirfen  wir  sagen,  dass  der  menschliche 
Organismus  im  kindlichen  Alter  anatomisch  der  Art  eingerichtet 
ist)  dass  er  mehr  Nahrnngsmaterial  aufzunehmen,  zu  diffundiren 
und  zu  verarbeiten  vermag,  als  im  späteren  Alter;  dass  derselbe 
dagegen  nach  vollendeter  Pubertät  derartig  anatomisch  ein- 
gerichtet ist,  dass  er  auf  die  Dauer  ^'cnau  nur  so  viel  Nahrungs- 
material aufzunchuien,  zu  diffundiren  und  zu  verarbeiten  vermag, 
als  zur  Erhaltung  der  einmal  angebildeten  Körpermasse  er- 
forderlich ist,  dieses  aber  auch  aufnehmen,  diflundiren  und 
verarbeiten  können  rouss,  falls  der  Zustand  der  Gesundheit 
erhalten  werden  sulL 

Die  für  den  Menseben  ermittelten  Wachsthumsverhältnisse 
sind  von  mir  in  den  jüngsten  Tagen  for  das  Kaninchen  und 
das  Rind  in  zweifelloser  Weise  bestätigt  —  Folgende  Bdiinde 
mögen  hier  angeführt  vierdeu : 


Kaninchen. 


Alter. 

Ilerzvolum 
in  Cc. 

Umfang  der  AorU 

über  den  Klappen 
in  Mm. 

Umfang 

dpr 
rulmonalis 
ebenso. 

4—5  Wochen 

1,0 

5 

6 

desgl. 

0,75 

5 

6,5 

desgl. 

0.76 

6  " 

b-9  Wochen 

2,25 

8 

9 

desgl. 

2,50 

9 

desgl. 

2,25 

8 

U,ö 

desgl. 

2,50 

9 

9 

5  Monat 

3,0 

10 

10 

desgl. 

3,0 

11 

10 
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Rind. 


Aller. 

« 

vie- 

Lebend- 
gewicht 

xTa« 

• 

1  . 

^3  JS  d 

o  iR  ^ 
«  s  & 

§»  B 
SB 

8 

2  2  5 

W  SO  'S 

a 

*S  - 

11  Tace 

wpibl 

«Kr 

9  » 

weibL 

52 

155 

39 

48 

11 

■ 

•  10 

U  » 

weibl. 

84 

205 

52 

62 

11 

14  » 

m&nnl. 

100—108 

268 

51-53**^ 

61 

10 

8-5 

16  » 

weibl. 

128 

322 

55 

58—60 

13 

12 

2  Jahr 

wfiibl. 

300^^) 

73 

1  m 

2  » 

460 

1210 

90 

79 

3  » 

mäDnl. 

868 

1565 

98-^103 

99—101 

19 

IS 

4  » 

mäiKBl. 

1200 

1920 

100 

93-96 

t)ie  auffallenden  Vensdiiedenbeiten  der  Verhältnisse  de? 
absoluten  Volums  der  Organe  und  der  absoluten  Umfänge  der 
gtoSBen  Geftsse  bei  den  einzelnen  Thierspecies  gestatten  einis 
l'.inblu;k  in  die  grosse  Verschiedenheit  des  Gesammthaushaif- 
derselben.  Aber  auch  nur  iür  aine Andeutung  iu  dieser  Bcziebiffig 
fehlt  es  mir  bis  dahin  noch  an  einer  hinreidienden  ZaU  ver- 
gleichender Untersuchungen. 

•)  Die  cpicardialen  Fetlmengen,  welche  bei  dea  Alteren  Thier« 
beträchtliche  Massen  bildeten,  können  bei  allen  gemenoRn  Herrn  äi 
relativ  nahezu  gleich  gross  betrachtet  werden. 

**)  Wo  in  Betrefi  des  Umfangs  der  Aorta  and  Pnimonalis  ziM&kia 
angegeben  sind,  war  es^nmöglich,  den  Umfang  gans  scharf  n  betlia0tt> 
Ks  ist  dies  durch  die  bulböse  Ansbuehcuag  beider  Qefite  diohl  Skr 
den  Klappen,  tuid  bei  der  Aorta  namentlich  dordi  den  AbfMig 
Anonyma  sehr  nahe  oberhalb  der  Klappen ,  bedingt  Die  awei  tagt- 
gebenen  Zahlen  bedeuten  das  Minimum  und  tfludmutt,  weldiet  ich  ba 
venehiedenen  Messungen  erhielt.  Die  Messungen  wurden  ^^^wiflr^  m 
den  vom  Hersea  abgetrennten  Geiteen  ▼orgenommen, 

■aiburf.    UntTenililt-BiiüidfOciitni.  (1.  f  rit 4ri«li). 
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Sitzungsberichte 

der  (leseliscbaflt  zur  Beförderung  der  gesaniiiieH 

KalurwisseBschaAea 

SU 

AI  a  r  b  u  r 

J%^ro.  8.  Deceiuber.  18T7. 


In  der  wissenscliaftliclien  Sitzung  vom  28.  December  1877 
niachte  Herr  Prof.  Lieber  kühn  Mitthcilungeo  : 

Zur 

Anatomie  des  eiubryonaleii  Auges. 

In  der  Entwicklunpf  des  Canals,  in  welchem  die  artcria 
centralis  retinae  verläuft,  lassen  sich  folgende  Stadien  unter- 
scheiden: 

1.   Der  Stiel  der  primitiven  Angenblase  stOlpt  sich  zu  einer 

llalbrinne  ein,  welche  beim  Uebergang  in  die  secundäre  die 
gl  r»sstc  Tiefen  besitzt  und  allmählig  die  arteria  centralis  retinae 
umwächst 

2*  Der  80  entstandene  Canal  ist  von  einer  structurlosen 
Membran  ausgekleidet,  die  sich  nach  vorn  in  die  limitans  hya- 

loidea  fortsetzt,  dann  aber  ihren  eigenen  Weg  geht,  indem  sie 
die  artcria  capsularis  mitten  durch  den  Gluskurper  hindurch 
zur  hinteren  Wand  der  Linsenkapsel  "begleitet.  Wo  der  Seh- 
nerv in  die  Netzhaut  übergeht,  deckt  sie  eine  Lage  von  kern- 
haltigen Zellen ,  welche  sich  auf  die  Oberfläche  der  Netzhaut 
hin  fortsetzen  (Bergroeister,  in  den  Berichten  des  Wiener 
embryologischen  Instituts).  Dabei  verschwindet  durch  Wand- 
verdickung die  primitive  Höhle  des  Stieles  der  Augcublase. 
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3.  Innerhalb  der  zeUigcn  Lage  treten  mehr  aad  wä: 
Nervenfasern  auf  und  b^ietten  die  arteria  capsalarfe  dne  km« 

Strecke  in  den  Glaskörper  hinein.  So  entsteht  der  von  Etm 
Müller,  Manz  und  aiuleren  Forscliern  besclirit bene  Zäjlr 
welcher  sich  in  die  arteria  capsularis  fortsetzt.  Dass  dmt^ 
ausser  der  Arterie  und  der  membrana  hyaloidea  auch  feioss 
Fasern  and  Zellen  enthält,  lehren  Querschnitte. 

4.  Nach  dem  Untergang  der  Arterie  ist  der  Zapftr  fi- 
näc iist  noch  sichtbar  und  besitzt  auf  seiner  Obi  rfi.iciie  eine  Vr: 
tieludgf  welche  man  schon  mit  einer  BrückeVchen  Loupe  «ikr- 
nehmen  kann.   Die  eingehende  Arterie  hat  nur  Ltagskeme. 

5.  Der  Zapfen  sinkt  in  das  Niveau  der  Netzhaut  an,  r. 
die  Vertiefung  in  smner  Mitte  stellt  die  Excavation  der  Optkxr 
Papille  dar. 

In  seinem  Werk  »zur  Entwicklungsgeschichte  des  Au?^ 
der  Wirbeithiere«  Leipzig  1877«  erhebt  Kessler  gewicitigt 
Einwürfe  gegen  die  verbreitete  Darstellung  der  Entwlckhi!? 

des  Glafskorpers  und  der  membrana  hyaloidea.    Er  stützt  & 

namentlich  darauf,  tla.^s  die  mit Omiunisäure  behandelten  Präpan' 
j^anz  andere  Resultate  lieferten,  als  die  aus  Miiller'scher  Fluss-;- 
keit  und  Alkokol.   Trotzdem  ich  eine  Untersuchong  nach  seirr: 
Methode  nach  allen  Richtungen  wiederholte  und  die  durch  9m 
Fi^^uren  dargestellten  Thatsachen  bestätigen  kann ,  vermag  ifi 
seinen  Srhlussfolg:ernn«ren  nicht  in  ihrer  ganzen  Aiisdt  hcx": 
beizutreten.    Der  Glaskörper  soll  ein  Transsudat  sein,  weil«: 
in  ihm  auftretenden  Zellen  von  dem  Hlute  herstammten,  nirgOKi 
wird  aber  mitgetheilt,  dass  eine  Einwanderung  fiirbloser  ffii/ 
körper  beim  Embryo  wirklich  beobachtet  worden  ist.  Es  is? 
gar  kein  Grund  al)zusehen,  weshalb  die  Zellen  des  Gallertgcwrf 
anders  aussehen  müssen,  wie  farblose  Blutkörper;  dass  sich  ib^ 
Gallertgewebe  anders  verhält,  wie  die  übrigen  ähnlichen  Bia^ 
Substanzen,  ist  kein  hinreichender  Grund,  es  für  ein  TranasoilK 
zu  erklären.  Dass  der  Glaskörper  des  Säugethier- Auges 
dem  mittleren  Blatt  hervorgeht,  dem  widerstreiten  auch  Kessler- 
Figuren  nicht.   In  Fig.  67  a  und  67  c  sind  Zellen  zwischen  de 
Linsenanlage  und  der  secundären  Augenbhise  abgebildet,  wekk 
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h  in  meinen  Präparaten  ebenso  vorfand.  Diese  erklärt  Kessler 
ir  Sprossen  des  Geiässes,  das  durch  die  Augenblasenspalte  in 
en  Glaskörperraum  hineinwächst;  er  sagt:  »ihre  Gestalt,  sowie 

er   Manjjel  eines  ersichtlichen  Motivs  für  ein  so  energisches 
orüringen  der  indifferenten  Kopfplattenelemente  aus  der 
3mgebung  des  Auges  machen  es  unwahrscheinlich,  dass  sie  den 
etzteren  angehören«*  In  den  froheren  Stadien,  also  zwischen 
minitiver  Augenblase  und  Hornblatt,  vermisste  Kessler  die 
bellen  auch  noch  beim  Beginn  der  E!^^^tülJ)un^]^.    Dem  stehen 
iber  die  positiven  Beobachtungen  anderer  Forscher  gegenüber. 
yo  sagt  Koelliker  in  der  vortrefflichen  »Entwicklungsgeschichte 
ies  Menschen  und  der  höheren  Thiere«  S*299:  »Beachtung  ver- 
dient, dass  in  diesem  Stadium  (der  primitiven  Augenblase)  eine 
/arte  Lage  mesoderma  zwischen  Auge  und  Hornblatt  liegt,  und 
dass  letzteres  noch  keinerlei  Verdickung  zeigt,  die  an  die  Bil- 
dung der  Linse  erinnerte«.   Ich  habe  dasselbe  an  Durchschnitten 
aus  derselben  Gegend  bei  Maulwurfs-  und  Kuh- Embryonen 
beobachtet,  muss  aber  andererseits  hervorheben,  dass  mir  auch 
Durchschnitte  vorliegen,  welche  dem  von  Kessler  in  Fig.  66 
dargestellten  entsprechen.    Nur  sind  die  einzelnen  Theile  nicht 
mehr  in  Contiguität  ;  es  setzt  sich  vielmehr  das  Kopfplatten- 
gewebe in  die  zellfreie  Schicht  fort,  welche  zwischen  Linsen- 
anlage und  secundärer  Augenblase  verläuft    In  den  benach- 
bai  len  Schnitten  sind  dagegen  die  Zellen  des  Kopfplattengewebes 
in  reichlicher  Anzahl  vorhanden.    Was  bedeutet  nun  diese  zell- 
freie, durchsichtige  Schicht?  Da  sowohl  das  Hornblatt  als  auch 
die  secundäre  Augenblase  in  dem  Präparat  keinen  scharfen 
Grenzsaum  besitzen,  so  könnte  dieser  sich  von  beiden  losgelöst 
haben  und  znsainnienklehen.    Dann  wäre  die  Anlage  der  Linscn- 
kapsel  und  der  nienibrana  limitans  hyaloidi^a-  als  Ansscheidungs- 
pvoduct,  jene  des  Hornblattes,  diese  des  vorderen  Blattes  der 
secundären  Augenblase  anzusehen.  £s  könnte  aber  auch  anders 
sein.  Es  könnte  der  Grenzsaum  sowohl  von  der  Linsenanlage 
als  auch  von  der  secundären  Au^enblase  Verschiebuniren  bei 
'br  Herstfllung  des  Präparates  erlitten  haben  und  die  durch- 
sichtige Schicht  gehörte  voUstäUiüg  dem  mittleren  Blatt  an,  als 
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dessen  Fortsetzung  sie  in  meinen  Präparaten  erscheint.  L= 
könnte  der  Mangel  an  Kerneo  an  einer  kidnen  Stelle  (biin 
seinen  Grund  haben ,  dass  das  Protoplasma-Lager  weiter  jw- 

gedrungen  ist,  als  das  Kern-Lager.    Stehen  doch  an  Durtn-  I 
schnitten  ans  späterer  Zeit  die  Kerne  noch  weit  auseinandc 
und  treten  nur  vereinzelt  auf.  (Vergl.  Kessler's  Fig.  Fig.  67 1 
and  67  c,  welche  Yollkommen  naturgetreu  sind).  I>ainEi  wäre  die 
Linsenkapsel,  wie  auch  die  membrana  liniitans  hjaloidea  eii 
Erzeugnis  des  mittleren  Blattes.   Endlich  liegt  noch  die  Mö«^icb' 
keit  vor,  dass  in  der  strukturlosen  Schicht  ein  AusscheiduBgi- 
product  des  Hornblattes  und  der  secundären  Augenblase  si*:- 
befindet,  welche  beide  durch  eine  fdne,  kernlose  Lage 
mittleren  Blattes  zosammengehalten  werden.  Welche  von  dKS« 
Mögiichkeitcn  der  Wirklichkeit  entspricht,  lässt  sich  an  Prä- 
paraten aus  diesem  un  l  den  nächsten  Kntwirklunjssiadien  nia: 
entscheiden,  weil  die  Producte  des  ersten  und  mittleren  Bktk^ 
immer  miteinander  gehen.  Ich  habe  deshalb  in  mdner  MbsKi 
Arbeit  solche  Zustände  der  Entwicklung  zu  Rate  gezogen,  irs 
dies  nicht  mehr  stattfindet.    Dies  hatte  nach  meiner  Meinun: 
Giltigkeit  für  die  hyaloidea,  insufern  sie  beim  Auge  des  Vo^-  - 
das  vordere  Blatt  der  secundären  Augenblase  verlässt  und  oh^ 
Unterbrechung  Ober  den  Kamm  hinwegzieht.  Fester  stimoii; 
mir  darin  bei,  dass  damit  die  ZugcMrigkdt  der  Grenzmemhnr  | 
zum  Glaskörper  gegeben  sei,  Kessler  behauptet  aber,  dass  *kt 
Kamm  ursprünglich  den  ihn  abcrkleidenden  Tiieil  der  hyaloiii?:^ 
selbst  hervorbringe,  und  nachträglich  erst  sich  der  Zusammts-. 
hang  mit  der  liniitans  der  Netzhaut  herstelle.  Thatsadieii,  di^ 
dies  bewiesen,  bringt  Kessler  nicht  bei   An  den  tob  laiTj 
nach  seiner  Methode  dargestellten  Durchschnitten  vermag  and:  \ 
ich  keine  Andeutungen  eines  solchen  ^'organges  zu  entdecker  ! 
an  Präparaten,  welche  dagegen  mit  Müller'scher  Flüssigkeit  ci 
Alkohol  beigestellt  wurden,  ist  das  Verhältnis  in  den  fk-ühsi»: 
Stadien  genau  dasselbe  wie  in  den  späteren;  der  Kamm  schneidK  j 
in  den  Glaskörper  ein  und  treibt  die  hyalotdea  Tor  ädi  hs  \ 
Es  gibt  aber  noch  einen  anderen  Fall,  wo  die  hyaloidea  wenig^tef-^' 
theii weise  die  Netzhaut  verläSst;  es  ist  dies  die  zonuia  dn, 
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Sängethiere.  Diese  bildet,  wie  meridionale  Durehschnitte  durch 
den  Aogapfel  auch  toh  Embryonen  lehren,  die  nnmittelbare 

Fortsetzung  der  limifans  hyaloidoa  und  setzt  sich,  wie  fast  alle 
«eueren  Forscher  behaupten»  nicht  blos  auf  den  vorderen  Theil 
der  Linsenkapsel  fort,  sondern  auch  auf  den  dem  Glaskörper 
zugewandten.  Ueberdies  besitzt  sie  zahhreiche  Bindesabstanz- 
Mrper,  die  bereits  in  der  Abbildung  S.  307  der  Arbeit  Ton 
A.  Ivanoff  und  J.  Arnold  (Handbuch  der  gesammten  Augen- 
heilkunde von  Gräfe  undSaemisch,  Band  I)  dargehtelk  bind. 

För  die  Entstehung  der  Linsenkapsel  ist  die  Erledigung 
noch  schwieriger,  ais  für  die  Limitans  hyaloidea.  Sie  begleitet 
einerseits  AberaTI  die  ans  dem  Hornblatt  hervorgehende  Linse 
und  aihlrorseits  ist  sie  aucli  mit  den  mittlem  Blatt  von  Anfang 
an  in  Berührung;  bei  den  Säugethieren  wenigstens  betinilet  sich 
das  mittlere  Blatt  schon  bei  dem  Auftreten  der  primitiven 
Angenblase  zwischen  dieser  und  dem  Hornblatt,  was  nini Kessler 
gegen  Arnold,  Eölliker,  Nanz  nnd  mich  in  Abrede  stellt; 
für  das  Auge  des  Vogels  beobachtete  W.  Miillor  dieselbe  Er- 
scheinung, >\ahrend  sie  auch  hier  Kessler  nicht  fand.  Es 
darf  deshalb  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  beiden  Möglich- 
keiten ihre  Vertretung  finden :  die  Entwicklnng  ans  dem  Honn 
blatt  nnd  die  ans  den  mittlem,  oder  wie  Man  z  vermuthet,  ans 
beiden  zugleich  und  /war  der  vordere  Theil  aus  dem  ersten 
(aus  der  nicht  in  Linsenzellen  auswachseiiden  Lage  der  Linsen- 
blase) und  der  hintern  aus  dem  zweiten. 

Da  nun  selbst  fQr  den  Fall,  dass  alle  Beobachtungen  dahin 
sich  Tereinigten,  dass  das  mittlere  Blatt  von  Anfang  an  mit 
der  Linsenanlage  in  Berührung  ist,  doch  noch  immer  die 
Mogliclikeit  offen  blieb,  dass  es  aus  diesem  nicht  hervorgeht: 
80  bleiben  nur  Erwägungen  als  Auskunftsroittel  übrig,  welche 
zu  Gunsten  der  einen  oder  der  andern  Annahme  sprechen, 
wenigstens  so  lange,  bte  neue  Beobachtungen  eine  sichere  Entr 
scheid unir  liefern. 

Er\vä,miii^;en  der  Art,  welciie  zu  Gunsten  der  Entstehung 
aus  dem  mittlem  Blatt  sprechen,  wären:  es  ist  noch  keiu  Fall 
bdcannt,  dass  aus  dem  Hornblatt  eine  Membran  entstände, 
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mir  pebraucliten  Termini  missMlligt,  ist  fRr  die  Sache  gkidi- 
gulti<r.   Wenu  er  aber  atatt  des  Ausdruckes  EiDStülpoiig 
primitiven  AogeoblM)  den  Aufidmck  £iiiaiehiiiig  gebiadit,  a 
raft  er  damit  wohl  eine  andere  VoratelliuBkg  Ober  den  V01911 

hervor,  aber  unbekannt  bleibt  derselbe  in  mechanischer  Beziehmg 
nach  wie  vor. 

Für  die  Herstellung  der  Präparate  ist  die  Osmiunisäc!? 
allein  nioht  hiBraiiAendy  die  GreDimembranen  md  Gnui- 
Stttmtaizen  treten  Tidiach  4a  Maller'scher  FÜtasigiEeit  und  AlUiol 

deutlicher  hervor.  Verzerrungen  sind  freilich  dabei  nicht  voB 
ständig  zu  vermeiden:  darin  bin  ich  vollkommen  mit  den  Ai- 
gaben  Kessier's  einverstanden.  Dass  dergleichen  aber  aut: 
an  Osmiumpräparaten  vorkemnwfi«  iehnen  4ie  Gestehen  der 
Linse  in  Kessler's  Figuren  8a.  84.  85;  audi  die  Gftae  ies 
Glaskörperraumes  in  Fig.  6,  welcher  in  meinen  Präparaten* 
si)älerer  Zeit,  wo  die  Linsenanlage  sich  bereits  abgeschnürt  l«t 
viel  kleiner  ausgeCaüen  ist,  wenn  die  Embryonen  nur  kurze Zet 
in  Qsmiumsänre  lagen:  .gewies  Niemanii  wird  behaupten  volles 
dass  die  natflriiche  Lage  der  Tbeile  bei  4er  länge»  Dauer  4er 
Einwirkung  der  Osmiumsäure  besser  erhalten  bleibt,  als  bei 
kOrzcrn. 


In  derselben  Sitzung  (28.  Dec.  1877)  spracii  Herr  ProlVs^r 
Wagener  über  die  Granulosa  Zdlen,  die  durch  die  Kadisl 
canäle  der  Zona  ins  Ei  einwandern  and  den  Dotier  verdringA 
gegen  Lindgren's  und  fClr  die  Pflüger'sche  AoflBissiing  ond  fibff 
die  Pflüger'schcn  Eiketten,  welche  sich  als  Bestandtheile  des 
Corpus  luteum  erweisen.  Letzteres  nimmt  bei  seiner  Entwicli- 
lung  auch  Eier  in  sich  auf,  welche  dem  Untergänge  aoheiiB' 
fallen. 
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Synthese  der  Parachlorbenzoesäure  .     .  17  186) 

Ueber  chlorij^e  Säure   18  1869 

Neue  Eötstchungsweise  der  MouübromessigsÄure  19  1669 

Ueber  Maleinsäure  und  Phenakonsäure   •      .  13  1810  { 

Ueber  Bildung  von  Ghlormalelnsflure      «     .  15  1S79 

Ueber  Darstellung  der  Dibrontessigsäure  .      .  17  1870 
Ueber  Verbindungen  des  Thallium's  mit  Alkohol- 


radikalen   19  isra 

Ueber  Einwirkung  von  Brom  aui  Dichlorhydrin  23  1870 

Ueber  Dichlordibromaceton     .     .     .     «  24  1870 

Ueber  Propylphyeit   26  1870 

Ueber  Homologe  der  Isethionsäure  u.  desTaurins  27  1870 

Ueber  Zersetzung  der  Salpetersäure  in  der  Wärme  33  1 871 


Ueber  Absorption  von  Ozon  in  Wasser  •      .  109  W2 
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CARIUS,  Prof.,  Ueber  Bildung  von  salpetriger  und 
Salpeter-Säure  (und  Wasserstoffsuperoxyd;  in 
der  Natur   79  1874 

GLAUS,  Prof.,  Ueber  das  bisher  unbekannte  Männchen 

von  I^yche  hellx  5  1866 

Ueber  das  Vorkonimen  von  Alytes  obstetricans 
in  der  Umgebung  Marburp:s  und  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Metariiui  phose  dieser  Thiere      8  1866 

Ueber  Lernaeocera  esociua  (v.  Nordm.)  .      .      5  igST 

Ueber  den  Entwicklungsmodus  der  PorceUana- 
Larven  im  Vergleiche  zu  den  Larven  vonPagurus    12  1667 

Ueber  die  Wachsbereitenden  Hautdrüsen  der 
Insekten  1867 

Ueber  das  Vorkommen  von  Augen  und  Furcal- 
gliedern  bei  den  Lemaeengattungen :  Peniculus, 
Penella  und  Lemaea   90  1867 

Ueber  die  beiden  Generationen  von  Leptodera 

a])pendicLiiata   95  1867 

Ueber  die  Metamorphose  und  systematische 
Stellung  der  Lcrnaeen  5  1868 

Ueber  Euplectelhi  aspergUlum  .     •     .     •    3S  1868 

DOHRN,  Prof.,  Zur  Kcnntniss  der  Haniabsondcrung 
der  menschlichen  Frucht  vor  und  während 
der  Geburt  1  1866 

Ueber  den  praktischen  Werth  der  Messung  der 
conjugata  externa  und  des  Beckenumfongs  .    46  1866 

Ueber  die  Erkcnntniss  der  conjugata  vera  des 
Beckeneingaugs  aus  dem  Maasse  der  conjugata 
diagonalis   26  1867 

Ueber  die  Erkenntniss  des  Querdurchmessers 
des  Beckeneingangs  aus  dem  Abstand  der 
Spinae  und  cristae  ilium      *     *      .     •    89  1867 

Ueber  Entwicklung  der  MQller*schen  Gänge    .    26  1869 

Ueber  die  geburtshülflichen  Operationen  in  Kur- 
hessen von  1852—1866        ....     41  1871 

Ueber geburtshüläiche  üperationsstatistik  Nassau's  37  1873 

Ueber  die  Entwicklung  des  Hymens  ,    25  1875 
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FALCK,  F.  Dr.,  Ueber  Chlorbestiminuiiir  im  Urin       89  l^'i 

Ueber  den  StoHwcth.sel  des  hungernden  Hundes     83  IÖ75 

FERBER,  A.Dr.,  üeber  expfirimentelleUntersuchun- 

geo  betr.  die  Lagerung  plcuritischer  Exsudate    4ö  l^k 

lieber  experimentelle  UDtersuchungen  Aber  die 
Wirkung  der  Fingerstrecker  .     «     «     .    42  1876 

FEUSSNER,  Dr.,  Ueber  den  Bumening  ...      7  1868 

Ueber  zwei  neue  Methoden  zur  Höhenuiessung 
der  Wolken  21  lS7l 

lieber  unmittelbar  integrabele  Dilicrentialausdrücke  52  187f 

Ueber  d  ie  Reflexionscurven  auf  gestreiften  Flächen    75  1873 

Ueber  Bewegung  von  Gasen  in  Oiasrfthren    *    97  1874 

Ueber  den  Mains  -  Dupinschen  Hauptsatz  der 
geometrischen  Optik  123  187G 

Ueber  einen  neuen  Beweis  der  Unrichtigkeit  der 
EmiRsionstheorie  des  Lichts   ....   149  187^ 

Ueber  den  Schwerpunkt  hei  frcwissen  Cnrven, 
Flächen  und  Körpern,  speciell  den  Kelteniioien  110  1877 

Ueber  Bcheitellinien  auf  Flächen     .      .      •     85  1877 

OASSER,  Dr.,  Ueber  Entwicklung  der  Moller^schen 

Gänge  beim  Huhn  1  1873 

Ueber  Entstehung  des  WolPschen  Ganges  bei 
dem  Hnhn  21  1871 

Ueber  Entstehung  des  Herzens  bei  dem  Huhn     39  187^ 

Ueber  den  Primitivstreif  bei  Vogelcmbryonen  .    100  1877 

lieber  die  Wirkung  der  Fingerstrecker,  vide  Ferber  42  i876 

GREEFF ,  Prof. ,  Ueber  Rhizopoden  und  verwandte 

Organismen  15  1871 

Ueber  den  Bau  der  Echinodermen  ...    53  1871 

1)  Ueber  die  Augen  und  ein  neues  Sinnes- 
organ (Fühler)  der  Seesterne. 

2)  KervensYSteni  der  Seesterne. 

3)  Blutgefässsystem   und  die  Athmungs- 

orprane  derselben. 

Ueber  den  Bau  der  Echinodermen  (Fortsetzung)     93  1872 
Das  Blutgefässsystem  der  Seesterne. 
Ueber  bisher  nicht  beschriebene  kiewen- 
artige  Organe  der  Seesterne. 
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OREEFF,  Prof.,  Ueber  einen  Ampullen-Apparat  der 

Madreporonplatte. 
Nachtrag  liber  die  Anjjen  der  Sop?t(Miu\ 
Asteracanthion  "WebManiis  (Web.  etlierth.) 

von  d(>n  canarischen  Inseln. 
Asteracanthion  tenni^pinus  M.  Tr, 
Ophidiaster  canarieiisis  nov.  spcc. 
Asteriscus  Arreciiiensis  nuv.  spec. 

Heber  di('  borstontra^ciidon  Gcphyreen,  einige 
Beobaclituii^t'ii  au  '^'halassema  Baronii  und 
Echinrus  Gaertneri   106  1872 

Ueber  den  Bau  der  Echinodennen  (Fortsetzung)    158  1872 
Ueber  ein  ausg(!dehntes  flautgefässsystem 

der  Seestprne. 
Verbindung  des  nnalcn  Gefässringes  mit 

dem  oralen-  und  Nerven-Gefässring. 
Tiedeniann's  Darmvenen  der  Seesterne. 
Die  Madreporenplatt^;  als  Zuleitungsorgan 

dl  s  Seewassers  in  das  Wasser-  und  Blut- 

Gt  fcisssy Stern:  Mehrfache  Madreporen- 

platte. 

Ueber  die  Geßlsse  der  Geschlechtsorgane  u. 
über  eine  durch  sie  hergestellte  weitere 
VerhiTiduii^r  des  äussern  Seewassers  mit 
dem  Ijlutgetässsystem.  Kigenthümlicher 
Bau  des  analen  Gefässringes. 

Nervenstiiuime  der  Holothurien.  Nachweis 
eines  der  Ambulacralrinne  der  Asterieu 
hoiiiol()g(Mi  Kanals  bei  den  Iluiuthurien, 
Kchinen  und  Ophiuren. 

Ueber  Pelomyxiden,  eine  DeueOrganismen-Oruppe 
des  süssen  Wassers   172  1872 

Ueber  Nematoden  in  Warzelanachwellnngen 
(Gallen)  verschiedner  Pflanzen  .     «  172  1872 

Ueber  Vorticellen   22  1873 

1)  Ueber  eine  wahrscheinliche  Vermehrung 
der  Vorticellen  durch  Knospung. 

2)  Vorkommen  von  Vorticellen  in  der  Erde. 

3)  Berichtigung  far  Herrn  Prof.  Ehlers  in 
Erlangen.  Untersuchung  an  Vorticella 
nebnraera. 
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GREEFF ,  Prof.  y  Ueber  Radiolaiien  und  Racliolarien- 

artigo  Rhizopodeti  des  stlsseii  Wassers  .  47 
Acanthocystis  tutfacea  Carter. 
»  spinifera  Greeff. 

»  Perteana  Archer. 

»  flava  Greeff. 

Poiiipholyxophrys  punica  Archer. 
( Hyniolampe  fenestrata  Greeff.) 
Hetcrophrys  niyriopoda  Archßr. 
Elaoorhanis  cincta  nov.  (teufet  no?.  spec 
Pinariophora  fluviatilis  nov.  fsfin.  et  spec 
Chondropus  viridis  nov.  gen.  et  spec 
Astrococcus  rubesccns  nov.  gen.  et  spec 
Heliophrys  variabilis  nov.  gen.  et  spec 
Sphaerastruni  con^lobatum  nov.  gen.  et  spec 
Uebcr  die  Encystiriuig  von  Actinosphaerium 
(Actinophrys)  Kichhornii. 
Ueber  den  Bau  der  Vorticellen  (Forsetzung)  .  5 

Ueber  die  Organisation  der  Echiuriden  .  .21 

UebtT  die  marine  Fauna  vuu  Helgoland  .       .  30 

Uehi  T  die  Angen,  iiishe^ondere  die  retioa  der 
Alciopiden.  Hierzu  Tafel  I  u.  II   ,      .  .115 

Sy.steniatis(  he  Classification  der  Alciopiden-Genera  131 
1.  Gattung  AIciopa  Aiid.  u.  M.  £dw. 
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6. 
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Halodera  (ireeff 
Asteropc  Claparede. 
Vanadis  ClaiKirrde. 
Nanphanta  Cireeff. 
Callizüiia  Greeli. 
RhvjH'hunerella  A.  Costa. 
Uebcr  den  Bau  der  Kchinodernien.^  Vierte  Mittlij 

1)  lieber  den  Bau  der  Crinoideen. 

2)  »  die  Cuvier sehen  ()rjL,^uu'  derHolothurien. 

3)  »  die  Eiit  wickhing  des  A^t<M-acanthi(in 
rubens  vom  Ei  bis  zur  bipiuuaria  und 
brachiidaria. 

üe'brr  den  Bau  und  die  Kiitwickeiun*;  der  Echi- 
nodernien,  (Fünfte  Mittheihing.) 

1)  Parthenogeuesis  hei  den  Seesternen. 

2)  Ueber  das  Verscliwiiidt  u  des  Kiiniblnscliens  u. 
Keimflecks  \m  Ki  des  Astvraeanthiou  rubens» 

6)  Ueber  das  iier^:  der  Crinoideen. 


16  ld76 
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GREEFF,  Prof.,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwickeliing 
der  Echiuren   . 

HERMANN,  Th.  Dr.,  Ueber  die  Einwirkung  chloriger 
Säure  auf  Naphthalin  

Ueber  ein  Glucosid  in  Calycanthus  floridus 

HESS,  Prof.,  Ueber  symmetrische  Functionen  von 
Simultanwurzeln  

Ueber  die  möf^lichen  Arten  und  Varietäten  einiger 
Archimedeischen  Körper  .... 

Ueber  zwei  Erweiterungen  des  Begriffs  der  regel- 
mässigen Körper  

Ueber  die  zugleich   glcichcckigen  und  gleich- 
Hiichigen  Polyeder  höherer  Art 

Ueber  einige  merkwürdige  nicht  convexc  Polyeder 

HESSEL,  Prof.,  Ueber  Dichtigkeitsverhältnisse  und 
Dichtijikeiten  der  Stoffe  in  ihren  chemischen 
Verbindungen  

Ueber  Krystallzwillinge  und  insbesondere  über 
Eisenkieszwillinge  

Ueber  gleicheckige  Polyeder  etc. 

V.  HEUSINGER,  Dr.,  Ueber  die  Diphtherie  in  Mar- 
burg im  Jahre  1876   

HORSTMANN.  Prof.,  Ueber  die  Beurthoilung  der 
Tödtlichkeit  von  Verletzungen      .      .  ^ 

Ueber  ein   besonders  wichtiges  Symptom  bei 
Geisteskrankheiten  (Vortrag) 

KAEMMERER.  H.  Dr-,  Ueber  neue  organische  Säuren 

Zur  Bestimmung  der  Alkalimetalle  mit  orga- 
nischen Säuren  

Ueber  .saures  öpfeLsaures  Kalium 

Ueber  citronensaure  Salze  .... 

v.  KOENEN,  Prof.,  Ueber  die  russischen  Tertiär- 
Ablagerungen    im    Allgemeinen    und  über 
die  aus  der  Gegend  von  Kiew  im  Besonderen 
Ueber  einige  interessante  Bleiglanz-Vorkomm- 
nisse von  der  Grube  Diepenlinchen  bei  Stolberg 

bei  Aachen  

U(^ber  einige  geognostische  Vorkonmmisse  der 
Umgebung  Marburgs  
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V.  KOENEN,  Prof.,  Ueber  das  norddeutsche  Miocan     ^  InI 

Ueber  eine  neue  Methode,  harte  Kalke  zu  prä- 
pariren,  dass  man  die  Versteinerungen  leicht 
herausarbeiten  kann  II  1872 

lieber  die  Organisation  der  Trilobiten    .      .     II  ISTi 

f 'eher  die  Phosphorite  der  Magdeburger  Gegend    1_3I  1?T2 

Ueber  einige  neue  Mineral- Vorkommnisse  und 

Teber  Lias  etc.  bei  Wabern  .      .      .      .  1874 

Ueber  einige  geologische  Vorkommnisse  der 
Umgebung  Marburgs  5fi  18r 

Ueber  einige  interessante  Mineral-Vorkommnisse, 
Phakolith  und  Faujasit  vom  Stempel  und  in- 
teressante ßlende-Krystalle   .      .      .      ,  II  ItTT 

Ueber  ein  interessantes  Vorkommen  von  Clyme- 
nienkalk  südlich  von  Wildungen,  neuerdings 
aufgefunden  82  ir7 

KUELZ,  l»rof.,  Ueber  die  Wirkung  von  Cyanchloral- 
hydrat   HS  iNü 

Ueber  Hydrobilirubin  und  diabetischen  Harn's 
Analyse  5i  187: 

Ueber  eine  Versuchsform  Schiffs,  welche  die 
Resorption  der  Gallensäuren  erweisen  soll   .      II  1S7' 

Ueber  die  schwefelhaltigen  Körper  des  Harns        JA  187; 

Ueber  das  Auftreten  von  Inosit  im  Harn  ge- 
sunder Individuen  7^  IS'? 

Ueber  Untersuchungen ,  das  Nichtvorhandensein 
von  Traubenzucker  in  normalem  Harn  .      .      82  18^3 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Inosit's  .      .      .      lü  IS"^ 

Untersuchungen  verschiedener  Weine  auf  Inosit- 
Gehalt  '    .      .      .      Sl  lS7i' 

Ueber  den  Einfluss  einiger  Substanzen  auf  die 
Glycogenbildung  in  der  Leber      .      .      .     Ü5  ISTr 

LAUS,  Prof.,  Ueber  den  W^erth  der  PoppeFschen 
Untersuchungen  zur  Bestimmung  der  imMoment 
des  Blasensprungs  wirksamen  Expulsivkräfte       1  18T0 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  die  Strömung 
in  verzweigten  starren  Röhren  durch  Anwen- 
dung verschiedenartiger  Triebkraft  erfährt  .     42  1871 
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LAHS,  Prof.,  Mittheilungen  zur  Frage  nach  der  ür- 

Sache  des  ersten  Athemzuges  des  Neugeborenen   128  1872 

Ueber  Strömungs-Erscheinungen  in  geschlossenen 

Röhren  mit  entsprechendem  Experiment      .     21  1873 

Ueber  Strömunpcs-Erscheinungen  in  starren  Röh- 
ren und  ihre  Bedeutung  für  die  Physiologie 
des  Blut- Kreislaufes  fi9  1873 

Ueber  denEinfluss  der  Seitenlage  der  Kreissenden 

auf  den  Geburtsverlauf  23  1875 

Ueber  die  rein  mechanische  Wirkung  der  Seiten- 
lagerung der  Kreissenden  auf  den  Geburtsverlauf  112  1876 

LEHNERT,  Dr.,  Ueber  die  Purkinje'schen  Fäden 
mit  specieller  Berücksichtigung  ihrer  Ent- 
wicklungs-Geschichte   

I.IEBERKUEHN,  Prof.,  Ueber  Wachsthum  des  Unter- 
kiefers und  der  Wirbel  

Ueber  die  farblosen  Blutkörper 
Ueber  die  contractilen  Zellen  der  Spongillen  . 
Ueber  contractile  Zellen  und  Molecularbewegung 

I        Ueber  ZellflUssigkeit  

Ueber  Anatomie  des  fötalen  Auges  - 

Ueber  di(^  Zirbeldrüse  

Ueber  den  fötalen  Glaskörper  .... 
Untersuchungen  über  die  Linsenkapsel 
Zur  Lehre  vom  Knochen-Wachsthum 
Ueber  die  Augenblasenspalte  .... 
Ueber  das  Pigment  in  der  Augenblasenspalte  . 

Ueber  die  Einwirkung  von  Alizarin  auf  die  Ge- 
webe des  lebenden  Körpers  .      •      .  . 

Ueber  das  Verhalten  der  Haut  gegen  Alizarin 

Ueber  die  Injection  von  Alizarinnatrium  . 

Ueber  die  Keiniblase  der  Säujxethiere 
Ueber  die  Allantois  und  die  Is^ieren  von  Säuge- 

I  thierembryonen  

Ueber  Bildung  der  Knochensubstanz 
Ueber  die  Pigmentbildung  der  Uterinschieimliaut 
Ueber  Entwicklung  der  Extremitäten  d.  Maulwurfs 
Zur  Anatomie  des  embryonalen  Auges 
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MELDE,  Prof.,  lieber  Luftblasen  .      .      .  41  ise€ 

Ueber  Luftblasen  (Fortsetzung)  .      .      .      ,  l_7  1867 

Ueber  Gleieh^ewichtsfurnien  einer  Flüssigkeit 

(Vortrag  mit  Experimenten)  .      .      .      ,  äl  1867 

Ueber  Luftblasen  (Fortsetzung)  .  .  .  53  186 r 
Ueber  Klangfiguren  durch  Luftvibrationen  (Vortrag)  Q  1 870 
Ueber  Quecksilberblasen  in  cylindrischen  Röhren  Iß  1874 
Ueber  die  Anschattungen  des  physikalischen  Ca- 

binets  zu  Marburg  seit  1864  (Vortrag)       .     hl  1874 
Ueber  die  Schwingungen  von  Flftssigkeitshäutchen  102  1874 
MOESTA ,  Dr. ,  Ueber  die  geologische  Untersuchung 

der  Provinz  Hessen  4  1872 

Ueber  die  Constitutionsverhältnisse  dss  Gebirges 

im  Nordwesten  des  Thüringer  Waldes  .      .     5ü  1872 
Ueber  das  Fortschreiten  der  Arbeiten  der  könig- 
lichen geologischen  Landesanstalt  .      .      .    155  1872 
Ueber  ein  neues  Gestein  der  Diabasgruppe  aus 
dem  hessischen  Hinterlande  ....    163  1876 
MUELLER,  C,  Stud.,  Untersuchung  über  die  Ton- 
höhen der  Transversalschwingungen  poröser 
Gypsstäbe,  wenn  dieselben  mit  verschiedenen 
tropfbaren  Flüssigkeiten  gefüllt  sind    .      .  1874 
NASSE,  Geh.  Med.  Rath ,  Ueber  ein  Harnsediment  von 

ungewöhnlicher  tjrösse  ^  1866 

Üeber  den  Einfluss  des  Zusatzes  von  Wasser 
und  von  Kochsalz  auf  den  Durchtritt  des  Blut- 
wassers durch  thierische  Häute    .      .      .     25  1866 

Desgleichen  Fortsetzung  4Jä  1866 

Ueber  die  Wirkung  des  erhöheten  Blutdrucks 
auf  den  Wassergehalt  des  Blutes  .      .      .     ai  1867 

Jahresbericht  IS  1867 

üeber  die  Bestimmung  der  normalen  Transsudation 

aus  den  Haargetasscn  des  thierischen  Körpers      9  1870 
Ueber  den  Eisengehalt  der  Milz      .      .      .      D  1873 
Ueber  Vorkommen  von  Farbstoff  im  Urin  nach 
Einführung  grosser  Mengen  von  Blutroth  in 
den  Magen  eines  Hundes     .      .      .  10  IS7S 

Ueber  Diffusion  zwischen  Blutkörperchen  und 

Blutwasser  56  1874 

Ueber  das  Vorkommen  eisenhaltiger  Körner  im 

Knochenmark  33  IS"^ 

Ueber  die  Wirkung  des  der  Nahrung  zugesetzten 
Eisens  auf  das  Blut  44  1877 
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PFANNKÜCH,  Dr.,  Ueber  den  Einfluss  der  Nachbar- 
organe auf  die  Lage  des  uterus  im  Wochenbett     ^  1871 

PFEFFER,  Dr.,  Ueber  die  Embryobildung  höherer 

Kryptogamen  5  1871 

Ueber  geformte  Eiweisskörper  und  die  Wanderung 

der  Eiweissstpffe  beim  Keimen  der  Samen   .     69  1871 

Ueber  die  Wirkung  der  Spektralfarben  auf  die 

Kohlensäure-Zersetzung  in  Pflanzen     .      .     ü5  1872 

Untersuchungen  über  Reizbewegungen     .      .    L29  1872 

Ueber  Oeffnen  und  Schliessen  der  Blüthen  .   .      1  1873 
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